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Erinnerung. 


iiei  der  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  geologischen 
Gesellschaft  zu  Hannover  wurde  in  der  Sitzung  vom  21.  Sep- 
tember der  Vorschlag  gemacht,  mit  der  diesjährigen  zu  Frank- 
furt a  /M.  abzuhaltenden  allgemeinen  Versammlung  eine  vor 
Beginn  derselben  auszuführende  geognostische  Wanderung  zu 
verbinden.  In  der  Sitzung  vom  22.  September  wurde  beschlos- 
sen, den  13.  September  als  denjenigen  Tag  zu  bezeichnen  ,  an 
welchem  sich  alle  Diejenigen,  die  sich  an  der  beabsichtigten 
Wanderung  betheiligen  wollen,  zu  Frankfurt  a./M.,  und  zwar 
im  Gasthof  zum  Holländischen  Hof,  einzufinden  haben,  so  dass 
die  4  Tage  vom  14.  bis  zum  17.  September  für  die  Wanderung 
verwendet  werden  können.  Zu  gleicher  Zeit  richtete  die  Ver- 
sammlung an  alle  Mitglieder  der  Gesellschaft,  welche  mit  den 
geognostischen  Verhältnissen  der  näheren  und  ferneren  Umge- 
bung von  Frankfurt  genauer  vertraut  sind,  die  Bitte,  die  zu 
dem  bezeichneten  Zwecke  in  Frankfurt  zusammenkommenden 
Mitglieder  der  Gesellschaft  mit  Vorschlägen  über  die  nützlichste 
Verwendung  der  vorhandenen  Zeit  zu  unterstützen  und  diese 
Vorschläge  dem  unterzeichneten  Vorstande  zu  rechtzeitiger  Be- 
kanntmachung zXikommen  zu  lassen.  Es  könnten  als  von 
Frankfurt  aus  zu  betrachtende  geognostische  Verhältnisse  in*s 
Auge  gefasst  werden:  die  Tertiärbildungen  der  Gegend  von 
Frankfurt  und  überhaupt  des  Mainzer  Beckens  und  die  älteren 
Formationen  des  Taunus  und  des  Odenwaldes. 

Indem  der  unterzeichnete  Vorstand  die  vorstehenden  Be- 
schlüsse den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  in  Erinnerung  bringt, 
hat  derselbe  zugleich  anzuzeigen,  dass  Vorschläge  zu  dem  an- 
gegebenen Zweck  bis  jetzt  nicht  eingegangen  sind. 

Berlin,  den  28.  Mai  1866. 

Ver  Vtrstud  der  deatsdiei  gMkgischai  Gesellsdiaft. 


Naturwissenschaftliche  Preisfragen 

der 

Eüistlicli  Jablonowski'schen  G-esellschaft 

n  Leipsig. 


Ffir  das  Jahr  1867. 

iMachdem  die  innerhalb  des  Königreiches  Sachsen  vorhandenen 
primären  und  s ecun dar en  Formationen  ihre  paläontologische 
Bearbeitung  gefunden  haben,  so  ist  eine  solche  für  die  dortige 
tertiäre  Braunkohlenformation    noch  nicht  geliefert  worden. 
Die  Gesellschaft  stellt  daher  als  Preisaufgabe  für  das  Jahr  1867: 
eine  möglichst  vollständige,  nicht  nur  die  Früchte 
und  Blätter,  sondern  auch  die  fossilen  Hölzer  betreffende, 
schriftliche     und   bildliche    Darstellung    der 
Flora  der  in  Sachsen  vorkommenden  Ablage- 
rungen der  Braunkohlenformation.  (Preis  48 Du- 
caten.) 

Ftir  das  Jahr  1868. 

Da  Thonsteine  (oder  Felsit-Tuffe)  so  häufig  als  die  umnit^ 
telbaren  Vorläufer  von  Porphyr-  oder  Melaphyr-Ablagerungen 
auftreten,  dass  eine  gewisse  Correlation  zwischen  den  beiderlei 
Bildungen  stattzufinden  scheint,  so  stellt  die  Gesellschaft  die 
Aufgabe : 

dass  an  einigen  ausgezeichneten  Beispielen 
diesesZusammenvorkommens  eine  genaue  mine- 
ralogisch-chemische Untersuchung  der  unter- 
liegenden Thonsteine  sowohl,  als  auch  der 
aufliegenden  Porphyre  oder  Melaphyre  durch- 
geführt werde,  um  nachzuweisen,  ob  und  wie 
sich  jene  Correlation  auch  in  der  chemischen 
Zusammensetzung  der  beiderlei  Gesteine  zu 
erkennen  giebu 


führte  dann  mit  d* Alton  eine  grossere  Reise  aus  durch  Frank- 
reich, Spanien,  Holland  und  England,  als  deren  Frucht  haupt- 
sächlich das  schone  Werk  über  die  Skelete  der  verschiedenen 
Säugethierfamilien  hervorging.  In^s  Vaterland  zurückgekehrt, 
nahm  Pander  als  Naturforscher  Theil  an  der  Gesandtcbafts- 
reise,  welche  im  Jahre  1820  unter  Leitung  des  Barons  Mbybn- 
DORFF  nach  Buchara  ging.  Im  Jahre  1822  zum  Adjunkt  uud 
1823  zum  ordentlichen  Mitglied  der  Kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften ernannt,  begann  er  seine  Studien  der  Geognosie  und 
Paläontologie  zuzuwenden.  Durch  seine  „Beiträge  zur  Geo- 
gnosie des  russischen  Reichs**  (1831)  wurde  er  der  Begründer 
der  Kenntniss  der  silurischen  Formationen  Russlands.  Im  Jahre 
1827  zog  er  sich  nach  Lievland  zurück  und  fand  hier  Veran- 
lassung, seine  Aufmerksamkeit  dem  Vorkommen  der  merkwür- 
digen devonischen  Fischreste  zuzuwenden,  die  er  zuerst  für 
Ueberbleibsel  untergegangener  Arten  von  Knorpelfischen  er- 
klärte. Sein  in  späterer  Zeit  bearbeitetes  grosses  Werk  über 
die  fossilen  Fische  der  Silur-  und  Devon- Formationen  ist  eine 
Zierde  der  paläontologischen  Litterator.  Im  Jahre  1842  zu- 
rückgekehrt nach  St.  Petersburg,  führte  er  verschiedene  geolo- 
gische Untersuchungsreisen  in  Lievland  und  Esthland,  iu  Cen- 
tral russland  und  am  Ural  aus,  deren  Hauptzweck  war,  den  paläon- 
tologischen Charakter  der  alten  Formationen  genau  kennen  zu 
lernen  und  nach^  sicherster  Feststellung  des  Horizontes,  den 
die  Kohlenlager  Russlands  einnehmen,  diejenigen  Punkte  zu 
bestimmen,  an  denen  Versuchsbaue  auf  Steinkohlen  anzulegen 
wären.  Die  Bearbeitung  des  ungemein  reichhaltigen  und  scho- 
nen Materials  von  Versteinerungen,  welches  er  bei  diesen 
Untersuchungen  aufgesammelt  hatte,  beschäftigte  ihn  in  den 
letzten  Lebensjahren.  Es  wird  Ehrenaufgabe  und  Pflicht  der 
russischen  Regierung  sein,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  weit  vor- 
geschrittenen Arbeiten  des  verstorbenen  Gelehrten  der  Wissen- 
schaft nicht  vorenthalten  bleiben. 

Friedrich  v.  Hagbhow  hat  unserer  Gesellschaft  seit  ihrer 
Gründung  als  Mitglied  angehört.  Wem  es  vergönnt  war,  ihm 
im  Leben  näher  zu  treten,  betrauert  auch  ihn  als  biederen 
und  herzlich  ergebeneu  Freund.  Das  Studium  der  Geschichte 
und  Natur  seiner  engeren  Heimath,  Neuvorpommem  und  Rü- 
gen, hatte  er  sich  zur  Aufgabe  seines  Lebens  gemacht  Er 
entwarf  die  ersten,  guten,  topographischen  Karten  seiner  Hei- 
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malh  and  ist  in  weiteren  Kreisen  dnreh  seine  Alterthamsfor- 
scbangen  bekannt  geworden.  Für  die  Geognosie  erwarb  er 
sich  ein  bleibendes  Verdienst  durch  seine  Arbeiten  nber  den 
paläontologiscben  Inhalt  der  weissen  Kreide  Rügens,  dessen 
aaaaerordentlichen  Reichthnm  er  zuerst  an's  Licht  20g.  In  feiner 
and  scharfsinnniger  Beobachtung  und  Unterscheidung  des  be- 
handelten Materials  sind  seine  Arbeiten  musterhaft.  Das 
scb'were  Geschick,  an  erblinden,  trübte  seine  letieten  Lebens- 
jahre. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr   v.  Hblmbrsbn,   Generallientenant  im   k.  k.   russ. 
Berg-Ingenieur-Gorps  in  Petersburg, 

vorgeschlagen   durch   die  Herren  Tamnau,   Bbtrich 
und  G.  RosB.  « 

Herr  Dr.  phil.  v.  Korff  in  Warschau, 

vorgeschlagen  durch   die  Herren   Bbtrich,    Sadb- 
BBCK  und  0.  RosB. 
Herr  Ewald  Bbckbb  aus  Breslau,  zur  Zeit  in  Berlin, 
vorgeschlagen  durch  die  Herreu   F.  Robmbr,    vom 
Rate  und  Bbtrich. 
Herr  Dr.  phil.  Wittenbüro  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Sadbbbck,  Bbtrich 
und  G.  R08B. 
Herr  Dr.  phil.  Laspbtrbs,  zur  Zeit  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch   die  Herren  v.   Dbchbn,    vom 
Rath  und  Bbtrich. 
Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

Am    Als  Geschenke.- 
Juuus  Haast:  Report  on  the  geologiccd  exploration  0/  the 
wsst  coasL     Chriatekureh  1865.  —  Report  on  the  geological  for- 
mation  0/  the  Tinumi  dietrict  in  re/erenee  to  obtaining  a  eupply 
of  water.     Chrietchurch  1865.  —  Geschenke  des  Verfassers. 

H.  Fibchbb:  Weitere  Mittheilungen  über  angebliche  £in- 
seblttsse  von  Gneiss  u.  s.  w.  in  Fhonolith  und  anderen  Fels- 
arten.    Freiburg  1865.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

H.  Bok:  Ueber  die  Formationen  des  bunten  Sandsteins 
and  des  Muschelkalks  in  Oberschlesien  und  ihre  Versteinerun- 
gen.   Berlin  1865.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

U.  SohlObbach:  Beitrage  zur  Paläontologie  der  Jura-  und 
Kreideformation  im  nordwestlichen  Deutschland.    Erstes  Stück. 
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Ueber  neae  and  weniger  bekannte  jurassische  Ammoniten. 
Cassel  1865.  —  Sep. 

H.  Cbbdheb:  Oeognostische  Karte  der  Umgegend  von  Han- 
nover.    Hannover  1865.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

Paläontologie  von  Nea-Seeland.  Beiträge  snr  Kenntniss 
der  fossilen  Flora  und  Fauna  der  Provinzen  Auckland  und 
Nelson  von  Unosb,  Zittel,  Sübss,  Karrer>  Stoliozka,  Stäche, 
Jaboer,  redigirt  von  F.  v.  Hoohstbttbr,  Hobubs  und  Fr.  von 
Hauer.  —  Novara- Expedition.  Geologischer  Theil.  Band  I. 
2.  Abtheilung.  —  Geschenk  des  Herrn  F.  v.  Hoghstettbr. 

Gohbel:  Ueber  das  Knochenbett  (Bonebed)  und  die  Pflan- 
2en-Schichten  in  der  rhätischen  Stufe  Frankens.  —  Sep. 

G.  Rose:  Ueber  die  Krjstallform  des  Albits  von  dem 
Boc-tourn^  und  von  Bonhomme  in  Savojen  und  des  Albits 
im  Allgemeinen.  —  Sep. 

£.  Betrich:  Ueber  einige  Trias  -  Ammoniten  aus  Asien. 
Auszug  aus  dem  Monatsbericht  der  Konigl.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin. 

Ed.  Subsb:  Ueber  die  Cephalopoden-Sippe  Aeanthoteuthis 
R.  Wagn.  —  Ueber  Ammoniten.  —  Sep. 

F.  Stoliczka:  Eine  Revision  der  Gastropodrai  der  Gosau- 
schichten  in  den  Ostalpen.  —  Sep. 

A.  E.  Rbüss:  Zwei  neue  Anthozoen  aus  den  Hallstädter 
Schichten.  —  Sep. 

B.  Stüder:  Beiträge  zur  Geognosie  der  Bemeralpen.  — 
Geologisches  aus  dem  Emmenthal.  —  Sep. 

StatisHcs  of  the  /oreign  and  domestic  commerce  of  the  united 
States.  Communicated  hy  the  secretary  of  the  treasury.  Was- 
hington 1864- 

Ä  magyarhonifoldtani  tdrsulat  MunkÜatai.    Szerkeszti  Szabd 
Jözst\f  mäsod  titkdr,     II  Kotet  bevegezve  1863.    Pest. 
B.    Im  Austausch. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien. 
1865.  Bd.  15  N.  2  u.  3.  —  Verhandlungen  derselben  vom 
18.  Juli,  8.  August,  12.  September  1865. 

Zweiundvierzigster  Jahresbericht  der  schlesischen  Gesell- 
schaft für  vaterländische  Cultur  für  das  Jahr  1864.  Breslau 
1865.  —  Abhandlungen:  philos.-bistor.  AbtheU.  1864,  Heft  II.; 
Abtheil,  für  Naturwissenschaften  und  Medicin  1864.  Breslau 
1864. 


Schriften  der  Konigl.  physikalisch  -  ökonomischen  Gesell- 
schaft 20  Königsberg.     6.  Jahrg.     1865.     Abtheil.  1. 

Zeitschrift  des  Architekten-  und  Ingenieur- Vereins  für  das 
Königreich  Hannover.     1865.    Bd.  11.  Heft  2  und  3. 

Fünfzigster  Jahresbericht  der  natnrforschenden  Gesellschaft 
in  Emden  (1864).     Emden  1865. 

Mittheilongen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern 
aus  dem  Jahre  1864.    N.  553—579. 

Sechster  Jahresbericht  des  naturhistorischen  Vereins  in 
Passao  über  die  Jahre  1863  und  1864.    Passau  1865. 

Mittheilungen  aus  dem  Osterlande.  Bd.  17.  Heft  1  u.  2. 
Altenbnrg  1865. 

Verhandlungen  der  schweizerischen  naturforschenden  Ge- 
sellschaft SU  Zürich  am  22—24.  August  1864.  48.  Versamm- 
lung.    1864. 

Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  Graubun- 
dens.    Neue  Folge.     Jahrg.  X.     Chur  1865. 

Verhandlungen  des  botanischen  Vereins  für  die  Provinz 
Brandenburg  und  angrenzenden  Länder.    Berlin  1864. 

Mittheilungen  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  in 
Wien.     8.  Jahrg.  1864.  Heft  1. 

PBTBRMAim's  Mittheilungen  aus  Justus  Perthes^  geogra- 
phischer Anstalt.    1665.  No.  4,  6,  7,  8.    Gotha. 

Siebenter  Jahresbericht  der  Gesellschaft  von  Fieunden  der 
Naturwissenschaften  in  Gera.     1864. 

Sitzungsberichte  der  Konigl.  Bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  München.  1865.  I.  Heft  3  u.  4. 

Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften 
mWien.  Bd.  50,  Heft  1—5,  1.  u.  2.Abtheü.  1864.  —  Bd.  51» 
Heft  1  n.  2,  1.  u.  2.  Abtheil.    1855. 

Mhnoires  de  la  sociiti  de  physique  et  d^Mstoire  naturale  de 
Geneoe.  1865.  Tome  18.  Part.  L 

Annales  dee  mines.  Sixihne  eirie.  Tome  VJL  Lwr,  II,  IIL 
Paris  1865. 

Buüetin  de  la  socidti  impiriale  des  naturalistes  de  Moecou» 
1865.  N.  /,  //. 

Atti  deUa  societä  italiana  di  scienze  naturali.  Vol.  F/, 
/a9c.  V.  —    Vol.  VIII,  /ose.  /,  IL    Müano  1865. 

The  quarterly  Journal  of  the  geological  society  of  London. 
Vol.  21,  Part.  3.  N.  83.    1865. 
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Proceedings  of  the  American  pkUosopfUeal  Boeiety,  Phüadd' 
phia  1840.  Vol.  1.  N.  1,  11,  12.   Vol.  IX.  N.  71,  72. 

List  of  tke  members  of  the  American  p/Hlottophical  sodety. 
Philadelphia. 

Catalogue  of  the  American  philosophictü  society.  Part  I. 
Philadelphia  1863. 

Transactione  of  the  American  philosophical  Bociety.  Phila- 
delphia 1865.  Vol.   13.  New  Senes.  Part  I. 

Proceedinge  of  the  Academy  of  na^ral  eciencee  of  Philadel- 
phia.   1864.    N.  1—5. 

Smithscnian  conirU>ution8  to  knowledge.  Vol.  14.  Washing- 
ton 1865. 

Smithsonian  miseeüaneous  coüections.  N.  177,  183.  Weu- 
hington  1864* 

Annal  report  of  the  board  of  regents  of  the  Smithsonian 
instUution,     Washington  1864* 

The  American  Journal  of  seience  and  arts.  Vol.37  N.  109 — 111. 
Vol.  38  N.  112—114.  Vol.3d  N.  115—117.    NewUvm  18^- 

Proceedings  of  the  Boston  society  of  natural  history.  VoL  IL 
1845—48.  —  Vol.  IIL  1848—51.  —  Vol.  IV.  1851—54.  — 
Vol.  V.  1854-56.  —  Vol.  VL  1856—59.  -  Vol.  VIL  1859-61. 
—   VoL  r///.  1861— 62.  —   Vol.  IX.  Bogen  21—25. 

Journal  of  the  Boston  society  of  natural  history,  Part  I. 
N.  1—4.  1884-37.  —  P.  IL  iV.  1-4.  1838-39.  -  P.  IIL 
N.  1—4.  1840.  —  P.  IV.  N.  8,  4.  1843—44.  —  P.  V.  N.  1. 
1845.  —  P.  VL  N.  1—4.  1850—57. 

Results  of  meteorological  observations,  made  under  the  direction 
of  the  united  states  patent  ofßce  and  the  Smithsonian  institution. 
Vol.  IL  Part  L     Washington  1864. 

Report  of  the  Superintendent  of  the  coiut  survey^  shotoing  the 
progress  of  the  survey  during  the  year  1862.    Washington  1864. 

Journal  of  the  Portland  society  of  natural  history.  1864. 
Vol.  i,  N.  1. 

Proceedings  of  the  Portland  society  of  natural  history.  1862. 
Vol.  L  Part  1. 

Annais  <\f  the  Lyceum  of  natural  history  of  New  York. 
1864.     VoL  VIIL  N.  1,  2,  3. 

Charter,  Constitution  aM  by  laws  of  the  Lyceum  of  natural 
history  in  the  city  of  New  York  unt?^  a  list  of  the  members  etc. 
1864. 


Ausserdem  wurde  vorgelegt: 
C.  FUflLROTT:  Der  fossile  Mensch  aus  dem  Neanderthale 
and  sein  Verbal tniss  ^nm  Alter  des  Menschengeschlechts.  Duis- 
burg 1865,  welche  Abhandlung  von  der  Verlagsbuchhandlung 
von  W.  Falk  und  Volmer  in  Leipzig  eingesendet  worden  war. 
Mit  dem  Bemerken,  dass  mit  der  heutigen  Sitzung  ein 
neues  Geschäftsjahr  beginne,  forderte  der  Vorsitzende  unter 
Abstattung  eines  Dankes  für  das  demselben  von  der  Gesell- 
schaft geschenkte  Vertrauen  zur  Neuwahl  des  Vorstandes  auf. 
Auf  Vorschlag  eines  Mitgliedes  erwählte  die  Gesellschaft  durch 
Acdamation  den  früheren  Vorstand  wieder.  An  die  Stelle  des 
Herrn  Roth,  der  die  Wiederwahl  ablehnen  zu  müssen  erklärte, 
wurde  Herr  Eck  zum  Schriftführer  gewählt,  so  dass  der  Vor- 
stand besteht  aus  den  Herron: 

G.  Boss,  Vorsitzender, 

Ewald  und  Rammblsbbbq,  Stellvertreter  desselben, 

Bbtbich,  V.  Bbnnigssn-Fördeb,  Weddutq,  Eck,  Schrift-. 
fubrer, 

Tamsau,  Schatzmeister, 

LomfSR,  Archivar. 
Herr  v.  Sebbaoh  legte  einige  neue  organische  Reste  aus 
der  mitteldeutschen  Trias  vor,  und  zwar  einen  Ganoiden  aus 
dem  bunten  Sandstein  von  Bemburg,  welchen  er  dem  Herrn 
BBOKMAim  verdankt,  und  für  welchen  er  den  Namen  Semiono- 
tu9  gibber  vorschlug.  Ferner  aus  der  Sammlung  des  verstor- 
benen Bebqbr  in  Cobttiqg  eine  Halobia,  welche  nach  der  An- 
sicht des  Redners  ans  den  obersten  Schichten  des  unteren 
Muschelkalks  (nach  C.  v.  Fritsch  dagegen  aus  derjenigen 
Schicht,  welche  im  oberen  Muschelkalk  die  Terebratelscbicht 
der  Thonplatten  bedeckt)  Herstammt  und.  mit  dem  Namen  Ha- 
lobia Bergen  belegt  wurde;  endlich  eine  Pinna,  welche  der- 
selbe Pinna  trictmui  benannte. 

Herr  Luttbb  zeigte  einige  für  Rüdersdorf  neue  Erfunde 
aus  dem  dortigen  Schaumkalk  vor,  ein  Exemplar  der  Delphi- 
mda  ir^rastriata  Stbomb.  und  Cidarisreste ,  nämlich  Stacheln, 
Asseln  und  Stucke  aus  dem  Zählapparat,  von  denen  die  erste- 
reo  mit  denjenigen  Stacheln  des  Muschelkalks  übereinstimmen, 
welche  mit  den  Namen  C.  grandaeoa  und  stthnodoBa  belegt 
worden  sind. 

Herr  Sadbbbck  sprach  über  Kalkfuhrung  des  Enlengebirgs- 
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gneisses.  Dieser  Gneise  ist  im  Allgemeinen  sehr  arm  an  Kalk. 
In  der  Litteratur  findet  sicli  nur  eine  Notis  in  Kabstbs's  Ar- 
chiv Bd.  III.  von  ZoBBL  und  v.  Cabnall,  dass  zwischen  Lan- 
genbielau  und  Peterswaldau  sich  ein  ELalklager  befände.  Redner 
legte  Handstacke  dieses  weissen,  grobkrjstallinischen  Kalk- 
steins vor,  welcher  in  Lagern  im  Gneisse  regelmässig  einge- 
schichtet vorkommt;  die  Lager  erreichen  mitunter  eine  sehr 
bedeutende  Mächtigkeit.  Besonders  hervonuheben  ist,  dass 
in  dem  Kalk  keine  Mineralien  gefunden  werden. 

Derselbe  Kalkstein  tritt  in  gleichfalls  regelmässigen,  jedoch 
weniger  mächtigen  Lagern  bei  Steinkuncendorf  in  der  Silber- 
koppe auf,  hier  aber  nicht  im  typischen  Gneisse,  sondern  in 
einem  Hornblendeschiefer,  bestehend  ans  Hornblende  und  einem 
gestreiften  Feldspath. 

Am  Fnsse  desselben  Berges  kommt  ein  dichter,  bläulicher 
Kalkstein  vor  mit  Beimengungen  einer  mehr  oder  minder  ver- 
witterten Serpentin -artigen  Masse,  lieber  die  Art  des  Vor- 
kommens konnten  wegen  der  Uniugänglichkeit  des  Bruches 
keine  Beobachtungen  angestellt  werden. 

Ferner  legte  der  Redner  Granit  aus  Striegau  in  Schlesien 
vor,  in  welchem  sich  sehr  schöne  Octaßder  von  violblauem 
Flnssspath  befinden. 

Herr  G.  Rosb  legte  Modelle  der  in  einer  froheren  Sitsung 
besprochenen,  durch  einander  gewachsenen  Albitkrystalle  vom 
Roc-tourn^  und  von  Bonhomme  in  Savoyen  vor,  welche  auf 
seine  Veranlassung  in  der  Mineralienhandlung  des  Herrn  Dr. 
Kbantz  in  Bonn  angefertigt  worden  waren. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

G.  Rosb.    Bbtbich.    £ok. 


2.    Protokoll  der  December  «  Sitzung. 

VerbsDdeU  Berlin,  den  6.  Deoember  18bö. 

Vorsitzender:   Herr  G.  Rosb. 

Das  Protokoll  der  November«Sitsnng  wurde  verlesen  und 
genehmigt. 
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Der  Geftellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten» 
Herr  Bergrefereudar  Juno  in  Bonn, 

vorgeschlagen    durch  die    Herren  Wbddino,    Stbin 

and  £oK. 
FSr  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.  Als  Geschenke: 

Berg-  ond  Hatteukalender  fSr  das  Jahr  1866.  11.  Jahr- 
gang,   Essen.    Verlag  von  G.  D.  Biobksiu 

Bbtrich:  Ueber  eine  Kohlenkalkfanna  von  Timor.  (Aus 
den  Abhandlungen  der  Konigl.  Akademie  der  Wissenschaften 
lu  BerUn  1864.)    Berlin  1865. 

Rdazione  fatta  dal  pro/essore  Giovanni  Omboni  süUe  con- 
dmane  geoloffkhe  deUe  ferrovie  progettate  per  arrware  a  Qnra 
passando  per  lo  Spluga,  ü  SetHmo  e  ü  Lueofnagno. 

M«  Sabs:  Om  de  i  Narge  fortkommende  fossile  dyreleütdnger 
fra  quartaerperioden,     ChrisUania  1865. 

6.  O.  Sabs:  Norgee  ferekvandskrebedyr.  Forste  afsnit  Bran- 
eUopoda*  L  Qadocera  Ctenopodti.     ChrisHania  1865. 

Det  Kongelige  Norske.  Frederiks  Universitets  Aarsbereimng 
fort  Aaret  1863.     Christiania  1865. 

Oaioer  tU  det  KgL  Norske  ünwersitet  %  Christiania. 

Tb.  Kjbbulp:  Veknserved  geologiske  excursioner  i  ChrisHania 
emegn  tMd  et  fansetrykt  kart  og  flere  traesnit,    Christiania  1865. 

JuL.  Haast:  Beport  on  the  headwaters  of  the  rioer  Wax- 
takL     Christchurch, 

B.  Im  Austausch: 

Achteehnter  Bericht  des  naturhistorischen  Vereins  in  Augs- 
burg.    1865. 

Verhandlungen  des  naturforschenden  Vereins  in  Brunn. 
Bd.  m.    1864.  Brunn  1865. 

Sitsungsberichte  der  Konigl.  Bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften SU  München.    1865.   U.  Heft  1,  2. 

NotiBblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  und  verwandte  Wissen- 
sehalten SU  Darmstadt  und  des  mittelrheinischen  geologischen 
Vereina.  Herausgegeben  von  Ewald.  III.  Folge.  Heft  3, 
N.  25—36.    Darmstadt  1864. 

Geologische  Specialkarte  des  Grosshersogthums  Hessen 
und  der  angrensenden  Landesgebiete.  Herausgegeben  vom 
mittelriieinischen  geologischen  Verein.  Sektion  Darmstadt,  von 
LvDWie.    Darmstadt  1864 
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Mittheil  ungen  aus  J.  Pebthss'  geographischer  Anstalt  von 
Petbrmann.    1865.     IX. 

Berichte  aber  die  Verhaadlongeo  der  naturforschenden 
Gesellschaft  zu  Freiburg  i.  B.    Bd.  111.  Heft  1—4.  1863—1865. 

SocUti  des  sciences  naturelles  du  grand^ducM  de  Luxem- 
bourg.    T.  VIII.    1865. 

Mimoires  de  Vacadh^e  impiriale  des  sciences  de  St.  Pdters- 
bourg.  Sirie  VII.  Tatne  V.  N.  1.  Tome  VII.  N.  1  —  9.  Tome 
VIII.  N.  1—16. 

BuUetin  de  V<icadimie  impiriale  des  sciences  de  St,  PiterS" 
bourg.    Tome  VII.  N.  3—6.  Tome  VIII.  N.  1—6. 

Herr  Roth  berichtete  aber  den  Inhalt  der  noch  an  ihn 
eingegangenen  Bacher,  namentlich  aber  die  Arbeiten  von: 
Kjbbulf,  Wegweiser  za  geognostischen  Excursionen  in  der 
Umgegend  von  Christiania;  Fr.  Schmidt,  recherches  sur  les  phd- 
nomenes  produits  par  la  pMode  des  glaces  en  Esihonie  et  ä  VUe 
d^Oesd  in  den.  Bulletins  de  Vacadimiie  imperiale  des  sciences  de 
St.  Petersbourg.  T.  VIII.  N.^;  db  Volbobth,  sur  le  Baerocri" 
nuSf  uns  nouveMe  espdce  de  crinoidef  irouvde  en  Esthonie,  daselbst 
T.  VIII.  y.  3;  V.  Hblmbrsbn,  le  puit  artisien  ä  St.  Pdtersbourg, 
daselbst;  SlbMiONOF  et  v.  MöLlbr,  iur  les  couches  devoniennes  supd- 
rieures  de  la  Bussie  centraUy  daselbst  T.  VII.  N.  3;  H.  Struvb, 
über  den  Salzgehalt  der  Ostsee  in  den  Mimoiircs  de  Cacaddmio 
«mp^rtais  des  sciences  de  8u  Pdtersbourg.  VII.  Ser,  T.  VIII. 
'  N.  6. 

Herr  6.  RosB  erinnerte  an  den  Verlast,  den  die  Gesell- 
schaft durch  den  Tod  ihres  Mitgliedes,  Professor  Dr.  Babth, 
erlitten  hat,  und  berichtete  darauf  nach  einer  brieflichen  Mit- 
theiiong  des  Herrn  Wbbskt  aber  die  Auffindung  des  Ferguso- 
nits,  Xenotims  und  Monazits  in  Schlesien  (cf.  diese  Zeitschrift 
Bd.  XVII.  S.  566). 

Herr  Sbrlo  sprach  aber  die  Vermuthong,  mit  den  Stein- 
salzablagerungeo  in  Lothringen,  wie  bei  der  in  Stassfort,  Kali- 
salze aufzufinden.  Schon  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  fahrte 
man  Bergbau  auf  Steinsalz  in  Lothringen  in  der  Mähe  von 
Vic,  der  aber  durch  Ersaufen  der  Grubenbaue  zum  Erliegen 
kam.  Seit  1826  hatte  man  einige  Meilen  von  Vic  entfernt  bei 
Dieuze  von  Neuem  Steinsalz  aufgeschlossen,  dasselbe  in  elf 
verschiedenen,  von  Mergeln  getrennten  Lagern  angetroffen  and 
bis    zum    vorigen    Jahre    Bergbau    darauf  geführt,    der    aber 
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gleichfftil«  wfigen  Ersaofens  eingestellt  ist,  so  dass  der  vor- 
handene Schacht  zur  Zeit  als  Soolschacht  dient.  Seit  einem 
Jabrsehnt  sind  nun  aber  in  der  Nähe  von  Nancy  (Meorthe- 
Departement)  bedeutende .  Salsablagerungen  bekannt  gewor- 
den, die  offenbar  mit  denen  von  Dieoxe  susammenhängen, 
wenn  auch  die  hier  gefondenen  elf  Lager  mit  denen  von 
Dieoze  nicht  vollständig  identisch  sind;  es  sind  mehrfache  Gon- 
cessionen  eriheilt,  in  denen  theils  durch  Bohrlocher,  theils 
durch  Schächte  die  Lagerstätten  aufgeschlossen  sind.  Die  wich- 
tigste  von  allen  ist  die  Concession  von  St.  Nicolas- Varange- 
ville,  wo  man  die  ganse  Lagerstätte  mit  einem  Schachte  durch- 
teofl  hat  und  in  dem  elften  Lager  ausgedehnten  Bau  fuhrt 
Die  ganze  Ablagerung  liegt  im  Muschelkalk,  also  in  einem 
weit  höherem  geogn ostischen  Horizont,  wie  die  von  Stassfurt, 
sie  hat  aber  dadurch  mit  der  letzteren  grosse  Aehnlichkeit, 
dass  das  Steinsalz  mit  harten  Anhydriischnüren  reichlich  durch- 
zogen ist,  obwohl  das  Salz  an  und  für  sich  chemisch  reiner, 
reicher  an  Chlornatrium  ist,  als  das  zu  Stassfurt.  In  den 
oberen  Teufen  des  Schachtes  hatte  man  rothe  Salze  angre- 
troffen,  die  man  als  Kalisalze  ansprechen  zu  müssen  meinte. 
Herr  Bergrath  Bischof  zu  Stassfurt  hat  sich  einer  eingehenden 
Untersuchung  der  Salzlagerstätte  überhaupt,  besonders  der  ro- 
then  Salze  unterzogen,  er  hat  aber  in  den  letzteren  den  Car- 
oallit  nicht  auffinden  können,  sondern  bezeichnet  die  rothen 
Salze  als  Polyhalit,  zugleich  aber  leugnet  er  die  Möglichkeit 
nicht«  dass,  wenn  in  Lothringen  die  Steinsalzablagerung  noch 
in  tieferem  Niveau  aufgefunden  wurde,  sich  wohl  die  Kalisalze 
noch  in  den  oberen  Regionen  derselben  würden  entdecken  lassen. 

Herr  Betbich  sprach  über  die  Ammoniten  des  alpinen 
Muschelkalks  von  Reutte  (vgl.  hierüber  die  Monatsberichte  der 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  vom  December  1865). 

Herr  RAMXBLSBBRa  legte  hierauf  ein  neues  Mineral  „Kainit^ 

von  der  Zusammensetzung  KCl  4'  2MgS  -^  6aq.  von  Stass- 
furt vor  (vgl.  diese  Zeitschrift  Bd.  XVU.  S.  649)  und  berichtete 
nach  einem  Briefe  des  Herrn  Fotjqü£  an  Herrn  St.  Clairb- 
Devillb  über  den  letzten  Ausbruch  des  Aetna  (siehe  diese 
Zeitschrift  Bd.  XVH.  S.  606). 

Herr  Wboduto  sprach  über  das  Vorkommen  und  die  Zu- 
sammensetsting  der  bisher  bei  Baux  in  Frankreich,  Antrim  in 
Irland   und   in  der  Wochein  in  Oesterreich  entdeckten  Bauxite 
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and  die  Uebergänge  za  denselben  in  manchen  Brauneisenerzen 
Schlesiens. 

Derselbe  legte  sodann  im  Anschluss  an  die  in  einer  frohe- 
ren Sitzung  vorgezeigten  Bessemer-Stablstücke  ein  Stück  weis- 
sen Eisens  vor,  in  welchem  die  Hohlräume  dieselbe  eigen thum- 
liehe,  melonenartige  Streifung  wie  bei  jenen  erkennen  lassen. 

Herr  Laspetrbs  legte  Hohlgeschiebe  aus  dem  Oberroth- 
liegenden von  Heddesheim  nordöstlich  von  Kreuznach  vor, 
die  aus  devonischem  dolomitischen  Kalkstein  des  Hunsrucks 
gebildet  sind,  verglich  dieselben  mit  den  Lauretta-Geschieben 
ans  dem  Leithakalke  und  schloss  daran  seine  Ansicht  über  die 
Entstehung  dieser  und  ähnlicher  Gebilde,  (vgl.  diese  Zeitschr. 
Bd.  XVn.  pag.  609.) 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

G.  Rose.    Betbich.    Eck. 


H.   Protokoll  der  Januar-Sitzuog. 

Verhandelt  Berlin,   den  3.  Januar   1860. 

Vorsitzender:  Herr  6.  Rose. 

Das  Protokoll  der  December-Sitzung  wurde  verlesen  und 
genehmigt 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Bergreferendar  Fickler  in  Neu-Haldenslebcn  bei 
Magdeburg,  vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bet- 
bich, Stein  und  Eck. 
Herr  Dr.  Beneckb,  Docent  an  der  Universität  in  Hei- 
delberg, vorgeschlagen  durch  die  Herren  Betbich, 
Ewald  und  G.  Rose. 
Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.  Als  Geschenke: 
V.  Hebmerseiv.     Das  Donezer  Steinkohlengebirge  und  des- 
sen industrielle  Zukunft.  —    Sep.  aus  dem  Bulletin  de  l'acadi- 
mie  imperiale  des   Bciences  de   St   Pdtersbourg,      Tome  VL   — 
Geschenk  des  Verfassers. 
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▼.  Helmbrssn.  Ueber  die  geologischen  and  physikalischen 
Verhältnisse  St.  Petersburgs.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

J.  V.  LiEBio.  Indaction  und  Deduction.  München  1865. 
—  Geschenk  der  Konigl.  Bayerischen  Academie  der  Wissen- 
schaften. 

C.  Naoeli.  Entstehung  und  Begriff  der  naturhistorischen 
Art.  München  1865.  2.  Aufl.  —  Geschenk  der  K.  Bayerisch. 
Akademie  der  Wissenschaften. 

Das  Koblengebiet  in  den  nordostlichen  Alpen.  Bericht 
über  die  lokalisirten  Aufnahmen  der  1.  Section  der  k.  k.  geo- 
logischen Reichsanstalt  in  den  Sommern  18f|,  von  M.  V.  Li- 
POLD  und  D.  Stüb.  —  Sep.  aus  dem  Jahrb.  der  k.  k.  geolo- 
gischen Reichsanstalt.     Bd.  15.    Wien  1865. 

Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften,  von 
Gdbbel  und  Siewert.    Jahrg.  1865.     Bd.  25.    Berlin. 

Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten  und  Salinenwesen  in  dem 
preuss.  Staate.     Bd.  13.     Lief.  2  und  3.     Berlin  1865. 
B.  Im  Austausch: 

Sitzungsberichte  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  vom 
14.  und  21.  November  und  5.  December  1865.  —  Sep.  aas 
dem  Jahrb.  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Bd.  15. 
Wien  1865. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Bd.  15. 
Heft  3.     Wien  1865. 

Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland,  von  A. 
Ermak.    Bd.  24.    Heft  3.   Beriin  1865. 

Mittheilungen  aus  J.  Perthes*  geographischer  Anstalt  von 
Petbrmakn.  1865.  X.  XI.  Ergänzungsheft  16  und  17.  Gotha 
1865. 

Bulletin  de  la  socidtS  Vaudaise  des  sciences  natureües,  Tofne 
VlII.    Bull.  N.  53.    Lausanne  1865. 

Herr  Roth  legte  die  von  Herrn  Psck  in  Görlitz  am  Nord- 
ostfuss  des  Steinberges  bei  Lauban  aufgefundenen  Graptolithen 
vor.  Die  dunkelfarbigen,  z.  Th.  mit  zersetzten  Kiesen  erfüll- 
ten, oft  Kieselschiefer  führenden  Schiefer,  welche  nach  Herrn 
Geinitz'  Bestimmung  (Jahrb.  Min.  1865.  459.)  die  Arten 
Monoffrapsus  saffittarius  His.,  M,  colanus  Barr.,  M,  Sedgwicki 
PoRTL.  und  M.  priodan  Bronn  enthalten,  sind  unter  15 — 18  Fuss 
Diluvium  in  einem  Einschnitt  entblosst  worden.  Das  Vorkom- 
men von  Graptolithen  am  Bansberg  bei  Horscha  und  bei  Lau- 
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ban  laset  in  Verbindung  mit  dem   Vorkommen   von  Herzogs-    ^ 
walde  auf  eine   bedeutende  Verbreitung  des  Silurs  in  Nieder- 
Schlesien  schliessen. 

Herr  F.  Roekbb  sprach  zunächst  über  das  Grauwacken- 
gebirge  an  der  Ostseite  des  Altvatergebirges.  Die  ersten  orga- 
nischen Reste,  welche  in  demselben  aufgefunden  wurden,  wa- 
ren die  von  Goppbbt  bei  Leobschüts  entdeckten  Pflanzenreste, 
durch  welche  ein  Thcil  des  Granwackengebirges  dem  Koklen- 
gebirge  zugewiesen  wurde;  ein^  Deutung,  welche  später  durch 
die  zuerst  von  Herrn  v.  Obllhorh  bei  Jägerndorf,  nachher 
thails  durch  den  Redner,  theils  durch  die  österreichischen  Geo- 
logen in  weiter  Verbreitung  aufgefundene  Postdonomya  Beeheri 
völlig  unzweifelhaft  wurde.  Ausserdem  waren  nur  noch  bei 
£ngelsberg  von  Schasbmbero  animalische  Versteinerungen  auf- 
gefunden worden,  welche  indess,  obwohl  von  Schabbrbbrg 
selbst  für  silnrisch  gedeutet,  wegen  der  Unvollkommenheit  der 
Erhaltung  ein  Anhalten  au  einer  sicheren  Altersbcj^timmung 
nicht  gewährten.  Wichtiger  sind  die  in  neuester  Zeit  durch 
Herrn  Halfar  am  Durrberge  bei  Wurbenthal  in  Quarzitschich- 
ten,  welche  Gneus  zum  unmittelbaren  Liegenden  haben,  aofge* 
fuodenen  Versteinerungen,  unter  denen  Orammyna  Hamütonenm 
und  Homalonotus  crasgicauda  die  einschliessenden  Schichten  für 
unterdevonisch,  gleichaltrig  mit  der  Grauwacke  von  Coblenz, 
erweisen.  Einen  weiteren  Anhalt  für  die  Gliederung  des  Gran- 
wackengebirges 'gewähren  femer  diejenigen  Versteinerungen, 
welche  ebenfalls  durch  Herrn  Halfar  bei  Bennisoh  aufgefun- 
den wurden  in  Kalksteinen  mit  sehr  kleinen,  eingesprengten 
Magneteisensieinoctaedem,  welche  sich  in  Begleitung  von  Kalk* 
diabasen  und  Schalsteinen  von  Sternberg  in  Mähren  über  Spa- 
ehendocf  Qod  Bennisch  bis  nach  Zossen  unweit  Jägerndorf  ver- 
folgen lassen.  Heliolite$  poroia  und  die  Goniatiten  unter  den 
Versleinerungen  veranlassen  den  Redner,  der  in  Rede  stehen- 
den Schichtenfolge  ein  oberdevonisches  Alter  beizulegen,  und 
er  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  zwischen  den  unterde- 
vonischen und  oberdevonischen  Gesteinen  auftretenden  Schiefer 
ond  Granwackea,  aus  denen  auch  die  von  Soharxrbsbo  bei 
Bngelsberg  aufgefundenen  Versteinerungen  stammen,  als  mittel-  ^ 
devonische  Ablagerungen  sich  erweisen  werden. 

Derselbe  legte   ein   unter  eigenthümlichen  Umständen   in 
einem  Gesieinsstück  erhaltenes  Skelet   einer   Fledermaus    vor. 
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welches  fnr  die  Bildangsart  des  oberechle^ischen  Galmeis  von 
loteresse  ist.  Auf  einem  handgrossen  Stucke  von  gelblich- 
graaem,  dichten  Dolomit  liegen  grössere  und  kleinere,  eckige 
Stucke  desselben    Dolomits,    welche   mit  einer  etwa   1   Linie 

dicken  Rinde  von  gelblich  durchscheinendem,  feinfaserig  krjstal- 

•      •• 

linischem  Galmei  (Zn  C)  uber^en  und  durch  diese  Rinde  zu- 
gleich unter  sich  und  mit  der  Uuterlage  verkittet  sind.  Zwi- 
schen diesen  eckigen  Stucken  von  Dolomit  liegen  nun  die 
Reste  der  fraglichen  Fiedermaus.  Namentlich  die  Knochen  der 
Vorderextremitaten  und  des  Schädels  sind  erkenn'bar.  Die  dün- 
nen langen  Fingerknochen  ragen  zum  Theil  frei  vor,  zum  Theil 
sind  sie  mit  einer  Rinde  von  Galmei  überzogen  und  wie  über- 
ZQckerL  Der  Schädel  ist  ebenfalls  zum  Theil  mit  Galmei  über- 
zogen. Am  Grunde  des  Schädels  hat  sich  noch  ein  dicker 
Büschel  von  fncbsbraunen  Haaren,  der  ebenfalls  zum  Theil 
mit  einer  Galmei-Rinde  bedeckt  ist,  erhalten.  Grosse  und  Form 
des  Schädels  passen  zu  Veipertüio  murinus  L.  In  jedem  Falle 
liegen  hier  die  Reste  einer  noch  lebenden  Fledermaus- Art  vor. 
.Das  Interesse  des  Fundes  liegt  in  dem  Umstände,  dass  der- 
selbe ein  wenigstens  zum  Theil  sehr  jugendliches  Bildungsalter 
des  GaJroeis  beweist;  denn  eine  in  die  Gesteinsklnfte  gerathene 
Fledermaus  der  Jetztzeit  ist  hier  vom  Galmei  überzogen  wor- 
den. Da  die  ganze  Erscheinungsweise  des  fraglichen  Gesteins- 
stückes ganz  deijenigen  gleicht,  wie  sie  in  Oberschlesien  die 
gewobnliehe  ist,  so  hat  jedenfalls  ein  grosser  Theil  des  ober- 
sehlesischen  Galmeis  die  gleiche  jugendliche  Entstehung  mit 
diesem  Stucke  gemein.  Das  bemerkenswerthe  Stück  wurde 
auf  der  dem  Herrn  Commerzien-Rath  v.  Krahsta  gehörigen 
Galmei-Grube  bei  Jaworznow  im  krakauer  Gebiete  durch  Herrn 
Berginspektor  v.  LnaBNHOF  entdeckt  und  von  demselben  in 
dankbar  anerkannter  Liberalität  dem  mineralogischen  Masenm 
der  königlichen  Universität  zu  Breslau  übergeben. 

Elndlich  zeigte  derselbe  eine  fossile  Spinne  aus  dem  ober- 
sehlesischen  Sfbinkohlengebirge  vor,  welche  von  Herrn  v.  Sohwb- 
RUi  in  Kattowitz  in  den  Schieferthonen  des  Myslowitzer  Waldes 
entdeckt  worden  ist.  Dieselbe  'gehört  deil  echten  Spinnen  mit 
angegliedertem  Hinterleibe  an  und  ähnelt  im  Habitus  am  mei- 
sten der  lebenden  Gattung  Lykosa,  weshalb  dieselbe  von  dem 
Redner  mit  dem  Namen  Protolykosa  anthraeopkUa  belegt  wor- 
den ist.     Leider  sind  die  Augen   nicht  deutlich  erhalten.     Sie 
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ist  die  älteste  fossile  Spinne,  da  bis  Jetst  nnr  aas  den  juras- 
sischen lithographischen  Schiefern  yon  Solenhofen  echte  Spin- 
nen bekannt  geworden  waren.  Ausserdem  hatte  nur  Lhwtd 
eine  Abbildung  eines  von  ihm  zu  den  Spinnen  gerechneten  acht- 
beinigen  Thieres  gegeben,  welche  yon  Pabküibon  mit  der  Be- 
merkung reproducirt  wurde,  dass  dieselbe  möglicherweise  aus 
dem  Kohlengebirge  von  Coalbrookdale  herstammen  könne. 
Neuerdings  ist  in  England  Aehnliches  nicht  gefunden  worden. 
Dagegen  befindet  sich  nachRscss  in  dem  Museum  der  böhmischen 
Gesellschaft  zu  Prag  eine  Spinne  aus  dem  böhmischen  Kohlen- 
gebirge, welche  indess  nur  4  Beine  zeigt  Ausserdem  wurde 
ans  älteren  Formationen  nur  noch  ein  Scorpion  von  Stbbbbsbo 
bei  Prag  aufgefunden  und  in  den  Schriften  der  böhmischen 
Oesellschaft  beschrieben. 

Herr  Bbtbioh  legte,  hinweisend  auf  das  durch  Herrn  F. 
RosMBR  bekannt  gemachte  Vorkommen  von  Buecinum  reticu- 
laium  und  Cardium  edule  in  dem  Diluvium  bei  Bromberg,  eine 
Reihe  Conchylien  vor,  welche  von  Herrn  Bbbbhdt  an  verschie- 
denen Punkten  in  dem  Diluvium  des  Weiciiselthales  gesammelt 
worden  sind,  und  unter  welchen  Buecinum  reticulatumf  Cardium 
edule,  TelHna  baltic€ij  ein  Cerithium  und  Venusfragmente  her- 
vorzuheben sind.  Das  Vorkommen  bei  Bromberg  ist  von  allen 
bis  jetzt  das  westlichste.  Der  Redner  wies  darauf  hin ,  dass 
diese  Brfunde  das  Vorhandensein  eines  grossen  Wasserbeckens 
mit  Salzgehalt  in  der  Diluyialzeit  für  die  erwähnten  Gegenden 
ausser  Zweifel  stellen,  und  dass  es  vor  Allem  darauf  ankom- 
men werde,  das  Verhältniss  dieser  marine  Conchylien  einschlies- 
senden  Diluvialablagerungen  zu  denen  mit  Susswasserconchylien 
in  der  Umgegend  von  Berlin  und  Magdeburg  festzustellen. 

Derselbe  sprach  ferner  über  eine  Reihe  von  Versteinerun- 
gen, welche  von  den  Herren  Hxikb  und  Stbot  in  dem  Krebs- 
bachtbale  bei  Mägdesprung  (an  einem  Punkte,  etwa  eine  halbe 
Stunde  aufwärts  von  Selkethale)  aufgefunden  worden  sind  und 
den  Eindruck  einer  devonischen  Fauna  machen.^  Der  Redner 
führte  aus,. dass  sich  in  der  bezeichneten  Gegend  des  Harzes 
das  Vorkommen  von  Graptolithen  auf  den  Distrikt  östlich  von 
Harzgerode  und  auf  einen  Punkt  im  Selkethale  ostwärts  des 
Mägdespmnger  Kalkzuges  beschränke ;  dass  ferner  die  Platten- 
schiefer (harten  Grauwackenschiefer)  der  Gegend  von  Mägde- 
sprung, welche  durch  ihre  Pflanzenreste  A.  RoiOiBR  veranlass- 
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ten,  die  Gesteine  nordwedtiich  des  Selkethales  als  deii  Culm- 
Bchicbten  zugehörig  tu  denten,  als  Unterlage  der  Kalkstein-füh- 
renden Grauwackenschiefer   aufzufassen    seien,   welche   durch 
die  von  Bischof  in  dem   Kalkstein   aufgefundenen   Versteine- 
rungen sieh  als  silnrisch  erwiesen ;  und  dass  den  letzteren  die- 
jenigen Schichten  folgen,   welche   nach  den   vorgelegten  Ver- 
steinerungen als  devonisch  anzusprechen  seien,  und  welche  mit 
den  devonischen  Ablagerungen  von  Elbingerode  in  Zusammen- 
hang  stehen    konnten.     Die    vorgelegten    Versteinerungen   be- 
stehen aus    einem   vollständigen   Trilobiten   der   Gattung  Pleu- 
rscanthus,  welche  bis  jetzt  niemals  in  silurischen ,  sondern  nur 
in  unter-  und   mitteldevonischen   Schichten    am   Rhein  und  in 
den  Sandsteinen  vom   Kahleberg  im  Harz  aufgefunden  wurde; 
einem  Spirifer,  dem  Sp.  apeciosus  ähnlich ,   welcher  aus  unter- 
Qod  mitteldevonischen  Schichten  bekannt  ist;  ferner  Ortkis  um- 
hracuhimy  einer  Leptaena  und  ejnem  Chonetes.    Dieser  Altersbe- 
stimmung der  in  Rede  stehenden  Schichten  wurde  nur  die  An- 
gabe von  Bischof,  dass  im  Krebsbachthal e  auch  Graptolithen 
vorgekommen  seien,   entgegenstehen;    doch  glaubt  der  Redner 
bei  der  schlechten  Erhaltung  aller   Versteinerungen  annehmen 
zu  können,  dass  vielleicht  ein  Tentaculit  oder  platt  gedruckter 
Orthoceratit  von   Bischof  als  Graptolith  gedeut€ft   worden  sei. 
Herr  RAMMELSBBaa  sprach  über  ein  mexicanisches,  in  Be- 
gleitung von  Bustamit  und  Apophjllit  vorkommendes  Mineral, 
welches  demselben   durch  Herrn   Kraiytz  in  Bonn  zugegangen 
war.     Dasselbe  ist  grau,  sehr  zähe,  besitzt  keine  Spaltbarkeit, 
hat  ein  specifisches  Gewicht  von  2,7,  wird  von  Salzsäure  zer- 
setzt und  ist  vor  dem  Lothrohr  unschmelzbar.     Die  chemische 
Untersuchung  wurde  zu  der  Formel  4  Ca  Si  -}-  aq.  fuhren ;  allein 
von  den  48  pCt.  abgeschiedener  Kieselerde  sind  nur  41  Theile 
in  kochender  Nati;onlauge  auflösbar,  die  übrigen  7  Theile  be- 
stehen zu  Yö  wahrscheinlich  aus  Quarz.     Es  wäre  daher  mög- 
lich, dass  das  Mineral  als  ein  verkieseltes  Kalksilikat,  vielleicht 
als  ein  Umwandlungsprodukt  aus   Bustamit  unter  Wegfuhrung 
des  Manganglshalts  und  Vergrosserung  des  Kalkgehalts  dessel- 
ben   gedeutet   werden   müsste.      Der  Redner  belegte  dasselbe 
nach  seinem  Fundorte  piit  dem  Namen  Xonaltit  und  behielt 
sich  weitere  Untersuchungen  und  Mittheilungen  über  dasselbe 
noch  vor. 
z«;u.  a.  a.  sp»i  gm.  XV III.  i .  2 
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Derselbe  sprach  ferner  über  die  Zasammeasetznng  des 
Bantkupfererzes  von  Ramos  in  Mexiko  und  die  Constitution 
dieses  Minerals  überhaupt  und  endlich  über  den  Castillit,  ein 
neues  Mineral  aus  Mexiko,  worüber  die  entsprechenden  Auf«* 
sätze  im  18.  Bande  dieser  Zeitschrift  pag.  19  und  29  zu 
vergleichen  sind. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Q.  RosB.    Bbtrich.    Eck. 


i 
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B.  Anfs&tze. 

I.  DeW  iu  Bntk«pferen  tob  Kanos  in  Heiiko  md 
die  CoMtitetioB  dieses  Miienls  Aberiiaipt 

Von  Herrn  C.  Ramiiblsbbiig  in  Berlin. 

Eine  kleine  Probe  von  derbem  Bantknpferers  von  Ramos 
in  Mexiko,  vom  Geh.  Bergrath  Burkabt  mitgetheilt,  ganz  ho- 
mogen, nur  mit  kleinen  Quarzkiystallen  verwacfisen,  schon 
bani  angelaufen,  zeigte  ein  spec.  Gewicht  =  5,030  nnd  ver- 
lor beim  Erhitzen  in  Wasserstoffgae  2,54  pCt.  Die  Analyse 
ergab 

Schwefel  25,27 

Kupfer  61,66 

Eisen  11,80 

Blei  und  1       i  qa 

Spur  Süber     J       ^^^^ 

100,63. 
Demnach  hat  das   Buntkupfererz  von  Ramos,  abgesehetf 
von  dem  kleinen  Bleigehalt,  dieselbe  Mischung,  wie  die  Ab- 
ändernngen  von  Ross-Island,    Toscana,    Chile,  Bristol,  West- 
moreland,  vom  weissen  Meere  etc. 

Es  giebt  diese  Untersuchung  mir  Anlass,  über  die  che- 
mische Natur  des  Buntkupfererzes  überhaupt  und  der  ihm  ähn- 
lichen Verbindungen  einige  Bemerkungen  zu  machen. 

Ans  den  Analysen  krystallisirter  Abänderungen  folgt, 
das«  sie  aus  3  At  Schwefel,  3  At.  Kupfer  und  1  At.  Eisen 
bealehen.     Ob  man  sie  als 

Cu'S  +  CuS  -}-  PeS  =  Cn«S  +  2tjj  }  S 

oder  als 

3Cu«S  -f  Fe»S» 
sich  sn  denken   habe,   ist  schwer  zu  sagen.     In   allen  diesen 
BoDtkopfererzen  betragt  der  Kupfergehalt  56 — 58  pCt 

2* 
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Nun  liegen  aber  10  Analysen  von  Buntkupfererzen  vor 
von  den  verschiedensten  Fundorten,  in  denen  60  —  63  pCt. 
Kupfer  enthalten  ist,  und  selbst  5  Analysen,  welche  nahe 
70  pGt.  Kupfer  gegeben  haben.  Alle  diese  kupferreicheren 
Abänderungen  sind  frelliob  derb,  wenigstens  ist  keine  deutlich 
krystallisirte  darunter,  und  es  ist  daher  immer  angenommen 
worden,  sie  seien  Gemenge  von  Buntkupfererz  und  Kupfer- 
glanz. 

Dieser  an  und  für  sich  so  wahrscheinlichen  Ansicht  stehen 
indessen  so  entscheidende  Gründe  entgegen,  dass  man  sie  bei 
genauerer  Prüfung  unmöglich  aufrecht  erhallen  kann. 

Zunächst  wäre  es  doch  sehr  sonderbar,  dass  solche  Ge- 
menge ganz  gleicher  Art  au  den  verschiedensten  Fundorten 
wiederkehren,  und  dass  sie  sich  nur  auf  zwei  höhere  Kupfer^ 
gehalte  besohräuken  sollten.  Kann  man  glauben,  dass  die 
Erze  von  Connecticut,  aus  Irland;  vom  weissen  Meere  und  ans 
Mexiko,  alle  gleich  zusammengesetzt,  Gemenge  seien?  Warum 
hat  das  Erz  von  Sangerhausen  genau  die  Zusammensetzung 
desjenigen  von  Lauterberg  *)? 

Berechnet  man  die  Atomzusammensetzung  der  zuverläs- 
sigeren Analysen,  so  findet  man: 

« 

1)  Condurra-Grube.     Plattnsr. 

2)  Redruth.    Chodhbw. 

3)  ?  Vabrsstrapp. 

4)  Martanberg«     Plattnbb. 

5)  Ross-Island.     Phillips. 

6)  Ramos,  Mexiko.     Ramvblsbrrg. 

7)  Connecticut.    Bodbiurn. 

8)  Woitzkische  Grube.    Plattnbb. 

9)  Eisleben.     Platthbr. 

10)  Lauterberg.     Rajckblsber«. 

11)  Sangerhausen.     Plattnbb. 

1 )  Eine  Anal jm  des  Istxteren  in  meinem  Labor»torinm  hat  ergeben 

Schwefel  AT.'i 

Kupfer         '      68,73 
Efeen  7,<iJ 


?e        Ca 

S 

1         3,38 

3,33 

1        3,4 

8,15 

1        3,45 

8,2 

1         2,9 

2,6 

1        3,8 

2,97 

1        4,6 

3,7 

1        4,8 

3,9 

1        4,8 

3,8 

1        8,2 

5,2 

1          H,8 

5,46 

1        9,8 

6,2 

Verlvt  in  WaüarstolT  *2,77  pCfc. 


lUÜJI 
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Genao  genommen,  eutapricbt  keine  Analyst  der  bisher  an- 
genommenen Zasammensetsung ,  d.  h.  dedi  Atomverhältniss 
1:3:3  recht  befriedigend.  Lägst  man  dies  aber  für  die  Abän- 
deniDgen  1^-4  (wobei  die  krjstaliisirteu  1 — 3)  gelten,  so 
scheint 

Atomverh. 


Ca  :S 
4,5 :  3,75 
5     :4 

8  :6,5 

9  :6 

10  : 6,5. 


Fe 

6  =  9  Ca*S  +  2P6«S».  =  1 

7.8  =  5  Ca»8  +      Pe'S'  ^  1 

9  =  8  Cu'S  +      Pe'S*  =t*l 

•  10  =  9  Ca'8  +  .    Fe' 8'   :==  1 

11  Ä  10Ca*S  +      Pe*S*  ^  1 

Alle  Bantknpfererze  stellen  dich  als  isomorphe  Mischungen  der 

beiden  Salforete  dar. 

Mit  mindestens  gleichem  Recht  lassen  sich  aber  die  Bunt- 
kopfererae  aach  als  Verbindungen 

uffusen,  and  dann  wird  auch  Pbilups'  Analyse  von  Nr.  5 
einer  Deatang  fähige  weil,  ihre  Richtigkeit  vorausgesetzt,  das 
Buotkupferer»  von  Boss -Island  gar  kein  Fe'S*  enthalten 
kaon. 

'   Atomverh. 
Fe  :  Ca  :  8 

1  —  3=     Co'S  +  2ipM  S  =  1:3    :3 

4  =  5  Ca«  8  4-  8  ip"  I  8  =  1 :  3    :  2,75 

5  =  2  Ca»  8  +      '  FeS        =1:4:3 

6  =  4  Cu'  8  4-  3  I  p"  1  S  =  1 :  4,5  :  3,5 

7.8=     Ca'8  -f     tpj|s  =  l:5     :4 
9  =  7Ca*8  +  41^  }  8  =  1:8    : 5,5 
10=2Cu«S+     tp°}  8  =  1:9     :6 

11  =  9  Ca'  8  +  4 1^  l  8  =  1 :  10  : 6,5. 

Diese  Formeln  gestatten  auck  einige  andere  ähnliche  Mi- 
lehnngen  dem  Bantkapfererz  anzureihen,  nämlich 
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1)  Barnhardtit  aus  Nord-Carolina, 

2)  Homichlin  von  Plauen. 

Atomverh. 
Fe :  Ott  :  S 

1  =  Ca*S  +  it^M  S  =  1:2     : 2,5 

2  =  Cu*  S  +  3  i^J  1  S  =  1 :  1,5 :  2. 

In   allen  diesen  Mischungen  ist   das   zweite   Glied   selbst 
wieder  eine  solche,  and  zwar  entweder 

CuS  -}-     FeS  =  Kupferkies,  oder 

CuS  4"  2  FeS  =  Cuban  (Brbithaüpt); 

denn  ohne  Zweifel  sind  dies  die  einfachsten  Formeln  for  diese 

Mineralien,  nicht  weniger  wahrscheinlich  als  die  gewohnlichen, 

welche  das  als  Mineral  nicht  bekannte  Fe*  8^  eifthalten. 
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t.  lieber  dn  Castilfit,  eii  mtw»  lÜMnil  uu  Heiike. 

Von  Herrn  C.  Rammelsberg  in  Berlin. 

AIb  silberhaltiges  Buntkupfererz  von  Ouanasevi  in  Mexiko 
erhielt  ich  von  Herrn  Geh.  Bergratb  Burkart  in  Bonn  ein  Stück 
eines  Erses,  welches  demselben  vom  Prof.  db  Castillo  in 
Mexiko  zugekommen  war.  Es  ist  derb,  aber  deutlich  blättrig 
ond  seiner  ganzen  Masse  nach  bunt  angelaufen.  Sein  spec. 
Oew.  ist  nach  zwei  Bestimmungen  =  5,186  und  5,241.  Vor 
dem  Lothrohr  schmilzt  es  ziemlich  schwer  und  verwandelt  sich 
in  eine  strengflussige  Schlacke,  welche  durch  Kupfer  stellen- 
weise roth  gefärbt  ist  .  In  Salpetersäure  lost  es  sich  unter 
Abscheidung  von  Schwefel  und  schwefelsaurem  Bleioxjd  zu 
einer  blauen  Flüssigkeit  auf. 

In  Wasserstoffgas  schwach  geglüht,  giebt  es  etwas  Schwefel 
and  eine  Spur  Schwefelwasserstoff,  aber  kein  Wasser.  Der 
Verlust  war  in  einem  Versuche  =  1,85  pGt.  und  der  Rückstand 
angeschmolzen. 

Das  Mineral  ist  jedoch  kein  Buntkupfererz,  weil  es  ausser 
Kupfer  und  Eisen  noch  Zink,  Blei  und  Silber  enthält. 

Eine  Zerlegung  durch  Chlor  gab: 


Schwefel 

25,65 

Kupfer 

41,11 

Silber 

4,64 

Blei 

10,04 

Zink 

12,09 

Eisen 

6,49 

100,02 
Die  Atome  der  Metalle  und  des  Schwefels  verhalten  sich 
fast  =4:3,  das  Kupfer  muss  also  zu  nahe  j  als  CüS,  zu  | 
als  Ca*  8  vorhanden  sein. 
Das  Ganze  lässt  sich  als 

Ca  \ 

R'S  +  2RS  =  2}*S+  2  Jn  f  S 

Fe  j 
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bezeichnen.     Die  Yertbeilnng  des  Schwefels  ist  dann 

Kupfer      27,70  -f-  Schwefel     7,00 


SUber 

4,64 

11 

0,69 

Kupfer 

13,41 

» 

6,76 

Blei 

.10,04 

W 

1,55 

Zink 

12,09 

9 

5,95 

Eisen 

6,49 

1> 

3,71 

25,66 

Um  zu  erfahren,  ob  das  Erz  trotz  seines  homogenen  An- 
sehens nicht  doch  ein  Oemenge  wäre,  wurden  Proben  von 
einzelnen  Stellen  untersucht;  es  wurde  ferner  das  Pulver  ge- 
schlämmt und  der  leichteste  und  schwerste  Theil  für  sich  ge- 
prüft, allein  es  waren  immer  nur  geringe  Differenzen  im  Ge- 
halt von  Kupfer  (42,85  —  42,71  —  43,35  pCt.),  Eisen  (6,30 
—  6,55  —  6,92  —  7,06  pCt.)  und  Blei  und  Silber  (zusammen 
13,76  —  15,18  pCt.),  welche  sich  dabei  ergaben. 

Da  es  mithin  ein  neues  Mineral  zu  sein  scheint,  so  schlage 
ich  vor,  es  nach  seinem  Entdecker  Castillit  zu  nennen. 

Man  bemerkt  leicht,  dass  es  eine  isomorphe  Mischung  ist, 
ganz  analog  dem  krystallisirten  Buntkupfererz 

Cu*8  +  2p°  I  8. 

Der  Schwefelgehalt  dieses  Erzes  erlaubt  nicht,  in  dem- 
selben bloss  Cn*  S  anzunehmen;  denn  dann  wurde  die  höhere 
Schwefelongsstufe  des  Eisens  nicht  Fe*  S*,  sondern  FeS*  sein, 
was  wenigstens  als  beigemengt  nicht  vorhanden  ist. 
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S.    lieber  einige  Anfsdililsse  im  BilnyinMi  sfldlich  und 

östlich  von 


Von  Herrn  A.  v.  Kobnen  in  Berlin. 

Nachdem  im  vergangenen  Frühjahre  die  neuen  Eieenbabn- 
linien  von  Berlin  nach  Cüstnn  und  nach  Görlitz  in  Angriff 
genommen  waren,  unternahm  ich  es,  die  durch  die  be- 
treffenden Erdarbeiten  aufgedeckten  Erdschichten  su  untersu- 
chen. Aeltere,  sekundäre  oder  tertiäre  Schichten  sind  «war 
ao  keinem  von  mir  besuchten  Punkte  entblosst  worden,  son- 
dern ich  habe  nur  eine  Anzahl  Profile  im  Diluvium  gefunden; 
da  aber  gerade  diese  geeignet  sind,  Klarheit  über  die  Glie- 
derung der  Diluvialschichten  zu  verbreiten,  so  scheint  es  nur 
nicht  unangemessen  das  Ergebniss  zu  veröffentlichen. 

Wie  dies  auch  schon  Bkbsndt  in  -seiner  sehr  sorgfältigen 
Arbeit  guber  die  Dilnvialablagerungen  der  Mark  Brandenburg^ 
besonders  für  die  Gegend  von  Potsdam  dargethan  hat,  so  fin- 
den sich  auch  östlich  und  südlich  von  Berlin  im  Diluvium  drei 
ThoDSchichten,  welche  durch  Sandschiebten  getrennt  sind  und 
noch  über  einer  mächtigen  Schicht  sehr  feinen  Sandes  liegen. 
Die  unterste  Thonschicht,  der  geschiebefreie  oder  Glindower 
,DUavial-Thon^  ist  blangrau  bis  schwarz,  meist  frei  von  allen 
Geschieben,  und  führt  nur  sehr  selten  kleine  Kreide-  nnä  Feuer- 
stein^xocken.  Die  beiden  oberen,  peist  sehr  sandigen  und 
Geschiebe  enthaltenden  Thonschichtea,  den  unteren  und  oberen 
Sandmergel  Bsbbiidt's,  führe  ich  als  unteren  und  oberen  Ge- 
schiebethon  an,  da  dieser  Name  älter  ist  und  mir  w^t  be- 
zeichnender scheint. 

Der  Decksand,  welchen  B£BBin)T  als  oberBtes  Glied  zum 
Diluvium  rechnet,  gebort  unzweifelhaft,  wie  dies  auch  BsTBlOH 
und  Andere  schon  ausgesprochen  haben,  dem  Alluvium  an  und 
verdankt  seine  Ablagerung  deraelben  Zeit  und  denselben  Agen- 
tien  wie  der  Wiescnthon. 

Der  ganz  feine,  plastische  Sand,  den  BxBEioyr  mit  dem 
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Namen  SchJepp  bezeichnet,   wird  sudlich  und  ostlich  von  Ber 
lin  allgemein   Schlaff  genannt.      So  viel   zur  Erläuterang  der 
im  Folgenden  gebrauchten. Bezeichnungen. 

Auf  der  Bahnstrecke  von  Berlin  nach  Görlitz  findet  sich 
bis  Spremberg  kein  auch  nur  einigermaassen  bedeutender  Ein- 
schnitt, und  da  ich  bis  hinter  Königs- Wusterhausen  nichts  als 
Moorwiesen  und  Alluvialsand  zu  Gesicht  bekam,  gab  ich  eine 
weitere  Verfolgung  der  Bahnlinie  auf,  und  besichtigte  zunächst 
die  nordlich  von  Königs- Wusterhausen,  westlich  von  der  Bahn, 
gelegenen  Thongrubeu.  Die  nordlichste  derselben,  östlich  von 
dem  Dorfe  Hohen -Löhne  gelegen,  gewinnt  den  oberen  Ge- 
schiebethon ,  der  hier  über  20  Fuss  mächtig  ansteht  und  nach 
Süden  auszugehen  scheint.  Von  den  übrigen  Thongruben  wa- 
ren nur  zwei  im  Betriebe,  und  zeigten  somit  frische  Profile. 
Beide  Gruben  bauen  auf  dem  wellig  gelagerten,  gegen  40  Fuss 
mächtigen,  geschiebefreien  Thon,  der  hier  nicht  selten  Kreide- 
und  Feuersteinbrocken  bis  zu  Bohnengrösse  einschliesst.  Dar- 
über liegt  bis  über  20  Fuss  magerer  brauner  unterer  Ge- 
schiebethon,  und  zu  oberst  einige  Fuss  Sand,  Kies  oder  leh- 
miger Sand. 

Auf  dem  geschiebefreien  Thon  bauen  ferner  die  verschie- 
denen Thongruben,  die  sich  von  Motzen  nach  Nordosten  ca. 
j  Meile  weit  hinziehen;  die  südlichste  davon,  die  Meinicke'- 
Bche,  hat  18  bis  20  Fuss  Thon,  der  bald  sehr  fett  und  schwarz, 
bald  mehr  schluffartig  und  grau  ist.  Darunter  liegt  ganz  feiner 
Sand,  dessen  oberste  Schicht  durch  Eisenocker  rÖthlich  gefärbt 
ist,  ohne  indessen  eine  harte  „Eisenschieht^  zu  bilden.  Unter 
einem  anscheinend  ungeschichteten,  groben  Sande  von  geringer, 
sehr  verschiedener  Mächtigkeit  Hegen  folgende  Schichten: 

feiner,  roth  gestreifter  Sand 8  Fass 

brauner,  magerer,  unterer  Geschiebethon  .     .  5 

feiner  Sand l-l^ 

blaugraaer  Dilovialthon 1| 

brauner  Schluff 2 

blauer  Diluvialthon 18—20 

feiner  Sand. 

Die  nach  Norden  dicht  daneben  liegende  Kraase^sche  Thon- 
gmbe  hat  bis  30  Fuss  Diluvialthon,  darüber  ca.  12  Fues  Sand 
und  lehmigen  Sand.  Die  Thongrube  von  Braun,  die  nördlich* 
ste  noch  im  Betriebe  befindliche,  fuhrt  bis  40  Fuss  geschiebe- 


s 
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freien  Thon,  und  darüber  ausser  braanem  Schloff  nur  ca.  6  Fuss 
Sand.  In  allen  diesen  Thongraben  fällt  der  Thon  nach  Westen 
10  mehr  oder  weniger  stark  ein,  ond  geht  nach  Osten  bin  aus. 
Von  den  Ziegeleithongruben  an  der  südwestlichen  Seite 
des  Motsener  See's,  sodlich  Galinichen,  erreicht  nur  die  von 
Ernst,  Ton  den  im  Betriebe  befindlichen  die  nordlichste,  den 
geschiebefreien  Thon,  ond  zeigt  folgende  Schichten: 

Sand,  zum  Theil  lehmig 9  Foss 

Kies 1     „ 

graobrauner  unterer  Geschiebethon   ....     8 — 10     „ 

brauner  Schluff 10     „ 

blauer  Diluvialthon  (nach  Angabe  der  Arbeiter    18 — 24     „) 
Die  beiden  anderen,  südlicheren  Thongruben  zeigen  ziem- 
lich übereinstimmend: 

Sand,  unten  kiesig  •     .    .• 4 — 5  Fuss 

graubrauner  unterer  Geschiebethon      .     .     .     .  8 — 10     „ 
schwarzlicher  unterer  Geschiebethon  ....  6     „ 

Dnter  diesem  folgten,  ifach  Angabe  der  Arbeiter,  noch  ca. 
18  Fuss  schwarzer  Geschiebethon,  der  aber  nach  unten  immer 
magerer  wurde;  hierunter  liegt  ein  fester  bläulicher  Thon, 
vermotblich  „  Geschiebefreier  ^,  welcher  ~  Meile  südlich  viel* 
fach  aufgeschlossen  ist.  Es  bauen  dort  auf  dem  Diluvial- 
thon eine  ganze  Reihe  von  Thongruben,  elf  an  der  Zahl,  die 
sich  von  Topchin  nach  Zehrensdorf  hinziehen.  Der  Thon  ist 
dort  ca.  18  bis  20  Fuss  mächtig,  und  wird  an  den  zur  Zeit 
aofgedeckten  Stellen  nur  von  Schluff  und  Sand  überlagert; 
ersterer  findet  sich  aber  auch  häufig  eingelagert.  So  besteht 
der  obere  Theil  des  Thonlagers  in  der  Thongrube  von  Krause 
ans  vielen  dünnen,  abwechselnden  Schichten  von  blauem,  schluff- 
artigem  Thon  und  braunem,  thonigem  Schluff;  darüber  liegen 
ca.  20  Fuss  feiner  Sand,  der,  besonders  unten,  mit  vielen 
braunen  Schloffschiohten  abwechselt. 

Derselbe  Diluvialthon  ist  auch  1  Meile  weiter  westlich, 
1  Meile  südlich  von  Zossen,  in  der  Thongrube  am  Nordende 
des  Dorfes  Clausdorf  aufgeschlossen,  wo  er,  unten  von  blauer 
Farbe,  nach  oben  zu  braun  wird;  darüber  liegt,  zum  Theil 
dofch  Sandnester  davon  getrennt,  bis  zn  5  Fuss  brauner  un- 
terer Geschiebethon.  Dies  ist  die  Ausbeute  einiger  Wanderun- 
gen durch  jene  Gegenden;  von  Versteinerungen,  Paludinen 
0«  s.  w.  habe  ich  nirgends  etwas  gefunden. 
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Die  Berlin-CuBtriner  Eisenbahn  geht  von  Costrin  bis  nahe 
sam  Dorfe  Gusow  (nordlich  von  Seelow)  durch  das  Alluviam 
des  Oderthaies;  es  liegt  hier  zu  oberst  ein  blauer  oder  brauner 
fetter  Thon  von  gewöhnlich  3  bis  4  Fuss  Mächtigkeit,  dessen 
Liegendes,  ein  grober  Sand,  aber  an  einzelnen  Stellen  selbst 
bei  6  Fuss  Tiefe  nicht  erreicht  wurde,  während  er  wiederum 
gelegentlich  ganz  zu  Tage  tritt  Dieser  Sand  schliesst  übrigens 
in  einer  Seitenentnahme  zwischen  Custrin  und  dem  Dorfe  (}or- 
gast,  in  einer  Tiefe  Ton  ca.  5  Fuss  eine  etwa  4  Zoll  starke 
Schicht  halb  vermoderter  Zweige  und  Blattreste  ein. 

Ferner  sind  mit  einem  Bohrloche  an  „dem  Strom^^  südöst- 
lich Gorgast  folgende  Schichten  durchbohrt  worden: 

blauer  Thon      ...     6  Fuss 
grauer  thoniger  Sand      2     „ 
grauer  Sand      .     .     .     2     „ 

Torf 2     „ 

mooriger  Thon  .  •  1  „ 
grauer  Sand ....  9  „ 
Gleich  westlich  von  dem  Dorfe  Werbig  sind  zu  dem  ho- 
hen Damme,  der  die  Bahn  allmälig  aus  der  Oder-Niederung 
auf  das  Diluvial- Plateau  fuhrt,  bedeutende  Seitenentnahmen 
gemacht  worden,  und  ist  einerseits  der  grobe  Sand  in  bedeu- 
tenderer Mächtigkeit  aufgeschlossen,  und  sind  andrerseits  ein 
Paar  Hügel  abgetragen  worden,  welche  durch  die  horizontale 
Lagerung  ihrer  sehr  zahlreichen,  abwechselnden  Lehm-  und 
Sand -Schichten  als  Alluvium  charakterisirt  werden.  Von  hier 
bis  nahe  an  die  Taubertbrücke,  j  Meile  östlich  von  Alt^Rosen- 
thal,  waren  bei  meiner  letzten  Anwesenheit  die  Erdarbeiten 
noch  nicht  in  Angriff  genommen.  Dort  aber  zeigten  Einschnitte 
und  Seitenentnahmen  folgende  Profile: 

braaner  oberer  Geschiebethon     .     •    «     .11  Fuss 

gelber  Schluff 2^  h 

feiner  Sand  mit  Schluflbtreifen  ....    8     „ 
graahraaner  unterer  Geschiebethon  stand     6     „ 
mächtig  und  noch  in  der  Bohle  an.    In  der  Baugrube  der  Taa- 
bertbrücke  war  gebohrt  wordön   um  den  Bangrund  zu  unter- 
suchen, wie  überall  auf  dieser  Strecke,  und  hatte  man  folgende 
Schichten  durchbohrt 
1— S  Fuss  Moorerde, 

15      „     grauer  lehmiger  Sand, 

22     „     graublauer  Thon,  der  vor  Ort  noch  anstand. 
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Von  diesem  hat  mir  Herr  ▼.  Schlicht  gütigst  eine  Probe 
gesehlemmt  und  untersucht,  aber  nichts  von  Foraminiferen  ge« 
fonden,  so  das»  wir  hier  vermuthlich  geschiebefreien  Tbon  vor 
ans  haben;  es  lagen  somit  alle  drei  Thonscbichten  des  Dilu- 
riams  hier  übereinander. 

Auf  der  westlichen  Seite  des  Taubert  sah  ich  in  der  sud^ 
lieben  Seitenentnahme 

Dammerde 1  Fuss 

.    rothbranner  oberer  Geschiebetbon    1     „ 

grauer  Mergel 11  „ 

.  weisser  Sand 5     „ 

brauner  unterer  Geschiebetbon     .     8     „ 
stand  noch  in  der  Sohle  an. 

In  der  nordlichen  SeiteneDtnahme  dagegen: 

lehmiger  Sand 2  Fuss 

Sand  mit  eisenschüssigen  Streifen      .     .     .     5     „ 
brauner  unterer  Geschiebetbon       ....     3     „ 
Schluff  und  Sand  wechselnd      .....  10     ,« 
Von  hier  bis  Alt-Rosenthal  fehlten  noch  die  Aufschlüsse; 
bei  Alt-Rosenthal  selbst  waren  mehrere  Sanddnnen  abgetragen. 
Von  da  bis  TrebnitsB  war  im  Bahneinschnitt  nur  Sand  zu  sehen, 
der  oben  mitunter  grau  und  thonig  war,  bei  5  bis  6  Fuss  Tiefe 
häufig  dicke,  harte,  eisenschüssige  Streifen,  und  bei  7  bis  12  Fuss 
Tiefe  naehrfach  verästelte  Arragonitrobren  enthielt.    Der  obere 
Geschiebetbon   fehlt  hier   und  noch  weiterhin;    der  untere  Ge- 
Bchiebenthon  tritt  ^  Meile  ostlieh  von  Obersdorf  wieder  in  den 
Bereich  des  Einschnittes;  ich  fand  dort: 

grauen  thonigen  Sand bis  10  Fuss 

graubraunen  unteren  Geschiebetbon    .       ca«    4     „ 
feinen  Sand  mit  Arragonitrobren    ....     6     „ 
und   noch  in  der  Sohle  anstehend. 
Ferner  dicht  vor  Obersdorf: 

grauen  thonigen  Sand  mit  Roststreifen  .     4 — 6  Fuss 
braunen  unteren  Geschiebetbon    .     .     .  5 — 10     9, 
Ihs   aar  Sohle   feinen  Sand,    der  sich  nadi   Westen  m  stark 
heraushob. 

Bei  Obersdorf  selbst  steht  Geschiebethon,  vermuthKdi  un- 
terer, 5  bis  10  Fuss  stark,  darunter  feiner  Sand.  Eine  Achtel 
Meile  westlich  von  Obersdorf  ist  ein  Einschnitt,  in  dem  bts  zu 
30  Fuss  Sand  mit  Arragonitrobren  ansteht,  darunter  graubrauner 
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unterer  Geschiebethon ,  der  nach  dem  Sudost- Abhang  des  Ha- 
gels zu  sich  steil  heraushebt,  und  fast  zu.  Tage  tritt,  ohne  dass 
sein  Liegendes  hervorträte. 

Brauner,  unten  schwärzlicher,  unterer  Geschieh ethon  war 
femer  j  Meile  westlich  von  Obersdorf  bei  einem  Durchlass 
für  einen  Bach  aufgeschlossen. 

Eine  Achtel  Meile  weiter  nach  Westen  findet  sich  ein  Ein- 
schnitt in  den  unteren  Geschiebethon ,  welcher  oben,  10  bis 
15Fuss,  von  graubrauner  Farbe,  unten,  3  Fnss  stark  und  noch 
in  der  Sohle  anstehend,  schwärzlich  ist;  beide  Schichten  sind 
durch  eine  sehr  stark  wellige  Linie  getrennt 

'  Eine  Achtel  Meile  ostlich  des  Weges  von  Dahmsdorf  nach 
Müncheberg  findet  sich  dann  wieder: 

graubrauner  unterer  Geschiebethon  2^-4  Fuss 

desgl.  sehr  sandiger 6     „ 

kiesiger  Sand 10     „ 

Auf  beiden  Seiten  der  Chaussee  von  Müncheberg  nach 
Buckow  habe  ich  dagegen  nur  rothbraunen  oberen  Geschiebe- 
thon gesehen. 

Eine  Achtel  Meile  weiter  westlich  waren  zur  Zeit  die 
nächsten  Aufschlüsse,  welche,  ebenso  wie  alle  übrigen  bis  zum 
rothen  Luch,  nur  mehr  oder  weniger  gi'oben  Kies  zeigten.  Eine 
wahre  Anhäufung  von  Geschieben  fand  sich  in  einem  Hügel, 
~  Meile  ostlich  von  dem  rothen  Luch. 

Am  rothen  Luch  selbst  sind,  um  den  hohen,  ~  Meile  lan- 
gen Damm  alifzuschutten ,  bedeutende  Abtragungen  gemacht 
worden.    Auf  der  ostlichen  Seite  war  folgendes  Profil  zu  sehen : 

kiesiger  Sand 15  Fuss 

graubrauner  unterer  Geschiebethon  12     «^ 

feiner  weisser  Sand 8     n 

gelber  Schluff 2     ,« 

noch  in  der  Sohle  anstehend.  Der  Geschiebethon  keilte  sich 
nach  Süden  hinaus. 

Auf  der  Westseite  des  rothen  Luchs  fand  sich  folgendes  Profil : 
rothbrauner  (zersetzter)  unterer  Geschiebethon  4  Fuss 

graubrauner  fester  unterer  Geschiebethon  •     .  8     o 

magerer  desgl 5     „ 

feiner  Sand  ...«..* 3     „ 

gelber  Schluflf 1--2     „ 

schwachkiesiger  Saud  stand 12 — 15     „ 

und  noch  in  der  Sohle  an. 
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Die  Ssodmassen  der  anstossenden  Hngel  überlagern  un- 
zweifelhaft den  Oescbiebethon ,  der  hier  die  oberste  Schicht 
war.  Der  nächste  Aufscfaluss,  eine  kleine  Achtel  Meile  weiter 
westlich,  zeigte  nur  Sand;  weiterhin  war  die  Bahn  erst  südlich 
von  Eggersdorf  wieder  in  Angriff  genommen,  indessen  war  aus 
einigen  Mergelgruben  ersichtlich,  dass  ca.  |-  Meilen  östlich  von 
Ganaa  der  obere  Oeschiebethon  sich  wieder  auf  den  Sand  auf- 
legt, und  ihn  bis  gerade  südlich  von  Oarsau  bedeckt. 

Von  Eggersdorf  bis  zum  Bahnhofe  Bollensdorf  habe  ich 
in  den  Bahneinschnitten  nur  Sand  und  lehmigen  Sand  gesehen, 
doch  waren  auch  bei  meinem  ersten  Besuche  schon  die  B6- 
schoogen  an  einigen  Stellen  mit  Dammerde  überworfen.  Auf 
dem  Bahnhofe  Bollensdorf  waren  durch  die  4  bis  6  Fuss  tie- 
fen Grraben  verworrene  Schichten,  anscheinend  alluviale,  auf- 
gedeckt. Eine  sechzehntel  Meile  weiter  westlich  fand  sich  wie- 
der brauner  oberer  Oeschiebethon,  ebedso  vom  Zechen-Graben 
an  etwa  j  Meile  weit,  soweit  die  Arbeiten  eben  fortgeschrit- 
ten waren,  doch  scheint  der  obere  Oeschiebethon  das  ganze 
Plateau  bis  westlich  von  Lichtenberg  ohne  Ausnahme  zu  be- 
decken, und  nur  in  den  Wasserrissen  und  an  den  Randern  zu 
fehlen. 

Man  sieht  aus  diesen  Aufschlüssen  jedenfalls,  dass  auf 
den  beiden  Seiten  des  rothen  Luchs,  und  zwischen  Oberedorf 
und  Alt-Rosenthal,  also  da,  wo  Sand  in  grosseren  Partieen  auf 
dieser  Linie  zu  Tage  tritt,  der  obere  Oeschiebethon  fehlt,  und 
in  der  That  liegt* die  Hauptmasse  des  märkischen  Sandes  sei- 
nem Alter  nach  zwischen  dem  oberen  und  dem  unteren  Oe- 
schiebethon. 

Erwähnen  mochte  ich  hierbei  noch  einen  blauen  Thon  mit 
vielen  Kreidegeschieben,  der,  angeblich  über  20  Fuss  mächtig, 
in  der  Ziegeleithongrube  bei  Bollensdorf  ansteht,  und  durch 
seine  intensiv  hellblaue  Farbe  und  das  ungewöhnliche  Vorherr- 
schen von  Kreidegeschieben  sich  von  allen  sonstigen  Oeschiebe- 
tfaonen  nnterseheidet;  da  ausserdem  sonstige  Aufschlüsse  (Ueber- 
lagemng'a.  s.  w.)  fehlen,  so  lässt  sich  über  das  Alter  dieses 
Thones  mchts  weiter  sagen. 

Was  nun  Unterscheidungsmerkmale  des  oberen  Oeschiebe- 
thones  von  dem  unteren  betrifft,  so  kann  ich  Herrn  Bbbbndt 
nur  beipflichten,  wenn  er  sagt,  dass  petrographisch  beide  sich 
gleichen.    Eine  andere  Thatsache  aber,  die  mir  auch  Bbrbndt 
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nach    aeioeii  Erfahrabgen  bestätigt,   ist,   dass   der  obere   Ge- 
schiebethoD  an  keinem  der  erwähnten  Punkte  eine  schwareliche 
Farbe  hat,   wohl  aber  der  untere,    besonders  wo  er  vor  Bin* 
Wirkung   der   Atmosphärilien    geschützt  ist;    aber  auch   sonst 
hat  dieser  meist  eine  mehr  graubraune,  jener  eine  mehr  röth- 
licfabraune  Farbe.*) 

Der   geschiebefreie  Thon  geht  in  der  Qegend  von  Zossen 
und  Königs  -  Wusterhausen  häufig  in   der  Farbe  und  petrogra- 
phisch    von    blaoschwärzem  fettem   Thon    in  braunen   Scbluff 
über;  eigenthumlich   ist  aber  noch,   dass  er  überall  fehlt,   wo 
das   Braunkohlengebirge   sich  der  Tagesoberfläche   nähert,   so 
bei  Storkow,  Furstenwalde,  Muncheberg  o.  s.  w.,  sowie  in  der 
Qegend  von  Calbe,  Egeln,  Magdeburg,  während  ich  ihn  ~  Meile 
nördlich  von  Gardelegen  in  einer  Thongmbe  an  der  Ghaassee 
wieder  getroffen  habe. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  einige  Aufschlüsse  anfuhren, 
die  ich  im  verflossenen  Jahre  in  Westpreussen,  im  Kreise  Flatow 
sah,   und  die   dasselbe  Resultat  geben   wie   die    aufgeführten. 
Auf  dem  Wirthsehaftshofe   des  Rittergutes  Dobbrin  wurde  ein 
Brunnen  gemacht  von  50  Fuss  Tiefe,  und  dann  weiter  gebohrt« 
Es  fanden  sich: 

röthlichbrauner  oberer  Geschiebethon  40  Fuss 
feiner  weisser  Sand    ......  10     „ 

gchwärslicher  unterer  Geschiebethon    50     „ 
zu   Unterst  sehr   sandig,  und  kaum  ohne  Verrohrung  stehend; 
dann-  folgte  blaugrauer  thoniger  Schluff  (gesch'iebefreier  Thon  ?), 
der  viel  Wasser  enthielt  und  vollkommen  schwimmend  war. 

Ferner  überdeckt  auf  der  Feldmar*k  des  Rittergutes  Sypniewo 
der  obere  Geschiebethon  vielfach  den  Kies  and  Sand,  der  sonst 
in  dieser  Gegend  vorherrschend  zu  Tage  tritt,  aber  auch  das 
Liegende  desselben,  schwärzlicher  unterer  Oeschiebetbon,  war 
mehrCach  durch  Brunnen  und  Bohrlöcher  angetroffen.  Ein  sol- 
ches, dicht  neben  der  Brennerei  dea  Gates  angesetzt,  durch- 
bohrte den  schwarzen  unteren  Geschiebethon  in  einer  Mächtigkeit 
von  nahe  SOFusa;  dann  folgte  beiläufig  78  Foss  zäher  Brsun- 
kohlenthon  von  gelber,  rother,  blauer,  grünlicher  und  schwarzer 
Farbe,  hieninter  KoUenbeatege  und  weisser  Olimnersand. 


*)  Wir  haben  hterniH  jsdeBfaBi  aias  intertMsnfe  Aimlo^rie  mh  ä^m 
IH/mommi  r^rng^  (oder  D.  dn  pintemut}  and  iHhtpivm  ffrif 
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4.  lieber  dei  Xanaltit,  ein  neues  wasserhaltiges  Kalk- 

uid  den  Bustanut  ans  Heiiko. 


Von  Herrn  C.  Rahmelsbbrg  in  Berlin. 

H^rr  Dr.  Erastz  theilte  mir  dieses  neue  Mineral  mit,  wel- 
ches einerseits  mit  Apophyllit,  andererseits  mit  Bustamit  ver- 
wachsen ist,  und  von  Tetela  de  Xonalta  (Real  de  minas)  in 
Mexiko  stammt.  Es  bildet  theils  vireisse,  theils  blaugraue  La- 
gen in  concentriscber  Anordnung,  ist  feinsplittrig  oder  dicbt 
und  zeichnet  sich  durch  grosse  Härte  und  Zähigkeit  ans.  Bs 
erinnert  an  den  Okenit,  von  dem  es  sich  nur  quantitativ  unter- 
scheidet. 

Beim  Erhitzen  giebt  es  Wasser;  vor  dem  Löthrohr  ist  es 
oaschmelzban 

Sein  spec.  Gewicht  =  2,710  (weisse  Abänderung)  und 
ijl6  (graue)  liegt,  gleichwie  seine  Zusammensetzung,  zwischen 
dem  des  Wollastonits  (2^5)  und  des  Okenits  (2,3). 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  es  zersetzt;  die  pulverig 
abgeschiedene  Kieselsäure  ist  aber  in  alkalischen  Carbonaten 
nicht  vollständig  loslich. 


t.                       2. 

Weisse                 Qraae 

a. 

AUndemne, 
.   b. 

Kieselsäure 

49,58 

47,91         50,25 

Kalk 

43,56 

43,65        43,92 

.  MangftQiOxjdul 
Eisenoxjdul 

1,791 
1,31 

2,42          2,28 

Magnesia 

— 

0,74         049 

Wasser 

3,70 

3,76         4,07 

99,94        98,48      100,71. 
Der  Sauerstoff  des  Wassers,  der  Basen  und  der  Säure  ist  in 

la  =  3,30:13,15:26,43 

1  b  =  3,34 :  13,3   :  25,55 

2  =3,62:13,15:26,80 
=  1:4:8;  es  ist  also 

4CaSi  -f  aq. 
imH.  4.  a.  {mi.g«  .  X  Vin.  1 .  3 
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Berechnet:  4Si  '=  120  =  49,80 

iCk=  112  -  46,47 
aq     =       9  =     3,73 

241      100. 

Der  Okenit  enthalt  bei  gleicher  Menge  Kalk  doppelt  so- 
viel  Säure  and  achtmal  soviel  Wasser. 

Manche  Partien  enthalten  etwas  kohlensauren  Kalk,  so 
das  Material  zvlt  Analyse. Ib;  dieselbe  wurde  mittelst  Salz- 
säure gemacht.  Von  den  48,73  pCt.  abgeschiedener  Kieselsäure 
lösten  sieb  41  in  kohlensaurer  Natronlauge;  die  übrigen  7,73, 
hart  nnd  knirschend,  ergaben  bei  besonderer  Untersuchung 
6,91  Kieselsäure,  als  Rest  Mangan  und  Kalk.  Sie  waren  also 
nicht  uncersetztes  Mineral,  sondern  scheinen  etwas  Quarz  zu 
enthalten.  Als  aber  8,09  6rm.  des  Minerals  in  Stucken  fünf 
Wochen  in  Chlorwasserstoifsäure  gelegen  hatten  und  die  zer- 
reibliche  Masse  mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron 
gekocht  wurde,  blieben  nur  3,4  pCt.  zurück,  worin  0,13  Kalk, 
das  Uebrige  Kieselsäure.     Wären  die  3  pCt.  als  beigemengter 

Quarz  anzusehen,    so  würde  das  Kalksilikat  =  Ca'^Si*   sein, 

was  nicht  wahrscheinlich  ist.    Sie  geboren  also  wohl  dem  Sili- 

.    *• 

kat  selbst  an,  und  dies  ist  CaSi. 

Das  neue  Mineral,  welches  vielleicht  aus  dem  Bustamit 
durch  den  Einfluss  kalk-  und  kicsel säurehaltiger  Wasser  ent- 
standen ist,  schlage  ich  vor,  nach  seinem  Fundort  Xonaltit 
zu  nennen. 

Der     begleitende    Bastamit    ist    strahlig    und    graugrün 

gefärbt;  die  einzelnen  Individuen  zeigen  die  Augitstruktur.    Von 

Säuren   wird    er    schwer    angegriifen,    enthält   aber  eine  Spur 

kohlensauren  Kalk. 

SaaerttofT 

Kieselsäure  47,35  25,25 

Manganoxydul  42,08  9,62  \      in  oc 

Kalk  9,60  2,74/      ^^'^^ 

Wasser  0,72 

99,75. 

Er  ist  hiernach  |-  Mn  |    .. 

I  c«i  ^•' 

während  die  früher  von  Dcmas  und  von  Ebelmkn  untersuchten 
Proben  von  demselben  Fundort  etwa  2  At.  Manganoxydul  ge- 
gen 1  At.  Kalk  enthalten. 
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5.  IKe  SckiditeM  i»  Teatobvger  Waldes  bei 

Altc»liekeM. 

Von  Herrn  Schlüter  in  Bonn. 

Die  mit  dem  Bau  der  Buke-Ereinscr  — •  Paderborn  und 
Braunschweig  verbindenden  —  Eisenbahn  erfolgte  Durchtunne- 
long  des  Teutoburger  Waldes  bietet  Veranlassung,  nochmals 
auf  die  diesen  Höhenzug  zusammensetzenden  Schichten  zurück- 
zukommen. 

Der  südliche  Theil  des  Teutoburger  Waldes,  namentlich 
in  den  jüngeren  Gebirgsgliedern ,  ist  durch  seine  Armnth  an 
fossilen  Besten  seit  lange  so  übel  berüchtigt,  dass  sich 'selbst 
an  jene  grossartige  Arbeit  von  geognostischer  Seite  keine  über- 
grosse Hoffnungen  knüpften.  Gleichwohl  haben  sich  einige 
neue  Daten  ergeben,  welche  für  die  Geschichte  des  in  Rede 
stehenden  Distriktes  von  Interesse  sind  und  eine  weitere  Glie- 
derung des  Gebirges  und  nähere  Parallelisirung  einzelner 
Schichten  ermöglichen. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  hätte  vielleicht  ein  noch 
günstigeres  sein  können,  wenn  es  möglich  gewesen"  wäre,  bei 
Dnrchörternng  der  Schichten  selbst- gegenwärtig  zU  sein.  Da 
beim  Besuche  des  Tunnels  die  Auamauerung  jedoch  schon 
vollendet  war,  so  blieben  für  die  Beobachtung  nur  die  Einschnitte 
an  beiden  Enden  des  Tunnels,  an  der  östlichen  und  westlichen  Seite 
der  Wasserscheide;  ferner,  nachdem  man  sich  über  die  Gesteins- 
beschaffenheit der  verschiedenen  Schichten  orientirt  hatte,  die 
grossen  Halden,  und  ausserdem  noch  Steinbruche  und  einzelne 
in  der  Nähe  liegende  Grubenbaue.  Das  weitaus  mächtigste 
Gebilde,  der  Pläner,  wird  vom  Tunnel  nicht  berührt,  gleichwohl 
in  seiner  ganzen  Mächtigkeit  von  der  Eisenbahn  durchschnitten 
und  ist  deshalb  von  Paderborn  bis  Altenbeken  in  erwünschter 
Weise  aufgedeckt. 

Paderborn  liegt  an  dem  orographisch  bemerken swerthen 
Punkte,  wo  die  aus  dem  Diluvialschutt  der  Ebene  aufsteigen- 

3^ 
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den  Höhenzüge,  der  Haardstrang,  mit  östlichem  Streichen  aus 
der  Gegend  von  Dortmund  und  Unna  kommend,  und  der  nord- 
wärts streichende  Teutoburger  Wald  sich  unmerklich  verbinden. 

Zwar  nicht  der  eigentliche  Rücken,  wohl  aber  das  He- 
bungsgebiet des  Gebirges  erstreckt  sich  bis  in  die  Stadt  Pader- 
born hinein,  indem  der  aas  der  Stadt  hervorstromende  Pader- 
fluss,  welcher  bei  seinem  Austritte  schon  der  Ebene  angehört, 
mit  330  Fuss  Seehöhe  80  Fuss  tiefer  liegt  als  das  in  entge- 
gengesetzter Richtung  liegende  Stadtthor,  über  welches  hinaus 
das  Gebirge  zu  mehr  als  1300  Fuss  aufsteigt.  Das  zu  be- 
trachtende Gebiet  erstreckt  sich  mithin  ostlich  von  Altenbeken 
bis  Langeland^Reelsen  und  westlich  bis  Paderborn. 

Was  die  Lagerungs Verhältnisse  dieses  Distrikts  im  Grossen 
angeht,  so  bildet  die  Trias  —  hier  die  älteste  Formation  — 
eine  Mulde,  deren  Ostflügel  sich  fast  j  Meile  ostwärts  vom 
Rücken  des  Teutoburger  Waldes  erstreckt.  Der  Westflügel, 
zum  Theil  verdeckt,  reicht  fast  bis  senkrecht  unter  den  von 
Kreidesandstein  gebildeten  Hauptkamm  des  Gebirges,  ist  aber 
hier  nicht  abgeschnitten,  sondern  bildet  die' Ostseite  eines  Sat* 
tels,  welcher  westlich  in  nicht  näher  gekannter  Weise  sich 
gänzlich  unter  das  Kroidegebirge  einsenkt  Ein  kleiner  Sattel 
theilt  diese  Mulde  in  zwei  Hälften,  so  dass  in  der  Mitte  der 
Keuper,  von  der  dünnen  Decke  des  eingelagerten  Lias  befreit, 
zu  Tage  tritt.  Die  westliche  dieser  beiden  Specialmuldeh  ge- 
hört noch  vollkommen  dem  Teutoburger  Walde  an,  und  wir 
werden  noch  näher  auf  dieselbe  zurückkommen  müssen. 

So  besteht  also  die  Ostseite  des  Gebirges  aus  Trias-  und 
Jura-Schichten,  der  ganze  Westabfall  ist  dagegen  aus  Kreide- 
gebilden zusammengesetzt,  deren  Schichten  in  regelmässiger 
Folge  unter  geringem  und  geringerem  Neigungswinkel  (18,  9, 
5  Qrad)  der  Ebene  zufallen.  Der  Sandsteinrücken  des  Gebir- 
ges streicht  südwestlich  ohne  einen  Einschnitt.  Er  hat  über 
dem  Tunnel  eine  Höhe  von  1192  Fuss.  Der  ihn  überlagernde 
Pläner  ist  durch  ein  Querthal,  eine  Erosion  der  Beke,  dureh- 
brochen.  Wo  dieses  Thal  beginnt,  liegt  das  Dorf  Altenbeken« 
und  an  diesem  Punkte  musste  das  Gebirge  durch  einen  Tun- 
nel geöffnet  werden,  nachdem  bis  hierher  die  Eisenbahn  dem 
Laufe  der  Beke  folgen  konnte. 


m 
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Der  bunte    Sandstein 

bildet  das  älteste  Glied  in  der  Reihe  der  Sedimente,  welche 
an  der  Zusammensetzung  des  Tentoburger  Waldes  sich  bethei- 
ligen. Zwar  tritt  er  in  diesem  Gebirgszuge  selbst  nicht  zu 
Tage,  doch  bleibt  er  im  Tunnel  der  Eisenbahn,  welcher 
888  Fnss  hoch  Hegt,  nnr  etw'a  15  Fuss  unter  der  Sohle  von 
Muschelkalk  bedeckt  zurück.  Dagegen  tritt  er  ostlich,  zwi- 
schen Reelsen  und  Schöneberg  zu  Tage.  Wahrscheinlich  ist 
er  auch  in  seinem  jüngsten  Gliede,  dem  Roth,  entwickelt,  da 
dieses  Gebilde  wenig  sudlich  zwischen  Driburg  und  Reelsen  in 
erheblicher  Mächtigkeit  als  ein  braunrother,  selten  grünlich- 
grauer, rasch  zerbröckelnder  Schieferletten  den  Wellenkalk 
unterteaft. 

Muschelkalk. 

Von  dem  5160  Fuss  langen  Tunnel  stehen  110  Ruthen 
im  Sandstein  des  Gault  und  Hils,  der  Rest  im  Muschelkalk. 
Keuper  und  Lias,  welche  an  der  Ostseite  den  Muschelkalk 
überlagern,  sind  an  der  Westseite  nicht  vorhanden;  der  Hils 
liegt  hier  unmittelbar  auf  dem  Muschelkalk.  Da  beim  Besuche 
des  Tunnels  die  Ausmauerung  schon  vollendet  war,  so  Hess 
sich  nur  auf  den  aufgestürzten  Halden  eine  oberflächliche 
Kenntniss  über  da»  Auftreten  des  Muschelkalks  im  Tunnel  ge- 
winnen. Hiernach  erscheint  er  in  derselben  Entwickelung,  wie 
er  bis  Warburg  hin  bekannt  ist.  Unten  der  Wellen  kalk, 
wechselnd  mit  Dolomitbänken,  vorzüglich  schone  Exemplare 
von  RhizocordUium  Jenense  Ze5K.  umschliessend.  Einzelne 
Schichtenflächen  sind  reichlich  besetzt  mit  Myophoria  orbicularis 
Br.  Zuweilen  zeigt  sich  auch  Myophoria  curvirostris  Schloth., 
Lima  lineata  Goldf.,  Entrochus  dubius  Goldf.  u.  s.  w.  Am 
Tage  ist  diese  Bildung  gUt  zu  beobachten  an  den  Gehängen 
des  Driburger  Thaies. 

Der  Schaumkalk  hat  sich  vielleicht  nur  zufällig  der 
Beobachtung  entzogen,  da  er  bei  Scherfede  mit  grossem  Reich- 
thum  an  Petrefakten  ansteht. 

Mergel  und  Dolomite,  mit  grauweissem  und  gelbgrauem 
körnigen  Gyps  in  reichlicher  Menge  gefördert,  geboren  der 
Anhydrit-Gruppe  an. 

Der  Hauptmuschelkalk  oder  Kalk   von  Friedrichshall 
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zeigt  hier  wie  aberall  den  oolith lachen  Maschelkalk, 
(durch  einen  zerklüfteten,  dickschichtigen  Kalk  weithin  in  obe- 
ren und  unteren  geschieden),  die  Trochitenkalke,  gänzlich 
aus  Stielgliedern  des  Encrint$s  lüüformia  bestehend,  und  die 
Terebratelbänke,  in  gleicher  Weise  aus  Terebratula  vulgaris 
gebildet. 

Bemerkenswerth  ist  das  Vorkommen  des  Ceratite$  semi- 
pariitus  im  Trochitenkalk.  Es  fanden  sich  mehrere  Exemplare. 
Höher  oder  tiefer  habe  ich  diese  Art  nicht  gesehen.  Ceratües 
nodoms  erscheint,  wie  auch  v.  Seebach  (die  Conchylieufauna 
der  Weimarischen  Trias,  1862,  p.  101)  bemerkt,  noch  nicht 
in  dieser  Tiefe. 

Das  jüngste  Gebilde  des  Muschelkalks  sind  die  Thon- 
platten.  Im  Gestein  des  Tunnels  wurde  fast  nur  Ceratües 
nodosus,  aber  in  zahlreichen  Exemplaren,  bemerkt.  Sonst  sind 
diese  Schichten  über  Tage  gewöhnlich  reich  an  fossilen  Resten. 
Einen  klassischen  Fundpunkt  bildet  das  obere  Gehänge  des 
Diemelthales  bei  Dalheim  zwischen  Liebenau  und  Warburg. 

Von  fremdartigen  Einschlüssen  im  Muschelkalk  ist  das 
Vorkommeu  von  Bleiglanz  zu  erwähnen.  In  früheren  Zeiten 
haben  sich  daran  grosse  Hoffnungen  geknüpft.  Zu  verschie- 
denen Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  (Neuenherse,  Sande- 
-'  beck)  eröffnete  Grubenbaue  haben  vergeblich  grosse  Summen 
verschlungen  (J.  H.  S.  Laivqeb,  Beitrag  zu  einer  mineralog. 
Gesch.  der  Höchst.  Paderborn  und  Hildesheim,  1789,  p.  15  f.). 

Die  Grenze  zwischen  den  Thonplatten  und  der 

L  e  tt  en  kohle  ngruppe 

ist  schwierig  zu  ziehen.  Hier  ist  das  östliche  Mundloch  des 
Tunnels  angesetzt.  Unmittelbar  daneben  fand  sich  im  Stosse 
des  Einschnittes  die  bräunliche  Schale  der  Lingula  Zenkeri 
Alb.,  welche  in  Schwaben  auf  die  Lettenkohle  beschränkt  ist 
(Ueberbl.  üb.  d.  Trias  von  F.  v.  Alberti,  1864,  p.  161)  und 
Myophoria  Goldftusi  Alb.,  welche  nach  C.  v.  Sbebach  (L  c. 
p.  59)  nur  der  Lettenkohle  und  dem  Keuperdolomit  angehört« 
Diesen  grauen  Thonen  der  Letteukohle  schliesst  sich  eine 
Folge  von  grauen  und  gelblichen,  bald  körnigen,  bald  dichten 
Dolomitbänken  an,  getrennt  durch  dünne  thonige  oder  merge- 
lige Zwischenschichten.  Dieses  System  bildet  die  untere  Ab- 
theilung der  Gruppe.     Oben  lagern  wie  in  Thüringen  die  Let- 
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tenkohleD8aDd.e.  Beide  sind  getrennt  durch  ein  Eisensteinflötz 
von  nur  geringem  Gehalt.  Im  Sandstein  fanden  sich  Calamites 
arenacetti  Baokg.  und  Equisetum  columnare  Brong.^  welche  gegen- 
wärtig fär  eine  Art  gehalten  werden  (v.  Alberti  h  c.  p*  40; 
Y.  EmiiGSHAVSsir,  Sitzungsber.  d,  Wiener  Ak.  1852,  p.  648). 

Ob  im  Innern  des  Tunnels  am  Westflugel  des  Muschel- 
kalksattels auch  Lettenkohle  durchfahren  sei,  könnte  aus  dem 
Umstände  geschlossen  werden,  dass  gar  nicht  selten  auf  den 
Halden  der  Westseite  Stücke  mit  LingulaZenkeri  und  Estheria 
minuta  Jo5.  und  in  einem  festeren  Gesteine  Zähne  von  Notho- 
saurus  Cuvieri  (Qvsnst.  Petrefaktenk.  p.  133  t.  8  f.  26,  Epoch. 
p.  499;  V.  Albseti  1.  c.  p.  220  zieht  die  Art  zu  Nothosaurtia 
nwrabiHsy  welche  deni  ganzen  Muschelkalk  und  der  Lettenkohle 
gemeinschaftlich  ist)  gefunden  werden.  Da  zwischendurch, 
obwohl  weniger  häufig,  sich  auch  Lias-Stücke  finden,  welche 
sicher  von  der  Ostseite  sti^mmen,  so  sind  möglicher  Weise 
auch  jene  verschleppt  worden. 

Da    ich    die    letzten    18  Fuss    im    Tunnel    den    unteren 
Thonen    der  Lettenkohle   zuzurechnen  geneigt  bin-,    so  erreicht  - 
diese  ohne  die  13  Fuss  des  Equisetensandsteins  eine  Mächtig- 
keit von  130  Fuss.     Der  sich  anschliessende 

Keup  er 

ist  in  seinen  bunten  Mergeln  nur  65  Fuss  machtig.  Im  Profile 
des  Einschnittes  folgen  sofort  Lias-Thon  und  Mergel  mit  Am- 
monites  angulatus.  Es  fehlen  also  der  obere  Keuper  und  der 
unterste  Lias.  Beide  finden  sich  2000  Schritte  ostsndostlich. 
Hier  lehnt  sich  nordwestlich  vor  Reelsen  ein  Vorhngel  an  den 
Hauptkamm  des  Teutoburger  Waldes.  Am  Gipfel  dieser  Er- 
hebung stehen  Steinbruche  in  den  Schichten  des  oberen  Mu- 
schelkalks in  Betrieb,  während  der  Fuss  des  Hügels,  von  der 
Altenbeken  und  Bad  Driburg  berührenden  Eisenbahn  durch- 
schnitten, dem.  oberen  Keuper  und  dem  unteren  Lias  angehört. 
Den  bunten  Mergeln  ist  hier  eine  mächtige  Folge  von  hellen, 
lockeren  Mergel  Sandsteinen  aufgelagert,  welche  in  Folge  zahl- 
reicher Glimmerblättchen  sich  dünnschiefrig  absondern.  Leider 
verhinderte  die  Ueberdeckung  der  Böschungen  mit  Dammerde 
das  Aufsuchen  der  Versteinerungen  des 
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Bonebed. 

Da  wir  es  nur  mit  einer  Portsetzang  derMnlde  von  Willebad- 
essen  zu  than  haben,  so  werden  sie  auch  hier  nicht  fehlen.^ 
Bei  Neuenheerse  wurden  z.  B.  beim  Wärterhaoschen  No.  35  aufge- 
lesen (nur  in  Bezug  auf  den  Jura  von  Qüerstedt  p.  31 — 36): 
Cardium  cloacinumf  t.  1  f.  37,  sehr  häufig;  Natiea  sp.,  1. 1  f.  17; 
Termatosaurus  Albertiiy  1 2  f.  4— 8 ;  Hybödus  minor,  t.  2  f.  18 — 20, 
sehr  häufig;  Ceratodus  cloacinus,  t.  2  f.  27;  Sargodon  tomicuB, 
t.  2  f.  36 — 38;  Sauriehthy»  (leuminatus,  t.  2  f.  42 — 51,  häufig; 
Fischschuppen:  Gyrolepis  und  LepidotuSy  t.  2  f.  52 — 60;  Kopro- 
lithen, längliche  cjlindrische  und  gestreckte  eiförmige  Gestal- 
ten von  spröder  Substanz,  t.  2  f.  21   n.  s«  w.     Im 

Lias 

fehlen  Sandsteine  gänzlich.  Dunkle  Schiefer  und  Kalkbänke 
überdecken  die  hellen  Mergelsandsteine  des  Keupers.  Die 
ganze  Folge  im  Einschnitt  bei  Reelsen  gehört  dem 

Lias    mit  Ammonites  planorbis 

an.     Von  oben  nach  unten  folgen  hier: 

1)  4  Fuss  kalkige  Bänke,  an  den  Verwitterungsflächen 
rostig,  sandig,  schon  ganz  an  das  Aussehen  der  hier  fehlenden 
Bänke  der  Riesen-Arieten  erinnernd.  Oben  scheint  sich*ilm- 
monites  angulatus  einzustellen. 

2)  6  Fuss  blaue,  dünne,  zerbröckelnde  Schiefer, 

3)  6  Zoll  dunkle  Kalkbank, 

4)  3  Fuss  Oelschiefer, 

5)  4  Fuss  vier,  durch  schieferige  Zwischenmittel  getrennte 
Kalkbänke,  dunkel,  fest,  an  der  Luft  heller  werdend,  reich  an 
fossilen  Resten, 

6)  2  Fuss  Oelschiefer, 

7)  3  Fuss  bläuliche  Mergel, 

8)  7  Zoll  Kalkbank, 

9)  1  Fuss  lockere  Schiefer, 

10)  14  Zoll    sandige  Schiefer  mit  glatten,   plattgedruckten 
Ammoniten  und  Zweischalern, 

11)  3  Fuss  dunkle,  bituminöse  Schiefer, 

12)  9  Zoll  feste,  bläuliche  Kalkbank,  ferner  4  Zoll  rostige 
Schicht,  obere  Keupersandmergel. 


s 
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An  fossilen  Resten  sind  hervorzuheben: 
Ämmonites  planorbis  Sow.,  t.  448  (Amm.  psilonotus 
laem  Qübivst.  Ceph.,  t.  3  f.  18)  liegt  in  bester  Erhaltung  und 
grosser  Zahl  vorzugsweise  in  den  Bänken  No.  5.  In  den 
Schiefern  sind  die  Stucke  völlig  flach  gedrückt.  Diese  glei- 
chen den  Exemplaren  von  Watchet  in  Sommersetshire,  doch 
fflsagelt  ihnen  das  Farbenspiel. 

Ämmonites  Johnstoni  Sow.,  t.  449  {Amm.  psilonotus 
plicatus  Ocmfisr.  Jura  p.  40;  Amm.  torus  j)*OnB,  t.  53;  Chapüis, 
noav.  rech,  sar  les  foss.  des  terr.  de  la  prov.  de  Luxembourg 
t  3  f.  2)  ist  bei  Weitem  seltener  als  der  vorige. 

Ämmonites  laqueolus  SghlOnb.,  Palaeontogr.  Tom. XIII. 
p.  151  t.  26  f.  1,  selten. 

Ämmonites  angulatus  zeigte  sich  ganz  oben  in  ein 
Paar  Exemplaren. 

Einen  grossen  Nautilus  (ohne  Schale)  weiss  ich  bis  jetzt 
nicht  von  Nautilus  striatus  Sow.  1. 182  (Nautilus  aratus  Schloth. 
QuEHST.  Ceph.  t.  2  f.  14)  zu  unterscheiden. 
Modxola  Hillana  Sow.  t.  212  f.  2  (?). 
Lima  succincta  Sohloth.  (Lima  Hermanni  GohDF.  1. 100 
f.  5;  cf.  Oppel,  Juraf.p.lOO)  häufig,  in  der  Grosse,  wie  Ooldfüss 
sie  abbildet. 

Lima  punctata  Sow.  t.  113,  f.  1,  2  (NB.  die  Nummern 
TOD  Tafel  113  und  114  sind  verdruckt,  vergl.  den  Text  p.  25) 
ZiBTEK  t.  51  f.  3,  häufig. 

Lima  pectinoides.  Sow.  t.  114;  Zieten  t.  69  f.  2. 
Inoeeramus  cf.   Weissmanni  Oppel,  Juraf.  p.   101. 
Avicula  sp. 

Pecten  cf.  Trigeri  Oppel,  Juraf.  p.  103. 
Pecten  Hehli  d'Orb.,  Prodr.  7, 130  (Pecten  glaber  Hehl, 
ZiBT.  t.  53  f.  1). 

Ostrea  sublamellosa  Dunkeb,  Palaeont.  t.  5  ff  27 — 30 
lOs&ea  irregularis  Qüenst.,  Jura  p.  45  t.  3  f.  15;  Chapüis  et 
DewaIiQUE  ].  c.  p.  220 1.  32  f.  3).  Die  Art  gleicht  mitunter  einer 
jangen  Gfryphaea  arcuata  mit  breiter  Anwachsstelle.  Diese  stellte 
GoLDFüSS  t  99  f .  5  als  Ostrea  irregularis  dar.  Aufgewachsen 
ahmt  sie  zuweilen  alle  Windungen  und  Rippen  des  Ämmonites 
Joknstoni  nach.  Häufiger  als  hier  hriit  sie  im  Lias  mit  Ammo- 
mtes  angulatus  auf.  ^ 

Terebratula  per/orata   Pibttb   (Terebratula  p$ilonoti 
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QuEfiST.,  Jura  t.  4  f.  21 ;  Oppel»  Zeitsch.  d.  deutsch,  geol.  Ges. 
Bd.  XIII.  S.  531 ;  Terq.  e.  Pibtte  in  Moni.  soc.  g6ol.  1865, 
p.  115),  selten;  die  Darstellung  bei  Quenstedt  stimmt  gut. 
Bisher  wurde  die  Art  aus  der  Zone  des  Ämm.  angtdatu*  citirt. 
"  Pentacrinus  psilonoti  Quenst.,  Jura  p.  50  t.  5  f.  7. 
Sehr  häufig. 

Cidaris  psilonoti  QuENST.  Jura  p.  51  t.  5  f.  12.  Sehr 
häufig,  doch  wie  in  Schwaben  nur  Stacheln  und  einzelne 
Asseln.  Beide,  wie  auch  der  Pentacrinus,  bedecken  oft  die 
ausgewaschenen  Kluftflächen.  Westlich  von  üermete  ist  diese 
unterste  Stufe  des  Lias  in  gleicher  Weise  entwickelt. 

Kehren  wir  in  den  Tunneleinschnitt  zurück,  so  giebt  die 
Fortsetzung  des  Profiles  zunächst  die 

Schichten    mit   Ammonites   angulatua. 

Es  sind  dunkele  Thone  and  sandige  Schiefer,  in  denen 
zahlreiche  verkieste  Exemplaje  dieses  Ammoniten  liegen.  Feste 
Kalkbänke  sind  selten. 

Auch  diese  Zone  findet  sich  selbstständig  in  den  beiden 
südlichen  Mulden  von  Willebadessen  und  Germete  und  auch  in 
dem  Lias  von  Dalheim  östlich  von  Warburg. 

Was  sonst  an  fossilen  Resten  vorkommt,  scheint  kaum 
auf  die  Zone  beschränkt  zu  sein,  vielleicht  mit  Ausnahme  von 
Unicardium  cardioides  (Corbula  cardioide$  Phill.,  Zibt.  t.  63 
f.  5;  QüENST.,  Jura  t.  3  f.  21). 

So  häufig  Ammonites  angulatus  auch  am  Teutoburger  Walde 
gefunden  wird,  so  hat  sich  doch  nur  die  typische  Form  gezeigt 
(QuBKST.  Cephal.,  t.  4  f.  2).  Im  Alter  verlieren  sich  die  schar- 
fen Rippen  auf  den  Seiten  and  dann  entsteht,  was  d'Obbignt 
t.  93  als  Ammonites  Moreanus  darstellt.  Den  Ammonites  Char- 
massei  d^Orb.  t.  91  mit  schon  in  der  Jugend  runden,  dichoto- 
men  Rippen  halte  ich  für  eine  gute  Art.  Oppbl,  Juraform.  p.  75 
vereint  ihn  auch  mit  Ammonites  angulaius.  In  den  festen,  blauen 
Kalken  südlich  von  Stuttgart  findet  er  sich  häufig  fussgross; 
am  Teutoburger  Walde  wurde  nie   etwas  Aehnliches '  bemerkt. 

Uebrigens  haben  die  prächtigen,  verkiesten  Stucke  von 
Neaenheerse  mehrfach  zu  Missdeutungen  Veranlassung  gegeben ; 
so  wurden  sie  einmal  für  Amm.  Parkinsoni  des  braunen  Jura 
angesprochen  and  ein  andermal  für  Amm,  interruptus  des  Gaalt 
gehalten. 
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Schichten    mit  Ammonites  obliquecostatus. 

Zwischen  den  Schichten  mit  Amm,  angulatus  und  de^n 
Arcaaten-Kalken  finden  sich  dankele  Thone  und  Schiefer,  wel- 
che in  grosser  Menge  einen  kleinen,  durchschnittlich  nur  25  Mm. 
grossen  Ammoniten  einbetten.  Aus  der  Willebadessener  Mulde 
ist  dieser  Ammonit  als  Amm,  Bronni  Roem.  aufgeführt.  Wenn 
diese  Bestimmung  sich  auch  nach  Vergleich  mit  Originalexem- 
piareu  von  Diebrock  als  entschieden  unhnltbar  herausstellte, 
so  war  es  gleichwohl  nicht  möglich,  die  Form  mit  einer  be- 
kannten Art  zu  identificiren.  Nun  hatte  Herr  Professor  Oppbl 
die  Gefälligkeit  mitzuthcilen,  dass  er  den  Amm,  obliquecostatus 
ZiBT.  bei  Kaltenthal  unweit  Stuttgart,  d.  b.  an  der  Stelle,  von 
wo  ZiETEN  die  Art  beschrieben  hat,  aufgefunden  habe,  und  dass 
das  westphätjsche  Vorkommen  völlig  mit  dem  Kaltenthaler  über- 
einstimme. Dies  hätte  sich  nach  Zibten^s  Darstellung  nicht 
vermuthen  lassen.  Ziete5*s  Exemplar,  80  Mm.  gross,  hat 
zahlreiche,  auffallend  stark  oach  rückwärts  gebogene  Rippen 
ond  einen  von  zwei  tiefen  Furchen  eingefassten  Kiel.  Unsere 
Stücke  sind  in  der  Jugend  glatt  und  stellen  dann  wohl  dar, 
was  QuE5STEDT  (Jura  p.  71,  t.  8  f.  7)  Ammonites  miserabilis 
nennt,  doch  lässt  er  ihn  unmittelbar  über  Arcuaten-Kalken  lie- 
gen. Erst  allmalig  entwickeln  sich  Kiel  und  Rippen,  und  zu- 
gleich wird  die  Mundöffnung  gegen  den  Rücken  zu' breiter. 
Der  Kiel  im  Gegensatz-  zum  scharfen  Kiel  des  Amm,  geomeiri- 
CM  stumpf.  Die  flippen,  22  auf  dem  Umgang,  sind  kurz,  fast 
gerade  und  oft  kaum  merklich  rückwärts  gebogen,  nur  an  we- 
nigen Exemplaren  auf  den  Rücken  fortsetzend  und  dann  der 
Mündung  zugeneigt.  Von  den  Kiel  einschliessenden  Furchen 
ist  nur  selten  eine  Andeutung  wahrzunehmen,  und  entwickeln 
sich  diese  jedenfalls  ungleich.  Einzelne  Stücke  mit  10  Mm. 
breitem  Rücken,  bei  denen  die  Mundhöhe  7  Mm.  betragt  und 
die  Rippen  6  Mm.  Länge  haben,  tragen  noch  keine  Spur  von 
Furchen,  bei  anderen  Exemplaren  dagegen  bemerkt  man  sie 
schon  in  jüngerem  Alter.*)    Doch  sagt  Oppel:   „der  Ammonit 

*)  AmmoniUs  geometricui  hat  keine  Furchen,  seine  Mundöffnung  ist 
oben  and  onten  gleich  breit/  aber  höher  als  breit,  wie  Stücke  seigeo, 
welche  ich  dem  Herrn  Senator  H.  Robmür  in  Hildesheim  verdanke ,  der 
De  an  derselben  Stelle  anfhob,  von  wo  A.  Robmbr  soinen  identischen 
Ammaniiet  Nairix  von  Sculotb.  beschrieb.  —  Eine  gute  Abbildung  ver- 
«tfientUchft  in  diesem  Augenblicke  SchlGübach  in  Palaeontogr.  tom.  XIII, 
t.  96  f.  3. 
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erhält  im  ausgewachsenen  Zustande  eine  noch  ausgeprägtere 
Form.  Die  Rippen  neigen  sich  dann  sogar  etwas  nach  rück- 
wärts, und  der  Kiel  auf  dem  Rucken  wird  zuletzt  von  zwei 
Seitenfurchen  begleitet,  welche  dem  Ammoniten  in  der  Jugend 
fehlen.** 

QuENSTEDT  hielt  den  Ammonites  obliquecostatus  Ziet.  anfangs 
(Flotzgebirge  Wurtcmbergs  p.  132)  für  einen  kranken  gekiel- 
ten Arieten,  dann  vermuthete  er  darin  einen  Krüppel  von  Ämm, 
Walcotti  Sow.,  Cephal.  p.  79),  und  endlich  glaubte  er  (Jura 
p.  173)  den  gesunden  Amm,  obliquecostattis  in  den  Amaltheen- 
thonen  von  Grosseisslingen  gefunden  zu  haben.  Was  er  aber 
als  solchen  t.  22  f.  30  zeichnet«  ist  ganz  etwas  Anderes.  Man 
sieht,  wie  schwierig  die  Deutung  war. 

Ammonites  obliquecostaius  ist  vertikal  auf  ein  sehr  enges 
Lager  beschränkt.  Im  Bett  des  Amm.  angtUatus  fehlt  er  noch 
entschieden,  und  in  den  höheren  eigentlichen  Arcuaten-Bänken 
habe  ich  ihn  nie  bemerkt. 

An  anderen  fossilen  Resten  fanden  sich  zwei  Exemplare 
von  Amm.  angtdatus  und  ausser  Bruchstucken  von  Pecten,  Lima 
u.  s.  w.  eine  Gryphaea,  welche  sich  mit  der  der  folgenden 
Schicht  angehörigen  Gryphaea  arcuata  nicht  vereinen  lässt.  Sie 
ist  in  allen  Grossen  fast  eben  so  lang  wie  breit,  wenig  gerun- 
zelt, mit  schwach  angedeuteter  Furche.  Vielleicht  liegt  vor,  was 
Senft  Gryphaea  nudei/ormiH  nennt  (Zeitsch.  d.  deutsch,  geol. 
Ges.  Bd.  X.  S.  349). ,  m 

Sodann  Pentacrinus  cf.  angulatus  Oppel,  Juraf.  p.  7.  Win- 
zige, längsgestreifte  Gidariten  -  Stacheln  und  der  Arm  einer 
Ophiure ,  welcher  vielleicht  zu  Ophioderma  Gaveyi  Wriqut 
(Annais  a.  mag.  of  nat.  bist.  1854,  p.  25,  t.  13  f.  1)  gebort, 
die  zwar  auch  dem  Lower  Lias  entstammt,  jedoch  einem  etwas 
höheren  Niveau  angehört,  indem*  sie  mit  Amm.  planicosta  das* 
selbe  Lager  theilt. 

In  neuerer  Zeit  ist  man  in  Norddeutschland  auf  eine 
Zone  im  Gebiete  der  Arietenschichten  aufmerksam  geworden, 
welche  man  mit  dem  Bett  des  von  Oppel  für  Suddeutschland 
über  den  Amm.  Bucklandi  gelegten  Amm.  geometrieus  Opp.  iden- 
tificirt.  (Oppel,  Juraf.  p.  14;  U.  Schlönbach,  über  den  Eisen- 
stein des  mittl.  Lias,  Zeitsch.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1863« 
Bd.  XV.  S.  500;  R.  Wagneb,  Verh.  des  naturh.  Ver.  der  preuss. 
Rheinl.  und  Westph.  1864,  Jahrg.  21,   S.  15  und  früher  ibid. 
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Jahrg.  17,  1860,  S.  161.)  Doch  scheinen  in  der  Sache  wenig- 
stens noch  starke  Zweifel  obzuwalten.  C.  v.  Ssebach  (der 
baoDOTersche  Jura,  1864,  p.  15)  versichert  ausdrücklich,  eine 
Auflagerung  des  Amm,  geometricus  auf  den  Schichten  mit  Ämm. 
BucUandi  sei  nicht  beobachtet  und  daher  die  Möglichkeit  einer 
lokalen  Stellvertretung  nicht  ausgeschlossen.  Weiter  fand  U. 
ScHLOSBACH  neuerdings  den  Amm.  geometricus  in  der  Hilsmulde 
onmittelbar  über  den  Amm,  angulatus  gelagert;  die  Bucklandi- 
Bänke  fehlen  dort  (Zeitsch.  d.  deutsch,  geol.  Oes.  Bd.  XY. 
S.  657).  Und  neuerlich  schreibt  er  (Neues  Jahrb.  f.  Min.,  Geol. 
D.  Pal«,  1864,  p.  214):  ,)es  ist  mir  zweifelhaft  geworden,  ob 
eine  Ueberlagerung  der  Zone  des  Amm,  Bucklandi  durch  die 
Gesteine,  welche  durch  Amm,  geometricus  charakterisirt  werden, 
für  Norddeutschland  faktisch  nachweisbar  ist.^ 

Nach  allem  diesem  erscheint  es  räthllch,  nochmals  auf  die 
Yerbäitnisse  im  Altenbekener  Tunneleiftschnitte  zurückzukom- 
men, um  so  mehr,  als  auch  hier  bei  minder  toUstandlgem 
Aufschiaase  eine  Ueberlagerung  des  mit  Amm,  geometricus  viel- 
ieicht  mitunter  verwechselten  Amm,  obliquecostatus  über  die 
Schichten  der  Riesen-Arieten  leicht  als  erwiesen  hätte  angese- 
hen werden  können. 

Der  Einschnitt  steht  an  der  Südwestseite  der  Muldenwan- 
dung jener  westlichen  Specialmulde,  von  der  oben  die  Rede 
war.  Jederseits  des  Muldentiefsten  treten  also  dieselben  Schich- 
ten wieder  hervor.  Scheinbar  ist  dieses  nicht  der  Fall,  indem 
die  Lagerang  der  Schichten  mit  Amm,  angulatus^  mit  Amm, 
obliquecostatus  und  den  Riesen-Arieten  in  ungestörter  Aufein- 
anderfolge sich  zeigt,  dann  eine  Oebirgsstorung  eintritt,  welche 
die  festen,  dicken  Bänke  der  Riesen-Arieten  zerreisst  und  ver- 
wirft So  sieht  man  hier  nicht  den  Ostflügel  dieser  charakte- 
ristischen Bänke.  Die  weiter  folgenden  Thone  und  Mergel  — 
der  Ostflügel  der  Schichten  mit  Amm,  angulatus  und  oblique» 
costatus  —  zeigen  aber  keine  Schichtung,  und  ohne  vollstän- 
digen Aafschloss  würde  man  sie  dem  Westflügel  der  Riesen- 
Arietenbänke  mit  nordöstlichem  Fallen  regelmässig  aufgelagert 
wähnen. 

Mit  dieser  Betrachtung  ist  es  auch  erst  verständlich,  dass 
im  ganzen  Einschnitte  nur  ein  östliches  Fallen  bemerkt  wird, 
während  nur  800  Lachter  weiter  aufwärts  in  den  Eisenstein- 
graben sämmtliche  Schichten  mit  30  bis  60  Qrad  nach  Westen 
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einfallen.  Hier  haben  wir  den  Ostflügel  der  Mnlde,  dessen 
Schichten  eich  allmälig  mehr  aufheben.  Der  ganze  Westflügei 
ist  ein  Raub  der  Denudation  geworden,  welche  hier  seitUcfa 
wirkte,  während  am  Südrande  der  Mulde  ihre  Wirkung  von 
oben  nach  unten  ging,  die  jüngeren  Schichten  zerstörend  und 
nur  die  tiefsten  zurücklassend,  so  dass  es  auch  vergeblich  wäre, 
hier  den  jüngeren  Eisenstein  noch  aufsuchen  zu  wollen.  Die 
Muldonlinie  streicht  h.  2,  die  Grenze  des  Hilssandsteins  ver- 
läuft etwa  h.  11,  so  dass  die  Mulde  sich  allmälig  unter  den 
Hils  einschiebt  und  dieser  sich  auf  den  Ostflügel  der  Lias- 
Schichten  legt,  wodurch  eine  scheinbare  Concordanz  der  La* 
gerung  hervorgerufen  wird. 

Schichten  mit  Ammonitea  Gmündensis. 

Die  oben  schon  erwähnten  dicken  Bänke  eines  rauhen, 
dunkelen,  mitunter  etwas  sandigthonigen  Kalksteins  mit  mer- 
geligen Zwisfthenlagen  gehören  mit  ihren  zahllosen  Exemplaren 
der  typischen  Gryphaea  arcuata  dem  Arcuaten»Kalk  an. 

Das  an  zweiter  Stelle  häufigste  Fossil  ist  ÄviaUa  inaequi' 
valvü  Sow.  t.  244  f.  2  (Monotia  inaequivalma  Quenst.,  Jura 
p.  79,  t.  9  f.  16,  17;  Avicula  sinemuriensis  d'Obb.,  Prodr.  I.  7, 
No.  125)*)  Dann  kommen  Lima  gigantea  Sow.  77  (Zuten 
t.  51  f.  5 ,  CuAPuis  et  Dewalqüb  1.  c.  t.  28  f.  2,  t  29  f.  1) 
und  die  schlecht  erhaltenen  Formen  der  riesigen  gekielten 
Arielen. 

Diese  Zone  ist  überall  im  südlichen  Theile  des  Teutobor* 
gor  Waldes  vorhanden.  Noch  westlich  von  Germete  tritt  sie 
auf,  aber  hier  als  Eisensteinflötz.  Die  ganze  Schtchtenfolge 
der  Juraformation,  welcher  hier  in  nicht  unerheblicher  Mäch- 
tigkeit entwickelt  ist,  scheint  über  den  untersten  Lias,  d.  b. 
über  Quk¥STEDt's  Lias  9,  nicht  hinaus  zu  greifen.  Nachdem 
man  die  Bänke  des  bunten  Sandsteins  und  Muschelkalks,  wel- 
che unter  35  Grad  südwestlich  einfallen,  überschritten  hat, 
streicht  eine  wechselnde  Folge  von  kalkigen  und  schiefrigen 
Schichten  quer  über  die  Strasse.  Ein  neben  dem  Wege  be- 
findlicher  Wasserriss  giebt  über  die  innere  Natur  dieser  Sedi- 


*)  Oppki.,  Jaraf.  p.  567  venetxt  dio  SowsniiT'sche  Art  in  die  Zone 
dei  ilmiM.  maerocephaltts.  C.  ▼.  Sbebach  ,  der  hannöv.  Jnra  p.  101, 
meint,  m  gehe  dorch  den  ganien  Liat  nnd  Dogger. 
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mente  die  sichersten  Anfschlnsse,  tind  die  in  genagender  An- 
zahl vorhandenen  organischen  Reste  lassen  selbst  an  der  Stel- 
lung der  einzelnen  Bänke  keinen  Zweifel.  Wir  haben  das 
Bett  des  Amm.  planorbis  und  dasjenige  des  Amm.  angulatus  vor 
uns.  Die  Entwickelang  ist  vollkommen  derjenigen  gleich,  wel- 
che der  oben  charakterisirte  Bisenbahneinschnitt  ccufdeckte. 
Wo  die  Hohe  steiler  anhebt,  kommen  wir  beim  Saume  des 
Waldes  (südlich  von  Wethem)  in  ^e  Region  des  Bisens. 
Von  Versochsbauen  liegt  hier  seit  einer  Reihe  von  Jahren  eine 
Menge  Erz  aufgeschüttet,  mit  dem  zugleich  eine  grosse  Zahl 
fossiler  Organismen  zu  Tage  gefordert  ist.  Austern  (Gryphaea 
üTCuata)  und  grosse  gekielte  Arieten  übertreffen  an  Zahl  der 
Individuen  alles  Andere  und  verratben  das  Aequivalent  des 
schwäbischen  Arcuaten-Kalkes,  dessen  wichtigste  Formen  wir 
auch  im  Teu^oburger  Walde  wieder  erkennen. 

Durch  Grosse  wie  durch  häufiges  Vorkommen  zeichnet  sich 
eine  dem  Amm,  Brookii  Sow.  1. 190  verwandte  Form  aus,  wel- 
che wohl  zu 

Ammonites  Gmündensis  Oppel  (Juraf.  p.  80;  gehört. 
^Was  diese  grossen  Exemplare  besonders  auszeichnet,  ist  die 
Form  ihrer  Mundoffnung,  welche  innen  bedeutenden  Durch- 
messer besitzt,  gegen  den  Rücken  hin  aber  schmäler  wird. 
Letzterer  trägt  einen  hohen  Kiel,  dagegen  biegt  die  Schale  un- 
mittelbar neben  den  seitlichen  Furchen  um.  Die  Windungen 
besitsen  eine  breite  Suturfläche,  über  welcher  die  Rippen  am 
derbaien  beginnen,  gegen  den  Rücken  hin  aber  schwächer  wer* 
den  und  beinahe  verschwinden.  Auf  den  inneren  Windungen 
sind  dieselben  feiner  und  mehr  genähert.*^  Anfangs  glaubt 
man  noch  eine  zweite  Form  wahrzunehmen,  welche  mit  Amm. 
mtilHcost<iiui  Sow.  (t.  454,  Ziet.  t.  26  f.  3)  einige  Aehnlichkeit 
hat,  doch  überzeugt  man  sich  bald,  dass  es  nur  die  inneren 
WiDdangen  des  Amm,  Gmünderuis  sind. 

Sonst  zeigten  sich  in  dieser  Schicht  nur  noch  ein  Paar 
Windiuigsstücke  von 

Ammonites  roti/ormis  Sow.  t.  453;  Zibt.  t.  26  f.  1; 
d'Orb.  t.  89;  was  Qübmstbdt,  Jura  t.  7  f.  1,  unter  dieser  Be* 
Zeichnung  abbildet,  stimmt  weniger. 

BeUmnites  acutus  Miller  {Bei.  brems  Blainy.).  Die- 
ser erste  Belemnit  tritt  in  dieser  Tiefe  nur  ganz  vereinzelt 
aof.     Damit  stimmt  das  Vorkommen  An    fremden  Lokalitäten. 
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OrrwL  bebt  (Jorafonn.  p.  80)  ansdroeklicb  berror,  dass  Bd. 
aeutfu  fticb  warn  ersten  Male  in  GeselUcbalt  des  Amtm.  GwAtt* 
dtmsis  xeige. 

Die  Brachiopoden  lassen  sich  an  die  folgenden  drei  Namen 
anknöpfen : 

Bkynehonella  belemnitiea  Qcesst.  Jura  p.  73,  t,  8 
f.  13.  Unsere  Exemplare  aeigen  nnr  die  balbe  Grösse  von 
Qüssstkdt's  Darstellong. 

EkynchoneUa  Def/neri  Oppel,  Zeilscb.  d.  dentscb. 
geol.  Ges.  Bd.  XIU.  S.  533;  Qükkst.  Jura  p.  73,  U  8.  Von 
Qcksstedt's  Abbildung  seiner  Terebratula  tripiicata  jweemm  lie» 
gen  namentlich  die  anter  f.  20 — 23  (Jura  t.  8)  abgebildeten 
Formen  vor. 

Spiri/er  Waleotti  Sow.  haofig. 

Lima  punctata  Sow.  Einzelne  Schalen  zeigen  die  neta* 
formig  Tertheilten  Doppelpunkte  parasitischer  Bohrer  (Qitbhst. 
Jnra,  L  4  f.  1). 

Pecten  textorius  Schloth.  Goldp.  t.  89  f.  9. 

Arieula  inaequicalvi$  Sow. 

Plana  cf.  Hartmanni  Zur.  p.  74,  t.  35  f.  6w 

Thalassites  giganteus-QcMSST.^  Jura  p.  81,  t.  10  f.  1 
(Cardinim  gigantea  Ciupns,  noav.  rech,  sor  les  foss.  des  terr. 
second.  de  la  pror.  de  Loxemboorg  p.  8  t.  7  f.  1)9  haofig. 

Modiola  sp. 

Zerbröckelnde  Schiefer  scheinen  das  Hangende  dieser 
Eisenbinke  zu  bilden,  wie  der  Haldenstun  eines  alten  Schach- 
tes zeigt.     Fossile  Beste  fanden  sich  darin  nichts 

Schichten   mit   Ammonites  planieosta* 

Im  Einschnitte  selbst  schliesst  der  Lias  mit  den  Arieten- 
Banken  ab ;  wenig  nordlich  aber  legen  sich  allmälig  jimgere 
Schichten  an.  Es  fehlt  zwar  an  guten  AaÜBchlossen,  doch 
fand  sich: 

Ammonites  planicosta  Sow.  L  78  (Awun.  eagprieomua 
ZiST.  t.  4  f.  8;  Amm,  capricomus  nudus  QrB58T.,  Jura  1 12  f.  3); 
cf.  Oppbl,  Juraf.  p.  87  und  C.  t.  Skbsach,  d.  hannov.  Jura 
p.  20,  U.  ScHL05BACH,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XV.  S.  521. 

Ammonites  raricostatus  Zun.  t.  13  1  4.  Die  Abbil- 
dung ist  nichf  sonderlich,  besser  in  Queistxdt's  Cephal.  U  4 
f.  3b;  d'Obbiqnt  t  54;  Quust.,  Jora  I.  18  f.  16,  18). 
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Dieselben  Formen  zeigten  sich  auch  in  der  Willebadessener 
Mulde  and  daneben  noch: 

Ammonites  ziphus  Ziet.  t.  5  f.  4  (=  Ämm,  sparsinO' 
dus  QiTBirsT.,  Cepbal.  t.  4  f.  5,  QuBifST.,  Jara  t.  12  f.  2). 

Jedenfalls  ist  ersichtlicb,  dass  der  Lias  ß  Qujsnstedt's  mit 
Oppkl^s  Zonen  des  Amm.  obtusus,  des  Amm.  oxynotus  und  des 
Amm,  raricostatus  am  Teutoburger  Walde  nicht  wie  in  Süd- 
dentschland  entwickelt  ist.  Wenn  sich  di^  Schichten  mit 
Amm,  planicosta  auch  häufig  der  Beobachtung  entziehen,  so  feh- 
len  sie  doch  wohl  nirgendwo.  Auch  in  der  grossen,  noch  sehr 
ungenngend  gekannten  Lias-Partie  von  Herford  sind  sie  vor* 
banden. 

« 

Schichten  mit  Ammonites  armatus. 

Nur  die  ausgezeichnete  Form  des  Amm.  armatus  kann  den 
Namen  leihen  |  alles  Uebrige  ist  weniger  bestimmt. 

Diese  Schicht  ist  im  Teutoburger  Walde  wie  in  den  sub- 
hercynischen  Hügeln  (U.  Schlönbagh,  Zeitsch.  d.  deutsch.  geoL 
Ges.  Bd.  XT.  S.  465  ff.)  als  ein  oolithischer  Eisenstein  ge- 
kannt und  bildet  in  seinen  Constanten,  weit  verbreiteten  Cha- 
rakteren einen  wichtigen  geognostischen  Horizont.  Mehrfach 
(Altenbeken,  Teutonia-Hütte  bei  Borlinghausen  u.  s.  w.)  ist  er 
durch  Grubenbaue  gut  aufgeschlossen  und  hat  eine  grosse 
Menge  fossiler  Reste  geliefert.     Zu  nennen  sind: 

Belemnites  elongatus  Mill.  (Bei. paxülosus  SoBhOra,). 

Nautilus  intermedius  Sow.  t.  125.  Bei  Altenbeken 
und  Borlinghausen  häufig.  Mitunter  sind  noch  Reste  der 
Sehale  erhalten. 

Ammonites  armatus  Sow.  t.  95;  viel  besser  die  Abbil- 
dnng  bei  D'OBBiGmr  t.  78.  Was  Oppel,  der  mittlere  Lias 
Schwabens  t.  1  f.  4,  als  Amm.  armatus  Sow.  zeichnet,  ist  etwas 
Anderes;  auch  Chapvis  1.  e.  t.  4  f.  4  ist  zweifelhaft.  Bei  Alten- 
beken and  Borlinghausen  nicht  selten«  Es  liegen  vollständige 
Exemplare  bis  7j  Zoll  Durchmesser  vor  und  Bruchstücke,  wel- 
che eine  noch  ansehnlichere  Grosse  verrathen.  Einzelnen  Exem- 
plaren fehlt  die  flache  Fältelung  zwischen  den  Stachel -tragen- 
den Rippen  und  auf  dem  Rucken,  doch  ist  die  Zugehörigkeit 
zweifellos;  denn  andere  Stücken  zeigen,  ^ass  bei  weiterem 
Wacbstbnm  sich  diese  Skulptur  theilweise  verliert. 

Auch  nordlich  vom  Harze  in  derselben  Schicht  nachgewiesen. 

I*«ts.4.il.g«Ql.GM.XVIII  1.  4 
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Ammonites  brevispina  Sov.  t.  556  f.  1  (Ämm.  bi- 
punctatus  Roem.,  Ool.  p.  193;  Schlonbäch  1.  c.  p.  517;  Cha- 
puis  1.  c.  t.  7  f.  3.) 

Ammonites  caprarius  Quenst.,  Jura  p.  131,  t.  16  f.  1. 
Nor  ein  Exemplar  bei  Altenbeken. 

Ammonites  Jamesoni  Sow.  t.  555;  Quenst.,  Jura  t.  15 
f.  1 — 5.  Das  kleinste  bei  Borlinghaasen  gefundene  Stück  von 
17  Mm.  Mundhohe  stimmt  gut  mit  den  grössten  Stucken  von 
Diebrock,  welche  15  Mm.  Mnndhöhe  erreichen.  Der  jetzt  ge- 
wöhnlich als  Jugendznstand  betrachtete  Amm.  Bronni  Roem. 
wurde  nie  beobachtet  Dies  ist  um  so  auffallender,  als  unter 
l60  bei  Diebrock  gesammelten  Exemplaren  kaum  ein  Dutzend 
die  Form  des  Amm,  Jamesoni  zeigen,  alle  übrigen  den  Amm. 
Bronni  darstellen. 

Ammonites  Oppeli  SchlOnb.,  Zeitsch.  d.  deutsch,  geol. 
Gesellsch.  Bd.  XV.  S.  515,  t.  12  f.  2.  Vier  Exemplare  von 
Altenbeken  und  Borlinghausen,  bis  9  Zoll  gross,  stimmen  in 
der  äusseren  Form  und  den  Loben  gut  mit  der  Darstellung 
ScHLONBACH^s.  ScHLONBACH  nennt  ihn  auch  von  Amberg.  Was 
ich  dort  in  gleichem  Niveau  fand,  ist  zwar  in  Form  und 
Grösse  nahestehend,  aber  in  der  Lobatur  verschieden. 

Ammonites  cf.  Lynx  d^Obb.  t.  87.  Ein  Exemplar  bei 
Borlinghauden. 

Ammonites  Birchii  Sow.  t.  267;  d^Orb.  t.  86.  Ein 
Exemplar  von  Borlinghausen  noch  ein  wenig  grösser  als  die 
Zeichnung  bei  Sowerbt.  Auch  vorliegende  Original- Stücke  von 
Lyme-Regis  stimmen  gut.  Die  schwache  Andeutung  breiter, 
flacher  Wellen  zwischen  den  Rippen  und  etwas  deutlicher  auf 
dem  Rücken  lasst  die  Abbildung  bei  Sowerbt  vermissen;  d^Ob- 
bigsy  versucht  sie  zu  geben. 

Ausserdem  sind  noch  —  von  unbestimmbaren  Fragmenten 
abgesehen  —  zwei  Ammoniten  zu  nennen,  welche  in  der  Nähe 
von  Borlinghausen  frei  gefunden  wurden,  von  denen  aber  nur 
vermuthet  werden  kann,  dass  sie  dem  Eisensteinflötze  ange- 
hört haben: 

Ammonites  Täylori  Sow.  t.  514  f.  1*)  und 

Ammonites  striatus  Rein. 


*)   Die   Darstellttng  Sowkrbv'i   summt   vortrefflich.     In  Süddeatach. 
land  findet  sich  am  häufigsten  eine  Variet&t  jederseits  mit  swei  Knoten- 
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Unter  den  Gastropoden  zeichnen  sich  zwei  Pleurotoma- 
rien  durch  häufiges  Vorkommen  aus: 

Pleurotomaria  tuberculato-costata  Goldf.  t.  184 
f.  10. 

Pleurotomaria  Solarium  KooH,  Palaeont.  I.  t.  25. 

Pholadomyen  zeigten  sich  in  vielen  und  prächtigen  Exem- 
plaren : 

Pholadomya  Hausmanni  Goldf.  t.  155  f.  4,  Chapuis 
1.  c.  u  11  f.  1. 

Pholadomya  ambigua  Sow.  t.  227. 

Ino  ceramus  cf.  ventricosus  Sow.  t.  443,  selten. 

Pecten  priscus  Schlote.,  Goldf.  t.  59  f.  5. 

Ostrea  cymhii  Oppbl,  der  mittl.  Lias  Schwab,  t.  4  f.  8. 

Gryphaea  gigas  Schlote.,  Goldf.  t.  85  f.  1.*)  Sehr 
häufig.  Ist  nicht  verschieden  von  den  ^Stucken,  welche  man 
\  Mfile  ostlich  von  Amberg  auf  den  Feldern  und  in  festen 
Ck>nglomeraten  gleichen  Niveaus  finde^. 

Spiri/er  rostratus  Schlote. 

Spiri/er  verrucosus  Buch. 

Spiri/er  Münsteri  Davids. 

Terebratula  subovoides  Robm.,  Ool.  t.  2  f.  9;  Oppel, 
mittl.  Lias  Schwab,  t.  4  f.  1.  ScelOnbach  vereint  die  Art  mit 
Ter.  punctata  Sow.  t.  15  f.  4. 

Terebratula  cf.  cornuta  Sow.  Selten;  nur  drei  Exem- 
plare. 

Bhynchonella  rimosa  Buch;  Datids.  t.  14  f.  6;  Zibt. 
t.  42  f.  5. 

Bhynchonella  Buchii  Robm.,  Ool.  t  2  f .  16. 

Bhynchonella  curviceps  Qubnst.,  Jura  1. 17  f.  13 — 15. 

Pentacrinus  subteroides  Quenst.,  Jura  p.  197  t.  24 
f.  35,  36.     Ein  Mal  beobachtet;  weiter  oben  gemein. 

CidariSy  45  Mm.  gross.  Leider  fast  ganz  ohne  Schale  und 
daher   nicht   sicher  bestimmbar,    aber  jedenfalls  dem  Diadema 


reiben  [Quenst.,  Ceph.  t.  9  f.  21;  Jura  t.  16  f.  8;  Zibtbn  t.  10  f.  1 
{Amm,  proboscideusy].  Dergleichen  ist  im  Teutobnrger  Walde  nicht  ge- 
sehen. 

*)  Ueber  die  Benennung  dieeer  bisher  als  Gryphaea  eymbium  Lam*. 
ia  Korddentschland  bekannten  Art  ist  sn  veri^ichen:  U.  Scrlöbbacb 
1.  c.  p.  5i6  und  ScHuÜFiiit,  über  die  Juraformation  in  Franken  p.  !2U. 

4» 
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teriale  Leth.  bei  Cottbau,  Tonne  p.  35  t.  1  f.  4—  8  (Dbsor, 
Sjnops.  L  14  f.  12  Diademapsis  ieriaHs)  nahestehend. 

Schichten  des  Ammonites  caprieornut. 

War  das  Liegende  des  Eisensteinflötzes  schlecht  gekannt, 
so  steht  es  mit  d^m  Hangenden  zor  Zeit  wenig  besser.  Es 
folgt  eine  machtige  Ablagerang  dankeler  Thone,  worin  ich  kein 
Fossil  auffand.  Selbst  beim  Schlämmen  blieb  kein  Rückstand. 
Doch  erhielt  ich  ein  Exemplar  von 

Ämmonites  fimbriatusSow.  t.  164;  Qubnst.,  Jura  t.  16 
f.  13;  Chapuis  1.  c.  t.  5  f.  4.  Bei  Borlinghansen  ist  die  Art 
nicht  selten,  viel  hanfiger  aber  ist  dort: 

Ämmonites  capricornus  Schloth.,  d'Obb.  t.  65;  Cha- 
puis 1.  ct.  5  f.  3;  cf.  Amm.  maadatia  Qübnst.,  Jura  1. 12  f.  3; 
Oppel,  Jaraf.  p.  156;  C.  v.  Sbkbach,  der  hannov.  Jura  p.  137; 
SchlOnbach  1.  c.  p.  520.  Auch  die  Lias-lnsel  bei  Honi  lieferte 
prachtige  Exemplare.     Die  neuerlich  abgeschiedene  Varietät: 

Ämmonites  curvicornis  Schl05B.  1.  c.  p.  522,  t  12  f.  4 
wurde  ebenfalls  bei  Borlinghausen  beobachtet.  Auch  vermuthe 
ich,  dass 

Ämmonites  Centaurus  d'Orb.  t.  76  f.  3  —  6,  Oppel, 
mittl.  Lias  Schwab,  p.  56,  t  3  f.  8,  Qubüst.,  Cephal.  t  14 
f.  9  und  Jura  p.  135,'  1. 16  f.  16  dieser  Schicht  angehört  Die- 
selbe Vermuthung  kann  nur  gelten  von 

Ämmonites  Loscombi  8ow.  (Amm.  keterophyllus  numis- 
malis  QuENST.,  cf.  Oppbl,  Juraf.  p.  162,  welcher  in  xwei  Exem- 
plaren eingebracht  ist. 

Amalthe  enthone. 

Die  vielfach  versuchte  Trennung  der  Amaltheenthone  in 
eine  untere  Abtheilung  mit  Amm.  margaritatus  (Amm,  amaltheus) 
und  in  eine  obere  mit  Amm,  spinatus  (Amm,  costatus)  hat  sich 
im  Teutoburger  Walde  noch  nicht  durchfuhren  lassen.  Bei 
Altenbeken  sind  diese  Schichten  nicht  mehr  gekannt,  dagegen 
weiter  südlich,  bei  Borlinghausen,  in  reicher  Fülle  entwickelt. 
Durch  das  Vorkommen  zahlreicher  Foraminiferen  knüpft  sich 
hier  noch  ein  besonderes  Interesse  an  dieselben.  Zugleich 
Atnd  die  Amaltheenthone  hier  von  techaischer  Bedentaamkeit, 
Indem  sie  mehrere  Sphärosideritflötze  einbetten,  welche  abge- 
baut und  verhüttet  werden. 
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Mit  den  Amaltheenthopen  scbliesst  der  Lias  und  die  Jura- 
formation überhaupt  im  sudlichen  Thei)e  des  Teutoburger 
Waldes  ab.  Jüngere  Gesteine  dieser  Periode  finden  sich  nur 
im  nordlichen  Theile  des  Gebirges. 

So  finden  sich  die  Fosidonienschichten  in  erheblicher 
Mächtigkeit  südlich  von  Oerlinghausen  mit  Belemnites  acuarius 
Schlot.,  Amm,  communis  Sow.  etc.  — 

Ereideformation. 

Schichten  mit  Ammonites  bidichotomus. 

Von  der  mächtigen  Sandsteinbildung  der  unteren  Kreide 
geboren  in  unserem  Profile  nur  die  untersten  45  Fuss  dem 
Neocom  oder  Hils  an.  Dieser  durch  Amm,  bidichotomus  cha- 
racterisirte  Sandstein  ruht  bald  auf  Muschelkalk,  bald  auf  Keu- 
per,  bald  auf  Lias.  Zwar  wurden  im  Tunnel  selbst  keine  or- 
ganischen Redte  beobachtet,  doch  sind  deren  nördlich  und 
södlich  gekannt.  Abgesehen  von  einigen  neuen  Funden  hat 
F.  RoEiusR  die  wichtigsten  Versteinerungen  schon  früher  nam- 
haft gemacht.  Die  Funde  bei  Neuenheerse  wurden  1852  im 
Jahrbache  für  Mineralogie  etc.  p.  185  aufgezählt.  Ueber  die 
Einschlüsse  nordlich  gelegener  Punkte  ist  derselbe  Autor  zu 
yergleichen  1.  c.  1850  p.  385— 417,  1848  p.  786,  1845  p.  269. 
—  Eine  häufig  vorkommende  Liogula  beschrieb  Dümmer 
(Talaeont.  Bd.  I.  S.  130,  Taf.  XVIII.  Fig.  9)  als  Lingula 
Meyeri^  vielleicht  identisch  mit  Lingula  truncata  Sow.  (David. 
Brit.  Oret.  Brach.  S.  6,  Taf.  I.  Fig.  27,  28,  31).  — 

Schichten  mit  Ammonites  Martini. 

Der  gelbe  Hilssandstein  ist  nach  den  im  Tunnel  erlangten 
Aufschlüssen  durch  eine  14  Fuss  mächtige  Grünsandbank  von 
dem  rothen  Gaultsandstein  getrennt.  Der  Grünsand  besteht 
zum  Theil  aus  einem  äusserst  festen,  quarzigen  Gestein  mit 
eingestreuten  Glaukonitkornern ,  zum  Theil  aus  einer  Anhäu- 
fung nreist  lose  verbundener  Glaukonitkorner,  zum  Theil  aus 
einem  glaukonitischen  Gestein,  dessen  Grundmasse  ein  thoniger 
Eisenstein  von  rothlicher  Farbe  bildet. 

Durch  das  Auffinden  des  Amm.  Martini  (d^Obb.  p.  195, 
pL  95  f.  7 — 10),  welcher  vollkommen  mit  den  kleineren  Exem- 
plaren der^  Barler  Brege  bei  Ahaus  übereinstimmt ,  wird  ein 
Theil  jenes  Grünsandes  mit  Bestimmtheit  als  Aptien  oder  un- 
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terer  Gaolt  charakterisirt.  Zugleich  wird  durch  diesen  Fund 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  Gesteine  des  unteren  Gault,  welche 
bisher  nur  an  dem  der  holländischen  Grenze  zugekehrten 
Rande*  des  westphälischen  Elreidebeckens  bekannt  waren,  sich 
in  grosserem  Maasse  an  der  Zusammensetzung  dieses  Becken 
betheiligen  und  namentlich  an  der  gesammten  Nord-  und  Ost- 
Grenze  in  ihren  Ausgehenden  werden  nachgewiesen  werden. 

Schichten  mit  Ämmonites  Milletianus. 

Die  obere  Partie  des  eben  gedachten  Grfinsandes  hat  eine 
Reihe  fossiler  Reste  geliefert,  welche  beweisen,  dass  hier  die 
Folge  der  Versteinerungen  dieselbe  ist  wie  in  den  nordlich  vom 
Harze  gelegenen  Gegenden,  und  dass  dieser  Theil  des  Gron* 
sandes  dem  mittleren  Gault  entspreche.  Namentlich  zeigten  sich 
mehrere  Exemplare  von  Atnm,  Milletianus  d^Orb.  t.  77;  Amm, 
Raulinianua  d*Orb.  t.  68;  Hamites  cf.  elegans  d'Orb.  pl.  133. 

Ferner  Area  carinata  Sow.  t.  44,  23  (d'Orb.  pl.  313 
f.  1-3.    PiCTBT  u.  Roüx,  GenÄve  p.  462,  t.  37  f.  1). 

Pecten  Darius  d'Orb.  Prod.  II.  p.  139.  (Wahrscheinlich 
nicht  verschieden  von  Pecten  orbicularis  Sow.  t.  186). 

Lima  sp.? 

Turbo  sp.? 

Wahrscheinlich  streicht  auch  diese  Schicht  durch  den  gan- 
zen Teutoburger  Wald;  denn  nahe  an  seinem  Endpunkte  fand 
ich  im  Bette  der  Ems  im  Liegenden  der  Schichten,  welche 
sich  durch  Belemnites  tninimus  und  Amm.  lautua  als  oberen 
Gault  darstellen,  Thone  mit  Eisensteingeoden ,  aus  welchen 
sich  zahlreiche  Exemplare  von  Amm.  tardefurcatus  .Lbtm. 
(Anbe  t.  18  f.  3,  d'Orb.  t.  71  f.  5)  und  Amm,  MüleHanm 
ansgeloset  hatten. 

Schichten  mit  Ämmonites  splendens. 

Dem  Grunsande  des  mittleren  Gault  ruht  ein  rother,  eisen- 
schüssiger Sandstein  auf,  dessen  Mächtigkeit  145  Fuss  beträgt. 
In  diesem  Sandsteine  steht  das  westliche  Mundloch  des  Tun- 
nels. Versteinerungen  sind  in  dieser  Ablagerung  nicht  selten. 
Namentlich  zeigten  sich: 

Belemnitee  minimus  Listbr,  jedoch  nur  Exemplare 
mit  verlängerter  Spitze;  cf.  d*Orb.,  Pal.  fr.  t  5  f.  6. 

Amm,  splendens  Sow.,  d'Orb.  pl.  63,  64.    Nicht  selten. 
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Amm,  auritus  Sow.,  d'Oeub«  pL  65. 

Amm,  cf.  Benauxianu 8  ,d*Orb.  pl.  27,  nur  im  Abdruck. 

Hamites  rotundui  Sow.,  d'Orb.  pl.  132. 

Trochus  8p.? 

Trigonia  sp.?    Mit  dicken,  wulstigen  Bippen. 

Pinna  sp.  n.     Bis  9  Zoll  gross.     Nicht  selten. 

Inoceramuß  concentricua  Park.,  d'Orb.  pl.  404. 
Häofig. 

Fecten  cf.  Baulinianus  o'Orb.  pl.  433  f.  6—9. 

Pecten  DariuB  d'Orb.,  Prod.  IL  p.  139  Q=-l  Pect,  or- 
bicularis  Sow.);  hsafig. 

Janira  Albensis  d'Orb.  Prod.  II.  p.  139. 

Terebraiula  sp.  Grosse  biplicate  Form;  ist  breiter  und 
hat  schärfere  Falten  wie  Ter.  Dutempleana  d'Orb. 

Holaster  latissimus  Aoass.  (-)-  Hol.  amplus  d'Orb.), 
d'Orb.  pl.  836,  837,  838;  häufig.  Eb'ehso  in  Frankreich  in 
gleichem  Niveau. 

Cardiaster  sp.  nov.    Nicht  selten. 

Der  rothe  Sandstein  wird  von  einem  weissen,  gewohnlich 
festen  and  dann  in  eckige  Brocken  zerfallenden,  seltener 
erdigen,  vielfach  cellig  zerfressenen  und  zuweilen  knollig  sich 
ablosenden  Quarzgesteine  aberlagert,  welches  im  weiteren  Strei- 
chen sich  in  ächten  Flammenmergel  verwandelt.  Die  unteren 
2  FusB  sind  mergelig  und  glaukonitisch. 

In  dieser  unteren  Schicht  wurden  nur  Sparen  unbestimm- 
barer Zweischaler  wahrgenommen.  In  den  oberen  Schichten 
fand  sich  ausser  Peeten  Darius 

Ammonites  inf latus  Sow.  t.  778. 

Die  in  Rede  stehenden  Schichten  sind  an  vielen  Punkten 
deatlich  aufgeschlossen,  vorzuglich  zwischen  dem  Bahnhofe 
von  Altenbeken  und  dem  Tunnel  einerseits  und  Bahnhofe  und* 
dem  Dorfe  andererseits.  Die  Ansicht,  welche  zwei  Schichten- 
complexe  von  der  angegebenen  Beschaffenheit  im  Gebirge  zu 
sehen  vermeinte,  ist  darchaos  irrthumlich.  Die  scheinbare 
Wiederholung  der  Schichten  mit  Amm.  infiatus  and  der  sogleich 
za  erwähnenden  beruht  auf  einer  Verwerfung.  Die  Verwer- 
fungsklaft  selbst  ist  an  den  beiden  genannten  Punkten  in  sel- 
tener Deutlichkeit  offen  gedeckt  und  ihrem  Fallen  und  Strei- 
cheo  nach  za  beobachten. 

Das  jüngste,    sandige,    nun    folgende  Gebilde  der  unteren 
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Kreide  ist  ein  rauher,  lockerer,  bunter  Sandstein  von  grnner, 
violetter  and  rother  Farbe.  An  fossilen  Resten  haben  sich 
in  demselben  nur  Sparen  von  Belemniten  gefunden. 

Hierauf  beginnen  mit  dem  Sommer-Berge  die  kalkigen  und 
mergeligen  Gesteine  der  oberen  Kreide;  die  unmittelbare  Auf- 
lagerung derselben  auf  den  Gault  ist  jedoch  verdeckt  Doch 
ist  ein  einzelner  Punkt  vorhanden,  an  dem  man  die  Schichten 
kennen  lernt,  welche  das  unmittelbare  Hangende  des  Bontsan- 
des  bilden.  Durch  die  Senkung  eines  Gebirgsstuckes  an  der 
oben  erwähnten  Kluft  ist  ein  vor  dem  Einflüsse  der  Denuda- 
tion mehr  geschützter  Raum  entstanden,  welcher  von  einem 
aschgrauen,  lockeren,  thonigen  Gestein,  welches  sich  beim 
Schlämmen  gänzlich  aufwäscht,  ausgefülli  ist.  Die  Organismen 
desselben 

Ammonites  splendens  und 

Avicula  gryphaeoides 
scheinen  mit  Sicherheit  die  Zugehörigkeit  dieser  Schichten  zum 
Gault  darzuthun.  Denn  kennt  man  auch  Avicula  gryphaeoides 
noch  in  der  Tourtia  nordlich  des  Harzes,  so  ist  sie  hier  doch 
keine  so  häufige  Erscheinung  wie  im  oberen  Gault,  und  Amm, 
splendens  ist  bisher,  so  weit  uns  bekannt,  noch  niemals  in 
cenomanen  Gesteinen,  nur  im  Gault  aufgefunden  worden. 

Versteinerungsarmer  Plänermergel 

von  hellgrauer  Farbe,  bröckliger  Beschaffenheit,  lagenweise 
geordnete,  kopfgrosse  Kugeln  eines  sehr  festen,  thonigen  Kal- 
kes von  gleicher  Farbe  umschliessend,  bildet,  etwa  80  Fuss 
mächtig,  die  liegendste  Schicht  des  Pläners,  welche  als  solche 
schon  von  Becks  gekannt  ist.  (Geog.  Bem.  üb.  einige  Theile 
des  Münsterlandes,  Kabbten's  Archiv  Bd.  8.)  Da  dieser  Mer- 
gel den  Atmosphärilien  keinen  nachhaltigen  Widerstand  ent- 
gegensetzen kann,  so  bildet  er  an  der  Ostseite  steile  Abfalle, 
während  er  nach  Westen  zu  von  den  schützenden,  festen  Yarians- 
Schichten  überdeckt  ist.  Besonders  deutlich  ist  sein  Verhalten 
zu  beobachten  am  Sommer-Berge,  der  sich  unmittelbar  am 
Bahnhofe  Altenbeken  erhebt,  und  an  der  kleinen  Egge,  westlich 
von  den  Extersteinen,  an  der  Strasse  von  Hörn  nach  Schlangen. 
(Diese  Lokalität  wurde  schon  von  F.  Hoffma5K  1825  in  den 
Annalen  der  Physik  p.  30  beschrieben.)  Ziemlich  mit  Recht 
gilt   dieser  Mergel    als   verstcinerungslos.     Erst   nach  langem. 


67 

aehr  wiederholtem  Sachen  gelang  ea,  ein  Brachstack  einer 
apecifisch  nicht  näher  bestimmbaren  Scyphia,  ein  Exemplar 
von  Inoeeramus  striatus  und  Ämm.  varians  aufaufinden.  Diese 
Fonde  weisen  nur  aaf  Cenoman  überhaupt  hin,  eignen  sich 
aber  cur  genauesten  Feststellang  des  Alters  nicht.  Dagegen 
können  diese  Mergel  nach  den  Lagerungsverhältnissen  kaum 
etwas  Anderes  als  ein  Aequivalent  derTourtia  darstellen,  dem 
die  fossilen  Reste  in  keiner  Weise  widersprechen. 

Schichten   mit  Ammonites    v'arians. 

Das  Gestein  ist  ein  ^bläulicher,  fester  Kalk,  abgesondert 
io  dicken  Bänken,  in  Folge  dessen  er  zu  grossen  Werkstücken 
besonders  geeignet  ist.  Vielfach  wird  er  von  weiten  Klüften 
durchsetzt,  welche  von  Brauneisenstein  angefüllt  sind,  der  in 
früheren  Jahrhunderten  und  auch  gegenwärtig  wieder  bei 
Schwanei  bergmännisch  gewonnen  wird.  Wohl  nirgendwo  ist 
der  Varians  -  Pläner  in  so  grossartiger  Weise  aufgeschlossen 
als  hier  bei  Alteubeken,  zu  beiden  Seiten  des  „grossen  Via- 
dacts**,  indem  er  zur  Ausqaauerung  des  Tunnels  und  zur  Auf- 
führung der  grossen  Viaducte  das  Material  lieferte. 

Unter  den  vielen  fossilen  Resten,  welche  er  nmschliesst, 
sind  zu  nennen: 

Ammonitea  varians  Sow.,  d^Obb.  pl.  92,  Shabpb  t.  8* 
So  häufig  auch  dies  Fossil  ist,  so  wurde  hier  doch  nie  die 
aufgeblähte  Varietät  (Amm.  Coupei  Bbohgh.,  £nv.  de  Paris  pl.  6 
f.  3,  Shabpb  t.  8  f.  1 — 4)  beobachtet. 

Ammonites  nactcttlart«MA5T.,  Shabpb  1. 18.  Die  Haupt- 
form AfMn,  MantdH  Sow.  hat  sich  nicht  gezeigt. 

Der  am  Harze  diesem  Niveau  angehörige  Atnm.  faleatus 
Ma5T.  wurde,  obwohl  er  dem  westphälischen  Becken  nicht 
fremd  ist  (A.  Roemeb  citirt  ihn  von  der  Waterlappe,  und  ich 
selbst  hob  ihn  bei  Essen  auf),  nicht  gefunden.  Dagegen  fand 
sich  eine  andere  Form,  welche  in  den  subhercjnischen  Hügeln 
constant  hoher  zu  liegen  scheint,  in  zwei  Exemplaren,  nämlich: 

Ammonites  Botomagensis  Dbfb.,  Bboron. 

Dass  Amm.  Mayorianus  d^Obb.  trotz  der  sehr^  bedeuten- 
den Aufschlüsse  sich  nicht  zeigte,  ist  immerhin  eine  bemer» 
kenswerthe  Thatsache,  da  er  in  der  älteren  Tourtia  Westpha- 
lena  und  in  dem  jüngeren  Rotomagensis-Pläner  nordlich  vom 
Harze  häufig  auftritt.    Doch  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Form 


S8 

im  Yarians- Planer  am  Harze  anfangs  gleichfalls  vermisst 
(Jahrb.  for  Min.  1857  p.  785),  spater  als  Seltenheit  anfgefan* 
den  wurde  (Zeitsch.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XI.  8.  33). 

Turrilites  tuberculatus  Bosc,  Shabpe  t.  25  f.  1 — 4, 
d*Obb.  t.  144. 

Turrilites  Scheuchzerianus  Bosc,  Shabpe  t.  26 
f.  1-^3,  d'Obb.  t.  146. 

Turrilites  costatus  Lam.,  Shabpe  t.  27  f .  1 — 5,  selten. 

Jnoceramus  striatue  Mast.,  Golde,  t.  112  f.  2. 

Pecten  Beaveri  Sow.  t.  131. 

Peeten  depreseue  Goldf«  t.  92  f.  4. 

Plicatula  inflata  Sow.  t.  4u9  f.  2. 

Pholadomya  sp.  n. 

Terebratula  cf.  hiplieata  Bboo. 

Bhynchonella  cf.  Mantelliana  Sow.  t.  537  f.  5. 

Epiaater  distinetus  Ao.  sp.  (o'Obb.  t.  861;  Cottbau 
et  Tbiobb,  Sarthe  t.  26  f.  6,  7;  Alb.  Gbab,  Is^re  p.  55,  t.  4 
f.  1,  2.     Ueberall  aus  Cenomanien  genannt. 

Ho  last  er  sp.  ?  hanfig  I  Eine  kleine  globose  Form,  ähnlich 
der  Darstellung  des  Holaster  subglobosus  bei  Cottbaü  et  Tai- 
OBB,  Sarthe  1 33  f.  7, 8.-  Vielleicht  gleich  Holaster  o^^us  Agass., 
Echin.  Suiss.  t.  3  f.  9,  10.  —  Gleiche  Stucke  lieferte  der  jün- 
gere cenomane  Grünsand  bei  Dortmund,  namentlich  auch  der 
Zeche  Westphalia. 

Holaster  nodulojsus  Goldf.  p.  149,  t,  45  f.  6  =  Ho- 
Ulster  carinatus  d^Orb.,  terr.  cr^t.  Echin.  p.  104,  t.  818.  Da 
d'Obbiont  sich  auf  Lamabgb  (An.  sans  vert.  III.  p.  26  No.  6) 
beruft,  Lajcabck  selbst  aber  die  Bezeichnung  von  Leskb  (Klbut, 
natur.  disp.  Echin.  p.  245,  t.  51  f-  3,  4)  entlehnt,  die  beige- 
gebene Abbildung  aber  sicherlich  nicht  den  Spatangus  noduio- 
sus  und  wahrscheinlich  überhaupt  keinen  Holaster  darstellt^ 
vielmehr  nicht  bestimmbar  ist,  so  muss  die  von  Goldfubs  ge- 
gebene Beseichnung  aufrecht  erhalten  werden. 

Discoidea  cylindrica  Agass.,  Echin.  Suiss.  t.  6  f.  13, 
15;  =  Galerites  canalitndatus  Goldf.  t.  41  f.  1.  In  normaler 
Grösse,  aber  selten.  Früher  schien  die  Art  nach  v.  Stbombbck 
am  Harse  auf  den  Hotomagensis  -  Pläner  beschränkt  zu  sein, 
doch  hat  sie  sich  nach  neueren  Mittheilungen  auch  dort  im 
Varians-Pläner  gezeigt  (Zeitsch.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XV. 
S.  114). 
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DiBcoidea  subuculus  Kl.  Die  specifische  Bestimmung 
ist  wegen  sehr  angünstiger  Erhaltang  nicht  zweifellos. 

Schichten  mit  Ämmonites  Botomagen9i8» 

In  dem  ersten  Eisenbahneinsclinitte  westlich  von  dem  grossen 
Viadacte  finden  sich  zuerst  mergelige  Gesteine,  sodann  weisse 
feste  Kalke,  die  dem  unteren,  harten  Brongniarti-Pläner  gleichen. 
In  beiden  herrscht  vollige  Yersteinerungslosigkeit;  denn  ausser 
einem  grossen  Zahne  von  Ptychodus,  welcher  frei  gefunden 
wurde  und  vielleicht  noch  dem  Varians  -  Pläner  entstammt, 
wurde  kein  Fossil  gesehen.  Wir  haben  es  mit  armen  Roto- 
magensis' Schichten  zu  thun.  So  wenig  diese  Bänke  auch  dem 
Paläontologen  darbieten,  so  haben  sie  doch  für  den  Mineralo- 
gen Interesse,  indem  sie  von  flachen  Kalkspathgangen  durch- 
setzt werden,  welche  Skalenoeder  umschliessen,  die  eine  Grosse 
von  4  und  5  Zoll  erreichen. 

Die  Armuth  an  fossilen  Resten  ist  übrigens  nur  sehr  loka- 
ler Nator.  So  wie  man  sich  nur  wenig  sudlich  wendet,  trifft 
man  an  der  nach  Büke  führenden  Chaussee  ein  Paar  unbe- 
deotende  Aufschi usspunkte,  in  denen  sich  charakteristische  Pe- 
trefakten  in  Menge  zeigten:  Amm.  Rotomagensis,  Amm.  varians, 
TurrÜites  costatus,  T,  Scheuchzerianus,  Scaphites  obliquus,  Hicatula 
inflatOy  Pecten  orbicularis  u.  s.  w.  Das  letzte  Fossil  hat  uns 
vom  Aptien  an  durch  alle  Schichten  begleitet  und  spielt  hier 
also  eine  ähnliche  Rolle  wie  Monotis  decussata  in  der  Porta 
Westphali<^a. 

So  Ittsst  sich  dieses  Niveau  nordlich  und  südlich  verfolgen. 
Die  befriedigendsten  Aufschlüsse  finden  sich  bei  Lichtenau,  wo 
in  grosster  Zahl  alle  jene  Formen  auftreten,  welche  nordlich 
vom  Harze  den  Rotomagensis-Pläner  charakterisiren : 

Ämmonites  Rotomagensis  Dbfr.,  Bronon.  in  Guv. 
oss.  foss.  tom.  II.  p.  606,  t.  6  f.  2;  d^Orb.  terr.  cr^t  pl.  105; 
Shabpe  t.  16  f.  1 ;  mit  Uebergängen  zu  Amm.  Sussemensis  Ma5T. 
bei  Shabpb  t.  15  f.  1  und  Amm»  Cenomaniensis  d' Archiao  bei 
Sharps  t.  17  f.  1 ;  wird  16  Zoll  gross.  Zerschlägt  man  ein 
grosses  Exemplar,  so  tragen  die  inneren  Windungen  bei  1,5  Zoll 
Scheibendurchmesser  in  der  Medianlinie  des -Rückens  schmale, 
verlängerte  Höcker,  welche  zusammenhangend  einen  knotigen 
Kiel  bilden  ond  stellenweise  einen  Knoten  mehr  tragen  als  die 
Seiten  (Sharps  t.  18  f.  1  b).    Bei  2,5  Zoll  verschwindet  diese 
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Bildung  and  bei  5,5  Zoll  Grosse  beginnen  die  Rippen  ober 
den  Racken  fortzusetzen.  —  Sehr  häufig. 

Ammonites  variaits  Sow.     Häufig. 

Ammonites  navicularis  Maff.,  Sharfb  t.  18  f.  1 — 3. 
Sehr  selten.    Nur  zwei  Exemplare  wurden  beobachtet. 

Ammonites  Majorianus  d^Orb. ?  Bis  16  Zoll  gross* 
nicht  selten,  aber  alle  Stucke  ohne  Einschnürungen. 

Nautilus  elegans  Sow.  t.  116;  d^Obb.  t.  19;  Sharps 
t.  3  fi  2,  t.  4  f.  1. 

Nautilus  expansus  Sow.  t.  485;  Sharpb  t.  2  f.  3 — 5 
=5  Naut.  Arckiacianus  d^Orb.  t.  21.  Durch  die  Nabelkaute  und 
feine  Streifung  der  Schale  leicht  kenntlich. 

Scaphites  aequalis  Sow.  t.  18  f.  1 — 3. 

Turrilites  Scheuchzerianus  Bobo. 

Turrilites  iuberculatus  Bosc. 

Hamites  cf.  armatus  Saw.  t.  168.  Mit  vier  runden, 
dicken  Eoioten. 

PleuTOtomaria  perspectivaSovr,  t428;  d'Orb.  1. 1916. 

Inooeramus  striatus  Mant.,   d^Orb.  t.  405- 

Pectsn  depressus  Goldf.  t.  92"  f.  4. 

Pecten  Beaveri  Sow.  t.  138;  Goldf.  t.  92  f.  5* 

Lima  intermedia  d*Orb.  U  421  f.  1 — 5. 

Plicatula  in/lata  Sow.  t.  409  f.  2;  d'Orb.  t.  463. 

Rhynchonella  cf.  Mantelliana  Sow. 

Terebratula  biplicata  Broc. 

Discoidea  cylindrica  Lam.  (Galerites  cyUndricus  Lam. 
Anim.  sans  vert  tom.  III.  p.  23  No.  13  =  Galerites  canalicu- 
latus  OoLOF.  p.  128  t.  41). 

Holaster  cf.  nodulosus  Goldf. 

Holaster  subglohosus  Lbskb.  Klbik,  nat.  disp.  Echin. 
p.  240  t  54  f.  2)  3;  Aoabs.,  Echin.  Suiss.  (in  Neue  Denkschr. 
der  Schweiz.  Ges.  für  d.  Naturw.  Bd.  III.)  t.  2  f.  7—9;  die 
beste  Darstellung  bei  Forbbs,  Meoa.  of  the  geol.  Survej,  dec. 
IV.,  t.  7  f.  1—4.    Sehr  häufig. 

Holaster  sp.  n.  Der  vorigen  Art  verwandt,  aber  mehr 
kugelig,  mit  abgestutzter  Vorderseite  und  schmalen  Fühlergän- 
gen«     Sehr  häufig. 

Von  den  genannten  Formen  waren  Amm.  Manteüi  und 
Peeten  Beaveri  lange  nur  im  unteren  Genoman  gekannt,  sind 
jedoch   auch  dort   in  jüngerer   Zeit  im  Rotomagensis  -  Flauer 
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aofgefanden  worden  (s«  Zeitsefa.  d.  deutsch,  geol.  Qe8.  Bd.  XV. 
S.  114  u.  118).  Scaphites  aequalis,  Tunrilites  ScheuchzerianuB 
und  iuberculaiua  scheinea  auch  bis  jetzt  dort  io  diesem  Niveau 
noch  nicht  aufgefunden  zu  sein. 

Da  Nautilus  elegans,  N.  expansus,  Scaphites  aequ(Uis  und 
Pteurotomaria  perspectiva  bei  Altenbeken  im  Varians-Pläner  wohl 
unr  zufällig  nicht  gesehen  sind,  indem  sie  an  anderen  Punkten 
Westphalens  in  gleichem  Niveau,  wie  bei  Dortmund  und  Bo- 
cham  und  zum  Theil  bei  Rheine,  nicht  selten  beobachtet  wur- 
den, so  beruht  die  Verschiedenheit  des  R6tomagensis  -  und 
des  Varians-Pläners  wesentlich  nicht  auf  der  Verschiedenheit 
der  Species,  sondern  auf  der  grosseren  oder  geringeren  Indi- 
Tidoenzafal  einiger  Arten.  —  Ganz  besonders  ist  noch  die  ver- 
tikale Verbreitung  des  £^mm.  Botomagensis  hervorzuheben.  Am 
Harze  auf  den  Botomagensis  -  Pläner  beschrankt,  fanden  wir 
ihn  in  Westphalen  schon  in  den  Varians-Schichten,  und  er- 
scheint er  selbst  schon  in  der  noch  älteren  Touftia.  Hier  zeigte 
er  sich  unweit  Essen  in  den  Schächten  Prosper,  Neu-Essen 
und  Hoffnung  und  in  den  seit  langer  Zeit  für  Toortia-Petre- 
fskten  berühmten  Fundpunkten,  dem  Böhnertschen  Steinbruche 
und  den  Br&chen  bei  Frohnhausen,  wo  wir  ihn  selbst  aufhoben. 

T 

Schichten  mit  Inoceramus  mytiloides. 

Auf  der  Bahn  nach  Westen  weiter  schreitend,  findet  man 
im  Hangenden  der  Rotomagensis-Schichten  den  ziemlich  festen, 
zerklüfteten,  mergeligen,  rothen  Plan  er  anstehend.  Da  er  weder 
beim  Ackerbau,  noch  zu  architektonischen  Zwecken  verwendet 
werden  kann,  so  bietet  er  nirgendwo  gute  Aufschlussstellen. 
Doch  ist  er  nach  den  auf  den  Feldern  umherliegenden  Brocken 
im  Streichen  gut  zu  verfolgen.  So  in  der  Richtung  nach 
Schwanei  und  Herbram.  Von  Petrefakten  wurde  keine  Spur 
angetroffen.  Hiernach  konnte  man  geneigt  sein,  diese  Schich- 
ten den  armen  Rotomagensis-Schichten  zuzuzählen,  wenn  nicht 
das  Verhalten  an  anderen  Lokalitäten  unzweifelhaft  ergäbe, 
dass  der  rothe  Pläner  den  Mytiloides-Schichten  angehöre.  Ein 
solcher  Punkt  findet  sich  an  der  Ostseite  des  Teutoburger 
Waldes  bei  Stupelage  zwischen  Detmold  und  Bielefeld.  Hier 
wecbsellagert  rother  und  weisser  Pläner,  und  beide  sind  er- 
fällt von  zahlreichen  Exemplaren  des  Inoceramus  mytüoides. 

Kehren   wir  in  unser  enges. Gebiet  zurück,   so  sehen  wir 
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den  rothen  Pläner  von  grauweissem,  vielfach  zerklüftetem  Mer- 
gel überlagert,  welcher  zwischen  den  Wärterfaäaschen  54  und  55 
in  das  Niveau  der  Eisenbahn  tritt.  Paläontologisch  ist  dieses 
Gestein  charakterisirt  durch  das  massenhafte  Auftreten  des 
Inoceramus  mytiloides  Mant.,  Süss.  t.  28  f.  2  (=  Myti- 
hidu  labiatus  Brohon.  in  Cüv.,  oss.  foss.  t.  3  f.  4;  •=  Inoce- 
nuMu  problemaiicus  Schloth.  sp.  bei  d'Orb.  t  406),  Goldf. 
U  113  f.  4.  Leicht  an  diesem  nirgendwo  fehlenden  Fossil 
kenntlich,  bildet  dieser  Mergel  eine  wichtige  Stufe  im  West- 
phälischen  Pläner.  In  sudlicher  Richtung  tritt  er  dicht  unter 
dem  Gipfel  des  hohen  Brocksberges,  vom  festeren  Bron- 
gniarti-Pläner  geschützt,  hervor,  streicht  in  ziemlich  gerader 
Richtung  weiter,  dicht  östlich  an  Lichtenau  vorbei,  nimmt  hier 
eine  westliche  Richtung  an  und  ist  in  dieser  stetig  am  ganzen 
Sttdrande  des  westphälischen  Ej-eidebeckens  zu  verfolgen.  Auch 
nordwärts  ist  er  gekannt,  und  selbst  an  dem  äussersteo  Punkte 
des  Plänervorkommens  überhaupt,  bei  Oeding,  ist  sein  Niveau 
angezeigt. 

Das  an  zweiter  Stelle  häufigste  Fossil  ist 
Rhynchonella  Cuvieri  d'Orb.  t.  497;   Davids,  t  10. 
Mit   Uebergehung  einiger  anderer  Brachiopoden   )gt  das  Vor- 
kommen kleiner  Discoideen,    welche   an    keiner  Lokalität  zu 
fehlen  scheinen,  hervorzuheben. 

Ehemals  wurden  alle  hierhergehorigen  kleinen  Formen  als 
Galerites  Mubuadus  zusammengefasst.  Seitdem  sind  von  AoAfiSiz, 
Dbsor  und  CoTTBAü  eine  Menge  Arten  unterschieden  und  ver- 
schiedenen geognostischen  Niveaus  zugetheüt  worden.  Die 
Erkennung  dieser  Arten  setzt  Exemplare  von  vorzüglichster 
Erhaltung  voraus,  an  denen  alle  Details  deutlich  sichtbar  sind. 
Eines  der  vorliegenden  Stücke  zeigt  auf  jeder  Ambulacraltafel 
nur  ein  Porenpaar,  wodurch  sofort  zwei  Arten:  Discoidea  mi-- 
ntma  Ao.  und  Discoidea  pentctgonalis  Cott.  mit  drei  Paar  Pedi- 
cellen-Oeffnungen  auf  einer  Platte  von  der  Betrachtung  ausge- 
schlossen werden.  Der  Scheitelschild  besteht  aus  5  Augentäfel- 
chen  und  5  völlig  normal  entwickelten  und  regelmässig  gestell- 
ten Oenitalstucken ,  deren  jedes  von  einer  Ovarial-Oeflfnung 
durchbrochen  isL  Hiernach  liegt  auch  Discoidea  sulmctdus  Klbdi, 
mit  nur  vier  normalen,  durchbohrten,  unregelmässig  gestellten 
Oenitalstucken,  nicht  vor.  Diese  Art  ist  auch  noch  sonst  ver- 
schieden,   ihre  Basis    mehr  eingedrückt,   ihr  Peristom  grosser 
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angehorig,  sind  durch  den  Scheitelscbild  und  anderweitig  hin- 
reichend unterschieden.  Da  auch  Discaidea  cylindrica  nicht  in 
Frage  kommen  kann,  so  bleiben  nur  noch  Diacoidea  infera  and 
Discaidea  Archiaci  übrig.  Letztere,  durch  ein  rundes  Periprocl 
kenntlich,  muss  auch  von  der  Untersuchung  ausgeschlossen 
werden.  Es  erübrigt  also  nur  Discaidea  tn/«raDESOB,  von  der 
CoTTSAU  aagiebt,  dass  sie  ein  regelmässiger  Begleiter  des  Ina- 
eeramus  myiilaides  sei.  Der  von  Ck>TTBAU  vergrossert  gezeich- 
nete Scheitelschild  (Pal.  frau9.,  terr.  cret.  1. 1013  f.  6)  stimmt 
got  mit  unserem  Stücke  überein.  Dagegen  zeichnet  Cottbau 
ibid.  f.  4  die  Porep  nebeneinander  statt  schräg  übereinander  und 
stellt  auf  den  Interambolacraltafeln  die  in  vertikaler  Reihe 
Steheoden  grossen  Tuberkeln  nicht  in  die  Mitte  der  Tafel,  son- 
dern nähert  sie* den  Ambnlacren.  Ausserdem  giebt  er  bis  sie- 
ben grossere  Stachelwarzeu  anf  einer  Platte  an ,  während  wir 
nicht  mehr  als  drei  dergleichen  sehen.  Diese  Widersprüche 
lösen  sich  grossentheils  durch  die  Darstellung,  welche  in  den 
Echinides  du  departement  de  la  Sarthe  par  C!ottbaü  et  Tbiqbb 
t.  63  f.  4  (wozu  leider  der  Text  noch  fehlt)  gegeben  wurde. 
Hier  stehen  die  Poren  schräg  und  die  Haupts tachelwarzen 
ziemlich  in  der  Mitte  der  Tafel.  Auch  erkennt  mau  hier  besser 
die  Anordnung  der  feinen  Granula  in  Reihen,  welche  alle  der 
im  Mittelpunkte  stehenden,  grosseren  Stachelwarze  zustrahlen. 
So  bleibt  nur  noch  der  einzige  Unterschied,  dass  auch  hier 
die  Zahl  der  Stachelwarzen  zu  gross  angegeben  wird.  Vor- 
läufig kann  diese  Verschiedenheit  nicht  als  eine  specifisch  be- 
trachtet werden  und  ist -deshalb  die  vorliegende  Art  mit  Dis- 
coidea  infera  Des.  zu  vereinen. 

Viel  häufiger  als  die  eben  betrachtete  ist  eine  zweite 
Art,  an  der  selbst  mit  scharfer  Lupe  weder  die  Poren  noch 
die  einzelnen  Tafeln  des  SchcitelschUdes  zu  erkennen  sind. 
Der  Rand  und  die  Unterseite  sind  mehr  aufgebläht  als  bei  der 
vorigen  Art,  und  die  feine  Granulation  ist  so  dicht  gedrängt, 
dass  kein  freier  Zwischenraum  bleibt.  Sie  hat  Merkmale  von 
Discaidea  mmtma  (Pal.  fr.  t.  1012  f  1—7;  Echin.  Sarth.  t.  63 
f.  6 — 8)  und  Discaidea  pentaganalis  Cott.  (PaL  fr.  t.  1012 
t  8 — 12).  Die  grossere  Zahl  der  vorliegenden  Stücke  theilt 
Grosse  und  Form  mit  Discaidea  mnima. 
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Weniger  häufig  ist  die  sierliche 

Salenia  granulosa  Porbes. 
Sie  wurde  in    mehreren  Exemplaren  ahi  Uhrenberge  bei  Her- 
bram,  bei  Ebbinghausen  und   zwischen  Dortmund   und  Horde 
aufgefunden. 

In  Frankreich  wird  die  Art  aus  S^nonien  von  Beauvais 
tt.  B.  w.  und  in  England  ans  dem  Lower  Chalk  von  Dover 
erwähnt.  Forbbs  fuhrt  sie  zuerst  auf  fraglich  als  Salenia  «cti- 
tigera  in  Dixon^s  Geologie  of  Sussex  p.  840  und  gab  i,  25 
f.  24  eine  fast  unkenntliche  Abbildung.  Vier  Jahre  später 
führte  er  sie  (in  Morbis  Catal.  of  Brit.  Foss.)  als  neue  Art 
unter  dem  Namen  Salenia  granuloaa  ein.  Dbsor  (Sjnop.  des 
£chin.  foss.  p.  152)  fuhrt  sie  als  Salenia  inerustata  Corr.  auf. 
CoTTBAü  endlich  gab  Pal.  fran9.,  terr.  cr^t.,  £chin.  irr^g.  p.  167 
t.  1089  f.  6—21  eine  treffliche  Darstelfung  deV  Art,  wodurch 
erst  eine  Vergleichung  ermöglicht  ist.  Leicht  kenntlich  ist  die 
Art  an  dem  grossen  eigenthumlich  granulirten  Scheitelschilde. 
Der  Rand  "^desselben  ist,  was  Cottbau  übersieht,  gewöhnlich 
mit  einem  Kranze  feiner  Eomer,  am  deutlichsten  an  den  Augen* 
täfeichen,  umsäumt.  Die  ganze  Gestalt  sehr  niedrig.  Zahl  der 
Interumbulacraltafeln  vier,  daher  nur  zwei  bis  drei  grosse 
Stachelwarzen. 

Ausser  einigen  weniger  bedeutenden  Vorkommnissen  ist 
noch  eines  wichtigen  Fossils  zu  gedenken,  des 

Ämmonitee  Cunningtoni, 
den  Shabpb,  Descrip.  of  the  Fossil  Rem ains  ofMollnska  found 
in  the  Chalk  of  England  p.  35  1. 15  darstellt.  Er  ist  mit  dem 
Amm.  Botomagensis  verwandt,  was  ersichtlich  wird,  wenn  man 
durch  Zerschlagen  eines  Stückes  die  inneren  Windungen  bloss- 
legt.  Bei  Essen,  Bochum,  Langendreer,  Dortmund,  Frohmern 
ist  die  Art  an  keiner  Stelle  selten.  Dort  ist  sicher  darauf  zu 
rechnen,  dass,  wo  der  Mytiloides-Mergel  ansteht,  man  auch  den 
Amm.  Cunningtoni  zu  Gesicht  bekommt. 

Herr  v.  Strobibbck  hat  den  Amm,  Rotomageneie  in  zwei 
4  bis  5  Zoll  grossen  Exemplaren  bei  Frohmern  im  Mytiloides- 
Mergel  gefunden  (Zeitsch.  d.  deatsch.  geol.  Ges.  Bd.  XI.  S.  47). 
Ohne  Zweifel  sind  auch  dies  innere  -  Windungen  von  Amm. 
Cunningtoni. 

Ammonites  Lewesiensis  Mant.  (cf.  v.  Stbovbbck  1.  c.  p.  46) 
im   südlichen  Westphalen    weniger  häufig    als    der    eben    ge- 
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nannte  vrnrde  gleichfalls  in  unserem  Distrikte  noch  nicht  auf* 
gefunden. 

Schichten  mit  Inoceramua  Brongniarti, 

Den  Mergeln  des  Mytiloides-Pläners  ist  eine  Schichten- 
folge aufgelagert,  welche  nnten  feste,  häufig  zellig  angefressene 
Kalke,  weiter  oben  mergelige,  dem  normalen  Plänervorkommen 
petrographisch  ähnliche,  dünngeschichtete  Bänke  zeigt.  Hin 
und  wieder  bemerkt  man  geringe  Ansscheidangen  von  Horn- 
stein  und  gelegentlich  lockere,  erdige  Partien. 

Die  von  diesen  Gesteinen  umschlossene  Fauna  ist  eine 
der  Arten-  wie  Individuenzahl  nach  sehr  geringe.  Eine  Spon- 
gie  fallt  durch  die  zierliche,  regelmässige  Form  auf.  Es  ist 
ein  doppelt  kegelförmiger,  oben  niedrig  kugelförmiger,  unten 
Terlängerter,  in  einen  Stiel  verlaufender  Schwamm.  Die  Ober- 
seite zeigt  eine  grosse  centrale  Oeffnung  mit  vorstehendem 
Rande.  Das  Gewebe  ist  an  der  Oberfläche  dicht,  im  Innern 
etwas  lockerer.  Unregelmässige  Eindrucke  wie  bei  Scyphia 
fungiformis  Goldf.  t.  65  f.  4  fehlen  gänzlich.-  Es  ist  eine  neue 
Art  der  Gattung  Camerospongia,  welche  sich  zwischen  Cam. 
fungifwnm»  und  Cam,  campanulata  stellt  (vergl.  Roemer,  Spongit. 
in  Palaeout.  Bd.  XIII.  1.  und  2.  Lief.  p.  5). 

Holaster  planus  Maitt.  sp.  (Sussex,  t.  27  f.  9  u.  21, 
schlecht;  d'Orb.,  Pal.  fran^.,  Echin.  t.  821).     Selten. 

In/ulaster  exeentricus  (=  Spatangus  excentricus  "Robe^ 
in  Woodward's  Geology  of  Norfolk  1. 1  f.  5;  =  Cardiaster  ex- 
eentricus  Forbes,  Geol.  Survey  Decad.  IV.  t.  10  f.  1  — 18; 
=  Cardiaster  Hagenoim  d'Orb.,  Pal^ont.  fran^.,  Echin.  t.  832 
f .  1 — 7;  =  Infulaster  Borchardi  Häg.  in  Desor,  Syn.  des  Echin. 
foss.  p.  348,  t.  39  f.  1—5).    Selten. 

Diese  beiden  Echiniden  wurden  ebenfalls  als  grosse  Sel- 
tenheit in  den  Galeriten-Schichten  von  Graes  bei  Ahaus  beob- 
achtet. Dort  zeigte  sich  auch  die  aus  dem  Mytiloides-Mergel 
bekannte  Salenia  rugosa^  welche  auf  Unter-Turon  beschränkt  isf. 

Das  verhäitnissmässig  häufigste  Fossil  ist 

Inoceramus  Brongniarti  Mant.,^  Sussex,  t.  27  f.  6, 
t.  28  f.  1  u.  4  (die  beiden  letzten  Abbildungen  von  Martbll 
Inoceramus  Ouffieri  genannt);    Goldf.  t.  111  f.  3  und  Inocera- 

anmdatus  Goldf.  t.  110  f.  7;   Inoceramus  cordiformis  Sow. 

Z«»tMilkr.  d.  d.  gMl.6cf .  X  VI1I.1 .  5 
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feren  und  Biyosoen  hervor;  bemerkenswerth  daronter  die  weit 
verbreitete  Truncatula  carinata  d^Orb.,  Ten*,  cr^t.  tom.  V.  p. 
1058  t.  797. 

Aaffallend  ist  das  gäncliche  Fehlen  der  Cephalopoden, 
doch  theilen  die  in  Rede  stehenden  Schichten  diese  Eigenthüm- 
lichkeit  mit  dem  längst  gekannten  Turon-Griinsande  im  süd- 
lichen Theile  des  Kreidebeckens.  Beide,  zwischen  Brongniarti- 
und  Cnvieri- Pläner  eingelagert,  entsprechen  den  Scaphiten* 
Schichten  nordlich  vom  Harze.  Wenn  die  Lagerungsverhält- 
nisse dies  auch  schon  höchst  wahrscheinlich  machen,  so  wird 
es  doch  noch  weiter  bewiesen,  wenn  man  diese  Schichten  im 
Streichen  nordwärts  verfolgt.  Nachdem  sie  sich  bei  Kohlstädt 
völlig  versteinerangslos  erwiesen  haben,  nmschliessen  sie  bei 
Berlinghansen  und  Bielefeld  alle  die  eigenthomliehen  Formen, 
welche  am  Harze  die  Scaphiten-Schichten  charakterisiren,  ins- 
besondere die  Helicoceren,  Turriliten  und  Hamiten  u.  s.  w. 
Die  häufigsten  Fossile  sind  dort  zwei  Echiniden:  Mieratter 
Leskei  und  Infidaster  excentrictis.  Das  letztere  gehört  zu  den 
charakteristischsten  organischen  Einschlüssen  der  Scaphiten- 
Schichten  Westphalens.  Während  es  in  den  Brongniarti*  und 
Cuvieri-Schichten  nur  selten  einmal  gesehen  wurde,  liegt  es  im 
Scaphiten-Pläner  in  grosser  Fülle  der  Individuen.  Auch  auf 
Wollin,  von  wo  der  mit  unserer  Art  synonyme  Ii\fuUuter  Bar^ 
ckardi  Hag.  stammt,  kommt  er  gemeinschaftlich  mit  Mieraster 
Leskei  vor;  denn  MicrcLster  Hagenotoi  Boroh.  in  Uns.  ist  eben 
nichts  Anderes  als  MicroBter  Leskm, 

Schichten   mit  Epiaster  hrevis 
(Cnvieri-Pläner.) 

Der  Gesteinsbeschaffenheit  nach  besteht  diese  mächtige 
Schichtenfolge  aus  weissgrauem,  magerem,  dnnngeschichtetem 
Kalke  von  geringer  Festigkeit.  Nur  selten  treten  wenig  mäch- 
tige Lagen  zerbröckelnder  Mergel  auf.  Dieser  Planer  setat 
die  der  Stadt  Paderborn  zunächst  liegende  Erhebung  fast  aof 
eine  Meile  weit  zusammen  und  ist  bis  zu  den  Orten  Borchen, 
Dorenhagen  und  Bensen  in  vielen  bedeutenden  Steinbrachen 
aufgedeckt. 

Eine  blosse  Liste  der  gefundenen  fossilen  Reste  würde 
ein  gänzlich  falsches  Bild  von  dem  Charakter  der  Fauna  dieser 
Schichten  liefern.    Denn  unter  den  verachiedenen  zu  nennenden 
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Formen  sind  kaam  mehr  als  zwei,  welche  überall  in  grosser 
Häufigkeit  yorhanden  sind,  und  nach  denen  man  sich  auch  an 
den  kleinsten  Aufschlussstellen  nicht  vergebens  umsieht^ 

Das  wichtigste  Fossil  ist  ein  Echinid  aus  der  Abtheilung 
der  &patangiden,  welches  schon  Golbfuss  von  Paderborn  als 
Spatangus  gibbus  (p.  156,  t.  48  f.  4)  abbildete  und  beschrieb. 
Von  spateren  Schriftstellern  ist  die  Selbstständigkeit  dieser  Art 
bezweifelt  worden  und  dieselbe  namentlich  durch  d'Orbigny  mit 
Mkrcister  cor  anguinum  vereint  worden.  Diese  Bestimmung  ist 
um  so  weniger  richtig,  als  wir  es  mit  einem  Micraster  in  d'Ob- 
BiG5T*schem  Sinne  nicht  zu  thun  haben,  sondern  mit  einer  Art 
der  Gattung  Epiaster,  d.  i.  einem  Micraster  ohne  Subanal- 
faeeiole. 

Yei^leichen  wir  weiter  Lamarck,  welcher  die  Art  Spatan- 
giu  gibbus  (Animaoz  sans  vert^bres  p.  33  No.  18)  aufstellte, 
and  die  Abbildung  Encycl.  m^thod.  pl.  156  f.  4,  5, 6  citirt,  so  be« 
finden  wir  uns  in  dem  bei  älteren  Abbildungen  von  Spatangi- 
den  seltenen  Falle,  mit  ganzer  Sicherheit  die  Art  wieder  erken- 
nen zu  können.  Nach  diesem  Vergleich  gehört  Micraster  gibbus 
L*A]f.  dem  jüngsten  Senon  an.  Zwar  selten,  scheint  die  Art 
doch  weit  verbreitet  zu  sein.  Ich  fand  sie  bei  Krakan,  Haldem, 
Holtwick,  Aachen  und  besitze  sie  ohne  nähere  Kenntniss  des 
Fondortes  aus  England,  und  endlich  liegt  sie  (ohne  Schale) 
ans  der  Gegend  von  Nizza  vor.  Sie  hat  eine  flache  Basis, 
einen  tiefen  Einschnitt  der  Vorderfurche,  einen  hervortretenden, 
schon  gebogenen  Kiel  und  ist  hoch  pjnramidal.  Eine  Subanal- 
fasciole  ist  nicht  vorhanden.  Die  Art  von  Paderborn  ist  ringsum 
80  gewölbt,  dass  die  ganze  Gestalt  grosse  Aehnlichkeit  mit 
Holasier  subglobosus  hat.  Die  Vorderfurche  macht  nur  eine 
schwache  Einbuchtung;  der  Kiel  am  Rucken  tritt  kaum  hervor, 
und  ebenso  ist  der  Scheitel  durchaus  nicht  ungewöhnlich  er- 
haben. Dagegen  ist  die  hohe,  pyramidale  Gestalt  sehr  charak- 
teristisch bei  Spatangus  gibbus  in  Encycl.  meth.  t.  156  f.  6 
wiedergegeben.  Goldfüss  entging  dieser  Unterschied  nicht, 
and  er  lässt  deshalb  in  seiner  Diagnose  den  LAMARCK'schen 
Zosats  yyfnertice  elato"  fort. 

Die  Paderbomer  Form  steht  in  den  grössten  Exemplaren 
nahe  dem  Mieraster  Matheroni  Dbs.  (d'Obb.  p.  203  t.  864  und 
865).  D'Obbiohy  giebt  die  Art  auch  als  charakteristisch  für 
sein  ^tage  turonien  an.  An  die  Zugehörigkeit  zu  dieser  Art  ist  aber 
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nicht  zn  denkeo,  da  D'OBBiGfHT  dag  Yorhandeosein  einer  brei* 
ten,  querovalen  Subanalfasciole  betont,  welche  entschieden  an 
unseren  Echiniden  nicht  vorhanden  ist 

Im  Catalogne  raisonn^  des  Echinides  (Annales  des  sciences 
naturelles,  zool.,  tom.  VIII.  1847,  p.  24)  begründet  Dbsob  die 
Art  Micraster  brevia  auf  Micraater  UUus  Sism.  (M^m.  Echin.  foss« 
Nizza  p.  29t  t*  1  ^-  l^i  i°  Memorie  de  la  Reale  Academia  delle 
Science  di  Torino  1844)  und  Spatangus  gibbua  Goldf.  (non 
Lax.)  p.  156,  t,  48  f.  4.  Sismobba  giebt  zwar  nur  die  obere 
Ansicht,  wodurch  die  Wiedererkennung  sehr  erschwert  wird,  der 
Umstand  aber,  dass  der  Zwischenraum  zwischen  den  Poren- 
gangen eines  Ambulacrum  doppelt  so  breit  und  noch  breiter 
ist,  als  ein  Porengang  selbst,  macht  es  unzweifelhaft,  dass 
Spatangus  gibbu8  Ooldf.  nicht  vorliegt,  wenn  aach  sonst  der 
Umriss  stimmt.  Die  Bezeichnung  Micrtuter  brevia  kann  deshalb 
nur  auf  die  Art  von  Goldfüss  angewendet  werden. 

Sehr  richtig  erkennt  Dbsor  1.  c.  p.  24  den  richtigen  Mi' 
craster  gibbua  Lah.,  wofür  er  nur  Encycl.  möth.  1. 156  f.  4 — 6 
citirt,  wohin  noch  als  zweite  Darstellung  gehört  Dixon,  Geol. 
of  Sussex  t.  24  f.  5,  6  und  vielleicht  Spatangus  rostratus  Makt., 
Foss.  of  the  South  Downs  p.  192,  t.  17  f.  10  u.  17.  In  der 
Synopsis  dos'  Echinides  p.  365  ändert  Dbsob  die  Ansicht  und 
vereinigt  den  SpaUmgus  gibbua  Goldf.  mit  Spaiangus  gibbu$ 
Lax.  Wir  können  hier  Dbsob  nicht  beipflichten  und  behalten 
die  Bezeichnung  «^ 

Epiaster  brevii  Dbsob  sp.,  Cat.  rais.  (non  Micraster 
brevis  Dbsob,  Synop.  p.  364;  Syo.  Spatangua  gibbua  Goldf., 
non  Lah.)  bei.  Cottbau  und  Triqbb  stellen  neuerlich  Mieraster 
gibbus  GouiF.  und  Micraster  brevis  Dbs.  zu  Micraster  cor  testu^ 
dinarium  Ooldf.,  Ao.  (Echinides  du  d^partement  de  la  Sarthe 
p.  320.) 

Von  Micraster  Leskei  DBaic.  worden  ein  paar  Exem- 
plare beobachtet.  Als  grosse  Seltenheit  wurde  auch  In/ulaster 
excentricus  gefanden. 

Häufiger  als  auf  die  beiden  letztgenannten  Echiniden  stosst 
man  auf  Ananchytes  ovatus  Lax.  =^  Eehinooorys  tmlgaris 
3BBTif,  d'Obb.,  wie  gegenwartig  die  Species  anfgefasst  wird. 
Alle  Exemplare  sind  etwas  kugelig,  kurz  und  hoch,  zwischen 
Basis  and  Seiten  gerundet.  Die  am  meisten  antreffende  Ab- 
bildung bei  d^Obbigitt,  Pal.  fran^.,  terr.  cr^t.  t.  805  f.  3.    Die 
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▼erlängerten  Formen ,  welche  zugleich  weniger  hoch,  deren 
Seiten  weniger  gewölbt  sind,  und  deren  durchschnittliche  Grösse 
sagleich  viel  erheblicher  ist,  kenne  ich  nur  aus  der  Belemni* 
telien-Kreide  (d'Obb.  t.  804). 

Von  anderen  Echiniden  fanden  sich  nur  Bruchstucke  von 
Cidariden,  und  zwar  einzelne  Täfelchen  und  grosse  gekörnte 
oder  gedornte  Stacheln  von 

Cidarit  aeepti/era  Maitt.,  Desob,  Synop.  p.  18,  t  5 
f.  28;  CoTTBAU  Pal.  fran9.  t.  1056. 

Von  Bivalven  beherrschen  Inocerainen  ausschliesslich  das 
ganze  Gebiet  und  bestimmen  wesentlich  den  Gasammtcharakter 
der  Fauna.  Die  deutlichste  und  häufigste  Form  ist  Inoc er amus 
Cuvieri  Goldf.  t.  111  f.  1.  Die  Darstellung  bei  Sowebbt 
L  441«  auf  welche  Goldfuss  sich  beruft,  ist  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  erkennen. 

Auch  Inoceramus  latus  Sow.  t.  582  f.  1,  2  ist  nicht  selten. 
Die  sonst  noch  citirten  Abbildungen  sind  weniger  zutreffend. 

Hierneben  findet  sieh  die  leicht  in  die  Augen  fallende  Form 
des  Inoeeramus  Brongmarti,  und  zwar  die  flachere  von  Goldfuss 
Inoceramus  annulatus  (p.  114,  t.  110  f.  7)  benannte  Va- 
rietät. Dies  Vorkommen  fällt  weniger  auf,  sobald  man  sich 
erinnert,  dass  dieselhe  Art  ebenfalls  der  nächst  älteren  Schich- 
tenfolge als  Seltenheit  angehört.  Namentlich  wurde  sie  im 
Gronsando  bei  Unna  beobachtet. 

Von  Ostfea,  Ezogyra,  Spondylus  und  Lima  haben  sich 
nur  undeutliche  Reste  gezeigt.  Dasselbe  gilt  von  Patella  und 
Fleorotomaria. 

Von  Cephalopoden  sind  Belemniten  im  ganzen  Gebiete 
der  Tnron  -  Bildungen  nicht  gekannt  und  haben  sich  auch  in 
den  in  Rede  stehenden  Schichten  noch  nicht  gezeigt.*) 

Von  Nautilus  findet  sich  eine  glatte  Art,  aber  stets  in 
verdruckten  Exemplaren,  welche  nicht  näher  bestimmbar  sind. 

Ämtnonites  peramplus  Marx«  fand  sich  in  mehreren 
fcxemplaren,  doch  nur  das,  was  als  Jugendform  gilt  und  von 
n^OEBiONT  Arnim.  Prosperianus  genannt  wurde.  Unsere  Stücke  stim- 


*)  Dagegen  finden  sie  sich  im  älteren  Cenoman.  So  ist  Belemnites 
rera  in  gewissem  NiTean  des  Orflnsandes  mit  Ammonites  vaAans  die  hän- 
flgate  Erscheinung  an  allen  Anfschlnsspnnkten  bei  Essen,  Hoch  am,  Lan- 
gMdreer  a.  t.  w.  üelesNiiles  ulükumt,  der  Tourtia  von  Bssen  angehörig, 
aeigt  aieb  weniger  b&afig. 
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men  gut  mit  den  Abbildangen  von  D'ORBiemr  (t.  100  f.  3,  4), 
Sharpe  (t.  10  f.  2,  3),  Gbinitz  (Qaad.  t.  5.  f.  1)  and  Dixoh 
(Geol.  of  Süss.  t.  27  f.  22). 

Ämmonites  Mayorianus  d'Orb  t.  79  (=  Amm.  plawu' 
latus  Sow.  t.  570  f.  5,  Sharpb,  Descr.  of  the  foss.  Remains 
of  Moll,  foond  in  the  Chalk  of  England  t.  12  f.  4),  in  mehreren 
2 2  bis  6  Zoll  grossen  Exemplaren  bei  Paderborn  und  Rothen- 
felde  gefunden,  ist  in  diesen  jungen  Schichten  eine  sehr  auf- 
fallende Erscheinung,  da  die  Art  sonst  nur  in  oberem  Oaolt 
und  im  Cenoman  bekannt  ist  Alle  Stucke  zeigen  zahlreiche 
nach  vorn  gebogene  Rippen  auf  dem  runden  Rucken,  welche 
bis  zu  j  der  Seiten  hinabreichen  und  sich  dann  verlieren. 
Ueberhaupt  stimmt  die  ganze  Form  und  alle  Einzelheiten,  so- 
weit verschiedene  Erhaltung  einen  Vergleich  znlässt,  mit  Exem- 
plaren aus  cenoman en  Schichten  Westphalens  and  dem  Oaait 
des  sudlichen  Frankreichs  bis  auf  den  Umstand,  dass  bei 
unseren  jüngeren  Vorkommnissen  die  Einschnürungen  der  Schale 
keine  iSförroige  Biegung  auf  den  Seiten  darstellen,  wie  alle 
Stücke  aus  älterem  Niveau  zeigen,  sondern  gleich  von  der 
Sutur  an  eine  schwache  Neigung  nach  vorn  haben  und  mit 
Beginn  der  Rippen  sich  starker  'der  Mündung  zuneigen.  Be- 
stätigt es  ^sich,  dass  die  Ai*t  durch  Mytiloides-,  Brongniarti-  ond 
Scaphiten-Schichten  nicht  hindurchgeht,  so  durfte  in  jener  Ver» 
schieden  heit  ein  specifisches  Merkmal  gefunden  werden. 

Die  Angabe,  dass  die  Rippen  nur  auf  der  Oberflache  der 
Schale  sichtbar  seien,  kann  ich  nicht  bestätigen.  Die  mir  zahl- 
reich vorliegenden  Stucke,  die  auch  von  Escragnolies  nicht 
ausgenommen,  sind  alle  nur  Kerne  ohne  Schale  and  zeigen 
dennoch  vollkommen  deutlich  die  Rippen.  Was  übrigens  die 
Artbezeichnung  angeht,  so  durfte  der  SowsRBT'sche  Name  in 
der  That  Ansprach  haben ,  wieder  aufgenommen  zu  werden, 
(Vergl.  auch  F.  v.  Haübb,  Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.  d. 
Wissensch.  Bd.  44  p.  654.) 

Ämmonites  suhtricarinatus  d^Obb.,  Prodr.  II  p.  212 
(■::=  Amm.  tricarinatus  d'Orb.,  Pal.  fran9«,  terr.  cr6t  I.  p.  307, 
pl.  91,  f.  1,  2.)  Die  Zahl  der  Umgänge,  die  geringe  Involn- 
bilitat  ond  Windungszunahme,  die  Zahl  der  an  der  Sutur  in 
einem  Knoten  beginnenden  und  in  1  oder  2  Knoten  gegen 
den  Rücken  zu  endenden  Rippen  hat  unser  Vorkommen  mit 
dem    franzosischen    gemein.       Doch    ist    die   charakteristische 
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Bockenbildang  kaam  mehr  wabrannefamen ,  da  das  einzige 
bisher  aufgefundene  Exemplar  Tollig  zusammengedruckt  ist. 
Trotzdem  erleidet  die  Richtigkeit  der  Bestimmung  keinen 
Zweifel. 

Die  Art  hat  eine  weite  Verbreitung.  Durch  Dresoheu 
neuerdings  auch  in  Schlesien  bei  Kesselsdorf  unweit  Lowen- 
berg  und  bei  Ullersdorf  bei  Naumburg  am  Queis  nachgewiesen 
(Zeitscb.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XV,  S.  331),  der  Vergesellschaf- 
tung nach  (Scapkites  inflaius^  Panopaea  gurgiiiSy  Pholadomya  nO' 
duitferOf  Goniomya  designata^  Trigonia  eUi/ormis,  Pinrui  diluviana) 
dem  nächst  jüngeren  Niveau  angehorig,  welchem  in  Westphalen 
die  untersenonen,  sandigen  Ablagerungen  von  Haltern,  Dülmen 
etc.  entsprechen. 

Ausserdem  wird  die  Art  soeben  aus  weiter  Ferne,  ans 
Californien,  gemeldet  (J.  D.  Whitmst  ,  geological  Survey  of 
CaHfomia  1865,  Jahrb.  f.  Mineral,  etc.  1865,  p.  731).  Stoliczka 
in  Calcntta  hat  sie  ebenfalls  aus  Ostindien  beschrieben  (Memoirs 
of  the  Geol.  Surv.  of  India,  III,  1,  p.  54,  t.  31  f.  3). 

Endlich  liegt  noch  ein  Ammonit  vor,  der  zu  jenen  kleinen, 
glatten,  unbestimmten  Formen  gehört,  deren  Forbes  mehrere 
von  Pondicherrj  als  Ämm,  Oaruela^  Soma^  Ckrishna  besehreibt 
(Geol.  transact.,  2  8er.  vol.  7,  p.  102,  103,  t.  7  und  9);  zu 
näherer  Bestimmung  und  Charakterisirung  ist  das  vorhandene 
Material  nicht  geeignet. 

Ausser  diesen  eigentlichen  Ammöniten  sind  auch  noch 
mehrere  andere  vorhanden,  deren  Windungen  sich  nicht  be- 
röhren,  deren  Deutung  aber  —  sie  sind  nur  in  Bruchstücken 
aberliefert  —  noch  manche  Zweifel  übrig  lässt.  Hamitea 
eiUpttcuB  Maict.  aus  Scaphiten  -  Schichten  wohl  bekannt,  liegt 
nicht  vor.  Vermnthungsweise  gebort  der  grosste  Theil  der 
Stucke  zu  Hamites  plieatilis  Sow.  t.  234  f.  1,  MA^*T.  t.  23 
f.  1,  2.  Doch  scheinen  constant  mehr  feinere  Rippen  (etwa  5) 
zwischen  zwei  etwas  stärkeren,  mit  Knoten  versehenen  Rippen 
vorhanden  zu  sein,  als  die  englischen  Autoren  angeben.  Das 
Yerhältniss,  in  welchem  diese  Formen  zu  ähnlichen  aus  ceno- 
manem  Flarer  stehen,  wird  noch  näher  zu  untersuchen  sein. 

Von 

Seaphites  Oeinitzi  d'Orb.,  Frodr.  tom.  II.  p.  214, 
von   dem   noch  immer  eine  gute  Darstellung  fehlt,   wurden  ein 
Dutzend  Exemplare   gefunden.     Er   erreicht   eine  Grosse  von 


74 

2,5  Zoll  rb.  Gewöhnlich  ist  er  in  Folge  des  Drackes  flach, 
doch  liegen  aach  ganz  normale  Exemplare  vor,  and  diese 
zeigen  dann,  dass  die  äussere  Knotenreihe  der  dicken  Seiten- 
rippen nicht  nur  dem  gestreckten  Mittelstacke  angehört,  sondern 
nach  innen  und  aassen  zu  weiter  fortsetzt.  Darch  die  innere 
Knotenreihe  ist  die  Art  in  aaffallender  Weise  von  dem  jüngeren 
Scapkites  inflatus  verschieden,  mit  dem  die  Form  im  Uebrigen 
verwandt  ist.  Doch  ist  letztere  aach  darch  die  Grösse  (bis 
5  2jo11)  aasgezeichnet. 

Von  höheren  Thieren  fanden  sich  nar  ein  Paar  Zahne 
▼on  Corax  heterodon  Aoass. 

Das  von  niederen  Organismen  eine  Menge  schlecht  er* 
haltener  Brachstucke  von  Spongien  sich  zeigen,  ist  bekannt 
Hänfig  ist 

Tremospongia  grandis  Robm.,  Spongit.  p.  40,  1. 15  f.  3. 

Coscinopora  cribrosa  Robm.,  Nord.  Kr.  p.  9,  t.  IV,  f.  2. 

Maeandrospongia  iforcAeZ^a  Robm.,  Spongit.  t.  XVIII 
f.  8  etc. 

Schichten  mit  Belemnitella  quadrata. 

Am  Fasse  des  Gebirges  bemerkt  man  einzelne  flache 
Erhebungen,  welche  otfenbar  einst  zusammengehangen  haben. 
Sie  erstrecken  sich  zunächst  zwischen  Paderborn  und  Salz- 
kotten  und  werden  nordwärts  ungefähr  durch  die  Orte  Schar*- 
mede  und  Neuhaus  begrenzt.  Zwischen  Wewer  und  Neuhaus 
hat  die  Alme  ein  breites,  flaches  Thal  in  diesem  Hagel  aus- 
gewaschen. Die  Ostseite  des  Hügels  wird  von  der  Pader  he* 
Spalt.  Die  Fortsetzung  dieser  Erhebung  tritt  nach  einer  Unter- 
brechung durch  Haide-  und  Wiesen  -  Terrain  dicht  am  Bade- 
orte Lippspringe  wieder  hervor.  Von  hier  ab  verliert  sie  sich 
anter  den  Sandmassen  der  Senner-Haide,  ist  aber  auch  weiter 
in  nördlicher  Richtung  ab  und  zu  aufgedeckt,  so  bei  Schlangen 
und  beim  Gate  Gierkenhof. 

Die  gedachten  Hogel  bestehen  ihrer  petrographischen  Zo- 
sammensetzong  nach  aus  einem  grauen,  thonig  kalkigen  Mergel, 
der  als  solcher  auf  den  Acker  gebracht  wird.  Zuweilen  werden 
die  Schichten  sandig,  und  an  einzelnen  Stellen  finden  sich  feste, 
fucoidenreiche  Platten.  Diese  Platten  wurden  namentlich  S. 
W.  von  Elsen  gewonnen  und  fanden  bei  der  Verkoppelang  der 
Grandstacke  eine  weite  Verwendung  als  Grenzsteine. 
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Die  fiSdliche  Grenze  dieser  Mergel  kann  bis  oaf  wenige 
Schritte  genau  angegeben  werden,  indem  der  Bahnhof  bei 
Paderborn  schon  aaf  oberstem  Planer  steht,  dem  Bahnhofe  aber 
qner  gegeniber  an  der  Nordseite  der  Chaussee,  welche  nach 
Salzkotten  •  fuhrt,  ein  Brunnen  abgeteuft  wurde,  der  unter  einer 
Lehmdecke  unseren  Mergel  zeigte.  Der  Mergel  wurde  in  einer 
Mächtigkeit  von  zehn  Fnss  aufgeschlossen ,  das  Liegende 
desselben  aber  nicht  erreicht.  Weitere  Aufschlusspunkte  sind 
die  Langesche  Ziegelei  am  Wege  nach  Elsen,  wo  die  Sohle 
der  Lehmgruben  aus  Mergel  gebildet  wird;  ferner  das  ostliche 
Ufer  der  Alme;  mehrere  flache  Gruben  und  Gehänge  südlich 
Yom  Hofe  Kleemeier  und  besonders  deutlich .  der  Einschnitt, 
durch  den  die  Curve  der  Eisenbahn  nach  Salzkotten  gelegt  ist. 

Wie  petrographisch,  so  ist  auch  stratigraphisch  das  Ver- 
halten des  Mergels  von  dem  des  Pläners  verschieden.  Im 
Pläner  bemerkt  man  an  jedem  Aufschlusspunkte  einen  Fall- 
winkel von  mehreren  Graden ,  der  Mergel  dagegen  lagert,  wo 
überhaupt  eine  Schichtung  sichtbar  ist,  sohlig.  Durch  diese 
Umstände  wird  auf  eine  Grenze  im  Schichtensjsteme  hinge- 
wiesen. Die  organischen  Reste  ergeben  ein  gleiches  Resultat. 
Versteinerungen  sind  allerdings  selten,  aber  nach  einigem 
Sachen  fanden  sich  Bruchstucke  von  Ostrea  und  PoUicipes  und 
endlich  auch  mehrere  Exemplare  von  BelemwiteUa  qucuirata 
BiiAnrviLLB,  M^m.  sur  les  Belemnites  t.  I  f.  9,  und  zwar  nicht 
oor  in  den  lockeren  Mergeln,  sondern  auch  in  den  festen 
facoidenreichen  Platten.  Damit  ist  die  Zugehörigkeit  zum 
Senon,  und  zwar  zum  unteren  Senon,  dargethan,  nachdem  sich 
ergeben  hat,  dass  die  Trennung  des  Senon  in  Mucronaten-  und 
Quadraten  -  Schichten  nicht  eine  lokale  Eigenthumlichkeit  der 
nördlich  vom  Harze  gelegenen  Gegenden  ist,  sondern  sich  in 
gleicher  Weise  von  Maastricht  bis  Krakau  darstellt. 

Die  Schichten  des  oberen  Senon  sind  erst  in  grosserer 
Entfernung  abgesetzt. 


In  dem  behandelten  Districte  waren  bisher  gekannt:  Muschel- 
kalk, Keuper,  Lias  mit  Gryphaea  arcuata,  Hilssandstein,  rother 
Gaultsandstein  mit   AfMnonites   auritus   und  Pläner.     Nur  der 
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Berg-  und  Hutten-Ingenieur  A.  Vüllbbs  kennt  schon  eine  ge* 
naaere  Gliederung  des  Oebirges.  1859  bezeichnete  er  in 
Nr.  64  der  Zeitschrift  ^der  Berggeist*^  im  Pläner  vier  Ab* 
theilungen  and  trennte  den  Gault  ebenfalls  mit  vier  Gliedern 
vom  Hilssandsteine.  Leider  konnte  aber  auf  diese  Unter- 
scheidung weiter  keine  Rücksicht  genommen  werden,  da  Vüllbbs 
in  seinem  Aufsatse,  welcher  wesentlich  technischer  Natur  ist, 
nur  bei  Zeichnung  eines  Dorchschnittes  diese  specielleren  Ab- 
theilungen angiebt,  ohne  sie  näher  su  erörtern. 
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ft.    GeogBOstisehe  Skizxen  ans  Virginia,  Nwdaamka. 

Von  Herrn  Hermann  CRKONieB  aus  Hannover. 

Eine  die  beiden  letsten  Monate  des  verflossenea  Jahres 
in  Anspmeb  oehmende  Explorationstoar  in  die  Mineraldistrikte 
des  ostiicheo  Virginiens  und  eines  Theiles  von  Nord-Carolina 
bot  mir  Gelegenheit,  die  geognostischen  Verhältnisse  jener  Ge- 
genden mit  besonderem  Be^ng  auf  ihren  mineralischen  Reich- 
thum  kennen  xn  lernen.  In  einer  der  diesjährigen  Nummern 
der  berg-  und  hüttenmännischen  Zeitung  habe  ich  eine  kurze 
Schilderung  der  Gold  vorkommen  Virginias  gegeben,  heute  soll 
es  versucht  werden,  einen  allgemeinen  Ueberblick  über 
die  Geologie  desjenigen  Theiles  dieses  Staates  zu  geben,  wel- 
cher sich  Ton  den  Gestaden  des  atlantischen  Oceans  bis  nach 
den  Allegany^s  ausdehnt. 

Im  Osten  des  Kettengebirges  der  AUegany's  ziehen  sich 
zwei  Granitzonen  in  vollständiger  Parallelität  unter  sich  selbst 
und  mit  dem  ersterwähnten  Gebirge,  also  in  nordostlicher  Rich- 
tung durch  Nord-Carolina  und  Virginia.  Die  eine  von  ihnen, 
die  westliche,  bildet  im  Verein  mit  der  durch  die  Graniteruption 
bedingten  Hebung  der  durchbrochenen  silurischen  Schichten 
den  Gebirgskamm  der  Blne-ridge,  während  die  andere,  die  ost- 
liche, mehr  den  Charakter  eines  bergigen,  zum  Theil  schroffen 
Plateaus  hat;  beiden  jedoch  ist  der  Umstand  gemein,  dass  sie 
mla  geologische  Barrieren,  als  Scheidewände  eruptiven  Ur- 
sprungs zwischen  den  sedimentären  Gebilden  Virginias  daste- 
hen. Während  nämlich  die  westlichen  Abhänge  der  Blue-ridge 
durch  eine  langgezogene  Zone  von  silurischen  Formationen  ge- 
bildet werden  und  sich  an  die  ostliche  Grenze  der  zweiten 
Granitkette  tertiäre  Schichten  anlegen,  gehören  die  zwischen 
der  letzteren  und  der  Blue-ridge  lagernden  Schiefer  dem  vor- 
silarischen,  dem  takonischen  Systeme  an. 

Der  Umstand,  dass,  wie  bereits  angedeutet^  die  Formatio- 
Beo,  welche   den  geognostischen  Untergrund  Virginias  bilden. 
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in  Gestalt  langgezogener,  paraUe- 
1er  Zonen  eu  Tage  treten,  macht 
es  möglich,  dnrch  ein  einziges, 
rechtwinklig  auf  deren  Längener- 
Streckung  stehendes  Gebirgsprofil 
ein  Bild  des  geognostischen  Baues 
der  sämmtlichen  ostlichen  nnd  mitt- 
leren Countys  von  Virginien  zu 
geben. 

Der  flache,  30  bis  60  Miles 
breite,  en  Virginia  grehorige  Land- 
strich, welcher  in  nur  geringer 
Erhebung  über  den  Spiegel  des 
atlantischen  Oeeans  dessen  west- 
liches Gestade  bildet,  besteht  aua 
eocanen  uiid  miocanen  Mergeln, 
Sandea  und  Thonen,  welche  die 
▼orhererwähnte  Oranitzone,  wie 
verschiedene  Aufschlasspunkte  in 
der  Cmgebong  Richmonds  beobach- 
ten lassen,  unmittelbar  überlagern 
nnd  entsprechend  der  oberen  sich 
langsam  senkenden  Grenze  des  sie 
unterteufenden  Granite«  nur  unter 
wenigen  Graden  gegen  Osten  ein- 
fallen. Auf  dem  eruptiven  Unter- 
grunde ruht  zuunterst  ein  brauner 
oder  rothlichgrauer  Sandstein  nnd 
auf  diesem  eine  nur  wenige  Fuse 
mächtige  Schicht  eines  groben  Gon^^ 
glomerates,  welches  aus  abgerun«- 
deten,  aus  den  westlichen  Theilen 
Virginias  stammenden  Gerollen 
und  einem  eisenhaltigen,  äusserst 
harten  Cemente  besteht.  Dieses 
Conglomerat  wird  von  einem  grün- 
lichgrauen, plastischen  Thon  über- 
lagert, welcher  Haifischzähne  und 
Schalen  einer  Astarte  umschliesst, 
während  die  beiden  ersterwähnten 
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Gebilde  ▼ersteinerangsleer  zu  sein  scheinen.  An  anderen  fos- 
silienreichen  Punkten  und  zu  früheren  Zeiten  angestellte  Unter« 
BBchangen  haben  das  eocäne  Alter  dieser  Schiebten  reihe  fest* 
gestellt.  Auf  sie  folgt  ein  15Fubs  mächtiges  Bett  von  sohnee- 
weisser,  kieseliger  Infusorienerde,  welche  direkt  vom  Alluvium 
bedeckt  ist,'  und  ans  welcher  Ehrbkbbro  über  100  Diatomeen- 
Species  beschrieben  hat. 

Die  gegen  Westen  hin  anschliessende,  nächste  Parallelcone, 
welche,  wie  bereits  angeführt,  ans  granitischen  Gebilden  be- 
steht, schwankt  in  ihrer  Breite  zwischen  20  und  SOMiles  und 
ist  —  freilich  meist  von  5  bis  10  Fuss  hohen  Alluvial-Ge- 
rollen  bedeckt  —  von  Raleigh  in  Nord«Carolina  über  Peters- 
burg und  Ricbroonü  bis  nach  Washington,  zu  verfolgen.  Der 
Granit  selbst  variirt  in  seinem  Charakter  in  allen  möglichen 
Spielarten ;  seine  Gemengtheile  können  ein  fein-  oder  grobkör- 
komiges  Gestein  bilden,  Feldspath,  Quarz  und  Glimmer 
können  in  gleichen  Verhältnissen  auftreten,  Glimmer  kann 
beinahe  völlig  verschwinden  oder  die  beiden  anderen  Minera- 
lien fast  vollständig  verdrängen,  porphyrische  oder  gneissartige 
Struktur  und  platten*  oder  schalenförmige  Absonderung  können 
In  kurzen  Distanzen,  miteinander  abwechseln.  Lagerartige  £iu- 
achluase  von  erdigem  Gn^hit  sind  hiebt  selten,  ohne  techni- 
schen Werth  zu  besitzen.  Nach  seiner  westlichen  Grenze  zu 
geht  der  Granit  constanT  in  typischen,  glimmerreicheu  Gneiss 
über,  welcher  fnssmächtige  Zwischenlagen  von  reinem,  weissem 
F^spath  enthält,  die  das  Material  für  die  werthvoUen  Kaolin« 
Ablagerungen  einiger  nordlichen  Gountys  abgegeben  zu  haben 
acheiaen. 

Auf  dem  Rucken  dieser  Granit-  und  Gneisszone  treten  uns 
iD  einigen  sporadischen  Eohlenbassins  Gebilde  entgegen,  welche 
Forweltliehen  Binnenseen  ihren  Ursprung  verdanken.  Die  Stein- 
kofalenAötze  umschliessende  Formation,  deren  tjrpisches  und 
bestaufgeschlossenea  Beispiel  das  Glover  Hill  Goal  Bassin  ist, 
beatebt  ans  einer  mächtigen  Folge  von  grauen,  grobkörnigen 
Sandsteinen,  deren  Material  augenscfaiinlich  von  dem  benach- 
barten Granite  herstammt.  Sie  umschliessen  schwächere  Zwi- 
acbenlagen  von  bituminösen,  dunklen  Schiefern  und  erreichen 
mit  diesen  eine  Mächtigkeit  von  400  Fuas.  Im  unteren  Niveau 
dieser  Schichtenreihe  liegen  einige  schwache  .Kohlenschmitze 
eingebettet,   bis  auf  der  Grenze  von  den  sedimentären  Schieb- 


80 

ten  und  deren  Unterlage  von  eruptivem  Ursprange  ein  mäeh- 
tigeres  Kofalenflötz  auftritt,  welches  nur  stellenweise  ▼om  Qra* 
nit  durch  ein  wenige  Zoll  mächtiges  Lager  von  Schiefem  ge- 
trennt  wird,  meist  aber  auf  jenem  direkt  anfliegt.  Die  Mich- 
tigkeit  dieses  Bettes  von  bituminöser  Kohle  schwankt  zwischen 
^2  und  40  Fuss,  indem  sich  seine  untere  Grenze  ftn  die  Con- 
turen  dcQ  Granites  anschmiegt  und  so  die  Unebenheiten  des 
damaligen  Seebodens  ausgleicht,  während  seine  obere  Begren- 
sangsfläche  ziemlich  eben  ist  und  nur  im  grossen  Ganzen  der 
Gestaltung  des  granitischen  Untergrundes  folgt. 

Ueber  das  Alter  dieser  Gebilde  sind  verschiedene  Ansich- 
ten aufgestellt  worden,  ohne  dass  ein  allgemein  angenommenes 
Resultat  erzielt  worden  wäre.  Ihnen  ist  bereits  eine  Zuge- 
hörigkeit zum  permischen  Systeme,  zum  bunten  Sandsteine, 
zum  Keuper  und  zum  Lias  octroyirt  worden,  ohne  dass  den 
übrigens  schlecht  erhaltenen  Versteinerungen  ein  deutlich  aus- 
gesprochener permischer,  triassischer  oder  jurassischer  Cha- 
rakter aufgeprägt  wäre.  Nach  meiner  Ansicht  ist  es  untban- 
lich  zwischen  solchen  sporadisch  auftretenden  und  auf  einem 
ganzen  Continente  isolirt  dastehenden,  noch  dazu  versteinern ngs- 
armen  Gebilden  und  anderen  fast  durch  ein  Viertel  des  Brd- 
umkreises davon  getrennten  Formationen  Parallelen  ziehen  und 
erstere  in  einen  scharf  begrenzten  Horizont  der  letzteren  ein- 
zwängen zu  wollen. 

An  der  nordlichen  Grenze  Nord-Carolinas  dehnt  sich  ein 
nngeheurer  Morast,  der  Great  dismal  Swamp  aus.  Sein  Boden 
wird  bis  zu  einer  Mächtigkeit  von  25  Fuss  von  einer  schwar- 
zen, moderigen,  vegetabilischen  Substanz  gebildet,  auf  welcher 
sich,  wo  sie  nicht  von  zu  hohem  Wasser  bedeckt  wird,  mäch- 
tige Farrn  und  Schilfgewächse  bis  zu  10  und  15  Fuss  Hohe 
und  zwischen  ihnen  verschiedene  Eichen-  und  Weidenarten  er- 
heben. Bäche  und  Flusschen  breiten  ihr  Wasser  in  diesem 
Sumpfe  aus;  die  warme  Sonne  des  Landes  und  die  feuchte 
Atmosphäre  über  den  verdunstenden  Wassern  begünstigen  eine 
üppige  Vegetation,  welche  von  neuem  Nachwüchse  erstickt 
wird  oder  sonst  abstirbt,  zu  Boden  sinkt  und  dort  die  bereits 
abgelagerte  Schicht  von  vegetabilischen  Verwitterungsprodukten 
schnell  anwachsen  macht.  Ich  erblicke  in  diesem  Voi^ange 
ein  deutliches  Bild  der  Ablagerung  der  Schichten,  welche  jetzt 
durch    die    isolirten    kleinen  Kohlenbecken   von  Virginia  und 
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imonte   wurde  gleichfalls  in  unserem  Distrikte  noch  nicht  auf- 
gefanden. 

Schichten  mit  Inoceramus  Brongniarti, 

Den  Mergeln  des  Mjrtiloides-Pläners  ist  eine  Schichten- 
folge  aufgelagert,  welche  unten  feste,  häufig  zelHg  angefressene 
Kalke,  weiter  ohen  mergelige,  dem  normalen  Plänervorkommen 
petrographisch  ähnliche,  dfinngeschichtete  Bänke  zeigt.  Hin 
und  wieder  bemerkt  man  geringe  Ausscheidungen  von  Hörn- 
stein  und  gelegentlich  lockere,  erdige  Partien. 

Die  von  diesen  Gesteinen  umschlossene  Fauna  ist  eine 
der  Arten-  wie  Individuensahl  nach  sehr  geringe.  Eine  Spon- 
gie  fällt  durch  die  zierliche ,  regelmässige  Form  auf.  Es  ist 
ein  doppelt  kegelförmiger,  oben  niedrig  kugelförmiger,  unten 
▼erlängerter,  in  einen  Stiel  verlaufender  Schwamm.  Die  Ober- 
seite zeigt  eine  grosse  centrale  OefFnung  mit  vorstehendem 
Rande.  Das  Gewebe  ist  an  der  Oberfläche  dicht,  im  Innern 
etwas  lockerer.  Unregelmässige  Eindröcke  wie  bei  Sct/phia 
fungi/armis  Goldt.  t.  65  f.  4  fehlen  gänzlich.  Es  ist  eine  neue 
Art  der  Gattung  Camerospongia,  welche  sieh  zwischen  Cam, 
fungiformis  und  Cam,  campanulata  stellt  (vergl.  Roebcbr,  Spongit. 
in  Palaeont.  Bd.  XHI.  1.  und  2.  Lief.  p.  5). 

Holaster  planus  Mant.  sp.  (Sussex,  t.  27  f.  9  u.  21, 
schlecht;  o'Obb.,  Pal.  fran9.,  Echin.  t.  821).     Selten. 

In/ulaster  excentricua  (=  Spatangus  excentricus  Rose^ 
in  Woodward's  Geology  of  Norfolk  1. 1  f.  5;  =  Cardiaster  ex- 
centrieus  Forbbs,  Geol.  Snrvey  Decad.  IV.  t.  10  f.  1  — 18; 
=  Cardiaster  Hagenowi  d'Orb.,  Pal^ont.  fran9.,  B'chin.  t.  832 
f.  1 — 7;  =  Infulaster  BorchardiHAQ.  in  Dbsob,  Sjn.  des  Echin. 
foss.  p.  348,  t.  39  f.  1—5).    Selten. 

Diese  beiden  Echiniden  wurden  ebenfalls  als  grosse  Sel- 
tenheit in  den  Galeriten -Schichten  von  Graes  bei  Ahaus  beob- 
achtet. Dort  zeigte  sich  auch  die  aus  dem  Mytiloides-Mergel 
bekannte  iSo^Mita  rugosa,  welche  auf  Unter-Turon  beschränkt  ist. 

Das  verhältuissmässig  häufigste  Fossil  ist 

Inoceramus  Brongniarti  Mant.,  Sussex,  t.  27  f.  6, 
t.  28  f.  1  u.  4  (die  beiden  letzten  Abbildungen  von  Mantbll 
Inoceramus  Cumeri  genannt);  Goldf.  t.  111  f.  3  und  Inocera- 
mus annulatus  Goldf.  t.  110  f.  7;   Inoceramus  öordi/ormis  Sow. 

Zeltfclir.il.  d.ge«I.G«i«XVIILl.  5 
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in  Gestalt  langgezogener,   panlle- 
0^  1er  Zonen    zu  Tage  treten,   macbt 

■d  es    möglich,    durch   ein   einiiges, 

S  rechtwinklig   anf  deren  Längener- 

^  Streckung   Blehendes    Gebirgsprofil 

i  ein  Bild  des  geognos tischen  Bsaes 

9  der  aämmtlicben  östlichen  nnd  mitt- 

J  leren    Countys    von    Virginien    w 

S  geben. 

k'  Der  flache,   30  bis  60  Miles 

S  breite,  cn  Virginia  gehörige  Land- 

ri  a     strich,   welcher   in    nor   geringer 

^  5     Erhebnng    über    den    Spiegel   de« 

.J  .n     atlantischen  Oceans  dessen   wesi- 

/  {  „     liebes  Gestade  bildet,   besteht  au 

g     eocänen     and    miocänen    Mergeln, 
®     Sanden  und   Thonen,    welche  die 
II     Torbererw  ahnte     Granitione ,     wie 
^     verschiedene   Anfscblusspnnkte    in 
der  Umgebung  Richmonds  beobach- 
E     ten  lassen,  unmittelbar  überlageni 
S     und   entsprechend  der  ober«n  sich 
II     langsam  senkenden  Grenze  des  sie 
aa     unterteafenden  Granites   nur  antei 
wenigen  Graden  gegen  Osten  ein- 
.ii     fallen.    Auf  dem  eruptiven  Unter- 
i     gmnde   ruht  inuntersl  ein  branner 
oder  röthlichgraner  Sandstein  und 
auf  diesem    eine  nur  wenige  Fusb 
mächtige  Schicht  eines  groben  Con- 
glomerates,    welches    aus  abgerun' 
deten,  aus  den  westliehen  Tbeileo 
Virginias      stammenden     Gerollen 
^  i.  und  einem  eisenhaltigen,    äusserst 

■  harten   Cemente    besteht.     Dieses 

^  Cooglomerat  wird  von  einem  grün- 

lichgrauen, plaetiBchen  Thon  über- 
lagert,  welcher  Haiflschiäbne  und 
^  Schalen  einer  ÄstArte  umschliesst, 

'^  während  die  beiden  ersterwähnten 
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mgiebt  und  werden  namoDtlich 
luasee  geBchoitten,  welche  von 
t.  Südlich  von  Paderborn  bil- 
lorn,  welche   v.  Dbchbn  durch 

.  ;!eigt  sich  auch  eioe  sehr  aaf- 
l'auna,  welche  gleichmässij;  roa 
Illingen  den  Schiebten  verschiedea 
^Liliver  Natur.  Von  Inocerunen 
nmiubare  Spuren.  Von  dem  im 
iaaler  hrecia  warde  kein  Elxero- 
tt 

sp-,  d'Obb.,  Pal.  fc.,  Echin.  t.  869 
i  kurze  CharakteriBtik  Dsbob'r 
ä  ea  forme  aUongie  et  deprimie,, 
ral  et  se»  ambvlacres  Irii  •  courtt 
unseren  Exemplaren  recht  gut, 
tiger  ein   wenig  nach  vom  ge- 

len  Stücke  gleichen  sehr  dem 
156,  857),  über  dessen  genaues 
\t.  Nur  giebt  Astier  an,  er 
Castellane  (Basses  Alpes).  Ob 
I  Genoraan  noch  jüngere  Kreide- 
t  erwiesen,  ist  jedoch  nach  der 
S  (Sta^t  min£r.  dati^part.  des 
ehr  wahrscheinlich  and  dürfte 
lichten  entstammen.  Jedenfalls 
r  Kreide  fremd  ist. 
)t  auch 

i<a  Sow.  in  grösster  Fülle  der 
s    hier    das    Hauptlager    dieses 

ipinoitu  Sow.    Die  Bänke  sind 
PorkomiDiiisBen,  doch  war  big- 
■JII1.U  uivu>  uiugiK^u,  ucui  icsten  Oeeteine  weitere  deutliche 
bestimmbare  Formen  abzugewinnen.     Spuren  seigten  S'^' 
Scjrpbia,   Plenrostoma,    Salenia,    Holaster,    Pentacr' 
riaa,  Rh^cbonella  und  Lima.    An  den  von  den  Atmoe 
aDgelresBeiien  Flächen  treten  ausserdena  viele  Forai 
5' 
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t.  440,  bei  GoLDF.  t.  110  f.  6  b/;  v.  Stbomb.  Zeitscfa.  d.  deotocb. 
geol.  Ges.  Bd.  XL  S.  49,  Bd.  XV.  S.  321. 

.Ämmonites  Woolgari  Mant.,  Fossils  of  the  South 
Downs  t.  21  f.  16,  t.  22  f.  7;  Sow.,  Min.  Conch.  t.  587  f.  1 
Sharps  t.  11  f.  1,  2  (noa  Amm,  Woolgari  Mant.  bei  d^Obb., 
terr.  cr^.  t.  108  f.  1 — 3  =  Amm,  Vidbancü  d^Orb.,  Prodr.  II. 
p.  189);  -|-  Amm,  CarolinuB  d'Orb.,  terr.  cr6t.  t.  91  f.  5-6; 
-j-  Amm.  Bravamanui  d*Obb.  ibid.  t.  91  f.  3  —  4  und  Shabpb 
t.  28  f.  7.  Die  Art  wurde  namentlich  südlich  von  Haaren  und 
auch  nordlich  von  Buren  im  Brongniarti  -  Pläner  beobachtet. 
Aus  dem  gesammelten  Material  ergiebt  sich,  dass  diese  Art  in 
der  That  in  den  verschiedenen  Alterssnständen  die  Form  Ver- 
schiedenheiten zeigt,  wie  sie  recht  gut  bei  Shabpb  dargestellt 
sind.  Es  ergiebt  sich  aber  auch  weiter,  dass  in  der  Jugend 
nur  ein  glatter  Ruckenkiel  vorhanden  ist;  erst  bei  30  bis 
35  Mm.  Durchmesser  wird  der  Kiel  sägeförmig.  Deshalb  ist 
auch  der  glatt  gekielte,  sonst  völlig  übereinstimmende  Amm, 
BravaisianuB  d^Obb..  sjnonym  mit  Amm.  Woolgari. 

Ämmonites  Lewesienaia  Mant.,  Fossils  of  the  South 
Downs  t.  22  f.  2,  Shabpb  p.  46,  t  21  f.  1.  Die  Stücke  sind  alle 
wenigstens  fussgross,  und  wie  bei  den  Vorkommnissen  der  Myti- 
loides-Mergel  bildet  die  steile  Suturflache  tnit  der  Seite  eine 
Kante.  Die  Seiten  sind  mit  kurzen,  wulstartigen  Bippen  ver- 
sehen ,  welche  den  Rucken  nicht  erreichen.  Auf  dem  letzten 
Umgange  zählt  man  15  Rippen.  Die  Exemplare  aus  den  Mjti- 
loides-Mergeln  zeigen  nur  10  und  zugleich  weniger  stark  her- 
vortretende Rippen. 

Schichten   mit  Micraster  Leskei. 

Oestlich  vom  Dorfe  Neuenbeken  gelangt  man  in  eine  Zone, 
wo  in  der  Gesteinsbeschaffenheit,  namentlich  auch  gegen  den 
oberen,  noch  zu  besprechenden  Pläner,  ein  auffälliger  Geateins- 
wechsel  stattfinde.  Keine  Absonderung  in  glatte,  parallele  Bänke. 
Das  Gestein  loset  sich  unregelmässig  wulstig  ab,  ist  fester, 
dunkcler  und  zeigt  auf  den  Ablosungsflächen  einen  dnnkelgrauen 
bis  schwarzen  Anflug.  Zuweilen  bemerkt  man  auch  Glaukonit- 
korner,  bald  vereinzelt,  bald  mehr  gehäuft. 

Diese  Schichten  bilden  weithin  das  Liegende  der  viel 
mächtigeren  Ablagemng  mit  Epiaster  brevia.  Sudlich  folgen  sie 
der  Linie,  welche  auf  der  v.  DBCHBN*schen  Karte  die  Verbrei- 
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long  der  nordischen  Geschiebe  angiebt  nnd  werden  namentlich 
an  derselben  Stelle  von  der  Chaussee  geschnitten,  welche  von 
Paderborn  nach  Lichtenau  fuhrt.  Sudlich  von  Paderborn  bil- 
den sie  die  Klippen  bei  Hamborn,  welche  v.  Dbghen  durch 
grine  Farbe  schon  hervorhob  u.  s.  w. 

Mit  dem  Gesteinswechsel  zeigt  sich  auch  eine  sehr  auf- 
fallende Veränderung  in  der  Fauna,  welche  gleichmässig  von 
den  liegenden  wie  von  den  hangenden  Schichten  verschieden 
ist  Zunächst  ist  dieselbe  negativer  Natur.  Von  Inoceramen 
fanden  sich  nur  wenige  unbestimmbare  Spuren.  Von  dem  im 
jüngsten  Planer  so  häufigen  EpUuter  brevis  wurde  kein  Exem- 
plar gesehen.     Statt  dessen  tritt 

Mieraster  LeskeiDESK.  sp.,  d^Obb.,  Pal. fi;.,  Echin.  t.  869 
in  grosser  Häufigkeit  auf.  Die  kurze  Charakteristik  Desob's 
„Esp^e  /(tcUement  reconnaissabi^  ä  $a  forme  aüongie  et  deprimde,, 
ä  eon  somimet  ambuUicraire  central  et  ses  ambuUicres  tr^-courte 
ei  ä  peme  eonca/eee*^  stimmt  zu  unseren  Exemplaren  recht  gut, 
doch  hätte  statt  „central'^  richtiger  ein  wenig  nach  vom  ge- 
rockt gesagt  werden  können. 

Die  grossten  aufgefundenen  Stücke  gleichen  sehr  dem 
Mpiaster  Koechlianue  d'Obb.  (t.8ö6,  857),  über  dessen  genaues 
Vorkommen  nichts  gekannt  ist.  Nur  giebt  Abtieb  an,  er 
stamme  aus  der  Gegend  von  Castellane  (Basses  Alpes).  Ob 
bei  Castellane  über  Neocom  und  Cenoman  noch  jüngere  Kreide- 
achichten  erkannt,  scheint  nicht  erwiesen,  ist  jedoch  nach  der 
Darstellung,  welche  Scipion  Gbas  (Statist  min^r.  du^^part.  des 
Bass.  Alpes  p.  102)  giebt,  sehr  wahrscheinlich  und  dürfte 
JBpiaster  KoecMianue  diesen  Schichten  entstammen.  Jedenfalls 
ist  es  eine  Form,  welche  älterer  Kreide  fremd  ist. 

Wie  Micraster  Leekeiy  so  ist  auch 

Terebratula  eemiglobosa  Sow*  in  grosster  Fülle  der 
lodividnen  voriianden,  so  dass  hier  das  Hauptlager  dieses 
Braehiopoden  ist. 

Auch  zeigte  sich  Spondylus  epinosue  Sow.  Die  Bänke  sind 
überhaupt  reich  an  mancherlei  Vorkommnissen,  doch  war  bis- 
her noch  nicht  möglich,  dem  festen  Gesteine  weitere  deutliche 
und  bestimmbare  Formen  abzugewinnen.  Spuren  zeigten  sich 
▼on  Scyphia,  Plenrostoma,  Salenia,  Holaster,  Pentacrinus, 
Aaterias,  Rbyndionella  und  Lima.  An  den  von  den  Atmosphä- 
rilien  angefressenen  Flächen  treten  ausserdem  viele  Foramini- 
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feren  und  Bcyozoen  hervor;  bemerkenswerth  darunter  die  w«it 
verbreitete  Truncatula  carinata  d'Orb.,  Terr.  cr^t.  tom.  V.  p. 
1058  t.  797. 

Auffallend  ist  das  gänzliche  Fehlen  der  Cephalopoden, 
doch  theilen  die  in  Rede  stehenden  «Schichten  diese  Eigentham- 
lichkeit  mit  dem  längst  gekannten  Turon-Orunsande  im  süd- 
lichen Theile  des  Kreidebeckens.  Beide,  zwischen  Brongniarti- 
und  Cuvieri- Pläner  eingelagert,  entsprechen  den  Scaphiten- 
Schichten  nördlich  vom  Harze.  Wenn  'die  Lagerungsverhält- 
nisse  dies  auch  schon  höchst  wahrscheinlich  machen,  so  wird 
es  doch  noch  weiter  bewiesen,  wenn  man  diese  Schichten  im 
Streichen  nordwärts  verfolgt.  Nachdem  sie  sich  bei  Kohlstädt 
völlig  versteioerungslos  erwiesen  haben,  umschliessen  sie  bei 
Berlinghausen  und  Bielefeld  alle  die  eigenthumlichen  FormeD, 
welche  am  Harze  die  Scaphiten^^chichten  charakterisiren,  ina- 
besondere die  Helicoceren,  TurriJiten  und  Hamiten  u.  s.  w. 
Die  häufigsten  Fossile  sind  dort  zwei  Echiniden:  Micnuter 
Leskei  und  In/ulaster  excentricus.  Das  letztere  gehört  zu  den 
charakteristischsten  organischen  Einschlüssen  der  Scaphiten» 
Schichten  Westphaleus.  Während  es  in  den  Brongniarti-  und 
Cuvieri-Schichten  nur  selten  einmal  gesehen  wurde,  liegt  es  im 
Scaphiten-PIäner  in  grosser  Fülle  der  Individuen.  Auch  aaf 
Wollin,  von  wo  der  mit  unserer  Art  synonyme  Tn/tdaster  Bor^ 
chardi  Hag.  stammt,  kommt  er  gemeinschaffclich  mit  Microiter 
Lenket  vor;  denn  Micraster  Hagenowi  Borch.  in  Mns.  ist  eben 
nichts  Antleres  als  Micraster  Leskei, 

Schichten   mit  Epiaster  brevis 
(Cuvieri-Fläner.) 

Der  Gesteinsbeschaffenheit  nach  besteht  diese  mächtige 
Schichten  folge  aus  weissgrauem,  magerem,  dnnngeschichtetem 
Kalke  von  geringer  Festigkeit.  Nur  selten  treten  wenig  mäch- 
tige Lagen  zerbröckelnder  Mergel  auf.  Dieser  Planer  seiet 
die  der  Stadt  Paderborn  zunächst  liegende  Erhebung  fast  aaf 
eine  Meile  weit  zusammen  und  ist  bis  zu  den  Orten  Borchen, 
Dörenhagen  und  Bensen  in  vielen  bedeutenden  Steinbrüchen 
aufgedeckt. 

Eine  blosse  Liste  der  gefundenen  fossilen  Reste  würde 
ein  gänzlich  falsches  Bild  von  dem  Charakter  der  Fauna  dieaer 
Schichten  liefern.    Denn  unter  den  verschiedenen  zu  nennenden 
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Ponnen  siod  kaum  mehr  als  zwei,  welche  nbenül  in  grosser 
Häufigkeit  vorhanden  sind,  und  nach  denen  man  sich  auch  an 
den  kleinsten  Aufschlussstellen  nicht  vergebens  umsieht. 

Das  wichtigste  Fossil  ist  ein  Echinid  ans  der  Abtheilung 
der  Spatangiden,  welches  schon  Goldfuss  von  Paderborn  als 
Spatangus  gibbus  (p.  156,  t.  48  f.  4)  abbildete  und  beschrieb. 
Von  spateren  Schriftstellern  ist  die  Selbstständigkeit  dieser  Art 
bezweifelt  worden  und  dieselbe  namentlich  durch  D*ORBiQirr  mit 
Mieraster  cor  anguinum  vereint  worden.  Diese  Bestimmung  ist 
am  so  weniger  richtig,  als  wir  es  mit  einem  Micraster  in  d'Or- 
Biearr^schem  Sinne  nicht  zu  thun  haben,  sondern  mit  einer  Art 
der  Gattung  Epiaster,  d.  i.  einem  Micraster  ohne  Subanal- 
faadole. 

Vergleichen  wir  weiter  Laxarck,  welcher  die  Art  Spatari' 
gus  gibbu8  (Animaux  sans  vertdbres  p.  83  No.  18)  aufstellte, 
ond  die  Abbildung  Encjcl.  m^thod.  pl.  156  f.  4,  5, 6  citirt,  so  be- 
finden wir  uns  in  dem  bei  älteren  Abbildungen  von  Spatangi- 
den  seltenen  Falle,  mit  ganzer  Sicherheit  die  Art  wieder  erken- 
nen zu  können.  Nach  diesem  Vergleich  gehört  Micraster  gibbus 
LiAU.  dem  jüngsten  Senon  an.  Zwar  selten,  scheint  die  Art 
doch  weit  verbreitet  zu  sein.  Ich  fand  sie  bei  Krakau,  Haldem, 
Uoltwick,  Aachen  und  besitze  sie  ohne  nähere  Keontniss  des 
Fundortes  aus  England,  und  endlich  liegt  sie  (ohne  Schale) 
ans  derO^^Kid  von  Nizza  vor.  Sie  hat  eine  flache  Basis, 
einen  -  tiefen  Einschnitt  der  Vorderfurche,  einen  hervortretenden, 
schön  gebogenen  Kiel  und  ist  hoch  pyramidal.  Eine  Subanal- 
fasciole  ist  nicht  vorhanden.  Die  Art  von  Paderborn  ist  ringsum 
so  gewölbt,  dass  die  ganze  Gestalt  grosse  Aehnlichkeit  mit 
HoUuter  subglobosus  hat.  Die  Vorderfurche  macht  nur  eine 
schwache  Einbuchtung;  der  Kiel  am  Rucken  tritt  kaum  hervor, 
und  ebenso  ist  der  Scheitel  durchaus  nicht  ungewöhnlich  er- 
hsben.  Dagegen  ist  die  hohe,  pyramidale  Gestalt  sehr  charak- 
teristisch bei  Spatangus  gibbus  in  Encycl.  m6th.  t.  156  f.  6 
wiedergegeben.  Goldfüsb  entging  dieser  Unterschied  nicht, 
ond  er  lässt  deshalb  in  seiner  Diagnose  den  LAMARCK'schen 
Zusatz  yyVeriies  elato"  fort. 

Die  Paderbomer  Form  steht  in  den  grössten  Exemplaren^ 
nahe  dem  Mieraster  Matheroni  Dbs.  (d'Orb.  p.  203  t.  864  und 
865).     D'Obbiokt  giebt   die  Art  auch   als  charakteristisch  für 
sein  dtage  turonien  an.  An  die  Zugehörigkeit  zu  dieser  Art  ist  aber 
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nicht  zn  denken,  da  n'OiiBiGirT  das  Vorhandensein  einer  brü- 
ten, querovalen  Subanalfasciole  betont,  welche  entschieden  an 
unseren  Echiniden  nicht  vorhanden  ist. 

Im  Catalogae  raisonn^  des  Echinides  (Annales  des  sciences 
naturelles,  sool.,  tom.  VIII.  1847,  p.  24)  begründet  Dbsoe  die 
Art  Mieraster  brevis  auf  Micraster  latus  Sism.  (M^m.  Echin.  foss. 
Nizza  p.  29,  t.  1  f.  13,  in  Memorie  de  la  Reale  Academia  delle 
Science  di  Torino  1844)  und  Spatangus  gibhus  .Goldf.  (non 
Lax.)  p.  156,  t.  48  f.  4.  Sisxohda  giebt  zwar  nur  die  obere 
Ansicht,  wodurch  die  Wiedererkennung  sehr  erschwert  wird,  der 
Umstand  aber,  dass  der  Zwischenraum  zwischen  den  Poren- 
gangen eines  Ambnlacrum  doppelt  so  breit  und  noch  breiter 
ist,  als  ein  Porengang  selbst,  macht  es  unzweifelhaft,  dass 
Spatangus  gibbus  Ooldf.  nicht  vorliegt,  wenn  auch  sonst  der 
Umriss  stimmt.  Die  Bezeichnung  Mieraster  brevis  kann  deshalb 
nur  auf  die  Art  von  Goldfuss  angewendet  werden. 

Sehr  richtig  erkennt  Dssob  1.  c.  p.  24  den  richtigen  üt* 
eraster  gibbus  Lax.,  wofür  er  nur  Encjcl.  m6th.  1. 156  f.  4 — 6 
citirt,  wohin  noch  als  zweite  Darstellung  gehört  Dixor«  GeoL 
of  Sussex  t.  24  f.  5)  6  und  vielleicht  Spatangus  rostratus  Hart., 
Foss.  of  the  South  Downs  p.  192,  t.  17  f.  10  u.  17.  In  der 
Synopsis  des  Echinides  p.  365  ändert  Dbsob  die  Ansicht  und 
vereinigt  den  Spatangus  gibbus  Goldf.  mit  Spatangus  gibbus 
Lax.  Wir  können  hier  Desor  nicht  beipflichten  und  behalten 
die  Bezeichnung 

Epiaster  brevis  Desor  sp«,  Cat.  rais.  (non  Mieraster 
breeis  Dbsob,  Sjnop.  p.  864;  Sjn.  Spatangus  gibbus  Ooldf., 
non  Lam.)  bei.  Cottbau  und  Tbigbe  stellen  neuerlich  Mieraster 
gibbus  Goldf.  und  Mieraster  brevis  Des.  zu  Mieraster  cor  testu- 
dinarium  Goldf.,  Ag.  (Echinides  du  d^partement  de  la  Sarthe 
p.  320.) 

Von  Micr ästet  Leskei  Dbsx.  wurden  ein  paar  fixem* 
plare  beobachtet  Als  grosse  Seltenheit  wurde  auch  In/ulaster 
exeentrieus  gefanden. 

Häufiger  als  auf  die  beiden  letztgenannten  Echiniden  stosst 
man  auf  Änanehytes  ovatus  Lax.  =  Eohinoeergs  tmlgans 
Bbbtk,  d'Obb.,  wie  gegenwartig  die  Species  anfgefasst  wird. 
Alle  Exemplare  sind  etwas  kugelig,  kurz  und  hoch,  zwischen 
Basis  and  Seiten  gerundet.  Die  am  meisten  zutreiFende  Ab- 
bildung bei  d'Gbbiost,  Fal.  fran9.,  terr.  cr^U  1 805  f.  3.    Die 
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verlangerlen  Formen,  welche  zugleich  weniger  hoch,  deren 
Seiten  weniger  gewölbt  sind,  und  deren  durchschnittliche  Grösse 
zugleich  viel  erheblicher  ist,  kenne  ich  nur  aus  der  Belemni« 
tellen-Kreide  (d'Orb.  t.  804). 

Von  anderen  Echiuiden  fanden  sich  nur  Bruchstucke  von 
Gidariden,  und  swar  einzelne  Täfelchen  und  grosse  gekörnte 
oder  gedornte  Stacheln  von 

Cidaris  acepti/era  Mant.,  Dbsob,  Synop.  p.  18,  t.  5 
f.  28;  CoTTSAü  Pal.  fran9.  t.  1056. 

Von  Bivalven  beherrschen  Inoceramen  ausschliesslich  das 
ganze  Grebiet  und  bestimmen  wesentlich  den  Gasanuntcharakter 
der  Fauna.  Die  deutlichste  und  häufigste  Form  ist  Inoc er amus 
Cuvieri  Goldf.  t.  111  f.  1.  Die  Darstellung  bei  Sowbbbt 
t.  441^  auf  welche  Goldfubs  sich  beruft,  ist  nicht  mit  Sicher- 
heit zo  erkennen. 

Auch  Jnoceramus  latus  Sow.  t.  582  f.  1,  2  ist  nicht  selten. 
Die  sonst  noch  citirten  Abbildungen  sind  weniger  zutreffend. 

Hierneben  findet  sich  die  leicht  in  die  Augen  fallende  Form 
des  Inoiferamua  Bnmgniartif  und  zwar  die  flachere  von  Golpfubs 
Jnoceramus  annulatus  (p.  114,  t.  110  f.  7)  benannte  Va- 
rietät. Dies  Vorkommen  fällt  weniger  auf,  sobald  man  sich 
erinnert,  dass  dieselbe  Art  ebenfalls  der  nächst  älteren  Schich- 
teniblge  als  Seltenheit  angehört.  Namentlich  wurde  sie  im 
Grunsande  bei  Unna  beobachtet. 

Von  Ostrea,  Exogyra,  Spondylus  und  Lima  haben  sich 
nur  undeutliche  Reste  gezeigt.  Dasselbe  gilt  von  Fatella  und 
Plenrotomaria. 

Von  Cephalopoden  sind  Belemniten  im  ganzen  Gebiete 
der  Tnron  -  Bildungen  nicht  gekannt  und  haben  sich  auch  in 
den  in  Rede  stehenden  Schichten  noch  nicht  gezeigt.*) 

Von  Nautilus  findet  sich  eine  glatte  Art,  aber  stets  in 
verdrackten  Exemplaren,  welche  nicht  näher  bestimmbar  sind. 

Ammonites  peramplus  Mant.  fand  sich  in  mehreren 
Exemplaren,  doch  nur  das,  was  als  Jugendform  gilt  und  von 
n'ORBioifT  Amm,  Prosperianus  genannt  wurde.  Unsere  Stucke  stim- 


^)  Dagegen  finden  sie  sich  im  älteren  Cenoman.  So  ist  Belemni(e$ 
lera  in  gewissem  Niveau  des  Grflnsandes  mit  Ammonitet  varians  die  häu- 
figste Erscheinung  an  allen  Aufschlusspunkten  hei  EsSdn,  Bochum,  Lan- 
geadraer  n.  s.  w.  ßelemtUlei  uiiimmt,  der  Tonrtia  von  Essen  angehörig, 
seigt  «ich  weniger  h&ofig. 


72 

men  gut  mit  den  Abbildangen  von  d'Obbiont  (t.  100  f.  3,  4), 
Shabpe  (t.  10  f.  2,  3),  Oeinitz  (Qaad.  t.  5.  f.  1)  and  Dix<hv 
(Geol.  of  Sass.  t.  27  f.  22). 

Ammonites  Mayorianua  d'Orb  t.  79  (=  Ämm,  ptonv- 
latus  Sow.  t.  570  f.  5,  Sharps,  Descr.  of  the  foss.  Remains 
of  Moll,  foand  in  the  Chalk  of  England  t.  12  f.  4),  in  mehreren 
2^  bis  6  Zoll  grossen  Exemplaren  bei  Paderborn  and  Rothen* 
felde  gefanden,  ist  in  diesen  jungen  Schiebten  eine  sehr  auf- 
fallende Erscheinung,  da  die  Art  sonst  nur  in  oberem  Oaalt 
und  im  Cenoman  bekannt  ist  Alle  Stucke  zeigen  zahlreiche 
nach  vorn  gebogene  Rippen  auf  dem  ninden  Racken,  welche 
bis  zu  j  der  Seiten  hinabreichen  und  sich  dann  verlieren. 
Ueberhaupt  stimmt  die  ganze  Form  und  alle  Einzelheiten,  so* 
weit  verschiedene  Erhaltung  einen  Vergleich  sulässt,  mit  Exem- 
plaren aus  cenomanen  Schichten  Westphalens  und  dem  Gacüt 
des  südlichen  Frankreichs  bis  auf  den  Umstand,  dass  bei 
unseren  jüngeren  Vorkommnissen  die  Einschnürungen  der  Schale 
keine  iSformige  Biegung  auf  den  Seiten  darstellen,  wie  alle 
Stucke  ans  älterem  Niveau  zeigen,  sondern  gleich  von  der 
Sutur  an  eine  schwache  Neigung  nach  vorn  haben  and  mit 
Beginn  der  Rippen  sich  starker  der  Mündung  zuneigen.  Be- 
stätigt es  sich,  dass  die  Art  durch  Mytiloides-,  Brongniarti-  und 
Scaphiten-Schichten  nicht  hindurchgeht,  so  dürfte  in  jener  Ver» 
schieden heit  ein  specifisches  Merkmal  gefunden  werden. 

Die  Angabe,  dass  die  Rippen  nur  aaf  der  Oberfläche  der 
Schale  sichtbar  seien,  kann  ich  nicht  bestätigen.  Die  mir  zahl- 
reich vorliegenden  Stacke,  ^ie  auch  von  Escragnolles  nicht 
ausgenommen,  sind  alle  nur  Kerne  ohne  Schale  und  zeigen 
dennoch  vollkommen  deutlich  die  Rippen.  Was  übrigens  die 
Artbezeichnong  angeht,  so  durfte  der  SowBRBT'sche  Name  in 
der  That  Ansprach  haben ,  wieder  aufgenommen  zu  werden. 
(Vergl.  auch  F.  v.  Hauer,  Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.  d. 
Wissensch.  Bd.  44  p.  654.) 

Ammonites  subtricarinatus  d'Obb.,  Prodr.  11  p.  212 
(::=:  Amm.  tricürinatus  d'Orb.,  Pal.  fran^.,  terr.  cr^t  I.  p.  307, 
pl.  91,  f.  1,  2.)  Die  Zahl  der  Umgänge,  die  geringe  Involu- 
bilität  und  Windnngszunahme,  die  Zahl  der  an  der  Sator  in 
einem  Knoten  beginnenden  und  in  1  oder  2  Knoten  gegen 
den  Rucken  za  endenden  Rippen  hat  unser  Vorkommen  mit 
dem    französischen    gemein.       Doch    ist    die   charakteristische 
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Rackenbildung  kaom  mehr  wahrzunehmen,  da  das  einzige 
bisher  aufgefundene  Exemplar  völlig  zusammengedruckt-  ist« 
Trotzdem  erleidet  die  Richtigkeit  der  Bestimmung  keinen 
Zweifel. 

Die  Art  hat  eine  weite  Verbreitung.  Durch  Dbbschbr  ^ 
neuerdings  auch  in  Schlesien  bei  Kesselsdorf  unweit  Löwen- 
berg  und  bei  UUersdorf  bei  Naumburg  am  Queis  nachgewiesen 
(Zeitsefa.  d.  d.  geoK  Ges.  Bd.  XV,  S.  331),'  der  Vergesellschaf- 
tung nach  (Scaphites  inflatuSy  Panopaea  gurgiiis,  Pkoladomya  no- 
duUfercty  Ganiomya  designata^  Trigonia  cJi/ormis,  Pinna  dUumana) 
dem  nächst  jüngeren  Niveau  angehorig,  welchem  in  Westphalen 
die  untersenonen,  sandigen  Ablagerungen  von  Haltern,  Dülmen 
etc.  entsprechen. 

Ausserdem  wird  die  Art  soeben  aus  weiter  Ferne,  aus 
Califomien,  gemeldet  (J.  D.  WmmET,  geological  Survey  of 
California  1865,  Jahrb.  f.  Mineral,  etc.  1865,  p.  731).  Stouczka 
in  Calcutta  hat  sie  ebenfalls  aus  Ostindien  beschrieben  (Memoirs 
of  the  Geol.  Surv.  of  India,  III,  1,  p.  54,  t.  31  f.  3). 

Endlieh  liegt  noch  ein^Ammonit  vor,  der  zu  jenen  kleinen, 
glatten,  unbestimmten  Formen  gebort,  deren  Fobbes  mehrere 
von  Pondicherrj  als  Amm.  Garuda^  Soma^  Chriskna  beschreibt 
(Geol.  transact.,  2  8er.  vol.  7,  p.  102,  103,  t.  7  und  9);  zu 
näherer  Bestimmung  und  Charakterisirung  ist  das  vorhandene 
Material  nicht  geeignet. 

Ausser  diesen  eigentlichen  Ammoniten  sind  auch  noch 
mehrere  andere  vorhanden,  deren  Windungen  sich  nicht  be- 
rühren, deren  Deutung  aber  —  sie  sind  nur  in  Bruchstücken 
überliefert  —  noch  manche  Zweifel  übrig  lässt.  Hamites 
eü^ticM  Mast,  aus  Scaphiten  -  Schichten  wohl  bekannt,  liegt 
nicht  Tor.  Vermutbungs weise  gehört  der  groeste  Theil  der 
Stucke  zu  Hamites  plicatilis  Sow.  t.  234  f.  1,  Mast.  t.  23 
f.  1,  2.  Doch  scheinen  constant  mehr  feinere  Rippen  (etwa  5) 
zwischen  zwei  etwas  stärkeren,  mit  Knoten  versehenen  Rippen 
vorhanden  zu  sein,  als  die  englischen  Autoren  angeben.  Das 
Verhaltniss,  in  welchem  diese  Formen  zu  ähnlichen  aus  ceno- 
manem  Plärer  stehen,  wird  noch  näher  zu  untersuchen  sein. 

Von 

Scaphites  Oeinitzi  d'Orb.,  Prodr.  tom.  II.  p.  214, 
von   dem   noch  immer  eine  gute  Darstellung  fehlt,   wurden  ein 
Dutzend  Exemplare    gefunden.     Er  erreicht   eine  Grosse  von 
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2,5  Zoll  rfa.  Oewobnlich  ist  er  in  Folge  des  Draekea  flach, 
doch  liegen  aach  ganz  normale  Exemplare  vor,  und  diese 
seigen  dann,  dass  die  aassere  Knotenreifae  der  dicken  Seiten- 
rippen nicht  nur  dem  gestreckten  Mittelstocke  angehört,  sondern 
nach  innen  und  aussen  sn  weiter  fortsetst.  Durch  die  innere 
Knotenreihe  ist  die  Art  in  aufTallender  Weise  von  dem  jüngeren 
ScapUtet  in^ahu  verschieden,  mit  dem  die  Form  im  Uebrigen 
▼erwandt  ist.  Doch  ist  letstere  auch  durch  die  Grösse  (bis 
5  Zoll)  ansgeaeichnet. 

Von  höheren  Thieren  fanden  sich  nur  ein  Paar  Zähne 
▼on  Corax  heterodon  Aoass. 

Das  von  niederen  Organismen  eine  Menge  schlecht  er* 
haltener  Bruchstücke  von  Spongien  sich  seigen,  ist  bekannt. 
Hanfig  ist 

Tremospongia  grandia  Rokm.,  Spongit.  p.  40,  1. 15  f.  3. 

CoBcinopora  eribrosa  Rosm.,  Nord.  Kr.  p.  9,  t,IV,  f.  2. 

Maeandroipongia  MorchellaHoRM»^  Spongit.  t.  XVIII 
f.  8  etc. 

Schichten  mit  Belemnitella  quadrata. 

Am  Fnsse  des  Gebirges  bemerkt  man  einzelne  flache 
E«rhebungen,  welche  offenbar  einst  susammengehangen  haben. 
Sie  erstrecken  sieb  sunächst  zwischen  Paderborn  und  Salz- 
kotten  und  werden  nordwärts  ungefähr  durch  die  Orte  Schar- 
mede  und  Neuhaus  begrenzt.  Zwischen  Wewer  und  Neuhaus 
hat  die  Alme  ein  breites,  flaches  Thal  in  diesem  Hügel  aus- 
gewaschen. Die  Ostseite  des  Hügels  wird  von  der  Pader  be- 
spült. Die  Fortsetzung  dieser  Erhebung  tritt  nach  einer  Unter- 
brechung durch  Haide-  und  Wiesen  -  Terrain  dicht  am  Bade- 
orte Lippspringe  wieder  hervor.  Von  hier  ab  verliert  sie  sich 
unter  den  Sandmassen  der  Senner-Haide,  ist  aber  auch  weiter 
in  nördlicher  Richtung  ab  und  zu  aufgedeckt,  so  bei  Schlangen 
und  beim  Gute  Gierkenhof. 

Die  gedachten  Hügel  bestehen  ihrer  petrograpbischon  Zu- 
sammensetzung nach  aus  einem  grauen,  thonig  kalkigen  Mergel, 
der  als  solcher  auf  den  Acker  gebracht  wird.  Zuweilen  werden 
die  Schichten  sandig,  und  an  einzelnen  Stellen  finden  sich  feste, 
fttcoidenreiche  Platten.  Diese  Platten  wurden  namentlich  S. 
W.  von  Elsen  gewonnen  und  fanden  bei  der  Verkoppelung  der 
Grundstucke  eine  weite  Verwendung  als  Grenzsteine» 


i- 
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Die  sadliche  Grenze  dieser  Mergel  kann  bis  auf  wenige 
Schritte  geoaa  angegeben  werden,  indem  der  Bahnhof  bei 
Paderborn  schon  auf  oberstem  Pläner  steht,  dem  Bahnhofe  aber 
qaer  gegeniber  an  der  Nordseite  der  Chanssee,  welche  nach 
Salxkotten  fuhrt,  ein  Bronnen  abgeteuft  warde,  der  nntcr  einer 
Lehmdecke  unseren  Meißel  zeigte.  Der  Mergel  wurde  in  einer 
Mächtigkeit  von  sehn  Fuss  aufgeschlossen ,  dae  Li^ende 
deaselben  aber  nicht  erreicht.  Weitere  Aufschlussponkte  sind 
die  Langesche  Ziegelei  am  Wege  nach  Elsen,  wo  die  Sohle 
der  Lehmgruben  ans  Mergel  gebildet  wird;  ferner  das  ostliche 
Ufer  der  Alme;  mehrere  flache  Gruben  und  Gehänge  südlich 
vom  Hofe  Kleemeier  und  besonders  deutlich  der  Einschnitt, 
durch  den  die  Curve  der  Eisenbahn  nach  Salzkotten  gelegt  ist« 

Wie  petrographisch,  so  ist  auch  stratigraphisch  das  Ver- 
halten des  Mergels  von  dem  des  Pläners  verschieden.  Im 
Planer  bemerkt  man  an  jedem  Aufschlnsspunkte  einen  Fall- 
winkel  von  mehreren  Graden ,  der  Mergel  dagegen  lagert,  wo 
überhaupt  eine  Schichtung  sichtbar  ist,  söhlig.  Durch  diese 
üaistande  wird  anf  eine  Grenze  im  Schichtensjsteme  hinge- 
wiesen. Die  organischen  Reste  ergeben  ein  gleiches  Resultat. 
Versteinerungen  sind  allerdings  selten,  aber  nach  einigem 
Sachen  fanden  sich  Bruchstucke  von  Ostrea  und  PolHcipes  und 
endlich  auch  mehrere  Exemplare  von  BdemniteUa  quadrata 
Bu&DiviLLB,  M^m.  sur  Jes  Belemnites  t.  I  f.  9,  und  zwar  nicht 
DOT  in  den  lockeren  Mergeln,  sondern  auch  in  den  festen 
foooidenreichen  Platten.  Damit  ist  die  Zugehörigkeit  zum 
Senon,  und  zwar  zum  unteren  Senon,  dargethan,  nachdem  sich 
ergebea  hat,  dass  die  Trennung  des  Senon  in  Mucronaten-  und 
Quadraten  -  Schichten  nicht  eine  lokale  Eigenthnmlichkeit  der 
nördlich  vom  äarze  gelegenen  Gegenden  ist,  sondern  sich  in 
gleicher  Weise  von  Maastricht  bis  Krakau  darstellt. 

Die  Schichten  des  oberen  Senon  sind  erst  in  grosserer 
£ntfemnng  abgesetzt. 


In  dem  behandelten  Districte  waren  bisher  gekannt:  Muschel- 
kalk, Kenper,  Lias  mit  Grypkaea  arcuatOf  Hilssandstein,  rother 
Gaoltsandstein  mit   Ammonites   aurittts   und  Pläner.     Nur  der 
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Berg-  und  Huiten-Ingenieur  A.  Vüllbbs  kennt  schon  eine  ge- 
nauere Gliederung  des  Gebirges.  1859  bezeichnete  er  in 
Nr.  64  der  Zeitschrift  ^der  Berggeist^  im  Pläner  yior  Ab* 
theilungen  und  trennte  den  Gault  ebenfalls  mit  vier  Gliedern 
vom  Hilssandsteine.  Leider  konnte  aber  auf  diese  Unter- 
.Scheidung  weiter  keine  Rücksicht  genommen  werden,  da  Völlers 
in  seinem  Aufsätze,  welcher  wesentlich  technischer  Natur  ist, 
nur  bei  Zeichnung  eines  Durchschnittes  diese  specielleren  Ab- 
theilungen angiebt,  ohne  sie  näher  zu  erörtern. 
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(.   Cle«gM«sti8die  Sluiioi  ms  Virgiiia,  NwdaMcrika. 

Von  Herrn  Hermann  Crkdnkb  aus  Hannover. 

Eine  die  beiden  letsten  Monate  des  verflossenen  Jahres 
in  Ansprach  nehmende  Bzplorationstoar  in  die  Mineraldisirikte 
des  osüichen  Virginiens  und  eines  Theiles  von  Nord-Carolina 
bot  mir  Gelegenheit,  die  geognostischen  Verhältnisse  jener  Ge- 
genden mit  besonderem  Bezog  anf  ihren  mineralischen  Reich- 
thum  kennen  an  lernen.  In  einer  der  diesjährigen  Nummern 
der  berg-  nnd  hüttenmännischen  Zeitung  habe  ich  eine  kurze 
Schilderung  der  Goldvorkommen  Virginias  gegeben,  heute  soll 
es  versacht  werden,  einen  allgemeinen  Ueberblick  über 
die  Geologie  desjenigen  Theiles  dieses  Staates  zu  geben,  wel- 
cher sich  von  den  Gestaden  des  atlantischen  Oceans  bis  nach 
den  Alleganj^s  ausdehnt. 

Im  Osten  des  Kettengebirges  der  Allegany's  ziehen  sich 
zwei  Granitzonen  in  vollständiger  Parallelität  unter  sich  selbst 
und  mit  dem  ersterwähnten  Gebirge,  also  in  nordostlicher  Rich- 
tung dnrch  Nord-Carolina  und  Virginia.  Die  eine  von  ihnen, 
die  westliche,  bildet  im  Verein^  mit  der  durch  die  Graniteruption 
bedingten  Hebung  der  durchbrochenen  silurischen  Schiebten 
den  Gebirgskamm  der  Blue-ridge,  während  die  andere,  die  öst- 
liche, mehr  den  Charakter  eines  bergigen,  zum  Theil  schroffen 
Plateaus  bat;  beiden  jedoch  ist  der  Umstand  gemein,  dass  sie 
als  geologische  Barrieren,  als  Scheidewände  eruptiven  Ur- 
sprungs zwischen  den  sedimentären  Gebilden  Virginias  daste- 
hen. Während  nämlich  die  westlichen  Abhänge  der  Blue-ridge 
durch  eine  langgezogene  Zone  von  silurischen  Formationen  ge- 
bildet werden  und  sich  an  die  ostliche  Grenze  der  zweiten 
Oraoitkette  tertiäre  Schichten  anlegen,  gehören  die  zwischen 
der  letsteren  and  der  Blue-ridge  lagernden  Schiefer  dem  vor- 
silnriachen,  dem  takonischen  Systeme  an. 

Der  Umstand,  dass,  wie  bereits  angedeutet,  die  Formatio- 
nen,  welche   den  geognostischen  Untergrund  Virginias  bilden. 
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in  Gestalt  langgezogener,  paralle- 
ler Zonen  so  Tage  treten,  macht 
es  möglich,  durch  ein  eineiges, 
rechtwinklig  anf  deren  Längener- 
strecknng  stehendes  Gehirgsprofil 
ein  Bild  des  geognodtischen  Baues 
der  sämmtlichen  ostlichen  and  mitt- 
leren Gountjs  von  Yirginien  zu 
geben. 

Der  flache,  30  bis  60  Miles 
breite,  so  Virginia  gehörige  Land- 
strich, welcher  in  nur  geringer 
Erhebung  ober  den  Spiegel  des 
atlantischen  Oceans  dessen  west- 
liebes Gestade  bildet,  besteht  aas 
eooanen  and  miocänen  Mergeln, 
Sanden  and  Thonen,  welche  die 
▼orhererwahote  Oranitsone ,  wie 
verschiedene  Aafsehlasspankte  in 
der  Cmgebang  Rtchmonds  beobach- 
ten lassen,  unmittelbar  aberlagem 
und  entsprechend  der  oberen  sich 
langsam  senkenden  Grenze  des  sie 
anterteafenden  Granites  nur  unter 
wenigen  Graden  gegen  Osten  ein- 
fallen. Auf  dem  eruptiven  Unter- 
grande ruht  zuunterst  ein  brauner 
oder  rothlicbgrauer  Sandstein  und 
auf  diesem  eine  nur  wenige  Fuss 
mächtige  Schicht  eines  groben  Con- 
glomeratcB,  welches  aas  abgerun- 
deten, aus  den  westlichen  Theilen 
Virginias  stammenden  iSeroUen 
and  einem  eisenhaltigen,  äusserst 
harten  Cemente  besteht.  Dieses 
Conglomerat  wird  von  einem  gron- 
lichgrauen,  plastischen  Thon  nbor- 
lagert,  welcher  Haifischcähne  und 
Schalen  einer  Astarte  umschliesst, 
während  die  beiden  ersterwähnten 
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Gebilde  versteinerungsleer  za  sein  scheineif.  An  anderen  fo8- 
silienreicben  Pankten  und  zu  früheren  Zeiten  angestellte  Unter- 
socbnngen  haben  das  eocane  Alter  dieser  Schichtenreihe  fest- 
gestellt Anf  sie  folgt  ein  15  Fuss  mächtiges  Bett  Ton-schnee* 
weisser,  kieseliger  Infusorienerde,  welche  direkt  vom  Alluvium 
bedeckt  ist,  und  aus  welcher  Ehbbnbbrg  über  100  Diatomeen- 
Species  beschrieben  hat. 

Die  gegen  Westen ihin  anschliessende,  nächste  Parallelione, 
welche,  wie  bereits  angeführt,  aus  granitischen  Gebilden  be- 
steht, schwankt  in  ihrer  Breite  zwischen  20  und  30  Miles  und 
ist  —  freilich  meist  von  5  bis  10  Fuss  hohen  Alluvial-6e- 
rollen  bedeckt  —  von  Raleigh  in  Nord-Carolina  über  Peters- 
burg und  Riehroond  bis  nach  Washington  zu  verfolgen.  Der 
Granit  selbst  variirt  in  seinem  Charakter  in  allen  möglichen 
Spielarten;  seine  Oemengtheile  können  ein  fein-  oder  grobkor- 
kömiges  Grestein  bilden,  Feldspath,  Quarz  und  Glimmer 
können  in  gleichen  Verhältnissen  auftreten,  Glimmer  kann 
beinahe  völlig  verschwinden  oder  die  beiden  anderen  Minera- 
lien fast  vollständig  verdrängen,  porphyrische  oder  gneissartige 
Struktur  und  platten-  oder  schalenförmige  Absonderung  können 
in  kurzen  Distanzen  miteinander  abwechseln.  Lagerartige  Ein- 
schlüsse von  erdigem  Graphit  sind  nicht  selten,  ohne  techni- 
schen Werth  zu  besitzen.  Nach  seiner  westlichen  Grenze  zu 
geht  der  Granit  constant  in  typischen,  glimmerreicheu  Gneiss 
ober,  welcher  fussmächtigft  Zwischenlagen  von  reinem,  weissem 
Feldspath  enthält,  die  das  Material  für  die  werthvoUen  Kaolin- 
Ablagerungen  einiger  nördlichen  Countys  abgegeben  zu  haben 
scheinen. 

Auf  dem  Rucken  dieser  Granit-  und  Gneisszone  treten  uns 
in  einigen  sporadischen  Kohlenbassins  Gebilde  entgegen,  welche 
vorweltlichen  Binnenseen  ihren  Ursprung  verdanken.  Die  Stein- 
koblenflotze  umschliessende  Formation,  deren  typisches  und 
besiaufgeschlossenes  Beispiel  das  Clover  Hill  Coal  Bassin  ist, 
besteht  aus  einer  mächtigen  Folge  von  grauen,  grobkörnigen 
Sandsteinen,  deren  Material  augenscheinlich  von  dem  benach- 
barten Granite  herstammt.  Sie  umschliessen  schwächere  Zwi- 
Bchenlagen  von  bituminösen,  dunklen  Schiefern  und  erreichen 
mit  diesen  eine  Mächtigkeit  von  400  Fuss.  Im  unteren  Niveau 
dieser  Schichtenreihe  liegen  einige » schwache  Kohlenschmitze 
emgebettet,   bis  auf  der  Grenze  von  den  sedimentären  Schieb- 
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ten  und  deren  UiHerlage  von  eraptivem  Urspmnge  ein  mich- 
tigerea  Kohlenflötz  auftritt,  welches  nur  stellenweise  vom  Gra- 
nit durch  ein  wenige  Zoll  mächtiges  Lager  von  Schiefen  ge- 
trennt wird,  meist  aber  auf  jenem  direkt  aufliegt.  Die  Mäch- 
tigkeit dieses  Bettes  von  bituminöser  Kohle  schwankt  zwischen 
2  und  40  Fnss,  indem  sich  seine  untere  Grenze  an  die  Con- 
turen  des  Granites  anschmiegt  und  so  die  Unebenheiten  des 
damaligen  Seebodens  ausgleicht,  während  seine  obere  Begren- 
znngsfläche  ziemlich  eben  ist  und  nur  im  grossen  Ganzen  der 
Gestaltung  des  granitischen  Untergrundes  folgt. 

Ueber  das  Alter  dieser  Gebilde  sind  verschiedene  Ansich- 
ten aufgestellt  worden,  ohne  dass  ein  allgemein  angenommenes 
Resultat  erzielt  worden  wäre.  Ihnen  ist  bereits  eine  Zuge- 
hörigkeit zum  permischen  Systeme,  zum  bunten  Sandsleine, 
zum  Keuper  und  zum  Lias  octroyirt  worden,  ohne  dass  den 
übrigens  schlecht  erhaltenen  Versteinerungen  ein  deutlich  aus- 
gesprochener permischer,  triassischer  oder  jurassischer  Char 
rakter  aufgeprägt  wäre.  Nach  meiner  Ansicht  ist  es  untbun- 
lich  zwischen  solchen  sporadisch  auftretenden  und  auf  einein 
ganzen  Continente  isolirt  dastehenden,  noch  dazu  versteinernngs- 
armen  Geliilden  und  .anderen  fast  durch  ein  Viertel  des  Erd- 
umkreises davon  getrennten  Formationen  Parallelen  ziehen  und 
erstere  in  einen  scharf  begrenzten  Horizont  der  letzteren  ein- 
zwängen zu  wollen. 

An  der  nordlichen  Grenze  Nord-Carolinas  dehnt  sich  ein 
ungeheurer  Morast,  der  Great  dismal  Swamp  aus.  Sein  Boden 
wird  bis  zu  einer  Mächtigkeit  von  25  Fuas  von  einer  schwar- 
zen, moderigen,  vegetabilischen  Substanz  gebildet,  auf  welcher 
sich,  wo  sie  nicht  von  zu  hohem  Wasser  bedeckt  wird,  mäch- 
tige Farm  und  Schilfgewächse  bis  zu  10  und  15  Fuss  Höhe 
und  zwischen  ihnen  verschiedene  Eichen-  und  Weidenarten  er- 
heben. Bäche  und  Flusschen  breiten  ihr  Wasser  in  diesem 
Sumpfe  aus;  die  warme  Sonne  des  Landes  und  die  feuchte 
Atmosphäre  über  den  verdunstenden  Wassern  begünstigen  eine 
üppige  Vegetation,  welche  von  neuem  Nachwüchse  erstickt 
wird  oder  sonst  abstirbt,  zu  Boden  sinkt  und  dort  die  bereits 
abgelagerte  Schicht  von  vegetabilischen  Verwitterungsprodnkten 
schnell  anwachsen  macht.  Ich  erblicke  in  diesem  Voi^ange 
ein  deutliches  Bild  der  Ablagerung  der  Schichten,  welche  jetzt 
durch    die    isolirten    kleinen  Kohlenbecken    von   Virginia  und 
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Nord-CuroUna  repimsentirt  werden,  zugleich  aber  einen  Finger- 
teig über  die  Unthonlichkeit  des  Parallelisirens  jener  mit  earo- 
piisehen  Formationen.  Wie  konnte  sich  aach  in  dem  Pflanzen- 
and  Thierleben  eines  isolirten  Sasswasserbeckens  eine  Aehn- 
lichkeit  aeigen  mit  dem  der  aasgedehnten  Meeresbildangen  in 
entfernten  Himmelsstrichen?  Ist  eine  unabhängige  Stellung 
derselben  nicht  viel  natürlicher?  Ich  betrachte  ihre  Bildung 
als  eine  durch  verschiedene,  mesozoische  Perioden  fortgedauert 
habende  und  als  unabhängig  von  der  Veränderung  des  organi- 
schen Lebens  in  den  Chseanea  geschehen. 

Nach  Westen  zu  wird  der  beschriebene  Granit  von  einer 
mächtigen  Schichtenfolge  von  paläozoischen  Schiefern  überla- 
gert, welche  eine  im  Durchschnitte  50  Miles  breite  Zone  bil- 
den, die  wiederum  in  dem  Granite  des  schroff  emporsteigenden 
Gebirgszuges  der  Blue-ridge  ihre  Begrenzung  findet  In  diesem 
aasgedehnten  Schiefergebiete  walten  ein  sehr  glimmerreicher 
Glimoierschiefer,  welcher  Granaten  in  Menge  umschliesst,  helle  ^ 
Talk-  und  gränlichgratka  oder  dunkelgrüne  Chloritschiefer  vor, 
während  Thonschiefcr,  und  zwar  dann  ausgezeichnete  Dach- 
schiefer, kornige  Quarzite  mit  Syenit-  und  Hornblende -Ein- 
schlüssen, 'sowie  glimmerige  Sandsteine  in  geringerem  Maass- 
stsbe  vertreten  sind.  In  der  Mitte  ihrer  Längserstrecknng  ist 
diese  Schieferzone  von  einem  weit  zu  verfolgenden,  der  Granit- 
kette parallelen  Dioritzuge,  der  Buffalo-ridge  und  den  South- 
Westem-Mountains,  durchbrochen,  durch  deren  Eruption  die 
Schichten  emporgerichtet,  und  auf  deren  Rucken  einzelne  Schie- 
ferschollen mit  in  die  fiöhe  gerissen  worden  sind.  So  fallen 
denn  die  oben  genannten  Schiefer  auf  der  ostlichen  Seite  des 
betreffenden  Qebirgskammes  gegen  Südosten,  auf  dessen  west- 
licher Seite  gegen  Nordwesten,  also  in  beiden  Fällen  gegen 
den  Granit  und  Gneiss,  und  zwar  unter  einem  Winkel  ein,  der  t 
mit  der  Entfernung  von  den  dioritischen  Gesteinen  immer 
kleiner  wird,  während  ihre  Streichungsrichtung  auf  beiden 
Plfkgeln  dieselbe  bleibt  und  ebenso  wie  die  der  Granitzone 
eine  nordöstliche  ist.  Der  Hauptdioritstamm  scheint  sich  in 
der  Tiefe  verzweigt  zu  haben  und  sind  die  Enden  dieser  In- 
jectionen  durch  einzelne  auf  dem  Schiefergebiete  zerstreute 
Dioritkuppen  repräsentirt,  welche  häufig  von  einem  Gürtel  von 
AktinoliUi  -  Schiefer  umgeben  sind.  Bei  der  Regelmässigkeit 
der    stratigraphischen  Verhältnisse  und   der    Gleichförmigkeit, ' 
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mit  welcher  diese  Schiefer  auftreten,  würden  sie  weniger  In- 
teresse bieten,'  wenn  ihnen  nicht  als  Muttergestein  einer  grossen 
Reihe  der  verschiedenartigsten  Erzßinlagerungen  ein  grosser 
technischer  Werth  zu  Theil  geworden  wäre. 

Die  Erzlagerstatten  treten  in  den  von  mir  besuchten  Thei- 
len  Virginias  in  dreifacher  Qestalt,  entweder  als  Imprägnation 
neu,  oder  in  Form  von  erzführenden  Quarzeinlagerungen,  oder 
als  massive  Lager,  in  keinem  Falle  aber  als  wahre  Gänge  aaf. 
Der  Charakter  derErzimprägnationen  lässt  sich,  wie  folgt, 
beschreiben.  In  den  Kalk-  und  Chloritschiefern  einzelner  6e^ 
genden  Virginias,  z.  B.  in  Buckingham  Co.,  kommen  mächtige 
Zwischenlagen  von  dunnplattigen,  ebenflächigen,  körnigen' 
Quarzitschiefem  vor,  in  welchen  sich  in  durch  WBite  Entfer- 
nungen zu  verfolgenden  Zonen  goldhaltige  Schwefelkiese  einge- 
sprengt zeigen,  welche  sich  nach  der  Mitte  dieser  Zonen  hin 
mehren  und  hier  fast  reine,  nur  geringe  Beimischungen  von 
Quarzsand  und  Glimm erblättchen  enthaltende  Lagen  von  kör- 
nigem Schwefelkies  bilden,  welche  z.  B.  von  der  London-and- 
Buckingham-Mine  seit  langer  Zeit  und  mit  Erfolg  abgebaut 
und  auf  Gold  verarbeitet  worden  sind.  In  einer  Tiefe  von 
durchschnittlich  80  Fuss  wird  der  Schwefelkies  na^  und  nach 
von  abbauwürdigem  Kupferkies  vordrängt,  während  er  nach 
dem  Ausgehendon  zu  bis  zu  25  bis  30  Fuss.  Teufe  in  Braun- 
eisenstein umgewandelt  isf,  weleher  ebenso  wie  das  Erz,  dem 
er  seinen  Ursprung  verdankt,  kleine  Goldpartikelchen  enthält. 

Die  erzführenden  Quarzein  lage.rungen  haben  ent- 
weder die  Gestalt  flachgedrückter,  linsenförmiger  Concretionen, 
an  deren  Form  sich  die  benachbarten  Talk-,  Ghlorit-  und 
Glimmerschiefer  anschmiegen,  und  welche  dann  zonenweise 
vor-  und  nebeneinander  liegen,  oder  sie  treten  als  gleiefamässig 
anhaltende  Lagen  von  weissem,  dichtem  oder  kornigem  Quarze 
auf,  welche  sich  nur  stellenweise  zu  10  bis  15  Fuss  Mächtig- 
keit aufblähen  und  sich  dann  wieder  zu  ihrer  normalen  Dicke 
von  1  und  2  Fuss  zusammenziehen.  Besondere  Wichtigkeit 
haben  diese  Quarzitgebilde  durch  ihre  Goldfuhrung.  Das  Gold 
ist  entweder  in  Draht-,  Blatt-  oder  Komfurm  direkt  im  Quarse 
oder  in  Schwefelkiesen  eingesprengt  in  jenen  Quarseinlagerun- 
gen  enthalten.  Zu  diesem  goldhaltigen  Eisenkies  können  sidi 
noch  Kupferkies  und  Zinkblende,  sowie  silberhaltiger  Blei- 
glanz —  in  welchem  dann  zuweilen  freies  Gold  in  Blatt-  und 
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Dmhtfonn  ausgesohieden  aufbriU  —  und  in  seltenen  Fällen, 
80  in  den  Lagerstitten,  welche  von  der  Tellnrium-Mine  abge- 
baat  werden,  danne  Anfinge  von  Tellur  und  Korner  von  Pia- 
tina  (?)  gesellen.  Nach  dem  Ausgehenden  dieser  Erzlager- 
stätten zu  sind  Schwefelkies,  Bleiglanz  und  Kupferkies  zu 
Brauneisenstein,  Pjromorphit,  Weissbleierz  und  Malachit  zer- 
setzt und  umgewandelt,  in  Folge  dessen  in  ersterem  das  freie 
Qold  in  Form  feiner  Einsprengunge«  Blättchen  oder  Drahte 
mit  banmförmigen  Verzweigungen  mit  blossem  Auge  sichtbar 
and  leichter  als  aus  den  Schwefelungen  des  Eisens  zu  gewin- 
nen ist  Auch  die  den  goldführenden  Erzeinlagerungen  be- 
nachbarten Talk-  und  Chloritschiefer  sind  häufig  von  Oold- 
tfaeilchen  imprägnirt  und  dann  abbauwürdig,  ebenso  wie  die 
Flassabsätze  und  Anschwemmungen,  deren  Material  von  dem 
Aasgehenden  der  Schiefer  und  deren  Einschlüssen  abstammt, 
stellenweise  sehr  reich  an  Alluvialgold  sind.^ 

Diesen  ersfnhrenden  Quarzen  ganz  entsprechend,  also  in 
Form  von  zwischen  den  Schiefem  gebetteten  Lagern  und  mit 
diesen  parallel  streichend  und  fallend,  treten  die  massiven 
Erzeinlagerungen  Virginias  auf.  Sie  erreichen  in  einzel- 
nen Vorkommen  eine  sich  dann  ziemlich  gleichbleibende  Mäch- 
tigkeit von  5  bis  15,  ja  20  Fuss  und  bestehen  aus  einem  homo- 
genen Materiale,  haben  also  nicht  den  Charakter  einer  sich 
nach  der  Mitte  zu  concentrirenden  Imprägnation,  sind  vielmehr 
im  Hangenden  und  Liegenden  durch  ebene,  den  Schiefern  pa- 
raUele  Schichtungsflächen  begrenzt.  Am  häufigsten  sind  Schwefel- 
ond  Kupferkieslager.  In  diesen  ist  das  erst  erwähnte  Erz  bis 
lu  einer  Tiefe  von  circa  30  Fuss  in  dichten  Brauneisenstein 
nmgewandeh,  welches  ein  ausgezeichnetes  Material  für  Eisen- 
darstellung  abgiebt  und  z.  B.  nahe  Victoria-Fumace,  Louisa 
Co.  auf  meilenlangen  Tagebauen  gewonnen  wird.  In  genannter 
Tiefe  schneidet  Schwefelkies  plötzlich  und  ohne  allmäligen 
Uebergang  das  oxydisehe  Eisenerz  ab  und  bleibt  sich  bis  zu 
einer  Tiefe  von  60  und  80  Fuse  in  seinem  Charakter  völlig 
gleich;  dann  treten  erst  einzelne  und  nach  und  nach  häufigere 
Kupferkieseinsprenglinge  auf,  welche  bald  den  Schwefelkies 
völlig  verdrängen  und  höchst  abbauwürdige  Kupfererzlager- 
stätten repräsentiren.  Eine  ausgezeichnete  Ausbildung  des 
«eisernen  Hutes*^,  welche  bei  jedem  von  mir  in  Virginia  unter- 
suchten,  unter  diese  Rubrik  gehörigen  Lager  deutlich  ausge- 
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7.    Heber  die  Entstehmig  der  Seeerze. 

Von  Herrn  F.  M.  Stappf  in  Faliin. 

Hiersa  Tafel  I. 


Die   €r€ologie    der  Gegenwart    sacht    durch    Besiigiui|-<cA 
auf  einfache  ThatsacheU)   die  in  der  Natur  fortwährend  I  ^ 
bachtet,  und  deren  Ursachen  und  Wirkungsart  durch  angesM 
Versuche    erläutert    werden    können,    die    Erscheinungen  | 
Bildung  und   Umbildung    der  Erdkruste   cu   erklären,     wm/^Martr/ 
lange  vor  dem  Auftreten  des  Menschengeschlechts  Statt  faa| 
und   welche  so   grossartig   sind>   dass  die  ehemalige  Qeoi 
zu   ihrer    Deutung  Prozesse   anzunehmen   genothigt   war, 
welche  unsere  Zeit  keine  Analogie  darbietet. 

In   vielen   Fällen   ist  jetzt  die  Zeit  der   einzige  F 
welchen  der  experimentirende  Geologe  in  seine  Versuche 
einzuführen  vermag.     Da  die  ganze  geschichtliche  Zeit  n 
ein  Element  der  Zeit  des  Daseins  der  Erde  betrachtet  w 
kann,   so   können   wir  gewohnlich  auch  nur  die  Elemen 
Veränderungen ,   die  noch    beständig   auf  der  Erdkruste 
finden ,    beobachten.      Durch  Zusammenlegung    dieser    kl 
Veränderungen  treten  doch  als  Summen  Wirkungen  hervo 
nur  durch  die  kühnsten  Hypothesen   erklärt   werden   ko 
so  lange  qian  die   für  dergleichen  fik'folge  nothigen  Zeitl 
nicht  berücksichtigte.      Es   giebt  jedoch    geologische  E 
nungen ,    deren    Anfang    und  Ende   der    Mensch   wahrae 
knnn ;  solche  sind  nicht  nur  die  plötzlichen,  lokalen,  aber 
tigen  Kraftäusserungen  der  Vulkane,  sondern  auch  dieje 
die  von  dem  auflösenden  Vermögen  des  Wassertröpfchens 
von  dem  Vermögen   des  niedrigsten  und  kleinsten  organ 
Lebens,  mineralische  Stoffe  auszufällen^  abhängen.  ^  i  ,^ 

Unter  vielen  hierher  gehörenden  Beispielen  ist  die  Bild'/ 
der  Seeerze   gewiss  eines   der  bemerkenswertheren.     Sie  fi~ 
unnnterbnjichen  fort  und  so  rasch,  dass  die  erzführenden  9if 
fortwährend  Ernten  geben,  weshalb  auch  Svbdbnborq  von  ^  . 
Seeerze   mit  Recht  sagt:    „ —    —  —  —    estqne   thesaurusj   ^ 
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perennifi  et  inexhaastos^.  Sie  giebt  unwitteilbare  Erklärungen 
über  das  Entstehen  vieler  Eisenlagerstatten  der  vorgeschicht- 
lichen Z^it  und  Fingerzeige  selbst  über  die  Bildungsart  auch 
der  ältesten  Eisenerzlagerstätten. 

Da  die  Seeerze  hinlänglich  bekannt  sein  dürften ,  so 
werden  wir  hier  nur  diejenigen  ihrer  Eigenschaften  betrachten, 
die  vielleicht  zur  Erklämiig  ihrer  Bildung  beitragen  können, 
ohne  in  eine  umständliche  Beschreibung-  einzugehen.  Die 
Wiesen-  und  Sumpferze  stehen  offenbar  mit  den  Seeerzen  in 
einem  so  nahen  Zusammenhang,  dass  man  von  den  einen  nicht 
sprechen  kann^  ohne  der  anderen  mit  zu  gedenken.  Aeltere 
schwedische  Mineralogen,  besonders  Walleriüb  halten  die  See- 
erze für  weggespülte  und  auf  dem  Seeboden  abgesetzte  Wiesen- 
erze. Hausmauh  ebenso,  und  Bischof  hat  dieselbe  Ansicht, 
nach  welcher  die  Wiesenerze  als  die  primären  unter  diesen 
Bildungen  abgehandelt  werden  sollten.  Wir  werden  jedoch 
finden,  dass  alle  Bedingungen  zur  Bildung  der  Seeerze  auf  dem 
Seeboden  gegeben  sind,  und  dass  viele  Wiesenerze  nichts 
Anderes  sein  können,  als  ehemalige  Seeerze,  welche  durch  die 
Verwandlung  der  Seen  in  Sümpfe,  Moore  und  Festland  aufs 
Trockene  gekommen  sind;  doch  soll  nicht  bestritten  werden, 
dass  fliessende  Wässer,  welche  Lager  von  Wiesenerz  durch- 
schneiden, Theile  davon  in  die  Seen  fuhren  können,  auch 
nicht,  dass  Wiesenerze  und  verwandte  Bildungen,  wie  z.  B. 
Dänemarks,  Hollands  und  des  nördlichen  Deutsehlands,  Oort, 
Unrt,  Oehr,  Ortstein  u.  a.  auf  dem  trockenen  Land  gebildet 
worden  sind  und  werden. 

(leegrapUsche  Terbrelting  der  See-  uid  Sampfene.« 

Alte  Autoren  legen  dem  Auftreten  der  Sumpferze  in 
schneereichen  und  sehr  kalten  nördlichen  Gegenden  ein  grosses 
Gewicht  bei  and  schliessen  daraus,  dass  die  „Hitze  der  Sonne 
und  die  Kälte  des  Herbstes*^  zu  ihrer  Entstehung  mitwirken. 
Ohne  zn  vergessen,  dass  wiesenerzartige  Bildungen  auch  in 
Kordofan,  auf  dem  Caplande  und  in  Ost- Indien  gefunden 
sind,  und  ohne  auf  den  augedeuteten,  unipittelbaren  Zu- 
sammenhang zwischen  Klima  und  Erzbildung  grosses  Ge- 
wicht zn  legen,  kann  nicht  geläugn et  werden,  dass  die  meisten 
bekannten  See-  und  Sumpferze  dem  Norden  angehören.  Das- 
selbe gilt  auch    von   wirklichen  Torfmooren,    die   auf  den 
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Ebenen  der  nördlichen  Halbkagel  nördlich  Ton  dem  46.  Breiten- 
grade und  unter  den  Wendekreisen  nur  auf  hohen  Gebirgen, 
wo  das  Klima  dem  der  nordlichen  Ölenden  gleicht,  gefunden 
werden.  Ein  Znsammenhang  swischen  Torfbildangen  auf  der 
einen  Seite  und  Limonitbildungen  anf  der  anderen  durfte  aus 
diesem  Umstand  allerdings  nicht  gefolgert  werden,  wenn  er 
nicht  durch  die  Thatsache  angedeutet  wurde,  dass  die  meisten 
derartigen  ErslagerstiUten  torfreichen  Gegenden  angeboren. 

Wir  sehen  kraftige  Beweise  dieser  Behauptung  in  Skan- 
dinavien, wo  See-  oder  Sumpferse  swar  in  keiner  einiigen 
Provinz  ganslich  su  fehlen  scheinen,  wo  sie  aber  hinsichtlich 
der  Quantität  sehr  verschieden  vertheilt  sind.  Am  häufigsten 
kommen  sie  in  Smaland,  dem  sudlichen  Oestergötland,  dem 
nordwestlichen  Dalarne,  HeijeSdalen  und  Theilen  von  Jemt- 
land  und  in  gans  Norrland,  seltener  in  Helsingland,  Ge- 
strikland ,  dem  südöstlichen  Dalarne  und  Wermland  vor; 
in  einigen  Provinzen  z.  B.  Upland ,  Sodermanland,  Wester- 
götland  u.  a.  fehlen  sie  beinah  ganz  und  gar.  Ueberfluss 
an  Kohlen  und  Mangel  an  Bergerz  mag  gewiss  eine  Haupt- 
ursache sein,  dass  man  in  etlichen  Provinzen  (z.  B.  Smäland) 
diesen  Erzen  mit  grosserem  Fleisse  nachgeforscht  hat  und 
derum  ihre  Verbreitung  besser  'kennt,  als  in  anderen,  wo 
Vorrath  von  Bergerz,  Mangel  an  Kohlen  oder  an  Bevöl- 
kerung verursachen,  dass  auch  bekannte  See-  und  Wiesen- 
erze unbenutzt  liegen;  aber  dennoch  kann  niemand  be- 
haupten, dass  Massen  davon  in  allen  Provinzen  zu  finden 
wären,  wenn  sie  nur  gesucht  wurden.  Beim  Forschen  nach 
annehmlichen  Gründen  für  ihre  verschiedene  Vertheilung  im 
Lande  müssen  wir  nach  anderen  Erscheinungen  suchen,  die 
eine  ähnliche  -geographische  Verbreitung  zeigen.  Die  an  solchen 
Erzen  reichsten  Provinzen  haben  einen  sandigen  Boden,  sind 
wenig  angebaut  und  reich  an  Wäldern  und  Tdrfmooren.  Die 
letzteren  machen,  dass  das  Wasser  der  Bäche  und  Flusse  von 
gelosten  Humussäuren  oder  humussauren  Salzen  eine  bräun- 
liche Farbe  annimmt.  Schon  LiNNti  bemerkte,  dass  derartige 
Wässer  in  SmSland  eine  Infusion  von  Thee  schwarzArben, 
und  vermuthetc  ihre  Thätigkeit  bei  der  Bildung  des  Seeerzes. 
Dieselbe  dunkle  Farbe  ist  mehreren  Flnsschen  Deutschlands 
eigenthnmlich,  welche  deshalb  ^schwarz^  heissen  ,  und  welche 
gewöhnlich    durch    moorreiche ,     sumpferzfnhrende    Gegenden 
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fliessen*)  (z.  B.  Schwarte  Elster).  Spbbnöbl,  and  nach  ihm 
viele  andere  Verfasser  glauben,  dass  ein  Boden  von  Sand 
nnd  Gros  eine  Hauptbedingnng  fnr  die  Bildung  der  Torfmoore 
sei.  Im  Einzelnen  konnte  dagegen  Vieles  einzuwenden  sein, 
aber  nicht  im  Grossen ,  wenn  man  z.  B.  die  Verbreitung  der 
Torfmoore  in  Holland,  durch  Friesland,  über  Danemark, 
Mecklenburg,  Pommern  und  Brandenburg  betrachtet,  wo  Sand- 
boden der  herrschende  ist.  In  Schweden  findet  man  in 
der  That  Torfmoore  auf  allen  möglichen  Gesteinen;  sie 
fehlen  nicht  auf  dem  Kalkstein  Gotlands,  auf  Uplands  und 
Sodermanlands  Mergel-  und  Thonboden,  aber  die  meisten 
kommen  doch  in  d  e  n  Gegenden  vor,  wo  der  Sand ,  gerollter 
Kies,  Olacier- Schutt  und  Sandstein  herrschen,  und  dasselbe 
gilt  auch  von  den  See-  und  Wiesenerzen.  Noch  deutlicher 
spricht  für  obige  Vermulhung  die  Abwesenheit  des  Limo- 
nits  in  Provinzen,  wo  Flotz- Kalk,  kalkiger  Thon  und 
Mei|^el  vorherrsehen.  Die  verschiedene  Lösbarkeit  der  Be- 
standtheile  obengenannter  Berg-  und  Erdarten  in  Wasser  und 
die  Reaktion  ihrer  kalkigen  Bestandtheüe  auf  Eisenlosungen 
durften  wohl  das  häufige  Auftreten  der  See-  und  Wiesenerze 
zusammen  mit  Sand  und  Grus  besser  erklaren,  als  die  Unfrucht- 
barkeit^ die  dünne  Bevölkerung  und  der  Reichthum  an  Torf- 
mooren in  den  Limonit-reichen  sandigen  Gegenden.  Auch 
müssen  wir  hier  nicht  vergessen,  dass  das  mikroskopische 
organische  Leben  zu  diesen  Erzbildungen  mitwirkt,  und  dass 
nach  DB  BrAbisson  die  Desmidien  in  Gegenden  mi^  kalkigem 
Boden  seltener  sind  als  in  denen  mit  Granit- ,  Quarz-  oder 
Schiefer-Grund. 

Da  die  See-  und  Wiesenerze  Fällungen  ans  eisenha]tigen 
Wässern  sind,  so  muss  in  seeerzreichen  Gegenden  eine  grossere 
Menge  solcher  Wässer  vorkommen  als  in  solchen,  wo  sie  fehlen. 
Der   braungefärbten,   eisenhaltigen   Strome    wurde    schon    er- 


*)  Im  Canton  Nenchätel  aammeU  sich  in  dem  rings  geschlossenen 
Jarathai  Vall^  des  Fonts  das  Wasser  in  den  Torfmooren  dieses 
Thatea,  fliestt  durch  die  sog.  ,,Eraposi6nx**  ab  und  tritt  17A  M.  tiefer  im 
Thale  der  Beuse  ala  eine  so  starke  Qoelle  in  Tage,  dass  davon  (vn- 
mittelbar  am  Ansflosse)  5  R&der  getrieben  werden.  Dieses.  Wasser  ist 
SB  Zeiten  von  aofgelösten  Hamnssnbstanzen  braun  gefärbt,  weshalB  die 
Quelle  „LaNoire  aigue**  beisst.  Gleichen  Namen  fuhrt  das  nahe- 
belegcne  Dorf  und  Station  der  NenchAtel-Pontarlier  Eisenbtahn. 
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wähnt,  und  an  eisenhaltigen  Quellen  ist  keine  schwedische 
Provinz  so  reich  als  SmSland.  Ohne  Zweifel  hängt  das 
Vermögen  des  Wassers,  Mineralsobsianzen  anfzalösen,  zunächst 
von  einem  Gehalt  an  Verwesnngsprodncten  ab,  welche  in  torf- 
nnd  waldreichen  Ländern  am  häufigsten  sind ;  aber  eben  so  ge* 
gründet  ist  auch  die  Behauptung  des  Plutius  :  ^tales  sunt  aquae, 
quäl  es  terrae  per  quas  fluunt^,  welche  in  den  Bergen  und  dem 
Boden  von  Gegenden,  wo  eisenhaltige  Quellen  (und  Seeerse) 
gefunden  werden,  Eisen  in  aufloslicher  Form  voraussetzt.  Die 
Anwesenheit  von  Eisen  in  beinahe  allen  Bergarten  Schwedens 
wurde  die  Bildung  der  Seeerse  in  allen  Tbeilen  des  Landes 
möglich  machen;  denn  Svedbhborq  sagt  gewiss  mit  Recht: 
„Mars  per  omnes  Sneciae  provincias  sparsus  est^.  Nicht  nur 
die  meisten  Bergarten,  sondern  auch  die  losen  Sand-,  GruB*> 
und  Lehm -Ablagerungen  enthslten  Eisen  genug,  um  alles  durch- 
strömende Wasser  in  Gesundbrunnen  zu  verwandeln,  wenn  es 
dasselbe  zu  lösen  vermöchte.  Die  grössere  oder  geringere 
Auflöslichkeit  des  Eisens  aber  hängt  nicht  nur  von  dem  6e* 
halte  des  Wassers  an  organischen  oder  unorganischen  Säuren 
ab,  sondern  auch  und  besonders  von  der  mineralogischen  Zu- 
sammensetzung der  eisenhaltigen  Bergarten.  Kalireiche  Feld- 
spathe  (z.  B.  gewöhnlicher  Orthoklas)  werden  durch  Säuren  (e.  B. 
Kohlensäure,  in  Wasser  aufgelöst)  viel  langsamer  und  unvoll- 
ständiger zersetzt,  als  die  natnen-  oder  kalkreieheii  (z.  B. 
Oligoklas,  Labrador,  Anorthit).  Die  Eisentheilchen,  die  sich 
im  ersteren  finden  könnten,  sind  deswegen  dem  Wasser  viel 
unzugänglicher  als  dergleichen,  in  Labrador  oder  Anorthit. 
Augite  und  Amphibole  werden  um  so  leichter  von  saurem  Wasser 
zersetzt,  je  reicher  sie  an  Eisen  sind;  besonders  sind  gewisse 
Augite  bei  Einwirkung  der  Atmosphärilien  der  Verwitterung 
stark  ausgesetzt.  Die  Verwitterung  aller  dieser  so  eben  ge- 
nannten Mineralien  wird  sehr  beschleunigt,  wenn  die  Bergart, 
welche  sie  zusammensetzen,  Schwefelkies  enthält.  Es  mag 
uns  deshalb  nicht  verwundern,  dass  ein  Granit  aus  Orthoklas, 
Quarz  und  sehr  schwer  verwitterndem  Glimmer  an  ein  durch- 
strömendes Wasser  nicht  viele  mineralische  Bestandtheiio  ab- 
giebt,  dass  aber  Mineralwasser  entsteht,  wenn  das  Wasser  den 
Weg  durch  Bergarten  nimmt,  welche  mit  Oligoklas,  Anorthit, 
Augit,  Amphibolu.  a.  bestehen  und  nebenbei  an  Kiesen  reich  sind. 
Der  Amphibolit,  Diorit^    Elyperit,    Diabas,  Qabbro  und 
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SchillerBlein ,  gewohnlich  Schwefelkies ,  Kapferkies,  Magnet- 
kies, Magnetit  nnd  Titaneisen  als  accessorische  Bestandtheile 
eathsltend,  sind  in  Smaland  sehr  gewöhnlich  nnd  unter  dem 
Namen  ^G^onstenar^  oder  ^Jernbindor^  allgemein  bekannte 
Bergarten,  deren  Einfloss  auf  die  Bildong  der  See-  nnd 
Wieeenerze  von  Wallbbiüs  und  seinen  Nachfolgern  hervor- 
gehoben wurde.  Bei  HAVSMAinf  finden  wir,  wenn  auch  in  einer 
etwaa  moderuen  Form,  die  Ansitiit  S.  BiHMAif^s.  Der  letztere 
sagt  nämlich:  ^^Besonders  sind  aHerlei  ^Jernbindor^,  die  aus 
Hornblende  bestehen  und  mit  einer  Menge  solcher  Säure 
(Yitriolsäure)  versehen  sind,  sur  Hervorbringung  von  derglei- 
chen Erzen  sehr  geneigt^  Auc^  im  Auslande,  z.  B.  am  Harz 
und  aof  dem  Thüringer  Wald  hat  man  einen  nahen  Zusam- 
menhang zwischen  Hyperit  und  sumpferzartigen  Ockerablage- 
mngen  beobachtet.  Der  Magnetit-  und  Titan-Gehalt  der  ,)Grnii- 
ateine^  ist  wahracheinlioh  an  der  Entstehung  der  See-  und 
Wieseaerze  sehr  unschuldig;  denn  un verwitterten  Sand  dieser 
beiden  Mineralien  findet  man  in  vielen  limonitfnhrenden  Seen 
Smalaads  und  Dalarnes. 

FoBCHHAMMSB  leitet  jedoch  die  Oehre-Bildung  der  dänischen 
Dunen-Seen  von  dem  Titaneisensand  ab,  den  man  auf  ihrem  Boden 
trifft,  nnd  Wallbbiüs  betrachtet  den  Eisengehalt  der  schwedischen 
Berge  als  eine  Hauptbedingnng  der  Entstehung  der  Scherze. 

Grnnsteine  findet  man  in  den  meisten  Provinzen,  wo 
Wiesen-  und  Seeerze  vorkommen,  besonders  in  Wermland 
and  längs  den  skandinavischen  Alpen  in  Herjeädalen  und 
Jemüand.  E«s  mag  jedoch  unrichtig  sein ,  das  Vorkommen 
dieser  Bergarten  in  anstehenden  Massen  als  eine  unumgang- 
. liehe  Bedingung  des  Auftretens  der  See-  und  Wiesenerze  in 
der  betreffenden  Gegend  zu  betrachten;  denn  kräftiger  als  auf 
feste  Felsen  wirkt  das  Wasser  auf  Bergarten,  deren  Detritus 
als  Grus,  Sand  und  Thon  weit  von  dem  Punkt  abgesetzt  sein 
kann,  wo  die  fraglichen  Bergarten  anstehend  gefunden  werden. 

Legen  wir  die  hier  hervorgehobenen  Erfahrungen  zusam- 
men, ao  stellt  sieh  heraus,  dass  die  See-  und  Wiesenerze  den 
Gegenden  vorzugsweise  angehören,  welche  an  Wäldern  und 
Torfinooren  reich  sind,  deren  Boden  aus  Grus  und  Sand  be- 
steht, welche  Flötz-KaJk,  kalkigen  Thon  und  Mergel  entbeh- 
ren, und  wo  Grunsteine  oder  andere  Bergarten  vorherrschen, 
welche  eisenhaltige  Wasser  veranlassen  können. 


Art  lies  V«rk»BneM  tier  Seeerie. 

Sind  mehrere  Seen  darcb  ein  FJSsechen  verbanden ,  so 
enthalten  ge wohnlich  alle  die  Glieder  (^ieeee  Wassersyslems 
unterhalb  eines  enfuhrenden  Sees  mehr  oder  weniger  En; 
dagegen  kann  man  nicht  mit  gleicher  Bestimmtheit  schltessen, 
dass  anch  oberhalb  liegende  Seen  und  Wasserlänfe  erafahread 
sind.  Auch  ist  die  Brsqaantität  nicht  durch  dus  ganie,  zusam- 
menhängende, ersfShrende  Wassersystera  gleichförmig  vertheilt« 
Zwischen  zwei  reichen  Seen  kann  öfters  ein  armer  liegen,  und 
die  Menge  des  Erzes,  sein  Eisengehalt  und  seine  accessori* 
sehen  Bestaudtheile ,  Struktqf  und  Formverhältnisse  wechseln 
nicht  nur  auf  verschiedenen  Punkten  desselben  Wassersystems, 
sondern  sogar  auf  verschiedenen  Stellen  desselben  Sees.  Aeltere 
Autoren  behaupten,  dass  in  grösserer  Tiefe  als  6  (Swhdbk- 
iORO),  12  bis  14  (Wallbriüs)  Fuss  Seeevze  in  grosserer  Menge 
nicht  vorkommen;  die  Erzfischer  der  Gegenwart  geben  eine 
solche  Grenze  bei  einer  Tiefe  von  etwa  30  Fuss  an.  Findet 
eine  solche  Thatsache  wirklich  statt,  so  wird  dadurch  auf  das 
Bestimmtesle  ein  Abhängen  der  Seeersbildung  von  Wasserdruck 
und  Sonnenlicht  unter  Vermittelang  z.  B.  von  der  Mitwirkung 
des  organischen  Lebens  angedeutet.  Man  darf  jedoch  vermu- 
then , ,  dass  man  bei  Anwendung  von  Geriithschaften  ,  welche 
die  Forderung  des  Seeerze^  aus  noch  grosserer  Tiefe  erleich- 
tern, die  so  eben  erwähnten  Grenzen  ferner  erweitert  finden 
werde,  und  es  ist  nicht  uamöglieh,  dass  grosse  Erzmassen  auf 
dem  Boden  manches  tiefen  Sees  unberührt  liegen,  welcher  jetzt 
als  geemtet  angesehen  wird.  EsA  ist  gewiss,  dass  das  Erz  nicht 
aber  den  ganzen  Seeboden  gleichmässig  vertheilt  vorkommt^ 
sondern  in  runden  oder  länglichen  Flecken,  deren  Längenaus- 
debnuog  meist  von  Osten  nach  Westen  gerichtet  sein  soll.  Da 
diese  Erzstreifen  meistens  auf  Untiefen  liegen,  deren  Richtung 
von  dem  Laufe  der  Sonne  unabhängig  ist,  so  darf  man  auf  die 
angedeutete  ostwestliche  Richtung  der  Ersbänke  kein  allzu 
grosses  Gewicht  legen;  findet  sie  statt,  so  wird  dadurch  wie- 
derum ein  Zusammenhang  zwischen  organischem  Leben  und 
der  Bildung  der  Seeerze  angedeutet,  welchen  häufig  vorkom- 
mende Erzablagerungen  auf  seicht  Hegenden  Schilf-  und  Rohr- 
bänken bestätigen.  Letstere  ziehen  meistentheils  in  einiger 
Entfernung  von  dem  Strande,  ohne  ihn  zu  berühren,  und  sollen 
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die  Enbänke  dem  Strande  selteD  auf  weniger  als  80  bis 
40  Fuss  nahe  kommen.  Die  Richtung  der  Bänke  in  Seen 
wird  ausser  durch  die  Stromrichtung  auch  durch  die  Streich« 
richtnng  schieferiger  Bergarten,  welche  das  Seebassin  umklei- 
den, und  durch  die  Richtung,  in  welcher  01acier*6ru8  daselbst 
abgesetst  worden  ist,  bestimmt»  In  vielen  Fällen  wirken  diese 
Faktoren  so  zusammen,  dass  zwischen  seicht  liegenden  Bänken 
ein  Parallelismus  entsteht,  welches  dann  auch  mit  den  £rs» 
ablagerungen  auf  denselben  der  Fall  ist.  Eine  Karte  über  die 
Ersbänke  eines  Sees  wurde  dadurch  in  vielen  Fällen  Aehnlich- 
keit  ^seigen  mit  der  Projection  der  Erzfälle  eines  Ganges  auf 
die  Gangfläche. 

Femer  soll  die  Beschaffenheit  des  Seebodens  auf  die  Erz- 
ablagerungen  von  Einfluss  sein,  da  sich  diese  öfters  auf  schlam- 
migem Boden,  sandigem  und  feinem  Grus,  aber  nicht  gern  auf 
einem  Boden  von  groben  Sieinen  finden.  In  dieser  Hin- 
sicht mag  jedoch  die  Bemerkung  erlaubt  sein,  dass  auch  grosse 
Steine  in  erzführenden  Seen  öfters  mit  hart  ansitzenden  Erz- 
knisten  überzogen  sind,  und  dass  es  sehr  scbwer  ist,  von  einem 
mit  Steinen  besäeten  Boden  Seeerz  aufzuholen.  Da  Wasser- 
pflanzen vorzugsweise  auf  feinem  Sand  und  Schlamm  gedeihen, 
so  wnrde  übrigens  der  Einfluss  der  Beschaffenheit  Mies  Bodens 
auf  die  Bildung  des  Seeerzes  durch  den  Zusammenhang  letz- 
terer'mit  der  Vegetation  erklärt  werden  können.  Schlamm 
QDd  feiner  Sand  können  nur  in  ruhigem  Wasser  abgesetzt  wer- 
den; in  Strömen  werden  sie  weggespült  und  lassen  Steine  und 
groben  Grus  zurück.  In  Flusschen,  welche  erzführende  Seen 
verbioden,  findet  man  Erz  nur  in  tiefem,  ruhigem  Wasser  oder 
an  der  oonvezen  Seite  der  Krümmungen,  nicht  in  reissenden 
Strömungen.  Eine  ähnliche  Einwirkung  der  Schnelligkeit  des 
Wassers  auf  das  Absetzen  des  Erzes  muss  auqh  in  den  Seen 
stattfinden,  und  dadurch  kann  die  erwähnte  Verschiedenheit  in 
der  Ablagerung  auf  schlammigem  und  auf  steinigem  Boden 
Terorsacht  werden.  Ein  unmittelbarer  Einfluss  von  Strömun- 
goi  auf  die  Vertbeilnng  des  Erzes  im  See  wird  auch  durch  die 
Tbatsaohe  bestätigt,  dass  in  geHrissen  Seen  auf  derselben  Stelle 
beinahe  jährlich  Erzgewinnung  stattfinden  kann.  Die  Bildung 
des  Seeerzes  geht  allerdings  ununterbrochen  fort,  und  das  Erz 
nwichst  nach^;  dieses  aber  geschieht  so  langsam,  dass  zu  der 
Bildung  einer  gewinnungswnrdigen  Erzschicht  angeblich  15  bis 
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80  Jahre  erforderlich  aiod ;  damit  also  Ersgewinnong  jahrlich 
an  derselben  Stelle  geschehen  könne,  mass  Erz  daselbst  ge- 
sammelt werden  nicht  nur  durch  neue  Bildnng,  sondern  aaeh 
durch  Häufung,  was  nur  durch  Strome  geschehen  kann. 

Die  Mächtigkeit  der  Seeerze  übersteigt  selten  1^  Fuss, 
aber  es  wird  Ers  gefordert,  wenn  es  nur  4  bis  6  Zoll  oder 
noch  weniger  dick  liegt  Die  Art  und  Weise  der  Gewinnung 
erlaubt  nicht,  den  Boden  rein  su  machen,  und  ehemals  Hess 
man  absichtlich  ein  dünnes  Lager  surnck,  wodurch  man  den 
Nachwuchs  su  befördern  hoffte.  Da  die  Bildung  von  Seeers 
ununterbrochen  fortgeht,  konnte  man  mit  Recht  mächtigere' 
Ablagerungen  an  völlig  unverritzten  Stellen  erwarten,  aber 
scho/i  fertige  Erse  können  auch  wieder  weggelost  werden,  um 
anderswo  abgesetzt  su  werden,  und  durch  eine  Erskruste  kann 
eine  Quelle  leicht  zugestopft  werden,  um  vielleicht  auf  einem 
anderen  Punkt  hervorzubrechen  und  die  Entstehung  einer  Ers- 
ablagemug  su  veranlassen.  Dass  ohne  diese  Hindemisse  un- 
gewöhnlich mächtige  Seeerslager  gebildet  werden  können,  wird 
8.  B.  im  See  Tisken  bei  Palnn  bestätigt,  wo  das  Wasser  aus 
der  Grube  und  von  den  Schla(*kenbalden  in  der  kursen  Periode 
von  etwa  600  Jahren  ein  *  über  den  gansen  Seeboden  ausge- 
breitetes Lager  von  Ocker  abgeselst  hat,  welches  an  mehreren 
Stellen  über  10  Fuss  dick  ist. 

Die  hier  hervorgehobenen  Verhältnisse  erinnern  wiederum 
daran,  dass  das  Pflansenleben  auf  irgend  eine  Weise  in  die 
Bildung  des  Seeenes  eingreifen  muss,  dass  aber  auch  Ströme 
und  unter  dem  Wasser  sich  befindende  Quellen  die  Stellen 
bestimmen,  wo  diese  Ablagerung  erfolgt.  Runde  firsflecken, 
die  nicht  auf  Bänken  liegen,  auch  von  der  Strömung  nicht  ab- 
hängen, können  nur  Quellen  ihren  Ursprung  verdanken. 

Art  des  VerkemmsM  der  Sumpf-  aid  Wiesenene. 

Wiesenerse  fehlen  beinahe  niemals  in  Seeers-reidien  Gei- 
genden und  liegen  sum  Theil  so,  dass  an  ihrer  ehemaligen 
Seeersnatur  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Sie  werden  nicht 
nur  auf  dem  Boden  flacher  Thäler  gefunden,  sondern  auch  auf 
wenig  geneigten  Abhängen  und  auf  dem  Gipfel  niedriger,  brei- 
ter Hügel.  Sie  liegen  bisweilen  ohne  andere  Decke  als  die 
dünne  Dammerde  mit  einer  spärlichen,  gelben  und  kränklichen 
Grasvegetation,  aber  öfter  werden  sie  von  einem  ^  Elle  djcken 
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Lager  von  aandigem  Tfaon  bedecki  mit  einer  Snnipfvegetalion, 
die  nicht  selten  ockerig  inkrustirt  ist*  Die  Ockerabsetzungea, 
welche  mitanter  am  Pusse  der  ^^Sandasar^  eine  Art  loseni 
eisenhaltigen,  geschichteten  Sandsteins  bilden,  müssen  auch  hier- 
her gerechnet  werden,  sowie  die  Absätse  an  eisenhaltigen  Quel- 
len, welche  unmittelbare  Aufschlüsse  über  die  Entst.ehung  eini- 
ger dieser  Erze  bieten.  Auf  dem  Boden  tiefer  Torfmoore  sind 
WiesenerzablHgerungen  nicht  ßo  gewohnlich,  wie  man  vielleicht 
glaubt,  wohl  aber  in  deren  Nähe.  Ein  gelb  überzogenes  oder 
imirendea  Wasser  deutet  oft  Erz  an,  wenn  nicht  in  dem  Moore 
selbst,  doch  in  dessen  Nähe  und  gewöhnlich  unterhalb  des- 
selben. Sogenannte  Moorhälse  oder  Engen  zwischen  zwei 
Mooren  pflegen  besonders  erzführend  zu  sein.  Als  ein  gutes 
Zeichen  wird  angesehen,  wenn  die  Moore  nicht  eben  sind,  son- 
dern voller  Löcher  mit  hohlen  Hübelchen  und  verfaulten  Baum- 
stumpfen  besetzt,  um  deren  Wurzeln  sich  das  Erz  in  der 
Form  unregelmässiger  EUumpen  mit  zerfressener  Oberfläche 
coDcentrirt.  Ausserdem  kommen  die  Wiesenerze  an  den  ange- 
deuteten Stellen  gewöhtilich  in  unregelmässig  gestalteten,  ab- 
gerundeten oder  sternförmigen  Flecken  vor,  von  12,  16  bis 
lOOFoss  Durchmesser  und  von  einer  Mächtigkeit,  welche  sel- 
ten 1  Foss  übersteigt^  Oft  enthalten  Wiesenerzl^er  von  dieser 
Dicke  Zwischenlagen  von  ockerigem  Sand,  der  auch  zwischen 
den  verschiedenen  Flecken  auftritt.  Als  mit  den  Wiesenerz- 
ablagernngen  in  nahem  Zusammenhang  stehend  ist  hier  einer 
weissen  Brde  za  erwähnen,  welche  vielerorts  in  Schweden 
(Ronneby,  Lillhajrysjön,  Loka,  Degernäs  u,  a.)  besonders 
aber  in  Smäland  vorkommt,  wo  sie  oft  unmittelbar  unter 
den  Wiesenerzen,  öfter ^ in  deren  Nachbarschaft  unter  Torf- 
mooren liegt.  Sie  .  wird  allgemein  unter  dem  Namen  ^  hoit 
lera^  von  den  Bauern  zum  Weissanstreichen  der  Kamine  und 
Wände  benutzt  und  besteht  hauptsächlich  aus  den  Kieselpan- 
zem  von  Infusionsthieren ,  in  Smaland  aus  kaolinisirtem  und 
mit  Infusionsthierpanzern  vermengtem  Glacier-Grus.  (Eine  ent- 
sprechende Bildung  ist  die  sogenannte  „Seekreide^  der  Schwei- 
serseen,  welche  in  der  Schweiz  sehr  gewöhnlich  unter  Torf- 
mooren, bei  Dürnten,  Uznach  u.  a.  O. ,  unter  der  sogenann- 
ten Schieferkohle  lagert.) 

Solche    „hoit    lera^    von    Hernsa s    in    Smaland    enthielt 
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nach    einer  1861    von   Herrn   Tiixbbro   im  Laboratorinm   der 
Bergschule  angestellten  Analyse: 

Wasser   .     .     6,60 

Kieselsäure    85,00 

Thonerde     .     5,80 

Eisenoxyd  .     0,20 

Kalkerde      .     0,65 

Talkerde  .  J^,10 
Summa  99^35 
und  seigte  unter  dem  Mikroskop  eablreiche  Infasionsthierpan- 
cer,  namentlich  Spongolithen  und  Pinnularien.  *)  Diese  weisse 
Erde  deutet  wiederum  auf  eine  Mitwirkung  des  organischen 
Lebens  bei  den  erwähnten  Enbildungen  und  sagt  zugleich, 
wovon  ein  Theil  des  dazu  nothigen  Eisens  gewonnen  worden 
sei ;  denn  das  Bleichen  des  Olacier-Gruses  hängt  nicht  nur  von 
seiner  Verwandlung  in  Kaolin  ab,  sondern  auch^von  der  Weg- 
fnhrung  seines  Eisengehaltes. 

Wiewohl  die  fortdauernde  Bildung  der  Wiesenerze  nicht 
so  bestimmt  als  die  der  Seeerze  nachgewiesen  worden  ist,  so 
kann  sie  doch  in  vielen  Fällen  kaum  einem  Zweifel  unterlie- 
gen; es  kann  aber  nicht  geläugnet  werden,  dass  die  Bildung 
vieler  Wiesenerze  schon  beendigt  ist,  wie  auch,  dass  einige, 
welche  unter  Torfmooren  liegen,  sogar  vermindert  werden,  an- 
statt zu  wachsen. 

PkjiiBcbe  ud  AmkAp  HgeMchaftei  der  8e^  asi  SaMptene. 

Bei  SmXiändischen  Hohofen  kann  man  nur  selten  und 
in  kleinen  Quantitäten  den  Erz  schlämm  sehen,  welcher  in 
allen  Seen,  wo  die  Erzbildung  fortgeht,  zu  finden  ist;  denn 
dieser  wird  nicht  heraufgeholt  oder  wird  bei  dem  Waschen  des 
Erzes  weggespült  In  der  Form  solchen  ockerartigen  Schlam- 
mes werden  jedoch  die  Bestandtheile  der  meisten  Seeerze  aus- 


*)  1857  stellte  ich  mit  solcher  hoit  lera  aas  der  Gegend  von  Rlefra 
in  Smjland  einige  SchmeUTersnche  an.  Oeschlümmt  war  sie  plastisch 
genvg,  dass  kleine  Biscaits  daraus  geformt  werden  konnten,  welche,  nach 
gehöriger  Trocknang  im  Windofen  stark  gebrannt,  sn  einem  im  Brnch 
wachsgiftnzenden,  wenig  darchscheinenden,  schmntiigweissen  Kmail  sich 
snsammeniogen.  Mit  geschlämmtem  Feldspath  vermischt,  schwanden 
die  Biscuits  ans  „hoit  lera"  beim  Brennen  weniger  und  besassen  nach- 
her einen  weissen,  portellanahnlichen  Brach. 
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gefallt,  ehe  sie  darch  fernere  Prozesse  hart  werden  und  Glanz, 
Farbe  and  Festigkeit  annehmen,  welche  den  compakten  Erz- 
arten eigenthfimlich  sind.  Dieser  Schlamm  ist  gleich  nach 
der  Gewinnung  schwarzgrau,  bräunlich  oder  grünlich  und  voller 
Pflanzenreste  in  allen  Stadien  der  Faulniss.  Er  reagirt  auf 
blaues  Lackmnspapier  und  trocknet  unter  Entwickeinng  übel- 
riechender Gase  zu  einem  grauen  oder  ockerfarbigen  Pulver 
ohne  besonderen  Zusammenhang.  Frisch  heraufgeholt  winHnclt 
er  nicht  selten  von  grossem  und  kleinem  Gewürm,  welches 
gewiss  mit  seiner  Bildung  nicht  das  Geringste  zu  thun  ge-^ 
habt  hat 

Zu  mikroskopischer  Untersuchung  derartigen  Schlammes 
nahm  ich  im  Winter  Schlamm  aus  dem  See  Tisken  vor  der 
Hofraitfae  der  Bergschule  zu  Falun.  Folgende  Analyse  z^igt, 
daas  er  hauptsächlich  wie  ge wohnliches  See-  oder  Wiesenerz 
zusammengesetzt  ist. 

Ungelöst  in  Königswasser 39,9 

Organisches  und  Ammoniak      .     .     .     .  ~  22,6 

Wasser 5,2 

Eisenoxyd  (mit  Spuren  von  Thonerde)        80,3 

Kupferoxyd 0,5 

Schwefelsäure     .     : 0,4 

Phosphorsänre    .........       0,3 

Kalk,  Talk,  Sparen  von  Mangan,  Verlust    0,8 

Summe  100,0. 
Unter   dem  Mikroskope   zeigt   sich   besonders    eine  graue 
bis  dunkelbraune  Substanz,  bestehend  aus  grösseren  und  minde- 
ren, unförmlichen,  znsammeugefilzten    und  durch    Kieselsäure 
zosammengekitteten  Partieen    (nicht   unähnlich    Ackerschollen, 
•deren  Höhlungen  mit  Eis  gefüllt  sind)  sammt  gelatinöser  Kiesel- 
saure.  Die  letztgenannte  zeigt  sich  in  grosseren  und  kleinereu, 
eckigen   oder  abgerundeten   Stückchen  ohne  bestimmte  Form, 
so  dass  sie  an  Stücke  von  in  Wasser  schmelzendem  Eis  sehr 
erinnert.     Sie  ist  grosstentheils  wasserklar  und  farblos,  theils 
graulich    und    durch    ihre    poröse  Beschaffenheit    Schneebrei- 
ähnHch ;  aber  -  viele  Stückchen  davon  enthalten  braune  Korner 
von  Eisenoxydhydrat,   andere  haben  eine  gelbe  Farbe,  welche 
in  dünnen  Splittern  sehr  licht,  in  dickeren  sehr  dunkel  ist,  so 
dass  sie  im  Ganzen  das  Ansehen  des  Bernsteins  oder  Kolopho- 
niums haben.     Auch  die  gefärbten    Partieen   enthalten   öfters 

UU:  J.ii.ge»|   Ges.  XVIII.  1.  .    7^ 
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kleine  Porea  und  EiBeuoxydhydratkoraer.  Die  Kieselsaure  in 
frisch  heraufgeholtem  Schlamm  ist  zum  Theil  noch  gallertartig, 
wovon  man  sich  überzeugen  kann,  wenn  man  ein  wenig 
Schlamm  nebst  einem  Wassertropfchen  zwischen  zwei  Glas- 
scheiben legt,  welche  unter  dem  Mikroskop  in  einer  Rich- 
tung gegeneinander  verschoben  werden;  es  treten  dann  zwi- 
schen den  Glasscheiben  bandartige,  durchsichtige  Streifen  her- 
vor, welche  durch  Querspalten  in  zahlreiche  eckige  Kieselsäure- 
splitter zertheilt  werden,  sobald  der  eingeschlossene  Schlamm 
trocken  geworden  ist  (siehe  Taf,  I.  Fig.  2).  Dieser  Versuch  gelingt 
nicht  mit  vorher  getrocknetem  Schlamm;  auch  können  nicht 
alle  Kieselsäurepartieen  auf  diese  Weise  in  Bänder  ausgezogen 
werden,  und  am  wenigsten  geschieht  dies  mit  den  Kolophonium« 
ähnlichen.  Wird  glühenäer  Schlamm  mit  einer  kochenden  Lo* 
sung  von  kaustischem  Kali  oder  mit  Fluorwasserstoff  behandelt, 
so  verschwinden  die  kleinsten  Kieselsäurepartieen  ganz  und  gar, 
die  grosseren  aber  nehmen  eine  zerfressene,  rauhe  Oberfläche 
an  und  werden  nur  durch  eine  fortgesetzte  Behandlung  mit 
dem  Losungsmittel  aufgelost  Die  gelben  Theile  werden  dabei 
wenig  oder  gar  nicht  verändert  und  durften  neben'  Bisenozyd- 
hydrat  hauptsächlich  Eisensilikate  sein.  Dem  Angriffe  von 
Alkali,  Fluorwasserstoff  und  auch  Chlorwasserstoffisäure  wider- 
stehen am  besten  kleine  ellipsoidische  Korper  von  der  Länge 
einiger  Hunderttheile  Millimeter;  diese  kommen  in  allen  unter- 
su(*hten  See-  und  Wiesenerzen  vor  (Fig.  3).  Sie  erinnern  sehr 
an  organische  Formen,  scheinen  aber  nichts  Anderes  zu  sein 
als  EisenoxyiCsilikate ,  welche  durch  Concretion  oder  durch 
Abrundnng  weniger  regulärer  Stucke  diese  Form  angenommen 
haben.  Die  braune  Farbe,  am  intensivsten  in  der  Mitte,  wird 
gegen  die  Seiten  lichter,  bisweilen  in  dem  Grade,  dass*  ein 
durchsichtiger  Kieselsäure -Sack  die  gefärbte  Masse  zu  um- 
schliessen  scheint,  welche  wegen  der  zahlreichen  inneliegen- 
den  dunkleren  Korner  oder  Foren  nie  ganz  durchsichtig  ist 
Sandkorner  werden  durch  Kali  und  Fluorwasserstoff  auf  eine 
ganz  andere  Weise  geätzt  als  die  übrige  Kieselsäure;  sie  ha- 
ben auch  einen  anderen  Bruch  und  eine  andere  Struktur  und 
oft  eine  grünliche,  lichtblaue  oder  cothliche  Farbe,  wodurch 
man  sie  unter  dem  Mikroskope  von  der  gelatinösen  Kieselsäure 
leicht  unterscheidet,  welche  immer  die  Hauptmasse  des  Kiesel- 
säuregehalts  der  gereinigten   See-   und  Wiesenerze   ausmacht 
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Dieses  wird  angefahrt,  weil  die  Existenz  anderer  Kieselsäare 
in  Limonit,  als  mechanisch  eingemengten  Sandes,  in  der  neuesten 
Zeit  hauptsächlich  aus  theoretischen  Granden  bestritten  wor- 
den ist. 

Die  oben  genannten  dunkelen,  susammengefilzten  Massen 
bestehen  gtosstentheils  aus  dem  Kolophoniom-ähnlichen  Eisen- 
oxjdhydrat  und'  ans  Eisensilikat  sammt  gelatinöser  Kieselsäure 
und  sind  von  einer  schwammigen,  porösen  und  fasrigen  Sub- 
stanz eingehüllt,  in  welcher  man  mit  280-  bis  590faeher  Yer- 
grösserung  jedoch  die  einzelnen  Fäden  nicht  unterscheiden 
kann.  Die  Kieselsäure  imprägnirt  diesen  braunen  Filz,  wel- 
cher hauptsächlich  undurchsichtig  ist  (Fig.  1  a  und  b).  Oftmals 
stehen  farblose,  durchsichtige  Röhren  daraus  hervor,  offenbar 
Kieselzellen  mikroskopischer  Conferven;  andre  kleine  Algen 
(Bxillarien)  sitzen  aussen  auf  wie  Krystallbuschel ,  und  im 
Allgemeinen  trifft  man  die  meisten  Infusorien  in  der  Nähe  die- 
ser braunen,  filzigen  Massen.  Durch  Glühen  schwinden  letztere 
zusammen,  werden  compakter,  bekommen  Sprunge  an  den  Rän- 
dern, so  dass  sie  nun  aus  vielen  kantigen,  unregelmässig  ge- 
formten Körnern  von  dunkelbrauner  Farbe  und  grösserer  oder 
geringerer  Durchsichtigkeit  zusammengesetzt  erscheinen. 

Die  hervorragenden,  farblosen  Röhren  und  Stäbe  verändern 
beim  Glühen  ihr  Ansehen  gar  nicht.  Aber  durch  Behandlung 
mit  Alkali  verschwinden  sie,  die  Oberfläche  der  braunen.  Mas- 
sen wird  gleichzeitig  angefressen  und  rauh.  Wird  das  Eisen 
dorcfa  Salzsäure  weggelöst,  so  bleibt  eine  theils  farblose,  durch- 
sichtige, theils  eine  grauliche,  hälbdurchsichtige  Masse  zurück, 
welche  ich  nicht  besser  als  mit  Schneebrei,  der  mit  Eisstuck- 
chen  vermischt  ist,'  vergleichen  kann.  Die  Kieselskelette  der 
Pflanzen  sind  wohl  erhalten ,  am  deutlichsten ,  wenn  der 
Schlamm  vor  der  Digestion  mit  Salzsäure  geglüht  worden  war. 
Es  zeigt  sich  sehr  oft,  dass  eine  Menge  Conferven-Fäden,  deren 
Enden  hervorragen,  gleichwie  in  ein  Knäuel  zusammenlaufen, 
oder  dass  sie  ganz  allmälig  und  nicht  deutlich  begrenzt  in  einem 
porösen  Kieselsänregaliert  anfangen,  woraus  sie  nach  allen  Sei* 
ten  hervortreten,  um  so  schärfer,  je  länger  sie  werden  (Fig.  4  a). 
Es  ist  von  grossem  Interesse  zu  sehen,  wie  die  beträchtlichste 
Eisenfallung  eben  um  solche  Gewebe  mikroskopischer  Algen 
stattgefunden  hat 

Nebst  den  eben  skizsirten  Theilen  kommen  in  dem  Schlamm 
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kurze,  unregelmässig  cyliodriache,  oft  auch  eckige,  Bchwarse, 
faserige  Fragmente,  vor,  verkohlten  HolMplittern  ähnlich  (Fig.  6). 
lu  stark  durchfallendem  Licht  und  mit  geringer  Yergrösaerung 
(280)  betrachtet,  nehmen  sie  die  schönste  intensiv  asurblaue 
Farbe  an.  Da  der  Schlamm  aus  dem  Tisken,  wprin  sie  zu- 
erst beobachtet  wurden,  ein  wenig  Kupfer  enthält,  so  hielt  ich 
sie  für  Kupfer-Indigo  odor  irgend  ein  Kupfersais.  Reagentieu, 
unter  dem  Mikroskope  angewendet,  ceigten  auch  deutliph  den 
Kupfergehalt  des  Schlammes  an,  nicht  aber  sein  Abhängen  von 
den  blauen  Splittern ;  denn  ihre  Farbe  wurde  ducch  Ammoniak, 
Salssäure  und  Salpetersäure  nicht  verändert  Es  wurde  jetzt 
am  wahrscheinlichsten,  dass  die  blaue  Farbe  von  ii^end  einem 
Eisenoxyduloxydsals  herrührte,  da  nach  Bareswill  die  blaue, 
nach  Abich  die  schwarze  Farbe  Bisensalzen  mit  3  Atomen 
Oxydul  und  2  Oxyd  eigenthumlich  ist  Da  die  blaue  Farbe 
nicht  durch  Oluhen  verschwand,  so  konnte  die  Säure  dieses 
Salzes  weder  orgifoisch  (z.  B.  Gerbsäure),  noch  Schwefelsäure 
sein,  und  die  Annahme,  dass  sie  Phosphorsäure  sei,  wird 
nicht  nur  durch  die  blaue  Farbe  des  Vivianits  (wasserhaltiges 
Eisenoxyduloxydphosphat)  begründet,  sondern  auch  dadurch, 
dass  Salzsäure  bei  längerem  Kochen  die  blaue  Farbe  dieser 
Splitter  sehr  schwer  und  unvollständig  zerstört  Die  Farbe 
wird  bei  Behandlung  mit  Salssäure  lichter,  violett,  eine  Mischung 
von  schmutsig  Ockergelb  und  Violett,  endlioh  ockergelb,  welche 
letztere  Färbung  durch  lange  fortgesetztes  Kochen  nicht  voll- 
kommen verschwindet.  Ich  vermuthe,  dass  durch  Salzsäure 
phospborsaures  Eisenoxydoi  ausgezogen  wird,  wobei  aber  der 
grösate  Theil  des  phosphorsauren  Eisenoxyds  ungelöst  .bleibt 
Die  Anwesenheit  von  Phosphorsäure  in  der  sauren  Lösung  wird 
unter  dem  Mikroskope  durch  Zusatz  von  einem  Tröpfchen  jßf^ 
lybdänflttssigkeit  entdeckt,  wodurch  bald  kleine  lichtgelbs^^* 
geln  auBgefällt  werden,  welche  sich  nach  und  nach  in  schotten 
dendritischen  Krystallgruppen  ordnen ;  es  kann  jedoch  nicht  be- 
hauptet werden,  dass  diese  Fällung  nahe  an  den  gefärbten 
Splittern  am  bedeutendsten  sei,  wodurch  indess  nur  beyviesen 
wird,  dass  die  Lösung  des  Eisenphosphats  sehr  langsam  ge- 
schieht Ich  habe  mehrere  Male  beobachtet,  dass  nach  dem 
Kochen  des  Seeerzes  mit  Salssäure  der  übrigens  ganz  weisse 
Ueberrest  von  Kieselsäure  äusserst  kleine  schwante  Punkte 
enthielt,  welche   unter  dem  Mikroskope  Form   und  Farbe  der 
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beschriebenen  Splitter  annahmen  und  aUo  von  nicht  zertheil- 
tem  Eisenphospbat  herrfihren  durften. 

Durch  Torsicbtige  Reibung  des  angefeuchteten  Sehlainmes 
swiflchen  den  Glasscheiben  konnten  die  blauen  KorjTet*  unter 
dem  Objectiv  des  Mikroskops  bisweilen  serdruckt  werden.  Sie 
theiltefi  sich  dann  parallel  mit  der  langen  Achse  mit  grrosster 
Leichtigkeit  in  Tiele  Messerklingen^ähnlicbe  Lamellen  (Fig.  5  b), 
welche  den  Spaltungsformen  eines  Krystalles  nicht  unähnlich 
sind.  Zwischen  ihnen  sitzen  nicht  selten  bernsteinfarbige  La- 
mellen, welche  den  blauen  Splittern  fest  anhängen  (Fig.  5  c). 

Da  die  Splitter  nach  dem  Kochen  mit  Salzsäure  oft.ei^e 
deutliche  Pflanzenstruktur  zeigen,  so  ist  wahrscheinlich,'  dais 
wir  es  hier  weniger  mit  Vitianit^Krystallen  zu  thun  haben  äTs 
mit  Pflaozentheilen,  welche  .von  diesem  Mineral  und  von  Kiesel- 
s&are  tmprägnirt  sind.  ItfD;vlllib^  unter  dem  Mikjroskope  in 
mehreren  Seeersen  deutliche,'  ifunde,'*  azurblaue,  stängctförmige 
Pflanzentheile  mit 'farblosen  Fibrillen  (Fig.  6  a)  an  den  Enden 
gesehen,  welche  sich  ganz  wie  diese  Splitter  Terhielten.  Auch 
ein  grasgrüner  und  ein  purpurrother  und  viele  violette  Stätigel 
wurden  beobachtet  (Fig.  6  b,  c,  d).  Die  meisten  davon  ge- 
horten nicht  €)onferven  mit  einfachen  Zellreihen  an,  sondern  zu- 
sammengesetzteren Pflanzen  mit  Zellgewebe,  wahrschekilich 
Gramineen.  Es  ist  zu  vermuthen,  dass  der  Gehalt  dieser  Pflan- 
^zen  an  Phosphorsäure  die  Ausfüllung  des  Vivianites  in  ihren 
verfaulten  Körpern  veranlasst  hat. 

Ich  will  hier  nicht  die  Kieselpanzer  der  organisirten  Kör- 
per besprechen,  welchei*inl  Schlamm  aus  dem  Tisken  vorkom- 
men, weil  weiter  unten  an  einer  Stelle  angeführt  ist,  was  in 
•  dieser  Einsieht   in    aUen    den    untersuchten  See-  und  Wiesen- 
erzen beobachtet  wurde.* 

Die  in  fester  Form  vorkommenden  Erze  bilden  theils 
cempakte  Nester  (Rusor),  theils  kleinere  oder  grössere  Körner, 
Kngein  und  Scheiben,  theils  sind  sie  das  Inkrustirungs -^  ^wS'r^' 
Petrifieimngs^MiCte]  von  Wurzeln,  Stammenden  und  ^EbiCren, 
z.  B.  K&fern  und  Würmern.  Wir  werden  auf  di^se  'verschie- 
denen Formen  zurückkommen,  welchen  das  gemein  ist,  dass 
sie  theils  (und  hauptsächlich)  ans  einer  harten,  amorphen,  -  dun- 
kelbraunen, harsglänzenden  Masse  zi^sammengesetzt  sind,  theils 
«OS  einem  loseren,  wenig  zusammenhängenden,  graugrünen, 
gelben,  brannen  oder  schwarzen  Ocker,  welcher  die  Höhlungen 
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der  schlaekenartigen  Klumpen  aasfallt  oder  in  ihnen  Schichtong 
veranlasst.  In  dem  kugelförmigen  ^Penning^-Erse  wechseln 
concentrische  Schalen  von  festem,  glänzendem  Ers  mit  solchen 
von  losem  nnd  ockerigeiä. 

Letzteres  ist  meist  mit  Sand  vermischt,  gleicht  aber  Sbri- 
gens  ganz  und  gar  dem  oben  beschriebenen  Sehlamm.  Die 
meisten  Panzer  von  mikroskopischen  Organismen  kommen  in 
diesem  ockerigen  Theil  des  Erzes  vor. 

Das  harte,  glänzende  Erz  zeigt  anter  dem  Mikroskope  eine 
gleichförmige,  amorphe  Struktur,  welche  man  nur  bei  einer 
chemischen  Verbindung  zu  sehen  gewohnt  ist,  nicht  aber 
bei  einer  Mischung  von  z.B.  Eisenoxydhydrat  und Kieselsäare. 
Das  Pulver  besteht  aus  scharfeckigen  Splittern  mit  zum  Theil 
muschligem  Bruch.  Sie  können  hinsichtlich  der  Farbe  und  des 
Aussehens  mit  nichts  besser  verglichen  werden  als  mit  Stack- 
chen von  Bernstein  oder  Kolophonium;  wenn  sie  dann  sind, 
sind  sie  gelb  durchsichtig,  wenn  dick,  brauuroth  bis  schwarz. 
Wasserklare  Kieselsäurestückchen  kommen  zwischen  ihnen  sehr 
selten  vor,  öfters  Sandkorner  verschiedener  Farbe. 

Die  dunkeln  Punkte  dickerer  Erzstückchen  scheinen  bei 
längerer  Betrachtung  eine  intensiv  dunkelblaue  Farbe  anzu- 
nehmen, die  an  jene  der  oben  genannten  Splitter  in  dem 
Schlamm  erinnert.  Sie  tritt  oft  deutlicher  hervor,  wenn  das 
Polver  mit  Salzsäure,  Salpetersäure  oder  sogar  mit  Molybdän- 
flüssigkeit  angefeuchtet  wird,  ist  aber  hauptsächlich  subjectiv  nnd 
eine  Folge  von  dem  langen  Verweilen  des  Auges  auf  den 
gelben  und  rothgelben  Kornern.  Durch  veränderte  Beleachtung 
oder  Wendung  der  schwarzblaufarbigen  Stückchen  unter  dem 
Objective  treten  ausser  den  rothgelben  Punkten  auch  weisse < 
neben  den  blauen  und  an  ihrer  Stelle  hervor.  Einige  blaoe 
Flecken  bleiben  aber  unverändert,  und  da  ich  sie  auch  in  dem 
ockerigen  Theile  fand,  so  wurden  sie  unter  dem  Mikroskope 
mit  Blaueisenerde  verglichen,  womit  die  Uebereinstimmung  so 
deutlich  ist,  dass  man  an  ihrer  Identität  mit  Eisenoxyduloxyd- 
phospbat  nicht  zweifeln  kann.  Es  kann  uns  auch  nicht  befrem- 
den, dass  in  See-  und  Wiesenerzen  Theile  eines  Minerals 
mikroskopisch  eingemengt  sind,  welches  in  ihnen  oft  in  recht 
beträchtlichen  Massen  auftritt.  Versuche  mit  Molybdänflissig- 
keit  zeigten  jedoch,  dass  der  hauptsächlichste  Theil  des  Phosphor- 
säuregehalts der  See-  und  Wiesenerze  beinahe  gleichförmig  und 
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unsichtbar  durch   die  ganze   Erzquantitat  vertheilt  ist,   welche 
aaf  einmal  unter  dem  Mikroskope  betrachtet  werden  kann. 

■HLTosk^pische  •rgaidsHeii. 

Von  mikroskopischen  Organismen  sieht  man  wenig  bei 
Betrachtong  des  an  vorbereiteten  harzigen  Erzes;  die  wenigen 
sichtbaren  (gewöhnlich  grossere  Conferventheile)  liegen  lose 
zwischen  den  Erzstockchen,  in  welchen  selbst  nichts  Organisches 
entdeckt  werden  kann.  Betrachtet  man  aber  die  gelatinös- 
körnige  Kieselsäure,  welche  zurückbleibt,  wenn  man  kleine 
Siäckchen  von  dem  Erz  mit  kalter  Salzsäure  behandelt ,  so 
entdeckt  man  in  der  unter  dem  Mikroskope  einem  Eis-  und 
Schneebrei  ähnlichen  Masse  eine  Menge  von  Panzern  von  Dia- 
tomeen. Sie  kommen  jedoch  nur  bei  einer  gewissen  Beleuch- 
tung zum  Vorschein  und  gleichen  leichten  Schatten ,  deren 
Umrisse  zum  TLeil  mit  der  umgebenden  Kieselsäure  zu- 
sammengeschm<flzen,  während  einige  von  ihren  feinsten  Streifen 
sehr  schaif  erhalten  sind  (Fig.  7).  loh  habe  versucht,  einige 
von  ihnen  abzuzeichnen,  aber  die  Figuren  geben  nur  sehr  un- 
vollständig den  Znstand,  in  dem  sie  hervortreten,  und  eben 
dieser  Zustand  ist  hier  das  Wesentliche,  weil  er  zu  zeigen 
scheint,  dass  die  Kieselsäure  des  ^Panzers  eine  chemische 
Verbindung  mit  dem  umgebenden  Eisenoxyd  eingegangen  ist, 
so  dass  uns  die  Figur  als  ein  Abdruck  der  verschwundenen 
Masse  zuruckblieb.  Die  Figuren  4.  u.  6.  zeigen,  dass  Conferven- 
Knäule,  ganz  wie  die  in  dem  Schlamm  bemerkten,  auch  in  der 
Kieselsäure  aus  dem  pechähnlichen  Erze  hervortreten. 

Vergleicht  man  nach  allem  diesem  das  feste,  hariige^rz 
mit  dem  losen,  ockerigen  (Schlamm),  so  zeigt  sich  jenes  als 
eine  chemische  Verbindung  zwischen  Kieselsäure  und  Eisen- 
oxjd  etc.,  dieses  aber  als  eine  mechanische  Mischung  von 
Kieselsäure  (und  Sand),  Theilen  der  so  eben  genannten  Sili- 
cate, Eiaenoxydhydrat-  und  Verwesungsprodukten,  welche  bei 
der  Eaeselsäure  aus  dem  Schlamme  die  schwammige  Struktur 
verursachen,  die  jener  aus  dem  harzigen  Erze  ganz  fehlt.  Die 
Kieselsänre  i^us  letzterem  hat  vor  dem  Trocknen  gewiss  auch 
eine  schwammartige  Struktur,  aber  nur  in  Folge  zahlreicher 
Höhlungen,  die  durch  das  Wegnehmen  des  Eisenoxyds  ent« 
standen  waren.     Bei  der  Behandlung  des  harzigen  Erzes  mit 
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Salzsäure  werden  nebst  der  Kieselsäore  die  obengenannten 
ellipsoidischen  Eisenoxydsilikatkorper  erhalten  (Fig.  3). 

Es  bleibt  ans  übrig,  durch  Aq^ lyse  die  Zusammensetzung 
des  Minerals  oder  der  Minerale,  welche  den  harzigen  Theil 
des  See-  oder  Wiesenerzes  ausmachen,  zu  bestimmen. 

Mikroskopische  Organismen  kommen  in  allen  den  schwe- 
dischen und  finnländischen  See-  und  Wiesenerzen  vor,  welche 
ich  Gelegenheit  hatte  zu  untersuchen;  aber  ihre  Anzahl  und 
ihr  Formenreichthnm  sind  in  verschiedenen  Arten  verschieden, 
sogar  in  verschiedenen  Stucken  derselben  Erzprobe;  nach  dem 
Gesagten  ist  jedoch  begreiflich,  dass  der  grosste  Theil  davon 
in  dem  braunen,  harzigen  Erze  aufgelost  sein  kann,  wodurch 
ihre  Form  vernichtet  wurde,  und  dass  verhältnissmässig  mehrerein 
dem  ockerartigen  Erze  gefunden  werden,  wie  vorher  bemerkt 
worden  ist.  Die  Skelette  von  allen  bestehen  hauptsiichlich 
aus  Kieselsäure.  Dies  gilt  nicht  nur  von  den  kieselgepanzerten 
(Diatomeen),  sondern  auch  von  solchen  Conferven,  welche  nach 
Verbrennung  kein  zusammenhängendes  AscheH-Skelett  zurück- 
lassen, wie  durch  in  dieser  Hinsicht  angestellte  Versuche  er- 
mittelt wurde.  Reine  einzige  organische  Form  blieb  übrig,  da 
die  Erze   mit  Kalilosung  oder  Fluorwasserstoffsäure  behandelt 
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worden  waren  bis  zur  Losung  des  Kieselpanzer.  Also  kann  Eisen- 
oxyd unmöglich  ein  sAstständiges  Baumaterial  der  Skelette 
sein.  Gewohnliche  mikroskopische  Algen  nebst  kieselbepan- 
zerten  Diatomeen  (wie  auch  Conferven),  welche  letztere  einen 
grossen  Theil  der  von  Ehrbnbero  als  Infusionsthiere  betrach- 
teten Organismen  ausmachen,  sind  am  zahlreichsten.  Die 
Zellenskelette  der  ersteren  bestehen  meistentheils  aus  farbloser 
Kifseldänre  (Fig.  8,  a,  b,  o,  d;  4,  c.)^  sehr  selten  sind  sie 
lichtgelb,  blau  oder  rothviolet,  öfters  schmuzig  ockergelb 
(Fig.  8,  f.  e.)  mit  zahlreichen,  sowohl  auf,  als  innerhalb  der 
Zellmembran  und  in  der  Zelle  selbst  liegenden  Ockerkornern 
Diese  ockerbraune  Farbe  lässt  sich  äusserst  schwer  und  nur 
sehr  unvollständig  durch  Salzsäure  wegnehmen.  Die  aus- 
wendig an  den  Zellen  sitzenden  Ockerkorner  sind  oft  so  zahl- 
reich, dass  sie  ein  zusammenhängendes,  hockeriges  Rohr  bilden, 
welches  dem  Rohr,  womit  sich  die  Larven  von  den  Phryganea- 
Arten  umgeben,  ähnlich  sieht  (Fig.  1,  8,  g.).  Ockerkorner, 
welche  in  einer  Zelle  zu  liegen  scheinen,  liegen  in  der  That 
sehr  oft  auswendig  an  ihr,    wovon   man  sich  dadurch   ober- 
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ieagei>  kann,  dass  man  den  unter  dem  Mikroskope  betrachteten 
Gegenstand  in  eine  leichte  Bewegung  setzt.  Aber  in  gewissen 
Fällen  kommen  Ockerkorner  in  Zellen  nicht  nur  in  offenen, 
welche  sehr  oft  durch  einen  Ockerpfropfen  zugestopft  sind 
(Fig.  8,  h,  i),  sohdern  aqch  in  ganz  unversehrten  und  ge- 
schlossenen Tor.  Die  in  der  Fig.  9.  gezeichnete  Conferve 
kommt  sehr  wohl  erhalten  beinahe  in  aUen  den  untersuch- 
ten Erzen  vor,  so  dass  man  an  einem  einzigen,  etwa  1  Mm. 
langen  Exemplar  nebst  50  bis  60  Tntemodien  die  sackähnlicho 
Zelle .  an  dem  einen  und  die  feinen  Fibrillen  an  dem  andern 
Ende  der  Pflanze  nicht  selten  wahrnehmen  kann.  Die  Form 
der  Pflanze  erinnert  sehr  an  die  der  ETquisetaceen ;  ihr  Skelo^t 
besteht  ans  wasserklarer  Kieselsäure,  aber  in  jedem  Inter- 
Dodium  sitzt  ein  rostfarbiger  Propfen  von  Eisenoxydhydrat. 
Da  durch  fiehandlnng  mit  Salzsäure  diese  Pfropfen  verschwin  - 
den,  und  da  gleichzeitig  die  ganze  Zellenreihe  mit  einer  citronen- 
gelben  Lösung  gefüllt  wird,  welche  nur  durch  anhaltendes 
Auslaugen  mit  warmem  Wasser  weggenommen  werden  kann, 
so  ist  gewiss,  dass  die  braunrothe  Farbe  der  Internodien  in 
ihnen  sitzendem  Eisenoxjdhydrat  angehört.  Da  ich  in  dem' 
^Faln  &^  (oberhalb  des  Tisken)  ganz  ähnliche  Conferven  ge- 
sehen habe,  obgleich  mit  farblosen  Internodien,  so  sind 
die  beschriebenen  Pfropfen  gewiss  kein  specifisches  Merkmal 
der  fraglichen  lebenden  Pflanze.  Wird  Seeerz  vorsichtig  mit 
AlkalUosung  behandelt,  so  dass  die  Kiesel^äureskelette  nicht 
völlig  gelost  werden,  so  zeigen  die  vorher  ebenen  Zellen  mit- 
unter Zweigansätze,  deren  Stelkmg  jener  bei  Ohara- Arten 
ähnelt  (Fig.  9,  c). 

Schon  1836  sprach^  Ehbenbbrg  die  Ansicht  aus,  dass  die 
Wiesenerze  durch  gewisse  Infusionsthiere  erzeugt  werden, 
welche  Panzer  von  Eisenoxydhydrat  und  Kieselsäure  bauten. 
Besonders  die  Öaülonella  ferruginea  (unter  dem  Namen  Osdüa- 
iofia  ochrcuiea  zu  den  Conferven  gerechnet)  soll  ein  fleissiger 
Eisenfmbrikant  sein;  sie  wird  aUer,  nach  Ehrerbero  und  Wieg- 
MA51T,  nicht  in  dem  festen  Wiesenerze,  sondern  nur  in  dem 
losen  Ocker  gefunden;  Wieomakn  bestreitet  ganz  und  gar  die 
Mitwirkung  dieser  Infusorien  bei  der  Bildung  der  Seeerze.  Ich 
habe  in  allen  den  untersuchten  See-  und  Wiesenerzen  keine 
GaiüoneUa  /erruffinea  finden  .können,  theile  aber  in  Fig  10.  eine 
Abbildung  davfn  mit,  die  in  Poqobndobff's  Annalen  für  1836 
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2U  eehen  ist.  Da  c.  dieselbe  2000  Mal  vergrossert  zeigt, 
und  die  gewöhnliche,  von  mir  angewandte  Vergrössernng  nur 
280  (die  grosste  590)  war,  so  ist  es  möglich,  dass  ich  diese 
Form  übersehen  habe.  Der  Name  kommt  jedoch  in  £hreh- 
BERo's  Mikrogeologie  (1854)  nicht  vor,  auch  keine  andere 
Figur,  die  mit  der  hier  mitgetheilten  Aehnlxchkeit  hat  Die 
gelbe  Farbe,  welche  ich  bei  einigen  Diatomeen  bemerkte,  ist 
gewiss  nur  zufallig,  da  sich  dieselben  Formen  viel  häufiger  ganz 
farblos  zeigten.  Uebrigens  sind  sie  nicht  selten  von  Eisen- 
oxydhjdratkörnern  verunreinigt,  auf  dieselbe  Weise,  wie  oben 
von  den  gewöhnlichen  Conferven  angeführt  wurde. 

Die  in  den  Figuren  11  bis  19  abgebildeten  Formen  sind 
einige  der  ia  den  Erzen  am  liänfigsten  vorkommenden,  oder 
solche,  welche  mir  am  bemerkenswerthesten  schienen.  Sie 
wurden  bei  280-  (nur  einige  bei  590- )  facherVergrosserung,  aber 
ohne  Camera  iucida,  gezeichnet,- und  die  Zeichnungen  sind  ein 
wenig  zu  gross  ausgefallen.  Sie  wurden  durch  Vergleichnng 
mit  EHHBinusRO^s  mikrogeologischen  Kupferwerk  bestimmt, 
nach  welchem  sie  ohne  Ausnahme  Infusionsthieren,  die  meisten 
der  Classe  Polygastrica  angeboren. 

Nebst  den  eben  erwähnten  Formen  des  niedrigsten  Pflanzen-- 
lebens  kommen  in  den  See-  und  Wiesenerzen  nicht  selten 
mikroskopisch  kleine  Fragmente  hoher  organisirter  Pflanzen 
vor.  Hierher  geboren  die  oben  erwähnten  blauen  Splitter 
Fig.  5,  aber  auch  viele  andere  nicht  blau  gefärbte  Zellgewebe. 
Fig.  20  a  zeigt  ein  solches,  wahrscheinlich  von  irgend  einem 
Grase.  Es  wurde  abgezeichnet,  weil  es  «im  Seeerz  von  Bm- 
saholm  sehr  oft  vorkommt  und  äusserlich  an  gewisse  fossile 
Fenestella-Arten  sehr  erinnert.  Die  in  Fig.  20,  e,  f,  g  abge- 
bildeten Korper  gleichen  am  meisten  PoUenkornern ;  Fig.  20, 
c,  d  stellt  Gewächsfragmente  vor,  vielleicht  Spiral*  und  Ringfibern 
von  Zellenmembranen  oder  Spiralgefässen.  Fig.  20,  b  ist  wohl 
ein  sogenanntes  Animalculum  des  Springfadens  einer  Ohara- Art. 

Das  Zellgewebe  von  in  Erz  verwandelten  Pfllanzen  zeigt 
sich  unter  dem  Mikroskope  als  aus  beinahe  farbloser  bis 
dunkelgelber  Kieselsäure  bestehend,  aus  kolophoniumähnlicheo 
Silicaten  und  ans  einer  undurchsichtigen,  schwarzbraunen, 
lignitähnlichen  Substanz.  Bei  feinen  Längen-  oder  Querdurch- 
schnitten  kann  man  bemerken,  jass  die  Zellen  am  häufigsten 
mit  Kieselsäure  gefüllt  sind,  die  Zellmembranen  dagegen  and 


107 

die  Iiitene]lalftrgaage  sind  meistentbeils  verwandelt  in,  oder 
gefallt  mit  brauner  oder  beinahe  schwarzer  lignitartiger  Sub- 
stani  and  Eisensilikaten. 

Einige  Wurzeln  etc.  sind  durch  ihre  ganze  Masse  auf  die 
eben  angedeutete  Weise  petrificirt,  andere  sind  nur  mit  festem 
oder  ockerartigem  Erz  inkrustirt.  Die  Holzsubstanz  ist  dabei 
bisweilen  ganz  verschwanden,  so  dass  röhrenförmige  Stengel- 
abdrücke zarnckbleiben.  Oefters  sind  inkruatirte  Pflanzentheile 
su  einer  gewissen  Tiefe  petrificirt,  wahrend  ihr  Kern  aas  loser 
Kohle  mit  vielen  Zwischenräumen  besteht.  Diese  nndarch- 
sichtige  Kohle  zeigt  bisweilen  die  oben  erwähnte  blaue  Farbe ; 
in  ihren  Puren  sitzt  theils  wasserklare  Eaeselsäure,  theils  Eisen- 
silikat. Ist  ein  Erz,  das  sich  z.  B.  zwischen  Schilf  und  Rohr 
gebildet  hat,  von  lauter  petrificirten  und  inkrustirten  Stangeln 
und  Wurzeln  zusammengesetzt,  so  bekommt  es  ein  röhren- 
förmiges Aussehn  (Pip-malm).    . 

Die  feinen,  oft  eckigen  Körner,  welche  je  nach  ihrer  Grosse 
Palvererz,  Hagelerz  etc.  genannt  werden,  sind  zum  Theil 
kornig-ockerige  Ausfüllungen,  zum  Theil  das  Reibungspulver 
kompakter  Erdmassen,  meistenth^ils  aber  sind  sie  Inkrusta- 
tionen von  noch  feinerem  Sand-  und  Erzstaub;  sie  machen  im 
letztem  Fall  die  kleinsten  Varietäten  der  abgerundeten  Erzarten 
aas,  welche  unter  dem  Namen  Perlenerz,  Erbsenerz  etc.  be- 
kannt sind.  Die  Kugelform  der  letztgenannten  ist  bei  den 
kleineren  am  regelmässigsten.  Bisweilen  sind  sie  durch  ihre 
ganze  Masse  gleichförmig  dicht  und  kompakt,  aber  viel  häufiger 
besitzen  sie  eine  concentrisch-schalige  Structur. 

Wird  die  eine  Hälfte  solcher  Erzkugeln.  weggeschliffen, 
so  entdeckt  man  in  ihrer  Mitte  einen  fremden  Körper,  ein  Sand- 
kömchon,  ein  Pulvererzstackchen ,  ein  wenig  erhärtete  j^iesel- 
säure  oder  nur  einige  silificirte  mikroskopische  Pflanzen-Ueber- 
reste,  rings  um  welche  die  Schalen  um  so  mehr  excentrisch 
li^en ,  je  grosser  sie  werden.  Nicht  selten  sind  zwei  und 
mehrere  kleinere,  excentrisch  zusammengesetzte  Erzkörner  zu- 
sammengekittet und  von  unter  sich  parallelen  Schalen  um- 
geben. Je  nach  der  Anzahl,  relativer  Grösse,  gegenseitiger 
Lage  der  znsammengekitteten  Kugeln  erhält  dann  die  ganze 
Zasammenhäufnng  ein  mehr  oder  weniger  regelmässig  ellip- 
soidisches  oder  boMhenähnliches  Aussehen.  Haben  die  Kugeln 
eine   gewisse   absolute  Grösse  erreicht   {^  bis  2   Linien),    so 
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legen  sieh  die  folgenden  Schalen  oft  nicht  mehr  sphärisch  an, 
sondern  sie  werden  ringförmig  abgesetzt^  dadurch  entsteht 
eine  plane  oder  schalenförmig  gebogene  Scheibe  als  die  Schlass- 
form  bei  den  Entarten ,  die  „Penningerz^  genannt  werden 
(Fig.  21.)  Die  verschiedenen  Schalen  der  centrisch  zusammen- 
gesetzten Erze  zeigen  bisweilen  unter  sich  so  wenig  Ver- 
schiedenheit hinsichtlich  der  Farbe  und  Härte,  dass  man  sie 
nicht  leicht  unterscheiden  kann,  wenn  man  nicht  auf  den 
Durchschnitt  haucht  oder  ihn  mit  Säure  ätzt.  Aber  viel 
häufiger  wechseln  harte,  braune  Schalen  mit  ockerartigen  losen ; 
oft  kommen  nur  diese  letzteren  vor  mit  wenig  Zusammen- 
hang in  ihrer  Masse  und  unter  sich.  Ja,  es  kommt  vor,  dass 
die  Schalen  ganz  lose  in  einander  oder  nur  auf  wenigen 
Punkten  zusammengewachsen  liegen.  Da  die  Zwischenräume 
bei  der  Heranfholung  des  Erzes  mit  Wasser  gefüllt  sind,  so  fallen 
die  dunneu  Schalen  oft  zusammen,  sobald  das  Wasser  v^- 
dunstet.  Solche  Erze  stimmen  mit  den  sogenannten  „Adler- 
steinen^  (Aetites  AquUini)  nberein,  welche  die  Aufmerksamkeit 
älterer  Mineralogen  in  hohem  Grade  erregten.  Wenn  man  er- 
wägt« dass  Li5ii£  vor  100  Jahren  die  Entstehung  der  sphäri- 
schen Struktur  der  kugelförmigen  Seeerze  {Tophu$  globoius) 
ganz  richtig  erklärt  hat  (natua  e  ferro  in  arena,  a  centro  multi- 
plicatus  ver9u$  peripheriam)  ^  so  muss  es  Erstaunen  erwecken, 
dass  man  noch  in  der  neuesten  Zeit  wahrscheinlich  machen 
wollte,  dass  kleine  Thiere  die  Schalen  von  aussen  nach  ein- 
wärts „spinnen^  sollen. 

Haben  die  kugel-  oder  „penning*^-formigen  Erze  eine  ge- 
wisse Grosse  erreicht,  so  wachsen  sie  nicht  mehr  regelmässig, 
sondern  sie  werden  unter  sich  zu  dünnen,  rauhen  Krusten  zn- 
sammengekittet.  Diese  liefern  einen  Theil  des  sogenannten 
Skraggerzes.  Andere  Skraggerzarteu  sind  aber  krustenartige 
Ockerabsetzungen  und  Ueberzuge  ohne  inneliegende  Perlen- 
und  „Penning^'-Erze ;  durch  zwischenliegende,  dünne  Sandlager 
können  sie  eine  Art  Schichtung  annehmen. 

CheHiflche  luaMaeisetmg  tm  Seeenen. 

Von  schwedischen  Seeerzen  hat  man  sehr  viele  Analysen ; 
dass  diese  zu  keinen  stochiometrischen  F<#meln  korrekt  fuhren, 
ist  nicht  auffiUlig,  da  sie  nicht  mit  d^  harten,  harzigen  Masse 
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für  sich  angestellt  worden  sind,  sondern  mit  der  ganien  Masse 
nebst  deren  Vcronreinigung  durch  Sand,  Pflanzenüberreste  etc. 
LiDBACK*s  Analysen  von  geglühtem  Seeerz  von  Kronobergs 
liÄo,  Gelserum  und  Rtd: 

Sand  und  Kieselsäure  10,60 
Thonerde  2,80 

Manganoxjd  4,40 

Eisenoxydphosphat  1,00. 

Eiseäoxyd  78,72 

Schwefel  0,01 -- --^ 

Summe  97,58  100,9  97,4 


24,2 

30,0 

1,4 

1,6 

1,9 

0,8 

6,4 

4,0 

67,0 

61,0 

•••         •■• 


fuhren  zu  resp:  R*  Si  ^-  ?H,  W^  Si'  +  ?M  und  R^  Si'  +?Ä. 
Aus    Stasl    t.    Holstbin*s    Analyse    von    Pulvererz    aus 
Sänia: 


Phospborsäure 

0,119 

Kieselsäure 

4,318 

Thonerde 

0,431 

Kalkerde 

0,091 

Talkerde 

0,534 

Mangftnoxyd 

19,297 

Bisenoxyd 

62,322 

Wasser 

12,056 

Summe 

99,168 

kann  die  Formel  R^  Si' -f<  15R*  H'  berechnet  werden. 

Syanbero^s  30  Analysen  von  Seeerzen,  nebst  zweien  von 
Wiesenerzen  aus  Smaland,  Wermland,  Dalarne,  Helsingland 
geben: 


Phosphorsaure 

0,051 

bis 

1,213;  im  Durchschnitt  0,476 

Schwefelsaure 

Spuren 

» 

0,430 

0,070 

KaJkerde 

0^66 

9) 

3,095 

V 

1,366 

Talkerdc 

0,021 

1) 

0,731 

» 

0,192 

Thonerde 

1,232 

Ti 

7,894  . 

» 

3,581 

Rieselsaure 

5,4b8 

1> 

41,258 

Ji 

12,639 

Eisenoxjd 

43,225 

l> 

75,685 

■f» 

62,566 

Mangan  oxyd 

0,463 

9) 

34,715 

n 

5,578 

Wasser  (incl.  Or- 

^ 

gmoisches) 

7,676 

9» 

17,814 

Summe 

13,532 
100,00. 

IM» 

und  4^uten  aof  die  Formel: 

»•Si  +  6H. 

Wiewohl  weder  diese,  noch  andere  Analysen  von  aas« 
ländischen  Wiesenerzen  einen  Oehalt  an  Bisenoxydal  an- 
geben, 80  lässt  sich  doch  ein  solcher  in  den  meisten  mangan- 
armen Erzarten  nachweisen;  es  dürfte  auch  in  den  mangan- 
reichen vorkommen ;  da  aber  das  Manganoxyd  bei  Lösung  des 
Erzes  in  warmer  Säure  Sauerstoffgas  entwickelt,  welches  das 
anwesende  Eisenoxydul  zu  Oxyd  oxydiren  wird,  so  kann  in 
solchen  Erzen  die  i^n Wesenheit  des  Oxyduls  weniger  leicht 
nachgewiesen  werden.  Auf  der  anderen  Seite  veranlassen 
organische  Substanzen  bei  der  Auflosung  des  Erzes  eine  Re- 
daktion von  Eisenoxyd,  so  dass  Eisenoxydul  in  d^r  Losung 
vorkommen  kann,  ohne  in*dem  Erze  selbst  zu  existiren. 

Dass  der  harzähnliche  Theil  der  See-  und  Wiesenerze  ein 
Silicat  ist  (oder  eine  Mischung  von  mehreren  solchen),  folgt 
nicht  nur  aus  seiner  Homogenität  und  anderen  äusseren 
Kennzeichen,  sondern  besonders  auch  aus  dem  Umstände,  dass 
er  bei  der  Auflösung  gelatinöse  Kieselsäure  giebt.  Dieses 
Silicat  ist  sehr  basisch,  dürfte  aber  in  vielen  bekannten  basisch 
Schwefel-,  arsenik-  und  phosphorsauren  Eisenoxyd-  (und  Oxy- 
duloxyd-)  Salzen  Anaiogieen  haben.  Dass  der  ockerige  Theil 
des  Seeerzes  eine  mechanische  Mischung  ist,  kann  man  mit 
Hülfe  des  Mikroskops  wahrnehmen. 

Die  Schwefelsäure  und  besonders  die  Phosphor- 
säure sind  an  Eisenoxyd  gebunden.  Man  hört  bisweilen 
Eisenhüttenleute  behaupten,  dass  die  Wiesenerze  gewöhnlich 
schwefelhaltiger  als  Seeerze  seien,  aber  die  bekannten  Analysen 
sprechen  nicht  für  diese  Behauptung,  die  jedoch  nicht  unwahr- 
scheinlich sein  dürfte  hinsichtlich  der  Verhältnisse ,  unter 
welchen  beide  Erze  entstehen.  Auch  hält  nicht  die  Ansicht 
Stich,  dass  schwefelhaltige  Seeerze  phosphorarm  seien  und 
vict  eersay  oder  dass  der  Phosphorgehalt  mit  dem  Eisengehalt 
steigt.  Die  Kalk-  und  Talkerde  kommen  immer  nur  in 
sehr  kleinen  Quantitäten  vor;  sie  dürften  meistentheils  an 
Kieselsäure  gebunden  sein,  in  den  ockerigen  Erzen  theils  auch 
an  organische  Säuren  und  Kohlensäure.  Nicht  alle  schwe- 
dischen See-  und  Wiesenerze  enthalten  letztere;  sie  kann  mit- 
unter nicht  entdeckt  werden,  wenn  man  frisch  heraufgeholte  Erze 
untersucht,   zeigt  sich  aber   oft,  wenn  die  Erze  mehrere  Jahre 
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iD  der  hnft  gelegen  haben.  Ohne  Zweifel  ist  sie  da  durch 
Verwesung  organischer  Substanzen  entstanden.  Da  der  Talk - 
nud  Kalkgehalt  bisweilen  zu  der  Sättigung  der  gefundenen 
Kohlensäure  nicht  hinreichend  erscheint,  so  darf  man  mit 
Wallav  amnehmen,  dass  Verbindungen  wie:  AI*  C*  -j-  ^  ^^ 
FeC  +  6H;  Fe»  C  +  12H  existiren  können. 

Die  T  hon  erde,  insofern  sie  nicht  von  mechanisch  ein- 
gemichtem  Thon  herrührt,  folgt  ohne  Zweifel  dem  Eisenoxyd. 
Ockerschlämme  enthalten  sie  als  basisch  quellsanres  und  quell- 
salzsfturea  Salz,  welches  unlöslich  ist  und  Reagentien  kräftig 
widersteht.  Das  Man ganox yd  kommt  am  meisten  in  den 
weniger  zusammenhängenden ,  kornig-ockerigen,  schwärzen 
Erzatten  (Pnlvererz)  vor  und  scheint  sogar  zu  verursachen, 
dass  diese  zu  kompakten  und  homogenen  M&ssen  weniger  leicht 
erhärten.'  Golbe,  ockerige  Erze  sind  bisweilen  von  Mangan- 
oxydhydrat schwarz  gefleckt.  Ausser  den  nach  obigen  Ana- 
lysen gewohnlich  vorkommenden  Bestandtheilen  enthalten  viele 
See-  und  Wiesenerze  einige  andere  Stoffe ,  allerdings  nur  als 
Sporen,  welche  aber  über  die  Bildungsart  dieser  Erze  Finger- 
zeige geben  können.  Hierhev  geboren:  Chlor,  Arsenik- 
saure,  Titan,  Molybdän,  Chrom,  Vanadin,  Kupfer 
Nickel,  Kobalt,  Zink.  Unter  ihnen  habe  ich  in  den 
Seeerzen  Smälaods  Chrom*),  Kupfer  und  Nickel  gefunden, 
des  Vorkommens  von  Vanadin  aber  bin  ich  nicht  sicher. 
Im  Erz  ans  Amlingen  kommen  Spuren  von  Zink  vor.  Da 
Spuren  von  Chrom  und  Vanadin  in  den  smaländischen 
Grunsteinen  vorkommen,  so  deutet  ihre  Anwesenheit  in*See- 
und  Wiesenerzen  an,  wovon  die  resp.  Eisenlosungen  gekommen 
sind;  Nickel,  Kupfer  und  Schwefelsäure  deuten  auf  zer- 
setzte Kiese.  Titan  in  Wiesenerzen  von  Walchner,  Bbr* 
TmsR  und  Porchhahmbr  (von  letzterem  in  den  dänischen 
Erzen)  gefunden,  habe  ich  vergebens  in  Smäländischen  See- 
erzen gesacht,  wo  es  doch  ans  guten  Gründen  vermuthet 
werden  konnte,  da  titanhaltige  Eisenerze  die  dortigen  Orunsteine 
reichlich  imprilgniren. 


*)  LiDBAECK  hat  (schon  1811)  in  Secerzen  von  Oelserom,  Lüla 
Rjd  und  Kronobergs  Län  (der  Ort  nicht  näher  bestimmt)  Chrom  ge- 
locht. 
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Alle  ockerartigen  See-  und  Wiesenene  enthalten  kleine 
Quantitäten  von  Ammoniak,  welches  in  Arisch  heranfgeholten 
Ersen  sich  bisweilen  nar.  dann  lu  erkennen  giebt,  wenn  sie 
mit  kaustischem  Kali  erhitzt  werden;  aber  aus  Seeerzen;  welche 
mehrere  Jahre  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  sind,  kann  kohlen- 
siAires  Ammoniak  durch  Wasser  ausgezogen  werden.  Da  alle 
Eisenerze  (sogar  die  stahidichten  Dannemora-Steine)  absorbirtes 
Ammoniak  enthalten,  so  kann  seine  Anwesenheit  in  See-  und 
Wiesenerzen  keine  Verwunderung  erregen ;  wir  werden  aber 
finden,  dass  es  bei  der  Entstehung  dieser  Erze  keine  unbedeu- 
tende Rolle  spielt 

Ich  will  hier  nicht  unerwiihnt  lassen,  dass  schon  Stbk 
RiNMA5  bei  der  trockenen  Destillation  der  Seeerse  ein  fluch- 
tiges, urinoses  Salz  „und  den  Geruch  von  Spiritus  fnliginis^^ 
bemerkte.  Er  fand  auch,  dass  kohlensäurehaitiges,  gelbliches 
Wasser  mit  einer  schwarzen,  fetten,  bituminösen  Materie  über- 
ging, so  dass  die  condensirte  Flüssigkeit  {2b^  von  dem  Ge- 
wicht des  Erzes)  dick,  stinkend,  von  stiptischem  Geschmak 
war;  an  den  Wänden  des  Recipienten  snblimirten  weisse 
Krystalle,  wahrscheinlich  kohlensaures  Ammoniak  (vielleicht 
Pyrogallussäure?).  Von  Interesse  ist  auch  ein  anderer 
Versuch  Rhoiak^s,  nach  welchem  aus  Seeerzen  durch  Gliben 
ohne  Kohlenzusatz  in  lutirtem  Tiegel  metallisches  Eisen  redu- 
cirt  wurde.  Die  genannten  theerartigen  Produkte  können 
allerdings  durch  die  trockene  Destillation  der  Pflanzennberreste 
entstehen;  aber  in  See-  und  Wiesenerzen  kommen  auch  fertige 
harz-,  wachs-  und  t  a  1  g  ähnliche  Verbindungen  vor,  wovon 
kleine  Quantäten  durch  Alkohol,  Aether  und  Naphta  ausge- 
zogen werden  können.  Uebrigens  giebt  die  trockene  Destilla- 
tion zuerst  eine  ammoniakalische,  aber  später  eine  von  Holz- 
essigsäure und  Ameisensäure  saure  Flüssigkeit;  beide 
Säuren  dürften  kaum  in  dem  Erze  fertig  sich  vorfinden; 
sie  sind  vielmehr  Zersetzungsprodukte  von  darin  vorkommen- 
den Humussäuren. 

Bbrzbliub  fand  den  Lokaocker  zusammengesetzt  aus: 
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basisch  quellsauremEisea-J  ^"""l**?^  JH*J 

90,543 

Kohlensaurem  Kalk 3,54 

Phoaphorsaurer  Tbonerde,  Spuren 

von  Talkerde  und  Manganoxyd     0,38 
Kieselerde 5,54 

Summe:     100,00.' 
Hierbei   ist    zu    bemerken ,   dass    das    basisch    quellsaure 
Eisenozjd  Ammoniak  enthält,  was  aus  der  Analyse  nicht  er- 
sehen werden  kann,  weil  Berzbliüs  die  Quellsäuren  für  stick- 
stoffhaltig ansaht  als  er  sie  in  dem  Lokawasser  entdeckte« 

Nach  NÖGOBRATH  und  Mohr  besteht  Wiesenerz  ron  Ma- 
rieubad  ans: 

Eisenoxyd 39,58 

Humussänre 20,40 

Wasser 36,42 

Sulpbate  von  Eisenoxydul,  Talkerde,  Verlust  3,60 

iöo;o5 

WiBOMAKif  fand  die  Zusammensetzung  des  Limonits  von 
Braudscbweig 

Eisenoxydul       .    66  68,5  60 

Phosphorsäure  .7  7,0          8 

Humnssäure  .     14  12,5          3,75 

Wasser     ...     13  10,5          4,25 

Manganoxydul   .     —  1,5           1,5 

Kieselsäure  .     .     —  -^  22,5 

ioö    mfi    iöo;oo. 

Sbnft  giebt  im-. Wiesenerz  von  Lingen  (Hannover)  9  pCt., 
in  solchem  von  Lithwinsk  (Ural)  15,8  pCt.,  und  von  Mecklen- 
burg 4,56  pCt.    Humussänre    und   Quellsatzsäure  an; 

Graoeb  in  Ortstein  von  der  Lnneburger  Haide  und  Mecklenburg 
Quellsäaren     .     3,128  pCt.        2,817  pa. 
Humussäure     .    2,780    „  1,502    „ 

ülminsäure     .     3,782    „  3,531     „ 

Summe :   Humussäuren    9,690  pCt.        7,850  pCt 

Im  Allgemeinen  ist  jedoch  die  Quantität  dieser  Säuren  ge- 
ringer als  in  den  eben  genannten  Erzarten. 

NachHBRMAiTK  enthält  das  Wiesenerz  aus  Nischnei-Nowgo- 
rod  1,06  und  2,50  Quellsäuren,  nach  Gottlibb  das  aus 
Olonetz    1,54,    aus  Buzias  1,72,  Seeerz  aus  dem  Santeefluss 
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(Carolina)  1,64  pGt  Quells äuren  (incl.  ein  wenig  Kalk 
und  Talk;  das  letztgenannte  ausserdem  0,37  pCt.  Chlor).  In 
Erz  aus  dem  Relgasiä  fand  ich  (1857)  3,08  pCt.  organische 
Säuren,  welche  durch  kaustisches  Kali  ausgezogen  wurden. 

Von  allen  den  vorstehenden  Analysen  gilt  auch,  dass  der 
Gehalt  der  Hnmussauren  zu  niedrig  angegeben  ist,  sofern  sie 
durch  kohlensaures  oder  kaustisches  Kali  ausgezogen  worden 
sind;  denn  keins  von  beiden  Reagentien  extrahirt  sie  völlig. 

Ausser  den  genannten  organischen  Säuren  findet  man 
Spuren  von  Gerbsäuren  verschiedener  Pflanzen  in  manchen 
Seeerzen,  besonders  in  denjenigen,  welche  Theile  von  CaUuna 
vulgaris  und  andere  Pflanzen  imprägniren  und  inkrustirea  ; 
sie  geben  sich  oft  durch  die  scbwarzblaue  Farbe  des  Erzes 
zu  erkennen.  Auch  -ist  die  Einmischung  von  sogenannter 
Humuskohle  in  dem  Erz  nicht  selten. 

Alle  diese  organischen  Säuren  sind  nur  in  den  frisch  ge- 
fällten, oekerartigen  Erzarten  wesentlich;  in  den  harzähnlichen 
Silikaten  kommen  nur  Spuren  davoii  vor.  Sie  verwesen,  und 
wenn  das  Oxyd,  an  welches  sie  gebunden  sind,  dabei  nicht 
aufgelöst  wird,  so  wird  es  mit  Wasser,  Kieselsäure  und  Kohlen- 
säure, welche  eines  der  Verwesungsprodukte  is(,  vereinigt ;  da* 
durch  durfte  erklärlich  sein,  dass  kohlensaures  Ammoniak  ans 
Erzen  extrahirt  werden  kann,  die  dem  Zutritt  der  Luft  lange 
ausgesetzt  gewesen  sind. 

Was  endlich  den  Wassergehalt  der  See-  und  Wiesen- 
erze  betrifft,  so  gebort  er  theils  dem  oft  genannten  Bisensilicate, 
theils  den  basisch  humussauren  Oxjdsalzen  an;  es  soll  aber 
nicht  bestritten  werden,  dass  viele  ockerartige  Erze  hauptsäch- 
lich aus  Eisenoxjdhydraten  bestehen.  Hermakm  berechnet  die 
ZusHmroensetzung  von  Quellerz  aus  Nischnei-Nowgorod  su 
FeH';  Rbdtbnbachbr's  Analysen  von  Sumpferz  von  Ivan  fuhren 

•••  ■••  •••  • 

zu  (Fe,  AI,  Mn)  H*,  Gottlusb's  von  Seeen  vom  Sant^efluas 

«»»     • 

zu   R'B*;   die  in    Brauneisenstein    etc.   vorkommenden 

•••     . 

Hydrate    haben    gewohnlich    die    Zusammensetzung:     Fe  H*, 

Fe*M\Fea:  aber  auch  Fe'  B  und  2  (Fe,  Fe)  +38  exi- 
stiren,  und  alle  diese  Hydrate  können  möglicherweise  in  See- 
und  Sumpferzen  auftreten. 

Von  geologischem  Interesse  ist  die  Existenz  von  wasser- 
freien Wiesenerzen.  Pfaff  analysrrte  zwei  solche  aus  Schleswig; 
ich  habe  eines  dergleichen  aus  Oekna  Locken  gesehen,  welches 
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der  Rotbfitfbe  (gebrannter  Bisepocker)  glich,  XHe  gewöhnli- 
chen See-  and  Wiesenerze  werden  nur  in  gebranntem  Zustande 
▼on  dem  Magnet  angezogen,  die  genauQten  wasserfreien  dage- 
gen ungebrannt,  wenn  auch  in  geringeren)  Gicadc.  Pfaff  fand 
das  spedfische  Gewicht  des  wasserfreien  Wiesenerzes  4,021, 
wahrend  gewohnliche  See-  und  Wiesenerze  3j  bis  3|-  wiegen, 
sehr  verunreinigte  sogar  nur  2\. 

Aus  dem  ge wohnlichen  Auftreten  der  See-  und  Wiesenerze 
in  torf-  und  waldreichen  Gegenden,  aus  der  Art  des  Vorkom- 
mens des  ersteren,  aus  den  zahlreichen  organischen  Ueberresten, 
welche  sie  enthalten,  konnte  man  schliessen,  dass  lebende  und 
todte  Organismen  bei  ihrer  Entstehung  wirkend  sind;  die 
Bxisteoz  der  eben  genannten  organischen  Säuren  in  diesen 
Ersen  rechtfertigt  eine  solche  Vermnthung,  welche  schon  lange, 
ehe  man  die  Existenz,  die  Zusammensetzung,  Entstehung  und 
Reaktionen  dieser  Säuren  kannte,  wie  eine  Ahnung  ausgespro« 
chen  wurde. 

Wir  finden  z.  B.  bei  Urba»  Hjabitb  (1702)  Folgendes: 
^Weiter  ist  nicht  zu  vergessen,  was  für  eine  grosse,  reichliche 
Fettigkeit  sich  in  den  Morästen  zu  erkennen^  giebt,  besonders 
io  Roth-  (Rodmyror)  und  Squacker- Mooren;  denn,  wenn  das 
Wasser  ruhig  steht  und  nirgends  fliesst^  extrahirt,  saugt  und 
zieht  es  die  innere  Fettigkeit  und  Oelhaftigkeit  aus  dem  Bo- 
den, welche  dann  von  dem  Zutritt  der  Sonnenstrahlen  und  der 
Kraft  des  Mondes  unter  dem  Sommer  sehr  zunimmt,  und  end<- 
lieh  entsteht  solche  Fettigkeit  in  dem  Grade,  dass  schwefelhal- 
tige Erze  und  Mineralien,  gemeiner  Schwefel,  Feuerstein  und 
Eisen,  ja  mitunter  wohl  sogar  Kupfer  an  solchen  .Orten  von 
der  Natur  hervorgebracht  werden.  Wie  man  hier  in  Schweden 
sn  aehr  vielen  Stellen,  auch  in  Finnland,  ganze  Gegenden  von 
mehreren  Meilen,  besonders  in  Savolax  und  Korelen  und  dann 
aii  der  russischen  Grenze  in  Ingermanland  u.  s.  w.,  sieht,  was 
fiir  eine  Menge  von  Mooreisen  und  Bothschlamm  da  %n  finden 
ist.  Ja,  alle  rothlich  gefärbte  Moore  sind  schon  mineralisch, 
Schwefel-  nnd  eisenhaltig,  wie  Proben  sowohl  im  Niederschlag, 
ab  im  Feuer  zeigen.  «Man  hat  auch  Exempel  davon,  dass, 
wenn  solche  Eisenerde  ganz  weggenommen  wird,  wächst  sie  mit 
der  Zeit  von  Neuem  nach,  hier  geschwinder,  da  langsamer, 
je  nachdem  der  Ort  grossere  oder  geringere  Menge  von  Fettig- 
keit in  sich  hat,    was  ich  selbst  bei  Medevi  Hochbrunnen  un- 
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weit  der  Einfassung  im  Rasen  und  bei  Baggeby  daselbst  einige 
Jahre  mit  Fleiss  beobachtet  habe.^  u.  s.  w. 

Ein  wenig  deutlicher  sind  die  Ansichten,  welche  Swkdbx- 
BOBQ  (1734)  in  dieser  Hinsicht  an  mehreren  Stellen  ausspricht, 
z.'  B.  j^Omesm  et  natales  suoa  debere  videtur  suoco  iUo  paludi- 
Tioso  /erreo,  unde  etiam  coMpieue  admodum  aUquihus  in  locU 
derivare  a  pcUudine  vicina  videtur  ....  Ferrum  enim  sen$im 
generari  videtur  in  aquis  etagnantibue  etiam  humo  paluetri  com- 
mixtis  et  qutisi  fermentatis,  praecipue  cum  etiam  igni  solari  et 
frigori  brumcUi  expotitae  eint  ....  Hoc  etiam  indioat  matricem 
esee  ipeam  paludem^  ex  qua  continuo  in  undas  fluit  succus  m 
ipea  p€Uude  exclu9U8."  etc. 

Deutlich  ist  die  Erklärung  S.  RmvASs  (1782):  «»Diese  cu* 
sammengeballten  Ockerarten  sind  wahrscheinlich  aus  einem  mit 
Schwefel  oder  dessen  Säure  mineralisirtem  Eiseners  oder 
Schwefelkies  entstanden,  das  durch  den  Zutritt  der  Luft  zu 
Eiseuerde  verzehrt  oder  zersetzt  worden  ist;  oder  auch  ist  das 
Eisen  durch  vegetabilische  Säuren  aufgelöst  und  daraus  auf 
verschiedene  Weise  ausgefällt  worden.*^ 

Die  Erklärung  Wbrhbr*s  (1780,  in  der  Uebersetzung  von 
Cbohstbdt's  Mineralogie)  entbehrt  nur  des  Wortes  Humussäure, 
um  noch  heute  als  ganz  richtig  gelten  zu  können.  Nach  ihm 
enthält  das  Moorwasser  eine  aus  orgaoischen  Substanzen  ent* 
standene  Säure;  es  nimmt  das  Eisen  aus  Erde  und  Steinen 
auf  und  lässt  es  bei  Verdunstung  •  fallen ;  beim  Austrocknen 
des  Platzes  erhärtet  der  so  entstandene  Ocker  zu  Sumpferz 
(bei  dessen  Bildung  Schwefelkies   nicht  mitwirkend  sein  soll). 

In  der  neueren  Zeit  haben  besonders  WisoiUHS  (1835), 
KiBDLBB  (1837)  und  Sbnft  (1862)  durch  Hülfe  der  Humus- 
säuren die  Entstehung  der  Moorerze  auf  eine  genügende  Weise 
zu  erklären  gesucht. 

Aber  nicht  nur  durch  ihre  Verwesung  durften  organische 
Stoffe  in  diesem  Falle  mitwirkend  sein,  sondern  auch  durch 
ihren  Lebensprozess,  wenn  auch  vielleicht  weniger  dadurch, 
dass  Gaillonellen  etc.  ihre  Panzer  von  Eisenozjd  bauen 
(Ehbbnbbbg),  als  auf  eine  mehr  indireVte  Weise,  wie  wir  weiter 
unten  Gelegenheit  haben  werden  näher  zu  betrachten. 

Es  wäre  Jedoch  sehr  einseitig,  nur  der  werdenden  oder  ster- 
benden organischen  Natur  die  Entstehung  dieser  Erze  luschrei« 
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ben  Ea  wollen,  mit  welchen  wir  Erscheinungen  nahe  verknüpft 
sehen,  welche  der  anorganischen  Natur  angehören. 

Quellen,  welche  kohlensaures  Bisenoxydul  enthalten,  setzen 
taglich  Massen  von  Eisenocker  ab,  welcher  sich  nicht  wesent- 
lieb  von  gewissen  Moorerzen  unterscheidet,  und  nicht  alle 
Kohlensaure  leitet  ihre  Entstehung  von  verfaulten  Pflanaeiisub- 
stansen  her.  Das  Wasser  aus  Schwefelkies-  und  Kupfergruben 
läasi  eine  Menge  von  Eisenocker  fallen;  dieser  ist  wohl  von 
gewohnlichen  See-  und  Wiesenersen  ein  wenig  verschieden, 
aber  wir  werden  einige  sehr  einfache  Prozesse  kennen  lernen, 
wodurch  er  in  die  letzteren  verwandelt  wird. 

■Olinigsweise  der  See-  nd  Smpfene. 

Die  Bildung  der  See-  und  Wiesenerze  hängt,  kurz  gesagt, 
davon  ab^  dass  Eisenpartikel,  welche  in  einer  grossen  Masse 
Berg-  und  Erdarten  zerstreut  sind,  auf  dem  nassen  Wege  auf 
einem  Punkt  concentrirt  werden.  Sie  müssen  also  in  losliche 
Form  versetzt  werden;  aber  dabei  werden  auch  gleichzeitig 
andere  Substanzen,  je  nach  der  Natur  des  Losungsmittels  und 
der  angegriffenen  Bergart,  in  grosserer  oder  geringerer  Menge 
als  das  Eisen,  aufgelost  Werden  also  aus  einer  solchen,  viel- 
leicht innerhalb  eines  grossen  Areales  gesammelten,  aber  auf 
einem  Punkte  hervortretenden  Lösung,  alle  mineralischen  Be- 
standtheile  auf  einmal  gefallt,  so  kann  die  Fällung  in  eini- 
gen Fällen  reicher,  in  anderen  auch  ärmer  an  Eisen  sein  als 
die  Bergart,  wovon  die  mineralischen  Substanzen  genommen, 
worden  sind,  und  eine  Concentration  des  Eisens  findet  nur 
da  statt,  wo  entweder  die  Lösungsmittel  solche  sind,  dass  sie 
das  Eisen  wegfuhren,  aber  gleichzeitig  keine  andere  Substan- 
zen, oder  die  Ausfällungsmittel  solche,  dass  sie  aus  einer  zu- 
ammmeogesetzten  Lösung  nur  das  Eisen  ausfällen. 

In  der  Natur  kommt  weder  das  eine  noch  das  andere  mit 
mathematischer  Genauigkeit  vor,  &bor  in  vielen  Fällen  sind  die 
Yerhällnisse  solche,  dass  sie  sich  den  Bedingungen  der  hier 
gesetzten  Extreme  nähern,  und  nicht  selten  helfen  sich  diese 
beiden  Concentrationsarten  in  der  Weise,  dass  sie  als  Schluss- 
reenltat  eine  sehr  reine  BisenfäUong  hervorbringen. 

Wir  werden  zuerst  einige  der  wesentlichsten  Mittel  be- 
trachten, welche  die  Natur  anwendet,  um  die  sparsam  und  weit 
Tertheilten  Eisenpartikel  zu  lösen   und  in  einem  gemeinsamen 
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Wasserlauf  so  eammeln,  aber  wir  müssen  einige  allgemeine 
Bemerkungen  ober  schwedische  Quellen  vorausdcbieken. 

Tiefe,  aus  welker  die.  Quellen  kommen.  Aus 
HisiNGBR^s  Zusammenstellung  der  Temperatur  verschiedener 
schwedischen  Quellen  folgt,  dass  letztere  in  höherem  Grade 
und  öfter  als  anderswo  von  der  mittleren  Lufttemperatur  der 
Gegend,  wo  sie  hervortreten,  abhängt;  die  Temperatur  der 
Quellen  druckt  hier  im  Allgemeinen  recht  wohl  die  konstante 
Mitteltemperatur  der  Erdkruste  ans ;  also  können  diese  Quellen 
nicht  aus  einer  sehr  bedeutenden  Tiefe  kommen.  Da  die  mei- 
sten schwedischen  Mineralquellen  Tsiehe  die  Analysen  weiter 
unten)  Kali  in  einer  viel  grösseren  Proportion  gegen  Natron 
enthalten,  als 'es  bei  den  Mineralquellen  des  Auslandes  ge- 
wöhnlich ist,  und  da  bei  Wassern,  welche  feste  Silikatgesteine 
durchdringen,  ein  entgegengesetztes  Verhiiltniss  stattfinden 
sollte  in  Folge  der  schwereren  Zersetzbarkeit  der  kalihaltigen 
Mineralien,  der  leichteren  aber  der  natron haltigen,  so  hat  man 
allen  Grund  -  zu  vermuthen,  dass  dieser  grosse  Kaligehalt  nicht 
aus  dem  anstehenden  Gestein,  sondern  aus  verfaulten  Pflanzen- 
resten aufgenommen . worden  ist;  die  fraglichen  Min^eralqnellen 
scheinen  also  nicht  aus  Kluften'  in  dem  festen  Gestein  zu 
kommen,  sondern  sie  können  s(Hilechtbin  Moorwasser  sein,  wei- 
ches durch  lose  Erdschichten  filtrirt  worden  ist  Diese  Folge- 
rung wurde  hinsichtlich  des  Adolfsbergs wassers  vor  vielen 
Jahren  von  Bischof  gemacht.  Bvrzeliüs  dagegen  schlieset 
aus  der  konstanten  Temperatur  der  Loka-Quelle  (7  Grad),  dass 
dieses  Wasser  ans  einer  grösseren  Tiefe  kommt  Da  die  Mittel- 
temperatur beiLoka  etwa  5\  Grad  ist,  so  braucht  jedoch  diese 
Tiefe  nicht  grösser  als  ca.  150  Fuss  zu  sein,  wenn  die  Brd- 
temperatur mit  1  Grad  auf  Je  100  Fuss  zunimmt. 

Falu  Surbrunn  hatte  nach  Hblubdat  im  Mai  1855  eine 
Temperatur  von  5  Grad;  1865  den  2T.  Januar  fand  ich  die 
Temperatur  dieser  Quelle  -|-4,2  Grad.  Die  Differenz  von 
0,8  Grad,  die  doch  nicht  der  Unterschied  zwischen  dem  Tem- 
perstnr-Minimnm  und  Maximum  ist,  da  letzteres  erst  im  Nach- 
sommer einzutreten  pflegt,  giebt  zu  erkennen,  dass  die  fragliche 
Mineralquelle  aus  einer  geringeren  Tiefe  kommt  als  der,  wel- 
che der  konstanten  Erdwarme  entspricht 

Aus  allem  Diesem  dürfen  wir  sebliessen,  dass  die  schwe- 
dischen Mineralquellen  im  Allgemeinen  nicht  aus  tiefen  Kluften  in 
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dem  festen  Geatein  kommen,  sondern  dass  sie  sich  zwischen 
letnterem  nnd  den  losen  Erdlagern  sammeln  oder  nur  zwischen 
den  ietsteren,  von  welchen  also  auch  ihre  Mineralsuhstanzeu 
grosstentbeils  herrühren  müssen. 

Losung smitteL   DieAoiLosnng  der. unorganischen Si|b- 
staosen  kann  Vorangs weise  geschehen 
1)  durch  reines  Wasser, 


2)  dorch  ZerseUung  von  Kiesen  nnd  der  dahei 


1 


gebUdeten  Schwefelsäure  (  ,    und 

3}  durch  Kohlensaure  i  Wasser. 

4)  durch  organische  Sauren  i 

Da  man  weiss,  dass  reines.  Wasser  0,013  pro  mille  von 
•einem  Gewichte  Glas  aus  Gefassen  lost,  w>orin  es  gekocht 
wird  (Fbbsbkiüs),  dass  pulverisirtes  Glas  von  reiqem  Wasser 
so  rasch  angegriffen  wird,  dass  ein  mit  feuchtem  Glaspulver 
bedecktes  Lackmaspapier  blau  gefärbt  wird,  so  durfte  wohl 
niemand  bestreiten  wo/len,  dass  auch  in  der  Natur  vorkom« 
mende  Silikate  in  höherem  oder  geringerem  Grade  von  reinem 
Wasser  mit  oder  ohne  vorhergehende  Zersetsung  aufgelöst 
werden  können.  In  dieser  Hinsicht  mit  Feldspath  angestellte 
Versnche  beweisen  die  Behauptung  ebensowohl  als  Islands 
klesel säurehaltige  Quellen. 

Nach  Bischof-  wird  kieselsaures  Eisenoxyd  von  105,000 
Theilen  Wasser  gelost,  Magneteisenstein  von  280,000  bis 
300,000  Theilen,  nach  Bireau  Dolomit  von  10,000  Theilen, 
kohlensaurer  Kalk  von  200,000  bis  300,^,  Eisenozydnl  von 
150,000  Theilen.  Auch  Kalk-  und  Talksilikate  sind  nach 
Paobkstbchbr,  Mullbr  und  Löwio  in  reinem  Wasser  loslich. 

Von  viel  grosserem  Gewicht  als  die  Lösbarkeit  der  Mine- 
ralien in  reinem  Wasser  ist  ihr  Verhalten  jiu  lufthaltigem 
und  saurem y  da  solches  beinahe  ausschliesslich  in  der  Natur 
vorkommt  und  wirkt. 

Verwitternde  Kiese.  Nicht  alles  Schwefeleisen  ver- 
wittert gleich  leicht,  wenn  es  der  Einwirkung  feuchter  Luft 
aoegesetst  ist,  am  leichtesten  der  Wasserkies,  demnächst  der 
Magnetkies,  am  schwersten  der  gewöhnliche  tesserale  Schwefel- 
kies, dieser  aber  in  verschiedenem  Grade,  je  nach  seiner  Dich- 
tigkeit und  inneren  Struktur.  Kiese,  die  mit  anderen  Schwefel- 
metallen oder  mit  Gold  gemischt  sind,  verwittern  leichter  als 
chemisch  reine.     Daraus   entstand  die  Ansicht  der  alten  Me- 
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tollorgen,  dass  Gold  vonogsweise  in  rostigem,  «ngefreMeoem 
oder  warmsticliigeiii  Kiese  zu  Hause  sei,  dass  solche  Kies* 
g^oge  die  stlberreichsten  seien,  deren  Aasgehendes  so  Braan* 
eisenerz  oder  Ocker  (Colorados,  Oossan,  Eiserner  Hot)  ver- 
wtttert  ist.  Kies,  der  in  dnnnen  Lagen  mit  Blattern  von 
Glimmerschiefer,  Thonschiefer,  Talk  wechselt,  Terwitteit  leidi* 
ter  als  solcher,  der  in  derben  Massen  oder  feinen  Köinem  in 
krjstallinisch  kernigen  Beigarten  sitct;  je  leichter  die  umge- 
bende Bergart  durch  Schwefelsaure  cersetct  wird,  desto  leich* 
ter  scheint  auch  der  eingeschlossene  Kies  au  verwittern.  Wie 
man  in  Kiesgruben  sieht,  beschlennigt  eine  gewisse  gleichfor* 
mige  Temperatur  in  hohem  Grade  die  Verwitterung. 

In  Mineraliensammlungen  kann  man  oft  wahrnehmen,  dass 
das  erste  Produkt  von  verwitterndem  Schwefelkies  Bisenozj* 
dulsulphat  ist.  Dies  setst  voraus,  dass  gegen  1  Atom  Eisen- 
vitriol 1  Atom  Schwefel  frei  wird,  oder  dass  1  Atom  freie 
Schwefelsaure  entsteht.  Die  Bildung  letzterer  seigt  die  Zer- 
störung des  Papiers  an,  auf  welchem  die  Kiesstnfe  liegt. 

Findet  dieser  Prozess  mit  eingewachsenem  Schwefelkies 
statt,  so  mnss  die  frei  gewordene  Schwefelsäure  auf  umliegende 
Mineralien  auflösend  wirken;  die  Vitriollosong  wird  in  Folge 
davon  von  anderen  Sulphaten  verunreinigt. 

Aus  Eisenoxydulsulphatlosuog  entsteht  bei  Zutritt  der  Luft 
ein  neutrales  Eisenoxjdsulphat,  aber  gleichseitig  wird  auch  ein 
basisches*  Sulphat  ausgefallt;  beider  (und  in  gewissen  FILllen 
auch  Eisenvitriol-)  Lesungen  zersetzen  umliegende  Silikate,  in 
Folge  wovon  wiederum  andere  Sulphate  zu  dem  Eisensulphate 
kommen.  Eine  Quelle,  die  Wasser  fuhrt,  welches  mit  einge- 
wachsenem, verwittertem  Kies  in  Berührung  gewesen  ist,  kann 
«  also  nebst  den  Metallen  der  Schwefelverbindung  eine  Menge 
anderer  Basen  enthalten,  welche  durch  die  Einwirkung  der 
Schwefelsaure  auf  Mineralien  entstanden  sind,  womit  das  Wasser 
in  Berührung  gewesen  ist. 

Als  ein  hierhergehörendes /  Beispiel  kann  die  Bonneb j- 
Quelle  angeführt  werden,  welche  nach  Bbbzbucs  und  Wacht- 
meister in  1000  Theilen  Wasser  enthalt: 
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Eisenvitriol     .     .     . 

•     1)0686 

Zinkvitriol      .     .     . 

,    .    0,0133 

Manganvitriol 

.    .    0,0260 

Kalksulphat    .     .     , 

.    .    0,3705 

Talksnipbat    .     .     . 

.    0,1716 

Ammoniakalaun 

.    .    0,2126 

Natronalaun   •     . 

,    .    0,4790 

Kalialaun  .     .     . 

• 

.    .    0,0433 

Chloralumininm  . 

.    .    0,0230 

Kieselsäure    .     .     . 

,    .    0,1150 

Extractivsubstanzen  nicht  bestimmt 

Summe:   2,5229; 
spec.  Gewicht:  1,00255. 

Es  ist  begreiflich,  dass.  aus  einem  Eisenoxydulsnlphat* 
faaltigen  Wasser,  welches  auf  einem  langen  Wege  mit  leicht 
sersetzbaren  Silikaten,  besonders  aber  mit  Carbonaten  in  Be- 
rührung kommt,  der  Eisenoxydgehalt  von  anderen  Basen,  (Kalk, 
Talk,  Alkali)  ausgefallt  werden  kann;  rubren  diese  von  Car- 
bonaten her,  so  kann  die  frei  werdende  Kohlensaure  einen  an- 
deren Theil  von  Carbonat  in  Bicarbonat  verwandeln,  welches 
in  Wasser  löslich  ist;  auch  Eisenoxydul sulphat  kann  in  ge- 
wissen Fallen  mit  Carbonaten  in  Eisenoxydulcarbonat  und  Sul- 
phat  von  z.  B.#  Alkali  zersetzt  werden.  Also  kann  ein  ur- 
sprünglich rein  vitriolisches  Wasser  nach  längerer  Berührung 
mit  z.  B.  kalkhaltigem  Thon  oder  Mergel  seinen  ganzen  Eisen- 
oxydgehalt (und  wenn  es  nur  Eisenoxyd  und  nicht  Oxydul 
enthielt,  seinen  ganzen  Eisengehalt)  verlieren  und  Eisenoxydul- 
carbonat,  Kalkcarbonat  aufnehmen.  Wir  können  als  Beispiel 
das  Medcvi  -  Wasser  anführen,  welches  nach  Berzeuus  auf 
16  Unzen  enthält: 

Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoffgas  1,09  Volumproc. 


Natronsulphat  ,     . 

.     0,01 

Gran 

Kalksulphat      .     . 

.    0,46 

Chlomatrium     .     . 

.    0,32 

Kalkcarbonat    .     . 

.    0,31 

Talkcarbonat     .     . 

.    0,10 

Eisenoxydulcarbon 

at  0,25 

Extractivsubstanzei 

1    0,01 

Summe:  1,46  Gran, 


0,031 
0,369  „ 
0,060  „ 
0,102 
0,099 
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und  Fala  Surbrann,  in  welchem  HelLBdat  fand: 

Kalisulpbat  ....     0,048  Gran 
Natronsulphat  . 
Kalksulphat 
Chloroatrium    . 
Kalkcarbonat    . 
Talkcarbonat    . 
Eisenoxydulcarbonat       0,030 
Kieselsäjire      »     .     .     0,097     „ 
£xtractiv9ab8tanzen  .     0,129     „ 

Somme:  0,965  Gran  pro  1§  Unsen. 

Wird  ein  vitriölisches  Wasser  aof  oben  angegebene  Weise 
verändert,  so  niuss  dann  auf  jedes  Atom  darin  befindlicher 
Schwefelsaure  1  Atom  Kohlensaure  (ganz  gebundene)  sich 
finden. 

Im  Falu- Wasser  wurde  gegen  0,251  Schwefelsäure  0,107 
Kohlensäure  gefunden,  während  davon  doch  0,137  hätten  sein 
sollen ;  im  Medevi- Wasser  verhält  sich  die  Schwefelsäure  2u  der 
-gebundenen  Kohlensäure  wie  0,272  :  0,283,  während  die  Propor- 
tion 0,272:0,156  sein  musste.  Also  ist  aus  dem  Medevi- 
Wasser  Schwefelsäure  verschwunden,  und  die  1,09  pCt,  Schwe- 
felwasserstoff (und  Kohlensäuregas)  dieses  Brunnens  deuten 
darauf  hin,  dass  Schwefelsäure  (durch  organische  Substanzen) 
redncirt  worden  ist.  Aehnliches  findet  mit  vielen  smaländi- 
schen  Mineralquellen  statt. 

Eine  vitriolische  Wasserader  setzt  während  ihres  ganzen 
Laufs  durch  z.  B.  kalkhaltige  Bergarten  basisches  Sftlz  als 
Ocker  ab,  was  auch  deutlich  durch  die  rostfarbigen  Klüfte  in 
vielen  Gesteinen  bestätigt  wird.  Die  Behauptung,  dass  See-  und 
Wiesenerze  in  kalk-  und  thonreichen  Gegenden  gewöhnlich 
nicht  vorkommen,  kann  also  nicht  weiter  als  unbegründet  be- 
trachtet werden;  denn  der  Eisengehalt  kann  in  solchen  Ge- 
genden hauptsiU^hlich  ausgefällt  sein,  ehe  die  Quellen  an  den 
Tag  treten. 

ScHSERER   fand  als  Verwitterungsprodukte  von   Schwefel- 

••■     ... 

kies    im  Alaunschiefer    bei    Modum  Gjps,     2 Fe'  S  -f  21  H, 
Na8  4-  4FeS  +  9H. 

Alles  Eisen  kommt  also  durio  in  der  Form  eines  unlös- 
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liehen  basischen  Sakes  *)  vor,  welches  schwerlich  vom  Wasser 
weggefahrt  werden  dürfte.  Der  grosse  Schwefelkiesgebalt  des 
AlauDSchiefers  konnte  dann  nicht  bei  der  Verwitterung  die  Ent- 
stehing  vitriolischer  Quellen  oder  Absetzungen  von  See-  und 
Wiesenerzen  veranlassen.  In  den  Alaunschiefer -reichen  Ge- 
genden von  Nerike,  Wcstergotland  und  Oelaud  kommen  auch 
nach  dem,  was  man  darüber  weiss,  keine  solche  Erze  vor. 

Kohlensäarehaltiges  Wasser.  Quellen,  die.an  freier 
Kohlensäure  reich  sind,  gehören  vorzugsr^eise  vulkanischen 
Gegenden  an,  wo  Bmanationen  von  Kphlen säure  die  Imprägni- 
mng  des  Wassers  mit  diesem  Gas  leicht  erklären.  Die  in  nicht- 
vulkanischen  Gegenden  vorkommenden  Kohlensäure  -  hRltigen 
Quellen,  deren  hohe  Temperatur  auf  tiefer  gehende  Quelladern 
schliessen  lässt,  werden  nach  Bischof  mit  Kohlensäure  gesät- 
tigt, dadurch  dass  in  Wasser  geloste  Kieselsäure  bei  höherer 
Temperatur  auf  kohlensanren  Kalk,  Talk  u.  s.  w.  reagirt. 

In  Schweden  sind  keine  Quellen  bekannt,  die  zu  einer 
der  genannten  Klassen  gezählt  werden  können.  Die  kleine 
Quantität  freier  Kohlensäure,  welche  in  den  meisten  vorkommt, 
ist  zum  Theil  aus  der  Luft  absorbirt,  grosstentheils  aber  aus 
verfaulten  Pflanzen  Überresten  aufgenommen,  deren  Menge  in 
Proportion  zu  den  Wäldern  und  Torfmooren  einer  Gegend  steht. 
Wasser,  welohes  nicht  tief  geht,  kann  nur  unter  geringem  Druck 
Kohlensäure  absorbiren.  Unsere  Quellen  sind  also  arm  an 
Kohlensäure,  obwohl  ihr  Wasser  in  Berührung  mit  grossen 
Quantitäten  dieses  Gases  sein  kann. 

Kohlensäure-haltiges  Wasser  lost  alle  Mineralien  auf,  wel- 
che auch  von  reinem  Wasser  aufgelöst  werden.  Einige  aber 
werden  viel  leichter  von  ersterem  als  von  letzterem  aufgelöst. 
Alle  in  einer  Qoelle  vorkommenden  einatomigen  Basen,  die  nicht 
mit  Chlor,  Schwefelsänfe  verbanden  sind,  brauchen  also  nicht 
notbwendigerweise  an  Kohlensäure  gebunden  zu  sein,  sondern 
sind  wohl  zum  Theil  an  die  Kieselsäore  gebunden,  welche  bei 
Analysen  von  Qoellwassern  gewöhnlich  getroffen  wird. 

STBUCXMAior  and  Lüowio  haben  gezeigt,  dass  die  in  Was- 


*)  Ich  will  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  das«  Eisenvitriol-Efflorescenzen 
aof  tchwedischen  Alaunschiefern  nicht  eelten  vorkobiroen.  Es  ist  jedoch 
migewin,  ob  viel  löslicher  Eisenvitriol  in  Einern  Wasser  nach  dessea 
Yikrinuig  dvreh  AlanafChleier  sarflckbleibe. 
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ser  losbare  Kieselsaare  einem  sehr  sauren,  alkalischen  Silikat 
angehört.  , 

Eisenoxydsilikat,  Talksilikat,  (aach  Kalksilikat)  kommen 
nach  Bischof  in  Kohlensäure-haltigem  Wasser  gelost  voi? 

Die  Lösbarkeit  der  Kieselsäure  wird  durch  einen  Kohlen- 
säuregehalt des  Wassers  nicht  vergrossert. 

100   Theile    reines    Wasser    lösen    nach    Struckmahn 

0,021  Si,  0,09  nach  Ludwig, 
100  Theile   Kohlensäure  -  haltiges   Wasser    losen    nach 

Strückmak»  0,0136  Si,  0,078  nach  Ludwig, 
100  Theile  Salzsäure-haltiges  Wasser  losen  nach  Stbuck- 

MAira  0,0172  Si; 

dagegen    nimmt  die  Lösbarkeit   durch  ZuAts  von    ein    wenig 
Alkali  (so  daas  ein  saures  Silikat  gebildet  werden  kann)  zu. 

100  Theile  Ammoniak-    und  kohlensaures   Ammoniak- 
haltiges  Wasser  losen  nach  Ludwig  0,02  bis  0,062  Si, 

100  Theile   Ammoniak-   und  kohlensaures  Ammo/iiak- 
haltiges  Wasser  losen    nach  Struckmann  0,091  bis 

0,0986  Si. 

Nach  LiBBiG  wird  die  Kieselsäure  am  leichtesten  gelost, 
wenn  sie  in  statu  ncucente  eine  hinlängliche  Quantität  Wasser 
trifft,  und  dieses  findet  in  den  meisten  Fällen  statt*,  wenn 
Kohlensäure-haltiges  Wasser  auf  Silikate  wirkt. 

Weiter  lost  Kohlensäure  •  haltigos  Wasser  alle  Carbonate 
auf,  dadurch  dass  sie  dieselben  in  Bicarbonate  verwandelt.  Auf 
diese  Weise  wird  der  bei  weitem  grosste  Theil  des  Kalkge- 
halts der  Quellen  aufgenommen,  wie  auch  des  Elsenoxjduls, 
wenn  das  Wasser  in  Berührung  mit  fiisenspath  gewesen  ist. 
Am  wirksamsten  ist  jedoch  wohl  das  Kohlensäure-haltige  Wasser 
durch  sein  Vermögen,  Silikate  zu  zersetzen,  ebenso  wohl  wie 
z.  B.  verdünnte  Salzsäure.  Atä  leichtesten  werden  Kalk-  und 
Natron  •  haltige  Feldspatharten  und  eisenreiche  Aagite  ange- 
griffen. 

Neben  aufgelösten  Silikaten  enthält  die  Losung  Aikali- 
carbonat,  welches  wiederum  auf  eine  grosse  Menge  Silikate 
(nicht  Talksilikate)  zersetzend  wirkt.  Der  Eisenozydul*  und 
Mangangehalt  der  Mineralien  wird  als  Bicarbonat  aufgenommen. 
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I>ie  Thone^de  des  Feldspaths  bleibt,  nach  der  Zersetzung  des- 
selben hauptsäcbHch  in  einem  kaolinartigen  Minerale  zarück. 
Hier  mag  an  Wallacb's  obengenannte  Eisenoxyd-  und  Thonerde- 
Carbonate  erinnert  werden,  wie  auch  an  die  Behauptung  Crum^s, 

dass  AI  -f-  2H  (in  einer  eigenthümlichen  Modifikation  der 
Thonerde)  in  Wasser  lösbar  sai,  womit  ein  Erkläruugsgrund 
der  ErscheinoDg  geliefert  werden  mag,  dass  Thonerde  in  eini- 
gen Wassern  vorkommen  kann,  welche  keine  andere  Säure  als 
Kohlensäure  enthalten.  In  dieser  Hinsicht  ist  es  jedoch  von 
grosserem  Gewicht,  dass  kiesel-  und  kohlensaure  Alkalien 
aus  Silikaten  Thonerde  ausaiehen  können.  Kommt  Kohlensaure- 
baltiges  Wasser,  welches  die  hier  genannten  Substanzen  auf- 
genommen hstte,  in  Berührung  mit  vitriolischem  Wasser,  so 
treten  viele  Reaktionen  ein,  von  welchen  hier  angeführt  wer- 
den mag,  dass  Kalkbicarbonat  und  Eisenvitriol  sich  in  Gjps 
und  Eisenoxydülbicarbonat  zersetzen.  Je  nach  der  Beschaffen- 
heit der  Mineralien,  mit  welchen  Carbonat-haltiges  Wasser  auf 
seinem  Wege  in  Benihrung  kommt,  ist  seine  ursprungliche  Zur 
sammensetzung  vielcjn  Veränderungen  ausgesetzt.  Von  beson- 
derem Interesse  fiir  den  hier  zu  behandelnden  Gegenstand  ist, 
dass  Eisenoxydulcarbonst  ausgefällt  wird,  wenn  eine.  Losung 
von  Eisenoxydülbicarbonat  auf  kohlensauren  Kalk  reagirt;  ein 
sehr  eisenreiches  Wasser  kann  also  in  höherem  oder  geringe- 
rem Grade  den  Bisengehalt  verlieren,  wenn  es  einen  langen 
Weg  durch  Mergel,  Kalkstein  oder  kalkhaltigen  Thon  passirt, 
und  dadurch  ohne  Einfluss  auf  die  Bildung  der  See-  und 
Wiesenerze  werden. 

Die  Quellen,  von  deren  Wasser  Analysen  hier  unten  mit- 
getheilt  werden,  durften  vorzugsweise  der  Kohlensäure  ihre 
mineralischen  Bestandtheile  verdankei];  aber  auch  verwitternder 
Schwefelkies  hat  dazu  beigetragen,  und  organische  Säuren  sind 
ohne  Zweifel  gleichzeitig  mit  der  Kohlensäure  wirksam  ge- 
wesen. , 


»1 
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Adolfsberg       Lund         hokA  lUmlosa 

(BRHKkLius)    (Lvchmm.l)  (BsRzrLU's)  (BkIIU'I) 

Kohleosäpregas  ....  0^23  p6t.       — 
Stickstoffgas    .....  0,41 
Sehwefelwasserstoffgas     — 

Kalisalphat 0,08GranO,03Gran     —  0il98Qran 

Kalksnlphat —  —  0,029Gnin    — 

Chlorkalium     0,08  „    0,03  „         —  0,030  „ 

Chlornfttrium —         0,06  „      0,068  „  0,217  ,, 

Kohlens.Kali 0,10  „     0,20  (NaC)—        •  — 

„       Litbion    ...     —          0,04  „         —  — 

„      Kalk  .....  0,50  „    0,29  „      0,051  „  0,422  „ 

„       Talk  ...*..     —         0,09  „      0,043  „  0,118  „ 

„       Eisenoxydul  .  0,11  „     0,19  „        —  0,121  „ 

„       Manganoxydnl  0,03  „  Sparen           —  0,018  „ 

Tbonerde —            —               —  0,011  „ 

Kieselsäure 0,24  „    0,12  „      0,131  „  0,180 

ExtractivsubstansB .  .  .  0,13  „       —  0,017 


1» 
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Summa:    l,17Qranl,05Gran  0,839Granl,310Gran 
pr.ieUnz.  pr.l6ün£.  pr.  16ün«.  pr.l6ün«. 

Alle  die  vorstehenden  Analysen  geben  einen  Chlor- 
gebalt an,  dessen  Entstehung  hier  nicht,  wie  an  vielen  Orten 
im  Auslande,  aus  Steinsalzlagern  abgeleitet  werden  kann. 

Wird  er  durch  den  Chlorgehalt  verfaulter  Pflanzentheile 
erklärt,  so  muss  nachgewiesen  werden,  woher  die  Pflanzen 
das  Chlor  genommen  haben.  Unter  allen  Chlor-haltigen  Mine- 
ralien kommt  hier  im  Lande  keines  so  oft  vor,  als  der  Apatit, 
dessen  Chlorgehalt  bis  6,8  pCt.  gehen  kann.  Er  ist  in  Grun- 
steinen  und  auf  Eisenerzlagerstätten  sehr  gewohnlich  und  wird 
leicht  von  Kohlensäure-haltigem  Wasser  aufgelöst,  er  wird  anch 
von  Alkalisilikaten  in  Alkalipbosphat,  Kalksilikat  und  Chlor- 
kalium zersetzt  Wird  auf  diese  Weise  durch  Apatit  der  Chlor- 
gehalt des  Wassers  (und  der  Pflanzen)  erklärbar,  so  kann  man 
fragen,  wohin  der  Phosphorsäuregehalt  des  Apatits  gerathen 
sei,  da  in  keiner  von  den  obigen  Analysen  Phosphorsäure  an- 
gegeben ist.  Um  eine  Antwort  auf  diese  Frage  zu  finden, 
braucht  man  jedoch  nur  daran  zu  denken,  dass  Eisenfallungen 
aus  allen  diesen  Wässern  stattgefunden  haben  durften,  ehe  sie 
als  Quellen  herv«Ttraten,   und  dass  Eisenoxyd,  aus  Phosphor- 
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nare-'faaltiger  Losung  g^Dc,  den  ganxen  PhosphorBaaregehalt 
leUlerer  BUtnimmt. 

Endlicii  mass  bemerkt  wei^den,  daas  Cbloraikalien  in  gerin^ 
gerer  Menge-  allen  aas  Salswassern  abgesetzten  losen  Brd- 
lagem  anhangen,  aas  welchen  sie  nach  und  nach  ausgelangt 
werden^  In  Bohas  Lan  kommen  mehrere  Salzquellen  vor,  weU 
che  ihren  OehaH  an  ChJorkalium  u.  s.  w.  dem  schwarzblauen 
Fuctts-Thon  verdanken  durften.  Zyfe'i  solche  Quellen  in  Elfs* 
b^rgs  Lau  enthalten  nach  Analysen  von  Olhbrs  und  Svaiibbb6  : 

Torpa  Q.  (Flundre  Socken).  Torps  Q.  (Hjertums  Socken). 
Temperatur  =11  Grad  10  Grad. 

Spec.  Gewicht  =     1,0084    '  .      1,008. 

Jodnatrium  .     .     .  1,8058  0,4373 

Chlomairium    .     .  8,3605  8,3350 

Chlormagnesinm    .  0,3090  0,4487 

Talkbicarbonat      .  1,2772  0,7780 

Kalk  .....  0,1391  0,3063 

Eisenoxydnl      .     .  0,0186                                   — 

Eisenoxjdphosphat  0,0186  Spureh 

Kieselsäure       .     .  0,0290  0,0339 

Summa:  11,9441  (in  1000  Theil.)  10,3392. 

Freie  Kohlensaure  r=  0,1962. 

Organische  Säuren.  Die  meisten  von  den  oben  mit 
getheilten  Analysen  geben  in  den  Quellen  einen  Gehalt  an 
Extratti vstoff  an,  von  welchem  man  nicht  glauben  darf, 
dass  er  ganz  indifferent  neben  den  anorganischen  Bestandthei- 
len  vorkomme.  Diese  Extractivstoffe  sind  Humussäuren,  mit 
einem  Theil  der  Basen  verbunden,  welche  in  den  Analysen 
als  an  Kohlensäure  gebunden  angegeben  sind.  *)  Die  Humus- 
säuren entstehen  bei  Verwesung  von  Pflanzenuberresten  z.  B. 
in  Torfmooren.  Eine  Folge  ihrer  Bildung  ist  die  Reduktion 
von  in  vielen  Sjäoren  unlöslichem  Eisenoxyd  zu  loslichem  Eisen- 
oxydnl,  und  ein  Produkt  ihrer  Zerstörung  ist  die  Kohlensäure, 
deren   Losungsvermogen  soeben  erwähnt  worden  ist    Ihr  Ein- 


^)  Die  Qnantk&t  ron  gebundener  Kohlens&nre  dGrfte>  kanm  in  einem 
der  enftljrsirten  WSttm*  direkt  beetimnit  worden  sein;  sie  ist  nach  der 
Qwmthit  der  Bnaen  berechnet,  so  deuen  S&tttgvng  hinl&iigHcher  Vor- 
nth  an  Chlor  oder  Schwefelsäure  nicht  rorhanden  war. 
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flaas  Mif  die  See-  und  WieaeDerabUdang  mass  deswegen  ein 
sehr  grosser  sein,  und  dasselbe  gilt  von  den  Torfinooren,  den 
Werkstätten  der  Bildung  der  Humussanren.  *)  Bei  der  Fäul- 
niss  von  vegetabilischen  Stoffen  unter  einer  gewissen  niedereB 
Temperatur  und'  bei  massigem  Zutritt  von  Luft  und  Wasser 
entsteht  sogenannter  Humus,  eine  Misehung  von  namenüich 
sieben  mit  einiger  Genauigkeit  nutersnchten  Stoffen:  Ulmin, 
Humin,  Ulminsäure,  Hnminsanre,  GSinsäure^  Quell- 
saure,  Quells  atzsäure,  welche  theils  direkte  FäiJnisspro- 
dukte  sind,  theils  der  eine  aus  dem  anderen  durch  weitere 
Zersetzung  entstehen  können.  Findet  keine  weitere  Zersetzung 
statt,  so  heisst  die  betreffende  imveränderliche  Substanz  Hu- 
mnskohle  oder  auch  todte  Humuskohle. 

Bei  der  Entstehung  der  genannten  Säuren  aus  Ulmin  und 
Humin  sind  Alkalien  sehr  wirksam,  namentlich  Ammoniak. 
Schon  1747  giebt  Wallerius  „Hirschhornspiritus*'  als  eines  der 
Destillationsprodukte  des  Torfes  an.  Die  Alkalien  verbinden 
sich  mit  den  entstehenden  Humussäureh  in  statu  wucente.  Nach 
MüLDBR  gi^bt  bei  derartigen  Fänlnissprozessen  das  Wasser 
Veranlassung  zur  Bildung  von  Salpetersäure.  Wir  dürfen  uns 
da  nicht  wundern,  dass  Quellen,  welche  durch  humushaltige 
Erdlager  geflossen  sind,  salpetersaure  Salze  enthalten.  So 
fand  Bahr  in  10000  Theilen  Wasser  aus  einem  Brunnen  in 
Stockholm  (Drottningzaten  No.  66) 

Kieselsäure 0,149 

Bas.  phosphorsauren  Kalk      0,053 
Schwefelsauren  Kalk      .     .     0,602 


Kohlensauren  Kalk  . 
„  ^  Talk  . 
Chlornatrium  .  •  . 
Schwefelsaures  Natron 

„  Kali  • 

Salpetersauren  Kalk 

„  Talk  • 

Eisen ...... 


.  8,648 
-  0,870 
.  8,616 
.  1,554 
.  2,330 
.  6,686 
.  1,777 
Spur 
Summe:  26,285. 


*)  In  d«r  schwedischen  PnbUkation  dieses  Anfsatses  ist  die  Hnmi* 
fikalioa  »ttsfabrlieh  erörtert,  hier  nur  das  speciell  fiir  den  vorUegeoden 
Fell  darfiber  Nothigste  mitgetheilt. 
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Die  ietsten  Zerfletzongsprodokte  aller  dieser  Säuren  sind 
Wasser,  Kohlen  säure  und,  wenn  sie  mit  Ammoniak  ver- 
banden gewesen  sind,  kohlensaures  (und  salpetersaures)  Ammo- 
niak. 

,  Geschieht  ein  solcher  Yerwesnngsprozess  ohne  Zuführung 
Ton  Sauerstoff  von  aussen ,  so  wird  daau  ein  grosserer  Theil 
des  Sanerstoffgehaltes  der  Pflanzensubstanz  verbraucht,  und 
die  Folge  ist,  dass  eine  gewisse  Portion  Wasserstoff  frei  wird, 
welcher  theils  mit  Stickstoff  zu  dem  schon  erwähnten  Amnioniak 
zusemraentritt,  theils  mit  Kohlenstoff,  Phosphor  und  Schwefel 
zu  dem  nbel  riecheinden  Wasserstoffgas,  das  sieh  oft  aus  Wasser 
entwickelt ,  auf  dessen  Boden  Pflanzen  verwesen.  Solches  Gas  aus 
dem  See  Ra langen  in  Smaland  fand  Bahr  zusammengesetzt 
aus:*) 


Koblensänre  . 

6,324 

Stiekstoff  .     . 

48,285 

Orabengas 

49,588 

Wasserstoff    . 

0,858 

Sanerstoff 

0,000 

Kohlenoxjd    . 

0,000 

100,000 
Es  ist  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  neben  diesen 
gasförmigen  auch  feste  .oder  fliessende  Kohlen wasserstoffverbin- 
dangen  durch  Verwesung  von  Pflanzensubstanzen  unter  dem 
Wasser  gebildet  werden  können.  Aber  nicht  alle  wachs-, 
harz-,  talg-  oder  asphaltähnlichen  Substanzen,  welche  oft 
genug  in  Torfmooren  gefunden  werden,  müssen  als  auf  diese 
Weise  entstanden  betrachtet  werden,  weil  sie  hauptsächlich  in 
den  Pflanzensubstanzen  fertig  gebildet  vorkommen  können,  ehe 
diese  zu  verwesen  anfingen  (Chlorophyll ,  Harz,  Terpen- 
tin). Das  sogenannte  „Pysslingebfodet'^  (mit  Bernstein  ge- 
mischte Asphaltkruaten ,  die  in  den  Torfmooren  Skanes  vor- 
kommen) durfte  wohl  ein  Knnstprodnkt  sein ,  das  von  den 
Alten  benutzt  wurde,  um  Steinwaffen  an  Holzstielen  zu  be- 
festigen. 

*)  Alt  man  1864  Solstadi  Grabe  (unweit  Weeterwik)  gew&ltigte, 
auf  dereo  Boden  altes  QrubenhoU  unter  Wasser  Terfaulte,  entwickelte 
rieh  Kohlen wasserstoffgas  in  so  grosser  Quantität,  dass  es  Ober  dem 
Wasser  angecfindet  werden  konnte  und  danach  zu  brennen  fortfuhr,  gans 
wie  auf  Wasser  gegoeieaes  Gel. 

itiikd.4.gMi.Gef.xyin  1.  9 


Der  eil  der  HnmifikatioD  nothige  Sauerstoff  wird  dem- 
fliehst  aas  Oxyden  aufgeDommen,  welche  xu  Oxydolen  rediicirt 
werden  können,  wie  aas  Eiaenoxyd  and  Manganoxyd.  Den 
anfTallendsten  Beweis  fSr  diese  Behauptung  giebt  die  Acker- 
erde, deren  Etsenoxydalgebalt  nach  Versuchen  von  Pbpts,  Li^wis, 
Pbillips  u«  a.  von  dorchstromendem  Sauerstoffgas  in  Oxyd 
nicht  rerwandelt  wird ,  so  lange  Hamas  in  der  Erde  su 
ioden  ist. 

Daa  Redubtionsveraogen  verwesender  Pflanseosubstausen 
kann  so  weit  geben,  dass  schwefelsaure  Metalloxyde  in  Torf- 
schlamm, Fucns-Thon  u.  a.  in  Schwefelmetalle  verwandelt 
werden.  In  der  Sammlung  der  Wissenschaflsakademie  in  Stock- 
holm befindet  sich  ein  Stuck  metallisches  Eisen  Vnit  gaui  deut- 
licher Holzstruktur,  welches  auf  der  schwimmendeu  Insel  des 
Seees  Ralangen  gefunden  wurde.  Es  ist  jedoch  fraglich,  ob 
dies  Eisenstück  aus  Oxyd*  auf  nassem  Wege  reducirt  oder  nicht 
wahrscheinlicher  Roheisen  ist,  das  im  Hohofen  ein  Stuck 
Holzkohle  durchdrungen  und  deren  Gefuge  angenommen  hat.  Die 
Sammlung  der  Bergsebuie  in  Falua  besitzt  ein  Stuck  Gusseisen, 
welches  auf  die  Weiee  die  deutlichste  Holzstruktur  angenommen 
hat,  dass  es  beim  Giessen  mit  Tannenholz  in  Berührung  ge- 
kommen ist,  dasselbe  verbrannt,  aber  seine  vegetabilische 
Struktur  bewahrt  hat.  Ebenso  habe  ich  öfters  beobachtet,  dass 
die  Holzpflocke^  womit  man  die  Stichoffnungen  schwedischer 
Rohofeu  schliesBt,  vom  Rohstein  (im  Ueerde)  ganz  verbrannt 
waren,  und  an  ihrer  Stelle  befand  sich  ein  Pfropfen  Rohsteio 
mit  deutlicher  Holzstruktur. 

Unter  Torfmooren  entwickelt  sich  sehr  oft  auf  einer  Unter- 
ii^e  von  Sand  oder  Silikat  -  Bergarten  ein  Leben  von  kiesel- 
bepanzerten  Diatomeen,  weiche  da  alle  Bedingungen  für  ihre 
Entwickelung  finden.  Ihr  Lebensprozess  bedingt  das  Aus.- 
athmen  von  Sauerstoff,  wodurch  wiederum  eine  schnell 
fortschreitende  Humifikatioo  bewirkt  wird,  deren  Produkte  die 
mikroskopischen  Algen  nähren. 

Endlich  darf  man  nicht  vergessen,  dass  verwesende  Pflan* 
zensubstiinzen  den  Sauerstoff  ozonisiren,  welcher  dadurch  um 
so  schicklicher  wird,  die  Humtfication  zu  beschleunigen. 

Die  Produkte  der  Verwesung  derPAanzen,  z.  B.  in  einem 
Torfmoore,  sind  theils  in  Wasser  unlösbar  (Humuskohle,  Ulmio, 
Humiu,  auch  die  resp.  Säuren,  da  das  Wasser  wenig  sauer  ist), 
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theila  loslich  -(QuelJfäare ,  QuelUatzgättre).  AnweneoheiC  von 
Alkalien  vergrossert  in  hohem  Oracle  die  Lösbarkeit.  3857  Theile 
Waaser  sieben  ans  Torfscblamm  1  Tbeil  Humussäuren,  wovon 
der  sogenanoie  Hujnasextrakt  seine  gelbe  oder  braane 
Farbe  bekommt,  die  den  meisten  Wasserstromen  Smälands 
aod  Norrlands  so  allgemein  iat 

Neben  den  jetat  erwähnten  Hvmussäuren  müssen  wir  auch 
an  die  Gerbsanren  denken,  die  in  vielen  sehr  gewöhnlichen 
Pflanzen  vorkommen,  x.  B.  in  Callwui  vtdgari$f  Ledum  palvstre, 
Phtus  Sf^estrU^ete,^  an  einen  durch  Säuren  coagnlirenden 
Körper  gebondeo,  nach  dessen  Verwesung  ihre  Reaktionen 
hervortreten.  Die  Gerbsäuren  aus  verschiedenen  Pflanzen  be.- 
•ilf  eu  gewiss  verschiedene  Zosammensetsung  nnd  ßigenschaften, 
alle  aber  können  Eisenoxyd  zu  Oxydul  rednciren  und  nnlös- 
liohe,  sehwarzhliuie ,  grünliche  oder  brännliche  £isenoxydul- 
oxydsalze  geben.  Aus  einigen  entsteht  Gallussäure  durdi  Ein- 
wirkung verdünnter  Schwefelsäure  oder  durch  Oährung.  Weitere 
Zersetsnngsprodukte  sind  die  Py r ogallussäure  und  eine 
eigene  Art  von  Humus  säuren. 

Von  Interesse  ist  für  nns  die  Erscheinung,  dass  Gerbsäuren 
fiiaenoxyd  rednciren,  dass  gerbsanres  Eiseaoxydul  in  Wasser 
löslich,  gerbsaures  Eisenoxyduloxyd  unlöslich  ist«  Gerbsaure 
Alkalien  sind  löslich,  gerbsaurer  Kalk  und  Talk  (basische  Salze) 
unlöslich.     . 

Auch  die  Gallussäure  reducirt  Eisenoxyd  zu  Oxydul, 
gallttsaaarea  Eiseno^ydnloxyd  ist  nnlöslich,  das  Oxydulaalz  da- 
gegen in  Wasser  löslich.  Gallussäure  Alkalien  sind  leicht 
löslich ,  die  Kalk-  und  Talksalze  schwer  löslich ,  gallussaure 
Thonerde  iat  unlöslich. 

Thoaerde  (auch  Kohle)  absorbirt  und  hält  grosse  Quan- 
titäten Gerb-  und  Gallussäure  fest«  In  SmSland  findet  man 
öfters  im  Walde  Wasserlöeher,  die  mit  eipem  schwarzen  Schlamm 
angafollt  sind,  welcher  von  den  Bauern  unter  dem  Mamen 
«Swarijord^  zum  Schwarzfärben  von  Zeugen  gebraucht  wird. 
Er  iat  nichts  als  eine  Mischung  von  Sand  nnd  dergleichen  mit 
Thonerde,  welche  Gerb-  und  Gallussäufen  absorbirt  hat  und  ihre' 
schwarze  Farbe  einem  wenig  Eisenoxydaloxyd  verdankt. 

Ihr  Auftreten  in  nicht  geringen  Quantitäten  giebt  zu  der 
Schlnsafolge   Yeraalasaung ,    dass    die    fraglichen    Säuren    an 

9* 
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manchen  Orten  eine  nkht  unbedeutende  Rolle  bei  der  See-  und 
Wiesenerzbildung  spielen  müssen. 

Nicht  nur  dadurch,  dass  während  des  HumusbUdungs- 
prozesses  das  Eisenoxyd  in  den  losen  Erdlagem  (z.  B.  unter 
einem  Torfmoore)  zu  Oxydul  reducirt  wird,  wekhes  in  kohlen- 
säurehaltigem  Wasser  loslich  ist,  wirken  die  Verwesaitgspro- 
dukte  kräftig  bei  der  See-  und  Wiesenerzbildung.  Ihr  haupt- 
sächlichster Einfluss  hängt  davon  ab,  dass  sie  selbst  unter 
gewissen  Bedingungen  Eisen  etc.  auflösen,  und  dass  sie  unter 
anderen  Verhältnissen  Eisenfällungen  verursachen  können. 

Halten  wir  uns  nun  zuerst  an  ihr  Vermögen,  aus  der 
Erde  Eisen  zu  losen,  so  wird  dieses  in  einem 'jeden  ockerigen 
Sandlager,  wo  Pflansenwurzeln  verwesen,  bestätigt.  Rund  um 
die  Wurzel  ist  nämlich  das  Eisen  weggeführt  und  der  Sand 
gebleicht,  oft  1  bis  2  Zoll  weit  von  einer  1  Linie  dicken  Wurzel. 
Auf  diese  Beobachtung  gründete  Kindlrr  seine  Theorie  über 
die  Wiesenerzbildung. 

Eisenoxyd,  Manganoxyd  und  Thonerde  geben  mit  den 
Humussäuren  unlösliche  Salze  (nach  Sprbnobl  wird  jedoch 
huminsaures  Eisenoxyd  in  2300  Theilen  Wasser,  humin-  und 
gSinsaure  Thonerde  in  4200  Theilen  gelöst);  aber  die  mehr^ 
basischen  Säuren  mit  den  genannten  Oxyden  und  mit  Ammo- 
niak sind  leicht  loslich.  In  der  Natur  ist  ein  jeder  Humus- 
extrakt ammouiakhaltig  und  kann  also  hummussaures  Eisen- 
oxyd etc.^  (^us  den  Erd-  und  Bergarten  auflösen,  mit  welchen 
er  in  Berührung  kommt.  In  den  meisten  Fällen  ist  jedoch  so 
gute  Gelegenheit  zur  Reduktion  des  Eisenoxydes  an  allen  den 
Orten  gegeben,  wo  Humnssäuren  gebildet  werden  und  wirken, 
dass  man  in  allen  den  entstehenden  Lösungen  das  Bisen  als 
Oxydul  Toraussetzen  kann.  Humussaurt  Eisenoxydvlsalie  sind 
in  reinem  und  ammoniakhaltigem  Wasser  leicht  löslich.  Humus- 
saurer  Kalk  wird  von  2000  Theilen  Wasser,  fauminsanrer  Talk 
von  160  gelöst;  auch  quellsaure  Talkerde  ist  leicht  löstieh. 
Quellsaurer  Kalk  dagegen  ist  schwer  löslich,  quellsatzsaurer 
Kalk  und  Talk  sind  in  reinem  Wasser  unlöslich,  in  ammonia- 
kaiischem  aber  löslich. 

Torfextrakt,  der  durch  lose  Erdlager  oder  Ritzen  in  Gesteine 
eindringt,  kann  also  auch  ohne  Beihulfe  der  Kohlensäure  aus  der 
Erde  als  ein  Mineralwasser  hervorkommen.  Dass  das  Torf- 
Wasser  wirklich   Mineralsubstanzen   und  besonders  Bisen   auf- 
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lotl,  wird  s.  B.  dadurch  bewieBen,  dass  Gronsteinef  welche 
unter  Torfmooren  liegen,  gebleicht  and  sogar  kaoliniairt  werden, 
wie  auch  durch  die  Kaolinieation  des  SmSländischen  Glacier- 
Gmses  su  der  oben  erwähnten  „Hoitlera^^  VerBchiedene  Er- 
Bcheinongen  deaten  an,  dass  diese  Auslangong  verhältnissmässig 
sehr  rasch  geschieht 

In  einem  Torfmoore  SkSnes  wurde  ein  Messer  von  Feuer- 
stein gefnndeif,  das  mehrere  Linien  tief  weiss  und,  andnrch- 
sichtig  war.  Bbrzbuus  fand  in  der  äusseren,  verwitterten 
Schale:  Kali  3,2  pCt.,  Kalk  3,2  pCt.,  aber  kein  Eisenoxjd 
und  k^ne  Thonerde.  Dagegen  wurde  in  der  inneren,  beinahe  un- 
veränderten Masse :  Kali  l,34pGt.,  Kalk  5,74 pCt.,  Eisenoxjd  and 
Thonerde  1,20  pCt.  gefunden.  Also  hatte  der  Feuerstein  aus  dem 
umgebenden  Torfwasser  Kali  aufgenommen,  gleichzeitig  aber 
den  ganzen  Eisenoxjd-  und  Thonerdegehalt  und  einen  Theil 
des  Kalkgehaltes  an  dasselbe  abgegeben. 

Auf  einem  Torfmoore  nahe  Carlsjo  in  Smäland  fand  ich 
viele  lose  Fragmente  von  einem  labradorreichen  Diorit,  welche 
das  Ansehn  dicker  Nägel  hatten.  Ueber  dem  Moore  traten 
nämlich  rundliche  Kopfe  hervor,  die  alle  mit  in  den  Torf 
versenkten  Spitzen  versehen  waren,  welche  von  der  ringsum 
weggelosten  Steinmasse  zurückgeblieben  sind. 

An  dem  Meeresnfer  kann  man  oft  wahrnehmen,  dass 
Muschelschalen ,  die  zmc  Hälfte  in  Schlamm  (an  verfaulten 
Pflanzensubstanzen  reich)  stecken,  wohlerhalten  sind,  so 
weit  sie  frei  liegen ,  während  der  versenkte  Theil  ganz  auf- 
gelost ist.  Der  Kalkgehalt  der  Schalen  ist  hier  wahrscheinlich 
von  den  hnmnsartigen  Säuren  des  Schlammes  weggeführt. 

Feuersteingerolle,  welche  in  ungeheuren  Massen  an  de^ 
Meeresküste  unweit  Brighton  vorkommen,  sind  glatt  und 
glänzend,  wenn  sie  frei  liegen;  solche  aber,  die  in  verfaulten 
Meertang  gebettet  sind,  zeigen  oft  eine  rauhe,  gewissermaassen 
geätzte  Oberfläche.  Bei  dieser  begibnt  eine  Auslaugung,  die 
dann  auf  eine  Weise  fortschreitet,  worüber  das  oben  erwähnte 
Feoersteinmesser  Aufschluss  giebt. 

Es  ist  naturlich,  dass  Wiesenerz  unter  einem  Torfmoore, 
wo  die  Hnmiflkation  fortgeht,  nicht  existiren  kann;  es  wird 
eben  so  leicht  und  vielleicht  leichter  als  die  Eisenoxjdtheile  im 
Grus,  Thon  etc.  aufgelöst    Aus  diesem  Grunde  kann  Wiesenerz, 
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das  unter  Torfmooren  vorkommt ,  nicht  daselbst  gebildet 
worden  sein. 

Es  darf  mit  grosserer  Wahrscheinlichkeit  als  Seeer«  be- 
trachtet werden,  welches  durch  das  Verschwinden  des  Sees 
aufs  Trockne  gerathen  and  vielleicht  grade  im  Begriff  ist, 
aafgelost  nnd  weggeführt  zu  werden.  ^Anders  ist  das  Ver- 
haltniss ,  wenn  „  todte  ^^  Humuskohle  aber  dem  Wiesenene 
liegen  soUte. 

Obschon  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  dass  Mineral- 
quellen nur  hnmussaure  Salse  enthalten,  so  durfte  doch  dies 
in  der  Wirklichkeit  selten  oder  niemals  vorkommen.  Da  bei 
dem  Verwesungsproiess  immer  Rohlensiiare  entsteht,  so  folgt 
ein  Theil  davon  dem  Humusextrakte  und  wirkt  auf  Mineral- 
substanzen auf  die  Weise,  welche  oben,  wo  von  dem  Lösungsver- 
mögen  kohlensäurehaltigen  Wassers  die  Rede  war,  angegeben 
wurde.  Kommt  Wasser,  welches  Bicarbonate  aufgelost  enthalt,  in 
Berührung  mit  humussaurehaltigen  Lösungen,  so  wird  ein  Theil 
der  Bicarbonate  in  Hnmate  verwandelt,  und  das  Resultat  ist 
eine  Mischung  von  kohlensauren  und  hnmussauren  Salzen,  io 
Wasser  gelöst.  Freier  Sauerstoff,  der  vielleicht  in  einem  mine- 
ralischen Wasser  vorkommen  kann,  wird  von  den  Humnssauren 
absorbirt,  sobald  diese  mit  dem  Wasser  in  Bernhrung  kommen. 

In  den  schwedischen  Mineralwässern ,  deren  Luftgehalt 
bestimmt  worden  ist,  werden  nur  Kohlensäure,  Stickstoff  and 
Sehwefelwasserstoffgas  angegeben,  aber  nicht  Sauerstoffgas, 
und  doch  absorbirt  Wasser  bei  5  Grad  C.  (nach  Buhsbn)  aas 
der  Atmosphäre  eine  Luft  mit  63,35  pCt  Stickstoff,  2,68  pGt. 
Kohlensäure  und  33^97  pCt  Sauerstoff,  welche  also  den  Sauer- 
stoff in  reicherem  Maass  als  die  Atmosphäre  enthält.  Auch  die 
Sulphate  werden  von  den  Humussäaren  reducirt;  der  Schwefel 
Wasserstoff  in  Medevi  und  anderen  Wassern  ist  davon  eine  Folge. 

Mehrere  der  Quellen,  von  denen  Analysen  oben  mitgetheilt 
sind,  durften  ebensowohl  den  Humussäuren  als  der  Kohlen- 
säure ihre  mineralischen  Bestandtheile  verdanken.  Als  ein 
Beispiel  von  Wasser,  dessen  mineralische  Bestandtheile  haupt- 
sächlich durch  Humassäuren  gelöst  worden  sind,  mag  die 
Forla-QuelJe  gelten«  welche  nach  Bbrsblius  in  lOO^OOO  Theilen 
enthält : 


Uft 

Chlorkaliam       ......     0>8398 

Chlornatiiuai     ......    0,7937 

QaeUsaures  Natron     ....     0,6413 

Qaeljsaorea  und  kohlensaures 

Ammoniak 0,8608 

Kalkbioarbonat 9,0578 

Talkbicarbonat 1,9103 

Jilanganoxydalbicarbonat  .  .  0,0307 
fiisenoxydujbicarbonat  .  .  .  6,6109 
Phosphorsaare  Thonerde  .  .  0,0110 
Kieselsäure  .......     3,8960 

Quellsäuren 5,2535 

Smnme :  29,4058," 
In  „Porla  Drängstugukälla^  fand    Berzelius    10^    Voluai- 
procenl  Kohlensaure   und   ausserdem   Stickstofif    und   Kohlen- 
waeserstoff. 

Die  meisten  sm^ländischen  Mineralquellen  dürften  in  ihrer 
Zusammensetzung  dem  Porla- Wasser  nahe  kommen. 

Im  Uoteby- Wasser  (Temperal^ur  am  26.  Juli  1857  7,2  Grad ; 
die  Lufttemperatnr  20 •  Grad)  fand  ich  185Q :  Quellsäuren, 
Kohlensäure,  Schwefelsäure^  Chlor,  Kieselsäure, 
Eisenoxjdul,  Kaikerde,  Talkerde,  Manganoxydul, 
Alkalien,  Ammoniak.  Der  Eisengehalt  war *.  0,0043  pCt. 
Biaen  oder  0,0055  pCt.  Eisenoxydul.  Die  Ton  dem  Wasser 
absorbirte  Luft  bestand  ans  Kohlensäure,  Stickstoff 
nebst  Kohlenwasserstoff  und  Schwefelwasserstoff- 
gas. 

Der  Mineralquelle   von  Hotsby  gane  ähnlich  ist  jene  von 

Lannaakede,  gleichfalls  in  Smaland,  worin  HABiBsaa  fand:       • 

In  der   kleinen    Quelle:    Feuerbeständiges    1,512;    Or- 

ganiaches  0,188;  Summe  1,700, 
in  der  grossen   Quelle:    Feuerbeständiges   1,133 ^  Or- 
ganisches 0,293;  Summe  1,426 
in  10000  TheUen  Wasser. 

Daa  Feuerbeständige  bestand  aus :  kohlensauremEisen- 
oxydul,  kohlensaurem  Kalk,  kohlensaurem  Talk, 
Chlornatrinm,  Kieselsäure. 

Fällnngsmittel.  Wir  haben  keine  Ursfichezu  vermuthen 
dasfl  die  Wässer,  aus  welchen  See-  und  Wiesenerze  abgesetzt 
werden,  ihre  mineralischen  Bestandtheile  in  wesentlich  anderen 
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Proportionen  oder  Verbindangen  enthalten,  als  obige  Analjsen 
▼on  eisenhaltigen  Quellen  zeigen.  Wir  sehen,  dass  die  meisten 
von  ihnen  wiesenerzartige  Ocker  absetsen ,  und  iwir  können 
also  nicht  daran  zweifeln,  dass  ein  Theil  der  Wiesenerze  van 
ihnen  herrührt.  Ebensowohl  wie  an  dem  Beestrande  können 
solche  Quellen  auch  auf  dem  Seeboden  selbst  berrortreten  (dass 
Quellen  auf  dem  Boden  aller  grösseren  Erzseen  hervordringen, 
wird  durch  Luhme  in  dem  ncugebildeten  Bis  bestätigt),  und 
gegen  Absetzungen  von  Ocker  unter  dem  Wasser  giebt  es  keine 
chemische  Grunde. 

Die  mitgetheilten  Analysen  zeigen,  dass  unter  den  mine- 
ralischen Bestandtheilen  in  einem  Wasser  das  Eisen  oft  einen 
sehr  unbedeutenden  Theil  ausmacht  Von  den  in  den  Erd- 
lagern zerstreuten  Eisenpartikeln  hat  also  bei  der  Lösung 
keine  absehbare  0>ncentration  im  Quellwasser  stattgefunden, 
und  wenn  durch  eine  einfache  Verdampfung  die  mineralischen 
Bestandtheile  ausgefallt  wurden,  so  würde  die  Fällung  in  den 
meisten  Fallen  so  arm  an  Eisen  sein,  dass  sie  als  ein  Eäsen- 
erz  nicht  betrachtet  werden  könnte.  Wenn  ans  diesen  Quellen 
eine  Eisen -Erzbildung  stattfinden  soll,  mnss  die  Concen- 
tration  des  Eisens  also  hauptsächlich  den  auf  das  Mineral- 
wasser reagirenden  Fällungsmitteln  «ugeschrieben  werden, 
welche  vorzugsweise  Eisenoxyd  präcipitiren,  während  sie  andere 
Bestandtheile  gelöst  lassen. 

Fällung  aus  vitriol  ischem  Wasser.  Alles  schwefel- 
saure Eisenoxydul,  dessen  Lösung  mit  der  Luft  in  Berührung 
kommt,  wird  allmälig  zu  schwefelsaurem  Eisenoxyd  oxydirt; 
ist  die  Lösung  neutral,  so  wird  eine  solche  Ozydirung  immer 
von  der  Ausfällung  eines  basisch  schwefelsauren  Eisenoxyd- 
salzes begleitet 

Aus  einer  Lösung  von  neutralem  Eisenoxydsulphat  wird 
basisches  Eisensulphat  durch  die  Verdünnung  der  Lösung  mit 
Wasser  ausgefallt  Nach  Schberbr  trüben  sich  (bei  14  Grad) 
10,000  Theile  Wasser,  worin  ein  Theil  neutrales  Eisenoxyd- 
sulphat gelöst  worden  ist;  die  Ausfällung  geschieht  um  so 
vollständiger,  je  mehr  die  Lösung  verdünnt  und  je  mehr  sie  er- 
hiut  wird.  Von  1  Theil  Salz,  in  1000  Theilen  Wasser  ge- 
löst,  wird   bei  gewöhnlicher  Temperatur  0,9  ausgefällt      Die 

Fällung   hat    die    Zusammensetzung   5  Fe*  S  -|-  9  H,   enthält 

••• 

12,4  pCt  8   und  ist  ockergelb,   wird  aber  um  so  dunkler,  je 
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mehr  die  Lösung  verdünnt  wird.  Bs  ist  unstreitig,  dass  eine 
solche  Fällung  in  einem  Seebassin  ebensowohl  als  in  einem 
Glasbecber  stattfinden  kann,  aber  vollständiger  geschieht  sie  in 
ersterem  in  Folge  von  der  grosseren  Verdünnung.  Uebrigens  haben 
die  Vitriolsieder  lauge  dieses  Fällungmittel  gebraucht,  um  eine 
Vitriollosung  von  Eisenoxydsulphat  zu  befreien ,  welches  die 
grüne  Fnrbe  des  Vitriols  verdecken  und  ihn  für  gewisse  Zwecke 
weniger  passend  machen  wurde.  In  Falun  wurde  das  vitrioli- 
sche Grubenwasser  in  grosse  Teiche  geleitet,  wo  bb  vom  Regeln 
(such  durch  dahin  geleitetes  süsses  Wasser)  verdünnt  wird; 
nach  einiger  Zeit  hat  die  Eisenoxydfällung  stattgefunden,  und 
die  klar  gewordene  Losung  wird  gradirt. 

Da  andere  Sulphate  durch  die  Verdünnung  der  Losung 
nicht  ausgefällt  werden,  so  kann  aus  einer  vitriolischen  Quelle 
(c.  B.  der  Bonnebj-Quelle),  die  in  einem  See  ausrinnt,  eine  Ab- 
setxuQg  von  beinahe  reinem  basisch  schwefelsauren  Eisen- 
oxyd entstehen  und  mit  der  Zelt  bedeutend  wachsen,  wie  man 

r  

von  dem,  was  oben  hinsichtlich  des  Tisken  bei  Falun  angeführt 
worden  ist,  ersehen  kann. 

Liefert  die  Ronneby  -  Quelle  k.  B.  jährlich  5  Kubikfuss 
Wasser  pro  Minute,  so  würde  sie  jährlich  in  einem  See  631  Ctr. 
Eisen  als  Ocker  absetxen.  Diese  Eisenmasse  entspricht  etwa 
1470  Ctr.  gewohnlichem  Seeerz.  Eine  Eisenoxydfällung  nimmt 
jedoch  immer  aus  der  Losung,  worin  sie  stattfindet,  kleine 
Quantitäten  von  anderen  Substanzen  (Kieselsäure,  Kalk,  Talk, 
Thonerde  etc.)  mit,  welche  also  einen  auf  diese  Weise  ge- 
bildeten Ocker  verunreinigen. 

Demnächst  entsteht  die  Frage,  auf  welche  Weise  das  aus- 
gefällte Eisenoxydsulphat  von  der  Schwefelsäure  befreit  wird, 
da  die  See-  und  Wiesenerze  gewohnlich  nur  ^puren  dieser 
Säure  enthalten.  Es  ist  möglich,  dass  Wasser  durch  lange 
Berührung  einen  Theil  davon  auszuziehen  vermag,  aber  schnell 
und  vollständig  geschieht  die  Extraktion  durch  Alkalien  (z.  B. 
Ammoniak)  und  alkalische  Erdarten,  frei  oder  an  Kohlensäure 
oder  Hnmussäuren  gebunden,  so  wie  sie  in  allen  Torfwässern 
vorkommen.  In  dieser  Hinsicht  stellte  ich  einige  Versuche  mit 
Ockern  an,  die  sich  aus  dem  Gruben wasser  bei  Falun  abge* 
setzt  haben. 

Der  Ock^r  aas  dem  Bach  gleich  unterhalb  des  fjDrptt- 
oingschachtes**  enthielt,  auf  dem  Wasserbad  getrocknet: 
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In  Säaren  Unlösliches     . 
Eisenoxyd  mit  ein  wenig 

Thonerde 
Kupferozyd  . 
Schwefelsäure 
Phosphorsäore 
Wasser    .     . 
Organisches  • 
Kalk,  Talky  Mangaooxy- 

dal,  Verlast  .     .     .     . 


Ungefähr 


•••    ••• 


37,2 
40,8 

llii   ^'Sf  3H 

.    .*     l  entsprechend, 
keine  I        ^ 

0,8 

0,8 


100,0. 
2*-  Gramm  von  diesem  Ocker  warden  16  Standen  laog  mit 
hamassaorem  Ammoniak  digerirt,  welches  dorch  Extraktion  von 
Torf  mit  Ammoniak  und  die  Neatralisation  des  Extrakts  dnrch 
Salssäare  bereitet  war.  Bei  der  'Neatralisation  entstand  eine 
dnnkelbranne  FiUlung,  welche  von  der  gelben  Lfosung  nicht 
filtrirt  warde;  also  wurde*  eigentlich  sum  Experiment  hunns- 
, saures  Ammoniak  -|-  Humnssäuren  angewendet  In  kurser 
Zeit  warden  die  aufgeschlämmten  Humussäuren  von  dem 
Eisenocker  vollständig  ausgefällt,  und  die  Losung  wurde  bei- 
nahe wasserklar.  Die  wohl  gewaschene  und  auf  dem  Wasser* 
bad  getrocknete  Fällung  wog  2,67  Gramm  und  war  susammen» 
gesetst  aus: 

Humussäuren ,  Wasser ,  Spuren  von  Ammoniak  (wovon 
etwa    16,4    pCt.    Humussäuren)     .     .  28,7 

Ih  Säuren  Unlösliches  34,8 
Schwefelsäure      •     .     1,5 
Kupferoxjd     .     .     .     1,7 
Eisenoxjd  und   ein 
wenig  Thonerde      37,9 
Summe     99,6. 
Dieselben  Reaktionen,    welche   concentrirte   und    erhitste 
Losungen  hier  binnen  Kursem  bewirkten,  müssen  sich  in  der 
Natur  einfinden,  sobald  verdünnte  Losungen  bei  niedriger  Tem* 
peratur  lange  auf  schwefelsäurehaltigen  Eisenocker  wirken. 

Um  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  su  prüfen,  wurde 
der  Ocker  analysirt,  welcher  sich  aus  dem  Gmbenwasser  in 
dem  See  Tisken  (nahe  an  seinem  westlichen  Strande  Daglöa- 
dägten)  abgesetxt  hatte.  Er  enthielt,  auf  dem  Wasserbad  ge- 
trocknet: 
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In  Sauren  Unlosiiches 

34,7 

Hnmnssäareu    \     .     . 

7,2(mUSpuren  von  Ammoniak) 

Wasser 

7,4 

Eisenoxyd  Q.  Thonerde 

44,1 

Kapferoxyd  .... 

0,2 

Schwefelsäure    .     .     • 

5,5 

Phosphorsäure  .     .     . 

Spnr«n. 

Kalk,  Talk,  Mangan* 

ozydnl.  Verlast 

0,9 

100,0. 

Vergleicht  man  diese  Analyse  mit  der  obigen  von  Ocker 
nahe  dem  „Drottningschachte^  genommen,  welcher  nur  0,8  pGL 
organische  Substanseo,  aber  11,5  Schwefelsäure  enthielt,  so 
erscheint  es  unstreitig,  dass  die  Verminderung  des  Schwefel« 
Säuregehalts  auf  5*5  pCt  keinen  anderen  Ursachen  suzu- 
schreiben  ist  als  den  Salzen  der  im  Tisken  gelösten  organi* 
sehen  Säuren,  von  welchen  im  Ocker  7,4  pGt  Humussäuren 
wieder  gefunden  werden. 

Umnussaures  Ammoniak  nimmt  jedoch  nicht  allein  die  Schwe- 
felsäure ans  schon  gefällten  Ockern  weg,  sondern  vermag  auch 
in  Eisen  Vitriol  losungen  Eisenlallungen  zu  bewirken.  Eine  con- 
ceutrirte  Eisenvitriol lösung   wurde  mit   einer  Losung   von  aus 

■ 

Torf  bereitetem,  humussaurem  Ammoniak,  in  welchem  Humus- 
säuren  aufgesehlämmt  waren,  digerirt  Diese  wurden  bald  nach 
der  Vereinigung  beider  Losungen  ausgefällt,  und  die  Losung 
über  der  Fällung  wurde  klar.  Die  Fällung  hatte  nach  dem 
Auswaschen  und  Trocknen  auf  dem  Wasserbad  eine  dunkle 
Farbe,  gab  einen  grünlichen  Strich. und  zeigte  sich  snsammen- 
gesetat  ans: 

Wasser,    organische  Substanzen  (Ammoniak)     98,08 

Schwefelsäure 0,04 

Bisenoxyd  (in  der  Fällung  theilweise  Oxydul)       6,88 

100,00. 

Das  ausgefällte  Eisen  kann  grosstentheils  wieder  gelöst 
werden,  wenn  man  die  frische  Fällung  mit  einem  Ueberschuss 
des  Pällungsmittels  digerirt.  Enthält  der  Eisenvitriol  Eisen- 
oxyd, so  gelingt  das  Ausziehen  des  Eisens  aus  der  Fällung 
nicht  vollständig,  auch  nicht,  wenn  die  Fällung  vor  der  Diges- 
tion getrocknet  worden  ist. 

Diese  Versuche   geben  Erklärung  über  eine    Bildnngsart 
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▼on  sogenanDtem  ,,6r6n6rke^^  (granes  eisenoxydulhaUiges 
Seeen),  aber  sie  leigen  auch,  dass  je  nach  dem  Ueberwiegen 
von  Viiriollösung  oder  Harausloaung  in  einem  See  Erz  aasge- 
fallt oder  schon  abgesetztes  Ers  vielleicht  wieder  aufgelöst 
werden  kann. 

Es  wurde  oben  eine  Analyse  von  Ockerschlamm  aus  dem 
Tisken  niitgetheilt ,  welcher  unterhalb  der  Bergschule  an  der 
ostlichen  Seite  des  Sees  aufgenommen  wurde.  Da  Falu  a 
durch  den  See  Tisken  rinnt,  so  ist  wenig  wahrscheinlich,  dass 
eine  absehbare  Quantität  des  Ockers ,  der  aus  dem  Graben- 
bach auf  der  entgegensetzten  westlichen  Seite  des  Sees  ab- 
gesetzt wird^  jenseits  des  Stromlaufes  zur  Ausfallung  gekommen 
sei.  Der  dortige  Schlamm  muss  also  hauptsächlich  als  eine 
Fallung  der  aus  umliegenden  Schlackenhalden  gelosten  mine- 
ralischen Substanzen  durch  die  organischeit  Sauren,  die  Falu  a 
mit  sich  fuhrt,  betrachtet  werden. 

Oberhalb  der  Stadt  enthalt  dieser  Strom  neben  ein  wenig 
Kieselsaure  nur  organische  Substanzen  (öaoh  Gahhs  Analyse), 
wahrend  des  Laufs  durch  die  Stadt  wird  er  durch  Abfalle  von 
Färbereien,  Gerbereien  etc.  verunreinigt.  Die  Zusammensetzung 
des  fraglichen  Ockers  war: 

Kieselsaure      .     ...     39,9 

Wasser 5,2  (  incl.  ein  wenig 

Organisches    •     •     •     27,8/       Ammoniak 
Eisenoxyd  u.  Thon- 

erde 30,3 

Kupferoxyd     .     .     •       0,5 
Schwefelsäure      .     .       0,4 
Posphorsäurc .     .     .       0,3 
Kalk,  Talk,  Mangan- 
oxyd, Verlust      .     .      0,8 


Summe:  100>0.*) 
Diese  Analyse  zeigt  einen  Schwefelsäuregehalt,  der  nicht 
grosser  ist  als  jener  in  vielen  Wiesenerzen  ,  und  doch  durfte 
die  Losung  der  Mineralsubstanzen  hauptsächlich  durch  Schwefel- 
säure geschehen  sein,  die  bei  der  Verwitterung  der  in  der 
Schlacke  sitzenden  Rohsteinpartikeln  entsteht. 


*)  Die  angegebenen  Zahlen  ergeben  die  Summe  105,9. 

Anm.  d.  Redaktion. 
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Kapferoxyd  wird  nach  Fobohhammbr  aas  neutraler  Kupfer- 
vitriollosung  dnrch  HumusBaurea  gefallt. 

Die  Analyse  aeigt  auch  einen  Phosphorsäuregehalt,  der  in 
dem  Oeker  an  der  anderen  Seite  des  Sees  nicht  zn  finden  ist. 
Ich  kochte  Ocker  aas  dem  Bache  nahe  dem  ^Drottning- 
sebachte^^  mit  hamussaarem  Ammoniak  und  Phosphorsalz,  aber 
wiewohl  der  Ocker  die  Horonessaure  ausfällte  und  von  seinem 
Schwefelsauregehalt  befreit  wurde,  so  nahm  er  doch  keine 
Phosphorsäure  auf.  Als  hingegen  Eisenvitriol  mit  einer  neu- 
tralen Losung  von  humussaurem  Ammoniak  und  Phosphorsalz 
gekocht  wurde,  entstand  eine  phosphor haltige  Fällung 
von  bamnasaurem  Eisenoxydul  (Oxyd  ?).  Wir  haben  dnher  alle 
Ursache  an  glauben,  dass  ein  ausgefällter  Ocker  (Seeerz) 
keinen  Phosphor  aus  den  phosphorsäürehaltigen  Losungen  auf- 
nimmt, die  mit  dem  Ocker  nach  seiner  Präeipitation  in  Be- 
rührung kommen,  aber  dass  phosphorsäurehaltiges  Seeerz  ent- 
steht, wenn  die  Fällung  des  Ockers  ans  einer  phosphor- 
säorehaltigen  Losung  geschieht ,  oder  wenn  der  Ocker  auf 
Pflansenuberresten  mit  phosporsäorehaltiger  Asche  aasgefällt 
wird.  Dass  das  Eisen oxy dal  eben  so  gut  als  das  Eisenöxyd 
bei  der  Fällung  Phosphorsäure  mitnimmt,  wird  durch  die  eben 
angeführten  Versuche  angedeutet,  wie  auch  durch  die  Erschei- 
nung, daaa  der  Vivianit  in  Wiesenerzen  und  Torfmooren  ge- 
wohnlich mit  weisser  Farbe  vorkommt  (phosphorsaures  Eisen- 
oxydul),  die  erst  bei  dem  Zutritt  der  Luft  in  Blau  (phosphor- 
sanres  Eisenoxyduloxyd)  verwandelt  wird. 

Kommen  Gerb-  oder  Gallussäurelosungen  mit  ELsenvitriol- 
losungen  zusammen,  so  wird,  wenn  die  Luft -Zutritt  hat,  eintiqten- 
schwarzes  Oxyduloxydsalz  ausgefallt.  Dieselbe  Präeipitation 
findet  auch  in  gerbsäurehaltigen  Pflansensubstanzen  statt,  welche 
Eisenlosangen  aufsaugen.  Man  sieht  oft  genug,  steinharte  und 
tintenachwarze  Heidekrautstengel,  welche  auf  diese  Weise  mine- 
nüisirt  worden  sind. 

Daaa  kohleneaure  Alkalien  und  alkalische  Erdarten  Eisen* 
oxyd  (in  gewissen  Fällen  auch  Oxydul)  auszufällen  vermögen, 
ist  eine  bekannte  Sache.  Ich  will  deswegen  hier  nur  an  den 
Gehalt  an  kohlensauren .  Alkalien  und  alkalischen  Erden  .  in 
Torfwasser  und  in  Quellen  erinnern,  wie  ihn  die  meisten  mit- 
getheilten  Analysen  anzeigen. 

Von  besonderem   Interesse    iat    hierbei  die   Beobachtung 
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YoBKBs',  daas  Eisenoxydbydraty  aus  einer  Snlphatlösaag  durch 
kobiensaures  Natron  gefallt,  die  ZnsamiDenaetaung  P*  H*  oder 
dieselbe  wie  die  meisten  Brauneisensteine  bat. 

Das«  bei  der  Pracipitation  von  Bisenoxyd  auch  andere 
gelöste  Substanzen  mit  zur  Fallung  kommen,  ist  schon  be- 
merkt worden,  und  dadurch  dtirfie  der  Gehalt  der  Seeerze  an 
Kalk-  und  Talkerde,  wie  anch  an  Kieselsaure  erklart  werden 
können.  Alle  roitgetheilten  Analysen  von  Quellen  geben  eine 
Quantität  Kieselsäure  an,  welche,  mit  dem  Kieselsäuregehalt 
des  Quellwassers  verglichen,  relativ  grösser  als  in  den  See- 
erzen  ist;  also  braucht  das  Eisenoxyd  keineswegs  den  gansen 
KieselsäuregeliAlt  des  Wassers  mitsunehmen^  um  von  Kiesel- 
säure so  verunreinigt  zu  werden,  wie  die  Seeerse  zu  sein  pflegen. 
£s  ist  ziemlich  allgemein  angenommen,  dase  verwesende  orga- 
nische Substanzen  geloste  Kieselsäure  begierig  aufnehmen« 
L.  V.  Buch  bat  gezeigt,-  dass  bei  der  Silifikation  von  Muschel- 
schnlen  nicht  der  Kalk,  sondern  die  zwischen  den  Kalklamellen 
liegenden  thierischen  Membranen  zuerst  und  hauptsäohlieh 
die  Kieselsäure  absorbiren.  Die  meisten  fossilen  Bäume  sind 
silifieirt.  Pfeiler  der  Brücke,  die  Trajsnus  ober  die  Donau 
unterhalb  Belgrad  schlagen  Uess,  sind  durch  das  Wasser  der 
Donau  auf  eine  Tiefe  von  mehreren  Zollen  mit  Kieselsäure 
imprägnirt.  Papier,  das  in  eine  Wasserglaslosung  getaucht 
und  danach  gewaschen  wird,  hält  einen  grossen  Theil  der 
Kieselsäure  des  Wasserglases  fest;  alles  dieses  deutet  auf  daa 
Vermögen  organischer  Substanzen  hin,  die  Kieselsäure  zu  ab- 
sorbiren und  festzuhalten«  Findet  eine  Fällung  von  Bisenoxyd 
gleichzeitig  mit  einer  solchen  von  organischen  Substanzen  oder 
mit  deren  Hilfe  statt,  so  kann  eine  gleichzeitige  AnsfäUung 
von  Kieselsäure  in  grosserer  Monge,  als  vielleicht  die  Bisea- 
oxyde  allein  mitzunehmen  vermögen,  kein  Erstaunen  erregen. 
Ich  will  jedoch  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Libbig  bei 
agriculturchemischen  Versuchen  zu  dem  Resultat  gelangte,  daes 
gebrannter  Tho«  grosse  Quantitäten  gelöster  Kieselsäure absorbirt, 
aber  dass  dies  nicht  mit  humusrei  ch  er  Erde  derFall  ist, 
weil  nach  seiner  Ansicht  die  Kieselsäure  humuseaure  Salze  zu 
zersetzen  nicht  vermag.  Weiter  unten  werden  wir  sehen,  dass* 
eine  Menge  von  Kieselsäure  durch  den  Lebensprozess  der  so- 
genannten Infusionsthiere  aus  Losungen  ausgefällt  wird,  woraus 
aveh  gleichzeitig  Seeerze  ausgefällt  werden. 
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Hier  will  ich  als  eine  .  weitere  Art  •  der  Aatfallunf[^  der 
Kieselsaure  nur  noch  anfahren,  dass  aus  verdünnten  Wasser- 
glflslosungen  im  Lauf  der  Zeit  eine  harte  Kruste  von  beinahe 
retner  Kieselsäure  auf  dem  Boden  des  Oefasses  abgesetzt  wird, 
und  die  erwähnten  Reaktionen  dürften  hinreichend  sein,  um 
den  Kieselsäur^ehalt  des  Seeerzes  zu  erklären,  wenn  sie  auch 
nieht  alle  gleichzeitig  wirkend  sind. 

Den  Thonerdegehalt  der  Seeerze  zu  erklären,  ist  in  vielen 
Fällen  nicht  so  leicht,  da  nach  den  meisten  oben  mitgetheilten 
Analysen  von  Wässern  die  Quellen  keine  Thonerdc  ent- 
halten. Nach  B18CHOF  werden  jedoch  Spuren  von  Thonerde  in 
beinahe  allen  Quellen  gefunden ,  wenn  sie  bei  dem  bei  der 
Analyse  ausgefällten  Eisenoxyd  aufgesucht  werden.  Dass  die 
Thonerde  aus  quell-  und  quellsatzsaurer  Ammoniak -Thonerde 
(«He  gewiss  in  manchem  Torfwasser  enthalten  ist)  ausgefällt 
wird,  soll  weiter  unten  erwähnt  werden.  Hier  mag  nur  be- 
merkt werden,  dass  thoniger  Schlamm  einen  bedeutenden  Theil 
des  Thenerdegebalts  der  Seeerse  und  vielleicht  auch  ihres 
Kieselsäuregehalts  liefern  durfte  nicht  nur  durch  mechanische 
£inmiechung,  sondern  auch  dadurch,  dass  Bisenoxydhydrat  Si" 
likate  zersetzt,  mit  welchen  es  sich  im  nassen  Zustande  in 
langer  Berühnmg  befindet 

Mündet  eine  vitriolische  Quelle  nicht  auf  dem  Seeboden, 
seadera  auf  dem  trockenen  Lande  aus,  so  finden  auch  da  Eisen- 
fallungen  von  basisrh  schwefelsaurem  Eisenoxyd  statt,  welches 
durch  die  Oxydation  des  Oxydulsulphats  zu  Oxydsulphat  ge- 
bildet wird*  Das  gleichzeitig  damit  entstehende  neutrale  Oxyd^ 
aplphat  kann  jedoch  in  diesem  Falle  nur  durch  zutretende  Basen 
oder  Alkali*  und  andere  Salze  mit  schwachen  Säuren  ausg^ 
fälit  werden^  welche  gleiehaeiti|;  mit  dem  Eisenoxyd  auch 
aodere  « im  Wasser  geloste  Oxyde  präcipitiren ,  so  dass  eine 
solehe  Fälhing  (Wiesenerz)  mehr  durch  fremde  Sifbstanzen 
▼emnreinigt  wird  als  ein  analoges  Seeerz.  Diese  Fällungen 
können  sich  auf  oder  nahe  an  der  Erdoberfläche  absetzen,  in 
compakten  Massen  oder  mit  Sand  gemischt,  welcher  von  ihnen 
SB  einem  ockerigen.  Sandstein  zusammengekittet  wird  («Ort* 
stein*^). 

Die  Schwefelsäure  durfte  auch  in  diesem  Falle  aus  dem 
Ocker  Aweb  Lösungen  von  humussaurem  Ammoniak  (Torfwasser) 
entfernt  wmlen,   welche  durch  die  Eisenfällungen  ihren  Weg 
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nehmen.  Es  ist  leicht  zu  begreifen,  dasft  diese  Bxtraetidn  der 
Schwefelsäare  unter  übrigens  ähnlichen  Verhältnissen  in  be- 
deutendem Orade  durch  die  Einwirkung  der  Sonne  befordert 
werden  muss.  Eine  Beobachtung  ron  Swbdshbobo  dSrfte  fir 
diese  Behauptung  als  ein  Beweis  gelten,  aber  ich  weiss  nicht, 
ob  die  Erfahrung  der  Neuzeit  in  dieser  Hinsicht  die  Anssage 
SwBDBKBORo's  bestätigt:  „PäUideii  hujus  generis  prostatU^  guae 
devexo  et  declive  solem  meridiemum  prapieiunty  kumu»  ibi  meUorU 
sanguinis  venam  9ive  ochram  reeondit :  sed  si  solem  dedine  baream 
spectaty  daiur  vena  vüioris  pretU,  — ^ 

Da  nach  oben  mitgetheilten  Versuchen  Ocker  keine  Phos- 
phorsäure aus  Losungen  aufnimmt,  welche  mit  demselben  in 
Berührung  kommen,  und  da  auf  der  anderen  Seite  die  Ans- 
laugung  der  Schwefelsaure  aus  compakten  Ockermassen  weniger 
TOÜ standig  geschehen  muss,  als  wenn  die  verschiedenen  Humas- 
losungen  mit  dem  Ocker  bei  dessen  Ausfallung  in  einem  See 
in  Berührung  kommen,  so  wurde  es  nicht  sonderbar  erscheinen, 
wenn  aus  vitriolischen  Losungen  entstandene  Wiesenerze  ge- 
wohnlich mehr  Schwefel  und  weniger  Phosphor  enthielten  als 
die  entsprechenden  Seeerse,  was  auch  mit  der  alteren  Er- 
fahrung übereinstimmt. 

Rinnt  vitriolisches  Wasser  durch  ein  Torfmoor,  so  muss 
dndurch  die  Humifikation  verzögert  oder  verhindert  werden,  da 
die  Schwefelsaure  die  Alkalien  absorbirt,  welche  die  Entstehung 
der  Hnmussauren  beschleunigen.  Damit  ist  die  Ansfallung 
eines  basischen  Eisensulphates  verbunden,  welche  jedoch  auf- 
hört, sobald  die  ganze  Torfmasse  mit  Vitriol  getränkt  ist.  Wir 
können  es  daher  nicht  sonderbar  finden,  dass  der  Vitriolgehalt 
vieler  Torfmoore  so  bedeutend  ist,  dass  er  nutzbar  gemacht 
werden  kann  (wie  in  Böhmeif),  auch  nicht,  dass  Efflorescenzen 
von  Alaun,  Bittersalz  etc.  in  vielen  Torfmooren  vorkommen, 
oder  dass  eine  beträchtlichere  Ablagemng  von  Wieseuers  in 
Torfmooren  nicht  stattfinden  kann,  obschon  vitriolisches  Wasser 
durch  dieselben  seinen  Weg  nimmt,  und  obschoti  nicht  nur 
humnssaure  Alkalien,  sondern  auch  die  Humoskohle  EUsen- 
oxyde  ans  der  Lösung  auszufallen  vermögen.  HaiJaiuinf, 
Wrppeh,  Chevallibr,  Wassinoton  u.  a.  haben  Versuche  über 
die  Ausfällung  von  Metalloxyden  aus  ihren  Salzen  durch  nicht 
vollständig  gebrannte  organische  Substanzen  angestellt,  von 
welchen  Versuchen  hier  nur  angeführt  werden  mag,  dass  aoa 
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Losangen  von  Kupfervitriol ,  essigsaarem  Bisenoxjd ,  Eisen - 
cblorid,  Zinkvitriol,  Bisenvitriol  und  Ghromvitriol  basische 
Sake  ausgef&llt  wurden;  Alkalien,  Gyps,  Alaun,  Kalk  (aus 
Kai kw asser)  wurden  dagegen  nicht  gefallt.  In  Prankreich  und 
Deniscbland  wird  Lignit  anstatt  Knochenkohle  zum  Klären  von 
ZnckerloBungen  gebraucht,  in  Indien  sogenanntes  Ulmin  (der 
braun  gewordene  Saft  von  Acer-Arten)  zu  demselben  Zweck. 
Tbonerdehydrat  hält  die  Humussäure  fest,  und  dasselbe  gilt 
(wie  es  scheint)  von  ganz  indifferenten  Substanzen,  wie  Gyps 
und  schwefelsaurem  Baryt.  Es  lag  daher,  mit  Hinsicht  auf 
alle  diese  Tfaatsachen ,  nahe ,  das  Verheilten  der  Humus- 
kohle zu  Eisenlosungen  zu  prüfen.  Schlamm  ans  dem  öst- 
lichen .  Tisken  wurde  mit  Salzsäure  ausgekocht  und  danach 
gewaschen,  bis  das  Waschwaeser  Humussäuren  zu  lösen  an- 
fing. Eine  grossere  Menge  kochende,  concentrirte  Eisen vitriol- 
losong  wurde  durch  diesen  Schlamm  filtrirt,  wobei  eine  klare, 
branne  Losung  durch  das  Filtrum  ging.  Während  des  Waschens 
mit  heissem  Wasser  wurde  das  Filtrat  von  einem  basischen 
Salze  getrübt. 

Der  vorher  dunkelbraune  Schlamm  hatte  nach  dem  Trocknen 
<nne  schmuztg  ockerbraune  Farbe.  0,493  Gramm  von  dem  mit 
Säure  ausgelaugten  Schlamm,  0,146  Gramm  Wasser  und  orga- 
nische Substanzen  (nach  dem  Trocknen  auf  dem  Wasserbad) 
enthaltend ,  hatte  aus  der  Eisenvitriollösung  0,010  Gramm 
Eisenoxyd  (nla  Oxydul  in  der  Fällung?)  ausgefällt,  d.  i.  etwa 
7  pCt.  von  dem  Gehalt  des  Schlammes  an  organischen  Sub- 
stanzen und  Wasser.  Dieser  Versuch  zeigt,  dass  nicht  allein 
die  homussauren  Alkalien  in  einem  Torfmoore,  sondern  auch 
die  Hamuskoble  (und  freien  Humussäuren)  aus  Vitriollosungen 
filiaeo  auszufällen  vermögen.  Die  geringe  Quantität  des  ge- 
lallten Eisens  sagt  jedoch  zugleich,  dass  eine  solche  Präcipita- 
tion  aufhören  muss,  sobald  eine  relativ  so  unbedeutende  Eisen- 
qnantität  zur  Ansfällnng  gelangt  ist,  dass  sie  wohl  den  grossen 
Bisengehalt'  in  der  Asche  vieler  Torfarten,  nicht  aber  eine  ab- 
sehbare Wiesenerzbildung  in  einem  Torfmoore  erklu^n  kann. 
Sobald  die  Torfsubstanz  so  viel  Eisen  ausgefällt  hat,  als  sie 
vemsg,  kann  natoriicherweise  die  Eisenvitriollösung  dieselbe 
ohne  weitere  Zersetzung  passiren.  Dass  die  Gerb-  lynd  Gallus- 
säaren  in  verfaulenden  Wurzeln  ^  Stammenden  etc.  aus  einge- 
saagten  Losungen  Eisenoxyd  ausf&lleo,  wurde  schon  erwähnt, 

Uli*,  d.a.  Krül   üc%.  XVllI.  1.  10 
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uad  wir  können  aus  den  jeUt  angefahrten  Versnchen  schlieMen, 
dass  Fällungen  ausserdem  durch  die  Humuskohle  und  Humus- 
sauren  bewirkt  wurden,  welche  in  verfaulenden  Bäumen  vor- 
kommen. Da  Schwefelsäure  die  Holzsubstanz  kohlt,  so  ist 
naturlich,  dass  solche  in  Erz  verwandelte  Holztheile  meisten- 
theils  gekohlt  worden  sind,  da  vitriolische  Losungen  tlie  Eisen- 
imprägnation  bewirkten, 

Ueberall,  wo  sich  schwefelkieshaltige  Gesteine,  Luft  und 
Wasser  (am  liebsten  kohlensäurehaltiges)  finden,  können  auch 
vitriolische  Quellen  gebildet  werdeu ,  welche  durch  eben  •  er- 
wähnte Reaktionen  die  Veranlassung  zur  Entstehung  der  See- 
und  Wiesenerze  geben.  Diese  Verhältnisse  kommen  in  den 
limonitreichsten  Gegenden  Schwedens  vor,  und  man  durfte 
daher  nicht  bezweifeln  können,  dass  ein  Tfaeil  der  See-  und 
Wiesenerze  aus  vitriolischem  Wasser  auf  die  hier  angegebenen 
Weisen  gebildet  wird ,  welche  hier  etwas  weitläufig  behandelt 
worden,  weil  sie  wenig  oder  gar  nicht  von  den  neueren 
Verfassern  über  dieae  Gegenstände,  wie  Kuibuib,  Wiboxarh, 
Bischof,  Sbnft  berührt  worden  sind. 

Fällung  ans  kohlensauren*  Lösunge'n.  Kommt 
eine  Quelle,  welche  freie  Kohlensäure  und  Bicarbonate  von 
Kalk ,  Eisenoxydul,  Manganoxydul  etc.  enthält,*  in  Berührung 
mit  der  Luft,  so  verschwindet  zuerst  die  freie  Kohlensäure, 
demnächst  die  an  Eisenoxydnl-  (und  Manganoxydul-)  Carbo- 
nate  halb  gebundene  und  zuletzt  die  an  Kalkcarbonat  halb 
gebundene.  Die  Folge  davon  ist,  dass  aus  einem  solchen 
Wasser  zuerst  Eisenoxydul-  (und  Manganoxydul-)  Carbonat 
ausgefällt  wird,  also  eine  fractionirte  Präeipitation,  durch  welche 
aus  einem  eisenarmen  kohlensauren  Wasser  nahe  an  der  Mün- 
dung der  Quelle  ein  eisenreicher  Niederschlag  bewirkt  werden 
kann.  In  der  zuerst  entstehenden  Fällung  wird  die  Präeipita- 
tion des  Eisens  durch  die  grosse  Neigung  des  Eisenoxydnls, 
sich  hoher  zu  oxydiren,  in  hohem  Grade  begünstigt 

Aus  einer  Losung  von  Eisenoxydul-Bicarbonat  wird  nämlich 
bei  dem  Zutritt  der  Luft  nicht  nur  Eäsenoydulcarbonat,  sondern 
gleichzeitig  auch  eine  gewisse  Menge  Eisenoxydhydrat  ausge- 
fällt, während  sich  Kalkbicarbonate  etc.  gelost  halten,  je  mehr, 
je  niedriger  die  Temperatur  ist« 

Um  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  zu  beweisen,  dürfte 
es  hinreichend  sein,  einige  der  Analysen  LüDvnci's  von  Oeker- 
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f&llongen,  welche  sich  in  verschiedener Entfemnog  von  derQuell- 
öffnnng  des  Nauheimer  Sprudels  abgesetst  haben,  mitautheilen: 


Kohlensaurer  Kalk 
Kohlensaurer  Talk 
Eisenoxyd  . 
Manganoxyd 
Kieselsäure  . 
Arseniksäure 
Organisches  . 
Wasser  .  . 
Verlust     .     . 


I. 

35,40 

44,28 
2,11 
2,65 
1,05 

14,32 
0,19 


II. 

83,58 
2.49 
2,07 
5,49 
3,09 


} 


3,28 


m. 

87,81 
9,05 

2,05 

Sporen 

0,12 
0,97 


100,00       100,00      100,00. 


I.  ist  der  Ockerabsatz  bei  der.Qoellenmundaiig. 
II.  ist  der   Ockerabsats  220  Meter   von  der   Quellen- 

mandnng. 
III.  ist  der   Ockerabsatz  400  Meter  von  der  Quellen- 

munduDg. 
Es  leuchtet  ans  diesen  Analysen  nicht  nur  ein,  dass  der 
Oehalt  des  Absatzes  an  kohlenssurem  Kalk  und  Talk  mit  der 
Entferonng  ton  der  Qaellöffnong  zunimmt,  und  dass  in  demselben 
Maasae  der  Eisen-  und  Manganoxydgehalt  (der  unmittelbar  bei 
der  Qaellöffnong  am  grossten  ist)  abnimmt,  sondern  auch  dass 
die  Kiesel-  und  Arseniksäure  hauptsächlich  mit  dem  Eisen 
ausgefällt  werden.  Man  weiss,  dass  die  Phosphorsäure  sich 
gegen  Eisenoxyd  anal<^  der  Arseniksänre  verhält,  und  es  darf 
daher  nicht  überraschen,  dass  Seeerze,  welche  sich  aus  kohlen- 
säorehaltigem  Wasser  absetzen,  den  ganzen  Phosphorsäurege- 
halt  der  Losung,  woraus  die  Fällung  geschieht,  mitnahmen. 

Das  Verhältniss  zwischen  Kieselsäure  auf  der  einen  und 
Biaeo-  und  Manganoxyd  auf  der  anderen  Seite  ist  nach  I  und 
n  im  Durchschnitt  wie  2,87  :  26,97  :=  1 : 9,4  und  im  Durch- 
schnitt bei  schwedischen  Seeerzen,  nach  Svahbbbo^s  Analysen, 
wie  12,64: 68,14  =  1 : 5,4.  Ich  mache  diesen  Vergleich  nur, 
um  zu  zeigen,  wie  Ocker,  dessen  Absatz  aus  Quellen  vor  dem 
Auge  liegt,  relativ  gegen  den  Eisengehalt  nicht  viel  weniger 
^Kieselsäure  enthalten  als  die  Seeerze,  deren  Absetzung,  unserer 
Meinung  nach,  aus  ähnlichen  Quellen  geschehen  ist.  In  dem 
vorliegenden  Fall  wirkt  jedoch  nur  ein  Factor  zu  der  Prädpita- 
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tion  der  Kieselsänre  (nämlich  das*  fallende  Bisenoxyd),  während 
wir  dagegen  oben  gesehen  haben,  dass  bei  der  Seeerzbildang 
mehrere  andere  gleichzeitig  zur  Kieselsäurefällung  mitwirkend 
sein  können.  • 

Der  nicht  so  ungewöhnliche  Kohlensäuregehalt  der  Seeerze, 
'welcher  oft  grösser  zu  sein  scheint,  als  dem  Kalk-  und  Talk- 
gehalt des  Erzes  entspricht,  kann  durch  die  Annahme  leicht 
erklärt  werden,  dass  aus  kohlen  säurehaltigem  Wasser  gefällte 
Ocker  Eisenoxydulcarbonat  enthalten ,  welches  nicht  zur 
Verwandlung  in  Eisenoxydhydrat  gelangt  ist.  Hier  mag  auch 
an  die  mögliche  Existenz  von  Eisenoxyd-  und  Thonerdecarbo- 
naten  erinnert  werden ,  nach  Angaben  von  Wallace  (siehe 
oben)  und  Soubbirai^,  welcher  letztere  beobachtete,  dass  Crocus 
Mortis  aperitivus  in  feuchter  Luft  zu  einem  kohlensäurehaltigen 
Eisen oxydhydrat  verwandelt  wird,  vielleicht  von  der  Zusammen- 
Setzung  F  C*  -\-  6FH*.  In  allen  8eeerzen,  welche  Eisenoxydul 
neben  mehr  Kohlensäure  enthalten,  als  der  anwesende  Kalk 
zu  binden  vermag,  hat  man  jedoch  grössere  Veranlassung  die 
Existenz  von  Eisenoxydulcarbonat  zu  vermuthen  ,  als  jene  von 
den  genannten  Oxydearb onaten. 

Bei  Analysen  kann  man  oft  wahrnehmen,  wie  begierig 
Eisenoxyd-  und  Thonerdehydratfällungen  kleine  Quantitäten 
von  Kalkcarbonat,  Talk  etc.  mitnehmen  und  festhalten.  Diese 
Erscheinung  erklärt  den  geringen  Kalk-  und  Talkgehalt  der 
See-  und  Wiesenerze;  denn  die  Wassermenge  in  einem  See 
dürfte  hinreichend  sein,  um  das  in  geringer  Quantität  mit  dem 
Eisenocker  ausgefällte  Kalkcarbonat  glinz  und  gnr  aufzulösen, 
ätL  letzteres  (nach  Fresenius)  von  10,600  Theilen  Wasser  gelöst 
wird,  sofern  Spuren  davon  von  den  Eisenoxydhydraten  nicht 
festgehalten  wurden.*) 

Da  der  geringe  Talkgebalt  einer  Quelle  in  den  meisten 
Fällen  an  Kieselsäure  gebunden  sein  muss,  so  kann  die  Talk- 
erde Natürlicherweise  nicht  zur  Ausfällung  gelangen ,  da  die 
Quelle  mit  einem  See  verdünnt  virird,  sofern  nicht  andere 
Fällungen  kleine  Portionen  davon  mitnehmen. 


*)  An  den  Ufern  einiger  Smaländischen  Flüsse  (/.  R.  Emniiin  nahe^ 
Holtsby)  kann  bisweilen  eine  lose  Kalkfallnng  beobachtet  werden,  die  sieb 
tioll€icht  ant  kohlensaurem  Wasser  abgetct  hat,  nachdenn  daraus  die  Au8> 
lälloBg  des  Biienoekert  in  d«n  Seeo  8t«ttg«land«n  hat. 
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Von  dem  Thoaerdegehalt  in  aas  kohl ensaurehaltigem  Wasser 
ausgefällten  Seeerzeu  gilt  dasselbe,  .was  oben  bei  den  aus 
viuiolischen  Wässern  entstandenen  ausgeführt  wurde« 

Der  Mitwirkung  des  organischen  Lebens  bei  .der  Seeerz- 
bildung aus  kohlensäurehaltigem  Wasser  wird  weiter  unten  er- 
wähnt werden. 

Münden  solche  Quellen  nicht  unter  dem  Wasser  ^  sondern 
auf  der  Erdoberfläche  aus,  so  verdampft  die  freie  und  halb  ge-> 
bundene  Kohlensäure  schneller,  das  Bisenoxydul  wir/l  leichter 
oxydirt,  and  die  Absetzung  von  Ocker  geschieht  daher  rascher 
als  in  ersterem  ^ Falle«  Bin  solcher  Ocker  (Wiesenerz)- muss 
jedoch  von  Kalkcarbonat  etc.  mehr  verunreinigt  sein  als  das 
entsprechende  Seeerz;  denn  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
werden  auch  die  übrigen  Mineralbestandtheile  der  Quelle  leichter 
ausgefällt,  und  Wasser  fehlt  zu  ihrer  Wiederauflosung. 

In  einem  Torfmoore,  wo  die  Humifikation  fortschreitet, 
kann  aus  kohlensäurehaliigem  Wasser  Eisenoxydhydrat  nicht 
abgesetzt  werden,  aber  die  Ausfällung  von  einfachem  Bisen- 
oxydulcarbonat  ist  da  in  vielen  Fällen  möglich ;  und  wenn  wir 
auch  Eisenspath-Sumpferze  nicht  kennen,  welche  diese  Behauptung 
beweisen  konnten,  so  haben  wir  doch  alle  Ursache,  eine  beinahe 
ähnliche  Entstehung  bei  den  meisten  Sphärosideriten  zu  ver- 
ffiuthen,  welche  mit  Steinkohlen  etc.  zusammen  vorkommen. 

Dass  organische  Säuren ,  welche  Fällungen  in  Vitriol- 
losungen  bewirken  (z.  B.  Gerbsäuren,  Gallussäure  etc.)  auch 
aas  Eisenbi^arbonatlosangen  unter  gewissen  Verhältnissen  Oxy- 
dalozydsalze  präcipitiren  können,  leuchtet  von  selbst  ein,  und 
solche  Reaktionen  können  ebensowohl  bei  der  Bildung  von  See- 
erzen  als  bei  der  von  Wiesenerz  lokal  wirkend  sein. 

Fällung  aus  humussaureu  Lösungen.  Eisen- 
oxid, Tbonerde  u.  a.  Sesquioxyde  werden  aus  humus- 
saoren  Lösungen  nicht  durch  Alkalien  oder  kohlensaures  Alkali 
gefällt;  denn  die  Uumussäuren  verhindern  die  Fällung  auf  die- 
selbe Weise,  wie  Weinsäure  und  andere  nicht  flüchtige  orga- 
nische Säuren.  Auch  treiben  die  Humussäuren  Kohlensaure 
aas  Alkalicarbonaten  aus,  uqd  in  Wasser  unlösliche,  einfache, 
hoxnassaure  Salze  nehmen  das  Alkali  auf,  um  mehrbasische, 
lösliche  Salze  zu  bilden.  Es  ist  daher  leicht  zu  erklären, 
daas  in  TcHrfmooren  oder  Sem  eine  Ockerfällang  nicht  dadurch 
bewirkt  werden  kann,   dass  sich  alkalinische  Quelleh  mit  dem 
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Moor-  oder  Seewasaer  mischen,  worin  hamnssaore  Eidenoxyde 
gelost  sind;  im  Gegentheil,  schon  gebildete  Ocker\  welche 
Homussaure  enthalten  (gewisse  See-  und  Wiesenene),  .  können 
durch  das  Dazwischenkommen  von  alkalinischen  Quellen  theil- 
weise  wieder  aufgelost  werden. 

Die  Ausfallung  des  Eisengebalts  aus  humussauren  Losungen 
kann  dagegen  unter  den  in  der  Natur  gegebenen  VerhiUtnissen 
auf  mehrfache  Weise  geschehen.  Wirkt  eine  freie  Säure  (s.  B. 
die  Schwefelsaure,  die  in  einem  See  vorkommt,  wo  aus  neu- 
tralem schwefelsaurem  Eisenozjdul  basisches  Eisenoxydsulphat 
ausgefallt  worden  ist)  auf  ein  mehrbasisches,  humussaures 
Sesquioxjdsals  ein,  welches  durch  seinen  Ammoniakgehalt 
loslich  ist,  so  Wird  dieser  ausgezogen,  und  das  Sesquioxydsali 
wird  ausgefallt. 

Dieselbe  Wirkung  übt  auch  Eisenozydsulphat  aus,  und 
die  dadurch  entstehende  Fällung  besteht  theils  aus  Eisenoxyd- 
hydrat (aus  dem  Sulphate),  theils  aus  humussaurem  Sesqni- 
oxyd.  Enthält  das  mehrbasische,  humussaure  Salz  nur  Mon- 
oxyde,  so  wird  sein  Ammoniakgehalt  ebenfalls  von  stärkeren 
Säuren  ausgezogen,  aber  dabei  entsteht  keine  Fällung,  da  auch 
die  einfachen,  humussauren  Oxydulsalze  leicht  löslich  sind. 
In  der  Losung  der  letzteren  findet  jedoch  eine  eisenhaltige  Fällung 
statt,  sobald  der  Oxydulgehalt  Gelegenheit  hat,  sich  zu  oxy- 
diren. 

Endlich  entstehen  Fällungen,  sowohl  aus  einfachen,  als 
mehrbasischen,  humussauren  Salzen,  durch  die  Oxydation  der 
Humussauren  und  deren  schliessliche  Verwandlung  in  Kohlen- 
säure und  Wasser.  Quellsaures  Eisenoxydnl  ist  in  Wasser 
leicht  loslich;  aber  sobald  die  Quellsäure  in  Qnellsatzsänre 
verwandelt  wird,  und  das  Eisenoxydul  in  Oxyd,  entsteht  ein  Ocker, 
dem  von  Forla  ähnlich,  von  welchem  oben  eine  Analyse  mit- 
getheilt  ist  Diese  Verwandlung  der  Humussauren  sind  Oxy- 
dmtioosprozesse.  Wenn  daher  Sauerstoff  nicht  von  aussen  zu- 
geführt wird,  so  muss  er  aus  dem  Salz  selbst  genommen  werden, 
z.  B.  von  einem  darin  befindlichen  Sesquioxyd,  welches  zu 
Oxydul  redudrt  werden  kann.  Da  aber  die  resp.  Oxydolsmlze 
löslich  sind,  so  kann  keine  Fällung  entstehen,  ehe  ein  Zu- 
schuss  von  Sauerstoff  von  aussen  möglich  macht,  dass  gleich- 
zeilig  mit  der  Oxydation  der  Humussauren  das  Eisenoxydnl 
zu  Oxyd  oxydirt  werden  kann;  oder  ehe  die  Humussauren  in 
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Wasser  and  Kohlensäure  verwandelt  sind.  Die  Kohlensäure 
wird  dann  an  die  Oxydale  des  ehemaligen  humnssaaren  Salzes 
gebunden ,  nnd  diese  werden  nach  and  nach  aas  der  Losang 
aaf  dieselbe  Weise  aasgefälU,  welche  wir  oben  hinsichtlich  der 
Csrbonate  andeuteten. 

Bei  diesen  Fällangen  spielt  daher  die  Oxydation  eine 
Haoptrolle,  and  weiter  unten  werden  wir  finden,  wie  der  dazu 
nöthige  Sauerstoff  hauptsächlich  durch  organisches  Leben  zu- 
geführt wird.  Ausserdem  wurde  die  Ausfällung  äusserst  lang- 
sam geschehen,  wenn  sie  nicht  durch  yitriolische  Quellen  lokal 
befordert  wurde. 

Es  folgt  auch  aus  dem  Angeführten,  dass  in  einem  zu- 
sammenhängenden System  von  eisenhaltigem  Moorwasser  die 
Yeiiiältaisse  an  einem  Orte  für  EisenfiUungen  günstiger,  sein 
können  als  an  einem  anderen,  je  nachdem  aof  der  einen  Seite 
S.B.  Titriolische  Quellen  hervordringen  oder  lebende  Pflanzen  Vor- 
rath  an  Sauerstoff  etc.  liefern,  oder  auf  der  anderen  Massen  von 
verfaulenden  Pflanzeusubstanzen  Sauerstoff  consomiren  und  die 
Oxydation  des  Eisen oxydnls  verhindern;  ferner  dass  an  demselben 
Orte  zu  verschiedenen  Zeiten  bald  Ausfällung,  bald  Auflosung  von 
ausgefälltem  Ocker  stattfinden  kann,  je  nach  dem  Vorrath  an 
Sauerstoff,  welcher  auf  humussaure  Metallosungen  oder  auf 
verfaulende  Pflansensubstanzen  einwirkt.  Letztere  entziehen 
dem  Eisenoxyd  Sauerstoff,  verwandeln  sich  in  Humussäuren 
nnd  fuhren  das  Eisenoxydul  weg.  Oew6hnli<^h  durften  unter 
übrigens  ähnlichen  Verhältnissen  Oxydation  und  Ausfällung 
während  des  Sommers,  aber  Reduktion  und  Auf  losung  während  des 
Winters*)  überwiegen.     Seeerze  sind  daher  keineswegs  sehr* 


*}  Dm  Gm,  welches  sich  aas  einem  Teich  im  Marburger  botani- 
schen G«rten  entwickelte,  hatte  nach  Bumsen  die  Zasammensetzang : 

(im  Winter)       (im  Sommer) 
Kohlenwasserstoff.     .     .    47,37       *         76,61 
Kohlensinre      ....      3,10  — 

Sanerstoff    ....      0,17  5,36 

Stickstoff      .     .    .    .    .    49,39 18,03 

100,03  100,00. 

Der  Gehalt  an  #eiflm  Sauerstoff  ist  hier  wahrend  des  Sommers  abo 
31  Mal  grösser  als  wibrend  des  Winters;  daher  ist  auch  im  Sommer 
31  Mal  grössere  Gelegenheit  sur  Oxydation  d.  i.  Aoifillang  Ton  Ocker 
AUS  möglicherweise  anwesenden  Eisenlösnngen. 
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bestandig;  sie  können  Spielbälle  eines  oft  erneuerten  Streits 
xwischen  Oxydations*  and  Reductions -Prozessen  (oder  Aas- 
fallong  und  Wiederauflosung)  sein,  besonders  so  lange  sie  noch 
in  dem  Zustande  von  ockerigem  Schlamm  vorkommen. 

Einige  Verhältnisse  tragen  jedoch  dasu  bei,  dass  Eisen» 
oxydbydratfallungen ,  weichte  noch  nicht  in  compakte  Massen 
verwandelt  sind,  besser  der  Wiederauflosung  widerstehen  kön- 
nen. Nach  Obdwat  werden  losliche  basische  Salze  nach  der 
Ansfallung  oft  unlöslich.  Limbseo  und  Wittstein  fanden,  das« 
Eisenoxydhydrat  durch  ein  längeres  Verweilen  unter  Wasser 
in  Säuren  schwer  loslich  wird.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur 
bekommt  es  dabei  die  Zusammensetzung  Fe'  M  ',  aber  bei 
gleichseitiger  Einwirkung  von  Kälte  F  M'.  Die  Kälte  soll  in 
hohem  Grade  dazu  beitragen,  dass  Eisenoxydhydrat  unter  Was- 
ser schwer  loslich  wird;  man  mag  daher  nicht  über  Stedbu- 
BOBG  lächeln,  welcher  die  Hitze  der  Sonne  und  die  Kälte  des 
Herbstes  als  bei  der  Seeerzbildung  wirkende  Factoren  (siehe 
obiges  Citat)  anfuhrt.*) 

*)  Hinsichtlich  Üer  Einwirkung  von  Kalte  auf  Eisenoxjdhydrat  habe 
ich  einige  Versuche  angestellt,  welche  Folgendes  ergaben: 

Eisenoxydhjdrat  in  der  K&lt^  gefiUlt ,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen 

und  im  Exsiccator  in  Laboratorinmtemperator  getroekaet,  enihialt  80,63  Pro- 

•••  .  »».     •  »». 

Cent  Fe  and  19,35  li,  der  Formel  Fe  H' entsprechend,  welche  81,63  Fe 

ond  18,37  H  fordert.  Ein  Theil  des  frisch gef&Ilten  and  gewaschenen,  to- 
laminösen  Niederschlages  wurde  mit  Wasser  begossen  und  das  Wasser 
gefrieren  gelassen,  worauf  der  Eisklumpen  sammt  dem  inneliegeaden  Bidl 
Eisenoxydhydrat  4  Tage  lang  einer  Temperatur  Ton  —  6  bis  —  10  ^  aus- 
gesetzt blieb.  Wahrend  des  Qefrierens  hatte  das  voluminöse  Eisenoxyd- 
hydrat sich  Bu  einem  kleinen«  Ball  von  concentrisch  schaliger  Strnctor 
susammcngesogen ,  der  mitten  im  Eis  lag,  und  von  welchem  ans  durch 
das  Eis  sahlreiche  dünne  Luftröhrchen  sich  verbreiteten.  Nach  dem  Auf- 
thauen  des  Eises  serfiel  das  Eisenoxydhydrat  lu  einer  wenig  voluminösen, 

wenig    lusammenhängenden,    rothbrannen,  pulverigen    Masse,    welche 

•••  ■        • 

nach  dem  Trocknen  im  Exsiccator  80,696  Fe    and    19,304  H    enthielt, 

also  nach  der  Formel  Fe  B*  ("wie  das  nicht  gefrorene  Hydrat)  sasam* 
mengesetat  war.  Dies  ist  die  Formel  des  Xanthosiderites.  Eine 
Portion  des  Eisenoxydhydrates  endlich  warde  mit  Wasser  begossen  nnd 
eine  Woche  lang  einer  Temperatur  von  85  bis  90  Ofad  aasgesetst.  Schon 
nach  \\  Tagen  hatte  dieses  Hydrat -eine  blotrothe  Farbe,  geringet  Volu- 
men ond  pulverige  Structnr  angenommen.  Es  enthielt  aber  noch  einaelne 
Partieen  gelatinösen,    braunen  Hydrates,   die   sich  nnler  dem  Mikroskop 
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Die  oben  angegebenen  Reactionen  geben  in  erster  Hand 
Dar  die  Eisenoxyde  an,  aber  die  Reactionen  der  Manganoxyde 
sind  denselben  so  ähnlich,  dass  ein  Mangangehalt  in  Eisen- 
ocker, der  aus  einer  von  Mangan  verunreinigten  Losung  abge* 
setst  wird,  keine  Verwunderung  erregen  kann.*)    ^ 

Dasselbe  durfte  iiuch  von  Chrom  und  Vanadin  gelten. 

Die  Thonerde  ist  in  Huminsäuren  (besonders  QnelIsäu^en) 
loslich,  da  gleichzeitig  Ammoniak  als  Base  auftritt,  aber  nach 
der  Entfernung  des  Ammouiliks  fallt  die  Thonerde  in  einem 
basischen,  unlöslichen,  quellsauren  und  quell  satzsauren  Salz, 
welches  den  Beagentien  kräftig  widersteht.  Ist  die  Thonerde- 
fallung  mit  Eisenocker  gemischt,  welcher  theilweise  wieder 
aafgelöst  werden  kann  (siehe  oben),  so  wird  der  relative  Thon^ 
erdegehalt  des  Ruckstandes  vergrössert,  und  ganz  unbedeutende 
Spüren  von  Thonerde  in  einem  Wasser  können  dadurch  im 
Ocker  hervortreten.  Uebrigens  gilt  auch  hier,  was  schon 
oben  von  der  Verunreinigung  der  Seeerze  mit  Thonschlamm 
angeführt  wurde. 

Die  Kieselsäure  folgt  der  Fällung  von  Eisenoxyd  etc.  aus 
demselben  Grunde,  der  schon  an  einer  andern  Stelle  angege- 
ben ist,  aber  bei  den  aus  humussauren  Salzen  gefüllten  Ockern 
hat  wohl  die  Ausfällung  der  fiäeselsäure  durch  organische  Sub- 
stanzen mehr  Bedeutung    als  bei  allen   andern    Ockern«     Von 


entdecken  lieMen.  uod  welche  nach  4  bis  5  Tagen  völlig  verachwanden 

waren.     Im  Exsiccator  getrocknet,  bis  das  Gewicht  konstant  blieb,  bestand 

«1»  • 

das  pulTerifiirteiD  Rotfieisenstein  gleiche  Pulver  aus  96,675  Fe,  3,325  H, 

•••  « 

entsprechend  der  ITormel  f  e       fi'.     Dnnn  auf  dem- Wasserbad  getrock- 

■••  • 

iMi,  irar  die  ZusamiDensetzang:  Fe  97,30*2,  H  2,798,    entsprechend   der 

*•■      ■ 

Formel  F  H.  Unma^netiBch  Unter  dem  Mikroskop  konnte  in  kei- 
nem dieser  Hydrate  krystalliiüscbe  Strnctnr  entdeckt  werden;  mit  Aas» 
nähme  der  Farbe  waren  sie  einander  gleich,  von  splittrigem  Bruch,  Bern- 
stein oder  Kolophoninm  ähnlich.  Das  rothe  Hydrat  erinnert  an  die  oben 
erwähnten  wasserfreien  Snmpferze.  Ich  sollte  meinen,  dass  viele  blutroth 
gef&rbte  Sedimentärgesteine  weniger  von  Eisenoxyd  als  von  einem  dem 
dargestellten  ähnlieben  Eisenoxydhydrat  gefärbt  seien.  In  der  Jnrafor. 
mation  hört  die  faintrotbe  Farbe  aof,  die  herrsektnde  eisenhaltiger 
Sedimentbild ungen  sn  sein.  Mag  die  höhere  Temperatur  des  Wassers, 
aoe  welchem  ältere,  die  niedrigere  des  Wassers  aus  weichem  jüngere 
Schiebten  abgesetst  wurden,  hierbei  eine  Rolle  spielen? 

*)  In  Heu -England   setzen,   nach  Wblls,   viele  Bäche    und  Fl&ss- 
*    eben  Mangmiioxy4  *h,  besonders  unterhalb  Wasserfallen  und  Strömungen. 
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Interesse  sind  in  dieser  Hinsicht  die  oben  mitgetheilten  mikro* 
skopischen  Untersachnngen ,  die  einen  nahen  Zosammenhang 
zwischen  Infusorienpanxern  und  Kieselsäure  auf  der  einen  Seite 
und  hnmushaltigen  Eisenockern  auf  der  andern  zeigen. 

Die  Phosphorsäure  folgt  hier  dem  ausfallenden  Eisenozyd 
eben  so  gut,  als  wenn  dieses  Oxjd  aus  der  Losung  in  anderen 
Sätfren  ausgefällt  wird.  Was  endlich  den  Kalk  und  Talk  be- 
trifft, so  sind  ihre  humussauren  Salze  so  leicht  loslich,  dass 
sie  nicht  wesentlich  mit  dem  Eisenocker  ausgefällt  werden; 
kämen  aber  diese  Basen  durch  die  Zersetzung  der  Homus- 
sänren  auch  mit  Kohlensäure  in  Verbindung,  so  wurden  ihre 
Carbon ate  gewiss  durch  einen  See  wieder  aufgelost  werden, 
mit  Ausnahme  der  geringen  Spuren,  welche  von  dem  Eisen- 
ozyde  etc.  festgehalten  werden. 

Rinnt  eisenhaltiger  Torfextrakt  ans  einem  Moore  in  ein 
anderes  aus,  so  ist  klar,  dass  in  diesem  letzteren  nicht  abge- 
setzt werden  kann,  was  in  ersterem  gelost  worden  ist.  Man 
sieht  oft,  dass  Wassergräben  in  und  aus  Torfmooren  mit  Eisen- 
ocker gefüllt  sind,  obschon  keine  Spur  des  letzteren  in  und 
unter  dem  Moore  selbst.vorkommt,  und  man  wird  also  auch 
erklärlich  finden,  dass  Wiesenerze  unterhalb  eines  Moores, 
zwischen  zwei  Mooren  oder  in  den  sogenannten  Moorhälsen 
abgesetzt  werden,  obgleich  in  den  Mooren  selbst  keine  En- 
ablagerung  vorkommt.  Bei  solchen  Wiesenerzfällnngen  aas 
Moorwasser  machen  sich  dieselben  Reactionen  geltend,  welche 
die  resp.  Seeerzbildungen  bedingen;  aber  in  vielen  Fällen  kön- 
nen sie  schneller  wirken ,  da  der  Zutritt  der  Luft  freier  ist. 

Die  erwähnten  verschiedenen  Fällungsarten  von  See-  und 
Wiesenerzen  haben  wir  hier  gesondert  betrachtet,  um  die  Dar- 
stellung nicht  allzu  verwickelt  zu  machen.  Es  folgt  jedoch  schon 
aus  dem  Angeführten,  dass  ^sie  in  der  Natur  gewohnlich  nicht 
isolirt,  sondern  in  zufälligem,  aber  nothwendigem  Zusammen- 
hange mit  einander  wirken. 

Mitwirkung  des  organischen  Lebens  bei  der 
Seeerzbildung.  Wir  haben  gesehen,  dass  die  ofganiache 
Natur  bei  der  Entstehung  dieser  Erze  eine  bedeutende  Rolle 
spielt,  nicht  durch  den  Lebensprozess  als  Organismen,  sondern 
durch  ihren  Yerwesungsprozess ,  besonders  bei  der  Auflösung 
der  mineralischen  Bestand theile.  Wir  werden  jetzt  untersuchen, 
ob  nicht  auch  der  Lebensprozess  höherer  oder  niedriger  Pflan- 
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len  lur  Seeerzbildaog  wirkend  sein  kann,  «was  darch  einige 
schon  mitgetbeilte  Erscheinungen  augedeutet  und  von  mehreren 
Verfassern'  angegeben  wird.  Wir  brauchen  jedoch  nicht  bei 
Hypothesen  uns  aufzuhalten,  welche  annehmen,  dass  kleine 
Wormer  und  andere  Wasserthiere ,  wovon  der  Seeerzschlamm 
oft  m  wimmeln  scheint,  das  Seeerz  spinnen,  etwa  wie  die 
Seidenraupe  die  Seide;  diese  Thiere  gedeihen  im  Schlamm,  an 
dessen  Entstehung  sie  gewiss  eben  so  unschuldig  sind,  wie  ge- 
wisse Käfer  an  der  Entstehung  der  Excremente,  worin  sie 
schwelgen.  Auch  fabriciren  die  Larven  von  Phryganea-Arten 
kein  Seeerz,  obschon  sie  aus  vorhandenen  Erzkomern  bisweiten 
ihre  röhrenförmigen  Häuser  bauen. 

Ehrbnbero  schreibt  der  Gaülonella  ferruginea  einen  wesent- 
lichen Einfluss  bei  der  Entstehung  der  Wiesenerze  zu,  da  die 
Panzer  dieser  mikroskopischen  Oscillatorien  hauptsächlich  au3 
Eiaenoxyd  und  Kieselsäure  bestehen.  Wir  dürfen  Jedoch  hierbei 
nicht  eine  andere  Anschauungsweise  der  Sache  vergessen,  welche 
z.  B.  von  LiEBio  geltend  gemacht  wird,  indem  er  sagt:*)  ,)Man 
hat  sich  damit  amüsirt,  von  den  Infusionsthieren  der  Urwelt 
die  unerhörten  Lager  von  Kieselerde,  Kalk  und  Ei6enoxyd  in 
Kleselgnhr,  Polirschiefer,  Trippel,  Kreide,  Sumpferz  abzuleiten 
und  ihrem  Lebensverlauf  die  Bildung  aller  dieser  Berglager  zu- 
zuschreiben ;  aber  dabei  bedachte  man  nicht,  dass  Kreide,  Kie- 
selerde und  Eisenoxyd,'  die  nothwendigen  Bedingungen  für  ihren 
Lebensverlauf,  vorher  und  ehe  die  aus  diesen  Stoffen  gebilde- 
ten tfaierischen  Korper  sich  entwickeln  konnten,  vorhanden  sein 
massten,  and  dass  diese  Bestandtheile  niemals  in  den  Meeren, 
Seen  und  Sumpfen  fehlen,  wo  diese  Thierklassen  vorkommen. 
I>ie  Gewässer,  in  denen  diese  Infusion sthiere  der  Urwelt  leb- 
ten ,  enthielten  die  Kieselerde  und  Kreide  in  einer  Auflösung, 
völlig  geeignet '  zum  Absatz  durch  Verdunstung  in  Form  von 
Marmor,  Quarz  und  ähnlichen  Steinarten. 

Diese  Fällung  wurde  ohne  Zweifel  auf  gewöhnliche  Weise 
stalCgefanden  haben,  auch  wenn  das  Wasser  nicht  gleichzeitig 
die  dem  Vergängniss   unterworfenen  Ueberreste  todter  Thiere 


*}  Daf  folgende  Citat  am  Libbig^b  „chemiBchen  Briefen**  ist  hier  ans 
der  achwediBcben  üeberBetsnng  Ton  Schbutz  ih'b  Denteche  übertragen, 
daher  etwaige  Unterschiede  von  dem  AuBdrucke  im  deutschen  Original 
ra  entacbnldigen  Bind. 
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enthalten  hätte  and  damit  die  übrigen  Bedingu'ngen  für  das 
Leben  der  Kalk-  und  Infutfionstbiere.^ 

Vielleicht  unterschätzt  Libbiq  hier  den  fiiafluss^  welchen 
sogenannte  Infusionsthiere  durch  ihren  Lebensprozess  auf  die 
Seeerzbildung  ausüben;  denn  wenn  wir  auch  kennen  gelernt 
haben,  dass  Eisenocker  auf  mannicbfaltige  Weise  durch  gewöhn- 
liche chemische  Reactionen  ohne  Zuhülfe  lebender  Organismen 
ausgefällt  werden  kann,  so  muss  doch  zugegeben  werden,  dass 
der  Lebensverlauf  der  Pflanzen  mehrere  Erscheinungen  bedingt, 
welche  auf  eine  kräftige  Weise  (wenn  auch  indirect)  die  Erz- 
bildung  befördern  müssen. 

Es  wurde  oben  erwähnt,  wie  Pflanzen  Eiseolösuiigeii  be- 
gierig aufsaugen,  deren  Metallgehalt  in  sich  fixiren.  Dies 
scheint  jedoch  hauptsächlich  erst  dann  stattzufinden,  wenn  die 
Wurzeln  verletzt  worden  sind,  oder  wenn  die  endosnio tische 
Kraft  der  -  Zellmembranen  durch  Kränklichkeit  oder  Tod  der 
Pflanze  hinsichtlich  gewisser  (besonders  metallischer)  Losun- 
gen gesteigert  worden  ist. 

Denn  so  wenig  übereinstimmend  die  Resultate  der  vielen 
Versuche  auch  sipd,  welche  angestellt  wurden,  um  zu  ermitteln, 
ob  Pflanzenwurzeln  mit  oder  ohne  Auswahl  die  ihnen  dargebo- 
tenen, organischen  und  unorganischen  Substanzen  aufnehmen, 
so  scheint  man  doch  aus  diesen  Versuchen  schliessen  zu  kon» 
nen,  dass  gewöhnlich  nur  kranke  oder  in  den  Wurzeln  verleUte 
EIxemplare  Lösungen  aufsaugen,  die  für  die  Pflanzen  giftig  sind. 
Algen,  die  in  Kupfer vitriollösung  gewachsen  sind,  enthalten  kein 
Kupfer;  auch  enthält  Schimmel,  der  sich  auf  arsenikhal tigern 
Kleister  gebildet,  kein  Arsenik. 

Verschiedene  Pflanzen  nehmen  mineralische  Bestandtheile 
in  .verschiedenen  Proportionen  auf,  so  dass  die  Zusammen- 
setzung der  Asche  ein  und  derselben  Pflanze  in  der  Hauptsache  die- 
selbe ist,  auf  welchem  Erdboden  sie  auch  gewachsen  sein  mag. 
Daraus  folgt,  dass  die  Pflanzen  solche  Mineralsubstansen  in 
sich  concentriren  können,  welche  rings  um  dieselben  im  Boden 
weit  zerstreut  sein  können«  Dies  ist  auch  der  Fall  mit  Eisen- 
oxyd und  Manganoxyd,  wovon  einige  Land-,  aber  besonders 
Wasserpflanzen  relativ  grosse  Quantitäten  enthalten,  z.  B. 
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die   Asche    von  Erica  carnea 3,44  Proc.  Mn  und  Fe, 

Eriophorum  vaginatum  4,60  n  n  r»      n 

Carex  caespitosa    .  .  .  7,20  d  v  v      n 

Erica  vulgaris  ,  7,3  —  9,03  ^  „  ^       ^ 

Sphagnum  palustre       16,9  „  „  v      n 

Lemna  trisulca    .  .  .     7,36  „  Fe, 

•      Trapa  natans    ....   19,65  „  Fe,  13,85 

Proc.  (Mo,  Mn)  und     6,01       „     Fe  P'. 

Ist  eine*  Vegetation  solcher  eisenreicher'  P^anzen  der 
Fäulaiss  an  Ort  und  Stelle  unterworfen,  so  kann  der  Eisengehalt 
dorch  die  haniusartlgen  Verwesungsprodukte  wieder  aufgelöst 
und  durch  Wasser  weggeführt  werden ,  und  da  dieselbe  Sache 
jedes  Jahr  erneuert  wird,  so  können  auf  diese  Weise  unbedeu- 
tende, in  dem  Boden  serstreiite  Eiseupartikel  nach  und  nach 
sosammengeführt,  gelöst  und  an  anderen  Orten  aus  der  Lösung 
als  Ocker  abgesetzt  werden. 

Wird  der  Eisengebalt  von  Wasserpflanzen  (wie  Sphagnum, 
Lemna,  Trapa)  aus  dem  umgebenden  Wasser  aufgenommen,  so 
wird  er  entweder  demselben  durch  Verwesung  der  Pflanzen 
zurückgegeben,  oder  er  kann  in  gewissen  Fällen  (zum  Theil 
wenigstens)  ungelöst  und  gesammelt  bleiben,,  obschon  die  orga- 
nischen Bestandtheile  der  Pflanzen  und  mit  ihnen  einige  der 
nnocganischen  mit  der  Zeit  verschwinden. 

Sinkt. die  jährliche  Vegetation  in  einem  See  zu  Boden, 
so  kann  daselbst  also  im  Laufe  der  Zeit  ans  der  Pflanzenasche 
ein  eisenox/dreiches  Lager  oder  ein  Seeen^  entstehen.   ^ 

Eben  derselbe  Prozess  muss  natürlicherweise  eben  so 
gut  wie  mit  grösseren  und  höher  organisirten  Pflanzen  auch 
mit  mikroskopischen  Algen  (oder  einigen  der  sogenannten  In- 
fasions  thiere,  z.  B.  GüÜloneUa  ferruginea)  stattfinden  kön- 
nen, sofern  diese  als  Nahrung  so  viel  Eisen  aufnehmen,  dass 
sie  ein  eisen ozydreiches  Skelett  oder  einen  solchen  Panzer  be- 
kommen. 

Nimmt  eine  gesunde  Pflanze  nur  solche  unorganische  Sub- 
stanzen auf,  welche  derselben  nützlich  sind,  so  scheint  sie«anch 
nicht   durch  die  Wurzel    schädliche  Mineralsubstanzen  als  eine 
Art  Excrement  abzusondern  genöthigt  zu  sein ,   welche  sie  wie  * 
durch  Missgriff  neben  den  nützlichen  aufgenommen  haben  sollte.*) 

*)   Kach  den  Versnchen   von  Macairk-Pbinckps  nehmen  Bftrolich  de 
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Dagegen  wird  voo  einigen  Pflanzen  behauptet,  daas  sie  durch 
die  Wurzel  Substanzen  absondern  ,  welche  in  ihnen*  wahrend 
des  Lebensprozesses  gebildet  worden  sind,  z.  B.  Gerbsäure, 
Weiji säure,  Oxalsäure  u.  a.,  und  diese  Bzcremente 
haben  für  uns  ein  Interesse ,  da  sie  bei  der  See-  und  Wiesen- 
erzbildung  auf  eine  indirecte  Weise  wirkend  sein  können, 
z.  B.  dadurch,  dass  die  Oxalsäure  und  die  Weinsäure,  welche 
aus  auf  kalksilikathaltigen  Bergen  wachsenden  Flechten  abge- 
sondert werden,  die  Verwitterung  der  Bergart,  d.  i.  auch  die 
Auflosung  des  darin  befindlichen  Eisens,  kräftig  einleiten.  (Nach 
Batlbt  kommt  oxalsaurer  Kalk  in  den  meisten  Pflanzen  vor, 
ausgenommen  die  Compositae,  Labiatae,  Gramineae,  Filices,  Musci, 
Algae.)  In  blauem  und  graugrünem  Alluvialthon  (in  Schweden) 
sieht  man  Pflanzenwurceln  sehr  oft  von  erhärtetem  und  ge- 
wöhnlich ockrigem  Thon  gewissermaassen  inkrustirt,  und  diese 
Morpholithe  durften  ebenfalls  indirect  von  Pflanzenexcremenlen 
herrühren. 

Auch  die  Nothwendigkeit  organischer  Substanzen  zur 
Unterhaltung  des  Pflauzenlebens  ist  ein  bei  der  Brzfällang 
wirkender  Factor.  Es  ist  hier  ganz  gleichgültig,  ob  die  Pflan- 
zen die  Hnmussänren  oder  ihre  Zersetzungs-Producte  aufneh- 
men; jedenfalls  müssen  wurzellose  Wasserpflanzen,  z.  B.  Algen, 
die  umgebenden  hnmussauren  Metallozjdammoniaksalze  zer- 
setzen können,  wenn  sie  deren  Stickstoff,  Kohle  etc.  zu  ihrem 
Unterhalt  brauchen.  Diese  Zersetzung  der  Salze  bedingt 
unmittelbar  die  Ausfällung  eines  eisenozjdreichen  Ockers 
(Gronocke),  welcher  den  Seeboden  oder  die  Algen  inkrustirt  und 
dann  durch  Oxydation  in  Eisen oxydhydrat   verwandelt  wird.*) 


CaUdollr,  LiKBiG  u.  a.  sd,  dan  die  Pflantenwuneln  mehr  dem  Pflanien- 
leben  schidliche  Snbstansen  aaftangen,  welche  darnach  durch  dieWnnel 
wieder  abgeeondert  würden;  dicict  wird  von  BonssiiitfACLT  n.  a.  be- 
itritten. 

*)  Daif  Pflanten  begierig  aoch  die  geringen  Qaantitäten  von  Hnrnnt- 
säuren  anfncbmen,  welche  in  gewöhnlichem  Seeers  larflckbleiben ,  wird 
dnreh  das  kr&ftige  Orfln  bewiesen,  womit  die  Ershaofen  anf  den  Hatten- 
höfen  der  Eisenwerke  schon  im  ersten  Sommer  nach  der  Anfholang  dee 
Eraes  sich  bedecken.  Diese  Vegetation  absorbirt  ohne  Zweifel  nach 
Phosphorsftnre  ans  dem  Erse,  nnd  es  würe  Tielleieht  von  wtssenaehafi- 
lichem  Interesse,  experimentell  su  ermitteln ,  wie  viel  Phosphoraiare  ans 
einem  Seeerc  dadurch  entfernt  werden  kann,  dass  man  in  dasselbe  Pflanaen 
mit  pbosphorreicher  Asche  wiederholte  Male,  nnd  so  lange  das  Er«  die 
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Die  Richtigkeit  der  Behauptung  Dbapbb'8,  daas  die  Blätter 
friacher  Pflanzen  Alkalicarbonale  zersetaen,  mit  deren  Lösung 
aie  im  Sonnenschein  in  Berührung  kommen,  ist  mit  Recht  bestrit- 
ten worden;  dagegen  bestätigen  vielfache  Beobachtungen  (be- 
aonders  von  Ludwig  und  Thbqbald),  dass  lebende  Pflanzen 
Bicarbonate  von  Kalk,  Eisenoxydui  etc.  zu  zersetzen  vermögen, 
wenn  sie  im  Licht  von  deren  Losungen  umgeben  sind.  Sie 
nehmen  aus  dem  Bicarbonate  1  Atom  Kohlensäure  zu  ihrem 
Unterhalt  und  das  übrigbleibende,  unlösliche,  einfache  Carbonat 
iokrustirt  die  Pflanze,  welche  dessenungeachtet  zu  leben  und 
frische  Schoaslinge  zu  treiben  fortfahrt.  Nicht  allein  aus  koh- 
lensauren Mineralwässern  findet  in  Wassergrilben  diese  Aus- 
fallang  durch  Ohara,  Hjpnum,*)  Algen  etc.  statt,  sondern  auch 
in  sogenanntem  süssem  Wasser,  das  von  gelosten  Bicarbonaten 
nnr  Spuren  enthält,  werden  Stängel  und  Blätter  der  erst  er- 
wähnten und  auch  hoher  organisirten  Pflanzen,  wie  Nymphaea, 
Typha,  Hottonia  etc.  inkrustirt. 

Da  das  Bisenoxjdulcarbonat  gewohnlich  leichter  als  das 
Kalbcarbonat  zersetzt  wird,  so  kann  man  voraussetzen,  dass 
lebende  Wasserpflanzen,  wenn  sie  mit  einer  gemischten  Losung 
von  diesen  beiden  Bicarbonaten  in  Berührung  kommen ,.  vor- 
augsweiae  das  Eisen  ausfällen.  Die  Analyse  zeigt  auch  einen 
relativ  grosseren  Eisengehalt  in  solchen  Incrnstationen  als  in 
den  resp. 'Lösungen.  Daher  trägt  das  Pflanzenleben  hier  nicht 
»Hein  zur  Ansfällung  dea  Eisengehalts  eines  Wassers  bei,  son- 
dern gleichzeitig  auch  zu  der  relativen  Concentration  des  letz- 
teren im  Ocker.  Diese  Concentration  wird  dadurch  fortgesetzt, 
daas  das  ausgefällte  Eisenozydulcarbonat  bald  in  Eisenoxyd- 
hydrat  verwandelt  wird,  von  welchem  das  verhältnissmässig 
leicht  lösliche  fiLalkcarbonat  bald  und  beinahe  vollständig  von 
gewöhnlichem  Wasser  wieder  weggelöst  werden  kann. 

Von  grösstem  Einfluss  auf  die  Seeerzbildnng  wird  jedoch 
das  Pflanzenleben  dadurch,   dass  höhere  und  niedrigere  Pflan- 


VagetAtion  s«  unterhalten  Termag)  f&el.  Die  snr  Beife  gekommenen 
Pflansen  mOiaten  bei  einem  Versncfa  dieeer  Art  von  dem  Erte  entfernt 
werden,  ehe  eine  neue  Anifaat  geschieht. 

*)  HopFHAKN  behauptet  jedoch ,  das«  Hjpnnm  auch  im  Sonnenlicht 
Kohlentinre  antathmet.  Ist  dieses  richtig,  so  würden  lebende  Exemplare 
dieser  Pflante  inkrnstirtes  Ka)k-Carbonat  leichter  wiederaaflösen  können 
als  ana  Bicarbonaten  solches  auf  sich  ansfUlen. 
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zen,  besonders  mikroskopisch  kleine  Algen  (Oseillatorien), 
welche  wegen  eines  gewissen  freiwilligen  Bewegungs Vermögens 
theil weise  zu  den  sogenannten  Infusionsthieren  gecähh  werden^ 
während  des  Lebensverlaufs  Sauerstoff  ansathmen;  denn  wir 
haben  gesehen,  dass  die  OckerfaJIung  in  den  meisten  Fallen 
von  der  Oxydation  des  Eisenoxydnis  bedingt  wird;  fär  den 
dazu  nöthigen  Sauerstoff  haben  wir  bisher  keine  andere  Quelle 
kennen  gelernt  als  die  Atmosphäre,  da  alle  mit  der  Seebildnng 
in  Verbindung  stehenden  Verwesungsprozesse  redueirend  wirken. 

Nach  ScHTLVZ  entwickelte  1  bis  2  Loth  frische  Pflanzen- 
Substanz,  welche  in  einer  verdünnten  Salzlosung  od<%r  in 
Humusextrakt  während  8  bis  10  Stunden  dem  Sonnenlicht 
ausgesetzt  steht,  4  bis  9  KubikzoH  Sauerstoffgas.  Wir  können 
hier  ,an  allen  Bemerkungen  und  Experimenten  vorbeigehen, 
welche  die  Versuche  Schültz's  veranlassten,  da  aus  ihnen 
als  summarisches  Resultat  folgt,  dass  alle  grünen  Phanerogamen 
und  die  meisten  Kryptogamen  sowohl  Kohlensäure,  als  Snuer- 
Stoff  ein-  und  ausathmen,  und  dass  die  erstere  vorzugsweise 
des  Nachts,  der  letztere  während  des  Tages  ausgeathmot  wird, 
wenn  sich  die  Pflanzen  unter  natürlichen  Verhältnissen  beflnden. 
Werden  die  Quantitäten  der  während  der  ganzen  Lebenszeit 
der  Pflanzen  ausgeathmeten  Kohlensäure  und  des  Sauerstoffgases 
mit  einander  verglichen  ,  so  durfte  letzteres  beträchtlich  über- 
wiegen. Die  intensivste  Entwickelung  von  Sauerstoffgas  scheint 
jedoch  von  dem  Lebensprozess  der  kleinsten  Algen  (sogenannten 
Infosionsthiere)  bedingt  zu  werden. 

Grüne  Infusionsthiere  (z.  B.  Monadina  mrescens  BubspHaeriea) 
entwickeln  nach  Morben  Sanerstoffgas  in  Menge,  wenn  sie  in 
kohlensänrehaltigem  Wasser  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  werden ; 
grössere  Algen  athmen  während  der  Nacht  Luft  von  gewöhn- 
licher Zusammensetzung,  im  Sonnenschein  dagegen  Luft  mit 
54  pCt.  Sauerstoff  aus.  Blätter  von  phanerogamen  Pflanzen 
entwickeln  in  der  Nacht  Luft  mit  17  pCt.  und  des  Tages  Luft 
mit  36  pCt.  Sauerstoff. 

Wohler  fand  in  Wasserrinnen  bei  dem  Salzwerke  Rodom- 
berg  in  Hessen  öl  pCt.  Sauerstoff  und  49  pCt.  Stickstoff  in 
dem  Gase ,  welches  von  Frustvia  salina  und  anderen  zu  den 
Bacillarien  gezählten  Infusionsthieren  in  solcher  Menge  entwickelt 
wurde,  dass  in  Kurzem  mit  demselben  Hunderte  von  Flaschen 
hätten  gefüllt  werden  können. 


Etwas  Aehnlicheft  wurde  auch  bei  dem  Salswerke  Durren* 
beiig  und  an  mehreren  anderen  Stellen  beobachtet. 

In  See-  und  Wiesenersen  kommen  nicht  wenige  Panzer 
von  Bacillarien  vor,  unter  ihnen  auch  Fruatulina- Arten  (siehe 
Figuren)  und  Theile  von  anderen  mikroskopischen  GonferTen.  So 
lange  sie  in  dem  eisenhaltigen  Wasser  lebten  ,  woraus  diese 
Erze  ausgefällt  wurden,  mussten  sie  Sauerstoff  ausgeathmet 
haben,  welcher  das  umgebende,  geloste  Bisenozydul  nothwendig 
oxjdiren*)  und  dadurch  die  Ausfällung  von  Eisenoxydocker 
eben  so  gut  ans  vitriolischen  wie  aus  kohlen-  oder  humussauren 
Losungen  bedingen  musste. 

Die  sogenannten  Infusionsthiere,  die  in  dem  Seeerze  be« 
graben  liegen,  dürfen  daher  nicht  als  ein  Appendix  betrachtet 
werden^  welcher  aller  Bedeutung  entbehrt;  man  darf  nicht  ver* 
gessen,  dass  ein  jedes  von  ihnen  während  seiner  Lebenszeit 
Erde  für  seinen  Grabhügel  bereitet  hat 

Grosse  und  kleine  Algen  werden  in  eisenhaltigem  Wasser 
oft  von  einem  Ocker- Ueberzug  umgeben,  welcher  von  dem 
Sauerstoff ,  den  sie  ausathmen ,  bedingt  wird.  Unter  dem 
Mikroskop  zeigt  er  sich  aus  nahe  an  einander  liegenden  Ocker«^ 
koraern  bestehend,  welche  jedoch  auch  in  das  Kieselskelett  selbst 
eindringen  nnd  dieses  ockergelb  färben.  Mögen  nicht  die 
OmttoMÜa  ferruginea  auf  dieselbe  Weise  mit  Eisen  getränkt 
sein?  Die  Ockerpfropfen  in  den  Intemodien  der  auf  Fig.  9  a 
abgezeichneten  Alge  sind  wohl  auch  nur  eine  Folge  der  Re- 
ipirallon,  welche  sich  vielleicht  lebhafter  zwischen  zwei  Zellen 
als  auf  ihrer  Oberfläche  äussert,  und  auf  dieselbe  Weise  durften 
auch  die  Pfropfen ,  mit  welchen  offne  Zellen  oft  zugestopft 
sind,  erklärt  werden  können  (Fig.  8,  h,  i).  Die  Ockerkorner 
in  geschlossenen  Zellen  sind  dagegen  wahrscheinlich  inkrustirte 
Chloropfaylikngeln. 

Wenn  die  Ockerbekleidnng  auf  den  kleinen  Algen  zu 
schwer  wird,  um  von  ihnen  länger  getragen  werden  zu  können, 
so  sinken  die  Algen  zu  Boden,  verwesen  nnd  steigen  darnach  (wahr- 
scheinlich von  entwickelten  Gasen  gehoben)  wieder  zur  Wasser- 
oberfläche. Durch  die  Verwesung  wird  das  Eisenoxydhjdrat 
in  ihrer  Kruste  theilweise  zu  Oxydul  reducirt,  wovon  sie  eine 


*)  Bssondsn,  da  der  Samentoff  von  umgebenden,  verfiMilenden  Sab*> 
•tMien  osonisirt  worde.  # 

ZMto.a.4.gMi.GM.xvin.f.  11 


1«2 

gnmgrSne  Farbe  annehmen.  Nach  dem  Ende  des  Verweminge- 
Prozesses  wird  wieder  das  Oxydol  oxydirt,  und  das  Skelett  sinkt 
mit  seinem  gelbbraunen  Ockerpanzer  nieder. 

Die  allermeieten  von  den  fraglichen  Algen  haben  einen 
.Kieselpanzer,  wozu  das  Material  ans  dem  umgebenden  Wasaer 
genommen  wurde.  Auf  diese  ^  Weise  wird  ein  nicht  unbedea-* 
tender  Tfaeil  der  Seeerze  ausgefällt. 

Da  diese  Organismen  zo  ihrer  Nahrung  Terfanhe  orga« 
nische  Substanzen  brauchen,  and  da  sie  wahrend  des  Lebens* 
prosaases  Kieselsäure  und  Eisenoxydhjdrat  ausfallen,  so 
ist  leicht  erklärlich,  w^irum  die  drei  genannten  Substanaen  iii 
dem  nahen  weehselseitigeH  Zusammenhang  Torkommen,  der 
sich  so  dentliofa  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des 
Seeerzschlammes  au  erkennen  gab.  Es  mag  gestattet  sein,  eine 
approximative  Berechnung  über  die  Wirkungskraft  dieser  In* 
fusorien   bei  der^Erzbildnng  anzustellen. 

Die  Infusorienerde  von  Degernäs  enthält  nach  Tbail 
72  pCt.  Kieselsäure  und  22  pCt.  organische  BestandtheHe.  ^) 
Berechnen  wir,  mit  Libbic»,  dass  Kohle  im  Durchschnitt  56  pCt. 
von  dem  Gewicht  der  Püanzensubstanzen  ausmacht,  so  ist  der 
KohlegehaU  dieser  Infusorienerde  12,3  pCt.  oder  ungefähr  \, 
Diese  Kohle  ist  unstreitig  aus  einer  sauerstoffhaltigen  Ver- 
bindung aufgenommen  worden,  welche  wir  der  Einfaobbett 
wegen  alfli  Kohlensäure  ansehen  wollen.  Wurde  diese  dureb 
den  Lebensprozess  vollständig  zersetzt,  so  mussten  die  Infn» 
Borien  f  von  ihrem  Gewicht  Sauerstoff  ansgeathmet  habea. 
Wäre  dieser  Sauerstoff  zur  Oxydation  von  Eisenoxydul  ganz 
und  gar  verbraucht  worden,  so  hätte  das  dreifache  Gewiekl 
der  Infusorien  Bisenoxydnl  dadurch  oxydirt  oder  ihr  Sj^faehes 
Gewicht  Eisenoxyd  ausgefällt  werden  müssen.  Ist  dieses 
letztere  mit  Kieselpanzern  vermischt,  so  wurde  die  Misohaag 
ungefähr  0,78  Kieselsäure  auf  3|>  Easonoxyd  oder  etwa  1  Kiesel- 
säure auf  .4,6  Eisenoxyd  enthalten.  SvaUbbbo^s  oben  mitge« 
theilte  Analysen  von  schwedischen  Seeerzen  geben  im  Dvrch* 
schnitt  12,6  Kieselsäure  auf  62,5  Bisenoxyd  oder  1 
säure  auf  4,9  Bisenoxyd. 


*)  Infaforienerda  ron  Kalfrola  gab  10,7  pCt.  Giahverlntt.  6  pCt. 
Kohle  entspTf  ehend ,  aber  dies«  Erde  halte  mehrers  Jahre  lang  in  der 
Sammlung  der  Bergschals  gelegen. 
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Die  Uebereinstimmang  swischea  dieser  Proportion  und  der 
soeben  berechneten  ist  so  überraschend,  dass  tnan  verleitet 
werden  könnte,  ausschliesslich  dem  für  das  nnbewa£fnete  - 
Aoge  nqsichtbaren  organischen  Leben  die  Ansfalluog  von  dem 
Eisenocker  und  der  Kieselsäure  der  Seeerze  zuzuschreiben; 
aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  einige  Annahmen  in  der 
Berechnung  arbiträr  sind.  Wir  wissen  nämlich  nicht,  ob  die 
lofoBÖrien  Humussänren  oder  die  aus  ihnen  entstandene  Kohlen- 
saure aufnehmen;  wir  wissen  auch  nicht,  ob  nur  der  Kohler 
gehali  oder  gleichzeitig  auch  ein  Theil  des  Saverstoffgehalts 
der  Kohlensäure  im  Organismus  zurückgehalten  werde;  wir 
können  endlich  nicht  behaupten,  dass  die  ganze  ansgeathmete 
Sanerstoffquantität  zai;.  Oxydation  von  Eisenozydul  verbraucht 
worden  sei,  weil  ein  Theil  davon  möglicherweise  zu  der  Oxy- 
dation der  umgebenden  organischen  Substanzen  verwendet 
worden  ist  (welche  letztere  Oxydation  jedoch  ebenfalls  indirekt 
von  OkerausfäUung  begleitet  sein^mves).  No^h  mehrere  Be- 
merkungen könnten  gemacht  werden,  aber  es  mag  hinreichend 
sein,  die  Anzahl  der  Infusorien,  welche  nach  oben  gemachter 
Berechnung  zur  Hervorbringung  von  einem  gegebenen  Gewicht 
Seeerz  nötbig  ist,  mit  der  Anzahl  zu  vergleichen,  welche 
unter  dem  Mikroskope  beobachtet  werden  kann. 

Die  in  den  Seeerzen  gewöhnlichst  vorkommenden  Formen  sind  t 
Sjnedra(EHB.)Fig^  15undSpongolithis(EHB«)Fig,  11.  Ich  habe  ver- 
schiedene Exemplare  von  S  jnedra  gemessen,  und  im  Durchschnitt 

die    Länge    ....     0,08      Millimeter 
„    Dicke     •    .    .    ,    0,0075  „ 

,     Dicke  des  Kanals     0,0020  „  gefunden. 

Das  Volum  des  Panzers  ist  mithin  0,0000033  Kubikmillim. 
und  das  Gewicht  0,0000066  Milligramm  (das  specifische  Ge- 
wicht der  Kieselsäure  des  Panzers  gleich  dem  de^  Opales  an- 
genommen, oder  in  runder  Zahl  =  2). 

Macht  der  Kieselsäuregehalt  0,72  von  den  Panzern  der 
Fragillarien  aus  (siehe  ohige  Analyse  von  Taail),  so  worden 
SU  0,126  Milligramm  Kieselsäure,  die  in  1  Milligramm  Seeerz 
enthalten  sind,  26,809  Individuen  Synedra  nöthig  gewesen  sein 
oder  2681  Stück  zu  -^  Milligramm  Erz,  Die  Kieselsäure  von 
dieser  letzteren  Quantität  kaon^  über  das  Gesichtsfeld  des 
Mikroskops  ausgebreitet^  leicbi  auf  einmal  überschaut  werden, 
aber  ich   habe  niemals   in   der    Kieselsäure   aus   Seeerz    eine 

11* 
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Ansabl  Infusorieti  anf  einmal  beobachten  können,  die  sich  nar 
entfernt  jeneir  Ziffer  näherte. 

Ein  grosseres,  massives  Exemplar  von  Spongolithis  leigte 
sich  0,32  Mm.  lang  und  (im  Durchschnitt)  0,015  Mm.  dick: 
sein  Volumen  ist  also  0,000056  Rnbikmillim.  and  das  Ge- 
wicht 0,000112  Milligramm,  yö  Milligramm  Seeers  mnsste  daher 
hiervon  157  Stuck  enthalten,  welche  Ziffer  jedoch  augenscheinlich 
ebenfalls  zu  hoch  ist.  Die  meisten  Spongolithe  sind  jedoch 
viel  kleiner,  viele  kaum  -^  so  gross  als  das  gemessene 
Exemplar.  Von  diesen  letzteren  würden  daher  157000  St. 
zu  -p^  Milligramm  Seeerz  nothig  sein. 

Viele  Infusorienpanzer  sind  wohl  durch  Auflösung  in  dem 
harzähnlichen  Eisenoxydsilikate  für  dieObservation  verschwun- 
den, und  darin  konnte  daher  eine  Ursache  gefunden  werden, 
dass  die  im  Erze  siciitbare  Anzahl  von  ihnen  so  viel  geringer 
ist  als  die  berechnete;  aber  nebst  Kieselsäure  in  Panzerfonn 
wird  auch  in  allen  Seeerzen'  solche  gefundeif ,  welche  ohne  Bei- 
hnlfe  des  organischen  Lebens  ausgefUlt  worden  ist,  und 
daraus  folgt,  dass  nicht  alles  Eisenoxyd  durch  den  Lebena- 
prozess  der  Infusorien  ausgeflUlt  *  sein  kann ;  denn  die  oben 
angeführte  Berechnung  setzt  gegen  62,5  pCt  Eisenoxjd  13,6 
pGt.  Ejeselsäure  voraus ,  welche  ausschliesslich  von  In- 
fnsorienpanzem  herrühren  sollte.  Wenn  wir  daher  dem  Lebens- 
prozess  der  Infusorien  eine  wesentliche  Rolle  bei  der  Seeerz- 
bildung  einräumen,  so  sind  wir  doch  weit  entfernt,  demselben 
ausschliesslich  die  Entstehung  der  Seeerze  zuzuschreiben, 
welche  so  leicht  durch  einfache,  rein  chemische  Prozesse  er- 
klärt werden  kann.  Die  Bedingungen  für  diese  sind  anch 
grosstenthcils  Bedingungen  fiir  die  Entstehung  von  Infusions- 
thieren,  und  letztere  finden  sich  deswegen  an  vielen  Orten  ein, 
wo  Seeerzbildnng  stattfindet,  und  befordern  dieselbe  in  hohem 
Orade  durch  ihren  Lebensprozess. 

Viele  der  Erscheinungen,  welche  erwähnt  wurden,  als  von 
der  Art  des  Vorkommens  der  Seeerze  die  Rede  war,  und 
welche  einen  Zusammenhang  zwischen  Pflanzenleben  und  See- 
erzbildung andeuten,  finden  daher  eine  ganz  einfache  Erklärung. 
Der  Einfluss  der  Infusionsthiere  wird  hier  von  dem  Sonnen- 
licht bedingt;  wird  dieses  von  defem  Wasser  absorbirt,  oder 
wird  sein  Zutritt  anf  eine  andere  Weise  gehindert,  so  ge- 
schieht keine  solche   Erzbildung,  zu  welcher  die  Wirksamkeit 
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der  Infiisionsfthiere  in  Ansprach  genommen  wird.  Wir  wollen 
nicht  weiter  gehen  nnd  z.  B.  die  langen ,  hellen  Sommertuge 
de«  Nordens  in  Verbindung  mit  seinem  Beichthum  an  Seeerz 
bringen,  um  nicht  Gefahr  za  laufen,  zn  den  Grübeleien  der 
alten  Naturforscher  über  den  Zusammenhang  zwischen  den 
Constellationen  der  Himmelskörper  nnd  der  Erzbildang  und 
endlich  vielleicht  zu  der  Behauptung  des  Paragelsus  verleitet 
zu  werden,  dass  der  grosste  Erzreichthum  der  Erde  zwischen 
dem  60*  und  70.  Grad  nördlicher  Breite  zu  finden  sei« 

Wie  Seeerze  fest  werden.  Nur  ein  Theil  der  See- 
erze kommt  in  der  Form  von  losem  Ocker  oder  Schlamm  vor, 
welcher  jedoch  selten  oder  niemals  zn  den  Eisenhütten  geführt 
wird;  die  gewohnlich'  so  genannten  See-  und  Wiesenerze  da- 
gegen haben  einen  gewissen  Zusammenhang,  oft  eine  bedeu- 
tende Feetigkeit  und  Härte.  Bs  entsteht  daher  die  Frage,  wie 
die  losen  Ockerfällungen,  deren  Entstehung  beschrieben  worden 
ist,  unter  dem  Wasser  theilweise  zu  homogenen,  amorphen, 
harten  und  zähen  compacten  Massen  erhärten  können. 

Nach  HoRSFORD  erhärten  Oorallenkalksteine  in  Folge  der 
Verwesung  der  Corallenthiere;  nach  Daha  kittet  Kalksinter 
Corallenfragmente  zusammen.  Im  vorliegenden  Fall  dürfte 
jedoch  die  Yerwesnng  der  im  Erzocker  befindlichen  organischen 
Substanzen  keine  direkte  Veranlassung  zur  Erhärtung  desselben 
geben,  und  der  Kalkgehalt  der  Seeerze  ist  so  unbedeutend, 
dass  dieser  auch  kein  hinreichendes  Bindenüttel  sein  kann. 

Vergleicht  man  die  Analysen  von  losen  Eisenockern  und 
festen  (oft  stalaktitischen)  basischen  Eisenoxydsalzen  (z.  B. 
Pissophan,  Delvaazit,  Pitticit,  Misy  und  anderen),  welche  aus 
demselben  Grubenwasser  abgesetzt  worden  sind,  so  zeigt  sich 
gewohnlich,  dass  die  losen  Ocker  eine  geringere  Menge  Säure 
als  die  festen  enthalten.  So  z.  B.  wird  im  Bach,  welcher Falu- 
Gmbenwasser  zum  Vitriolwerke  nahe  an  der  Grube  leitet,  ein 
Ocker  in  festen  zusammenhängenden  Krusten  abgesetzt;  in 
dem  weiter  unten  liegenden  See  Tisken  dagegen  setzt  dasselbe 
Wasser  einen  losen,  erdigen  Ocker  ab.  Der  erstere  enthält 
11^  pCt.,  der«  letztere  5^,  pCt.  Schwefelsäure. 

In  den  fertigen  Seeerzen  kommt  jedoch  weder  Schwefel- 
saure, noch  Phosphorsäure  in  einer  solchen  Menge  vor,  dass 
ihr  Hartwerden  dadurch  erklärt  werden  dürfte,  aber  sie  ent- 
halten Kieselsäure  chemisch  mit  den  Eisenozyden  verbunden, 


aud  die  Vermathang  Hegt  daher  nahe',  dass  die  Kieselsäitre 
hier  denselben  Binflass  ansaht,  wie  die  Arseniksänre,  Phos* 
phorsäure  oder  die  Schwefelsäure  in  den  genannten  Mineralien. 

Gelatinöse  Kieselsäure  in  Wasser  in  intimer  Berfihrnng 
mit  Eisenoxydhjdrat  verbindet  sich  mit  diesem ;  denn  nach 
Bischof  vermag  das  Eisenoxydhydrat  sogar  Silikate  ca  ter- 
setzen,  mit  welchen  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  langer 
unmittelbarer  Berührung  ist.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Be- 
hauptung finden  wir  einen  Beweis  in  vielen  Ersseen,  wo  Frag* 
mente  von  Granit  und  anderen  Silikatgesteinen  oft  mit  einer 
so  fest  angewachsenen  Ockerkmste  überzogen  sind,  dass  sie 
auf  mechanischem  Wege  von  dem  Stein  nicht  getrennt  werden 
kann,  zwischen  welchem  und  dem  Ocker  sich  ein  wasserhaltiges 
Eisenoxydsilikat  gebildet  hat.  Die  Verbindung  der  Kieselsäure 
mit  dem  Bisenocker  kann  jedoch  nicht  beständig  werden ,  ehe 
die  organischen  Bestandtheile  des  Ockers  cersetzt  worden  sind; 
denn  wie  wir  gesehen  haben,  wirkt  der  Verwesungsprozess 
auf  Eisensilikate  zersetzend  ein. 

Es  wird  also  erklärlich,  dass  wir  im  Ockerschlamm  Kiesel- 
säure, Hnmussubstanzen  und  Eisenoxydhydrat  lose  nebenein- 
ander liegend  finden,  und  dass  wir  in  dem  homogenen,  harz- 
artigen Erze  mit  dem  Mikroskope  keine  absehbare  Quantität 
von  organischen  Substanzen  entdecken  können.  Spuren  von 
solchen,  welche  auf  chemischem  Wege  darin  entdeckt  werden 
können,  sind  wahrscheinlich  harz-,  wachs-  oder  talgartige  Yer^ 
wesungsprodukte,  welche  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
keiner  weiteren  Zersetzung  ausgesetzt  sind. 

Durch  die  Verwesung  der  mit  dem  Ocker  ausgefällten 
organischen  Substanzen  wird  immer  Bisenoxyd  zu  Oxydol 
reducirt.  Wird  dieses  letztere  von  den  Homussäuren  etc.  nicht 
vollständig  gelost,  so  wird  es  mit  der  Kieselsäure  verbunden, 
und  gewiss  noch  leichter  als  das  Eisenoxyd.  Daher  moss  das 
durch  die  Einwirkung  der  Kieselsäure  auf  den  Ocker  enstandene 
Silikat  in  vielen  Fällen  Eisenozydal  enthalten. 

Dass  die  Kieselsaure  der  InfiisionspanBer  sich  auf  dieselbe 
Weise  mit  dem  Eisenoxydhydrat  verbindet,  wie  (He  nicht  orga- 
nische, gelatinöse  Kieselsättre ,  geht  aus  den  oben  mitge- 
theilten,  mikroskopischen  Beobachtungen  hervor.  Sandkörner 
werden  von  dem  Eisenocker  zu  einem  rostigen  Sandstein    tu- 
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MUDineagdcittet  y  ckBBen  eigentliches  Cimeiit  ib'  vielen  Fällen 
gewiSB  nichts  Anderes  als  Eisenoxydsilikat  ist. 

Das  Mikroskop  zeigte  im  Ockerschlamm^aus  dem  Tiskeii 
Mch  nicht  erhärtetes  Kieselgelde;  aber  dage^^i  waren  alle 
hanäbnlichen  Eisenoxids ilikatstücke  fest.  Wir  können  naa 
eben  so  wenig  daran  sweifeln,  dass  das  Ers  nach  der  Ausn 
fallnng  des  Qekers-dnrch  die  Reaktion  der  Kieselsäure  auf 
denselben  haraig  wird,  als  dass  diese  Reaktion  (Silikatbildang) 
das  Erbarten  sowohl  des  Eisenoxydhjdrats,  als  des  Kiesel- 
geleea  bedingt,  da  diese  in  Verbindung  mit  einander  treten. 

Es  bleibt  noch  übrig,  dorch  Analysen  zu  zeigen,  in  wie* 
fem  dieses  Silikat  eine  konstante  stochiometrische  Zusammen* 
setsong^  hat  oder  eine  regellose  Mischung  von  verschiedenen 
Silikaten  ausmacht.  Da  wir  in  dem  centrisch  zusammengesetzten 
Perleneisen  n.  a.  oft  wechselnde  Silikat-  und  Ockerschalen 
sehen»  so  bat  man  Veranlassung  sn  der  Vermuthong,  dass  die 
Silikalbildttiig  oft  mit  Conc^tion  verbunden  ist^  welche  ent^ 
weder  von  dem  Streben  gleichartiger  Massen^  sich  zu  consoli- 
diren,  oder  von  jenem  ungleichartiger  Substanzen,  in  chemische 
Verbindiuig  mit  einander  zu  treten,  bedingt  wird.  Das  letztere 
gilt  wohl  hauptsächlich  im  vorliegenden  Fall.  Die  Ocker« 
lagen  enthalten  sowohl  lose  Kieselsäure  als  loses  Eisenoxyd- 
hydrat, welche  ein  festwerdendes  Silikat  eingehen  wurden,  um  es  za 
einer  stoefaiometrischen  Zaeammensetzung  zu  bringen,  sofern  in 
den  lelsteren  Basen  und  Säure  nicht  schon  in  einem  für  die  gege- 
benen Verhältnisse  passenden  Sättigungsgrade  vorhanden  wären» 

Eodlicb  mag  man  nicht  vergessen,  dass  Eisenoxydhydrate 
erhärten,  sogar  krystallisiren  können,  ohne  sich  mit  Kiesel- 
säure zu  verbinden.  Gothit,  Stilpnosiderit ,  Brauneisenstein 
«nd  andere  Mineralien  liefern  dazu  einen  Beweis,  aber  wir 
vermögen  nicht  die  Bedingungen  anzugeben,  welche  die  Ver- 
wandlung der  erdigen  Modifikation  des  £iseno3^4^ydrats  in  die 
amorphe  oder  krystallinische  und  feste  bedingen ;  wahrscheinlich 
ist  der  Temperaturgrad  dabei  nicht  ohne  Einfluss. 

Wie  Seeerz eKugel-  und  andere  Formen  annehmen« 
Aof  einem  Seeboden  gleichförmig  ausgefällter  Ocker  wird  durch 
das  Erhärten  krustenähnlieh ,  und  durch  zwischenliegende 
Schlamm-,  Sand-  und  (nicht  erhärtete)  Ockerschichten  bekommt 
er  eine  Art  Parallelstroktur;  diese  Ockerkrusten  werden  nach 
dem  Zerbrechen  Skragg-Erz  genannt. 
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Bei  der  Absetcang  von  Ocker  E^isehen  Sand  achemt  er 
darch  Concretion  io  donnere,  eisenreichere  Lager  Bosammen- 
geführt  werden  zu  können,  welche  die  Sohichtang  einiger 
ockeriger  Sandsteine  bedingen.  Auch  massige,  nnfonnliche 
Klumpen  von  Wiesenem  haben  sich  wohl  ans  der  sandigen 
Umgebung  congregirt,  sofern  sie  nicht  überdeckte  Ueberreste 
ehemaliger  Seeerze  sind;  denn  wir  haben  gesehen,  wie  Seeerse 
durch  den  Einfluss  verfaulender  Pflansensnbstansen  wieder  auf- 
gelöst werden  können,  besonders  wenn  sie  im  Lauf  der  Zeit 
von  Torfmooren  überwachsen  werden.  Das  noch  nicht  Geloste 
bleibt  in  Klumpen  übrig,  deren  schlackige,  angefressene  Ober- 
fläche ein  Merkmal  des  ringsum  sehrenden  Losungsmittels  tragt, 
welches  durch  Ritzen  auch  in  die  Masse  selbst  dringen  kann. 
Einige  kugelförmige  Seeerze,  die  ganz  homogen  und  ohne  Spii^en 
einer  concentrisch-schaligen  Structur  sind,  können  auch  als  Ueber* 
reste  von  Seeerzstucken  betrachtet  werden ,  deren  Ecken  und 
Kanten  abgerieben  oder  weggelost  worden  sind.  Man  darf  hier- 
bei an  die  Neigung  der  meisten  massigen  Bergarten  denken,  bei 
der  Verwitterung  in  kugelförmigen  Grus  zu  zerfallen.  Die  fein- 
kSrnigen,  schwarzen,  manganreichen  Pul  v  er  er  ze  scheinen  da- 
gegen hauptsächlich  in  der  Form  eines  kornigen  Ockers  ausge- 
fällt worden  zu  sein,  der  späteren  Verwandlungen  weniger  aus- 
gesetzt gewesen  ist  als  der  manganarme  Eisenocker. 

Erz,  welches  Wurzelstocke  und  Stammenden  inkrustirt  und 
petrificitt  hat,  kommt  in  der  Form  derselben  vor,  auch  nach- 
dem ihre  Holzsubstanz  im  Verlauf  der  Zeit  beinahe  "ganz  ver- 
schwunden ist.  Bierher  gehört  das  Pipmalm,  welches  sich 
zwischen  stehenden  oder  umgefallenen  Schilfrohren  und  deren 
Wnrzeln  abgesetzt  hat,  und  hierher  konnte  auch  alles  Erz  ge- 
rechnet werden,  das  Infusionsthiere  inkrustirt,  oder  dessen  Masse 
Panzer  von  solchen  enthält. 

Diese  Ueberreste  mikroskopischer  Organismen  können  in 
einigen  Fällen  die  innere,  feinste  Textur  des  Erzes  bedingen; 
sie  sind  jedoch  ohne  allen  Einfluss  auf  die  äussere,  kugelartige 
Form  desselben ,  zu  welcher  die  kleinen  Erzpartikeln  auf  me- 
chanischem Wege  vereinigt  worden  sind.  Die  reguläre  Form 
der  Erbsen-,  Perlen-  und  anderer  Erzarten  in  Zusammenhang 
mit  Susswassercorallen  oder  dergleichen  zu  bringen,  ist  gewiss 
eben  so  unrichtig,  als  sogenannte  Mariekor  und  andere Mor- 
pholithen  als  versteinerte  Amorphozoen  zu  betrachten. 
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Bei  kalkhaltigen  Qa^en»  welche  mit  einer  gewissen  Hef- 
tigkeit hervordringen,  kann  man  bisweilen  bemerken,  wie  Kalk- 
sinter (Erbsenstein,  Rogenstein  nnd  auch  znm  Theil  Sprudel-  , 
stein)  eine  oolithisehe  oder  eoncentrisch- schalige  Structnr  da- 
durch bekommen,  dass  die  Kalklagen  rings  um  Sandkörner  ab* 
gesetzt  werden,  welche  von  dem  aufeteigeuden  Wasserstrome 
sehwebend  nnd  in  einer  rotirenden  Bewegung  gehalten  werden. 
Die  Stmctnr  der  kugelförmigen  Seeerze  ist  ganz  und  gar 
oolitbiach.  Die  Ausfallung  des  Eisenockers  wird  in  einigen 
Fallen  von  ähnlichen  chemischen  Prozessen  bedingt  wie  die  des 
Kalke ,  und  der  mechanische  Verlauf  ist  in  beiden  Fällen  der- 
selbe; wir  können  daher  mit  Grund  annehmen,  dftss  Ferien-, 
Erbsen-,  Bohn-  und  andere  Erze  Struetur  und  Form  auf  einer- 
lei Art  wie  die  Kalkoolithe  bekommen  haben. 

Ein  im  Wasser  tanzendes  Korn,  gleichgültig  von  welcher 
Materie,  wird  vom  Eisenocker  gleichförmig  ringsum  inkrustirt, 
da  die  Rotation  in  Kurzem  alle  Punkte  4er  Oberfläche  des 
Kornea  In  die  für  die  Inkrostirung  passendste  Lage  bringt. 
Erst  wenn  die  Ockerabsetzung  so  zugenommen  hat,  dass  der 
Wasseratrom  nicht  länger  das  Korn  frei  schwebend  zu  halten 
vermag,  hört  die  gleichförmige  und  allseitige  Inkrustirung  * 
auf,  und  die  Erzkugel  wächst  mehr  in  der  einen  Richtung  als 
in  der  andern ,  wodurch  sie  eine  unregelmässige  Form  erhält. 
Dasselbe-  findet  statt,  wenn  mehrere  Erzkorner  zusammenwach- 
sen nnd  dann  von  den  folgenden  Ockerschalen  gemeinsam 
überzogen  werden.  In  vielen  Fällen  hört  die  shp arische, 
gleichförmige  Inkrustirung  auf,  sobald  die  Körner  -^ —  Ij  Linie 
dick  geworden  sind,  aber  der  weitere  Zuwachs  geschieht  in 
regulären,  in  einem  gemeinsamen  Plan  liegenden  Ringen, 
welche  zusammen  die  scheibenartige  Form  des  „Penning*^- 
Erzes  hervorbringen.  Die  ringförmige  Ockerabsetsung  wird 
wahraoheinlich  durch  Wasserstrome  hervorgerufen,  Welche*  ver- 
tikal g^en  die  Ebene  des  entstehenden  „Penning^-Erzes  ge- 
richtet sind  (Fig.  21).  Der  Strom  muss  da  symmetrisch  um 
die  Kante  der  Scheibe  gebogen  werden,  wodurch  ein  ringför- 
miger Wirbel  entsteht,  in  welchem  vorzugsweise  der  Ocker  ab- 
gesetzt wird.  Die  Bedingungen  für  diesen  Prozess  werden 
erfüllt,  sobald  z.  B.  Perlenerzkorner  über  einer  vertikal  auf- 
steigenden Wasserader  schwebend,  aber  doch  fest  genug  liegen, 
dass  sie   von   dem  Wasserstrome  nicht  weiter  gewältzt  werden 
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können«  Mit  dieser  Erklärung  sdmmt  die  SrscbeiiHjng  recht 
wohl  ttberein,  d«88  ^enning*^-£r2e  darch  weiteren  Zuwachs 
oft  ein  gewölbtes  oder  teilerahnliches  Aussehen  bekommen 
(Fig.  21  b).  Ihre  conveze  Seite  muss  gegen  die  Stromrieb- 
tang gewendet  gewesen  sein. 

Ungleich  |[^08se,  einander  nahe  Hegende  BrBkomer  mos« 
sen  durch  fortschreitendes  Zuwachsen  oder  Ockerabsetsnngen 
endlich  unter  sich  zu  einer  Art  Ton  ^Skragg**-£n  verbunden 
werden,  das  mit  Rogeustein- Gonglomerat  Aehnliohkeit  bat; 

Wird  Ocker  von  gleicher  Zusammensetsung  ununterbrochen 
ausgefällt,  so  muss  dus  Erz  unter  den  gegebenen  VerhäitniBsen 
die  beschriebenen  Formen  annehmen,  ohne  dass  jedoch  eine 
concentrisch-scbalige  Structur  bervorsutreten  braucht.*)  Diese 
letztere  wird  durch  den  Wechsel  verschiedenartiger  Lager 
oder  durch  Strncturflächen  zwischen  gl eichardgea  Lagern  sicht- 
bar. Wie  durch  Conoredon  in  einer  ockerigen  Fällung  hara» 
ahnliche  oder  ockerige  Lager  entstehen  können«  wurde  oben 
angedeutet,  und  in  einigen  Fallen  ist  wohl  durch  Aeeen  se* 
cundaren  Prosess  die  schalige  Structur  der  Erbsen-  und  andorer 
Erze  entstanden.  In  den  meisten  Fallen  deuten  jedoch  die 
Structoroberflikchen  eine  Unterbrechung  in  der  Ansfallung  des 
Ockers  an,  und  verschiedenartige  Schalen  zeigen  Verschieden- 
heiten in  der  Fallongsari  oder  eine  veränderte  Besckaflbnheit 
des  Seewassera  an,  in  welchem  die  Pracipitation  stattgefandea 
hat.  Eine  Fällung  aus  unklarem  Wasser  muss  von  Sand  und 
Thon  verunreinigt  sein.  Im  Winter,  wo  das  organische  Leben 
bei  der  Ockerbildung  nicht  mitwirkt,  muss  diese  langsamer  ge- 
schehen als  im  Sommer  and  «in  etwas  abweichendes  Resultat 
geben.  Humussanre  Eisenloaungen,  die  ans  Torfmooren  kom- 
men, können  in  verschiedenen  Jahresaeilen  ebeafalls  von  ver- 
schiedener Beschaffenheit  sein  n.  s.  w. 

'Alle  diese  Verhältnisse  bedingen  elwae  verschiedene  Fäl- 
langen«  welche  mit  einander  in  derselben  Ordming  wechseln 
wie  die  Erscheinnngen ,  durch  welche  die  VerschiedenhelteB 
hervorgebracht  werden;  and  da  diese  haoptsächtich  von  den 
Jahresaeiien  abhängen,  so  dürfte  ein  näheres  Stadioa  aber  die 


*)  Die  oben  mitgeihei1t«n  Vertachc  deaten  an.  dats  Kitenoxydhydrmt 
dtttrb  bkwMs  Gefrieren  vnter  WsMer  sibs  concentritdi-tehmlige  Siroelar 
aanthsca  koaae. 


scbalige  ZmatAmenBeteuiig  'der  Fprlert^ree  einen  Leitfaden  znr 
Besekhnang  der  Zeit  abgeben,  welche  sar  Bildung  eines  Erz- 
kernes nothig  war. 

Oft  ist  der  Zvsammenliang  ewischen  anfeinanderiiegenden 
Litern  sehr  unbedeutend,  und  nieht  selten  verschwindet  er  ganz 
ond  gar,  so  dass  die  Schalen  lose  in  einander  liegen,  ungefähr 
wie  die  Kugeln  in  den  bekannten  chinesischen  Elfenbein-Drech- 
seleien.  So  lauge  solches  Erz  im  See  liegt,  sind  die  Zwischen- 
räume rwiscfaen  den  einzelnen  Schalen  mit  Wasser  gefüllt, 
welches  nach  dem  Aufholen  des  Erzes  verdampft.  Dniine 
Schalen  fallen  demnach  oft  zusammen,  und  das  Erz  bekommt 
das  Ansehen  von  ^Penning^-Erz.  Es  ist  möglich,  dass  durch 
das  Zusammensinken  solcher  hohler  Erzkorner  (wahrend  sie 
auf  dem  Seeboden  Hegen)  ein  Theil  des  „Penning^-Erzes  wirk- 
lich entatanden  ist. 

Die  erwähnten  Zwischenräume  durften  überhaupt  dadurch 
entstanden  sein,  dass  Erzkorner  von  organischen  Substanzen 
oberzogen  worden  sind ,  welche  von  Ocker  inkrustfirt  wurden 
ond  spater  verfatilt  sind,  so  dass  zwischen  dem  innem  Korn 
ond  der  äusseren  Ockerkmste'ein  Zwischenraum  entstanden  4St. 
Es  ist  klar,  dass  derselbe  Prozess  mehrere  Male  um  die  äussere 
Ockerkruste  herum  wiederholt  werden  konnte. 

Die  Wasseratrome,  welche  die  spbäroidale  Form  und  Struc-' 
tor  des  Seeerzes  bedingen,  durften  in  den  meisten  Fällen  von 
unterseeischen  Quellen  herrühren,  und  dies  lässt  darauf  sehliessen, 
dass  perlen-  und  andere  kugelförmige  Erzarten  vorzugsweise  an 
solchen  Orten  vorkonfmen  müssen,  wo  Locher  in  dem  neu  ge- 
bildeten £i^  hervortretende  Quellen  andeuten.  Ich  weiss  jedoch 
uicbl,  in  wie  fem  die  Erfahrung  der  Brzfischer  diese  theore- 
tische Sehlussfolge  bestätigt  Die  hervorbrechenden  Quellen 
braoeben  keineswegs  das  Material  des  Erzes  mitcufuhren,  des- 
sen Kngelform  sie  bewirken,  wenn  das  Seewasser  selbst  Eisen 
in  einer  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  fällbaren  Form 
enthUl. 

Die  Brzablagerongen  müssen  endlich  die  Mundung  einer 
Quelle  verstopfen  können,  so  dass  sie  dadurch  nach  einem  an- 
dern Punkt  verlegt  wird  entweder  in  demsejben  See  oder  in 
der  umliegenden  Gegend.  Dadurch  kann  in  gewissen  Fällen 
dieSnbildnng  in  einem  See  unterbrochen  werden^  am  vielleicht 
in  einem  nahe  liegenden  zu  beginnen. 
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Auch  andere  Strome  als  die  von  nnterBeeiecbeB  Qaelleo 
kommenden  können  Kagelform  bei  Seeenabsetsoogen  bedingen. 
Ein  horizontaler  Strom  braucht  nor  gegen  einen  Stein  sn  stoMen, 
am  Wirbel  xu  Teranlaesen,  welche  Sandkörner  etc.  frei  achwe- 
bend halten,  so  dass  sie  gleichförmig  and  allseitig  inkrostirt 
werden,  wodurch  endlich  Perlenen  entsteht«  Viele  Wirbel  ent* 
halten  vertikal  aufwärts  oder  abwärts  gerichtete  Wasserstrahlen, 
welche  su  der  scbeibenähnlichen  Form  des  ^yPenning^'-Erses 
Veranlassung  geben.  Es  ist  daher  nicht  unerklärlich,  daas 
Kugel-,  Erbsen-,  Perlen-,  Penning-  und  andere  ähnliche  Era- 
arien  nicht  allein  auf  dem  Boden  von  Seen,  sondern  auch  in 
rinnenden  Wassern  vorkommen  und  daselbst  ausgebildel  wer- 
den können,  wie  auch  unterhalb  kleiner  Wasserfälle  hinler 
Steinen  und  anderen  Hindernissen  in  einem  Strom;  vorausge- 
setit,  dass  die  Schnelligkeit  des  Wassers  nicht  so  gross  ist, 
dass  der  Ocker  in  demselben  Augenblicke  weggespult  wird,  wo 
er  sur  Aosfällung  kommt. 

Aus  mehr  concentrischen,  vitnolischen  Eisenlosungen,  wie 
s.  B.  aus  Falu-Grubenwasser ,  wird  basisches  schwefelsaures 
Eisenoxjd  auch  in  reissenden  Bächen  abgesetit,  nicht  als  loser 
Ooker,  sondern  in  der  Form  harter,  auf  vielfache  Art  geboge- 
ner Krusten  mit  glatter  Oberfläche.  Zerbrochen  gleichen  diese 
Krusten  gewissen  ,,Skragg*  -  Ersen.  In  ruhigem  Wasser  da- 
gegen scheint  die  Entstehung  festerer,  regelmässig  constmirter 
Ems  leichter  ^us  verdünnten  als  aus  concentrirten  Losungen 
stattsnfinden. 

Auf  welche  Weise  das  Auftreten  der  Wiesenerse  in  Klom* 
pen  verschiedener  Form  erklärt  werden  könne,  ist  schon  oben 
mitgetheilt  worden.  Ich  will  hier  nur  anfuhren,  dass  Eisen- 
fäUungen,  di^swischen  Sand  abgesetst  werden,  bisweilen  eine 
sphäroidale  Structur  setgen,  indem  sich  eisenreiohere  und  eisen- 
ärmere, sandgemischte,  concentrische  Ockerschalen  an  kugel- 
förmigen Körpern  susammensetsten.  Bisweilen  liegt  ein  Korn 
lose  in  einer  ringsum  geschlossenen  Schale;  Farbe  undZusam- 
mensetxnng  bei  Kern  und  Schale  sind  dann  gewöhnlich  etwas 
verschieden.  Die  Structur  dieser  sogenannten  „Adlersteine^ 
hängt  wohl  hauptsächlich  von  Concretion  ab.  Ssrft  ersählt 
jedoch,  dass  in  einigen -Fällen  inkrustirte,  aber  später  verfaulte 
Kartoffeln  die  Entstehung  von  Adlersteinen  verursacht  haben, 
und  KiifDLBR  glaubt,    dass  einige  von  den  Adlersteinen,  aber 
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besonders  ihre  schaligen  Fragihente,  von  oberflacUichen,  dnn- 
nen  Ockerabsetsongen  herrühren,  welche  beim  Trocknen  in 
Stacke  zerborsten  sind.  Diese  Stucke  sollen  durch  weiteres 
Aastrocknen  aufwärts  -gebogene  Kanten  und  durch  Rollen  vor 
dem  Winde  efae  mehr  abgerimdete  Form  erhalten  hoben. 
Diese  Brklämng  scheint  jedoch  wenig  befriedigend. 

Schlass.  In  dem  Vorliegenden  habe  idi  einige  wesent- 
lichere Momente  aufzuführen  gesucht,  welche  sich  bei  der 
Entstehung  der  See-  und  Wiesenerze  geltend  machen  müssen, 
wiewohl  nicht  alle  angeführten  Prozesse  gleichzeitig  stattzu- 
finden braachen.  Dieser  Bildungsprozess,  welcher  vor  unse- 
ren Angen  stattfindet  und  einer  der  einfachsten  zu  sein  scheint, 
nimmt  eine  Menge  gleichzeitig  wirkender  Kräfte  in  Anspruch, 
and  er  kann  dadurch  in  speciellen  Fällen  sehr  complicirt  wer- 
den. Ebenso  muss  auch  die  Erklärung  geologischer  Er- 
seheinangen ,  auch  wenn  sie  durch  Berufung  auf  in  der  Natur 
beobachtete  oder  experimentell  ermittelte  Prozesse  (und  nicht 
dorch  leere  Hypothesen)  erklärt  werden',  doch  in  den  meisten 
Fällen  einseitig  und  unvollständig  ausfallen;  denn  viele  Eigen- 
schaften der  arsprünglichen  Producte,  welche  zu  den  bei 
ihrer  Bildung  wirkenden  Mitteln  Fingerzeige  geben  konnten,  sind 
jetzt  verschwunden,  und  die  Zahl  der  auf  einmal  wirksamen 
Reactionen  kann  in  Folge  davon  leicht  zu  niedrig  angeschla- 
gen werden. 

Die  soeben  beschriebenen  See:  und  Wiesenerze  haben  viel 
Aehnlichkeit  mit  sogenannten  Bohnerzen  und  gewissen  Braun- 
eisensteinen. Die  letzteren  stehen  oft  in  einem  deutlichen 
genetischen  Zusammenhang  mit  gewissen  Spatheisensteinen  und 
diese  und  Branneisensteine  wiederum  mit  Magneteisensteinen 
und  Rotheisensteinen.  Eine  Reihe  von  Schlnssfolgerungen  fuhrt 
za  dem  Resultat,  dass  auch  diese  letzteren  in  sehr  vielen  Fäl- 
len arspronglich  nichts  Anderes  gewesen  sein  können  als  See- 
ond  Wiesenerz-artige  AusfäJlungen,  deren  Natur  und  Lage  durch 
spätere  Einwirkungen  verändert  worden  sind. 

Ich  hatte  gedacht,  am  Ende  dieser  Abhandlung  diese  Be- 
haaptang  näher  zu  beweisen,  breche  aber  ab,  weil  ich  vielleicht 
scholl  sa  lange  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  in  Anspcnch 
genommen  habe. 
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Von  Herrn  G.  BbIurndt  in  Köoigsberg» 

(Anssag  aus  den  Schriften  der  ROnigl.  phyiik.  Gesellsch.  ui  Königsberg.') 

a 

Noch  vor  Kurzem  schloss  Perd.  Roemer  in  diesen  Blattern 
(Bd.  XVI.  1864.  S.  611  ff.)  eine  „Notiz  über  das  Vorkommen 
von  Cardium  edule  und  Buccinum  retieulatum  im  Diluvial -Kies 
bei   Bromberg"  mit  den  Worten: 

„In  jedem  Falle  ist  die  Auffindung  von  Meeresconchylien 

„in  dem  Diluvium  bei  Bromberg  eine  bemerk enswertbe 
yThatsache,  weil  sie  den  Anfang'  zu  der  Auf6ndung  der 
,bisher  ganz  unbekannten  marinen   Fauna  des    norddeut- 

„sehen  Diluviums   bildet,   deren   vollständigere  Kenntniss 

„allein   uns   eine   genauere   Einsicht  in   die  Bedingungen, 

„unter  Vielehen  der  Absatz  jener  ausgedehnten  und  mäch- 

„tigen  Ablagerungen  erfolgte,  gewahren  wird." 
In  Folge  einer  im  Juni  vorigen  Jahres  unternommenen  Be- 
reisung der  Provinz  Westprenssen  oder  vielmehr  hauptsächlich 
des  Aufschlüsse  über  den  geognostischen  Charakter  des  Lan- 
des am  meisten  versprechenden,  breiten  und  tiefen  Einschnittes 
des  Weichseithaies  ist  es  mir  möglich,  schon  jetzt  eine  kleine 
Reihe  dieser  „bisher  ganz  unbekannten",  marinen  Diluvial-Fauna 
geben  zu  können. 

Einige  zur  Zeit  in  ihrer  Vereinzelung  noch  unbestimmbare 
kleine  Schaalreste  abgerechnet,  besteht  dieselbe  aus: 

Cardium  edule  L.  (C.  rusticum  Lam.) 

Teüina  solidula  Lam.  (T.  tolidula  Pult.) 

Venus    (stets    in  Bruchstucken),  unter    den   lebenden    am 
meisten  V,  pullastra  Mont.  entsprechend. 

Buccinum  (Nassa)  retieulatum  L. 

Cerithium  lima  Bbuo.   (O.  retieulatum  Lot.)  ,  und  zwar  am 
meisten  entsprechend  vor.  a/rum. 


*)   Separftt-Abdrficke  nit  Tafel   in  CommiJsioB  bei  Will  ICocb   in 
EöDigfeberg 
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Nor  »un  Theil  (Gardiumy  TdHnc^  gehören  dieeelbeo  nocii 
heute  der  Ostsee  an.  Das  Buoeinum  ist  von  der  Nordsee  her 
nur  bis  xor  Kieler  Bucht  hin  1>eobachtet  Mrordeo.*)  Die  VtnuB 
und  das  Ceritkiuin  gehören  völlig  der  Nordsee  an,  sind  ailerv- 
dings  anch  die  selteneren  unter  den-  Dtluvi»]formen.  Eine  weit 
grossere  Dickschaligkeit  unterscheidet  die  gefundenen  Schalen 
sammtiicher  genannten  Mollusken  ^von  den  lebenden  auffällig 
«nd  deutet  gleichfalla  auf  ein  salzigeres  und  bewegteres  Diln- 
vialgewässer,  als  das  Brackwasser  der  heutigen  Ostsee  ist,  hin. 

Was  nun  die  Verbreitung  dieser  Diluvial-Fauna  betriffl, 
wie  solche  in  einem  Abbildungen  der  gefundenen  Formen  und 
ein  Uebersichtskartchen  enthaltenden  Aufsatze  in  den  Schriften 
der  Konigl.  physikalischen  Gesellschaft  zu  I(6nigsberg  des  Weite- 
ren nachgewiesen  ist,  so  sind  die  Spuren  derselben  von  Meve, 
ca.  2  Meilen  oberhalb  des  Weichseldeltas,  mit  kurzen  Unter- 
brechungen bis  zur  russisch-polnischen  Grenze  oberhalb  Thorn 
mannichfach  in  den  Gehängen  des  Weichseithaies  beobachtet 
worden.  In  der  Regel  finden  »ich  die  Schalen  in  den  liegend- 
sten 9 — 12  Zoll  einer  5 — 15  und  20  Fuss  mächtigen  Schicht 
untere»  Sandmergels  unmittelbar  über  nordischem  oder  Spath- 
sand  und  finden  sich  oft  ausgewittert  und,  durch  langsames 
Abtrocknen  sehr  gut  erhalten,  lose  in  und  auf  diesem  dieDos- 
sirung  der  Thalgehänge  bildenden  Sande. 

In  dem  oberen  Theile  der  genannten  Stromstrecke,  sudlich 
des  preussischen  Höhenzuges,  in  der  Bromberger  und  Thorner 
Gegend  liegen  die  Muschelreste  jedoch  innerhalb  einer  Grand- 
schicht des  Diluviums,  deren  genaue  Stellung  zu  dem  eben  be- 
zeichneten Niveau  noch  nicht  hinlänglich  festgestellt  werden 
konnte. 

Auffällig  ist  es,  dass  zu  den  Seiten  des  Weichseldeltas  in  der 
Daoziger  Gegend  und  auch  später  in  dem  bereits  näher  unter- 
suchten Samlande  sich  bis  jetzt  auch  nicht  die  mindesten  Spu- 
ren der  beschriebenen  Mollusken-Fauna  finden  Hessen. 

Innerhalb  wie  ^  sudlich  des  preussischen  Höhenzuges  ist 
aber  somit  im  Bereiche  des  Weichseithaies  die  Verbreitung  einer 
marinen  Fauna  des  Diluviums  nachgewiesen.  Der  scheinbare 
Widerspruch    dieser    mit    der    ebenso    unläugbar  dastehenden 


*  r  ^^ 


*)  McYBR  und  MdBirs,  Fanna  der  Kieler  Bucht    1865.    Bd.  I.  Bin- 
leitang  pag.  XIII. 


17« 

Thatoache  einer  bis  jetzt  atttschliesslich  oar  Sasswaeserformen 
seigenden  Mollufikeiifaaiia*  in  den  ihrer  Lagerung  und  Stractor 
nach  anifallend  gleichen  Dilnvialschichten  der  Qegend  swisch^n 
Elbe  nnd  Oder*)  nnd  insbesondere  der  Potsdamer  Gegend**) 
wird  durch  die,  jetrt  schon  allgemeineres  Interesse  und  Be* 
achtang  findende  weitere  Untersuchung  des  norddeutschen  Dilu- 
viums, die  auch  endlich  ^ne  genauere  Kenntuiss  der  alten 
Meeres-,  wie  Snsswasser-Strombetten  und  Seebecken  innerhalb 
desselben  cur  Folge  haben  muas,  sicher  bald  seine  Lösnng 
finden. 


•)  Betiiich.  Bd.  IV.  1859.  8.  498  dietcr  Zeiuehr. 
^)  Die  Dil otIsI* Ablageningen  der  Mark  Brandenlnirg.   Berlin.   Bei 
8.  M    Mittler. 


Druck  Ton  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 
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A.  Verhandlongen  der  Gesellschaft 

1.     Protokoll  der  Februar -Sitzung. 
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Das  Protokoll  der  Januarsitzong  wurde  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
•  Herr  J.  Gboth,  Stnd.  phil.,  senr  Zeit  iu  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbtrich,  Rose  und 
Tamhaü. 
Herr  F.  Nitsohb,  Stnd.  phil.,  zur  Zeit  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Beyrich,  v.  Koiibf 
und  Kühth. 
Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.     Als  Geschenke: 
G.  Laübbi  Die  Schichten  von  St.  Cassian.    2.  Abtheilung. 
Bracbiopoden  und  Bivalven.     Wien  1865. 

H.  Abich  :  Beitrage  zur  geologischen  Kenntniss  der  Ther^ 
raalqn^en  in  den  Kaukasischen  Landern.    Tiflis  1866« 

H.  GocHius:  Untersuchungen  über  die  chemische  Zu- 
sammeosetsung  der  ^wicfatigsten  vulkanischen  Gesteine  von 
Madeira'  und  Porto-Santo.  —  Separatabdruck  aus  dem  Journal 
für  prakt  Chemie.     XCHI.  3w 

A.  Pavrb:  Sur  la  $tructure  en  ^entaU  du  MonUBlanc.  — 
Aus  der  BibUoihkque  universelle  et  Revue  Sui$$e  (Archivee  dee 
«f.  phys,  et  nat,)y  Livr.  de  Novembre  1865. 

Dblbssb:  Carte  affronomique  des  envir^ms  de  Paris.  2  Blätter. 
Gibbbl:  Erwiderung  auf  die  in  der  Abhandlung  des  Herrn 
z«ito.a  j.Ke.i.<;»f.XVUI  j  12 
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V.  Konen:  „Die  Fauna  der  uateroligocänea  Tertiärschichten 
von  Uelmstadt  bei  Braan schweigt  enthaltene  Kritik  der  Arbeit 
des  Herrn  Giebel:  „Die  Fanna  der  Braunkoblenformation  von 
Lattorf.**  —  Separatabdrack  aus  der  Zeitschrift  fiir  die  ge- 
samoiten  Naturwissenschaften,  herausgegeben  von  Oiebbl  and 
SiEWERT.  1866.  Bd.  XXVII. 
B.    Im  Austausch: 

Correspondenz  des  zoologisch-mineralogischen  Vereins"  in 
Regensburg.     Jahrg.  19.     Regensburg  1865. 

Jahrbucher  des  Vereins  für  Naturkunde  im  Herzogthum 
Nassau.     Heft  17  und  18.  Wiesbaden  1862  und  1863. 

Bulletin  de  la  soddU  geologique  de  France,  2.  Sdr.  Tome  22. 
feuilles  17—26.    Paris  1864  und  1865. 

Bulleiin  de  la  sociiti  imperiale  des  naiurcUistes  de  Moscou. 
N.  II I.    Moscou  1865. 

Annales  des  mine^.  Stalle  Serie,  Tome  VIIL  lAor.  .4. 
Paris  1865. 

Acta  universitatis  Lundensis.  1B64.  Abtheilung  für  Philo- 
sophie  und  Abtheiinng   für  Naturwissenschaften.    Lond  ISf-^-. 

The  Cänadian  naturalist  and  geologist,  Neti\  Ser.  Vol.  IL 
Nr.  3  und  4.     ]i865.     Montreal, 

Report  on  the  commissioner  of  Patents  /or  the  year  1862. 
Arts  and  manttfactures.  Vol.  /.  Washington  1864.  Vol.  IL 
1865. 

Transactions  of  the  royal  Irish  academy.  Vol.  24.  Anti- 
quities  Part  II,  III,  IV.    Science  Part  IV,  VI.     Dublin  1865. 

Proceedings  of  the  royal  Irish  academy.  Vol.  VII.  Dublin 
1862.    Vol.  VIIL    1864.    Vol.  IX.    Part  L  1865. 

The  quarterly  Journal  of  the  geologieal  society.  London, 
Vol.  21.    Part.  4.    N.  84.     1865. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geol.  ReichsaDStalt.  Sitcuogs- 
berichte  vom  19.  December  1865  und  16.  Januar  1866. 

Der  Vorsitxeude  gab  der  Gesellschaft  Kennlnias  von  dem 
in  der  Anlage  cu  diesem  Protokoll  abgedruckten  Schreiben  des 
Herrn  Dr.  Mstn  zu  Uetersen  in  Holstein  an  den  Vorstand 
der  Gesellschaft,  betreffend  die  Berücksichtigung  von  Schleswig- 
Holstein  bei  der  Entwerfnng  der  Bodenkarten  des  preusaischen 
Staates.  Den  darin  niedergelegten  Ansichten  beistimmend 
schlag  der  Vorsitzende  vor,  eine  Abschrift  dieses  Schreibens 
anfertigen  zu  lasseti  und  dem  Minister  für  landwirtbscbaftliche. 
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Angelegenheiten  znr  geneigten  Berücksichtigung  zu  überreichen, 
welchem  Vorschlage  die  Gesellschaft  zustimmte. 

Herr  Eck  legte  hierauf  aus  den  zwischen  Piekar  und  Kos- 
lawagurain  Oberscblesien  aufgeschlossenen  Sandsteinen  (welchen 
die  in  seiner  Abhandlung  über  die  Formationen  des  bunten  Sand- 
steins und  des  Muschelkalks  in  Oberschlesien  pag.  39  und  in 
dieser  Zeitschrift  Bd.  17  pag.  255  erwähnte  Lingula  und  ein 
Pecten  entstammen)  einen  weiteren  Erfnnd  vor,  nämlich  Ab- 
drücke und  Steinkerne  von  Brachiopoden,  welche  wegen  ihres 
langen  geraden  Schlossrandes ,  der  gestreiften  Oberfläche  und 
ihrer  allgemeinen  Form  der  Familie  der  Strophomeniden  (viel- 
leicht der  Gattung  Leptaeua)  zuzurechnen  sind*). 

Bezug  nehmend  auf  die  in  der  vorigen  Sitzung  von  Herrn 
F.  RomcBR  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  vorgezeigten  In- 
cmstationen  von  Galmei  auf  dem  Skelett  einer  Fledermaus  der 
Jetztzeit  ein  sehr  jugendliches  Bildungsalter  des  oberschlesischen 
Galmeis  beweisen,  bemerkte  der  Redner  ferner,  dass  die  an 
vielen  Punkten  und  neuerdings  namentlich  in  den  Schächten 
im  Felde  der  Gottes-Segen-Galmeigrube  bei  Beuthen  beobachtete 
Auflagerung  mariner,  miocäne  Versteinerungen  einschliessender 
Tbone  auf  die  oberschlesischen  Erzlager  zu  der  Annahme  nothige, 
die  oberschlesischen  Erzlager  seien  vor  der  miocänen  Tertiär- 
zeit bereits  vorhanden  gewesen ,  und  dass  die  Incmstationen 
von  Galmei  anf  Ueberresten  von  Thieren  der  gegenwärtigen 
Schopfungsperiode,  femer  anf  Baumblättem  und  auf  alter 
Grubenzimmerung,  wie  man  sie  in  den  Bauen  der  Eleonore- 
galmeigrube  beobachtet  hat,  nur  die  Loslichkeit  des  bereits 
vorhandenen  Galmeis  in  den  durchsickernden ,  kohlensäure- 
haltigen Tagewassern  überhaupt  zu  beweisen  scheinen. 

Iterr  Roth  legte  zur  Ansicht  vor  H.  Lb  Ho5,  Htstwre 
eompUte  de  la  grande  irupHon  du  Viiuve  de  1631,  BruxeüeSy 
Mugenot  1866.  Diese  aus  den  Quellen  höchst  sorgfältig  zu- 
sararaeogetragene  und  durch  die  Ortekenntniss  des  Verfassers 
höchst  lebendige  Beschreibung  des  grossen  Vesuvausbrdches 
von  1631  ist  begleitet  voh  einer,  Karte  im  Maassstab  von 
1 :  25(KX)f  welche  in  farbiger  Darstellung  sämmtliche  seit  1631 

*}  Bestätigt  sich  die  nach  einer  neueren  Mittheilnng  dem  Herrn 
DcGKRHASOT  geglückte  Auffindung  von  Pflanzen  der  Steinkohlenformation 
in  diesen  Schiebten,  so  wfirden  dieselben  ungeachtet  ihrer  abweichenden 
BetehafTeDbeit  der  letzteren  Formation  engerochnet  werden  müssen. 

12* 
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ergossene  Lavaströme  enthalt  Mühsame ,  wahrend  längerer 
Zeit  an  Ort  und  Stelle  angestellte  Unters nehnngen  haben  es 
dem  Verfasser  möglich  gemacht,  eine  geographische  Darstellung 
2u  liefern,  welche  in  einzelnen  Punkten,  namentlich  in  Besag 
auf  die  Lava  von  1631,  von  den  bisherigen  traditionellen  An- 
gaben abweichend,  cum  ersten  Male  ein  genaues  Bild  der  seit 
jener  Zeit  ergossenen  Laven  giebt« 

Derselbe  erinnerte  bei  Gelegenheit  des  Aegi netischen,  kurz» 
lieh  von  Damour  analysirten  Vorkommens  von  Baaxit  an  die 
zuerst  von  Schksbbb,  spater  auch  von  Sakmahn  und  Pibahi  be- 
obachtete Tbatsache,  dass  Nephelin  (und  also  wahrscheinlich  auch 
ähnlich  Silikate  mit  hohem  Thouerdegehalt,  wie  namentlich  Anor- 
tbit)  bei  der  Verwitterung  zerfallen  können  in  gewisse Zeolithe  und 
in  Tbonerdehjdrat,  das  wie  es  scheint  noch  etw as Kieselsäure  ent-« 
hält.  Mögen  sich  nicht  alle  Vorkommen  von  Banitit  durch 
diese  Beobachtung  erklären,  so  kann  sie  doch  als  Fingerzeig 
dienen  für  die  Theorien,  welche  man  über  die  Entstehung  dieses 
merkwürdigen  Minerals  aufzustellen  versucht. 

Derselbe  legte  ferner  zur  Ansicht  vor  die  von  ihm  im 
Auftrage  der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  aus 
dem  Nachläse  von  EL  Mitschbrligh  herausgegebene  Arbeit  über 
die  vulkanischen  Erscheinungen  in  derEifel.  Aus  dem  längeren 
Vortrage,  der  den  geologischen  Bau  der  Eifel  erörterte,  soll 
hier  nur  hervorgehoben  werden  der  Nachweis  über  die  Ver* 
waodtschaft  und  Stellung  der  Eruptivgesteine  der  Tertiär-  nnd 
Jetztzeit.  Die  Trachjte,  Phonolithe  und  Basalte  stellen  eine 
Reihe  dar.  Im  Trachyt  findet  sich  neben  dem  überwiegenden 
Sanidin  nicht  selten  Oligoklas  ein,  der  in  andern,  hier  nicht 
weiter  zu  berücksichtigenden  Trachyten  ohne  Begleitung  des 
Sanidins  auftritt;  im  Phonolith  gesellt  sich  zu  dem  Sanidin  in 
geringerer  oder  grösserer  Menge  Nephelin,  so  dass  die  Grenzen 
zwischen  gewissen  Sanidintrachjten  und  gewissen  Phonolithen 
sehr  schwer  zu  ziehen  sind.  Die  als  Basalt  bezeichneten  Oe- 
steine  bestehen  dem  bei  weitem  überwiegenden  Theile  nach 
aus  Nepbelingesteinen  und.Nepfaeliniten,  zum  viel  geringeren 
«US  Gesteinen  mit  Kalkfelds'pathen« 

In  der  Eifel  sind  Trachjte,  Phonolithe  und  Nephelin-Basali 
vorhanden,  und  der  letztere  übertrifft  an  Quantität  hier  Trachjt 
und  Phonolith  bei  weitem.  Wird  demnach  der  Phonolith  das  Mittel- 
glied zwi$cben  (Sanidin-)  Trachyt  und  (Nephelin-)  Basalt,  somnss 
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man  in  nächste  Nähe  des  PhonoKthes  die  Lemcitgesteine  stellen, 
in  welehen  neben  dem  Leucit  nicht  selten  Nephelin  und  Sanidin 
nachgewiesen  wurden. 

Herr  Wedding  legte  eine  Probe  von  Bauxit  vor,  welcher 
ihm  von  dem  Entdecker  desselben,  Herrn  Direktor  A.  Flkckmbr 
aas  Fetstritz  in  der  Wochein  zugegangen  war.  Das  Mineral 
hat  sich  anf  den  bereits  schon  früher  vom  Vortragenden 
genannten  Lagerstatten  an  der  Grenze  des  Trias*  und  Jura- 
Kalkes  am  linken  Ufer  der  Wocheiner  Sara  gefunden  und 
zeichnete  sich  durch  seine  grosse  Reinheit  vor  allen  bisher 
bekannten  Vorkommnissen  aus.  Nach  einer  in  dem  Laboratorium 
der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  ausgeführten  Analyse  ent- 
halt derselbe  64,24  pCt.  Thonerde  (mit  sehr  geringer  Menge 
Titansanre) ,  2,40  pCt.  Eisenoxyd  und  6,29  pCr.  Kieselsäure ; 
aasserdem  0,35  Kalkerde,  038  Magnesia,  0,20  Schwefelsäure, 
0,46  Phosphorsäure,  Spuren  von  Manganoxyd,  Kali,  Natron, 
Lithion  und  25,47  pCt.  Wasser.  Das  specifische  Gewicht  ist 
--  2,&5L  Die  Farbe  ist  ein  helles  Röthlich  -  Gelb.  Seine 
Siraktur  vollkommen  dicht  mit  muschlichem  Bruch.  Er  fühlt 
sieii  fettig  an.  Diese  grossen  Unterschiede  von  dem  franzo- 
sischen and  irischen  conglomeratartigen  Bauxit  haben  den 
Entdecker  veranlasst,  dem  Mineral  den  Namen  Wocheinit  zu- 
zulegen. Die  rothen,  das  Vorkommen  durchziehenden  Adern 
sind  eisenreicberer  Bauxit.  Das  Lager  hat,  wo  es  aufgeschlossen 
ist^  2  Lachter  Mächtigkeit  und  fällt  unter  30  Grad  ein. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

G.  RosB.      Betbich.      Eck. 


Aalage  nun  Pi«ltkall  der  Febnuu^itsing. 

An  den  Vorstand  der  deutscheu  'geologischen  Gesellschaft 

in  Berlin  I 

Die  Zeitungen  der  letzten  Tage  bringen  die  Nachrieht,  dass 
daa  Königlich  PreussischeLandes-Oeconomie-Collegium  beschlos- 
sen hat,  den  Herrn  Minister  zu  bitten,  er  möge  für  das 
Schwemmland  der  prenssischen  Monarchie  geognostisch- 
pelK^^raphiscbe  Karten  in  Angriff  nehmen  lassen  und  die  Auf- 
nahme wo  möglich  im  Maassstabe  von  1 :  25000  anordnen ; 
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• 

ferner  den  Herrn  Minister  zu  bitten,  er  möge  cor  sofor- 
tigen Inangriffnahme  die  Samme  von  8000  Thalern  fSr  die 
ersten  Localanfnahmen  jährlich  bewilligen,  -um  damit  unter  vier 
Dirigenten  circa  8  bis  12  Aufnahmen  schon  1866  ^beginnen  zu 
lassen; 

schliesslich,  in  Erwägung,  dass  für  die  ersten  Aufnahmen 
die  Nähe  von  Universitäten  und  landwirthschafUichen  Akade- 
mien Berücksichtigung  verdient,  zu  Dirigenten  und  zu  Locali- 
täten  für  den  Anfang  dem  Herrn  Minister  vorzuschlagen: 

a)  den  Herrn  v.  Bbbhinosbn-Fobdbb  für  die  Umgegend  von 
Berlin, 

b)  den  Dr.  Berbndt  für  die  Umgegend  von  Königsberg  in 
Preussen, 

c)  den  Professor  Oirard  für  die  Umgegend  von  Greifswald, 

d)  den  Oberberghauptmann  v.  Dschbh   für  ^ie  Umgegend 
von  Bonn. 


Die  deutsche  geologische  Gesellschaft  wird  diese  Bestre- 
bungen desLandes-Oeconomie-CoUegioms  mit  Freuden  begrnssen 
und  eine  gewährende  Entscheidung  des  Ministeriums  mit  dop- 
pelter Freude,  da  gerade  die  Forderung  der  Geognosie  des 
Schwemmlandes  eine  Hauptau^abe  der  Gegenwart  ist,  seitdem 
die  Kenntniss  der  Flötzgebirge  und  des  älteren  Tertiärlandes 
einen  so  hohen  Grad  von  Genauigkeit  erlangt  hat.  —  Da  die 
innigere  Verknüpfung  der  Geognosie  mit  der  praktischen  Boden- 
kunde zu  den  erwünschtesten  Ereignissen  gehört  und  nur  auf 
diesem  Wege  erreicht  werden  kann,  da  die  bewegenden  Fragen 
der  Geologie,  welche  das  Alter  des  Menschengeschlechts  und 
sein  Hineinragen  in  die  Zeit  der  diluvialen  Bildungen  betreffen, 
nur  in  diesem  Gebiete  ihrer  Losung  harren,  und  da  somit  auch 
die  historischen  Wissenschaften  ihre  Anknüpfungspunkte  an 
unsern  Untersuchungen  finden  werden,  so  wird  die  geologische 
Gesellschaft  in  jener  Bitte  des  Landes-Oeconomie-O)llegiums 
r  wahrscheinlich  ihren  eigensten  Wunsch  ausgedrückt  finden.  Allein 
die  deutsche  geologische  Gesellschaft,  welche  durch  die  freie 
Thätigkeit  ihrer  Mitglieder  bereits  seit  ihrer  Gründung  zu  der 
richtigen  Würdigung  des  Schwemmlandes  und  zur  Feststellung 
seiner  Gliederung  nicht  unwesentliche  Beiträge  geliefert  hat, 
dürfte  in  diesem  besonderen  Falle  ausser  der  Freude  über  das 
Geschehene  auch  den  Beruf  zu  einer  Initiative  haben  und  sich 
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veranlasst  sehen,  den  Bitten  des  Landes- Oeconomie-Collegiams 
eine  weitere  Bitte  hinzuzufügen.  • 

Wenn  auch  die  dentsche  geologische  Gesellschaft  nicht 
unbedingt  in  die  Gliederung  des  preussischen  Staates  eingefugt 
ist,  so  steht  sie  doch  zu  derselben  in  mannichfachen  innigen 
Beziehungen. 

Die  Vorgeschichte  der  deutschen  Nordfabrt  hat  gelehrt, 
dass  das  prenssische  Ministerium  sich  den  wissenschaftlichen 
Anregungen  zur  That  durchaus  nicht  verscbliesst ,  wenn  auch 
dieselben  nicht  auf  dem  amtlichen  Stnfengange  an  dasselbe 
gelangen.  Da  nun  wohl  alle  namhaften  Geognosten  des  preus- 
sischen Staates  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  sind,  auch  die 
oben  in  Vorschlag  gebrachten  Dirigenten  der  Schwemmlands- 
Aofnahme  derselben  angeboren  und  kein  zweites  Institut  zur 
Fülung  eines  wissenschaftlich  ebenso  competenten  Urtheils 
in  Sachen  der  norddeutschen  Ebene  besteht,  so  habe  ich  ge- 
glaubt, der  Gesellschaft  einen  Schritt  der  Initiative  bei  dem 
Ministerium  vorschlagen  zu  dürfen. 

Die  ausgedehnte  Fläche  des  norddeutschen  Schwemmlan- 
des und  der  einzelnen,  dasselbe  zusammensetzenden  Schieb ten- 
eomplexe,  das  Verschmelzen  derselben  an  den  Grenzen,  durch 
welches  bei  der  Lockerheit  der  Materialien  oft  eine  betracht- 
liche horizontale  Ausdehnung  aller  Charaktere  entkleidet  wird, 
der  grosse  Mangel  an  Petrefacten  auf  ursprunglicher  Lager- 
statte, das  Erscheinen  derselben  an  secundärer  Stelle  und  die 
immer  noch  ungenügende  Beschaffenh'eit  der  vorhandenen  wis- 
senschaftlichen Vorarbeiten  sind  Thatsachen,  welche  wohl  über 
jeden  Zweifel  erhaben  sind. 

Aus  denselben  aber  entspringt  die  Gefahr,  dass  die  vier 
Dirigenten,  welche  auf  viele  Meilen  von  einander  getrennt  sind, 
je  mehr  sie  als  selbststandige  Forscher  in  der  vorliegenden  Auf- 
gabe gelten,  um  desto  leichter  dive^girende  Bestimmungen  tref- 
fen können,  welche  erst  später  durch  Weiterforschen,  oder  wenn 
sich  die  Grenzen  der  untersuchten  Gebiete  zu  berühren  anfan- 
gen, völlig  wieder  ausgeglichen  werden  können,  bis  dahin  aber 
das  Verwickelte  leicht  noch  mehr  verwickeln,  das  Schwierige 
leicht  noch  mehr  erschweren. 

Die  Geschichte  der  Erkenntniss  des  Flötzgebirges,  von 
verschiedenen  Mittelpunkten  ausgehend ,  kann  nicht  als  eine 
Warnung  bezeichnet  werden,  welche  genügt,  um  die  Dirigenten 
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der  Aofnabme  gegen  einen  Bolchen  Erfolg  ihrer  Arheiten  an* 
bedingt  zu  schützen;  denn  bei  vollständiger  Beherrschung  des 
Materiales  und  grosser,  vorher  gesicherter  Einstimmigkeit  der 
Forscher  in  ihren  Bestrebungen  ist  doch  der  Mangel  an  an- 
umstösslich  sicheren  Haltpunkten  die  Klippe,  an  der  die  Coib- 
cidenz  und  Vergleichbarkeit  ihrer  Arbeiten  unbedingt  sehet* 
tem  muss. 

Unter  diesen  Umstanden  müsstees  sehr  wanschenswerth  sein, 
ein  beschränktes  Gebiet  zu  haben,  auf  welchem  die  vier  berufenen 
Forscher  vorweg  gemeinsam  die  Charaktere  der  Uauptabthei* 
lungen  feststellen  konnten,  deren  weitere  innere  Gliederung  an 
verschiedenen  Stellen  dann  nicht  mehr  irre  fuhren  kann,  und 
deren  Charakteristik  uns  dann  auch  mit  Sicherheit  gegen  Täu- 
schungen durch  die  in  der  norddeutschen  Ebene  oft  sehr  aus- 
gedehnten und  durch  keine  Contoaren  der  Oberfläche  bezeich- 
neten LocalbilduQgen  schützen  wurde« 

Zu  einem  solchen  Vorbei:eitangsfelde  sind  die  Heraogtha- 
mer  Schleswig-Holstein  und  Lauenburg  unbedingt  der  richtige 
Platz.  Schon  im  Jahre  1846  habe  ich  bei  Gelegenheit  der 
Versammlung  deutscher  Landwirthe  durch  eine  von  den  Schieb* 
tenmustem  begleitete,  kleine  Denkschrift  nachgewiesen,  dass  in 
diesem  schmalen  Landstriche  ein  zusammengedrängtes  Abbild 
der -grossen  norddeutschen  Ebene  gefunden  wird. 

Die  schmale  Ostkuste  entspricht  in  ihren  Bildungen  der 
weitgedehnten  Seenplatte  der  mecklenburgisch-pieussischen  Ost- 
seeküste und  dem  Lande  östlich  der  Elbe;  die  Westküste  ent- 
spricht  den  Gestaltungen  am  Niederrheiu,  in  Holland  und  Olden- 
burg, das  Mittelland  trägt  den  Charakter  des  hannoverschen 
und  westphälischen  Schwemmlandes.  Was  also  in  der  nord- 
deutschen Ebene  auf  eine  Erstreekung  von  mindestens  zwanzig 
Längengraden  auseinandergelegt  ist,  das  liegt  hier  in  einer 
schmalen  Halbinsel  nebeneinander,  die  höchstens  zwei,  oftmals 
kaum  einen  Grad  westöstliche  Ausdehnung  hat  und,  durch  keine 
Zerrüttungen  verwirrt,  die  verschiedenen  Formationen  des 
Schwemmlandes  im  Parallelismus  der  Erstreekung  von  Norden 
nach  Süden,  stellenweise  sogar  mit  mehrfacher  Wiederholung 
neben  einander,  aufweiset. 

Durch  theilweise  sehr  deutliche  Terrassenbildung  an  den 
Formationsgrenzen  erläutern  sich  leicht  andere  verwisehtere 
Grenzlinien,    während  durch   diese  Terrassen,   wie   durch  die 
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aogenseheinliehe  Nabe  beider  Meere  ^  dorch  die  schon  von 
Lkopold  von  Buch  gewürdigten -Mosobelbänke,  die  Hebungen 
aod  Senkungen  des  Landes,  von  denen  die  Bildungen  abhangig 
waren,  leichter  £u  verfolgen  sind  als  in  irgend  einem  anderen 
Theile  der  norddeutschen  Ebene. 

Dazu  kommt,  dass  eine  in  Halbinseln  und  Inseln  vielfach 
zerrissene  Koste  überall  einen  tiefern  und  reinlichen  Einblick 
in  die  Lagerungen  gestattet,  was  schon  an  der  Eibküste  bei 
Lauenboi^  und  an  der  Osteeekuste  bei  Travemunde,  also  gleich 
dort  beginnt,  wo  das  Land  mit  dem  grosseren  Massiv  der 
norddeutschen  Ebene  zusammengewachsen  ist.  Es  durfte 
auch  für  das  Interesse  des  Ministeriums  an  der  Sache  nicht 
anwirhtig  sein,  dass  weiter  gegen  Norden  die  hauptsächlichsten 
Aafschlussponkte  aber  .die  Lagerung  sich  meistens  an  den- 
jenigen Stellen  finden,  welche  für  Prenssens  maritime  Aufgaben 
so  wichtig  geworden  sind  und  der  Untersachang  nach  jeder 
Richtung  des  menschlichen  Erkennens  hin  werthgehalten  werden 
sollten,  Fehmam,  Kiel,  Eckernforde,  Duppel-Alsen,  Sylt  u.  s.  w. 
Bei  dem  verhältnissmassig  grossen  Mangel  an  originalen  Or- 
ganismen in  den  Schichten  des  norddeutschen  Schwemmlandes, 
welche  älter  sind  als  das  Alluvium,  ist  es  ebenfalls  von  Be- 
deutung, dass  in  den  Herzogthnmem  noch  ein  relativ  grosserer 
Reichthom  auf  kleinerem  Baume  .gewahrt  wird.  Ich  brauche 
nur  zu  erinnern  an  die  Gjprinenthone  von  Alsen,  die  Muschel- 
krebathone  von  Tarbek,  die  petrefactenreichen  Schichten  von 
Fahrenkrug,  an  die  diverseq  Austernbänke  des  Hochlandes  und 
die  merkwürdigen  Ziegel thone  von  Glinde,  in  denen  Coniferen- 
sapfen  und  Delphinknochen  neben  einander  vorkommen,  wie  denn 
auch  acht  dilnviale  Ablagerungen  eines  zwischen  Braunkohle 
and  Torf  mitten  inne  stehenden  Pftanzenresidunms  nicht 
selten  sind. 

Femer  kommt  ganz  wesentlich  in  Betracht,  dass  das  Land 
der  Ursprungstätte  des  Materiales,.  der  skandinavischen  Halbinsel 
viel  näher  liegt,  dass  die  Oletscherspuren  —  wenn  man  sie  als 
solche  will  gellen  lassen  — ,  jedenfalls  aber  die  Bewegnngsspuren 
hier  weit  ersichtlicher  sind  als  weiter  südwärts,  dass  die  Aufein- 
anderfolge mehrerer  Eiszeiten,  wie  sie  in  anderen  Ländern 
als  erwiesen  gilt,  wenn  sie  für  Norddeutschland  ebenfalls  giltig 
sein  sollte,  hier  in  den  Hersogthumern  zuerst  und  am  leichtesten, 
ja  vielleicht  nur  hier  festgestellt  werden  kann. 
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Die  grosse  praktische  Bedeutang  dieser  scheinbar  rein 
geologischen  Frage  ergiebt  'sich  daraus ,  dass  alle  Thone, 
welche  von  Gl etscherschlamm  herrühren,  ihren  Kaligebalt  aas  den 
Feldspathen  conservirt  haben,  während  die  aas  Verwitterong 
entstandenen  Thone  vorher  stets  halb  oder  ganz  kaolinisirt 
worden   sind. 

^  Von  grosser^  Bedeutung  für  die  gestellten  Aufgaben  ist  es, 
dass  auch  die  Berührung  mit  älteren  Schichten  und  die  Auf- 
lagerung auf  dieselben  hier  zu  verfolgen  sein  wird.  Wenn 
auch  nicht  alle  Abtheilungen  der  norddeutschen  Tertiärforma- 
tion hier  vorhanden  sind,  so  trifift  man  doch  einen  wichtigen 
Theil  derselben  an  immer  zahlreicheren  Punkten  auftauchend 
und  in  mannichfaltigster  Weise  mit  Diluvium  und  Alluvium  an- 
sammengreifend ,  wie  denn  auch  ein  Tertiärgebirge ,  dessen 
Concretionen  durch  die  herrlichsten  Petrefacten  bezeichnet  sind, 
fast  gänzlich  in  das  Diluvium  aufgenommen  ist  und  an  den 
claSsischen  Fundstätten  in  der  Nähe  von  Segeberg,  Ploen  und 
Mölln  Aufschlüsse  über  die  Herkunft  mancher  Sandroassen  des 
Diluviums  geben  wird,  während  an  den  Küsten  die  exac* 
teren  fierührungsformen  zwischen  beiden  Formationen  zu  ge- 
winnen sind. 

Ebenso  ist  die  Kreide  in  mehreren  Stufen  im  Lande  vor- 
handen,  und  künstlich  oder,  natürlich  aufgeschlossen.  An  einer 
Stelle  ist  die  seltsamste  Verschlingung  der  turonischen  Ab- 
theilung mit  dem  Diluvium  festzustellen,  durch  welche  die  Ent- 
stehung mancher  grünlichen  Thone  der  norddeutschen  Efbene 
verständlicher  wird. 

Es  genügt  nicht,  die  Herkunft  der  loslichen  Kieselsäure 
und  des  Kalkgehaltes  in  den  mannichfaltigen  Bodenarten  Nonl- 
dentschlands  auf  die  Kreideformation  zurückzufahren,  in  vielen 
Fällen  ist  auch  der  Kaligehalt  ihr  zu  verdanken,  und  die  Kennt- 
lichkeit des  Glaukonites  auch  in  dem  kleinsten  zerriebeneu 
Kornlein  giebt  hier  ein  wundervolles  Hülfsmittel  sowohl  für 
die  geologische,  als  für  die  agronomische  Untersuchung  ab. 

Weniger  bedeutsam  für  die  allgemeine  Kundefies  Schwemm- 
landes und  doch  noch  von  hohem  Interesse  ist  der  Umstand, 
dass  an  bestimmter  Localität  dasselbe  mit  Petroleum  durch- 
drungen ist  und  eine  reichliche  Ausbeute  gewährt,  und  dass 
dieses  Petroleum  einem  Gebirge  von  weisser  Kreide  entstammt, 
welches  in    einer  Mächtigkeit   von    130   Fuss  davon  getränkt 
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and   durchdrungen   ist,  so  dasB  es  die  überliegenden  Diluvial- 
schichten  in  wahre  Pechlager  verwandelte. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Segeberger  Oypsstock  mit  seinen 
Umgebungen  viele  ActenstKcke  zur  Losung  der  Frage  über  das  Vor- 
kommen der  Salzquellen  in  Norddeutschland  liefert,  dass  durch 
Vergleichung  der  Punkte  Segeberg,  Stade,  Lieth,  Schobnil  viel- 
leicht die  Stellung  dieses  Salzes  und  Gypses  im  Flotzgebirge 
zn  entscheiden  ist,  da  die  gänzlich  im  Diluvium  verschwemmten, 
ziegelrothen  Flotzgebirgsmassen,  begleitet  von  Oyps,  Stinkstein 
und  Asche,  mit  allen  Characteren  der  Zechsteingesteine  gleicher 
Art,  noch  immer  der  Deutung  harren  und  jedenfalls  die  Mit- 
wirkung eines  Factors  bei  der  Materialgewinnung  des  Diluviums 
erläutern  werden ,  ,  der  bisher  gar  nicht  beachtet  wurde. 
Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  in  Holstein  ausser  den  Bruch- 
stacken zerstörter  Juragesteine ,  welche  jetzt  fast  überall  ge- 
troffen worden ,  sich  bei  Ahrensburg  der  Jura  auch  durch 
wahrhafte  Coneretionen  und  Septarien  (keine  Schichtenbruch- 
stocke)  verräth,  mithin  auch  die  Einwirkung  seiner  in  das 
Dilavium  verschwemmten  Thonlagea  auf  deren  Gehalt  fest- 
stellen lässt. 

Hier  in  den  Herzogthümern  ist  also,  ausser  der  leichteren 
Sondirung'  der  verschiedenen  Abtheilungen  des  Diluviums  an 
der  Oberfläche  und  in  natürlichen  Durchschnitten,  auch  die 
Beziehnng  zn  dem  unterliegenden  Flotzgestein  am  leichtesten 
festzustellen;  denn  wo  dasselbe  an  die  sudlichen  Flotzgebirge 
reicht,  ist  es  oftmals  zu  sehr  durch  locale  Ursachen  verändert, 
während  über  unser  fand  hinweg  nur  die  allgemeine  Nord-  - 
bewegang  des  Materiales  geschah,  und  das  ist  doch  wohl  aus- 
gemacht, dass,  wenn  aoch  aus  dem  Sande  noch  in  entfernten 
Gegenden  festzustellen  ist,  welche  Schichten  sein  Material 
lieferten,  der  Antheil  der  Flotzgebirge  an  der  Entstehung  thoniger 
ond  mergeliger  Diluvien  doch  nur  am  Orte  der  Verwasohung 
anxweifelhaft  klar  gemacht  werden  kann. 

Was  endlich  die  jüngsten  Schichten  des  Alluviums  betrifft, 
so  behaupte  ich,  auf  Thatsachen  gestutzt,  dass  kein  einziges 
Land  auf  so  zusammengedrängtem  Räume  so  vielfache  und 
verschiedenartige  Meeres-  und  Snsswasserbildnngen  neben  ein- 
ander beherbergt  und  deren  relatives  Alter  festzustellen  ge- 
stattet als  gerade  Schleswig-Holstein.  Und  hier  ist  auch  der 
Ponkt,    wo    die  moderne    geologische   Frage   vom  Alter    des 


188 

•  

Menschengeschlechts  ncoe  Thatsachen  erwarten  kann.  Kein- 
Theil  von  Deutschland  ist  so  reich  an  Ueberbleibsoln  aus  dem 
Steinzeitalter  der  Menschheit,  and  noch  an  keiner  Stelle  des 
Landes  sind  sie  mit  Rocksicht  auf  ihre  Fandstatte  in  den 
Schichten  gesammelt.  Der  Fond  aue  einem  einsigeo  Torf* 
moore  in  Angeln  hat  genagt,  ein  ganzes  Maseam  zu  gronden, 
um  dessen  Besitz  noch  heute  diplomatisch  gekämpft  wird,  ond 
die  einzige  von  Forohuammer.  constatirte  Tbatsache,  dass  ein 
heidnisches  Begräbniss  unter  den  Spiegel  des  Meeres  bei  Husum 
hinabreicht,  ist  Beweis  genug,  dass  hier  ein  Zusammenspiel 
geologischer  und  archäologischer  Entdeckungen  zu  erwarten 
steht,  wenn  die  geeigneten  Kräfte  das  Object  anfassen. 

Eine  gewiss  verzeihliche  Vorliebe  for  meine  engere  Heimath 
und  für  die  Studien,  denen  ein  angespannter  technischer  und  kaof- 
männischer  Beruf  mich  entzogen  hat,  erweckt  in  mir  den  Wunsch, 
eine  geognostische  Generalkarte  der-  Herzogthumer  zur  Grund- 
lage und  zum  Ausgangspunkt  der  geognostischen  Specialkartea 
der  norddeutschen  Ebene  erhoben  za  sehen,  aber  dieser  Wunsch 
hat  mich  nicht  verführt,  Etwas  vorzuschlagen,  was  ich  nicht 
zugleich  aus  vollster  Ueberzeugung  für  praktisch  richtig  hielte, 
und  was  nicht  voraussichtlich  auch  der  deutschen  geologischen 
Gesellschaft  so  erscheinen  sollte. 

Wenn  aber  in  der  That  in  den  Herzogthumern  der  Schlüssel 
für  die  Deutung  des  Ganzen  liegt,  so  würde  sich  für  die  Lo- 
sung der  von  demLandes-Oekonomie-CoUegiuin  angebahnten  Auf- 
gaben empfehlen,  eine  vorläufige  generelle  Aufnahme  dieses 
Landes  oder  eine  Reihe  von  Durchschnitten  quer  durch  das- 
selbe zur  Grundlage  für  die  weiteren  Aufnahmen  zu  machen. 

Da  das  Herzogthumr  Lauenburg  den  Konig  von  Preossen 
als  seinen  Landesherrn  erkennt,  und  da  die  Beziehungen 
Preussens  zn  den  anderen  beiden  Herzogthumern  jetzt  der 
allerinnigsten  Art  sind,  ja  in  dem  einen  Herzogthnm  preussische 
Autoritäten  ganz  allein  verfugen,  und  da,  wie  früher  her- 
vorgehoben, ein  grosser  Theil  der  wichtigsten  Localitäten  für 
die  Geognesie  zugleich  für  andere,  namentlich  maritime  In- 
teressen Preussens  von  hervorragender  Wichtigkeit  sind,  so 
liegt  in  der  Zumuthung,  diese  Generalaufnabme  jenen  Special- 
aufnahmen vorhergehen  zu  lassen,  auch  nicht  einmal  eine  Aal^ 
forderung,  das  Fremde  dem  Heimischen  voranzustellen,  und  bei 
der   eigeuthümlichen   Stellung  der  deutschen  geologischen  Ge- 
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Seilschaft  als  eine  yoHig  freie,  rein  wiesenschaftHche  Ver- 
einigung der  Fachmänner  seheint  gerade  sie  berufen  zu  sein, 
den  aus  rein  wissenschaftlichen  Gründen  motivirten,  hierauf 
ab&ielenden  Antrag  bei  dem  Ministerium   einzubringen. 

Ich  richte  daher  als  Mitglied  der  deutschen  geologischen 
Gesellschaft  an  den  Vorstand  derselben,  die  ergebene  Bitte, 
derselbe  möge  diesen  meinen  Vorschlag  in  seiner  Februar- 
Sitzong  discntiren,  alsdann  einem  Comit^  von  in  Berlin  leben- 
den Mitgliedern ,  wel^e  mit  der  Anfertigung  geognostischer 
Karten  vertraut  sind,  zur  Prüfung  übergeben,  und  wenn  diese 
rein  wissenschaftliche  Prüfung  günstig  für  den  Vorschlag 
ausfallt,  dann  denselben  sich  zu  eigen  machen  und  im  Interesse 
der  gnlen  Sache  zur  Ersparüng  von  Zeit,  Kosten,  WeitlauiSg- 
keiten  und  Irrthümern  ungeachtet  der  mangelnden  amtlichen  Be- 
ziehung zum  Ministerium  demselben  vertrauensvoll  diese  Bitte  im 
Anschlüsse  stti  die  Bitte  des  Landes- Oekonomie- Coli egiums 
aussprechen. 

Ueiersen  in  Holstein,  den  28.  Januar  1866. 

Dr.  L.  Metn. 


2.    Protokoll  *  der  März-Silzung. 

-    VerhandeU  Berlin,    den  7.  Mirs  I8(><i. 

Vorsitzender:  Herr  Ewald. 

Das  Protokoll  der  Pebruarsitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.  Als  Geschenke: 

C.  W.  Gi^hbbl:  Geognostisebe  Verhältnisse  der  Pfalz; 
Muneben  1865.  —  Separatabdruck  ans  Bavaria,  4.  Band, 
2.  Abtheiiung. 

B.  Im  Ajistansch: 

Zeitschrift  des  Architecten-  und  Ingenienrvereins  für  das 
Konigreieh  Hannover^   Bd.  11.   Heft  4.  Jahrg.  1865.  Hannover. 

Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in 
Meklenbnig.  19.  Jahrg.  Herausgegeben  von  Boll.  Neu" 
braodenburg  1865. 
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Neaater,  zehnter  und  elfter  Beriebt  der  oberhessischen 
Gesellschaft  forN&tar-  und  Heilkunde.     1862 — 1865.    Oiessen. 

Der  zoologische  Oarten.  -6.  Jahrg.  N.  7 — 12.  Frank- 
furt a.  M.  1865. 

Sechster  Bericht  des  Offenbacher  Vereins  für  Naturkunde. 
Offenbach  a.  M.  1865. 

Neues  Lausitzisches  Magazin.  Bd.  42^  1.  u.  2.  Hälfte. 
Görlitz  1865. 

Metrische  Ueberseteung  einiger  Psalmen.  HerauBgegebea 
von  der  oberlausitzischen '  Gesellschaft  der  Wissenschaften  als 
Jubiläumsschrift.     Görlitz  1865. 

Notizblatt  des  Vereins  für  Brdkunde  zu  Dannstadt  und 
des  mittelrheinischen  geologischen  Vereins.  HI.  Folge.  4.  Heft. 
N.  37—48.     Darmstadt  1865. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt  in 
Wien.     Sitzung  vom  20.  Februar  1866. 

Sveriges  geologistka  undersokning y  pä  offentlig  bekostnad 
vfford  under  ledning  af  A.  Erdmanh.  N.  14 —  18.  Nebst  den 
Sectionen  :  Lindsbro ,  Skattmanso  ,  Sigtuna  ,  Malmkoping, 
Strengnäs. 

Herr  yoif  der  Marck  sprach^  über  die  Entwickelung  der 
jüngsten  Kreideschichten  in  Westphalen.  Sie  nehmen  den 
Mittelpunkt  des  Beckens  von  Münster  und  Paderborn  ein, 
dessen  nördlicher  Rand  durch  ältere  Kre^debildnngen ,  nämlich 
hellbraune  Neocomsandsteine  und  theils  thonige,  theils  sandige, 
theils  als  Flammenmefgel  entwickelte  Gaultablagerungen  ge- 
bildet wird;  ihnen  lagern  sich  nach  Süden  hin  immer  jüngere 
Schichten  auf,  von  denen  die  oberste -Kreide,  namentlich  daa 
ältere  Senon  mit  Belemnitella  quadrata  den  grossten  Theil  des 
genannten  Beckens  einnimmt.  Weniger  mächtig  sind  die 
Schichten  mit  Belemnitella  mucronata  entwickelt,  welche  die 
Baumberge  und  das  Plateau  von  Beckum  umfassen  und  mit 
einer  oolithischen  Schicht  mit  Fischcähnen,  Haifisch  wirbeln 
und  Belemnitella  mucronata  abschliessen.  Ueberlagert  werden 
dieselben  von  einer  6 — 8  Fuss  mächtigen ,.  durch  zahlreiche 
Fischreste  ausgezeichneten  Sclücht,  in  welche  die  BeUmniteUa 
mucronata  nicht  hineingeht.  Von  Flachen  sind  in  derselben  etwa 
40  Species  beobachtet  worden,  von  denen  5  in  ausserordent- 
lieber  Häufigkeit  vorkommen.  Die  meisten  gehören  ddr  Ab- 
theilung   der  abdominalen   Weichflosser  an,    10   den   Staobel- 
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floflsern,  4  den  Ganoiden,  welche  denen  der  älteren  Formationen 
nicht  ähnlich  sind;  endlich  fanden  sich  auch  Haifischreste, 
welche  dem  Hnndshai  nahe  stehen.  Alle ,  besonders  die 
Stachelflosser  und  Ganoiden,  finden  ihre  nächsten  Verwandten 
in  den  Fischen  der  tertiären  .Ablagerungen  des  Monte  Bolca 
an^  des  Libanon.  Ebenso  die  Krebse,  welche  von  denen  der 
KreideformatioB  erheblich  abweichen.  Leider  war  der  ein2ige 
aufgefundene  Bchinid  von  zu  unvollkommener  Erhaltung,  um 
eine  Vergleichung  mit  Ananchyteg  ovata  eu  gestatten.  Ausserdeni 
worden  Reste  eines  näkten  Gephalopoden,  dicotyledone  Baum- 
blätter und  Fueoiden  bei  Stromberg  und  Sendenhorst  beobachtet. 
Alle  organischen  Reste  scheinen  den  Schluss  su  rechtfertigen, 
die  in  Rede  stehenden  Schichten  als  ein  Mittelglied  *  zwischen 
den  Ablagerongen  der  Kreide  und  des  Tertiärgebirges  aufzu- 
fassen;  jedenfalls  wird  ihnen  ein  noch  jüngeres  Alter  als  den 
Mastrichter  Kreidebildnngen  zuzuweisen  sein. 

Herr  LASPSraBS  legte  eine  Reihe  von  Handstucken  des 
Eruptivgesteines  vor,  welches*  in  den  oberen  Schichten  des 
Uoterrothliegenden  nicht  weitim  Hangenden  des  quarzfohrenden 
Porphjrß  der  Rothenfelsen  bei  Munster  a.  Stein  ein  Concor- 
daotes,  intrusives  Lager  bildet,  das  von  dem  Norheimer- 
Tunnel  der  Rhein -Nahe -Eisenbahn  durchfahren  worden  ist. 
Dieses  Gestein,  das,  man  bisher 'mit  den  Namen  Grunstein, 
Trappdiorit  ond  Melaphjr  belegt  hat,  ist  for  die  Chemie,  Fe- 
trographie  und  Geologie  von  mehrfachem  Interesse. 

Einmal  bildet  es  den  Schlüssel  zur  Kenntniss  der  pfäl- 
zischen., bisher  Melaphjr  genannten  Eruptir-Gesteine,  weil  es 
ein  ganz  frisches  Gestein  ist  von  so  grobkörnigem  Gefuge,  dass 
es  dem  Vortragenden  möglich  war,  die  einzelnen  Gemengtlieile 
zu  einer  Analyse  rein  auszulesen.  Nach  den  chemischen  und  mine- 
ralogischen Untersuchungen  besteht  das  Gestein  aus  75,313  pCt. 
eines  ein^iederigen  Feldspathes  von  der  Zusammensetzung  des  La- 
bradors, vielleicht  verwachsen  mit  etwas  Anorthit  ond  Oligoklas, 
ferner  ans  22,167  pCt.  eines  normalen  Diatlages  (Bisilikat  von 
Eisenozydol,  Kalkerde,  Magnesia),  weiter  aus  Spuren  von  Prehnit, 
1,027  pCt  Apatit,  1,241  pCr.  Magneteisen,  0,602  pGt.  Titan- 
eisen ,  0,343  pCt.  Kopferkies ,  0,066  pOt.  Kalkspath  und 
0,060  pCt  in  Wasser  löslicher  Chlorverbindungen. 

Somit  hat  es  sich  unzweifelhaft  herausgestellt,  dass  das 
vorgelegte  Eruptivgestein   ein   normaler  Gabbro  ist.     Derselbe 
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bildet  den  Ausgangspunkt  einer  petrograpbisehen  Arbeit  über 
die  pfälzischen  Melaphyre,  denen  sich  der  Vortragende  seit 
einem  Jahre  zugewendet  hat.  Ein  grosser  Theil  dieser  Mela- 
phyre  ist  ebenfalls  Gabbro ;  was  der  andere  Theil  ist,  darüber 
sind  die  chenii sehen  und  mineralogischen  Untersuchungen  des 
Vortragenden  noch  nicht  ganz  cum  definitiven  Absohluss  «ge- 
langt; vermuthlich  sind  diese  sogenannten  Melaphyre  und  Mandel- 
steine Mischungsgesteine  von  Gabbro  und  quarzfnhrendem  Por^ 
phjr,  welche  zum  Theil  die  sogenannten  Porphjrite  bilden. 

Ein  sweites,  vorsugsweise  chemisdhes  Interesse  bat  das 
vorgelegte  Gestein  dadurch  erlangt,  dass  es  das  erste  Silikat- 
eruptivgestein ist,  in  welchem  die  beiden  jüngsten  Alkalimetalle, 
das  Cäsium  und  Rubidium ,  vom  Vortragenden  schon  vor 
Jahresfrist  nachgewiesen  und  annähernd  quantitatiT  bestimoBt 
worden  sind.  Seitdem  hat  man  das  Rubidium  noch  in  mehreren 
anderen  plutonischen  Gesteinen  nachgewiesen,  in  Bezug  auf 
das  Cäsium  ist  der  Norheimer  Gabbro  noch  alleinstehend. 

Ein  drittes  ,  chemisches  und  vor  Allem  geologisches  In* 
teresse  beansprucht  der  vorgelegte  Gabbro  noch  deshalb,  we3 
in  ihm  vom  Vortragenden  alle  die  chemischen  Elemente  naeh- 
gewiesen  sind,  welche  sich  in  den  heilkräftigen,  chemisch  einsig 
dastehenden  Soolqnellen  von  Munster  am  Stein  und  Kreuznach 
an  der  Nahe  und  von  Dnrkheim  an  der  Hardt  in  Rheinbajern 
wiederfinden.  Diese  Beobachtungen,  gestutzt  auf  viele  geolo- 
gische, mineralogische  und  topographische  Thatsachen  haben 
den  Vortragenden  zu  einer  neuen  Theorie  über  den  bisher  so 
zweifelhaften  und  mystischen  Ursprung  und  das  Alter  der  ge* 
nannten  Soolqnellen  gefuhrt,  welche  unzweifelhaft  alle  ihre 
Salze  aus  den  bisher  Melaphjr  genannten  Eruptivgesteinen  der 
Pfalz  entnehmen. 

Eine  vorläufige  Mittheilung  über  einen  Theil  dieser  Unter« 
snchungen  hat  der  Vortragende  schon  im  Vorjahre  in  den 
Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  (Bd.  CXXXIV.  S.  349  ff.) 
gegeben,  DerAbschluss  dieser  Untersuchungen  erscheint  in  etaem 
der  nächsten  Hefte  derselben  2^itschrift  und  in  den  Verhandiongen 
des  naturhistorisehen  Vereins  .für  Rheinland  und  Westfalen. 

Derselbe  legte  ferner  die  von  ihm  in  dieser  ZeitschriA 
Band  XVI.  S.  453  beschriebenen,  in  der  Porzellanerde  von 
Dölau  bei  Halle  a.  S.  befindlichen,  sekundär  gebildeten  Anatas- 
Krystalle   vor,    sowie  eine   Concretion    eines  gestreiften' Feld- 
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spathes  mit  Augit  in  der  NepheÜDlava  von  Niedermendig  und  Mayen 
in  der  Rheinprovinz.  Der  Vortragende  hat  den  Feldspath  im 
Laboratoriam  der  Bergakademie  zu  Berlin  analysirt  und  folgende 
Zusammensetzung  gefunden: 

kieselsaure  .    57,287 

Thooerde     .     26,783 

Eisenoxjd   .       Spur 

Kalkerde      .       8,009 

Magnesia     .       0,284 

Natron    ,     .       6,842  (aus   der  Sanerstoffmenge  der 

Kali   .     .     .       Spur  Thonerde  berechnet) 

Lithion   .     .       Spur 

99,205. 
DerFeldspaUi  ist  mithin  ein  Labrador,  den  man  wegen  seines 
Sauerstoffverhältnisses  1:8:7  Andesin  genannt  hat,  oder  nach 
der  Anffassungsweise  des  Herrn  Tsohbrmak  ein  Gemenge  von 
einem  Kalk-  (Magnesia)  Anorthit  (1:3:4)  und  einem  Natron- 
Albit  (1:3:11,  89). 

Schliesslieh  verlas  der  Redner  folgende  Brkläruiig: 
Nachträglich  bemerke  ich  aaf  Wunsch  des  Herren  C.  Losbbh  in 
Kreuznach  zu  meinem  Vortrage  in  derSitaung  unserer  Gesellschaft 
am  6.  December  v.  J.  und  zu  meinem  in  dem  4«  Hefte  des  Jahr- 
ganges 1865  der  Zeitschrift  unserer  Gesellschaft  abgedrukten 
AülsatBe  aber  die  hohlen  Kalksteingeschiebe  im  Rothliegenden 
oordlich  von  Kreuznach  an  der  Nahe,  dass  die  von  Herrn 
BnBSurr  als  „Hohlkngeln^  im  Conglomerate  mit  Kalkstein- 
geschieben besohriebenon  Hohlgeschiebe  als  solche  letztere 
zaerst  von  Herrn  G.  Lossbn  erkannt  und  mir  genannt  worden 
sind,  aoeh  ehe  ich  den  Steinbruch  bei  Heddesheim  besucht 
hatte. .  Trotzdem  habe  ich  nach  der  in  gedachtem  Aufsatze 
abgedruckten  Beschreibung  der  Hohlkugeln  durch  Herrh 
BincKABS  jene  Entdeckung  diesem  Forseher,  nicht  Herrn 
C.  LossBir  vindieiren  zu  müssen  geglaubt. 

Endlich  sprach  *  Herr  Ramkblsbbbg  über  die  borsäure- 
haltigea  Dampfexhalationen  in  der  Gegend  südlich  von  Vol- 
terra« 

ward  die  Sitsung  geschlossen. 

V.  w,  o.  • 

Ewald.      Bbtbioh.      Eoil 


z«fu  d.  d.  geoi  Ges.  X vm.  2.  13 
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3.     Protokoll  der  April  -  Sitzung. 

Verbandelt  Berlin,   den  4.  April   1866. 

Vorsitzender:  Herr  Ewald. 

Vor  dem  Eintritt  in  die  gewohnlichen  VerhandlaDgen  er- 
theilte  der  Vorsitzende  dem  Herrn  SbrIiO  das  Wort  zu  fol- 
gendem 

Flekr»l«g. 

Es  ist  für  mich  eine  traarige  Pflicht,  die  Oeselltehaft  an 
den  herben  Verlost  zo  erinnern,  den  dieselbe  seit  ilirem  letzten 
Zusammensein  durch  den  Tod  ihres  Archivars,  des  Koaiglicben 
Bergraths  Hbinrich  LorrifER  erlitten  hat.  Oestatl^a  Sie  mir, 
Ihnen  in  wenigen  Worten  den  Leben^^ang  eines  Mannes  vor- 
zalohren,  dessen  rastlos  schaffende  Thiitigkeit,  dessen  reicher 
Schatz  von  Kenntnissen  und  dessen  Anspruchslosigkeit  Jedermann 
Achtang  abnöthigte,  und  den  wir  auch  als  herzlich  ergebenen 
Freund  betrauern.  Hboirich  Lottnbr  wutde  am  9.  S^tember 
1828  in  Berlin  geboren.  Nach  kaum  vollendetem  siebenten 
Leben^ahre  kam  er  in  Fdge  des  Todes  seines  Vaters  in  das 
Harns  seines  Onkels  nach  Dusseldorf,  wo  er  die  Realschule 
besuchte,  die  er  im  Jahre  1844  mit  dem  Zeogniss  der  Reife 
verliess.  Er  trat  in  das  Bergfach  und  legte  das  Probi(|ahr^ 
auf  den  Gruben  in  der  Umgegend  von  Bochum  ab.  Nach  sehr 
befriedigend  bestandenem  Tentamen  bezog  er  im  Octobar  1845 
die  Universität  in  Berlin ,  wo  er  bis  Ostern  1849  stodirte. 
Nach  vollendeter  Universitatazeit  kehrte  er  nach  Westphalea 
zurück,  besuchte  die  Berg-  und  Hüttenwerke  des  Benrks  nnd 
wurde  zeitweise  zur  Aushilfe  bei  Revierbeamlen  beachaftigt. 
Im  December  1853  legte  er  die  Refereudariatsprufung  mit  sehr 
gutem  Erfolge  ab  und  wurde  als  Oberbergamls-*Raferendar  so- 
f(Nrt  zur  selbststandigen  Vertretung  mehrerer  Revierbeanten 
verwendet,  wobei  er  sich  neben  dem  schon  erlangten  Refe  aoa« 
gezeichneten  theoretischen  Wissens  auch  die  Anerkenoung  aber 
seine  praktische  Befähigung  in  hohem  Maasse  erwarb.  Die  Er- 
kenntniss,  dass  nur  auf  dem  fruchtbaren  Boden  erlangter 
wissenschaftlicher  Resultate  ein  gedeihlicher  Fortschritt  in  dar 
industriellen  Entwickelang  möglich  sei,  und  das  daraus  folgende 
Streben  nach  möglichster  Verbreitung  and  Nutzbarmachong 
der  ersteren  Hessen  ihn  in  der  Berufung  zom  Leiter  nnd  ersten 
Lehrer  an  der  neugebildeten  Bergschule  zu  Bochum  im  October 
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18M  ein  weites  Feld  längst  erwiiafichter  Tiuüigkeit  sich  ihm 
ofineii  sehen.  Er  abernahm  den  Unterricht  in  der  Bergban- 
konde  ,  Maschinenlehre ,  Mechanik ,  Mineralogie ,  Geognosie, 
Physik  and  Chemie.  Daneben  gewann  er  noch  Zeit  zu  viel- 
facher amtlicber  Thätigkeit  bei  dem  Bergamte  su  Bocham,  bei 
dem  er  die  Angelegenheiten  der  Bergschule,  des  Mackscbeider- 
nnd  Kartenwesens  bearbeitete.  In  letiterer  Hinsicht  hat  er 
wesentliche  Hilfe  bei  der  Herausgabe  der  Flotxkarte  des  west- 
philiseben  Steiakohlengebirges  geleistet  und  daxu  die  bekannte 
Monographie  ,,aber  die  geographischen  Verhältnisse  des  west- 
phalischen  Steinkohlengebirges^  geschrieben.  In  die  gleiche 
Zelt  fallt  anch  die  Bearbeitung  der  ,,Bergbaa-  and  Huttenkande^ 
for  das  Werk:  die  gesammten  Naturwissenschaften.  Von  son- 
stigen Jitterarischen  Arbeiten  sind  diejenigen  ^fiber  die  Fahr- 
kosst  aaf  der  Steinkohlengrabe  Gewalt^,  „aber  die  Anwendung 
coroprimirter  Luft  bei  Senkarbeiten  im  schwimmenden  Gebitg!^^ 
und  „über  die  Gmndsatae,  welche  bei  dem  Abbau  der  Stein- 
kohlendötae  in  Westpbalen  zu  befolgen  sind,  bei  kritischer 
Würdigung  der  Abbaomethoden  in« Belgien,  Frankreich  und 
England^  besonders  hervorzuheben.  Nachdem  er  im  October 
1859  das  Berg-Assessor-Qxamen  mit  Auszeichnung  bestanden, 
bewirkten  die  ausgezeichneten  £rfi>lge  seiner  bisherigen  liChr- 
tliitigkeit  seine  Berufung  nach  Berlin,  um  hier  für  die  studiren- 
den  Bergezspectanten  Vorlesungen  uberBergbaukundeau  halten, 
woran  sich  der  weitere  Auftrag  knüpfte ,  Vorschläge  für  die 
Errichtung  einer  Berg- Academie  abzugeben.  Ich  habe  nicht 
nothig,  Sie  auf  die  Umsicht  nnd  rastlose  Tbiltigkeit  hinzu- 
weisen, mit  weicher  er  sich  der  Verwirklichung  einer  seiner 
Lieblingsideen  unterzog;  Sie  waren  selbst  Zeugen  davon  und 
wissen,  dass  aus  ihr  das  schönste  Denkmal  hervorging,  das 
er  sich  selbst  setzen  konnte.  Er  selbst  übernahm  im  October 
1860,  zum  Bergrath  ernannt,  das  Directorat  und  die  Vorl^ungen 
ober  Bergbaukande  an  dem  neugeschaffenen  Institute.  Daneben 
bearbeitete  er  in,  dem  Ministerium  für  Handel  etc.  die  Ange- 
legenheiten, welche  sich  auf  die  Einrichtungen  der  Bergschulen 
snd  auf  die  geognostische  Landesuntersuchung  des  preussischen 
Staates  beziehen.  Der  letzteren  besonders  hat  er  das  grosse 
Interesse  zugewendet,  wie  überhaupt  die  Geologie  diejenige 
Wissenschaft  war,  deren  Eotwickelnng  er  neben  seiner  Ba- 
mfiithütig^eit  mit*  Vorliebe  verfolgte.    Unserer  Gesellschaft  hat 
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er  seit  December  1859  angehört;  Sie  bissen  selbst,  wie  er 
durch  öftere  Vortrage  an  unseren  Verbandiaogen  regen  Antheil 
nahm  und  durch  Uebernahme  der  ArchiTarsgescbifte  und  in 
vielen  anderen  Hinsichten  die  Interessen  der  Gresellschaft  wirk- 
sam zu  fördern  suchte.  Im  August  vorigen  Jahres  wurde  er 
durch  Krankheit  in  seiner  erfolgreichen  Thatigkeit  unterbrochen, 
die  wieder  aufzunehmen  ihm  nicht  beschieden  war.  Am  16.  März 
d.  J.  erlag  er  ruhig  und  ergeben  seinen  langen  Leiden.  Sein 
Verlust  wird  auch  in  weiteren  Kreisen  gefühlt  und  betrauert 
werden,  doch  ,,uns  war  er  mehr.^ 


Die  Versammlung  trat  nunmehr  in  die  gewohnlichen  Ver- 
handlungen ein;  es  wurde  zunächst  das  Protokoll  der  Män- 
sitsung  verlesen  und  genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Bergreferendar  Hiltrop,  z.  Z.  in  Berlin, 

vorgeschlagen  von  den  Herren :  Ewald,  Sbrlo  und 
Bbtrioh. 
Herr  Bergeleve  Schulz,  z.  Z.  in  Berlin, 

vorgeschlagen    von   den  Herren:    Bbtrioh,    Stein 
und  Eck. 
Herr  Bei^eleve  Arlt,  z.  Z.  in  Berlin, 

vorgeschlagen  von  den  Herren:  Bbtrich,  Roth  und 
Eck. 
Pur  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A4     Als  Oeschenke: 
F.  Karrbr:  Ueber  das  Auftreten  von  Forami niferen  in  den 
älteren  Schichten   des   Wiener  Sandsteins.    -^    Sep.    aus   den 
Sitzungsberichten  d.  kais.  Acad.  d.  Wiss.  in  Wien.    Bd.  58. 

R.  Mürchison:  on  the  gneiss  and  other  arzoie  roekn  and  <m 
the  9uperjaeent  palaeozoic  formations  o/Bararia  and  Bohemia,  — 
Sep.  aus  dem  Quart  Joum,  0/  the  geoL  See.  in  London  1868. 

C.  W.  Oümbbl:  Ueber  ein  Vorkommen  unterer  Triaa- 
schichtei)  in  Hochasien.  —  Sep.  aus  d.  Sitzungsber.  d.  k. 
Acad.  d.  Wiss.   in  München  1865.     II.    4.  348. 

A.  E.  Rbusb:  DieForaminiferen  undBryozoen  des  deutschen 
Septarienthons.    Wien  1866.  —  Geschenk  des  Verfassers. 
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B.    Im  Aaslansch: 

Dritter  nad  vierter  Jahresbericht  des  Vereins  von  Freunden 
der  Brdknnde  in  Leipzig  far  1863  und  1864.     Leipzig  18ff. 

Zeitschrift  für  die  gesammten  NatorwisseBSchafiten.  Her* 
aosg^eben  von  Oibbbl  und  Sibwbrt.  Bd.  26.  Heft  7 — 12% 
Beriin  1865. 

Jahrbach  des  österreichischen  Alpen-Vereins.  Redig.  v. 
£.  V.  MoJsiBOVicß.     Bd.  I.    Wien  1865. 

Sitsangsberichte  der  konigl.  bayer.  Academie  der  Wissen- 
schaften za  Manchen.  1865.  II.  Heft  HI  and  IV.  Manchen 
1865. 

Yerhandlangen  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt.  Sitzangen 
vom  6.  and  20.  März  1866. 

Amtlicher  Bericht  aber  die  39.  Versammlang  deutscher 
Natorforscher  and  Aerzte  za  Giessen  im  September  1864. 
Heransgeg.  von  Wernhrb  and  Lbuckart.     Oiessen  1865. 

.  Naiuurkundige  Verhanddingen  i>an  de  HoUcmdsche  Maa^ 
eehappij  der  Wetenechappen  te  Haarlem.  Tweeds  Verzamehng* 
Tk.  XXI,  XXII,  XXIIL    Maarlem  \%\^. 

Herr  Lasard  sprach-  aber  die  im  Saden  der  Porta  West^ 
phalica  bei  Haasberge  belegenen  Dilavialhägel.  Aasser  den 
der  jarassisehen  Weserkette  entstammenden  £iseusteinen  und 
Versteinerangen  finden  sich  in  denselben  Gesteine  und  Petre-^ 
fakten  aas  der  Wealden- und  Kreideformation.  Wahrend  erstere 
wohl  hauptsächlich  von  der  Zerstorang  der  orsprangUch  im 
Soden  der  Porta  in  grosserer  Ausdehnung  vorhanden  gewesenen 
Schichten  der  Weserkette  herrühren,  ist  die  Heimath  der  Wealden- 
ond  Kreideformations-Reste  im  Norden  der  Weserkette  za  suchen, 
von  wo  sie  durch  die  von  Norden  kommende  Dilavialfluth  an 
ihre  jetzige  Lagerstätte  gelangten.  Die  Wealden-Formation  ist 
Doeh  im  Norden  der  Weserkette  in  grosserer  Ausdehnung  vor- 
banden; von  dem  einstigen  Vorhandensein  der  Kreideformation 
gaben  nar  einige  schwache  Sparen  Kenntniss,  die  beim  Baa 
eines  Festongsgrabens  in  Minden  und  des  Buckeburger  Bahn- 
hofes dorch  einige  der  unteren  Kreideformation  angehorige 
Petrefakten  gefanden  sind. 

Der  Redner  gab  sodann  Kenntniss  einiger  darch'  die  Be- 
mfihongen  des  Mijor  v.  BoBzaoK  in  den  Porta*Schichten  auf- 
gefaiidenen  Petrefakten  (Chemhitzia,  Melania  etc.),  welche  bis^ 
her  aus  dieser  Localität  unbekannt  gewesen  waren. 
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Herr  von  Kobhsn  bemerkte  hierxa,  daea  er  jene  westlich 
der  Porta  gelegenen  Kie&hugel  vor  einiger  Zeit  untersacht 
habe  and  far  AUnvial-Ablagerangen  halte,  da  ihre  etgentham- 
Hehe  Gestalt  and  Lage  anmittelbar  oberhalb  des  Aosflosses 
der  Weser  aus  dem  sogenannten  ehemaligen  Weserboeken 
darauf  hinsudeuten  scheine,  dass  ihre  Bildung  mit  dem  Durch- 
bruoh  der  Weser  darch  die  Weserkette  in  engstem  2«asammen- 
hange  stehe. 

Hierauf  bemerkte  Herr  Lasabd,  dass  die  Hügel  im  Süden 
gelegen,  indem  die  Weser  von  Sud  gegen  Nord  das  Wesergebirge 
durchschneide;  die  Art  der  Ablagerung  der  Eisensteine  be* 
künde,  dass  dieselben  nicht  alluvialer  Natur  seien,  sondern  dass 
diese  Sphärosiderite  an  ihrer  ursprünglichen  Lagerstatte  sich 
befinden. 

Herr  ▼.  Kosnsh  theilte  femer  das  Resultat  einer  Unter- 
suchung der  Fauna  des  norddeutschen  Mitteloligocans  mit, 
welche  er  vor  einiger  Zeit  unternahm  und  vorläufig  mit  Bear- 
beitung der  Oastropoden  su  einem  gewissen  Abschlüsse  ge- 
bracht hat.  Es  finden  sich  an  den  verschiedenen  Lokalitäten, 
besonders  Stettin,  Hermsdorf,  Neustadt,  Magdeburg  und 
Sollingon,  im  Gänsen  107  Arten  von  Gastropoden,  worunter 
60  Siphonostomen.  27  jener  Arten  finden  sich  nur  im  nord- 
deutschen Mitteloligocan ,  von  den  übrigen  80  finden  sich  im 
Ifainser  Becken  51 ,  nämlich  a.  im  Meeressande:  40  Arten ; 
b.  im  Septarienthon :  23  Arten;  im  belgischen  Thon  von  Boom, 
Basale  etc.:  25  Arten;  bei  Kl.  Spauwen  etc.:  24  Arten;  im 
Unteroligocan:  89  Arten  und  im  Oberoligocan :  47  Arten.  Die 
verhaltnissmassig  geringe  Zahl  der  Arten,  die  das  norddeutsche 
Mitteloligocan  mit  dem  Mainzer  Becken  gemein  hat,  mochte 
wohl  sum  Theil  daraus  su  erklären  sein,  dass  bei  uns  die 
brackischen  Cerithienformen  gans  fehlen  und  im  Mainter 
Becken  die  siphonostomen  Gastropoden  gegen  die  holostomen 
mehr  surucktreten.  Ausserdem  ist  aber  noch  au  beaehteo, 
dass  die  Fauna  des  Mainser  Beckens  im  Gänsen  wohl 
eine  etwas  mehr  tropische  Facies  aeigt.  Durch  die  besondere, 
nicht  genug  su  schätsende  Gate  besonders  der  Herren  Wbix- 
KAUFF,  Obotbuh,  Kooh  und  BsBM  hatte  Redner  die  sämmt- 
lichen  Vorkommnisse  der  verschiedenen  Lokalitäten  direkt  ver- 
gleichen können  und  dadurch  so  manche  interessante  Identität 
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fesigeaiellt,   so  war  c,  B.  Borsonia  decussata  Bbtr.  =  Fleuro- 
tcma  obliquenodosa  Sandbg.  =  FL  uniplicata  Speyeb. 

Bodlich  zeigte  der  Vorsitzende  Exemplare  der  pechkohlen- 
artigen böhmischen  Braunkohle  von  Anssig  vor,  and  es  knüpfte 
hieran  Herr  Lasard  die  Bemerkang,  dass  dieser  Localitat  — 
namentlich  der  Umgegend  von  Teplitz  —  eine  der  wenigen 
schmelzbaren  Braunkohlen  angehöre,  welche  er  in  seiner 
in  den  Verhandlungen  des  natorhistorischen  Vereins  der  preussi- 
scbeo  Rheinlaode  andWestphalens  befindlichen  Arbeit  aber  den 
Ursprang  der  Steinkohlen  aofgeführt  habe. 

Hieraaf  worde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Ewald.      Bbtrich.       Eck. 
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B.  Aof Sätze. 


L  lieber  die  chenscie  Natu  der  PeMsfiatiie,  Mit  Ridi- 
sieht  aif  die  leiereH  VersteUngei  ii  der  Chene. 

Von  HeiTD  C.  Rammblsbbbg  in  Berlin. 

Im  Verlaufe  der  letztverflosseDen  rwanzig  Jahre  hat  aich 
in  der  Chemie  eine  Reform  der  Ansichten  vorbereitet  und  ent- 
wickelt)  welche  in  dem  organischen  Gebiet  ihren  Aasgang  ge- 
nommen hat.  Anfangs  von  der  Mehrzahl  der  älteren  Chemiker, 
Bbrzblics  an  der  Spitze,  als  phantastisch  and  extravagant  be- 
trachtet, haben  diese  Ansichten  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr 
Anhänger  gewonnen;  sie  beherrschen  heute  die  organische 
Chemie,  in  deren  unglaublich  erweitertem  Gebiet  sie  als  Fub^ 
rer  dienen;  denn  ihnen  ist  es  zuzuschreiben,  dass  das  Chaos 
der  Thatsachen  klar  und  übersichtlich  geworden  ist. 

Wenn  die  Gesammtheit  der  theoretischen  Anschauungen, 
welche  das  Wesen  der  modernen  Chemie  ausmachen,  in  dem 
einen  grossen  Gebiet  der  Wissenschaft  nach  langem  und  hef- 
tigem Kampfe  siegreich  geblieben  ist,  und  Niemand  es  heute 
unternehmen  mochte,  die  organische  Chemie  im  alten  Gewände 
darzustellen,  so  muss  in  diesen  theoretischen  Formen  ein  Fort- 
schritt enthalten  sein;  sie  müssen  nothwendig  als  ein  solcher 
im  Streben  nach  der  Wahrheit  betrachtet  werden.  Allein  es 
bedarf  keines  Beweises,  dass  sie  im  ganzen  Gebiet  der 
Chemie  zur  Herrschaft  gelangen,  auch  in  dem  unorganischen 
Theile  eine  Läuterung  der  bisherigen  Ansichten  herbeifuhren 
müssen. 

Es  ist  zunächst  ein  charakteristischer  und  wesentlicher 
Gmndzng  der  modernen  Chemie,  dass  sie  den  GasvolumTer- 
hältnissen  bei  der  Verbindung  der  Korper  vollständig  Rechnung 
trägt.  Gat-Lcssac^s  schönes  Gesetz,  wonach  die  Verbindung 
stets  nach  einfachen  Volumen   erfolgt,   und   das   von  Wb3czkl 
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und  BiOHTRB  begrandete,  nicht  minder  wichtige  Gesetz  der  be- 
stimmten Gewichtsrerhältoisse  (der  chemischen  Proportionen) 
sind  anerkannt  die  Orundpfeiler  aller  theoretischen  Vorstellun- 
gen in  der  Chemie.  Der  Scharfsinn  John  Daltoh's  hatte  die 
Atomistik  in  das  Gebiet  der  Wissenschaft  gezogen;  von  ihr 
geleitet,  hatte  er  das  Gesetz  der  Vielfachen  aus  den  Arbeiten 
seiner  Zeitgenossen  entwickelt,  and  heate  giebt  es  keinen 
Chemiker,  ▼ielleicht  keinen  Physiker,  welcher  nicht  Atomistiker 
wäre,  d.  h.  die  Noth wendigkeit  discreter  Masseutheilchen  der 
Korper  nicht  behauptete;  denn  man  darf  dreist  sagen,  die  ato- 
mistische  Vorstellung  allein  gestattet  chemische  Begriffe,  che- 
mische Theorien. 

Gat-Lü8Sac's  Volumgesetz  fuhrt  uns  nun  zu  der  Annahme,  • 
dass   gleiche  Volume   der  Gase  eine  gleiche  Anzahl   kleinster 
Massen theilchen  enthalten. 

Die  Physik  lehrt,  dass  die  Volume  aller  Gase  durch  die 
Wärme  um  eine  gleiche  Grosse  sich  ändern;  sie  lehrt  im 
MARiOTTE^schen  Gesetz,  dass  das  Volum  der  Gase  sich  umge- 
kehrt Terhält,  wie  ihre  Dichte  oder  Spannkraft.  Die  mecha- 
nische Wärmetheorie  erblickt  in  der  Wärme  nichts  als  die 
Bewegung  der  kleinsten  Masseutheilchen  der  Körper.  Sie  lehrt: 
In  gleichen  Volumen  verschiedener  Gase  ist  (bei  gleichem  Druck 
und  gleicher  Temperatur)  die  gesammte  lebendige  Kraft  der 
geradlinigen  Bewegung  der  Moleküle  gleich  gross.  Oder:  Zwei 
Gase  haben  gleiche  Temperatur,  wenn  der  mittlere  Werth  der 
lebendigen  Kraft,  mit  welcher  sich  die  Moleküle  in  beiden 
geradlinig  fortbewegen ,  gleich  ist.  Daraus  folgt  mit  Noth« 
wendigkeit,  dass  die  Anzahl  dieser  Theilchen  oder 
Moleküle  in  gleichen  Volumen  aller  Gase  eine 
gleiche  sei. 

Diese  einfache  Ansicht  ist  bereits  im  Jahre  1811  von 
AHADBO  AvooADRO  entwickelt ,  Später  au^h|  von  Axp^re  ange- 
nommen worden.  Dass  sie  in  der  Chemie  nicht  allgemeine 
Annahme  fand  (Bbrzelius  hat  für  ihre  theilwei«e  Annahme 
Innsichilich  der  Mehrzahl  der  elementaren  Gase  das  Meiste 
gethan),  lag  darin,  dass  man  die  Moleküle  mit  den  chemi- 
schen Atomen  verwechselte, .  die  Avooabro  schon  voUkom- 
men  unterschieden  hatte.  Denn  da  es  einfache  wie  zu- 
sammengesetzte Gase,  deren  Moleküle  den  physikalischen  Ge- 
setzen gleichmässig  gehorchen,  giebt,  so  müssen  die  Moleküle 
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der  sogeBAimteo  sasamaneDgesetoteo  GU«e  durch  chemiseha 
Kräfte  theiJbar  sein  and  mindestens  ans  swei  noch  kleineren 
elementaren  Tbeilchen  "bestehen.  Dies  sind  die  Atome,  lo 
einem  Qemenge  von  Chlor  und  Wasserstoff  befinden  sich  Chlor- 
moleküle und  Wasserstoffmolekäle;^  ist  dieses  Oemeogeaber  der 
Wirkong  des  Lichts  ansgesetzt,  so  verschwinden  beide,  and  ao 
ihrer  Stelle  findet  man  ChlorwasserstoffmolekSle.  Das  Voliuii* 
geseU  aber ,  gleichwie  die  mechanische  Wärmetheorie  vorlaa- 
geu,  dass  anch  die  sogenannten  elementaren  Molekole  Com- 
plexe  von  cwei  Atomen  seien,  und  So  hat  sich  endlich  die  De- 
finition der  hentigen  Chemie  ergeben:  ein  Molekül  ist  die 
kleinste  Menge  eines  Korpers  im  freien  Zastandej 
ein  Atom  ist  die  kleinste  Men]ge  eines  einfachen 
Korpers  in  Verbindungen. 

Die  Hypothese  von  Avooadbo,  jetat  ohne  Beschränkung 
angenommen,  enthalt  demnach  denSchluss:  die  Volumgewichte 
aller  Gase  verhalten  sich  wie  die  Molekulargewichte;  die  Vo* 
lumgewichte  einfacher  Oase  verhalten  sich  auch  wie  die  Atom- 
gewichte (Verbindnngsgewichte)  der  Korper.  Für  die  Volum- 
gewichte  und  die  Atomgewichte  ist  der  Wasserstoff  die  Ein- 
heit; da  aber  in  allen  Fällen  ein  Mol.  ==  2  Atomen  ist,  so  iat 
die  Mol.  Kinheit  des  Wasserstoffs  =-'  2.  1  Mol.  eines  Korpers 
ist  di<^enige  Menge,  welche  in  Oasform  den  Raum  von  2  Vol. 
Wasserstoff  erfüllt.  Wir  sagen  gewohnlich:  1  Mol.  ist  =s  2  Vol. 
Gas;  das  Molekulargewicht  ist  das  Doppelte  des  Gasvolumg^- 
wichts. 

Allerdings  lässt  sich  nur  bei  gasformigen  EUementen  das 
Atomgewicht  und  Molekulargewicht  bestimmen.  Fnr  die  übrigen 
muss  man  sich  auf  das  auf  chemischem  Wege  gefundene  Atom- 
gewicht beschranken  und  dasselbe  durch  das  DuLoao-Fnrr*sche 
Gesets  oontroliren ;  kaum  durfte  die  Isomorphie  ein  Mittel  sein, 
für  die  Atomgewichte  der  Korper  eine  fintscheidung  herbeisn- 
fuhren. 

Die  Erfahrung  lehrt  täglich,  dass  die  chemischen  Meta- 
morphosen, die  Verbindungs-  und  Zersetsungserscheinungen  mil 
Hilfe  der  aus  Avooadbo's  Hypothese  folgenden  Atomgewichte 
die  einfachste  Form  annehmen.  Diese  Hypothese  hat  in  die 
atomistische  Constitution  der  Körper  einen  Blick  erlaubt,  wel- 
cher SU  der  Hoffnung  berechtigt,  dereinst  au  einer  chemischen 
Statik  der  Atome  sn  gelangen. 
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Schon  langet  hatte  man  bemerkt,  dass  die  Waaserstoffver- 
bindongen  in  vier  groave  Kategorien  aerfallen ,  dasa  die  gleich 
aaaammengeaetsften  Glieder  aua  jeder  solcher  Kategorie  die 
groaate  chemische  Aehnlichkeit  haben.  Chlor,  Brom,  Jod,  Fluor 
▼erbinden  sich  mit  einem  Atom  Wasserstoff;  alle  diese  Ver- 
blödungen sind  physikalisch  kaum  verschieden,  sind  chemisch 
höchal  ähnlich,  enthalten  die  Bestandtheüe  in  gleichem  Grade 
verdichtet.  Sauerstoff,  Schwefel,  Selen  verbinden  sich  mit  awei 
Atomen  Wasserstoff,  and  es  bestehen  nicht  weniger  Analogien 
awiachen  den  eioaelnen  Verbindungen.  Stickstoff,  Phosphor,. 
Arsen  verbinden  sich  mit  drei  Atomen  Wasserstoff,  und  die 
Verbindungen,  grossentheils  den  organischen  angehörend,  be- 
wahren mit  wunderbarer  Consequens  ihren  gemeinsamen  Cha- 
rakter. Kohlenstoff  nimmt  im  Maxime  vier  Atome  Wasser- 
stoff auf,  und  das  Grubengas  ist  der  Ausgangspunkt  für  ein 
ganaes  Heer  ahnlicher  Korper.  Die  Elemente  sind  daher  ver- 
achiedea ,  je  nachdem  sie  sich  mit  ein  i  awei ,  drei ,  vier  etc. 
Atomen  Wasserstoff  verbinden,  und  daraus  entstand  ihre  Be- 
seichnung  als  ein*,  zwei-,  drei-,  vierwerthige  Elemente,  daraus 
eDtsprang  der  Begriff  der  Typen,  indem  man  als  Muster  der 
Verbindungen  einwerthiger  Elemente  den  Chlorwasserstoff,  als 
Maater  derer  von  swdiwerthigen  das  Wasser,  als  Muster  derer 
▼on  dreiwerthigen  das  Ammoniak  hinstellte. 

föne  Verbindung  vom  Typus  Chlorwasserstoff  ist  also  die 
Verbindung  je  eines  Atoms  zweier  einwerthiger  Elemente,  und 
da  das  Wasserstoffinolekül  oder  das  Chlormolekül  selbst  solche 
Verbindungen  sind,  so  kann  man  auch  Wasserstoffiypus  oder 
Chlortypus  sagen.  Ein  Korper  vom  Typus  Wasser  ist  die 
Verbindung  von  awei  Atomen  Wasserstoff  oder  von  awci  Ato- 
men eines  anderen  einwerthigen  Elements  mit  einem  Atom 
eines  zweiwerthigen,  wie  Sauerstoff,  Schwefel,  Selen  u.  s.  w. 
Kohlenstoff,  Silidum,  Titan,  Zinn,  Zirkonium  sind  vierwerthige 
Eieasente;  denn  ein  Atom  von  ihnen  bindet  im  Maxime  vier 
Atome  Chlor  oder  eines  anderen  einwerthigen  Elements. 

Diese  Vorstelluogen  haben  den  grossten  Einfluss,  aunachst 
auf  die  Entwickelung  der  organischen  Chemie,  ausgeübt.  In- 
dem man  bemerkte,  dass  in  den  oiganiachen  Verbindungen 
gewisse  Atomgruppen  —  langst  schon  als  zusammengesetcte 
Radikale  beieichnet  —  die  Function  von  Elementen  haben, 
daas    es    unter  ihnen    ein-  und   mehrwerthige  giebt,   gab   die 
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typische  Betrachioiigsweise  den  SchloMek  for  den  ähnlichen 
VerJauf  gewisser  Metamorphosen,  selbst  bei  scheinbar  sehr 
verschiedenen  Körpern.  So  sind  wir  dahin  gelangt,  Wasser, 
Salpetersäure,  Kalihjdrat,  Alkohol,  Essigsäure  etc.  als  Korper 
von  dem  nämlichen  Typus  zu  betrachten;  gewisse  Reactionen 
verlaufen  bei  allen  in  analoger  Art. 

Wenn  ein  mehrwerthiges  Radikal,  ein  einfaches  oder  su* 
sammengesetztes,  auf  Körper  von  irgend  einem  Typus  wirkt,  so 
werden  häufig  zwei  oder  mehrere  Moleküle  des  letzteren  von  ihm 
ergriffen,  und  indem  es  aus  jedem  derselben  ein  Wasserstoff- 
atom ausscheidet,  schweisst  es  so  zu  sagen  die  mehreren  Mole- 
küle zu  einem  einzigen  neuen  zusammen.  Dies  sind  die  viel* 
fachen  oder  verdichteten  Typen.  So  schreiben  wir  dem 
Sulfuryl  SO'  und  dem  Aethylen  C*H^,  welche  sweiwerthige 
Radikale  sind,  die  Fähigkeit  zu,  zwei  Moleknie  Wasser  dadurch 
zu  vereinigen,  dass  sie  aus  jedem  ein  Wasserstoffatom  entfernen, 
sich  an  die  Stelle  beider  setzen,  und  nennen  das  neue  Molekül, 
welches  zwei  Molekülen  Wasser  entspricht,  im  einen  Fall 
Schwefelsäure,  im  andern  Olykol. 

Verbindungserscheinungeu  erklären  wir  jetzt  fast  durch- 
gängig durch  Wechselzersetzung,  d.  h.  durch  Veränderung  in 
der  Stellung  der  Atome  und  Moleküle.  Zwei  einwerthige  Atome 
werden  durch  ein  zweiwerthiges,  drei  einwerthige  durch  ein 
dreiwerthiges  oder  durch  ein  zweiwerthiges  und  ein  einwerthiges 
ersetzt  u.  s.  w. 

So  ist  der  Wasserstoff  gleichsam  auch  die  Einheit  für  die 
Grösse  der  chemischen  Anziehung  der  Körper  (Verwandtschaft) 
geworden.  Es  ist  üblich  geworden,  zu  sagen,  der  Wasserstoff, 
das  Chlor  u.  s.  w.  hätten  eine  Verwandtschaftseinheit,  Sauer- 
stoff, Schwefel  hätten  deren  zwei,  Stickstoff,  Phosphor,  ^Arsen 
drei,  Kohlenstoff,  Kiesel,  Zinn,  Titan  vier  u.  s.  w. 

Eine  unmittelbare  und  nothwendige  Folge  der  neuen  An- 
schauungen ist  die  Aenderung  der  Werthe  gewisser  Atomge- 
wichte; 0  ist  nicht  mehr  =  8,  sondern  =16;  S  nicht  16, 
sondern  32,  insbesondere  aber  sind  die  Atomgewichte  von 
Ba,  Sr,  Ca,  Mg  und  den  meisten  Metallen  jetzt  doppelt  so  gross 
wie  früher,  denn  diese  Metalle  sind  zweiwerthig,  während  Ka- 
lium, Natrium,  Lithium,  Silber  als  einwerthige  Metalle  ihren 
alten  Werth  haben.  Eine  gleiche  Verdoppelung  haben  die 
Atomgewichte  C,  Si,  Ti,  Sn  u.  s.  w.  erlitten. 
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Die  Formeln  entsprecheDder  Chloride  und  Oxyde  sind  dem- 
gemasft  z.  B.: 

KCl  AgCl  CaCl'  PCI»  SiCP 

K«0         Ag'O  CaO  P»0»  SiO' 

u.  s.  w» 

In  der  Chemie  Latoi8IBR*8  waren  die  Begriffe  Säure,  Basis, 
Sals  sehr  einfach;  eine  Saure  war  eine  Sauerstoffverbindung; 
eine  Basis  war  gleichfalls  eine  solche;  ein  Sals  war  eine  Ver- 
bindung beider.  Aber  .schon  Bsrthollbt  lehrte  die  Wasserstoff- 
sauren  kennen ;  Oat-Lubsac^s  und  THäNARn's  Idee  der  elementaren 
Natur  des  Chlors  fand  durch  Davt  allgemeinen  Eingang,  und 
selbst  Bbrzseliüs  trat  ihr  endlich  bei.  Dadurch  entstand  eine 
neue  Klasse  von  Salzen,  die  Haloidsalze,  worin  keine  Säure 
and  keine  Basis.  Der  Begriff  Salz  wurde  nun  auf  Korper  von 
^anz  verschiedener  Constitution  bezogen,  und  man  verstiess 
damit  gewaltig  gegen  das  sonst  stets  giltige  logische  Priucip, 
dasB  Korper  tob  ähnlichen  Eigenschaften  und  ähnlichem  Ver- 
halten, wie  Säuren  oder  Salze,  auch  ähnliche  chemische  Natur 
haben  müssen.  Man  musste  zu  den  unwahrscheinlichsten  An- 
nahmen seine  Zuflucht  nehmen,  um  die  allereinfiichsten  chemi- 
schen Vorgänge  zu  erklären  (Wasserstoff  aus  Zink  und  Schwefel- 
säure oder  Ohlorwasserstoffsäure.  Zersetzung  des  Chlorsäuren 
Kalis  in  der  Hitze).  Dieser  Uebelstand  rief  längst  Versuche 
herror,  ihn  zu  beseitigen,  und  insbesondere  stellten  Dvloiio 
und  Dayt  eine  Theorie  auf,  wonach  alle  Säuren  Wasserstoff- 
säuren, alle  Salze  gleichsam  Haloidsalze  sind.  Die  moderne 
Chemie  hat  diese  Idee  durchgeführt  und  die  Harmonie  aller 
Sauren,  Basen  und  Salze  wiederhergestellt 

Wasser,  Sidpetersäure,  KaMhydrat  sind  für  uns  Korper  von 
demselben  Typus;  die  beiden  letzteren  unterscheiden  sich  vom 
Wasser  dadurch,  dass  in  der  Salpetersäure  das  eine  Wasser- 
sloffalom  des  Wassers  durch  Nitrodiozyl  (Untersalpetersäure), 
io  dem  Kalihydrat  durch  Kalium  ersetzt  ist,  durch  Korper,  die 
gleich  dem  Wasserstoff  selbst  einwerthig  sind: 

Und  wenn  ein  Molekül  Salpetersäure  und  ein  Molekül 
Kalibydrat  aufeinander  wirken,  so  findet  ein  wechselseitiger 
Anetauseli  des  Wasserstoffs  der  Säure  durch  Kalium  und  des 
Wasserstoffs  der  Basis   durch  NO'    statt;   das  neue  Molekül, 
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welcheB  deo  Typog  des  Wasiera  bewahrt,  ist  ein  Salsmoleka], 
sogenanntes  salpetersaares  Kali.  Der  Wasserstoff  beider  Mole- 
küle tritt  natürlich  mit  einem  Sauerstoffatom  zusammen  als 
Wasser  aus. 

Jede  sogenannte  Sauerstoffsänre  ist  also  Wasser,  dessen 
Wasserstoff  zur  Hälfte  durch  ein  einfaches  oder  snsaromenge- 
setstes  electronegatives  Radikal  vertreten  wird.  Jede  Basis  ist 
Wasser,  dessen  Wasserstoff  cur  Hälfte  durch  ein  electropositi- 
?es  Metall  vertreten  wird.  Bin  jedes  6als  ist  Wasser,  dessen 
beide  Wasserstoffatome  durch  swei  solche  Radikale  vertrelea 
werden. 

Säuren  sind  Also  die  früheren  Säurehydrate^  Basen  die 
früheren  Ba^ishydrate«  Aber  Wasser  präextstirt  nicht  in  ihoeo, 
und  eben  so  wie*  es  beim  Entstehen  eines  Salaes  sich  erst 
bildet,  bildet  es  sich  auch,  wenn  Säuren  oder  Basen  sich  ta 
Anhydride  verwandeln  (wasserfreie  Säuren  und  Basen  der 
früheren  Chemie),  welche  an  und  für  sich  weder  Säuren  noch 
Basen  sind. 

Aber  die  chemische  Nomenclatur,  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  begründet,  ist  der  wörtliche  Ausdruck  der  älteren 
Ansichten.  Sie  entspricht  durchaus  nicht  den  modernen  Ideen^ 
und  die  Bezeichnungen :  Kalihydrat,  Untersalpetersäure,  salpeter- 
saures Kali  u.  s.  w.  widerstreiten  den  Begriffen,  die  wir  jetct 
damit  verbinden.  Dessenungeachtet  haben  sie  sich  bis  jelat 
nicht  ändern  lassen. 

Salpetersäure  HNO*  und 

das  Anhydrid  N'O*, 

Kalihydrat       HKO     (besser    vielleicht   Kaliumozybydrir 

oder  Kaliumhydroxyd) 

und  Kali         K<0 
missen  ganz  verschieden  bezeichnet  werden. 

Eine  Säure  oder  eine  Basis,  welche  ein  Atom  erselsbaren 
Wasserstoff  enthält,  ist  eine  monohydrische  Säure  oder 
Basis. 

Die  übrigen  Säuren  und  Basen  sind  polyhydrisch, 
dihydrisch,  tri hy drisch  u.  s.  w.  Sie  enthalten  dann 
zwei,  drei  Atome  Wasserstoff,  welche  in  ihren  Salzen  ersetz- 
bar sind. 

Zu  den  monohydrisofaen  Säuren  geboren :  Chlorwassersloff- 
sänre,  Salpetersäure,  Ohlorsäure,  Metaphosphorsäure,  Eeaigsänwe. 
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Za  den  dihjcIrisoheD :  Schwefelsaure,  schweflige  Saure,  phos- 
phorige SiMire,  Chromsänre.  Za  den  trihjdrischen :  Phospfaor- 
B&nre,  Arsensäure. 

Monohydrische  Basen  bilden  Kalium,  Natrium,  Lithium, 
Silber;  difaydrische  die  meisten  Erd-  und  eigentliohen  Metalle; 
trtbydrische  bilden  Chrom,  Mangan,  Eisen,  Aluminium. 

Normale  Salsc  heissen  diejenigen,  in  welchen  der  ge- 
{ammte  typische  Wasserstoff  der  Säure  oder  Basis  vertreten 
Ml.  Findet  dies  bei  polyhjdrischen  Säuren  nur  zum  Theil  statt, 
so  entsteht  ein  saures  Sals;  bei  poly hydrischen  Basen  ein 
basisches  Salz. 

Ee  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dsss  das  Verhalten  der 
Salze  bei  der  Electrolyse  eine  wesentliche  Stutze  für  die  neue- 
ren Ansichten  abgiebt. 

Unter  den  organischen  Verbindungen  lernte  man  zuerst 
solche  kennen,  die  bei  gleicher  Zusammensetzung  im 'Moleku- 
largewicht sich  =  1:2:3...  verhaken ,-  und  hat  dieselben 
poIymere  Korper  genannt;  die  Ursache  ist  die,  dass  sie  ver- 
schieden verdichteten  Typen  angehören.  Die  Polyäthylenver- 
bindungen, die  Polyamine  und  Polyammoniake  sind  schone 
Beispiele.  Ohne  Zweifel  ist  die  Polymerie  auch  bei  unorga- 
nischen Verbindungen  nichts  Seltenes.  Die  Submodificationen 
der  Metaphosphate  sind  lYngert  auf  Säuren  HPO  und  H^PoO*" 
bezogen  worden,  und  wir  werden  sogleich  sehen,  dass  die 
ffilikate  des  Mineralreichs  in  gleicher  Weise  betrachtet  werden 
müssen. 


IKe  Constitution  der  chemischen  Verbindungen,  welche  als 
Ifineralien  vorkommen,  muss  im  modernen  Sinn  oft  eine  an- 
dere sein  wie  bisher.  Hier  sei  zunächst  ausschliesslich  von 
den  Silikaten  die  Rede. 

Bisher  erblickte  man  in  ihnen  Verbindungen  von  soge- 
nannten Basen,  d.  h.  den  Oxyden  von  K,  Na,  Li,  Ca,  Ba,  Sr, 
Mg,  AI,  Fe,  Mn  n.  s.  w.  mit  Kieselsäure. 

Wir  wuBsten  sehr  wohl,  dass  weder  synthetisch,  noch 
analytisoh  der  Beweis  geführt  werden  kann,  dass  dem  so  sei. 
Aber  man   begnügte   sich   nicht  nit  der  empirischen  Formel; 


TOS 

man  musBte,  den  herrschenden  Ansichten  gemaM«  eine  Con- 
stituüonsformel,  besonders  für  sogenannte  Doppelsilikate,  haben, 
und  so  entstanden,  es  darf  dies  wohl  behauptet  werden,  die 
willkürlichsten  Formeln.  Ich  will  beispielsweise  bloss  an  den 
Labrador  erinnern,  der  als  eine  Verbindung  von  Kalk-  ond 
Natrontrisilikat  m\t  Thonerdesingulosilikat  beseichnet  wurde. 

Die  modernen  Ansichten  swingen  uns,  Sauren,  Basen  und 
Salze  als  ähnlich  constituirte  Körper  ansusehen;  ein  Salsmole- 
kul  ist  hinfort  ein  Wassermolekül  oder  ein  Complez  von  meh- 
ren Wassermolekülen ,  deren  Wasserstoff  ganz  oder  theilweise 
durch  zwei  verschiedene  Radikale  ersetzt  ist,  von  welchen  eina 
nothwendig  ein  Metall  ist.  Die  Basen,  welche  zur  Bildung  der 
Silikate  beitragen,  sind  theils  monohydrische,  wie 
,  HKO     =  Kaliumhydrozyd, 

HNaO  =  Natriumhydroxyd, 
ULiO    =  Lithiumhydroxydi 
theils  dihydrische,  wie  z.  &•; 

H  *  Ca  0  *    =  *  Calciumhy droxyd, 
H*  MgO*  =  Magnesiumhy droxyd, 
H  *  Fe  O  *    =  Bisenhydroxydul, 
theils  trihydrische,  wie 

H'AIO'  =  Aluminiumhydroxyd, 

H'FeO'  u.  s.  w.  =  Eisenhydroxyd. 
Aas  mehrfachen  Granden  betrachtet  man  diese  beiden  ala 
hexahydrisch,  den  Complex  von  zwei  Atomen  Aluminium  oder 
Eisen,  AI  oder  Fe,  als  sechswerthig.    Die  Basen  also 

=  H«  AI  O* 
=  W  Fe  O«. 
Die  Kieselsäure,  die  wirkliche  Säure,  ist,  da  ihr  Radikal 
vierwerthig ist,  H*  SiO^.  Sie  ist  eine  tetrahydrische  Säure. 
Unter  dem  Einfluss  der  Wärme  spaltet  aie  sich  in  ü'SiO^ 
und  H' O  und  sodann  in  Si  O  "^  (Kieselsäureanbydrid)  .ood 
H^O,  eine  Eigenschaft,  die  sie  mit  ähnlichen  Säuren,  ins- 
besondere mit  der  Zinnsäure  und  Titansäure,  theilt.     ' 

Eine  andere  EigenthümUchkeit  der  Säuren,  an  der  Phos- 
phoraäure ^ zuerst  bemerkt,  kommt  tfuch  der  Kieselsäure  an. 
Wenn  zwei  Moleküle  Phosphorsäure  sich  vereinigen,  ond  ^a 
tritt  ein  Molekül  Wasser  aus,  so  entsteht  diePyrophoaphoBsäure; 
wenn  aber  aus  einem  Molekül  der  Säure  ein  Molekül  Waaaer, 
oder    wenn    aus    n    Molekülen    Säure    n    Moleküle    Waaaer 
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abscheiden,  8o  entsteht  die  Gruppe  der  Metaphosphor- 
sauren.  Aehnlicb  ist  es  bei  sehr  vielen  Sauren,  und -so  anch 
bei  der  Kieselsäure.  Freilich  kennen  wir  diese  Modificationen 
nicht  als  solche,  sondern  nur  in  Form  von  Saken,  den  Sili- 
katen. 

Ans  dem  Molekül  der  ursprünglichen  Kieselsäure  H^  SiO^ 
kann  nur  ein  Molekül  Wasser  austreten,  um  die  Säure  H'SiO^ 
am  bilden  (welche  auch  für  sich  bekannt  ist)..  Wenn  aber  eine 
poIymere  Kieselsäure,  d.  h.  ein  Gomplez  von  n  Molekülen 
H^  SiO^  ein  odermehrere  Moleküle  Wasser  tibgiebt,  soentstehen 
vielfache  Modificationen. 

Bei  der  Umgestaltung  der  früheren  Silikatformeln  muss 
man  sich  erinnern,  dass  fplgende  Atomgewichte  sich  geändert 
haben. 

Es  ist  jeUt  (H  =  1): 

O  =  16,  früher  =  8 

Si  =  28        r,      1* 
Ca=  40         „      20 
Mg=  24         „      12 
Fe=  56         „      28 
AI  =  27,3      „      13,65. 
Wir  stellen  hier  die  alten  und  neuen  Formeln   der  Feld- 
apathe  gegenüber,  welche  im  Wesentlichen  nur  ein  Alkali-  oder 
ein  Erdmetall  enthalten: 

Alte  Formel:        Neue  Formel:    , 
Anorthit  (Kalkfeldspath)         CaAlSi«  Ca  ▲ISi'O'' 

Albit  (Natronfeldspath)  Na  AI  Si»  Na«  AI  Si«  O '  • 

Orthoklas  (Kalifeldspath)       K  AISV  K^  AlSi«  O'*, 

und   bemerken,    dass  aus  theoretischen  Gründen   54,6  Theile 
Aluminium  =  AI  und  nicht  AP  geschrieben  sind. 
Die  typischen  Ausdrücke  sind  demnach: 

Anorthit  entsprechend  der  Elieselsäure 

Ajlo^     y,l0'  =  H''Si'0''=2Mol.H«SiO« 
,.,1  (DUtieselsMire), 


SiM 

Albit         Orthoklas      entsprechend  der  Säare 
N»'j         K'j         H*j 
▲1   io'*  Aljo'*  H'io'*=H'Si'0'*. 
Si»  j         Si*l         Si«) 

Z«U.4.d.gnl.G«i.XyiII.  1  14 
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Diese  Polykiesekäore  ist  eine  Hexasäure,  d.  h.  =  6  Mol. 
H^SiOS  aus  welchen  8  Mol.  Wasser  ausgetreten  sind. 

Nun  giebt  es  bekanntlich  eine  Reihe  von  Peldspathen, 
welche,  dem  Anorthit  und  Albit  in  der  Form  gleich,  den  Kalk 
des  einen  und  das  Natron  des  andern  gleichzeitig  enthalten, 
Labrador,  Andesin,  Oligoklas.  Lange  Zeit  glaubte  man,  die- 
selben hätten  eine  constante  Zusammensetsung ,  also  dasselbe 
Atomverhäitniss  Al:Si,  welches  auch  das  Verhältniss  des  ein. 
werthigen  Na  cum  sweiwerthigen  Ca  sei.  So  s.  B.  nahm  man 
an,  im  Labrador  sei  AI :  Si  =  2 :  6  =  1  :  3,  im  Oligoklas  =  2:9 
Atomen. 

Denn 

Alte  Formel:  Neue  Formel: 

Labrador  (natronfrei)     Ca  AI   Si*         Ca  AI  Si<0'% 

Oligoklas  (kalkfrei)  Na'APSi"  Na* Al*Si»0*V 
TscHERMAK  ist  dieser  Ansicht  zuerst  entgegengetreten;  er 
hat  behauptet:  das  Yerhältniss  AI :  Si  in  diesen  Feldspathen 
hänge  von  dem  Verhältniss  Na :  Ca  ab ;  sie  alle  seien  Mischan- 
gen  von  Anorthit  und  Albit,  und  mit  der  Zunahme  des  Na 
stehe  auch  die  des  Si  im  Verhältniss. 

Ich  habe  durch  eine  Berechnung  der  brauchbiyren  unter  den 
vorhandenen  Analysen  gefunden,*)  dass  in  diesen  Mineralien 
in  der  That  die  relative  Menge  des  Si  mit  der  des  Na  wächst, 
wenn  sich  auch  Ausnahmen  finden,  die  auf  Rechnung  des  Ma- 
terials oder  der  Analyse  kommen  durften.  Auch  habe  ich  bei 
dieser  Oelegenheit  erörtert,  dass  Tschbbmak's  Ansicht,  welche 
sich  durch  die  Thatsachen  prüfen  lässt,  ganz  verschieden  sei 
von  früheren  Hypothesen  Sabtorius  v.  Waltbbshaubbn's  und 
Hbrxakn^s  über  diesen  Gegenstand. 

In  einem  sehr  interessanten  Aufsatz  (N.  Jahrb.  f.  Mine« 
ralogie,  1865)  sucht  Prof.  Strbiig  in  Clausthal  zu  zeigen,  dass 
die  von  Tbchbbmak  behauptete  Relation  des  Atomverhältnisses 
Na: Ca  und  desjenigen  von  Al:Si  nicht  existire;  er  sagt:  die 
gefundenen  Mengen  Na  und  Ca  entsprechen  in  den  meisten 
Fiillen  der  Rechnung  nicht  vollkommen;  er  kommt  zu  dem 
Schluss :  die  Kalknatronfeldspathe  sind  nicht  isomorphe  Mischun- 
gen der  Endglieder  Anorthit  und  Albit,  sondern  es  sind  inter- 
mediäre Mischungen,  in  welchen  1  At.  Ca  (40)  durch  2  At.  Na 

*)  Vgl.  ftuch  meinen  frtiher«ii  AnfsaU  inPocGSNO.  Ann.  Bd.  \^,  8.  39. 
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(S«23=46)  ersetzt  wird^   cL  h.  im  älteren  SinDe  1  Ai.  CaO 
doieh  1  AU  NsO. 

Stbbmg  seigt  an  Beispielen^  wie  in  isomorphen  Yerbin« 
dangen  gleiche  Atome  gleichwerthiger  Elemente  sich  vertreten, 
wie  aber  noch  häofiger  die  Vertretung  verschiedener  Atome 
nngleichwerthiger  Elemente  stattfindet ,  und  dabei  meistens 
die  Summe  der  Yerwandtschaftseinheiten  der  Vertreter  gleich 
gross  ist.  Hierher  rechnet  er  Na*  =  Ca,  AI*  :=Si'  ,  wo 
AI  =  54,6,  secjiswerthig ,  R\  (R  ein  zweiwerthiges  Metall, 
Fe,  Ca,  Mn  etc.)  z=  Fe  (d.  h.  einem  Complex  von  zwei  drei* 
werihigen  Eisenatom^n),  0=F1*.  ]Sr  stellt  demnach  den  Satz 
aaf :  In  isomorphen  Verbindungen  ersetzen  sich  die  Bestand- 
tbeile  theils  zu  gleichen  Atomen  (monomere  Isomorphie),  theils 
CO  ungleichen  Atomen,  die  dann  aber  gleichwerthig,  d.h.  äqui« 
valent  sind  (poljmere  Isomorphie). 

Indem  er  das  Molekulargewicht  des  Anorthits  verdoppelt 
und  denselben  mit  dem  AJbit  vergleicht, 

Anorthit  =  Ca«Al*Si*0'« 
Albit  =  Na» AI  Si*0*% 
wo  Ca  =  Na'  ist,  findet  er  den  Grund  der  Isomorphie  beider 
Verbindungen  darin ,  dass  2  Atome  Si  =  8  Verwandtschafts- 
einheiten im  Albit  die  Vertreter  der  Gruppe  Ca  AI  =  8  Ver- 
wandtschaftseinheiten im  Anorthit  sind,  und  er  sieht  in  allen 
Kalk-Natronfeldspathen  Verbindungen  der  nämlichen  Art,  worin 
diese  Vertretung  (natürlich  auch  Na*  AI  für  Ca  AI)  in  der  ver- 
Bchiedensten  Art  erfolgt  sei.  % 

Es  ist  vollkommen  begründet,  dass  die  Wechselwirkung, 
welche  Moleküle  verschiedener  Körper  auf  einander  ausüben, 
im  Allgemeinen  so  erfolgt,  dass  die  ihren  Platz  wechselnden 
Atome  oder  Atomgruppen,  wenn  sie  gleichwerthig  sind,  auch 
gleich,  wenn  sie  ungleichwerthig  sind,  in  der  Anzahl  auftreten, 
wie  es  ihre  Aequivalenz  d.  h.  die  Gleichheit  ihrer  Verwandt- 
schaftseinheiten fordert.  Allein  diese  Erscheinung  steht  mit 
der  Isomorphie,  nach  meiner  Ansicht,  in  gar  keinem  Zusam- 
menhange. Ich  habe  es  schon  mehrfach  ausgesprochen,  dass 
die  chemische  Constitution  und  die  Isomorphie  unmöglich  wie 
Grund  und  Folge  zu  einander  stehen  können,  dass  die  geome- 
trische Form  das  Resultat  der  Anordnung  der  Moleküle,  nicht 
aber  der  chemischen  (elementaren)  Atome  sei,  dass  die  an- 
erkannte Isomorphie  von  Elementen,  sowie  die  von  Verbindun- 

14» 
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geu,  die  nicht  analog  constituirt  sind,  ganz  entschieden  dieae 
Auffassung  bestätigen,  und  ich  kann  in  dem  gewöhnlichen  und 
wichtigsten  Fall,  wo  Isomorphie  mit  gleicher  Constitution  ver- 
einigt ist,  nur  ein  paralleles,  nicht  ein  cansales  VerhiUtoias 
erblicken. 

Die  schiefe  Auffassung  dieses  Gegenstandes  rührt,  wie  es 
scheint,  von  dem  Begriff  her,  den  man  mit  ^Yertretung^  ver- 
bindet, und  den  man  wortlich  statt  bildlich  gebraucht  hat. 
Wenn  ich  sage:  der  Dolomit  ist  kohlensaurer  Kalk,  in  wel- 
chem Kalk  durch  Magnesia  vertreten  ist,  so  ist  dies  Nichts  als 
ein  Bild;  denn  eine  solche,  isomorphe  Mischung  entstand  doch 
nicht  tladurch ,  dass  die  einzelnen  Moleküle  des  kohlensauren 
Kalks  einen  Theil  Kalk  verloren  und  die  entstandenen  Lücken 
sich  mit  Magnesia  füllten ,  sondern  dadurch ,  dass  die  fertigen 
Moleküle  von  kohlensaurem  Kalk  und  die  Moleküle  von  koh- 
lensaurer Magnesia,  da  sie  beim  Aufbau  eines  Krystalls  gleich 
anwendbar  waren,  sich  aneinander^  legten  und  so  den  Dolomit- 
krjstall  bildeten. 

Cu*  S  und  Ag*  S  sind  isomorph  in  ihren  regulären,  gleich- 
wie in  ihren  zweigliedrigen  Formen ;  aber  Cu*  S  ist  auch  iso« 
morph  mit  Fe  8,  dies  mit  PbS,  mit  ZnS. 

Welchen  Sinn  konnte  es  haben,  wenn  man  sagen  wollte, 
Silber  ist  mit  Blei  isomorph  nur  in  dem  Verhältniss  von  2  AL 
mit  1  Atom? 

Wenn  K  CIO«  (überchlorsaures  Kali)  mit  K  Mn  O  *  (über- 
mangansaurem Kali)  isomorph  ist,  so  beweist  dies,  dass  Iso- 
morphie stattfindet  zwischen  Molekülen,  welche  aus  gleich  vie- 
len Atomen  bestehen,  nicht  aber  aus  glcichwerthigen ,  da  Cl 
einwerthig,  Mn  zweiwerthig  ist.  Dieser  Umstand  steht  zu  der 
Isomorphie  beider  Salze  in  keiner  Beziehung. 

Ich  habe  schon  früher  zu  zeigen  gesucht,  dass  die  Mon* 

oxyde  und  Sesquioxyde  isomorph,  dass  die  Glieder  der  Spioell- 

gruppe  isomorphe  Mischungen  beider  seien.     Mit  Bezeichnung 

n  II  III     n      iii 

der  Werthigkeit  der  Elemente,  also  R  O  isomorph  R*  O '  (R  * 

VI  II      II  III      u 

wird  eigentlich  besser  als  R  genommen) ,   FeO  isomorph  Fe*  O'. 

Ich  meine  aber  nicht,  dass  man  dies  dadurch  erklären  könne, 
II      n  in    I!  II  m 

dass  R'  O^  isomorph  R^  O^  oder  R^  isomorph  R*  sei« 

Aus   einer   Reihe    von    Untersuchungen    über  Aogile   and 
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Horablenden     20g     ich     den    Schiaas:    R  Si    ist     isomorph 

n  III 

FeSi%  d.  h.RSiO*  =Fe*Si'  O».     Auch  hier  wiederholt  sich 

bloss  die  Erscheinung,  dass  die  Zweiwerthigkeit  des  Eisen- 
atoms  (56)  in  den  sogenannten  Oxydalverbindungen  in  eine 
Dreiwerthigkeit  übergeht,  wenn  sich  zwei  Eisenatome  aneinan- 
der reihen.  Es  ist  wohl  das  Einfachste,  anzunehmen,  dass  in 
den  sogenannten  Eisenoxjdulverbindungen  das  Metall  nur 
a DTollstäudig  gesättigt  sei.  ein  Theil  seiner  Yerwandtschafts- 
grosse  so  zu  sagen  ruhe. 

Die  Untersuchung  der  Titaneisen  hatte  schon  MosAiiDSR 
za  der  Annahme  geführt,  FeTi  sei  isomorph  Fe,  d.  h.  FeTiO' 
isomorph  FeFeO';  ich  habe  später  gefunden ,  dass  dasselbe 
von  MgTiO'  gilt.  Da  Titan  yierwerthig,  gleich  Si,  so  ist  auch 
hier  Fe  oder  Mg  zweiwcrthig,  Fe  Fe  =  Fe  aber  Sechswerthig. 

Vor  Kurzem  zeigte  ich,   dass  der  Braunit  aus  MnSi  und 

Mn  bestehe,  d.  h.  aus  MnSiO     und  MnMnO^;  hier  gilt  für 
das  Mangan,  was  vorher  für  das  Eisen. 

Ferner  will  ich  bemerken,  dass  solche  Glieder  der  Spinell- 

gruppe,  welche  der  Formel  R™R"  entsprechen,  jetzt  gleichfalls 

sehr  einfache  Formeln  erhalten. 

Magnoferrit  ist  Franklinit  ist 

Mg  1  Mn 

FeHO**  Zn 

Fe')  Fe'^0' 

Fe^ 


liS 


während 


Magnetßisen  edler  Spinell 


FeJ 

sind ,   wo   AI  =  AI  AI  =  54,6  Theile  Aluminium  6  Verwandt- 
Schaftseinheiten  repräsentiren. 

Nach  diesem  Allem  kann  ich  der  Annahme  von  Streng 
nicht  beitreten,  dass  in  den  Feldspathen  Ka'  AI  die  Stelle  von 
Ca  AI  and  von  Si'  einnehmen  könne.  Es  ist  ja  diese  An- 
nahme überhaopt  nur  aus  der  Behauptung  entsprungen,  die 
kalk-  und  natronhaltigen  Glieder  seien,  den  Analysen  gemäss, 
nicht  als  Mischnngeu  von  Anorthit  und  Albit  zn  deaten. 

Es  ist  daher  zuvorderst  dieser  Punkt  genaa  in  unter- 
sachen. 
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Wenn  alle  Kalk-Natronfeldspathe  (Anorthii  com  Theil, 
Labrador,  Andesit,  Oligoklas,  Albit  zum  Tfaeil)  isomorphe 
Mischungen  zweier  Endglieder  sind,  nämlich  des  Anorthits 
oder  des  reinen  Kalkfeldspaths  und  des  Albits  oder  des  reinen 
Natronfeldspaths,  so  mnss  ihre  Zusammensetzung  eine  mittlere 
sein,  und  es  muss  eine  jede  solche  intermediäre  Mischung  ge- 
wisse und  ganz  bestimmte  Beziehungen  zu  den  beiden  End- 
gliedern oder  Grundverbindungen  nachweisen  lassen. 

Betrachten  wir  zuvorderst  dfe  Zusammensetzung  dieser 
letzteren,  und  setzen  wir,  den  unabweislichen  Forderungen  der 
neueren  Chemie  entsprechend. 

Na  =  23        AI  =  54,6    0=16 
Ca  =  40        Si  =  28 
so  ist 

Anorthit  Albit 

CaAlSi'O'^  Na«AlSi*0'* 

Ca  =  40  =  14,36    2Na  =  46  =  8,77 
▲1       54,6    19,60       AI  =  54,6  10,41 
2Si        56       20,10    6Si   =168      32,02 
80     J^      45,94  160    =256      48,80. 
278,6    100.  524,6  lÖO. 

Da  Ca  :  Si  im  Anorthit  =1:2 
Na  :  Si  im  Albit       =1:3, 
so  mnss  in  jeder  Mischung  beider  Verbindungen 

1)  R :  Si  zwischen  1  :  2  und  1 :  3  liegen. 

Da  ferner 

▲1  :  Si  im  Anorthit  =1:2 
AI  :  Si  im  Albit       =  1  :  %, 
so  muss  in  jeder  Mischung 

2)  AI :  Si  zwischen  1 :  2  und  1 :  6  liegen. 

Da  endlich 

Ca  :  AI  im  Anorthit  =  1:1 
Na  I  AI  im  Albit        =2:1, 
so  muss  in  jeder  Mischung 

3)  R :  AI  zwischen  1 : 1  und  2 : 1  liegen. 

Aus  dem  Atomverhältniss  von  R:Si  eines  Kalk  «Natron- 
feldspaths mnss  sich  das  Verhaltniss  Ca: Na  berechnen  lassen; 
ebenso  mnss  dies  aus  dem  Verhaltniss  AI :  Si  möglich  sein. 
Ist  die  Mischung  des  Ganzen   aus  Anorthit  und  Albit  hervor- 
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g^gaogeo,  und  ist  die  Analyse  richtig,  so  massen  beide  Rech- 
oangen  zu  demselben  Resultat  fahren. 

GesetEt,  die  Analyse  hätte  R:Si:^  1:2,5  =  2:5  gegeben, 
so  ist  dies  1  :  2  +  1 : 3,  mithin  ist  Ca  :*Na  =1:1  Atom  vor- 
hmnden.  Dieselbe  Analyse  mnss  dann  aber  anch  AI  :Si  =  1 : 3,33 . . . 
eigeben,  weil 

Anorthit  =  Ca*  AI«  Si* 
Albit       =  Na»  AI    81* 

AI»  Si*^  ==  1  :  3,33... 

Die  nachstehende  Tabelle  enthält  die  Berechnang  einiger 
einfacheren  Mischungen  der  beiden  Endglieder 

Ca  AI  Si*  O»    =  An 

Na'AlSiVO*»  =  AI, 
betreffend  das  Atomverhältniss  Ca: Na,  R:  Si,  AI :  Si,  R:  AI 
ond  den  Procentgehalt  an  Natrium  und  Calcium: 


Mischung 

Na:  Ca 

R:8i 

^l:8i 

R:A1 

Procen 

Na 

tgehalt 
Ca 

Aii>>Al 

1  :  6 

l:3,t4.. 

t:  3,308.. 

t:0,938.. 

1,19 

13,41 

An*  AI 

1  :  3 

3,35 

3,57... 

0,875 

3,09 

10,93 

An«  AI 

1  :  3 

3,33 

3,8 

0,833.. 

3,81 

9,76 

An«  AI 

3  :  3 

9,4 

3 

0.8 

3,38 

8,83 

An«  AP 

4  :  5 

3,44.. 

3,14... 

0,77 . . . 

-3,77 

8,19 

An*  AI 

1  :  t 

3,5 

3,33... 

0,75 

4,35 

7,40 

An^  AV 

.4:3 

3,57.. 

3,6 

0,71 . . . 

4,88 

6,37 

An«  AI« 

3:3 

3.6 

3,71 . . . 

0,7 

5,13 

5,95 

An    AI 

3  :  1 

3,66.. 

4 

0,6«>... 

5,73 

4,98 

An«  AI« 

5  :  3 

3,71.. 

4,33... 

0,64 .. . 

6,15 

4,38 

An«  AI« 

8  :  3 

3,73.. 

4,3 

0,63... 

6,27 

4,09 

An«  AI« 

3  :  1 

3,76 

4,4 

0,635 

6,48 

3,75 

An'  AI» 

10  t  3 

3,77.. 

4.6 

0,615 

6,65 

3,47 

An    AI« 

4:   i 

3.8 

4,66 .  •  • 

0,6 

6,93 

3,01 

An«  A\* 

5:  1 

3,83.. 

4,oD ... 

0,58 . . . 

7,33 

3,53 

Ab    AI« 

6:  1 

3,86.. 

6 

0,57 . . . 

7,45 

3,16 

An    AI« 

13  :  1 

3,93.. 

5,43... 

0,54 . . . 

8,06 

M,17 

Um  nun  die  Frage  yon  der  Natur  der  Kalk  -  Natron- 
feldspathe  sn  prüfen,  ist  das  atomistische  Terhältniss  von 
Na:Ca:Al:Si  zu  berechnen.  Dabei  muss  manE  in  sein  Aeq. 
Na,  Mg  in  sein  Aeq.  Ca  verwandeln.  8chwerer  ist  es  sn  ent- 
scheiden, ob  das  fast  nie  fehlende  Eisen  als  Fe  (=  56)  in  das 
Aeq.  von  Ca,   oder  ob  es  als  Fe  (=  112}  in  das  von  AI  su 
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verwandeln  sei.  In  den  nachfolgenden  Recfanoogen  ist  dae 
letztere  geschehen,  weil  dies  nach  allgemeiner  Ansicht  das 
Wahrscheinlichste  ist. 

Die  nothwendig  gewordene  Yerdoppelong  der  Atom- 
gewichte von  Ca,  AI  und  Si  ist  der  Grund,  weshalb  dasAtom- 
verhältniss  R:A1,  welches  froher  bei  allen  Feldspathen  gleich 
=  1:1  war,  jetzt  nur  beim  Kalkfeldspath  (Anorthit)  =  1:1,  bei  den 
Alkalifeldspathen  (Albit  und  Orthoklas)  aber  =  2  :  1  ist,  im 
Labrador,  Oligoklas  etc.  also  zwischen  beiden  Verhältnissen 
liegt.  Man  kann  indessen  für  alle  das  alte  Verhältniss  1  :  1 
wieder  herstellen,  wenn  man  in  dem  Atom  verhältniss  Na:  Ca: 
AI  die  Atomenzahl  des  Na  halbirt.  So  ist  in  der  vorher- 
gehenden Tabelle  ein  aus  gleichen  Mol.  Anorthit  und  Albit  ge- 
mischter Feldspath  durch  das  Atom  verhältniss  Na :  Ca  =  2:1, 
R  :  AI  =  3  : 2,  als  Na:  Ca :  AI  c=  2 : 1 : 2  oharaklerisirt ,  welches 
dem  früheren  1:1:2  =  2:2  =  1:1  entspricht. 

Da  dieses  Verhältniss  oder  eine  möglichst  grosse  Annähe- 
rung an  dasselbe  bekanntlich  ein  Kennzeichen  für  die  anser- 
setzte  Natur  des  analysirten  Feldspaths  und  für  die  Richtigkeit 
der  Analyse  bildet,  so  sind  hier  zuvorderst  nur  solche  Analysen 
zu  berücksichtigen,  welche  diese  Bedingung  erfüllen,  d.  h.  bei 
welchen  jenes  ältere  Atomverhältniss  zwischen  0,9  :  1  und 
1,1  :  .1  liegt.  Mit  einem  Stern  sind  solche  bezeichnet,  welche 
hierin  abweichen,  zur  Vergleichung  jedoch  benutzt  werden 
sollten. 


TabeUe  I. 


Atomverhältniss 
Na;Ca|     RtAl    |R;Si|AJ:Si 


AnorVhit 

Meteorit  ron  Javenai 
R«daathal 
ThjorM*LaTa 
Aetna  (Senra  Gian- 

nicola 
Nenrode   (a.  d.  Fo- 

reUenitein) 
Labrador 
HameQord     (Kalk- 

Oligoklas) 
Bemfjord 


BAMMBLSiEIIG 

SmiNG 

DaMOI'R 

8.  V.  Walt. 
vom  Batu 


FonCHR^ 

DAMOliB 


:8,2 
5,7 
5,1 

1,07:1 

1 06 

Ü8    (1,09) 

1:3,0 
1.96 

Vi 

•J.3 

3.36 

1.13      (1.0) 

•j.67 

3,0 

3,1 

1,13      (1,0) 

a,«7 

2.6 

•2,0 
•J,0 

1,0      (0.86) 
1,16    (0,97) 

4.1 
3.4 

4.3 
333 
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r 

AtomverhiltiiiBS 

Na:  Ca 

R:A1 

lR:Si 

tAl:Si 

Gnadelape 

DeviLts 

1 

l,7i 

1,17:1 

:2,66 

1:3.1 

Olur>w 

Cb  Hvktb 

.i» 

1,16 

als 

2;94 

Flr5«r 

PoKCuHAMaei; 

.58 

1,33 

3,34 

3,9 

AatQt-Lmva  Ib 

1.58 

1,33 

2^47 

3,37 

(=) 

57 

1,35 

2,76 

3,46 

Ab[CB 

1.15 

1,3 

3.55 

333 

Klamoth 

,5 

1,33 

3,84 

3;49 

E««T«ind  (c) 

Kbibtsr 

.5 

1,37 

338 

3,0 

Äew 

SlGBTH 

1,47 

1,3.) 

3,77 

3,4 

BMbi  (^Badanlhal) 

BlllllBLaBEnC 

1,43 

1,33 

3,4 

3,96 

Nenrode  ,«.  Hyper- 

ith«af) 

T.  B*ra 

1.37 

1,3 

2,3 

3,0 

Nord.  Gucbieb« 

DOL« 

i,-2a 

1,44 

333 

3,^5 

C>n>I». 

Lb  Hdnte 

1.13 

1.34 

3!48 

hi 

Neniod«  (a.  Oftbbro) 

V.     R*TH 

l.l 

1,43 

3,11 

3,0 

T<CHa>M«l 

1.08 

1,3 

3,65 

3,4 

Lnnd 

Blohstii*:)D 

1.08 

1,45 

2.27 

3,3 

Dalam« 

SVAriBllG 

1.0 

1,4 

3,3 

3,3 

Momb&clilcr  Höfe 

SCUNID 

1* 

1,3 

3;47 

3,36 

y.  Batm  • 

1,07 

1 

1,9 

3,17 

UOTM 

DaLBBa« 

1,11 

1,3 

3,5 

Hitteröe 

Wiiat 

1,15 

f. 36 

3,24 

Nord.  0«Khi«t>e 

8.    ».   WlLT. 

1,17 

1,3 

3,5 

LftT-ld.»  (Ölig.) 

Lo.T 

1,18 

i;3 

3,17 

Dfcld 

SfWNG* 

I.J 

1.3 

3,58 

,Ob«nieiD 

Db.,r<se; 

1.36 

1,"2 

3,7 

'  PoD»  lean 

t,-28 

l,i 

3,57 

Oj«no 

Ltli-iLL 

1,33 

1,36 

3,74 

Fi.  BoMg 

V.  Batu 

DELBiK 

1,35 

1145 

3.67 

Odern 

1,4 

1^ 

3,4 

BotMD 

1,45 

1,44 

3.3 

E«t«trel  Geb. 

RAaaEL«BEai: 

1.48 

1,43 

4,6 

3;76 

Mamato 

Alice 

1.8 

1,48 

'JI? 

4.0 

FitkiranU 

JlWMlIiOW 

1,8 

1.4 

3,96 

4,t 

La  BrcHe 

OlLKSIK 

1,96 

1,46 

3,7 

3.» 

SCHBIDT 

■u» 

1,5 

3.8. 

4,3 

Marmato 

BAaMELfBEia 

'2,13 

ifi 

4.1 

8ala 

SVANiBIG 

2,15 

1.37 

4,3 

VAO-EMBirp- 

2.4 

1,75 

3^96 

Fikmki 

Stew* 

3,4 

l.ä 

4.3 

BelWr 

ÜBLBttB 

■2,* 

1,4 

3:3 

Pnj  de  Dome 

KO»BliltlN 

2.7 

1,5 

4,86 

TjTeholttien  (F.  de« 

Deleise 

3.85 

1,6 

3,6 

Serrance 

" 

3.96 

1,6 

.  *■" 

OligoklV« 

Etba 

DlMOU, 

3,3 

1,7 

4,8 

Arendal 

BOSALI» 

3,4 

1,1 

414 

Albnla 

V.   BlTB 

3;45 

1,66 

4.66 

TTedeitrand 

Bcbeebee 

3,54 

1.66 

4,37 

CoraTiUer« 

Delmbe 

317 

155 

410 

Sehaitaoik 

BODEVIK^ 

3,8 

1.6 

4,87 
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AtomenyerhältnisB 

Na:  Ca 

R 

:A1 

R:8i|Al:Si 

Fleosbarg 

WOLPP 

4,0  :1 

1.7 

(1.01) 

1:3,9    1:5,0 

Gaggenan 

Sbrbca 

4,0 

1.8 

(1.09) 

■i,65 

4,9 

Tttarby 

Bbrzeliu« 

4.17 

«,7 

(1.0-2) 

2,58 

4,4 

Katharinenbnrg 

FftANClS 

5,0 

1^ 

(1,05) 

•J,6 

4,7 

Stockholm 

Bbrzilius  ^ 

5,0 

1.34 

(0,78) 

3,35 

4.5 

Fr«iberg 

Kbrstbn* 

5,0 

i,48 

(0.86) 

3,07 

4,5 

Hit(erö6 

TSCBBBHAK 

5,5 

».8 

(1.05) 

2,75 

5.0 

Aresdal 

Hagbn 

5,5 

1,8 

(1,05) 

2,57 

4.7 

BOttches 

BOTBB  ♦ 

5,5 

1,5 

(0,86) 

3.0 

4.5 

Halle 

Laspevreb 

5,8 

1,66 

(0,96) 

2.7 

4.5 

HaneDbad 

Krrsten  * 

5,8 

1,46 

(0,84) 

3.1 

4.5 

Warmbrann 

Raümelsberg* 

6,5 

1,47 

(0.83) 

3.1 

4.6 

Tenerife 

Dbville 

7.0 

1.85 

(t,04) 

2.6 

43 

Laacber  See 

FoVQVt 

7,3 

1.» 

0,07) 
(Ofib) 

2,57 

4.9 

Haddam 

SmTH,  Brubb 

8.6 

1,76 

2.9 

6.0 

UnionTÜle 

w 

13,3 

2,0 

«,07) 

2.6 

5.2 

M.     Somma    (Eit- 

•path) 

8.  y.  Walt. 

15,3 

»,» 

(•.0) 

1,98 

3,76 

Die  Analyse  eines  Feldspaths  wird  das  Verhaltoiss  AlzSi 
relativ  am  genauesten  liefern,  and  deswegen  ist  von  ihm  za- 
vorderst  aossngeben,  um  so  mehr,  als  die  Grenzen  desselben, 
1:2  bis  1 : 6 ,  die  relativ  grossten  sind.  Diesem  Verhaltniss 
AI  :  Si  mnss  dasjenige  Na :  Ca  in  der  Weise  entsprechen,  wie 
es  eine  Mischung  von  Anorthit  und  Albit  verlangt;  letsteres, 
ans  jenem  berechnet,  mnss  dnrch  die  Analyse  bestätigt  werden, 
wenn  die  Ansicht  von  der  Natnr  dieser  Feldspathe  richtig  ist 

In  der  nachfolgenden  Tabelle  II.  ist  diese  Berechnung 
durchgeführt.  Sie  enthält,  ohne  die  besternten,  61  Analysen, 
and  von  diesen  entsprechen  etwa  zwei  Drittel  der 
Voraussetzung. 

TakeiklL 


Berechnet 

Qefiinden 

▲l:Si 

Na:  Ca 

Na:  Ca 

1:3 

Anorthit, 

3,13 

Jarenae 

RAaaiLSBBRG 

1:16 

1:8.3 

'    3,3 

Badaqthal 

Strsrc 

9,5 

5,7 

3,3 

TbjorBa-Lava 

Dazoijr 

6 

5,1 

46 

Nearode 

V.  Batr 

3,8 

3,1 

3,8 

Bitte  rOe 

Waage 

3 

0,87 

3,9 

F&rder 

FORCRaAMMBR 

1.73 

1.58 

2,93 

Bernfiord 

Dazoor 

3,0 

334   i  Qlaigow  '                    1 

Lb  HORTt 

1.6 

3,96 

1  Baate                            i 

Kazzblsbbr« 

1,58 

1.43 
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t:3.Q 

iS 

3,1 

3,1 

3,15 

3,18 

3,8 

3,4 

3,96 

3,96 

3.96 

3,97 

3,98 

33 

33 

33 

33 

3,4 

3.4 

3.46 

3.6 

3.7 

3,76 

3.76 

33 

337 

3,9 

3,96 

4,0 

4.0 

43 
4,1 
4.1 
4,9 
4,9 
43 
'  43 
4,94 

43 

437 

4.4 

4.4 

43 

43 

43 

43 

4.6 

4.66 

4,7 

4,7 


Berechnet 

Ka:Ca 


Gefunden 
Na :  Ca 


Aetna  (8.  Giannic.) 

Egennnd  (c) 

Nenrode  (a.  Gabbro) 

Gnadelnpe 

Pont  lean 

Ilefeld 

Botaen 

Dalarne 

Belfahy 

Mombachler  Hofe 

Morea 

Obentein 

Aetna-Lara  (b) 

Hftrkiflclies  Geschiebe 

Land 

Aetna-Lara 

Campeie 

Nordisches ,  Geschiebe 

Kiew 

Labrador 

Aetna-LaTa  (c) 

Labrador 

TyTeholmen 

Ojamo 

Beterrel  Gb. 

H.  Soauna 

Odem 

Pia  Bosag 

La  Breese 

Banmgarten 

Marmato 

Serranee 

Coravillers 

Pitk&rante 

Marmato 

Harne/jord 

Lavaldens 

Bala 

Frankeastttin 

liarmorera 

PikmU 

Tredestrand 

Arendal 

Ytterbj 

Stockholm 

Freiberg 

Böttchen 

HaUe 

Warmbrann 

Albnla 

Katharinenbnrg 

Arendal 


8.  V.  Walt. 

KaiisTiri 

V.  Bath 

DaviLLB 

DsLBSsa 

Strimg 

Dblbssb 

8vaiibbbg 

Dblbssb 

8CHIID 

Dblbssb 
Dblbssb 
8.  V.  Walt, 
8.  V.  Walt. 
Blohstband 
Auch 
Lb  Hurtb 

DOLK 

Bbgbtb 

TscnsMAE 

8.  V.  Walt. 

Klaprotr 

Dblbssb 

Ladbbll 

Bg. 

8.  V.  Walt. 

Dblbssb 

V.  Bath 

Dblbssb 

Varbntrapp^ 

Abicb 

Dblbssb 

Dblbssb 

Jbwbbinow 

Bg. 

FOBCBV/ 

Lobt 
svarbbbg 

8CHM1DT 

V.  Batb 

Stüdyb 

bcbbbbbb 

Bosalbs 

Bbbsbuos 

Bbbzblids 

Kbbstbr 

BOTBB 

Laspbybbs 
BahmblsbAbg 
T.  Bath 
Fbahcis 
Hagen 


1 

1 
} 


1^ 

1,167 
1,09 


1:1 


0,9 


1,3  :1 

1,33 

1,56 

|l,57 

1,67 
1,75 


} 


ii 


3.6 

a,67 

3 
3,33 

4 

4,671 


1:3,35 
1,5 

14 

1.74 

0,78 
0,83 
0,7 

ij> 
0,4 

1,0 

0,9 

0,8 

1,58 

0,86 

1,08 

1,55 

1.13 

1^ 

1.47 

1,08 

1,57 

0,67: 1 

3,85 

1,33 

1,48 

15,3 

1.4 

1,35 

1,06 

3,4 

1.8 

3,96 

3,7 

1.8       . 

3,1 

0,5 

1,18 

3,15 

3,1 
1,07 

3,44 

3^ 

3:4- 

4.17 

5,0 

5,0 

5,5 

5,8 

6,5 

3,45 

5,0 

5,5 
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Al:Si 


Berechnet    Gefanden 
Na:Ca      !    Ka :  Ca 


DAMOdR 
DeVILLB 

kossmann 
bodemann 
Sbneca 

FoUQVt 
WOLFF 

tscbbrmak 
Smith,  Brufu 
Smith,  Brush 


t 


4,76: 1 


} 


3,3:1 
7.0 

%7 
3,8 
4,0 
7:2 
4,0 
5.5 
8.6 
13,2 


1 : 4,8  Elba 

4.8  Tenerife 

4.86  Pu/  de  Dome 

4.87  Schaitansk 
4,9*  ^  GaggeDan 

4.9  '  Laacher  See 
5,0  Flensburg 
5,0  Hitteröe 

«.    5,0  Haddam 

5/2  Unionville  Smith  .  Brush        8 

6  Albit, 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  Vergleich  solcher  Ana- 
lysen, die  bei  demselben  VerhäUniss  von  AI :  Si  in  den  rela- 
tiven Mengen  von  Na: Ca  sehr  abweichen.  Dies  gilt  z.  B.  for 
folgende  Labrador -Analysen,  bei  denen  aaf  1  At.  AI  fast 
genaa  3  At.  Si  kommen,  woraus  folgt,  dass  sie  2  At.  Na  gegen 
3  At.  Ca  enthalten  müssten:»  Gefanden 

Na  :  Ca 
A.  d.  Gabbro  der  Baste  Rg.     2  :  2,86 
Egersund  (c)  Kersten       ..2:3 
Guadelupe  Deville      .     .     .     2  :  3,5 
Aetna  (S.  Ginnn.)  S.  v.  Walt.     2  :  6,7 

Mithin  entsprechen  bloss  die  beiden  ersten  der  gestellten 
Forderung,  die  letzte  Analyse  weicht  aber  dermaassen  ab,  dass 
in  diesem  Labrador  AI :  Si  nicht  =s  1 : 3 ,  sondern  =  1  :  2,5 
sein  musste,  und  auch  wenn  man  das  Eisen  ausser  Berechnang 
lässt,  ändert  sich  im  Wesentlichen  Nichts. 

Bei  den  Labradoren  von  Lund,  Campsie,  kua  dem  Norden 
und  vom  Aetna  (nach  Abich)  ist  AI :  Si  =  1 :  3|-;  alle  sollten 
demnach  1  At.  Na  gegen  1  At.  Ca  enthalten:  in  der  That  ist 
dies  auch  bei  allen  annähernd  der  Fall,  nur  der  letzte  enthiUt 
2  Na :  3  Ca.  Im  eisenfreien  Zustande  wurde  er  AI  :  Si  = 
1:3,46,   und  demgemäss  Na:Ca  =  7:6  =  2: 1,7  haben  müssen. 

Diejenigen  Feldspathe,  bei  welchen  AI :  Si  =  1 : 4  ist,  sollten 
2  At.  Na  gegen  1  At.  Ca  enthalten,  was  auch  wirklich  bei 
denen  von  Marmato ,  Pitkaranta ,  Sala  und  Frankenstein  zu- 
trifft ,  nicht  aber  bei  denen  von  Servance ,  Coravillers  nnd 
Lavaldens. 

Man  darf  indessen  an  die  Analysen,  namentlich  an  die 
Natronbestimmung,  nicht  zu  hohe  Forderungen  machen  und 
mnss  bedenken ,   dass  etwa  die  Hälfte  jenes  nicht  stimmenden 
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Drittels  aach  nicht  das  norffiale  Atomverhältniss  R:A1  zeigt. 
Wo  die  Abweichung  von  letzterem  noch  grosser  ist,  d.  h.  in 
den  besternten  Analysen,  zeigt  sich  auch  das  geforderte  Atom- 
verhältniss Na  :  Ca  niemals.  Und  dann  durfte,  auch  wenn 
B :  AI  der  Forderung  entspricht,  mitunter  die  Bestimmung,  von 
Na  and  Ca  nicht  der  Wahrheit  entsprechen,  namentlich  in 
älteren  Analysen  (Labrador,  Klaproth.)  Und  wenn  die  Kry- 
stalle  des  Rhombenporphyrs  (von  Tyveholmen)  oder  der  so- 
genannte Eisspath  vom  Vesuv  zu  den  sehr  abweichenden  ge- 
hören, so  muss  daran  erinnert  werden,  dass  diese  Substanzen 
ihrer  Form  und  Struktur  nach  gar  nicht  hierher,  sondern  zum 
Kalifeldspath  geboren. 

Ich  habe  diese  Betrachtungen  hervorgehoben,  weil  der  Aus- 
spruch Stbbno^s:  „die  gefundenen  Mengen  Na  und  Ca  ent- 
sprechen in  den  meisten  Fällen  der  Kcchnnng  nicht  voll- 
kommen^ allerdings  der  Wahrheit  gemäss  ist,  weil  ich  aber 
glaube,  man  dürfe  von  den  Analysen  auch  nicht  mehr  erwarten, 
und  es  für  vollkommen  genügend  halte,  wenn  ans  zwei  Dritteln 
von  allen  sich  ergiebt:  das*  Atomen verhältniss  AI :  Si  be- 
stimmt dasjenige  Na :  Ca. 

Im  gegenseitigen  Austausch  unserer  Ansichten  äussert  Strbng, 
dass  auch  er  die  Zunahme  des  Si  mit  dem  Gehalt  an  Na  an- 
erkenne, dass  sich  aber  aus  den  Analysen  die  bestimmte  Re- 
lation nicht  mit  der  Genauigkeit  ergebe ,  wie  dies  nothig  sei, 
wenn  Tschermak^s  und  meine  Ansicht  richtig  wären.  Er  er- 
wartet eine  klare  Entscheidung  von  neuen  Untersuchungen,  die 
mit  grosster  Sorgfalt  das  beste  Material  verwenden. 

Kennen  wir  aber  den  reinen  Ralkfeldspath  Ca  AlSi'  O^  ? 
Giebt  nicht  jede  Anorthitanalyse  ein  wenig  Alkali  an? 
Und  wenn  dies  der  Fall,  kann  die  Analyse  nicht  Aufschluss 
darüber  geben,  ob  dieser  Anorthit  eine  isomorphe  Mischung 
von  Anorthit  und  Albit  oder  von  Kalk-Anorthit  und  Natron- 
Anorthit  ist? 

Gesetzt  das  Mineral  enthält  gegen  sechs  At.  Qa  ein  At.  Na, 
•o  ist  es  im  ersten  Fall  eine  Mischung 

(L)     Na«  AI  Si*  O'«  P=  1  Mol. Albit 
12 (Ca  AI  Si*  O«)    =  12  »    Anorthit. 
Im  zweiten  Fall  aber: 

(IL)     Na*  AI  Si*   O«   =  1  Mol.  Natron  -  Anorthit 
12(CaAl  Si*   0*)=  12  „     Kalk-Anorthit. 

Berechnet  man  diese  Mischungen,  so  erhält  man: 
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2  Ns 

=      46   : 

I. 
=     1,19 

=    1,60  NatroD 

12  Ca 

=  480 

12,41 

17,37  Kalk 

18  AI 

=  710 

18,35 

34,48  ThoDerde 

30  Si 

=  840 

21,72 

46,55  KieseUäare 

112  0 

=  1792 

46,33 

3868 

100. 
11. 

2  Na 

=    46 

=    1,27     : 

=     1,71  Natron 

12  Ca 

=  480 

13,27 

18,58  Kalk 

13  AI 

=  710 

19,62 

36,88  Thonerde 

26  Si 

=  718 

19,84 

42,83  Kieselsäure 

104  0 

=  1664 

46,00 

3618    100. 

Der   Unterschied  Ist   einleachtend ;   er   liegt   dariiii^    daas 
das  Atomrerhältniss  . 

I.  IL 

R:Si  =  7:15  =  l:2,143  7:13  =  1:1,857 

▲l:Si=  1:2,3077  1.'2 

B,  Al:Si  =  9:10  =  l:  1,111         27:26  =  1:0,968 
Prüfen  wir  nan  eine  Anorthitanaljse,   ia  welcher  Na  :  Ca 
=  1:6.  ist    Dieses  Yerhältniss  (1 :  5,7)  findet  sich  nach  Stbbhq 
im  Anorthit  des  Badaathals,  und  die  Analyse  ergiebt  (s.  Tab.  I.) 

£:Si^l:2,03 
▲l:Si=  1:2,2 
R,  A.l:Si=  1:1,06 
Dieser  Anorthit  entspricht  also  der  Formel  I.   mehr  als 
der  Formel  II;  denn  die  Differenzen  der  Atomverhäitnisse  sind 

gegen  L  gegen  II. 

R:Si     -   0,11         +  0,17 
AkSi    -  0,1077    +  0,2 
B,AJ:Si    —  0,06        +  0,097 
Es   mnssle  dieser  Punkt  hier  cur  Sprache  kommen,  weil 
Stbbhg  sugiebt,   dass  die  Kalknatronfeldspathe  swar  Mischun- 
gen- sweier    Endglieder  sein  können,   dass  diese  selbst  aber 
Blischungen  seien  von  entsprechend  snsammengesetsten  Omnd- 
verbindungen.    Gleich  wie  er  als  Anorthit  Mischungen  aus 

nMol.  Ca    AI  Si*  0* 

-f  Na*  AI  Si*  0*    (Natron -Anorthit) 
▼oraussetst,  so  auph  als  Albit  Mischungen  aus 
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nMol.  Na«  AI  Si»  ©»• 

+  Ca    AI  Si'   O '  •  (Kalk-Albit), 
so  nimmt  er  Labradoc,  AndesiD,  Oligoklas  für  Mischungen  aas 
aolchen  selbst  schon  Kalk  and  Natron  enthaltenden  molekularen 
Gemischen. 

Es  ist  aber,  wie  es  scheint,  kein  Bedürfniss  zur  Annahme 
solcher  hypothetischen  Verbindangeq,  wie  Natron-Anorthit  und 
Kalk-Albit,  vorhanden,  die  man  früher  schon  zu  Hilfe  gerafen 
hat  Aber  es  wird  auch,  und  hierauf  mochte  ich  besonderes 
Gewicht  legen,  eine  thatsächliche  Prüfung  und  Entscheidung 
der  Frage  unmöglich,  wenn  in  einem  solchen  Feldspath  das 
Ca  und  das  Na  gleichzeitig  zwei  verschiedenen  Grundverbin- 
dungen angehören. 

Ich  wiederhole  daher  schliesslich  meine  Ansicht  t  die 
besseren  Analysen  beweisen,  ditss  die  Ealknatronfeldspathe 
isomorphe  Mischungen  von  reinem  Kalkfeldspath  (Anorthit) 
and  reinem  Natronfeldspath  (Albit)  sind,  deren  Isomorphie  als 
Ganze  weder  auf  der  Zahl  noch  der  Oleichwerthigkeit  (Aequi- 
Valens)  der  sie  bildenden  Elementar-Atome  beruht. 


Im  Vorhergehenden  wurde  ein  natronarmer  Kalkfeldspath, 
ein  sogenannter  Anorthit,  zur  Prüfung  der  Frage  benutzt,  ob 
er  ans  Anprthit  (reinem  Kalkfeldspath)  und  Albit  (reinem  Na- 
tronfeldspath) oder  aus  Anorthit  und  einer  entsprechenden 
Natronverbindung  (Natron-Anorthit)  bestehe.  Die  Berechnung 
der  Analyse  dieses  Minerals  (aus  dem  Radauthal)  sprach  ent- 
schieden für  die  erste  Annahme. 

Es  ist  gewiss  von  Interesse,  auch  andere  natronarme 
Kalkfeldspathe  (Anorthit),  gleichwie  kalkarme  Natronfeld- 
spathe  (theils  Oligoklas,  theils  Albit  genannt)  in  gleicher  Art 
so  discotiren. 

Anorthit  vom  Vesuv. 

Analyse  von  Abich. 

Wenn  die  in  der  Analyse  enthaltenen  0,44  Eisen  = 
0,215  AI,  die  0,27  Magnesium  =  0,16  Ca  und  die  0,324  Ka- 
liom  =  0,191  Na  genommen  werden,  so  enthält  dieser  Anorthit: 


iu 


Si 

20,515 

AI 

18,995 

' 

Ca 

13,717 

Na 

0,541 

0 

46,232 
100. 

Und 

es  ist  das  Atomrerhältniss: 

Na 

:Ca 

=  1  :  14,6 

R 

:▲! 

_a,05:l 

AI :  Si   =1 
R   :Si    =  1 


95 
2,106 
2,0 


Angeuomnien  Na:  Ca=l  :14,5,  dann  ist  die  Mischnng, 
je  nachdem  aie  aoa  Albit  und  Anorthit  (I.)  oder  aus  Natron- 
und  Kalk- Anorthit  (U.)  besteht: 


I. 

Na«  AI  Si*  O'* 

29  (Ca  AI  Si«  O«) 

64  Si  =  1792   =  20,83 

30  AI       1638  19,04 

29  Ca      1160  13,48 

2  Na         46  0,53 

248  0        3968  46,12 


IL 

Na»  AI  Si«  O* 

29  (Ca  AI  Si»  O") 

60  Si  =  1680  =  20,09 

30  AI      1638  19,58 

29  Ca      1160  13,87 

2  Na         46  i),55 

240  O       3840  45,91 


8604 

100 

8364      100. 

Hier  ist  das 

Atomenhältniss : 

1. 

IL 

R 

:A1  r-. 

(1,033 

:1 
:0,97 

r  1,038 
1 

:1 
:0,97 

AI 

:Si    = 

:    1 

:  2,133 

1 

:2 

R 

:Si   s 

=    1 

:  2,0645 

1 

:  1,9855 

Vergleicht   man   hiermit  die  aus  der  Analyse  berechneteo 
Atomverhältnisse,  so  sind  die  Differenzen : 

für  I.  fär  IL 

AI:  Si  =3  —  0,027  =  +  0,106 

R  :  Si  ^  —  0,0645  =  +  0,0646: 

die  Analyse  spricht  also  für  I. 
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Anorthit  ans  Heklalara. 
Analyse  von  Damoub. 

Dms  der  in  der  älteren  Lava  des  Hekia,  die  man  Tlyorsa- 
Lava  nennt,  enthaltene  und  von  Gbdth  zuerst  Thorsait  ge- 
nannte Feldspath  Anorthit  sei ,  habe  ich  schon  vor  längerer 
Zeit  behauptet    Dakour's  Analyse  hat  dies  bestätigt. 

Wenn  in  derselben  0,784  Fe  :=  0,382  AI  berechnet 
werden,  so  ist  das  Resultat: 

Si  21,453 
AI  18,087 
Ca  13,386 
Na  1,373 
O  45,701 
100. 

Hier  ist  Na  :  Ca  =  1 : 5,6.  Nimmt  man  1 : 5,66  =  5:17 
an,  so  ist  das  Qanze 

I.  IL 

Na»  AI  Si'  O'*  Na»  M  Si»  O» 

ll|(Ca  M  Si»  O»)  lli(CaAa  Si»  O») 

28|  Si  =  802,66  =  21,33  24f  Si  =  690,66  =  19,94 

12^  AI     695,6        18,48  12f  AI     695,6        20,08 

IH  Ca     453,33      12,04  ilf  Ca     453,33      13,08 

2    Na      46  1,22         2    Na      46  1,33 

106i  O     1776,66      46,93  98|  O     1578,66      45,57 

3764,25    100.  3464,25    100. 

Atomverhältniss  ' 
berechnet  gefanden 

L  IL 

R  :iJ  =  1,08:1  1,08:1  1,19:1 

▲IrSi  =  1      :2,324  1      :2  1      :2,011 

R  :  Si  =  1      :2,15  1      :1,85         1      :1,94 
Und  die  Differenzen 

für  I.  for  II. 

AJ  :  Si     —  0,313  +  0,011 

R   :  Si    —  0,207         +  0,09 
Die  Analyse  spricht  also  mehr  für  IL 

Mu.  4.  4.  |Ml.  Cm.  XYUI.  3,  |.5 
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Aoorthit  von  Bogoslowak. 

Dieser  PeldspatE  ist .  roa  Potxka  and  von  Scott  analysirt 
worden. 

In  den  Analysen  ist 

Fe    0,213  =  AI  0,104  P. 

Fe    0,497  =  AI  0,24    Sc. 

Mg  0,08    =  Ca  0,133  Sc. 

K     0,46    =  NA  0,27    F. 


0,75    = 

F. 
Si  21,835 
AI  17,744 
Ca  12,420 


0,44    Sc. 
Sc 

21,145 
18,610 
13,185 
2,360 


•Na    1,220 
Das  Atomverhältniss  Na: Ca  ist 

bei  PoTTKA  =  1:6 
„    Scott     =  1:3,2 
Diese  grosse  Abweichung  liegt  entweder  in  dem  Material 
oder  in  den  Analysen;  sie  vermindert  aber  jedenfalls  den  Werth 
der  Berechnung  in  hohem  Grade. 

A.     Analyse  von  Pottka.    Na: Ca  =1:6 

I.  II. 

Na»  AI  Si'  O'»  Na»  AI  Si*  O» 

12(Ca  AJ  Si»  O»)'  12  (Ca  AI  Si»  O») 

Atomverhältniss 
berechnet 
I.  U. 


gefonden 


1 
2 


1,12:1 
1       :2,4 
1,857   1      : 2,145 


R  :Al  =  1,077:1  1,077 

Al:Si   =  1  *    :2,30e    1 
-R  :Si   =1        :2,14      1 

B.    Analyse  von  Scott.    Na:Ca=l:3. 

I.  U. 

Na»  AI  Si*   O"  Na»  AI  Si»  O» 

6  (Ca  AI  Si»  O»)  6  (Ca  AI  Si»  O») 

Atomverhältniss 

> 

berechnet 
I.  II. 

R  :A1  =  1,148:1 

Al:Si  =  1         :2,57 
R  :Si  =  1         :2,25 


gefanden 


1,143:1 

1,8:1 

1        :2 

1    ;  2,216 

1        :1,75 

1    : 1,695 
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Beide  Analysen  geben  das  entgegengesetzte  Resultat;  die 
▼on  PoTYEA  spricht  far  I.,  die  von  Soott  far  II. 

Albit  (  Oligoklas)  von  Haddam. 
Analjse  von  Sioth  und  Bbush. 


Gefunden: 

At  Verh. 

Si     29,98 

AI    11,65 

Na     7,66 

8,6  =  8J- 

=  26 

Ca      1,54 

1           1 

3 

I. 

IL 

S\  (Na*  AI  Si»  O") 

8^  (Na» 

AI  Si»  0") 

2    (Ca    AI  Si*  0») 

2     (Ca 

AI  Si»  0") 

56    Si  =  1568  =  32,35 

64    Si  = 

:  1792  =  32,10 

lOf  AI        582 '      12,01 

10|  AI 

582        10,42 

I7i  Na        398,6       8,22 

17i  Na 

398,6       7,14 

2    Ck          80         1,66 

2    Ca 

80         1,43 

38f  0        2218,5     45,76 

170f  0 

2730,5     48,91 

4847,1   100. 

5583,1    100. 

Atomrerhältniss 

berechnet 

gefanden 

I. 

n. 

R  :A1  =  1,844:1           1,844:1 

1,743:1 

A):Si  =  1         :5,25      1 

:6 

1         :5,02 

R  :8i  =  1        :2,847  1 

:  3,254 

1         :2,88 

Die  Analyse  spricht  entschieden  für  I. 

Albit  (Oligoklas)  von  Unionville. 
Analyse  von  SiOTH  und  BbüSH. 

4 

Gefanden:  At  Verh. 

Si    29,99 

AI    11,28 

Na    8,79  .  13,2  =  13 

Ca     1,16  1  1 

I.  .  n. 

13  (Na»  AI  Si*  O")  13  (Na»  AI  Si»  O") 

2  (Ca     AI  Si»  O?)  8  <Ca     AI  Si»  O") 

15* 
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82  Si  =  2296  =  31,12  90  Si   «=  2520  =  32,08 


15  AI 

819 

11,10 

15  AI 

819        10,42 

26  Ns 

598 

8,10 

26  Na 

598          7,61 

2  Ca 

80 

1,09 

2  Ca 

80          1,02 

224  0 

3584 

48,59 

240  0 

3840        48,87 

7377 

100. 

7857      100. 

• 

Atomverhältniss 

berechnet 

gefanden 

I. 

II. 

R  :A1 

=  1,867 

:1 

1,867:1 

2:1 

▲l:Si 

=  1 

:  5,467 

1         :6 

1:5,18 

R  :Si 

=;  1 

:  2,928 

1        : 3,214         1:2,6 

Auch  diese  Analyse  spricht  für  I. 

Barytfeldspath. 

Dass  im  Orthoklas  eine  geringe '  Menge  Baryt  vor- 
komme,  der  bei  vielen  Untersuchungen  anbeachtet  geblieben 
sein  mag,  ist  von  A.  Mitsghbrlich  nachgewiesen  und  von  mir 
mehrfach  bestätigt  worden«  Allein  es  giebt,  neueren  £rikh- 
rungen  zufolge,  auch  Feldspathe  mit  grosserem  Barytgehalt, 
und  diese  haben  die  zwei-  und  eingliedrige  Form  des  Ortho- 
klases, der  Hyalophan  aus  dem  Binnenthal  und  der  Feldspath 
des  Nephelinits  von  Meiches. 

Hyalophan. 

Wenn  in  der  Analyse  Stockar  -  Escher's  ,  welche  mit 
reinem  schwerspathfreiem  Material  angestellt  ist,  Ca  und  Mg 
=  Ba,  Na  =  K  berechnet  wird,  so  hat  man: 

gefunden  '         ,    berechnet  At  Verb. 

Si    24,58  '    8i  24,58 

AI   11,236  AI  11,236 

Ba   13,476  Ba  14,872  1      =  1 

Ca     0,358  K    9,19  2,17      2 

Mg     0,03 
K       6,49 
Na     1,59 
Die  Mischung  kann  sein: 

L     Bar}'t-Anorthit  und  Kali-Orthoklas, 
II.    Baryt-Orthoklas  und  Kali-OrthokUs, 
III.    Baryt-Ano|thit  und  Kali-AnorChiC 
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Die  letzte  Annahme  zu  discotiren,   ist  nniintz,  da  Al:Si 
nicht  =1:2  sondern  1 : 4  ist. 


I. 

II. 

Ba  AI  Si'  O* 

Ba  AI  Si»  0'« 

K»  AI  Si»  0'* 

K*  AI  Si*  0" 

8  Si  =  224  =  24,03 

12  Si  =  386  = 

28,66 

2  AI      109        11,71 

2  AI      109 

9,31 

Ba      137        14,69 

Ba      137 

11,69 

2  K         78         8,37 

2  K         78 

6,66 

24  0        384        41,20 

32  O       512 

43,68 

932      100.  1172      100. 

Wie  man  siebt,  ist  nur  die  erste  Formel  zulässig. 

Atomverhältniss 
berechnet  gefanden 


I. 

n. 

• 

R    :A1  =  1,5:1 

1,5 : 1 

1,67:1 

AI  :Si  =  1     :4 

1     :& 

1      :4,26 

B    :Si  =  1     :2,66 

1     :4 

1       :2,55 

BarytfeJdspath  von  Meiches  im  Vogelsgebirge. 

In  dem  schonen  Niephelinit  dieses  Fundorts,  welcher  vor- 
herrschend ans  Nepbelin,  Augit  und  titanhaltigem  oktaedrischen 
Magneteisen  besteht,  und  welcher  von  Knop  in  einer  interessan- 
ten Arbeit  genau  beschrieben  und  untersucht  ist  (Jahrb.  für 
Min.  1865  8.  674),  finden  sich  Sodalith,  Lencit,  Titanit  und 
ein  Feldspath,  den  schon  EjiiPSTiinv  seiner  Struktur  wegen  für 
Orthoklas  hielt.  Kiiop  hat  bei  der  Analyse  2,27  pCt  Baryt, 
8,61  Kali  und  6,55  Natron  sowie  2,27  Elsenoxydul  erhalten  und 
erklärt  ihn  fir .  einen  Feldspath  vom  Typus  des  Oligoklases. 
Die  Analyse  gab: 

Atomverhältniss 

99,5  =  14,5   =  14 
20,5  3  3 

6,7  0,98        1 


27,3  4,0  4 

293,6        43,8        40 


Si   27,85 

AI  11,19 

Fe     1,77 

3,16 

Ba    2,04 

1,50 

Sr     0,30 

0,34 

Ca    0,68 

1,70 

K     7,15' 

18,3 

Na    2,04 

9,0 

O  (46,98) 

100. 
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Man  wird  diesen  Feldspath  mithin  durch 

n 

'  0 

AI' 

Si** 
bezeichnen  Iconnen,  d.  h.  als  eine  Mischung 

E  AI  Si*  O" 
2(R*  AI  Si«  O*«). 
Das  erste  Olied,  dem  Anorthit  oder  vielmehr  dem  ersten 
Glied  in  der  Hjalophanformel  entsprechend,  enthält  die  swei- 
wertbigen  Metalle  Ba ,  Ca  and  Fe  in  dem  Verhaltniss  von 
1:1:2  Atomen ;  das  zweite  Glied  ist  ein  Kali-Natron-Orthoklas, 
in  welchem  Na :  K  =  1:2  At.  ist.      Eine  hierauf  gegründete 


Berechnung  ergiebt: 

• 

• 

14       Si  =  392     =s 

27,96 

3       AI      163,8 

11,67 

0,5    Fe        28 

1,99 

0,25  Ca        10 

0,72 

0,25  Bft       84,25 

2,44 

2,66  K        104 

7,42 

1,33  N»        30,66 

2,19 

40     0         640 

45,62 

1402,71 

100. 

Demnach  ist  das  Atomverfaältaias 

berechnet 

gefonden 

B  <▲!  =  1,66:1 

1,69:1 

▲1 :8i  =1      :4,66 

1      ':4,85 

R  :Si  =  1       :2,8 

1       :2,77 

R,Al:Si  =  1       :1,75 

1      :1,83 

Die  im  Vorstehenden  mitgetheilten  Berechnungen  von  Feld- 
spathen,  welche  theils  viel  Kalk  und  wenig  Natron,  theils  viel 
Natron  und  wenig  Kalk,  theils  Baryt  und  Kali  (Natron)  ent- 
halten, bestätigen  den  Satz,  dass  die  Glieder  der  Feldspath- 
gruppe  theils  Grund  Verbindungen,  theils  isomorphe  Mischungen 
derselben  sind.    Jene  sind 


»1 

eingliedrig  zwei-  und  eingliedrig 

R  ein  einwerthiges  Metall 
A.     Natronfeldspath  =:  Albit     C.     Kalifeldspstb  =  Orthoklas 
=  Na«  AI  Si'O'«  =  K«  AI  Si'^O»* 

R  ein  iweiwerthigee  Metall  "^ 

B.  EftlUeMapiilh  ^  AimrUnt      D.  BarytfaMepath  (hypothetisch) 
=  Ca  AI  Si«  C»  =  Ba  AI  Si*  O* 

Wenn  der  Kallgdbalt  im  Albit  und  der  Natrongehalt  im 
Orthoklas  nur  in  seltenen  Fällen  von  einer  Verwachsung  beider 
Mineralien  herrnhrt,  so  ist  auch  das  Vorhandensein  eines  ein- 
gliedrigen Kali&ldspaths  und  eines  swei-  und  eingliedrigen 
Natronfeldspaths  anzunehmen. 

Andererseits  lehrt  clie  Analyse  des  barjrthaltigen  Feld- 
spallis  ans  dem  Nephelinit)  dass  es  auch  einen  Eisenfeldspath 
Fe  AI  Si*0'  geben  mosse. 

Die  Berechnungen  zeigen  deutlich,  dass  die  eingliedrigen 
Kalk^Natronfeldspathe  isomorphe  Mischungen  von  .  A  und  B 
sind,  wahrend  die  zwei-  und  eingliedrigen  Baryte  (Kalk^Eisen-) 
Kali-  (Natron*)  Feldspathe  ähnliche  Mischungen  aus  C  und  D 
sind. 
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t.    lieber  die  r%1ktm  mmi  YmmUm  Umm  mmi  die  ihM» 
ntei^eerdaeten  Glieder  iM  sidwestlidmi  P#leB. 

VoD  Herrn  L.  Zbcscaner  in  Warschau. 

Die  blatrothen  und  bunten  Thone  von  LabÜDits  nnd 
Woisohnik  in  Oberschlesien  und  von  Olknss,  Poremba,  Mny- 
glod,  Pincxyce,  Kocieglowj  im  sidwesilicfaen  Polen  haben 
Obtrhausen,  Pusch,  V.  CxKSAhL  als*  eine  Abtheilnng  dei'Jnra- 
formation  betrachtet.  Mit  den  rotbbnnten  Tbonen  Terbinden 
sich  in  Polen  nnd  Schlesien  verschiedene  untergeordnete  Fels- 
arten,  deren  Verhältnisse  aber  von  Püsgh  irrthomlioh  benrtheilt 
wurden.  Die  meisten  derben  Kalksteine,  die  auf  das  Engste 
mit  den  rothen  Tbonen  verbunden  sind,  hat  Pusch  mit  dem 
weissen  Jura,  von  Krakan,  also  mit  dem  Spongitenkalke,  identi- 
ficirt,  die  rothbunten  Thone  aber  als  Combrash  oder  Forest- 
marble  und  die  Lager  von  sogenannter  Moorkohie,  die  in 
grauem  Thone  eingebettet  sind ,  als  oberstes  Glied  der  Jura- 
formation betrachtet.  Alle  sind  daher  Glieder  der  rothen  Thone. 
FBBDi5AifD  RoBMER  hat  in  swei  Aufsätzen  in  der  Zeitschrift  der 
deutschen  geologischen  Gesellschaft  Bd.  XIV.  und  XV.  be- 
wiesen, dass  die  rothbunten  Thone  mit  den  weissen  Kalk- 
steinen ,  den  breccienartigen  Kalksteinen ,  feinkornigen  Sand- 
steinen , .  wie  auch  losen  Sauden  dem  Keuper  angeboren.  Im 
Durchschnitt  des  Zogelberges  bei  Woischnik  sind  diese  Ver- 
hältnisse klar  zu  beobachten.  Im  Kalkstein  finden  sich  cha- 
rakteristische Versteinerungen,  und  zwar  Rippen  von  Notho- 
saurus  fnirabüis;  im  Thoneisensteine,  der  untergeordnete  Lager 
im  rothen  Thone  bildet,  Estheria  minuta;  bei  Ludwigsdorf  eben- 
falls im  Thoneisensteine  hat  Goppebt  mehrere  Keuper-Pflan- 
zen  erkannt,  wie  Pterophyllum  Oeynkauriarmm  Gopp.  ,  Pt,  pro- 
pinquum  6.,  Pt  lonffi/olium  Ad.  Bbono.  Somit  ist  das  Alter 
der  rothbunten  Thone  und  ihrer  untergeordneten  Glieder  als 
Keuper  bestimmt.  In  Betreff  der  eigenthSmlichen  weissen 
Kalksteine  und  breccienartigen  Gesteine,  welche  die  Erkennung 
dieser Tormation  erschwert  haben,  macht  Roexxb  darauf  auf- 
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merksam,  das«  dieselben  sieb  weder  in  Frankreieb,  nocb  in 
Deotscbland  finden,  und  ieb  klmn  weiter  bemerken,  dass  sie 
ancb  in  dem  rotben  Kenper  des  Sandomirer  Gebirges  bei 
Eonow,  Nietalisko  und  Rnda-Maleniecka  feblen.  In  den  bei- 
den Terflossenen  Sonnnern  babe  ieb  micb  viel  mit  den  geolo- 
gisoben  Yerbäknissen  des  südwestlicben  Polens  besobäftigt 
and  babe  die  RosMBR'scbeä  Beobacbtnngen  bestätigt  gefanden. 
Dieselben  'untergeordneten  Lager,  die  RofiMBR  bescbreibt,  sind 
aoeb  in  Polen  entwickelt ,  aber  es  finden  sieb  nocb  andere  Ge- 
steine, die  in  Oberscblesien  nicbt  beobacbtet  wurden,  and  zwar 

1)  braone,  derbe,  sebr  feste  Kalksteine,  die  einen  scbonen 
Glanz  annebmen  nnd  als  Marmor  verwendet  werden; 

2)  krystalliniscb  korniger  Dolomit; 

3)  Lager  von  einer  eigentbümlicben  Brannkoble,  die  PuscH 
Moorkoble  benannte. 

Die  rotben  Tbone  nmgrenzen  an  vielen  Punkten  in  Polen 
den  erwiesenen  Mascbelkalk,  wie  bei  Olkasz  und  Masaniec, 
dann  bei  Slawköw,  Cbroszobrod  unfern  der  Eisenbabnstation 
Lasy;  ostwärts  werden  sie  von  dankelgrauem  Tbone  des 
Inferior-Oolite  begrenzt,  bei  Blanowiec,  Rudniki^  Wllodowice, 
Nowa-Wies. 

Bei  meinen  Untersncbungen  in  Polen  babe  ieb  ganz  äbn- 
licbe  Dnrcbscbnitte,  wie  der  von  Woiscbnik,  gefunden.  Einer 
der  interessantesten  ist  bei  dem  Dorfe  Nowa-Wies,  nabe  der 
Eisenbabnstation  Mjszkow;  folgende  Scbicbtenfolge  ist  in  dem 
Steinbruche  aufgedeckt     Zu  oberst  ist 

1)  bltttrother  and  brannrotber  Tbon,  der  eine  3  bis  4  Fuss 
mächtige  Decke  bildet,  die  in  der  Richtung  gegen  das 
Dorf  bedeutender  wird  und  mit  Flugsand  bedeckt  ist 

2)  Derber  Kalkstein  von  weisser,  etwas  in's  GraulidieL  fallen- 
der Farbe;  einige  Schichten  sind  dunkel-,  seltener  lichU 
rolb,  andere  wieder  hell  braungelb.  Ausser  Kalkspatb,  der 
stellenweise  sehr  angehäuft  ist,  finden  sieh  keine  fremden 
Beimengungen,  auch  keine  Versteinerungen.  Schon  der  mine- 
ralogische Charakter  dieses  BjJksteins  unterscheidet  den- 
selben vom  Spongiten-Kalk,  der  niemals  so  homogen  ist, 
und  die  Tendenz  zum  Kreideartigen.  Dieser  Kialkstein 
sondert  sieb  in  deutliche  Schiebten  ab,  die  1  bis  4  Fuss 
dick  werden.  Das  ganze  Lager  ist  12  bis  18  Fuis 
mäehtig. 
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•  3)  Seladongrfiner,  grobachiefriger  Thon,  4  Foss  mächtig. 

4)  Blutrother  Tfaoii,  der  theii^eise  eine  grobschiefiige  Slme-» 
tut  hat  oder  ia    krutninkantige  Stocke  serfilit,    10  Foss 

'  mächtig. 

5)  Kalkbrecde  von  grauer  Farbe,  in  den  oberen  Theilen  doreh 
eingemengten  Thon  roth  gefärbt.  Stellenweise  darchBiehen 
das  Gestein  unzählige  Adern  von  weissem  Kalkspath,  die 
sich  öfters  ausbreiten  und  kleine  Drusen  bilden.  Schick» 
tenabsonderungen  sind  in  diesem  Lager  nicht  wahrnelun- 
bar.     5  Foss  mächtig. 

6)  Blutrother  Thon,  ähnlich  Nr.  4,  sehr  mächtig;  ein  in  der 
Nähe  des  Kalkofens  gegrabener  Brunnen,  72  Foss  tief, 
hatte  den  Thon  nicht  durchsnnken. 

Ein  ganz  Uinlicher  Durdischnitt  findet  sich  im  Dorfe  Pinesyee. 
Mächtig  entwickelt  ist  blutrother  Thon,  aus  dem  eine  ziemlich 
fruchtbare  Ackerkrume  gebildet  ist;  darunter  folgt  weisser,  der- 
ber Kalkstein,  in  1  bis  2  Fuss  dicke  Schichten  abgesondert; 
darunter  wieder  rother  und  bunter  Thon;  dann  rothlichgraue 
Kalkbreccie,  ziemlich  mürbe  durch  den  überhandnehmenden 
Thon,  der  die  Bruchstücke  des  Kalksteins  rerkittet;  dann  zmii 
dritten  Mal  rotber  Thon,  der  sich  bis  zum  Fusse  des  Berges 
herabsenkt  und  bei  Nowa  -  Wioska  mit  mächtig  entwickeltem 
Dolomit-Oebirge  in  Berührung  steht. 

Mitten  im  rothbunten  Thon  brechen  an  sehr  vielen  Pusk» 
ten  die  grauen  und  rothen  Kalkbreccien  hervor,  wie  bei  Po* 
remba ,  Zawiercie ,  Bendjsz  n.  s.  w.  Bei  Stara*Hatla  unfern 
Pinczjce  erhält  die  Breccie  eine  fast  homogene  Stmctur  durch  das 
Verschwimmen  der  selten  mehr  als  zollgrossen  Kalksteinbrocken 
mit  dem  dichten,  kalkigen  Bindemittel,  dessen  Farbe  in's  Braune 
geht.  Hier  und  da  finden  sich  darin  Dnisen  von  weissem  Kalk- 
spath ,  seltener  ausgefüllt  mit  deutlichen ,  schön  aosgebildeten 
Zwillingen  von  Wasserkies ;  sehr  sdten  erscheinen  erbsengrosse 
Körner  von  blättrigem  Bleiglanz.  Dieser  eigenthnnliehe  Kalk- 
stein sondert  sich  in  mäditige  Schichten  ab,  die  gewohnlich  4 
bis  6  Fuss  dick  sind.  Auf  den  Schichtenflächen  seigen  sich 
gewöhnlich  eckige  Bruchstucke  des  eingeschlossenen  Kalksteins 
und  fasrige,  braune  oder  homogene,  schwarze  Braunkohle;  öfters 
finden  sich  lange,  schmale  Stengel  in  glänzende  Braunkohle 
umgewandelt,  bis  5  Fuss  lang,  die  von  weissem  Kalkepath  in 
die  Quere  getheilt  werden.     Da  das  Gestein  sehr  fest  ist,  so 
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wird  66  als  Marmor  polirt  und  benutzt.  Auf  den  Feldern  von 
Nierada  oberhalb  Mrzyglod  ist  ein  Eisenbahneinschnitt  in 
einem  bellgrauen,  krystallinisch  kornigen  Kalkstein,  der  stellen- 
weise sehr  viele  Bruchstücke  von- schwarzer,  glänzender  Braun- 
kohle enthält  und  ebenfalls  den  Breccien  angehört. 

Ein  ausgezeichnet  krystallinischer  Dolomit  findet  sich  mit- 
ten im  rothen  Thone  an  d^  Eisenbahnstation  Zawiercie.  Ge- 
genüber dem  Postgebäude  ragen  im  Bache  mächtige  Felsen  von 
Dolomit  von  rauchgrauer  Farbe  hervor;  die  deutlichen  Korner 
haben  etwas  gekrümmte  Blätter  mit  einem  lebhaften  Glasglanz, 
der  sieb  dem  Demantglanze  nähert;  in  seiner  dunklen  Grund- 
masse sind  etSH^as  grossere  Korner  oder  Schnüre  von  ocker- 
gelbem Dolomit  eingesprengt.  Wie  sich  dieser  Dolomit  zum 
umgrenzenden  rothen  Thone  verhält,  ist  nicht  klar;  so  viel  ist- 
nnr  bestimmt,  dass  diese  beiden  Gesteine  auf  das  Engste  ver- 
bunden sind.  Ein  ganz  ähnlicher  Dolomit  bildet  ein  kleines  . 
Gebirge  bei  Nowa-Wioska  unfern  des  öfters  erwähnten  Pin- 
czyce,  wo  noch  vor  wenigen  Jahren  im  Dolomit  Bergbau  auf 
Bleiglanz  betrieben  wurde.  Viel  bestimmter  ist  das  Yerhält- 
niss  des  Dolomits  zum  rothen  Thon  im  Orte  Skianna  Hutta, 
wo  Bergbau  auf  Eisenstein  eine  Schichtenfolge  kennen  lehrte. 
In  einem  Schadite  wurde  als  obere  Decke  ein  mächtiges  La- 
ger von  rothem  Thon  durchsnnken ,  darunter  ein  wenige  Fass 
dickes  Lrager  von  weissem,  körnigem  Dolomit,  dessen  Korner 
lose  verbunden  sind ,  darunter  ein  Lager  von  dichtem  Braun- 
eisenstein mit  sehr  wenig  beigemengtem  Thon. 

Zwischen  Blanowiec,  Nierada,  Wllodowice  und  Myszkow 
berühren  sich  die  rothen  Thone  mit  den  grauen  Thonen  des 
Inferior-Oolite ,  die  durch  Ammonites  P{grkin»<mi  und  Belemnites 
giganieus  charakterisirt  sind.  Wo  die  rothen  Keuper- Thone 
Lager  von  Moorkohle  einschliessen,  da  werden  dieselben  grau 
and  sind  von  den  Thonen  des  InferioroOolite  nicht  an  unter- 
scheiden. Wenn  diese  beiden  Gebilde  zusammenstossen,  so  \A 
deshalb  schwer  zu  bestimmen,  wohin  die  Kohle  gehört.  Aber 
Bohrangen  auf  Kohle,  von  Herrn  Stoettkski  in  Blanowiec  im 
Jahre  1863  ausgeführt,  haben  die  Sache  dahin  entschieden,  dass 
die  Moorkohlen  -  Flotze  ohne  Zweifel  dem  rothen  Thone  an- 
gehören.  Die  beiden  folgenden  Bohrregister ,  *  die  mir  Herr 
Stgstthski  mittheilte,  liefern  dafür  den  Beweis.  Das  erste  Bohr- 
loch hat  140  Fuss  rhoin.  Maass,  das  zweite  82  Fnss  durchbohrt. 
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Erstes  Bohrloch,  von  oben  angefangen 

1.  Oraner  Thon 10  Fnss  —  Zoll 

2.  Braanschwarzer  Thon 2      «  6     ,, 

3.  Kohlenschiefer ^-      ,  6« 

4.  BlanJichgrauer  Thon 3      «  —     « 

5.  Braunkohle —      ^  891 

6.  Kohlenschiefer —      ,  6» 

7.  Gelblicher  Thon  mit  eingemengtem  Sand  12      ^  ^     » 

8.  Kohlenschiefer 1«  6« 

9.  Gelber  Thon 27      „  —     » 

10.  Feinkorniger,  graner  Sandstein   ...  4      ,1  —     ^ 

11.  Blanlichgrauer  Thon 6      n  —    ^ 

12.  Rother  Thon 2„  —     , 

13.  Blanlichgrauer  Thon 3      ^  —     n 

U.  Rother  Thon 15      9  —    % 

15.  Feinkomiger,  grauer  Sandstein     ...  1      ^  6     « 

16.  Braunkohle 3      «  4     « 

17.  Feinkomiger,  grauer  Sandstein   ...  1      «  4    ,, 

18.  Kohlenschiefer 1«  ^» 

19.  Bother  Thon 44      «  —     „ 

Das   zweite  Bohrloch,   44  Lachter   weiter  nordlich   vom 
ersten  gestossen,  hat  folgende  Schichten  durchsnnken: 

1.  Flugsand 7  Fuss  —  Zoll 

2.  Blanlichgrauer  Thon 2      f,  —     ^ 

3.  Braunkohlenflotz 1      «  In 

4.  Gelber,  loser  Sand 7      „  6    ^ 

5.  Braunkohle —     ^  8^ 

6.  Gelber,  loser  Sand 18      t»  ^    d 

'7.  Blaulichgrauer  Thon 7      9)  6    « 

8.  Grobkörniger  Sandstein ^      jt  ^    n 

9.  Feinkörniger  Sandstein       .....  1      „  —    j^ 

10.  Blaulichgrauer  Thon 7      ,»  6    „ 

11.  Rother  Thon 11      «  —     « 

12.  Blaulichgrauer  Thon 2      „  6     „ 

18.  Grobkörniger  Sandstein 2      „  1     « 

14.  Braunkohle 1      f,  4.  9» 

15.  Blaulichgrauer  Thon 2      9,  69» 

16.  Feinkörniger,  grauer  Sandstein    ...  2      91  8     n 

17.  Blaulichgraaer  Thon 1      9»  ^    n 
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18.  FeiDkornigar  SftBÖetein 10  Fuss  —  Zoll 

19.  Blanlichgrauer  liion 3     „     —     „ 

20.  Bother  Thon   .........       1     ^     —     ^ 

Ans    den  angeführten   beiden   BoKrregistem  ergiebt  sich, 

dass  die  sogenannten  Moorkohlenflotze  mitten  in  den  rothen 
Thonen  eingelagert  sind  und  mit  denselben  ein  Ganzes  bilden 
ond  somit  dem  Keaper  angehören.  In  dem  graaen  Thone  des 
Inferior^Oolite ,  der  Lager  von  thonigem  Sphärosiderit  enthält, 
wurde  niemals  ein  Lager  von  Kohle  entdeckt;  nnr  hier  und  da 
worden  einselne  Kohlenstncke  oder  Aeste  gefanden,  wie  bei 
Dombrowa  unfern  Wielan  und  im  Eisensteinflotze  von  Kostrzyna 
unfern  Krzepioe.  An  vielen  Punkten  triflTt  man  mitten  im 
rotheu  Thone  sich  auskeilende  Flötze,  von  Braunkohle  oder 
alten,  verlassenen  Bergbau  auf  Braunkohle,  wie  bei  Stara  Hutta 
unfern  Pinczyee,  Nierada,  in  den  Wüldern  von  Kromolow, 
bei  Wysoka  Pilicka  u.  s.  w.  Der  Mangel  an  thierischen 
Ueberresten  ist  aber  charakteristisch  in  Polen  für  den  Keuper, 
niemals  gelang  es  mir  eine  thierische  Spur  zu  finden. 

Ich  kann  nicht  unterlassen,  hier  die  Beschreibang  eines 
der  interessantesten  Durchschnitte  in  dieser  Gegend  folgen  zu 
lassen,  des  Durchschnittes  von  Wysoka  Pilicka  und  von  Cien- 
gawice,  wo  einige  Juraglieder  die  Keaperbildnngen  bedecken. 
Wysoka  Pilicka  und  Ciengawice  erstrecken  sich  auf  zwei  läng- 
lichen Rucken,  die  sich  von  SW.  gegen  NO.  hinziehen  und 
durch  ein  enges,  ziemlich  tiefes  Thal  getrennt  werden.  Der 
obere Theil  dieser  beiden  Rucken  ist  aus  1)  weissem,  dichten, 
geschichteten  Jurakalk  zusammengesetzt  und  gehört  zu  der  Ab- 
theilung weisser  Jura  ß  von  Qübrstbdt;  er  wird  durch  aus-  . 
gezeichnete  Ammoniteu  charakterisirt ,  wie  Am,  oordatus,  cana- 
UemiatuBf  perarmatuSf  biplex^  canpolutus^  Pecten  subarmatus  Goldf., 
Bk^nehondla  lacunosa^  'Terebratula  nucleata.  Ob  unter  dieser 
Schicht  die  merglige  a  vorkommt,  Hess  sich  nicht  genau  er-  ^ 
mittein;  soviel  ist  sicher,  daes  dieselbe  etwas  weiter  westlich 
sehr  entwickelt  ist,  wie  bei  Niegowoniec,  Rodaki,  Pomorzany. 

Unter  dem  weissen  Jura  folgt 

2.  Gelbbrauner  Thon  mit  nicht  zusammenhängenden 
Lagern  von  Bisenoolith  und  bei  Ciengawice  durch  Ämmonites 
JoBon,  Atfu  Orion  Op.,  Terebratula  päla^  bei  Wysoka  Pilicka  durch 
BkifnehofMa  varians  charakterisirt  Diese  Formen  zeigen,  dass 
hier    Kelloway    sich    entwickelt    hat      Das    Lager   ist    nicht 
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mächtig,  4  Fass,  höchstens  6  Fnss;  anderwärts  kaan  man  «8 
nicht  beobachten,  ab^r  Grabungen  an  mehreren  Funktea,  die 
ich  aasfubren  liess^  haben  die  braune  Schicht  immer  aufgedeckt. 

3.  Grauer  Thon  folgte  unmittelbar  unter  dem  hell- 
braunen, etwa  20  Fuss  mächtig.  Hier  und  da  finden  sich  im 
Thone  kleine  Knollen  von  thonigem  Sphärosiderit,  ganz  äbalich 
denen  von  Wllodowice;  sie  geben  den  Beweis,  dass  dies  eine 
Schicht  des  Inferior-Oolite  ist,  wenn  auch  keine  Versteineraogea 
gefunden  sind. 

4.  Weisser  Sand,  gan«  rein,  seltener  mit  eingemeng- 
ten Blättern  von  silberweissem  Glimmer.  Stellenweise  finden 
sich  darin  dunkelbraune  Flecken  von  Brauneisenstein,  die  manch- 
mal einen  susammenhängenden  Sandstein  ausmachen,  wenn  das 
färbende  Mineral  sich  bedeutender  anhäuft;  besonders  am  nordr 
liehen  Abhänge  von  Wjsoka  Hessen  sich  diese  Flecken  be- 
obachten. In  den  Waldungen  vou  Poremba  nahe  an  denWirih- 
Schaftsgebäuden  hat  sich  im  losen  Sande  Brauneisenstein  in 
solcher  Quantität  concentrirt,  dass  er  gewonnen  und  im  Hoch*- 
ofen  (1864)  verschmolzen  wurde« 

6.  Rother  Thon,  öfters  braünroth  oder  gronliohgraa 
gefleckt,  ist  mächtig  entwickelt  und  bedeckt  die  'ganze  Ebene 
bis  nach  Chrocsobrod,  wo  braune  Muschelkalkdolomite  ihn 
begrenzen.  In  den  Waldungen  von  Wysoka  in  der  Richtung 
gegen  Siewierz  sind  alte,  verlassene  Baue  auf  Moorkohleo 
deutlich  zu  beobachten. 

In  dem  ähnlichen  Durchschnitte  von  Ciengawice  kommen 
die  rothen  Thone  nicht  zu  Tage,  nur  die  sandige  Schicht  er- 
scheint. Aus  den  beiden  Durchschnitten  von  Wysoka  Pilicka 
und  Ciengawice  ergiebt  sich  klar,  dass  in  Polen  der  Jura  mit 
dem  Inferior-Oolite  anfängt,  den  mehrere  Ammoniten,  wie 
Am.  Parkinsoniy  Morrisü  Of.,  lingui/erus  charakterisiren,  und 
dass  keine  Spur  des  Lias  sich  zeigt.  Gewohnlich  bedecken  diese 
Jurathone  die  rothen  Kenperthone ,  aasnahmsweiae  in  der 
Gegend  von  Krzeszowice  den  alten  Kohlensandstein,  bei  Sanka 
rothe  Porphyre.  Im  ganzen  Osten  von  Europa,  von  Popielany 
in  Lithanen  und  in  Kurland  angefangen,  im  ganzen  mittleren 
enropäischen  Russland  und  in  seinen  östlichen  Grenzen  bei 
Symbirsk,  bei  Ileckiga  Zaszcryta  unferu  Orembnrg  nach  den 
Untersuchungen  von  v.  Eichwau)^  Gbbwdiok,  TaAurfMiHOUi, 
HoFFiuiiN  findet  sich  keine  Andeutung  von  Lias ;  nur  20  Meilen 
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Sttdlieh  Ton  dem  oberen  Warthatbale  bat  Bith  im  Tatragebirge 
ongemtin  macbtäg  der  Liae  entwickelt,  dessen  Kalksteine  und 
Dolomite  durch  Ammanites  Waleotii^  Bueklandii^  aerpentmuf 
chsrakterisirt  sind.  Auf  dem  ganzen  nördlichen  Abhänge  d^ 
Tatra  sind  die  Liaskalke  von  Nummuliten  -  Dolomit  bedeckt^ 
letatecer  aber  Fon  eocanem  Karpathensandstein,  aus  dem  in  2 
bis  3  Meilen  weiter  Entfernung  rothe  Kalksteine  durch  Tere- 
bratuia  dipkya^  und  graue,  meigelige  Kalksteine,  durch  Ammo* 
fut€$  tairicu»  cbarakterisirt,  hervorbrechen.  Diese  geboren  den 
oberem  und  mittleren  Gliedern  des  Jura  an,  stehen  aber  sonder- 
barerweise in  keiner  Verbindung  mit  dem  polnischen  Jura;  die 
rotbeo  Kalksteine  von  Czorsztyn,.  Rogoznik  entsprechen  wohl 
dem  Obersten  des  weissen  Jura,  die  grauen  Kalksteine  aber 
mittleren  Abtheilungen  des  braunen  Jura. 

leb  habe  frnhei^  geglaubt,  dass  die  grauen  Tbone  mit 
Schichten  und  Knollen  von  thonigem  Sphärosiderit  eine  untere 
Schicht  des  Kelloway  bilden;  einige  Formen  haben  mich  dazu 
verleitet,  wie  Belemnites  eaUomensis  Op.,  den  ich  von  B,  beasinui 
d^Ob^  zu  unterscheiden  nicht  im  Stande  bin,  dann  Troekui 
lntorqu€iiuB  HAbbbt,  Dbslokochamps  ,  der  dem  von  Montrenil 
Bellay  vollkommen  entspricht;  aber  eine  grossere  Anzahl  von  neu 
anfgefoudenen  Versteinerungen  und  eine  sorgfaltige  Vergleichung 
in  den  Samn^nngep  der  Lcole  des  Mines  und  der  Sorbonne  in 
Paris  haben  ergeben ,  dass  die  grauen  Thone  dem  Inferior« 
Oolite,  die  Eisen-Oolitbe,  braunen  Kalksteine  und  Sandsteine, 
welche  den  Thon  bedecken,  in  den  unteren  Theilen  dem  Great- 
Oolite,  in  den  obem  dem  Kelloway  angehören. 

Die  grauen,  machtig  entwickelten  Thone  sind  hauptsäch- 
lich durch  charakteristische  Gephalopoden  bezeichnet.  Am 
haofigsten  findet  sich  Ammonitea  Parkinsoni,  viel  seltener  Am. 
OarmUiaims  d'Gbb.,  dann  Am*  lingtd/erus  d'Orb.,  Am,  Morrian 
Of*^  Bdemnites  beBsinu$j)*OKB.^  B.  Beyrichi  Of.^  B.  giganteu»^  Phö-' 
ladom^a  Murekmoni  Sow.,  Trigonia  zanata  Aq.  (Tr.  interlaevigata 
QusHST«),  ABtarte  Parkin9oni(iawsiST.  Diese  Reihe  von  Ueberresten 
bezeichnet  die  obere  Schicht  des  Inferior-Oolite.  An  manchen 
Punkten  werden  diese  Thone  von  einem  dünnen,  nur  2  bis 
3  Foss  starken  Lager  von  thonigem  Sphärosiderit  bedeckt,  wie 
beiKrzyweBzeka  unfern  Wielun,  Parkoszewice  bei  WUodowice. 
An  ersterem  Orte  enthalt  der  Eisenstein  einen  sehr  grossen 
Reiebthum    an  Versteinerungen;   alle  sind  Formen  des  grauen 
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Thones  oder  des  Inferior-Oolite.  Auf  dem  graoea  Thone  des 
Inferior-Oolite  folgt  eine  braane  Schicht,  die  in  yerschiedenea 
Gegenden  aus  einer  verschiedenen  Felsart  besteht;  an  ihrem 
südlichen  £nde  ist  es  ein  brauner,  krystallinischer  Kalkstein, 
der  ursprünglich  blaulichgrau  war  und  durch  Umwandlung  dea 
Eisenoxydais  in  Eisenozydhydrat  Teriadert  wurde;  in  der  Mitte 
sind  es  braune  Eisenoolithe,  am  nordlichen  Ende  braune  Sand- 
steine, die  in  Quarzfels  übergehen.  Obgleich  diese  braune  Schicht 
nur  6 — 8  Fuss  machtig  ist,  so  besteht  sie  doch  aus  swei  Ab- 
theilungen, von  denen  die  untere  den  unteren  Schichten  dea 
Oreat-Oolite  oder  der  FuUersearth  angehört,  die  obere  aber  dem 
Kelloway.  Obgleich  eine  Trennung  des  Gesteines  nicht  wahr^ 
nehmbar  ist,  hauptsachlich  in  den  Eisenoolithen,  so  entscheiden 
dennoch  die  organischen  Ueberreste,  die  swei  verschiedenen  Zonen 
angehören.  In  der  unteren  Abtheilung  oder  in  der  FuUersearth 
sind  mehrere  bezeichnende  Ammoniten  vorgekommen,  wie  Am* 
Orion  Op.,  Am*  funatua  Op.,  Am.  eurüioo$ta  Op.,  Am.  /useu$ 
Op.,  Am.  b^Uxuotus  d*Obb.,  Bdemnites  hagtahu  Bl.,  B.  beanrnuä 
d'Orb.,  Pholadamya  MurckU<nii,  P.  media  Ao.,  Cardita  LußimsiB 
DxsH.  (Hippopodium  Lucieme  d^Obb«),  Avicula  Müruteri  Baomr, 
Pecten  textorius  GoldP.,  BhynchoneUa  deeorata^  Terebrattäa  ca- 
rinata  Lav.,  Ter.  PhiUipei  Mobbis,  MontUvaltia  traehaide».  In 
der  oberen  Abtheilung  sind  Formen  des  eige/itlichen  Kelloway, 
wie  Ammumtee  macroeephalus  ^  A,  hectieus  Bbin.,  Am.  Jason, 
Bhynehonella  Ferrfi  Dbsl.,  Olygmus  polytypus  Dbsl. 

Ohne  dass  man  eine  Veränderung  im  Eisenoolithe  von 
Pomorzany  bei  Olkucz  beobachten  kann,  finden  sich  in  dieser 
beiläufig  8  Fuss  dicken  Schicht  zuunterst  Formen  der  FuUers- 
earth,  darüber  des  Kelloway.  Dasselbe  wiederholt  sich  im 
Siseubahndnrchschnitt  von  Baiin,  wo  ebenfalls  Formen  aas 
unteren  und  oberen  Zonen  gefunden  wurden.  In  Blanowiec, 
Rudniki,  Ciengawice,  Chorun  sind  Formen  des  Kelloway  be- 
kannt; in  Zi^aczki,  Krzepice,  Wielun  im  braunen  Sandstein 
Formen  der  FuUersearth;  im  iLhnlichen  Sandstein  von  Klo- 
bncko  findet  sich  Ammonites  maorocephiUus. 

Ueber  der  braunen  Schicht  haben  sich  die  Glieder  des 
weissen  Jura  in  der  Folge  entwickelt,  wie  sie  in  dieser  Zeit- 
schrift Band  XYI.  S.  574—579  beschrieben  wurde. 
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3.    lieber  den  Enargit  ans  Heiiko   und  eiiei  leneii 

Pnndort  des  Berthierits, 

Von  Herrn  C.  Rammelsbbrg  in  Berlio. 

Im  Jahre  1850  beschrieb  Bbbithaüpt  (Poggenborff's  An- 
nalen  Bd.  80  S.  383)  ein  neues  Erz,  welches  zweigliedrig 
krysUdlisirt  und  nach  einem  Prisma  von  98  °  11'  sehr 
Tollkommien  spaltbar  ist.  Er  nannte  es  Enargit  und  gab  als 
Fundort  den  St.  Francisco  -  Gang  zu  Morococha  im  District 
Janli  der  peruanischen  Cordillere  an,  wo  es  auf  Kupfer  ver- 
hüttet wird.  Später  hat  Dauber  (Poogendorff^s  Annalen  Bd.  92, 
S.  237)  die  Erystalle  des  Enargits  genau  gemessen,  während 
Plattkeb  (a.  ob.  a.  O^  das  chemische  Verhalten  und  die  Zu- 
sammensetzung ermittelte,  wonach  Schwefel,  Arsen  und  Kupfer 
die  Bestandtheile  des  Minerals  sind,  dieselben  Elemente,  welche 
auch  den  begleitenden  Tennantit  bilden. 

Allein  der  Enargit  ist  nicht  auf  jenen  Fundort  beschränkt. 
Bbsithaupt  vermuthet,  dass  er  auch  auf  der  Freiberger  Grube 
JuDge-hohe-Birke  vorkomme,  von  welcher  man  das  alsKupfer- 
i^ende  bezeichnete  Arsenfahlerz  kennt;  später  analjsirte  Genth 
ein  prismatisch  spaltbares  Erz  aus  Südcarolina  (Brewer§-Grube, 
Chesterfield  Co,  Am.  J.  of  Sc.  IL  Ser.  XXXIU.  420),  welches 
der  Analyse  nach  Enargit  sein  muss;  Taylor  eins  von  der 
Grube  St.  Anna  in  Neu-Granada  (ibid.  XXVI.  349),  Field  ein 
solches  von  Guayacana  in  Chile  (ibid.  XXVII.  52)  und  v.  Ko* 
BELL  ein  derbes,  nach  einem  Prisma  von  98  Grad  spaltbares 
Ers  von  der  Grube  Hediondas,  Coquiinbo  in  Chile  (Anz.  d. 
bajrer.  Akad.  1865.  161),  sämmtlich  durch  die  Analysen  als 
Enargit  bezeichnet. 

Ich  kann  noch  einen  anderen  und  zwar  mexikanischen 
Fundort  den  genannten  hinzufügen  nach  der  Mittheilung  des  Hm. 
Dr.  Krautz,  dem  ich  das  Material  verdanke,  nämlich  die  Halde 
einer  Grube  im  Revier  MilpiUas,  sieben  Legnas  von  Cosihui- 
rachi  (Cosihuiriachic).     Es  ist   derb   und  blättrig;  in  Drusen- 

Z«ita.d.d.ge«LGes.XyiII.3.  16 
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raanien  sitzen  kleine,  glänzende  Krystalle,  die  zu  einigen  be- 
stätigenden Messungen  gedient  haben.  Es  sind  flache  Ta- 
feln, gebildet  aus  der  Hexaidfläche  a,  dem  Spaltungsprisma 
p = a :  b:  oc  c,  dem  zweifach  und  dreifach  stumpferen,  p  *  =  a :  2b :  cx>  c, 
p'=:ra:3b:ooc,  und  der  Endfläche  c. 

Geht   man  von  Dauber's  Messungen   aus,   wonach  a:b:c 
=  0,8712:1:0,8248  ist,  so  hat  man: 

Berechnet :  Beobachtet : 

Daübbb      Bbeithaüpt        Ro 
p:p  an  a   =     97^53'  98"  11' 

„   b  =  »82^7'  %V5(f 

bis  82»  15' 
p:a=  138*^66'  138  55 

p«:p*  an»=  132  56 

p«:a  =  156  28  155—158 

p«:p  =  162  28  162»  25 

p':p'ana  =  U7   38 

p*:a  =  163  49  168  50 

p':p  =  156     7- 

Das  Volnmgewicht  des  finargits  ist 

p        (  4,48  —  4,44  BRBrnsAinPT 

\  4,362  Kerbgott 

Chile    4,39  Fibld 

Chile    4,37  v.  Kobbll 

Mexiko  4,507  Rq. 

Das   mexikanische  E2rs  ist  tod  Quarz  durcbwachaen    imd 
enthilt  hier  und  da  etwas  Schwefelkies. 

Die  Resultate  der  frükern  Analysen  sind: 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Platthbb 

GSSTH 

Taylor 

FiBLO 

T.  Kobbll 

Schwefel 

32,22 

83,78 

34,50 

31,82 

32,11 

Anen 

17,60 

15,63 

«  1631 

19,14 

18,10 

Antünon 

Ul 



1,29 

— 

0U)5TBUxm 

Kopfer 

47,20 

50,59 

46,62 

48,50 

48,89 

Bisen 

0,56 

0,27 

— 

0,47 

Zink 

0,23 

— 

98,99 

99,46 

99,62 

SUber 

0,02 

— 

99,44       loa 

Das  mcxikaaisdie  Brz  wurde   von  Herrn   Dr.  Lcthb   (m) 
ran  mir  (b)  aaaljsut. 
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6. 

a.  b. 

Schwefel    31,86.  32,45 

Arsen         17,17    .  15,88 

Kupfer       50,08  49,21 

Eisen            0,09  1,58 

99,20"  99,12. 
Nach  Abzog  des  Eisens  als  Schwefelkies: 

a.  b. 

Schwefel    31,82  31,73 

Arsen         17,20  16,45 

Kupfer     J0,19  50,94 

99,21  99,12. 
Ist  S  =  32,   As  =75,   Cu=63,4,  so  ist  das  Atomver- 
faal tniss 


As:  Cu    '  :  S        As,Cn 


8 


4  =  1  :  3,0     :  3,9     =     1  :  0,97 

1  =  1  :  3,1     :  4,0  :  0,97 

5  =  1  :  3,2     :  4,2  :  1 

3  =  1  :  3,24  :  3,9  :  0,92 

6  =  1  :  3,5     :  4,4  :  0,98 

2  =  1  :  3,8     :  5,0  :  1,04 

In  allen  Abänderungen  ist  also  1  Atom  (Co,  As)  gegen 
1  Atom  8  vorhanden. 

Die  Reinheit  des  Materials  und  die  Richtigkeit  der  Ana- 
lysen vorausgesetzt,  schwankt  aber  das  Verhältniss  von  As:Go 
ond  scheint  =1:3      (in  1,  3,  4,  5) 

=  1  :  3,5  (in  6) 
=  1:4     (in  8).   ' 
Die  Formeln 

Cu^As  8*      Cu'As*  8»       Cu*A8  S* 
geben:      Schwefel  32,55  32,66  32,75 

Arsen       19,08  17,01  15,35 

Kupfer      48,37  50,33  51,90 

100.  lob.  100. 

Die  Differenz  .dieser  Formeln  liegt  wahrscheinlich  in  dem 
wechselnden  Terhältniss  von  Cu  8  ond  Co  8, 

Co*]  Co*]  CoM 

Co  ls%  Co  \s\  Co  lS'^ 

As*]  AsM  As«) 

16^ 
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Diese  Ausdrucke  sind  jedenfalls  denen  vonuziehen,  -welcbe 
As*S'    in    dem  Erz   voraussetzen,   weil  nur  der  erste  sich  in 

omsetzen  lässt,  die  beiden  anderen  jedoch  auch  dann 


Cu 


Ca 


4 


.  S»    und    CuMS'° 
Aa« 


Cu' 
As» 
sein  würden. 

Vielleicht  ist  der  Tennaiitit  lediglich 


Als  Bottlangerit  theilte  mir  Herr  Geh.  Bergrath  BvHKiüiT 
ein  derhes,  fast  dichtes  Mineral  vom  Real  San  Antonio  in 
Nieder-Californien  mit,  welches  jedoch  Berthierit  ist,  ein 
Volumgewicht  =  4,062  hat  und  aus 

Schwefel    29,12 

Antimon     56,61 

Eisen  10,09 

Mangan        3,56 

"99;38  ;    • 

besteht,  mithin  dem  von  mir  früher  aoaljsirtea  von  Briaasdorf 
gleich  und 

iMn'}  S  +  «»>  S* 
ist 
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4.    Heller  die  Netcemsekichtes  Ruslands. 

VoD  Herrn  Ed.  v.  Eichwald  id  St.  Petersburg. 

Hierzu  Tafel  II. 

Während  das  Stadinm  der  Paläontologie  in  Deutschland 
mit  jedem  Jahre  mehr  Anhänger  gewinnt,  scheint  ihre  Zahl  in 
Rnsslaud  immer  geringer  za  werden.  Die  Ursache  mag  wohl 
darin  liegen,  dass  einige  der  bessern  Paläontologen  sich  ad- 
ministrativen Aemtem  zaw enden  oder  Landwirthe  werden, 
andere  die  Naturwissenschaften  nur  nebenbei  treiben,  und  dass 
Zoologie,  Botanil^  und  vergleichende  Anatomie  nicht  mehr  in 
dem  Grade  öffentlich  gelehrt  werden,  als  es  früher  der  Fall  war. 

Mit  Pallas  hatten  die  Naturwissenschaften  in  Russland 
festen  Fuss  g^asst.  Seine  vielen  Reisen  in  zoologischer,  bo- 
tanischer und  mineralogischer  Hinsicht  hatten  das  grosse  Reich 
nach  allen  Richtungen  hin  kennen  gelehrt  und  es  in  die  Reihe 
wissenschaftlich  untersuchter  Staaten  gestellt. 

Mit  dam  Anfange '  dieses  Jahrhunderts  erwarb  sich  nach 
Pallas  Gotthelf  Fischeb  von  Waldhbim  die  grossten  Ver- 
dienste um  die  Paläontologie  und  die  Naturwissenschaften 
Oberhaupt  durch  Stiftung  der  naturforschenden  Gesellschaft  in 
Moskau,  die  den  Naturforschern  Russlands  Gelegenheit  gab, 
ihre  Untersuchungen'  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben  und  sie 
zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen.  Die  grosse  Humanität  Fisoher*s 
verschaffte  ihm  bald  allgemeine  Liebe  und  Achtung,  und  Alt 
und  Jung  bemühte  sich,  das  von  ihm  ausgehende,  wissenschaft- 
liche Streben ,  Russland  in  naturwissenschaftlicher  Hinsicht 
kennen  zu  lernen,  immer  mehr  zu  erweitem.  Moskau  blieb 
das  ^iMtuim  toHeM  der  russischen  Naturforschung,  so  lange 
es  FisoHBB^s 'Humanität  belebte. 

'  Viele  Schüler  Fischeb^s,  wie  Rouillibr,  Fah^ubukohl,  Aubr- 
BAOH,  Graf  CzAPSKi,  Wossibski  und  andere  Gelehrte,  wie  Fbbabs 
und  Pbtbr  Jaztkow,  nahmen  Theil  an  seinen  paläontologischen 
Uniersnchongen  ond  bereisten  zu  yerschiedenen  Zeiten  Moskau 
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und  die  nahgelegenen  GouTernements.  So  entstand  dieOryc- 
tographie  von  Moskau,  die Fischbr's  Namen  als  Paläon- 
tologen aach  hl  den  fernsten  Westen  hinabertrag. 

Durch  dies  Werk  ward  bald  darauf  der  ausgezeichnetste 
Paläontolog  der  damaligen  Zeit,  Leopold  v.  Buch  in  Berlin, 
angeregt,  Russland  in  geologischer  B[insicht  kennen  zu  lernen, 
und  er  wandte  sich  an  das  Berginstitut  in  St.  Petersburg  mit 
der  Bitte,  ihm  Versteinerungen  aus  den  verschiedensten  For- 
mationen Russlands  zu  übersenden.  Ich  erhielt,  als  Professor 
der  Paläontologie  am  Berginstitut,  den  Auftrag,  sie  näher  zu 
bestimmen,  und  so  wurden  sie  Herrn  v*  Buch  übersaudt  Schon 
im  Jahre  1840  lieferte  er  in  seinen  Beilagen  zur  Bestimmong 
der  Gebirgsformationen  in  Rnssland  eine  ausführliche  Beschrei« 
bung  derselben.  - 

In  dieseja  Beiträgen  finden  wir  der  Kreidebildang  de« 
Gouvernements  Moskau  mit  grosser  Sicherheit  gedacht  und 
bewandern  um  so  mehr  den  Scharfblick  v.  Buches,  da  er  auf 
sie  nicht  durch  Autopsie,  sondern  nur  aus  den  Beschreibungea 
IkLou^UABT^s  und  Fisgher's  zu  schliessen  angewiesen  war. 

,iDie  Oka  bestimmt,  sagt  L.  t.  Buch  L  c.  pag.  68,  die 
Grenze  des  Vorkommens  und  der  Verbreitung  des  Ber^alks. 
Südlicher  entwickelt  sich  immer  mehr  die  Kreide,  welche  sich 
endlich  fast  über  alle  südlichen  Statthalterschaften  ausdehnt, 
Spuren  dieser  Formation  erscheinen  aber  schon  in  der  Stadt 
Moskau  selbst,  und  von  der  Moskwa  herauf,  vorzüglieh  bei 
Tatarowa  (s.  Fisghbr  pag.  92).  Schwarze,  sehr  kiesige  Schiefer 
enthalten  hier  viele  Bruchstücke  von  Ammoniten  mit  farben- 
spielenden Schalen  und  auch  eine  grosse  Menge  von  Belem» 
niten.  Die  Ammoniten  mögen  wohl  dem  grossem  Theile  nach 
zu  dem  von  Dr.  Mab<^uabt  zuerst  bekannt  gemachten  Ämmo^ 
nites  pirg4Uu$  geboren  (s.  Reise  nach  dem  Norden  durch  FiSBio. 
1790.  pag.  590).  Pecten  qwnquecattatui^  welcher  für  die  For- 
mation entscheidend^  ist»  und  T0rebraUda  diphya  finden  sich  in 
Mabqüart^s  Werk  abgebildet  von  Choroschöwo;  dies  ist  un- 
gefähr die  nordlichste  Grenze  in.  Russland,  in  welcher  noch 
irgend  eine  Schicht  der  Kreideformation  anfgefonden  worden  ist^ 

,iDass  auch  Schichten  der  Juraformation  in  der  Nähe  von 
Moskau  vorkommen  sollten,  ist  nicht  erwiesen  und  bleibt  sehr 
sweiielhaft.^ 

Und  in  der  That  ist  der  Jurathon  an  der  Moskwa  nur  in 
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grosser  Tiefe  und  in  geringer  EntwiciclDDg  sichtbar;  er  wird 
überall  von  zwei  andern  Formationen,  der  unteren  Neocom- 
sehieht  mit.  Ammonites  virgatua  nnd  der  oberen  mit  Auceüa 
mosqueHsia  überlagert,  so  dass  eine  geognostische  Karte  des 
Gouvernements  Moskau  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  nur  die 
untere  Kreidebildung,  nirgends  Juraschichten  anzeigen  müsste. 

Ganz  andere  Resultate  in  geologischer  Hinsicht  lieferte 
die  bald  darauf  unternommene  Expedition  J.  B.  Mubohisoii^s 
und  seiner  Begleiter;  er  nahm  im  Gouvernement  Moskau  nur 
Jnrabildung  an  und  liees  die  Kreide  überiall  weg;  selbst  die 
Sandsteine  von  Tatarowa  und  Kotelniki,  die  er  früher  als 
tertiäre  beschrieben  hatte,  wurden  nunmehr  zu  den  obersten 
Schichten  der  Oxford-Etage  gerechnet*) 

Worauf  stützte  sich  jedoch,  frage  ich,  die  Annahme  Mub- 
OHisoir's  von  dieser  Jurabildung  im  Gouvernement  Moskau,  in 
der  Nahe  von  Choroschöwo  ?  Auf  einige  neue  Arten  von 
Muscheln  ans  der  Umgegend  von  Moskau,  die  nach  Herrn 
D'OsBioinr  auch  in  der  Juraformation  von  Frankreich  vor- 
kommen, wie  z.  B.  der  Astarie  Dubaisiana  d'Obb«,  der  Pano- 
paea  peregrina  d'Okb«,  der  Pema  quadrata  Sow.,  der  BhynchO' 
ndla  oxyoptyeha  Fisch.,  der  Terebratula  Boyeriuna  d'Obb.  u.  a., 
die  sich  jedoch  von  den  franzosischen  Juraarten  bei  näherer 
Vergleichung  in  mancher  Hinsicht  unterscheiden. 

Zu  den  die  Jurabildung  beweisenden  Fossilien  geboren 
nach  d'Obbiont  noch  folgende  Arten,  die  er  offenbar  mit  Un-* 
recht  mit  bekannten  identificirt: 

Ammonites  Koenigii  SoW.**)  ans  der  Neocomschicht  von 
Choroschöwo;  diese  Art  ward  von  mir  im  Jahre  1846  in 
meiner  (in  russischer  Sprache  herausgegebenen)  Geognosie 
Amm.  nodiger  genannt,  da  es  nicht  Amm,  Koenigü  ist,  der  auf 
dem  Rücken  eine  tiefe  Furche  hat,  welche  die  Rippen  von  ein- 
ander trennt.  Ich  habe  ans  dem  britischen  Musum  durch  eine 
paläontologische  Freundin,  Madame  Cattlxt,  unlängst  den 
typischen  Amm.  Koenign  aus  dem  englischen  Kelloway  erhalten 
nnd  mich  vollkommen  überzeugt,  dass  diese  Art  bei  Moskau 
nicht  vorkommt,  und  dass  aus  ihr  also  bei  Moskau  auf  Kello- 
way  nicht  geschlossen  werden  kann. 

*)  Bmiia  and  tho  Ural  monntains  I.  pag.  258. 
»*)   t.   Dl  ygMiüiL,  Pal^ont.    de   la  Bofsie.    pag.  436.    PL  35. 
Fig.  1-6. 
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Peeten  demi89u$  Bkah.  bei  d'Orbight  in  DB  YnoonnL,  Pa» 
Itont  de  la  Rnssie  Taf.  41.  Fig.  16--19  and 

Peeten  nummularis  Phill.  1.  c.  Taf.  41.  Fig.  20—28  sind 
nicht  diese  englischen  Jnraaiien,  sondern  geboren  beide  so 
Peeten  orbieuiaris  Sow.  aas  der  Kreide  Englands;  die  glatte 
Schale  ist  die  rechte  and  die  concentrisch  gefarcfate  die  linke 
des  Peeten  orbicularis  ^  wie  dies  deatlich  dorch  vollständig  er- 
haltene and  aus  beiden  Schalen  bestehende  Bxemplare  von 
Chorosch6wo  bewiesen  wird. 

Peeten  lens  (Sow.)  ist  nicht  die  Jnraart,  sondern  eine  neae, 
die  ich  Peeten  zonarius  nenne  (s.  Lethaea  rossica,  P^iode  moyenne 
Taf.  20.  Fig.  10).  Der  irrig  bestimmte  Peeten  lens  d'Obb.  bei  db 
VBBznsuUi,  Paleon t.  de  la  Rassie  1.  c.  Taf.  42.  Fig.  1 — 2  bat  keine 
concentrischen  Streifen  aaf  der  Oberfläche,  sondern  feine  con- 
centrische  Leisten,  die  inwendig  rohrenartig  hohl  sind  and 
daher  beim  Abreiben  als  zwei  Blätter  oder  Streifen  erscheinen, 
wie  sie  aach  in  der  Fig.  1—2  der  Taf.  42  von  d^Obbioht  deat- 
lich angegeben  sind.  Sie  bilden  nicht  einen  Streifen,  sondern 
xwei,  wie  dies  bei  Peeten  lene  nie  vorkommt.  Nächstdem  hat 
diese  Art  aach  ein  anderes  Ohr,  das  nie  so  schmal  in  die 
Länge  gesogen  and  so  tief  aasgeschnitteo  ist;  aach  fehlender 
Art  von  Choroschdwo  die  pnnktirten  Furchen. 

Exogyra  renifarmie  (Goldf.)  1.  c.  Taf.  42  Fig.  9 — 10  der 
Paläontologie  de  la  Rassie  aqs  dem  Gransande  von  Saragnl 
bei  Orenbarg  ist  nicht  die  Jaraart,  sondern  die  Exogyra  lacMaUi 
Goldf.  ans  der  Kreide  von  Aachen,  wie  sie  von  Ooldfuss 
Petref.  Germ.  II.  Taf.  86  Fig.  12  c  abgebildet  ist;  sie  findet 
sich  aach  im  Thone  von  Ssimbirsk,  wo  sie  ebenÜAlls  als  Esogfra 
reniformis  (Goldf.)  bestimmt  ist,  aber  xar  ladnUita  gebort,  die 
snr  Exogyra  eanica  hinneigt. 

GerviUia  avieuloidee  (Sow.)  d^Orb.  bei  db  Ybbbbüil,  Pa- 
l^ont.  de  la  Rassie  Taf.  41.  Fig.  14 — 15  aas  dem  sogenannten 
Jnra  von  Isjam  ist  nicht  diese  Jara-Art,  sondern  eine  neae 
Kreideart,  die  ich  GerviUia  volueris  nenne,  weil  sie  ans  der  Mergel- 
kreide von  Isjam  stammt  and  nicht  aas  der  Jaraetage,  die  tiefer 
liegt  Die  GerviUia  avieuhidee  (bei  Goldfuss  1.  c  Taf.  115  Fig.  8) 
ist  noch  einmal  so  gross  und  viel  dicker  als  die  kleine  OervüUa 
volucris^  die  etwas  nach  aufwärts  gebogen  ist;  der  vordere 
Finge]  vereinigt  sich  unter  einem   stompfen  Winkel   and  nicht 
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ia  gerader  Linie  mit  dem  üngeren  Hinterflogel;  auch  sind  die 
Bandgruben  noch  einmal  so  sahireich  in  der  Juraart  als  in 
der  eohtcrii  ans  der  Kreide,  die  nur  drei  ungleich  von  einan« 
der  abstehende  Bandgruben  besitzt. 

Schon  im  Jahre  1846  hatte  ich  in  meiner  Geognosie  von 
Rassland  den  Sandstein  von  Wydkrino  und  Tatarowo  als  sur 
Kr^idebildung  gehörig  bestimmt  und  dazu  auch  den  grauen 
Sand  mit  Olanconitkornern  von  Chorosch6wo  gerechnet;  ich 
hatte  ferner  des  Kreide  -  Sandsteins  von  Klin  mit  den  vielen 
Pflansenresten  und  des  Kreide-Sandsteins  von  Kotelniki  mit 
den  fossilen  Seemnscheln  emväbnt,  ohne  diese  ausführlich  sa 
beschreiben;  ich  verschob  dies  für  meine  Palaontolo§pe  von 
Russland  und  nannte  damals  nur  ganz  kurz  die  CucuUaea  an' 
gvlari»  m. ,  Änapaea^)  lobata  Aübrb.  sp. ,  Inoeeramus  antiquus 
m.  und  Plagiostoma  Fuehen  m.,  die  sich  dort  als  Steinkerne 
finden  und  bisher  nicht  im  unterliegenden  Jura  vorgekommen 
waren.  Ein  Herr  Traütschold  ,  der,  mir  damals  ganz  nnbe* 
kannt,  späterhin  Lector  der  deutschen  Sprache  an  der  Univer* 
aitat  Moskwa  ward,  machte  mir  im  Bulletin  des  Naturalistes  de 
Moscou  für  1858  die  eben  durch  Nichts  erwiesene  Bemerkung, 
dass  ich  Unrecht  hätte,  die  Wealdenbildung  (?)  von  Klin  und 
Tatarowo  mit  dem  Sandstein  von  E^ptelniki  zu  vereinigen,  und 
meinte,  ich  fahre  fossile  Muscheln  auf,  die  den  Gelehrten  Mos- 
kaus völlig  fremd  sind;  er  biite  daher  um  eine  ausführliche 
Beschreibung  dieser  Arten,  deren  Namen  allein  nicht  im  Stande 
wären,  ihre  Neugierde  zu  befriedigen. 

Aus  Mangel  an  Zeit  antwortete  ich  auf  diese  unfreund- 
lichen Bemerkungen  erst  im  Jahre  1861  im  Bulletin  des  Na- 
tanüistes  de  Moscou  Nr.  III;  ich  beschrieb  alle  jene  fossilen 
Mascheln  ausführlich  und  fugte  noch  andere  hinzu,  vorzüglich 
die  fossilen  Pflanzen  von  Klin,  von  denen  ich  die  PteapttriB 
Murchuoniana  Gobpp.  mit  der  WeiehseHaSTasL.  aus  dem  Quader« 
Sandsteine  des .  Harzes  für  identisch  erklärte  und  daraus  auf 
eine  Kreidebildung  zu  schliessen  mich  für  berechtigt  hielt,  da 
ich  noch  ausserdem  die  Geinittia  crstacea  in  dem  Mu8cite9 
$quamatu$  Bbohgh.  zu  erkennen  glaubte. 


*)  AU  Drnckfehler  steht  dort  Panopaea  lobaia  (s.  die  Geognosie 
▼OD  Busaland  pag.  515.  8t.  Petersbarg.  1846.);  .ee  tollte  heissen 
Amopaea. 
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Zngleich  erwiiiDte  ich  der  Radioliten,  die  ich  von  Fisohbb 
als  CtbiddeB  Bozown  und  Enargetes  in  seiner  Oryctographie  anf* 
geführt  and  abgebildet*)  sab.  Ich  fagte  eu  ihnen  noch  die 
Bescbreibnng  eines  anderen  Fossils,  das  von  H.  RouiLUBa  far 
ein  AntophylJam,  von  H..  Trautschold  als  PlearophjUam  be- 
nannt y  von  ihnen  also  falschlich  zn  den  Korallen  gerechnet 
wurde.  Ich  besass  selbst  ein  schönes  Exemplar,  das  ich  hier 
in  der  Abbildung  mittbeile  (s.  Tafel  IL  Fig.  1.)  und,  darch  die 
Fi8<^Ea*8chen  Radioliten  verleitet,  ebenfalls  für  einen  findisten 
hielt,  da  die  verkehrt  kegelfonnige  Unterschale  mir  von  einem 
Deckel  bedeckt  su  sein  schien.  Ich  nberseugte  mich  jedoch 
späterhin  durch  ein  Exemplar,  das  mir  Dr.  Aubbbaoh  aus 
seiner  Sammlung  in  Moskau  übersandte,  und  das  ich  hier 
(Fig.  3.  a — c)  abbilden  lasse,  dass  die  Aehnlichkeit  mit  einem 
Spongiarien  viel  grosser  sei  als  mit  einem  Rudisten  und  da- 
her beschrieb  ich  in  meiner  Lethaea  rossica,  Periode  mojeooe, 
diese  beiden  Spongiarien  als  Cephalites  und  Ventriculites, 
d.  h.  als  Gattungen,  die  eben  so  gut  wie  die  Rudisten  bisher 
nur  in  der  Kreide  vorgekommen  sind  und  der  Jurabildung  als 
gans  fremd  angesehen  werden.  Ich  gebe  von  beiden  Arten 
Abbildung  und  Beschreibung,  wie  folgt: 

Cephalites  ventricosus  ro.     Taf.  II.    Fig.  1  a.  b. 

RadioUtes  (Turrüites)  ventrieosus  Geognosie  von  Russland. 
1846.   pag.   490   und  Boll.   de  Mose.     1861.     Nr.  3. 

Cephalites  ventricosus  m.,  Lethaea  rossica,  vol.  II.  Stuttgart 
1865  und  Bull,  de  Mose.  1865.     Nr.  lU. 

Der  verkehrt  kegelförmige  oder  vielmehr  trichterförmige 
Korper  ist  in  der  Mitte  verdickt,  bauchig  und  hat  auf  der 
Oberflache  unterbrochene  Längsrippen,  die  sich  nach  oben  hin 
am  Rande  umbiegen  und  in  ein  stumpfes  Ende  übergehen, 
das  nirgends  die  innere  Hohle  deutlich  seigt  Es  war  daher 
wohL  möglich,  einen  Rudistendeckel  da  anaunehmen,  wo  die 
Querfurchen  in  gleicher  Höhe  die  Längsrippen  durchseUen 
und  undeutlich  abtheilen.  Die  lellige  Struktur,  von  vielfachen 
kurzen  Kanälen  durchsetzt,  schien  ebenfalls  dafür  au  sprechen 
und  so  ward  die  Art  von  mir  mit  dem  Radiolites  angeiodes  Lam. 


^)    8.  OiyctogrApUe  de  Moscoa  pag.    VJS,   Taf.  14   und  pag.  192| 
Taf.  39. 
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verglichen)  der  eine  ähnliche  Gestalt  und  ähnliehe  Langs- 
rippen  besitzt.  Dieser  Vergleich  schien  am  so  mehr  statthaft, 
als  ich  in  dem  Cibicides  Bozoioii  Fisch,  die  nächste  Verwandt- 
schaft mit  dem  RadioHtes  agariciformis  d'Orb.  und  in  dem 
Enargetes  FlsoH.  den  Steinkem  des  Badiolites  polyconilites  d^Orb« 
sab.  Jedenfalls  war  da  an  keine  Koralle  zu  denken,  obgleich  H« 
Traütscbold  sagt*),  er  werde  den  Beweis  fuhren,  dass  sein 
Pienrophyllum  eine  ächte  Koralle  sei,  und  wirklich  heisst  es 
weiter  unten,  er  habe  die  vollständige  Ueberzeugung,  dsss  seine 
Ansicht  von  dem  Wesen  des  Fossils  die  richtige  sei.  „Es  ist 
entschieden  eine  Koralle.  Von  der  Axe  des  Fossils  gehen 
nach  dem  Umfange  Blätter;  diese  Blätter,  welche  aus  senk- 
recht über  einander  lieg^den  Rippen  bestehen,  erleiden  keine 
Unterbrechung  vom  Gipfel  bis  zum  Fusse^,  und  ,)die  Höhlung  sei 
durch  Herausfallen  der  Axensäule  entstanden  u.  s.  w.^  Nun 
ist's  aber  ganz  nnbezweifelt  eine  Spongiarie,  in  der  weder  Axe, 
noch  senkrechte  Blätter  vorhanden  sind,  folglich  ist  die  An» 
nähme  einer  Koralle  eben  so  unrichtig  als  die  eines  I^disten, 
und  es  bleibt  nur  übrig,  in  dem  Fossil  eine  Spongiarie,  einen 
Cephalites  der  Kreide  zu  sehen  und  dadurch  die  Annahme 
einer  Neocomschicht  zu  erweisen,  eben  so  gut,  wie  durch  die 
Anwesenheit  eines  Rudisten. 

Die  früheren  Abbildungen  scheinen  sich  alle  auf  diese 
Art  zu  beziehen.  H.  Rouiluer  bildete  sie  im  Bulletin  de  la 
8oei6t6  des  naturalistes  de  Moscou  1849.  Nr.  II.  PI.  K.  Fig.  54 
als  Antophyllum?  ab  und  H.  Tratttschold  als  Pleurophyllum 
argUlaeeum  im  Bulletin  für  1861.  Nr.  I.  Diese  Abbildung 
zeigt  die  Rippen  schärfer,  als  sie  in  meinem  Exemplare  be« 
merkt  werden.  Die  Wnrzelausbreitungen  der  Cephaliten  fehlen 
allen  bisher  entdeckten  Exemplaren,  die  daher  stets  unvoll- 
ständig, unten  abgelHrochen  sind.  , 

Ich  gebe  hier  eine  Abbildung  von  meinem  Exemplare,  das 
oben  mit  dem  vertieften  Rande  versehen  ist  und  einen  Deckel 
zu  haben  scheint;  die  Abbildung  ist  ganz  genau  nach  dem  Ori- 
ginale, bei  a  ist  die  gewölbte  Fläche  mit  der  harten  Stein- 
masse bedeckt.  Die  Fig.  1  b  stellt  ein  Stück  des  vergrösserten 
Zellgewebes  mit  den  dasselbe  durchsetzenden  Rohrchen  vor; 
nirgends  werden  Nadeln  der  eigentlichen  Spongien  beobachtet 


•)  Bau.  de  Moicon  1.  c.  1861.  Nr.  IV.  pag.  437  und  448. 
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Die  Hohe  des  Cephaliten  beträgt  4  Zoll  ood  seine  Breite 
in  der  obern  Hälfte  2j  Zoll. 

Cephalites  in/undibuli/ormis  m.  Taf.  II.  Fig.  2  a — d. 

Die  Oberfläche  des  trichterförmigen  Körpers  ist  längs- 
gerippt ;^  die  Rippen  sind  schmäler  and  stehen  gedrängter  als 
in  dem  Cephalites  ventricosus^  wo  sie  dicker  sind  und  breitere 
Furchen  zwischen  sich  lassen.  Die  ästigen  Wurceln  fehlen 
auch  diesem  Exemplare,  daa^  wie  die  andern  alle,  unten  ab- 
gebrochen ist  und  da  selbst  mehrere  Schichten  der'  kieseligen 
Schwammmasse  übereinander  liegend  seigt.  Feine  Rohren- 
mundungen  durohsetsen  die  ganze  Oberfläche  und  munden  an 
der  innern  Wand  der  Hohle,  wo  sie  ziemlich  regelmitssige 
Querreihen  bilden.  Der  äussere  Rand  der  Mündung  dieser 
Hohle  ist  dick  und  zugerandet.  Die  Rippen  scheinen  durch 
die  Schwammmasse  durchzugehn  und  zeigen  sieh  daher  auch 
im  Innern  der  Höhle. 

Die  Fig.  2  a.  zeigt  den  Cephalites  in  naturlicher  Grosse; 
er  ist  2~  Zoll  hoch  und  oben  2^  Zoll  dick. 

Die  Fig.  2  b.  stellt  die  trichteiförmige  Höhle  in  natür- 
licher Grösse  dar;  sie  ist  oben  10  Linien  breit,  und  die  Röhren- 
mund ungen  stehen  in  un regelmässigen  Querreihen. 

Die  Fig.  2  c.  ist  ein  vergrössertes  Stuck  des  Zellgewebes 
mit  den  Röhrenmnnduugen  bei  d. 

Die  Aehnlicbkeit  dieses  Cephalites  mit  der  Rudistengattung 
Barrettia  WooDW.  *}  aus  dem  Hippuritenkalkstein  von  Jamaika 
ist  sehr  gross ;  ihre  dicken  Wände  sind  von  horizontalen  und  senk- 
rechten Kanälen  durchzogen ;  ihr  zelliger  Bau  und  die  einfache 
cylindrische  Höhle  vergrössern  die  Aehnlichkeit  beider  Gattungen, 
so  dass  die  grosse  Verwandtschaft  der  Barrettia  mit  dem  rudtsten- 
artigen  Cephalites  ventricosiu  sofort  in  die  Augen  springt. 
Vielleicht  mussten  daher  die  Rudisten  mehr  den  Spongiarien 
als  den  Brachiopoden  genähert  werden. 

Ventriculites  cos  tat us  m.     Taf.  II.     Fig.  3  a — c. 

Der  Schwamm  ist  breit-trichterförmig,  sehr  dickwandig, 
mit  kurzen  Längsrippen,  idie  nicht  bis  zur  Grundfläche  herab- 


*;   Barrettia,   a  new   fosiil  «hell   from  the    Hipporite   limeatone   of 
Jamaika  bj  8.  P.  Wooowaid,  t.  tho  Geologigt.  October  1862.  PI.  I  etil. 
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Steigen ;  die  Rippen  sind  ebenfalls  unterbrochen,  knotig  und  fon 
ungleicher  Länge;  die  Grundfläche  ist  unvollständig  und  zeigt 
keine  ästigen  Wurzeln,  die  sonst  nicht  fehlen  dürften. 

Die  innere  Hohle  ist  sehr  gross,  und  ihre  Wand  zeichnet 
sich  durch,  längliche,  meist  dichtgedrängt  stehende  Warzen  aus, 
die,  durchbohrt,  die  Mündungen  der  den  Schwamm  durchsetzen- 
,  den  Rohrchen  enthalten,  wie  dies  gerade  Charakter  der  Ventri- 
culiten  ist.  Der  Bau  der  innern  Wand  dieses  VentricuUten 
gleicht  sehr  dem  Bau  des  Ventriculites  radiatua  aus  der  Kreide 
Englands.  Das  Zellgewebe  ist  unregelmässig  und  wird  von 
vielen  Röhrchen  nach  allen  Richtungen  durchsetzt 

Das  Ganze  ist  das  Segment  eines  sehr  breiten,  fast  teller« 
formigen  Schwammes ,  der  sehr  dicke  Wände  besass.  Die 
Rippen  erstrecken  sich  bis  an  den  obern  Rand,  ^  ohne  über  ihn 
hinüberzugehen  oder  sich  im  Innern  zu  zeigen,  wie  dies  beim 
Cephalites  bemerkt  wird,  dessen  Wändei  aus  den  Rippen  selbst 
gebildet  werden.  Hier  besteht  die  Wand  aus  einer  dichten, 
von  Robren  durchzogenen  Masse,  die  keine  deutlichen  Zellen 
zeigt. 

Die  Dicke  der  Wand  des  abgebildeten  Bruchstuckes  aus 
der  Sammlung  des  Dr.  Avsrbagh  in  Moskau  beträgt  1  Zoll; 
die  Breite  des  Stückes  3  Zoll  9  Linien;  seine  Höhe  fast 
3  Zoll.  Die  Breite  der  Höhle  mochte  1  Zoll  9  Linien  gewesen 
sein;  oben  ist  sie  breiter  als  unten ,  wo  sie  verschmälert 
trichterförmig  zuläuft.  Das  Bruchstück  ist  etwas  kreisförmig 
gebogen  und  deutet  einen  breit -trichterförmigen  oder  teUer* 
föfmigen  Körper  an.  Die  12  Rippen  dieses  Bruchstückes  sind 
von  verschiedener  Länge;  die  längste  beträgt  2  Zoll  5  Linien, 
die  kürzeste  nur  3  Linien.  Eine  oder  zwei  Rippen  sind  unter* 
brochen  und  nehmen  die  schmälere  Grundfläche  ein,  die  je-, 
doch  meist  glatt,  d.  h.  ohne  Rippen  ist«  Da  die  Grundfläche 
abgebrochen  ist,  so  fehlen  auch  hier  die  wurzelartig  auflh 
laufenden,  ästigen  Fortsätze  der  Ventricnliten  Englands. 

Die  Fig.  3  a  stellt  den  Ventricnliten  von  aussen ,  die 
Fig.  3  b  von  innen  dar,  beide  in  natürlicher  Grösse;  die 
Fig.  3  c  zeigt  ein  vergrössertes  Stück  der  Schwammmasse. 

Alle  3  Exemplare  fanden  sich  in  dem  schwarzen»  aand- 
artigen  Neocom  von  Choroschiwo  bei  Moskau,  einer  Schicht, 
die  dem  Hils  von  Hannover  oder  dem  englischen  SpeetouMday 
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«n  meisten  zu  eBtaprechen  scheint  nnd  mit  Unrecht  cur  Jura 
formation  gerechnet  wird. 


Die  untere  Neocomschicht  von  Choroschowo  enthält  ausser 
vielen  andern  Rreidearten  auch  einen  grossen  Ammoniten,  den 
man  ebenso  wie  den  Ämfnanites  nodiger  verkannt  und  als 
Ärnmoniteg  biplex  aufgeführt  hat  Ich  nenne  ihn  Am.  AuerbacM 
und  habe  ihn  im  Jahre  1865  in  grosser  Menge  und  in  grossen 
Exemplaren  an  dem  Flusse  Jansa,  in  der  Stadt  Moskau  eben 
so  gut  wie  bei  Choroschowo  und  Mniowniki  in  der  Entfer- 
nung einer  deutschen  Meile  von  der  Hauptstadt,  immer  jedoch 
in  dem  schwarzen  Sandstein  neocomischer  Bildung  gefunden. 
Der  AfMiumites  biplex  Sow.  ist  davon  ganz  und  gar  verschieden. 
Er  kommt  in  der  typischen  Form,  wie  ihn  Sowbrbt  (Min.  conchol. 
III.  Tab.'  293  Fig.  1 — 2)  aus  dem  Jura  von  England  und 
d'Orbiont  (db  Vbrrbuil,  Pal6ont.  de  la  Russie  Taf.  37. 
Fig.  3 — 4)  aus  dem  Jura  von  Kineschma  an  der  Wolga  ab* 
bilden,  bei  Choroschowo,  Mniowniki  und  an  der  Jansa  bei 
Moskau  gar  nicht  vor.  Er  ist  in  der  typischen  Form  nämlich 
von  den  Seiten  zusammengedruckt,  hoher  als  breit  und  dicht 
am  zagemndeten  Rucken  mit  zweitheiligen  Rippen  versehen; 
der  Rucken  ist  eben  so  breit  als  der  untere  Rand  der  Win* 
düngen  an  der  Naht,  und  die  zweitheiligen  Rippen  werden  im 
breiten  Nabel  von  der  nachfolgenden  Windung  völlig  bedeckt. 
Alles  dies  sieht  man  nicht  in  dem  Am,  Anerbiiehi^  wie  ich  die 
Neoeomart  von  Moskwa  genannt  habe;  seine  Rippen  theOen 
sich  viel  früher,  und  die  zweitheiligen  Rippen  sind  daher  auch 
im  Nabel  sichtbar;  denn  sie  werden  von  der  vorhergehenden 
MHindung  nicht  ganz  bedeckt  Der  Rucken  der  Windungen  ist 
immer  schmäler  als  der  untere  Rand  an  der  Naht,  und  die 
zweitheiligen  Rippen  sind  auf  dem  Rucken  stark  nach  vom  ge* 
wandt,  also  nicht  grade  aufsteigend  wie  im  typischen  Am. 
bipleaf.  Die  Abbildungen  im  Bull,  de  la  Soc.  Nat.  de  Mose. 
1861.  I.  Taf.  VIII.  Fig.  3  et  4,  als  Am.  biplex  (runcatas  und 
als  imneatus  t€tr.  longi/ureaius  bezeichnet,  gehören  dieser 
neuen  Art  an.  Sie  gleicht  auffallend  dem  Am.  verticolar  (Bull, 
de  Mose.  1865.  1.  Taf.  11.  Fig.  3—4)  aus  derselben  Neoeott- 
Schicht  von  Ssimbirsk,    so  dass  ich   beide  vereinigen    wurde, 
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wenn  nicht  der  Amn^.  AuerbaM  ein2elne  v/erkfimmerte  Rippen 
swischen  den  zweitheiHgen  vollständigen  besasse,  die  dem 
venieolor  fehlen;  die  obere  Schicht  Ton  Chorosehöwo,  die  dem 
Gault  entspricht,  en|hä]t  dagegen  den  Atkm,  verHcolar  in  deat- 
licheren  Exemplaren. 

Die  Art  scheint  dem  Amm,  colUgatus  Bihkh.  *)  ans  der 
obem  Kreide  von  Limburg  sehr  nahe  2a  stehen,  so  dass  sie 
mit  ihm  leicht  verwechselt'  werden  könnte.-  Die  Windungen  des 
^flMi.  eoüigatua  sind  in  der  Mitte  viel  breiter  als  am  obem 
und  nntem  Rande,  und  die  Loben  etwas  mehr  getheilt  als  im 
Ammoniten  von  Chorosehöwo.  Ich  habe  jedoch  an  der  Jansa 
^n  grosses  Bruchstäck  eines  Ammoniten  gefanden,  den  ich  vom 
AfMn.  eoUigatns  nicht  gut  unterscheiden  kann  und  dahw  auch 
ihn  dort  annehme  mochte. 

Zu  den  grossen  Ammoniten  dieser  Schicht  gehört  ausser- 
dem  noch  der  Amm.  Panderi  m.,  der  ebenfalls,  obgleich  nicht 
in  dieser  Grosse,  in  der  ahnlichen  Neocomschicht  von  Ssimbirsk 
vorkommt;  er  findet  sich  aber  eben  so  gross  und  in  den  aus* 
scren  oder  spateren  Umgangen  viel  breiter  als  hoch  in  schö* 
nen  Exemplaren  im  Neocom  des  nordKehen  Ural,  an  der  Ussa, 
von  wo  ich  selbst  das  grösste  Exemplar  dieser  Art  besitce. 

Die  obere  Schicht  von  Chorosehöwo,  die  ich  dem  Gbnilt 
vergleiche,  enthält  ganz  andere  Ammoniten,  den  Ammomtea 
Beudanü^  den  catenuUitus  und  nodiger^*  der,  wie  oben  bemerkt, 
als  Amm.  Koenigi  (Sow.)  von  d'Obbiony  (Pal^ont.  de  la  Russie 
Taf.  3ö,  Fig.  1—6)  abgebildet  ist  und  auch  im  Necomsandsteine 
▼on  Kotelniki  und  Tatarowo  vorkommt. 

In  demselben  Hefte  von  1861  Nr.  III.  des .  Bulletins  der 
naturforschenden  Gesellschaft  von  Moskau,  worin  ich  meine 
Abhandlung  über  den  Orünsand  von  Moskau  bekannt  machte, 
hatte  auch  Herr  Trautsohold  seine  Beobachtungen :  „Recherches 
gtologiques  anx  environs  de  Moscou.  Fossiles  de  Kharaschovo 
et  Supplement.**  mit  einer  Tafel  Abbildungen  erscheinen 
lassen. 

Da  es  mir  bei  der  Herausgabe  meiner  Lethaea  rossica, 
mittlere  Periode,    sehr   daran    lag,    die  Originalexemplare   der 


*)  BiNEBOftST  VAN  oiM  BiNKBoitfiT,  MoDogF.  d€8  Gastropodcs  et  C^ 
fihalopodM  de  U  craie  rap^rienre  dn  Limbarg.  Brnzellef  1861.  Taf.  8  a. 
Fig.  1-3. 
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neoen,  von  H.  Traütbohold  besümmteu  Arten  »elbst  su  sehen 
und  genauer  su  prnfen,  so  bat  ich  ihn  um  Uebersendnng  der- 
selben. Er  übersandte  mir,  wie  er  jetzt  selbst  bemerkt,*)  in 
seiner  ^OQtschen  Outmüthigkeit,  also  nicht,  wie  ich 
glaubte,  im  Interesse  der  Wissenschaft,  eine  fast  voll- 
ständige Sammlung  der  Fossilien  der  oberen  Schicht  von  Cho- 
roschöwo,  wofür  ich  ihm  in  einem  Briefe  meinen  herdichsten 
Dank  aussprach,  ohne,  wie  er  bemerkt,  irgendwo  über  seine 
(irrigen)  Bestimmungen  der  Fossilien  als  Juraarten  ein  Triumph- 
geschrei zu  erheben.  Im  Gegentheil  machte  ich  ihm  den  Vor- 
schlag, ehe  ich  meine  weiteren  Bemerkungen  über 
diese  mir  von  ihm  übersandten  Fossilien  dem  Pu- 
blicum übergab,  unsere  gegenseitigen  Ansichten  über  sie 
in  Briefen  zu  besprechen  **)  und  dann  unser  so  gewonnenes 
Resultat  über  das  relative  Alter  der  Formation  bei  Choro- 
schöwo  öffentlich  bekannt  zu  machen. 

Ich  glaube  nicht,  dass  darin  etwas  Anstossiges  oder  Naives 
lag,  da  es  sich  hier  nur  um  die  genauere  wissenschaftliche  Be- 
stimmung der  Fossilien  von  Choroschöwo  handelte,  die  unsere 
weit  auseinandergehenden  Ansichten  vereinigen  sollte ;  denn  ich 
sah  voraus,  dass  ohne  diese  vorläufige  Besprechung  durch  Hrn. 
TiuDTSOHOLD    ein   Scaadal   zur  Belustigung    dos    geologischen 


*)  Zeiuchrift  d.  deutschen  geol.  OeselUchaft.  Berlin,  1865  pag.  456. 
**)  Diese  Worte  befinden  sich  aatf&brltcb  in  meinem  Aufgatse  aber 
die  Fanna  and  Flora  det  GrfUiMades  von  Motkan,  Bnll.  Mose.  1862,  II. 
wo  sie  pag.  357  so  tauten :  „Da  Hr.  Tbaütscuolp  mir  bei  Uebersendang 
seiner  reichhaltigen  Sammlung  die  Mittbeilung  machte,  dass  er  über  mei- 
nen oben  erwähnten  Anfsats.  den  Qrttnsand  von  Moskwa  (Bulletin 
Mose.  1861,  lil.)i  eine  ausführliche  Erörterung  schreibei  so  machte 
ich  ihm  den  Vorschlag,  erst  in  brieflieben  Bespreehnngen  unsere  gegen- 
saidgen  Ansiebten  an  prüfen  nnd  dann  mit  den  dadurch  gewonneatn, 
ofFenbar  gel&uterten  Ergebnissen  Tor  dem  geologischen  Publicum  anfsn* 
treten ;  allein  Hr.  Traltscuold  sog  es  vor,  proprio  Mario  in  einer  Schrift 
pro  ara  et  focis,  die  Sache  der  Wissenschaft  su  verfechten,  nnd  seine 
Abhandlung  über  die  Kreideablagerungcn  im  Oouvemement  Moskau  schon 
im  4ten  Hefte  des  Bulletins  der  Moskauer  OesellschafI  der  Naturforscher 
Ar  1861  erscheinen  su  lassen,  in  der  er  awar  neocomiacbe  Kreide  in 
Talitsi  und  an  einigen  von  ihm  hier  suerst  aufgeffihrten  Localit&ten  des 
Gouvernements  Moskwa  annimmt,  aber  den  von  mir  bei  Choroschöwo  auf- 
geAlhrten  Orflnsand  für  Jura,  den  bei  Klin  angenommenen  Kreideaand- 
Btein  ifkr  Wealden  erU&rt  nnd  nanoherlai  Zweifel  ttber  meine  Besüm« 
mnngen  der  fossilen  Kreidearten  aasspricht." 
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PnbMcams  entstehen  warde.  Er  lehnte  meine  friedJiche  Ver- 
mittelung  der  Extreme  ab  und  zog  in.der  That  den  öffent- 
lichen Scandal  voY,  der  ein  ^anz  besonderes  Licht  auf  das 
Eigenlob  der  deutsehen  Gutmüthigkeit  wirft,  wie  sie  sich,  na- 
mentlich in  dieser  Zeitschrift,  wiederfaolentlich  ausgesprochen 
hat.  Da  ich  nicht  im  Stande  bin,  in  demselben  gereizten  Tone 
so  erwidern,  aber  die  wissenschaftliche  Erörterung  der  Frage 
mir  zu  sehr  am  Herzen  liegt,  so  halte  ich  es  für  passend  und 
anstandig,  auch  nur  auf  sie  Rucksicht  zu  nehmen  und  hier  in 
Folge  der  vielen  gegen  mich  ausgesprochenen  Schmähungen  nur 
so  viel  zu  bemerken,  das  Hr.  Trautsohold  mir  nur  einmal  auf 
10  Minuten  seinen  Besuch  schenkte,  dass  ich  ihn  seitdem  nie 
persönlich  wieder  zu  sehen  Qelegenheit  hatte,  und  er  doch  in 
•o  kurzer  Zeit  im  Stande  war,  meineu* Charakter  so  genau 
kennen  zu  lernen. 

Die  Gutmüthigkeit  des  Herrn  TRAUTSCHOiiD  hatte  also  im 
4ten  Hefte  des  Bulletin  de  Moseou  für  1861  den  Frieden 
gebrochen  und  meine  Ansichten  über  den  Grunsaud  von  Mos- 
kau und  die  von  mir  bestimmten  Arten  mit  allerlei  Nebenbe- 
merkungen  in  Zweifel  zu  ziehen  sich  bemuht.  Er  hatte  20  Jura- 
thiere  in  den  AuceUenschichten  aufgezählt;  man  weise  ihm 
nach,  sagte  er,*)  dass  dieselbe  Schicht  21  Ereidethiere  ent- 
halte, und  er  wolle  sich  gern  zum  Grunsande  be- 
kehren. 

Dies  that  ich  mit  leichter  Muhe  in  einem  mir  auf  diese 
Art  abgedrungenen  Aufsatze  im  Bulletin  de  Mose.  1862.  II. 
pag.  371  und  glaubte  dadurch  Herrn  Trautsohold  zum  Wort- 
halten zu  bewegen  und  seine  verheissene  Bekehrung  eintreten 
za  sehen.  Statt  dessen  sind  diese  meine  Worte  die  Ursache 
der  gewaltigen  Eocplosion  geworden,  die  wir  in  der  Zeitschrift 
der  deutsch,  geol.  (Gesellschaft  für  1865  pag.  452  in  so  unpas- 
sender Art  losbrechen  sahen  I 

Die  von  mir  bezweifelten  •  Jura-Arten  von  Choroschöwo 
werden  hier  aufs  Neue  kurz  besprochen  und  die  von  mir  bei 
Choroschöwo  angenommenen  21  Kreidearten  nur  zur  Hälfte 
ond  ganz  kurz  in  Zweifel  gezogen,  so  dass  diese  irrige  An- 
nahme mich  nunmehr  veranlasst,  auch  meine  Ansicht  über  die 
Schiebten    mit    Aueella   tnosquensis   und  Ammonites   virgatus    in 


•)  BalL  de  Mose    1861.  III.  pag.  438. 
ZeUt.d.ii.KMi.Ges  XVIII.  i  17 
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dmer  Zeitachrift  demPoblicum  mitsutbeilen.  Da  ick  in  Mun* 
eben  bei  Professor  Oppel  eine  grosse  Summlung  der  Fossi* 
iien  von  Choroscböwo  sab  und  andere  Samnlnngen  der  Art 
in  Breslaa,  Berlin  und  Stuttgart  vermutbe,  so  glaube  ich,  wer» 
den  die  Herren  Professoren  F.  Robmbr,  Bktrioh,  Fraas,  Oppw« 
und  verscbiedeno  Andere  durcb  meine  Bemerkungen  wdbl  in 
den  Stand  gesetzt  sein,  über  die  nähere  Bestimmung  der  Arten 
jener  beiden  Sebiobten  gehörig  urtheilen  ku  können. 

Terebratula    ornithocephala. 

Zuerst  wird  pag.  453  dieser  Zeitschrift  fir  1865  der 
Terebratula  omithacephala  aus  der  Aucellenschicht  gedacht, 
•  die  ich  in  ihr  nicht  gelten  lasse  und  für  die  Terekrahda 
Roytrianu  i>'OaB«  von  1845  halte,  mit  der  auch  d'Orbiomt 
(Paleon t.  Russ.  pag.  484)  die  omithocephala  vergleicht,  leb 
sagte  (Bulletin  de  Moscott  1862.  II.  p.872)  sehr  bestimmt,  dnss 
die  omithooepluUa  von  Moskwa  zu  der  Terebratula  ecabra  Fisch« 
(T  etriatula  Fiscu.),  die  in  der  Oryctogr.  von  Moskau  p.  148, 
t.  43,  f.  6  beschrieben  und  abgebildet  ist,  gebort;  dort  steht 
„zu  dieser  neuen  Art^%  also  nioht  „zu  einer  neuen  Art^S  wie 
Herr  Trautsoholo  diese  meine  Worte  nach  seiner  Art  entatellt 
bat.  Da  aber  Terebratula  Beyeriana  identisch  ist  mit  T.  ecabra^ 
die  von  FiscHBR  als  neue  Art  schon  1837  aufgeführt  wird,  so 
mÜ88te  die  Terebratula  Royeriana  der  Priorität  nach  eigentlich 
Terebratula  $cabra  heisaen;  denn  die  omiihocepluUa  (Sow.)  Tr. 
ist  dieselbe  Art. 

Terebratula  sella. 

Die  Terebratula  seüa  wird  von  mir  in  der  sogenannten  mitt- 
leren Juraschicht  mit  Ammonites  ciryatus  von  Choroscböwo  auf- 
gefülirt;  dies  ist  keiue  Terebratula  perovalia  aus  dem  Unteroolith 
Englands,  sondern  die  fünfeckige  7>r€6raltt/a  sa(/a  So w.  aus  dem 
Neocom.  Zu  ihr  gebort  auch  die  grosse  Terebratula  Michalkoum 
Fahr,  aus  dieser  Schicht;  Herr  Fahrbnkohl  bat  sie  in  den 
Verhandlungen  der  mineralogischen  Gesellschaft  von  StPeteni- 
burg  für  1856,  L  3.  f.  6  abgebildet  und  beschrieben ;  sie  gleicht 
der  Abbildung  der  Terebratula  eella  Sow.  aus  dem  Neocom 
bei  d'Orbioüy  (Paleont.  fr.,  Terr.  cr^t.  t.  510,  f.  6—12)  so 
sehr,  daft»  an  ihrer  Identität  nicht  zu  zweifeln  ist.  Ein  viel 
kleineres  Exemplar  mit   den   beiden  Falten   auf  der  undurch- 
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bohrten  Schale,  die  fast  bis  an  den  Wirbel  reichen,  besitze  ieh 
aoB  dem  oberen  Neocom  oder  der  Gaultschicht  von  Choroschöwo; 
dies  ist  ebenfnlls  diese  Art  und  nicht  Ter ebratula  perovalis,  deren 
Falten  nur  am  unteren  Rande  sichtbar  sind,  und  deren  dicke 
Sebäle  sich  durch  eine  concentrische,  stark  ansgesprochene 
Lamellenbildong  auszeiehnet,  wodurch  die  Rander  stumpf 
werden  und  mcbt  scharf  erseheinen  wie  rn  der  sella.  Die  Art 
kommt  mithin  in  beiden  Sehiohten  von  Choroschöwo  vor. 

Pecten  erassitesta  A.  Robk. 

Diesen  Pecten  von  Choroschöwo  nahm  ich  damals  und 
nehme  ihn  noch  jetzt  in  einem  Pecten.  an,  der  im  Bull,  de  Mose. 
1861.  I.  als  eine  neue  Art  mit  dem  Namen  Pecten  solidus  t.  6. 
f.  4  -  5  bezeichnet  ist.  Ich  sah  darin  ein  junges  Exemplar 
des  Pecten  crassitesta  aus  dem  Hilsconglomerat,  um  so  mehr,  als 
auch  Rouillieb  (s.  die  Zeitschrift  d.  deutsch,  geol.  Gesellschaft 
1861 ,  pag.  401)  mit  Recht  vermuthet  hatte,  dass  der  Pecten 
imperiaHs  Kbtb. ,  der  mit  dem  crassitesta  identisch*)  ist,  bei 
Moskau  in  der  Aucellenschicht  vorkomme,  da  man,  heisst  es 
dort,  von  Zeit  zu  Zeit  Bruchstucke  finde,  die  auf  einen  sehr 
grossen  Pecten  schliessen  lassen.  Der  Pecten  solidus  konnte 
demnach  sehr  wohl  die  Grosse  des  Pecten  crassitesta  erreichen, 
dem  er  in  der  dicken  Schale  schon  als  junges  Individuum  sehr 
nahe  kommt.  Ich  hielt  den  grossen,  als  Pecten  demissus  major 
rBuU.  Mose.  1.  c.  t.  7.  f.  2)  abgebildeten  Pecten  für  einen 
Steinkern  und  daher  ebenfalls  als  zum  crassitesta  gehörig.  Jetzt 
erfahre  ich,  dass  er  eijie  dSnne  Schale  hat  (s.  Zeitschrift  der 
deutsch,  geol.  Gesellschaft  1865,  pag.  453),  und  kann  ihn  des- 
halb nur  für  einen  grossen  Pecten  orbicularis  Sow.  halten,  da 
der  typische  Pecten  demissus  Phill.**)  aus  dem  Kelloway  Eng- 
lands länger  ist  als  breit,  einen  spitzen  Winkel  am  Wirbel  und 
weit  mehr  Querstreifen  besitzt  als  diese  Art  von  Choroschöwo, 


•)  Ich  tthMi  drei  der  schönvtcii  and  gpröestcn  Exemplare  ded  Peeien 
€rm$Mi$e$U  dwrrb  die  Q^te  des  Herrn  A.  v.  Strohbkck  ans  dam  Hila- 
conglomerat  des  Langanbergea  bei  Hanbarg:  Prof.  Gkimits  in  Dreadea 
aab  aic  und  achrieb  mir  auf  meine  Anfrage»  ob  dieaer  Pecten  nicht  der 
Peeien  imperialis  Kkys.  lei.  daaa  dieaer  von  jenem  nicht  unterschieden 
werden  könne. 

••)  Oeology  of  Torkahire.  T.  I.  t.  6,  f.  n. 
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die  ganz  glatt  sein  soll,  wie  die  glatte  Sehale  des  Pfcten  orbi* 
eularii, 

Pecten  orbicularis  Sow. 

Mit  dieser  Art  ist  es  Herrn  d'Orbioivt  eben  so  gegangen« 
wie  mit  dem  Ammonites  Koenigii ;  er  hat  ihn  verkannt  und  dar- 
aus sogar  2wei  Arten  gemacht,  den  Ptcten  demis8u$  Bbaü«  aas 
der  glatten  und  den  Peeten  numnmUtris  Fhvul.  aas  der  ooneeD- 
frisch  gefurchten  Valve  des  Pecten  orbicularis;  davon  wird  sich 
Jeder  öberzeugen,  der  mit  Aufmerksamkeit  seine  Abbildungen 
ansieht.  Der  Irrthum  ist  begreiflich.  Da  man  früher  nur  lose 
Schalen  fand  und  die  concentrisch  gefurchten  (siehe  d^Orbioht, 
DE  Verkeuil,  Paleönt.  de  la  Russie  t.  41 ,  f.  21)  als  zusam- 
mengehörig ansah,  so  machte  man  aus  ihnen  den  Pect,  num" 
mutans,  während  die  glatten  (I.  c.  t.  41  f.  17  abgebildeten) 
Schalen  ebenfalls  als  zuaammengehorig  genommen  wurden  und 
den  Pecten  demissus  bilden  halfen.  Es  fand  sich  al>er  späterbin, 
dass  vollständige  Muscheln  aus  einer  glatten  und  einer  ge* 
furchten  Schale  bestehen,  dass  also  beide  zusammenhäiigende 
Schalen  zum  Pect,  orbicularis  Sow.  gehören,  dessen  Charaktere 
sie  auch  genau  zur  Schau  tragen.  Sowebbt  *)  lässt  die  eine 
Schale  glatt,  die  andere  concentrisch  gestreift  sein  ;  die  Strei- 
fen sind  nach  ihm  zahlreich  und  stehen  eine  Linie  weit  von 
einander  ab;  folglich  meinte  er  unter  den  Streifen  die  feinen 
Furchen,  die  zwischen  den  flachen  und  breiten  bandartigen 
Streifen  liegen,  wie  diese  eben  so  im  Pecten  orbicularis  von 
Choroschowo ,  als  auch  im  Pecten  orbicularis  aus  dem  untern 
Quader  von  Sachsen  und  der  Tourtia  von  Essen  in  Westphaleo 
vorkommen ;  ganz  so  findet  sich  Pecten  orbicularis  auch  bei 
lletzkaja  sascbtshita  in  der  Nähe  von  Orenburg. 

Jnoceramus  suicatus  Park. 

Die  Art  wird  schon  sehr  richtig  zugleich  mit  Pecten  orbicu^ 
laris  tih  bei  Choroschöwö  vorkommend  von  Herrn  Mürchisok**) 
angeführt;  sie  ward  natürlich  nicht  von  ihm,  sondern  von  Herrn 
DB  Vbrmevil,  seinem  Begleiter  und  vor/uglichsteo  Palaeonio- 
logen,  bestimmt.     In  dieser  Zeitschrift,  1865,  pag.  454,  wird 


*)  Min.  conchol.  U.  p.   liU.  t.  ISO. 
**)  Qeology  of  Bawia  in  Earope.  I.  psg. 'iJb. 
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fto  dem  Vorkommen  der  Art  in  der  Neocomscbiobt  von  Choro- 
8chöwo,  und.  zwar  mit  dem  Bemerken  gesw'eifelt,  die  beiden 
Geologen  bätten  die  Art  mit  einer  grossen  BhynchoneUa  ver- 
wechselt. Das  ist  wohl  beleidigend  far  einen  Palaeontologen, 
wie  D«  yBBHSUUj.  Ich  kann  jetst  dem  geologischen  Publicum 
versichern,  dass  ich  den  Innoceramus  aulcatiis  auf  meiner  Ex- 
cvraion  nach  Choroschowo  im  Jahre  1865  mit  vielen  anderen 
seltenen  Arten  selbst  gefunden  habe.  Er  muse  jedoch  dort 
sehr  selten  sein;  er  ist  durch  seine  ungleichen  Schalen  und 
durch  den  langern  Wirbel  der  dickern  Valve  von  einer  Lima 
leicht  zo  unterscheiden. 

Lima  Hoperi  Dbsb. 

Die  Lkna,  die  am  häufigsten  in  Choroschowo  voiiLommt, 
habe  ich  für  lAma  Hoperi  Dbsb*  erklärt  und  halte  sie  noch 
dafür,  weil  ihre  Oberfläche  fein  und  dicht  gestreift  ist  und  die 
feinen  Furchen  in  der  Mitte,  der  feinen  Schale  nicht  punktirt 
sind.  Der  Schlossrand  der  Muschel  bildet  mit  dem  Vorder- 
rande  ,  der^  das  Mondchen  und  den  Bjssn sausschnitt  enthält, 
einen  stumpfen  Winkel,  'gerade  wie  es  die  Fig.  10  t.  424  bei 
p'Oabioiit,  terr.  cr^t,  vol.  3  zeigt.  Der  kreisförmig  gebogene 
Unterrand  erhebt  sich  in  der  Mitte  weit  höher  als  in  der  Ldma 
PAtlltpM.  *)  Die  grosse  von  Herrn  d'Orbiqnt  (bei  db  Vbbnbüil 
Fal^utologie  de  la  Russie  pag.  478.  t.  42,  f.  8)  abgebildete 
Lima  Pkillipsi  d'Orb.,  die  im  Lias  von  Scarborongh  häufig  ist, 
ist  jedenfalls  von  dieser  Lima  Hoperi  verschieden  und  gleicht 
so  sehr  der  Lima  abrupta  d'Orb.  aus  der  Kreide,  dass  ich  beide 
far  identisch  halten  möchte,  wenn  die  Lima  PhiüipH  wirklich 
aus  einem  grauen  Neocomsandsteine,  und  nicht  aus  dem  Jura 
von  Kineschma  an  der  Wolga  stammt.  Ich  selbst  besitze  diese 
grosse  Lima  abrupta  aus  der  Neocomschicht  von  Choroschowo 
und  eine  kleine,  kaum  3  Linieii.  breite  Lima  PhiUipsi  d'Obb. 
ans  dem  Jnrathon  von  Goliowa. 

Lima  Royeriana  d^Orb. 

Herr  d'Obbigry  (Paläontologie  de  la  Russie  t.  42  f.  5 — 6) 
bildet  eine  Lima  cansobrina  d^Obb.   aus  dem    schwarzen  Neo* 

von  Choro8ch(>wo  ab,  die  nichts  Anderes  ist,  als 


*)  Geology  of  Torkthire.  f.  5.  1. 10. 
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die  Lima  Royeriana  d'Orb.  (Terr.  er^t.  t.  414  f.  5 — %)  aos 
dem  Neocom  von  Frankreich.  Auf  Tab.  422  f.  4 — 7  der 
cr^tao^  iet  aach  eine  Lima  consobrina  d'Qiib.  aas  der 
ftbgebildei,  die  aber  gar  nicht  mit  der  Lima  conBobrina  d'Obb. 
in  der  Paläontologie  de  la  Raesie  zu  vergleichen  ist.  d^Obbioht 
hat  iwahrsebeinlich  jenen  Namen  for  zwei  verschiedene  Arten  an- 
gewandt, und  80  entstand  ein  Missverstand,  der  nns  noch  jetst 
irre  fahrt.  Die  Litna  eomobrina  d^Orb.  von  Ghorosehöwo 
mnss  mitbin  als  Lima  Boytriana  d^Orb.  aufgeführt  werden,  der 
sie  in  den  groben,  wenig  zahlreiehen  Rippen  ood  in  ihrer  all- 
gemeinen Form  ganz  und  gar  gleicht,  wahrend  die  Lima  omh 
Bobrina  d*Obb.  aus  der  Kreide  sich  durch  ihre  feineren,  sehr 
zahlreichen  Ripj>en  und  durch  eoncentrische  Qnerstreifnng  von 
der  Lima  Bofferiana  als  andere  Art  vollkommen  onterscbeidet. 
d'Orbiokt  hat  von  ihr  auf  Tab.  422  f.  4  — 7  der  Terrains 
or^tac^  eine  sehr  gute  Abbildung  gegeben;  er  fuhrt  aber  in 
der  Paläontologie  de  la  Rassie  pag.  477  die  Zytmaoofiso^rnuir (also 
die  Bofferiana)  von  Choroschowo  auch  aas  der  mittleren  Schicht 
des  Jura  von  Tronville  in  Frankreich  an,  und  das  ist  wohl  ein 
ähnliches  Versehen,  wie  die  Annahme  von  zwei  verschiedenen 
Limen  als  Lima  amtobrina.  Ich  habe  jetzt  schone  Exemplare 
der  Lima  Boyeriana  in  Choroschowo  selbst  gesammelt  and 
mich  äberseugt,  dass  jene  Z/tma  consobriiui  in  der  Paläontologie 
de  la  Russie  keine  jonge  Abart  der  Boyeriana^  virie  ich  früher 
meinte,  sondern  diese  selbst  ist. 

ÄAtartB  moMquensit  d'Obb. 

Auf  pag.  455  dieser  Zeitschrift  för  '  1865  ist  wieder 
die  Wahrheit  entstellt;  ich  mache,  wird  da  bemerkt,  ans  der 
Attarte  mo§queMi9  zwei  Arten  Venus;  das  ist  nicht  der  Fall, 
sondern  Herr  Trautbchold  hatte  mir  anter  dem  Namen  AsiartB 
moBquenm  d'Orb.  nicht  diese  Art,  sondern  die  VenuM  ob9$a  und 
faba  ubersandt,  also  die  AstariB  moMquennt  nicht  wiederer- 
kannt, und  dies  hatte  ich  früher  angeführt  (Bull,  de  Mose.  1862 
p.  27).  Kb  heisst  auch  in  der  Zeitschrift  der  deutschen 
geologischen  Gesellschaft  für  1861,  p.  416,  „dass  Herr  d'Ob- 
uomr  die  Beschreibang  und  Abbildong  der  A$tmrie  mo$quBnau 
liefert,  deren  Schale  fast  nie  vollkommen  erhalten  und  deren 
Schloss  unbekannt  ist;  sie  könnte  danach  möglicherweise  za 
einem  andern  Genus  gehören.     Der  Kiel,  heisst  es  weiter,  ist 
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nie  so  dettUkh  auf  der  Sehale,  wie  ihn  d'Obbiönt  .abbildet 
Derselbe  verstand  es,  mit  ästhetischem  Sinne  die  Natur  so  er« 
gaasen/^  Ich  erinTiere  hierbei  an  das  alte  Spruchwort:  „d« 
imortuu  nü  nm  bene*'^  okid  bemerke  7ar  Rechtfertigung  des 
Todteii,  dass  die  Abbildung  der  Natur  sehr  getreu  ist,  dass  der 
Kiel  auf  gut  erhaltenen  Exemplaren,  und  die  meisten  sind  gut 
erhalten,  ganz  so  deutlich  ist,  wie  ihn  d^Orbiont  darstellt;  auch 
ist  dHS  Astartenschi oss  sehr  deutlich,  und  gerade  diese  Bemer- 
kung über  D^OiiBioiir^s  Astarte  seigt,  dass  ganz  andere  Muscheln 
für  dieselbe  genommen  wurden»  Wir,  die  wenigen  unpar- 
teiischen Geologen  Russlands,  sind  Herrn  D^ORBiosr  trotz 
mancherlei  irriger  Besümmongen  —  denn  errare  humanum  ^ 
▼ielen  Dank  schuldig,  dass  er  es  auf  sich  nahm,  die  Jura-  und 
Kreidefossilien  der  mittleren  Gouvernements  von  Russland  zu 
bescbreibea  und  abzubilden;  dadurch  gewannen  wir  einen  festen 
Boden,  auf  dem  wir  nur  ruhig  weiter  bauen  könnten,  wenn  die 
deutsche  Gutmüthigkeit  nicht  unsern  Frieden  gestört  und  eine 
unabsehbare  Polemik  herbeigeführt  hätte.  Es  sind  ja  jetzt 
30  Jahre  verflossen,  seitdem  Herr  db  Yebnbuil  seine  Paleon - 
tologie  de  la  Russie  veröffentlichte,  und  es  kann  nicht  fehlen, 
dass  durch  eine  grössere  Zahl  von  neu  aufgefundenen  Fossilien 
auch  die  Bestimmungen  der  Formationen  au  Genauigkeit  ge^ 
wiooen  mussten.  Das  hebt  aber  unsere  Verpflichtung  gegen 
Herren  de  Vbrnbuil  und  d'Orbignt  nicht  auf. 


Cardium  concinnum  Buch. 

H.  MuRCHisON  und  DB  VERNEUUi  (s.  Paläontologie  de  la  Russie 
pag.  454  t.  38  f.  11  — 13)  meinten  dies  Cardium  in  Choro- 
•chowo  beobachtet  zu  haben.  L.  v.  Buch  führte  es  nur  aus 
dem  Jura  von  Popilani  und  andern  Gegenden  Russlands  an; 
ea  könnte  daher  bei  Moskau  ebenfalls  im  Jura  vorgekommen 
sein,  da  die  Paläontologie  von  Russland  nicht  die  Schicht  an- 
giebl,  aus  der  es  beschrieben  wurdie.  Jetzt  wird  ein  Cardium 
nur  aus  der  höhern  Neocomschicht  von  Choroschöwo  ange- 
fahrt, wo  ich  es  selbst  in  grosser  Menge,  aber  meist  ohne 
Schale  gesammelt  habe;  die  Bteinkerne  zeigen  die  strahlige 
Streifung  sehr  deuUicbi  selten  die  concentrischen  Streifen,  die 
sehr  fein  und  gedrangt  die  Oberfläche  der  braun  gefärbten 
'Muscheln  bedecken.  Daraus  geht  deutlich  hervor,  dass  es  eine 
Ptjptoeardia  ist,  die  der  Protoeardia  ^t/tofia  zunächst  steht,  wie  das 
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8chon  d*Obbiont  (Paleont.  de  la  Russie  pag.  454)  bemerkt; 
die  Protocardia  Michelini  Leth.  geheint  ihr  jedoch  noch  naher 
zn  stehen.  Die  concentriachen  Streifen  oder  Querrippen  zeigen 
sich  vorsuglich  deatlich  am  unteren  Rande  and  sind  nach  der 
Mitte  hin  starker  verwischt. 

Ammonitea  fulgens   Tb. 

Ich  fnhre  unter  den  Kreidearten  von  Choroschöwo  auch 
mit  grosser  Bestimmtheit  den  Ammanite$  Bmdanti  Broiio5.  auf, 
in  einem  4  Zoll  grossen  Exemplare,  das  mir  H.  Trautschold 
selbst  als  Am,  fulgens  mit  vielen  keinen  Abarten  desselben  aus 
dem  oberen  Neocom  von  Choroschöwo  ubersandt  hat  Das 
grosse  Exemplar  tragt  am  deutlichsten  die  Charaktere  der  Art 
an  sich;  es  ist  eben  so  zusammengedruckt,  hat  denselben 
schmalen  Rucken  und  eine  Mündung,  die  sichelförmig  und  nach 
oben  zugespitzt  zulauft,  ganz  wie  die  einzelnen  Wachsthums- 
ringe,  die  anf  den  grossen  Exemplaren  des  BeudanH  (s.  d'Obb., 
terr.  cröt.  t.  34)  bemerkt  werden.  Der  Nabel  ist  ebenfalls 
gerade  so  vertieft  wie  in  der  typischen  Art  und  die  Schale 
dünn  und  perlmutterartig  glänzend.  Die  kleinen  Exemplare 
weichen  durch  ihren  etwas,  mehr  zugerundeten  Rucken  und 
ihren  trichterförmig  vertieften  Nabel,  in  dem  bis  auf  den  Grund 
alle  Umgange  bemerkt  werden,  von  der  grösseren  und  mithin 
von  dem  typischen  Am.  Beudanti  ab  und  könnten  vielleicht 
den  Namen  fulgens  behalten ,  obgleich  die  Loben  denen  der 
typischen  Art  gleichen.  Das  grosse  Exemplar  ist  eben  so  in- 
volut  wie  die  Art  aus  dem  Grnnsande  Frankreichs  und  der 
Schweiz.  Der  Ammonites  catenulahis  Fisch,  liegt  neben  dem 
Am.  BeudanH  in  demselben  Grünsande  und  zeigt  dadurch,  dass 
nicht  nur  der  Sandstein  von  Kotelniki,  wo  der  Amm.  eatenulat%u 
ebenfalls  vorkommt,  sondern  dass  auch  der  Gault  von  Talitzi 
und  Stepanowa,  wo  der  Amm.  BeudanH  sich  findet  (s.  Bulletin 
de  Moscou  1861.  IV.  t.  12  f.  2.),  gleichzeitige  Bildungen  mit 
dem  obern  Neocom  oder  Gault  von  Choroschöwo  sind,  ohne 
dass  es  nothig  ist,  hier,  wie  es  pag.  455  dieser  Zeitschrift  fnr 
1865  heisst,  eine  gewaltsame  Metamorphose  zu  veranlassen; 
auch  fnoceramui  concentrieue  besitze  ich  von  Choroschöwo  eben 
so  gut  als  aus  dem  Grunsande  von  Talitzi. 

Dies  ist  also  die  Kritik  meiner  Kreidearten  von  Choro* 
schowo;    sie  betrifft    nur   die  Hälfte   meiner  21  Arten  und  ist 
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8o  beschaffen ,  daes  ich  sie  mit  leichter  Mohe  ^derlegen  and 
ihre  Unbaltbarkeit  zeigen  konnte.  Bs  bleiben  aber  noch  folgende 
Kreidearten,  die  mein  gutmnthiger  Gegner  nicht  angegriffen 
bat,  nämlich : 

Terebratula  peetoralis  RoBM. 

Pecten  ^triato-punctatM  Sow. 

Fholadomya  Boyana  d'Obb. 

fnoceramus  propinquus  Goldf. 

Inoeeramus  regularis  d'Obb. 

Cardium  ventricoium  d'Orb. 

Cueuüaea  glabra  Sow. 

Area  Matheraniana  d'Obb. 

Trigonia  carinata  d'Obb. 

Venus  obesa,  die''  alle  auf  dieselbe  untere  Kreidebildung 
hinweisen  and  den  casus  belli  bilden  helfen. 

Da  gegen  dies  e  Kreidearten  meiner  Sammlung  noch  keine 
Einrede  gemacht  worden  ist,  so  fuge  ich  ihnen  noch  andere  30 
Arten  hinzu  nnd  nehme  wieder  meine  natürliche  Magie  (wie 
es  in  der  Zeitscbr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  1865.  pag.  453 
heisst)  zu  Hülfe,  die  darin  besteht,  dass  ich  die  bis  jetzt 
an  den  mannichfaohsten  Arten  reichste  Sammlung  von  Fossi- 
lien aas  den  beiden  obern  Schichten  von  Choroscb6wo  besitze. 
Den  Grand  zä  ihr  legte  mein  viel  zufrüh  Verstorbener  Freund, 
Petbr  ton  Jaztkow,  der  zu  wiederholten  Malen  Chorosch6wo 
besucht  hatte;  eine  zweite  Sammlung  erhielt  ich  von  dem  jetzt 
ebenfalls  verstorbenen  H.  FAHaBNKOHii,  und  zuletzt  bekam  ich 
viele  seltene  Stacke  von  Madame  Cattlbt,  einer  eifrigen 
Kennerin  paiäontologischer  Schätze,  die  den  Nachlass  des  ver- 
storbenen Freabs  in  Moskau  kaufte,  in  dem  sich  viele  Unica 
befanden,  die  H.  Rouillier  beschrieben  hatte.  Endlich  über- 
sandte mir  noch  H.  Trautsohold  eine  schone  Sammlung  von 
Choroscfaowo-Fossilien  nnd  gab  mir  dadurch,  wie  er  mir  später- 
bin schrieb,  seine  Waffen  aus  den  Händen;  denn  ich  konnte 
.nar  vermittelst  dieser  Sendung  seine  Bestimmungen  der  so- 
genannten Juraarten  entziffern.  Zuletzt  machte  ich  selbst  eine 
Reise  nach  Moekau  und  fand  mancherlei  Nenes,  was  mir  noch 
mehr  Licht  verschaffte,  um  die  Zweifel  aber  die  Lagerung  der 
Schichten  zu  beseitigen. 

Ich  glaobe  daher  mit  Recht,  dass  meine  Sammlung  der 
Fossilien  von  Chorosch6wo  wohl  etwas  beitragen  konnte,    am 
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die  streitigen  Pookte    ober  Jura  oder  Gransaod  an  den  Ufero 
der  Moskwa  und  Jansa  aufzuklären. 


Zu  den  bisher  noch  nicht  erwähnten  Kreidearten  aus  der 
oberen  und  unteren  Schicht  von  Chorosch6wo  gehören  folgende, 
deren  ausführliche  Beschreibungen  und  Abbildungen  in  meiner 
Lethaea  rossica,  Periode  mojenne,  enthalten  sind. 

Serpula  antiquata  Sow. 

Die  cylindrische  Kalkrohre  ist  anfangs  Spiral  gewunden;  die 
Umgänge  werden  nach  oben  immer  breiter;  der  letzte  Umgang 
verlängert  sich  oft  sehr  weit  in  grader  Richtung,  wenn  das  In- 
dividuum Tollständig  erhalten  ist;  die  Oberfläche  der  Rohre 
ist  quergerunzelt  und  zeigt  hin  und  wieder  Ringelwulste.  So 
findet  sich  die  Art  im  oberen  Neocom  von  Choro8ch6wo,  ganz 
so  im  Hilsthone  von  Norddeutschland,  ferner  an  der  Perte  da 
Rhone  und  im  Berge  Saleve  bei  Genf,  auch  in  England. 

Serpula  uncinella  Sow. 

Die  wenig  gebogene  Kalkrohre  h*at  einen  deutlichen  Kiel, 
aber  keinen  Kamm,  wodurch  sie  sich  von  der  Serpula  $ubruffulo$a 
QüBRBT.  aas  dem  weissen  Jura  unterscheidet,  for  welche  Art 
sie  bisher  genommen  worden  ist  (s.  Bull.  Mose.  1861.  I.  t.8. 
f.  5).  Die  feinen  Qnerstreifen  laufen  in  einen  Kiel  auf 
dem  Rucken  ans,  der  aber  oft  fehlt,  vorzoglich  gegen  das 
Ende  der  Rohre.  Sie  findet  sich  im  unteren  Neocom  von  Mni- 
owniki,  ganz  so  wie  im  Grnnsande  von  Blackdown. 

Cidaris  arcuata  Rbuss. 

Die  Cidarisarten  haben  nur  Sta<*heln  oder  einzelne  Schilder 
im  Neocom  von  Choroschowo  hinterlassen  ond  sind  daher 
schwer  antersubringen.  RouiLLiaa  hat  eine  Art  als  Odaru 
gpinigera  (Bolletin  de  Mosco«  1849.  I.  t.J«  f.  62— 58  und  t.  K., 
f.  49)  beschrieben  und  abgebildet,  die  der  arcuata  aos  der 
Kreide  von  Bilin  nahe  kommt,  wenigstens  ihr  auffallend  gleicht. 
Auch  die  Cidari$  peromata  Fobb.  aas  dem  Senon  Englands 
und  Frankreichs  hat  viele  Verwandtschaft  mit  ihr.  Im  Bolletin 
de  Mosooa  1846.  IV.  t.  C.  f.  22.  ist  sie  als  Cidar%$  ßorigemma 
Pbill.  aos  den  Jora  bestimmt. 
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Terskratula  Moutoniana  d'Orb.*) 

Die  andarchbohrte  Schale  ist  sehr  dick  nach  dem  Wirbel 
hin,  und  beide  Wirbel  stehen  ron  einander  ab  (s.  Davidson, 
British  ool.  and  lias.  Terebr.,  Palaeont.  soc.  1850  pag.  42 
t.  7.  f.  1  —  4).  Sie  ist  far  Terehratula  lagenalü  aus  dem 
Jura  erklärt  worden  (s.  Bulletin  de  Moscon  1861.  I.  t  5.  f.  6), 
die  am  Unterrande  nicht  ansgebuchtet  ist,  wie  dies  bei  Jtfou- 
toniana  beobachte;  wird,  während  jene  da  grade  abgestutzt  und 
aof  der  durchbohrten  Schale  nicht  mit  einer  deutlichen  Ver- 
tiefung, wie  diese,  in  ihrer  Mitte  versehen  ist.  Die  Terebrdttda 
Al/onM  Fahr.  (Verband],  d.. miner.  Gesellsch.  zu  St  Petersb. 
1856.  t.  3.  f.  1.)  gehört  auch  hierher  oder  wenigstens  in  ihre 
Nähe. 

Terebratula  Bobertoni  d'Abch. 

Diese  von  d.^Arohiac  in  der  Tourtia  an  der  Grenze  von 
Frankreich  und  Belgien  beobachtete  Art  (s.  d'Archiac  rapport 
aar  les  fossiles  du  Tourtia  in  den  M6m.  de  la  Soc.  geol.  de 
France.  1846.  t.  1^^.  f.  2.)  kommt  auch  von  derselben 
Form  und  derselben  Grosse  im  NeoCom  von  Chorosch6wo  vor. 
Irh  habe  sie  t.  18.  f.  22  in  meiner  Lethaea  rossica,  Periode 
mojenne  abgebildet  und  beschrieben ;  andere  Exemplare  von 
Biassala  in  der  Krim  sind  noch  einmal  so  dick  als  die  ab- 
gebildete und  gleichen  noch  mehr  der  Figur  bei  d'Archiac. 

Terebratula  depressa  Lam. 

Die  Exemplare  dieser  bei  Choroschowo  von  mir  aufge- 
fundenen Art  gleichen  am  meisten  den  Figuren  5  —  7  auf 
Tafel  17  bei  d'Archiac  a.  a.  O.  aus  der  Tourtia,  wo  sie  als 
7*.  nerviensis  beschrieben  und  abgebildet  sind;  ich  habe  die  Art 
auf  Taf.  18.  f.  28  meiner  Lethaea  rossica,  Periode  moyeune 
abgebildet. 

Tergbraiula  eapillata  d'Arch. 

Auch  sie  stammt  aus  der  Tourtia  und  ist  von  H.  d^Archiag 
(1.  c.  t.  20.  f.  1 — 5)  abgebildet;  es  ist  die  Terebratula  Lycetti 
(Dav.?)  (Bulletin  de  Moscon  1861.  IlL  t.  7.  f.  6)  von  Choro- 


*)  D'OiMGiiT,  Terr.  crtfi.  PI.  5tO  Fig.  1-5. 
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6ch6wo.    Ich  gab  von  ihr  Abbildangen  in  der  Lethaea  rossica 
i.  17-  f.  7  und  t.  18.  f.  26. 

Terebratula  pseudojurensi s  Letm. 

Diese  Art  mag  im  Bulletin  de  Moscou  sowie  in  dieser  Zeit- 
schrift fär  1861  pag.  386  als  T.  vicineUis  oder  comuta  mit- 
begriffen  sein;  sie  gleicht  jedoch  am  meisten  der  T.  pseudoju' 
rensis  Lbtm.  aus  dem  mittleren  Neocom  des  Berges  Saleve  bei 
Genf;  die  Fig.  21.  Tafel  15  bei  Loriol^  Anim.  foss.  du  mont 
Saleve.'  1861.  gleicht  ihr  ganz  und  gar.  Ich  habe  sie  auf 
Tafel  18  Fig.  27  dargestellt  und  glaube^  dass  sie  nicht  in 
die  comuta  des  Lias  übergeht ;  denn  ihr  Wirbel  ist  viel  dicker 
als  bei  dieser,  die  Oeffnung  viel  grosser  und  der  Wirbel  selbst 
viel  weiter  abstehend  von  dem  Wirbel  der  undurchbohrten 
Schale,  ganz  wie  bei  T,  paeudojureHsU. 

Terebratula  albensis  Lbym. 

Diese  aus  der  Kreide  des  Aube  -  Departement  in  Frank- 
reich herslammende  Kreideart  kommt  auch  im  Neocom  von 
Ghoroschowo  vor;  sie  ist  in  den  Mem.  de  la  Soc.  geol.  de 
France  1846  \,  1.  pag.  11.  t.  15.  f.  2 — 4  und  von  mir  in 
meiner  Lethaea  rossica,  Periode  moyenne  1. 18.  f.  27  abgebildet 
und  beschrieben  worden  und  kann  darnach  leicht  verglichen 
werden. 

Terebratula  biplicata^   non  plicata. 

Dies  ist  eine  interessante,  ungefHltete  Abart  der  T.  biplicata 
aus  dem  oberen  Neocom  von  Choroschöwo,  gerade  von  derselben 
Grosse  und  Gestalt,  wie  sie  im  oberen  Grunsande  von  Folk- 
stone  in  England  vorkommt,  s.  Davidsoii  1854.  1.  c.  t.  6. 
f.  19  —  20,  25^26;  der  untere  Rand  ist  stets  breiter  als 
die  Mitte,  und  sie  gleicht  darin  der  var.  non  plicata  von  Choro- 
sch<Swo,  wie  sie  auch  als  T,  salevenais  LoBiOL  (description 
des  animanx  iuvert^br^s  fossiles  du  mont  Saleve«  Oeneve.  1861. 
pag.  118.  t.  15.  f.  11  — 16)  im  Griinsande  des  Berges  Sa- 
leve vorkommt. 

Terebratula  revoluta  d'Arch. 

Ich  führe  femer  hier  die  7.  revoluta  aus  4er  Tonrtia  des 
fransösischen  Flanderns  aus  dem  oberen  Neocom  von  Choro- 
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athöwo  auf,  die  als  Jnoge  jarassische  T.  maxiüaia  yar.  alata 
Bolletin  de  Moscon  1861.  I.  t.5.  f.  7.  abgebildet  ist.  Die  grosse 
T,  maxiUaia  erhält  erst  im  ausgewachsenen  Zustande  eine  sehr 
bedeutende  Breite  und  faltet  sich  alsdann,  während  sie  in  der 
Jugend  glatt,  ohne  Falten  und  langgezogen  ist,  wie  die  Ab- 
bildung bei  Davidson  1.  c.  1850.  t.  9.  f.  6  — 9  lehrt;  da- 
gegen ist  die  kleine  T,  reooluia  (d'Arghiac  1.  c.  1846.  t.  19. 
f.  3)  ans  der  Tourtia,  grade  so  wie  die  Art  von  Chorosch6wo> 
iaimer  sehr  breit  gesogen. 

Rhyrichonella  plicatilis  Sow. 

Diese  Rbynchonella  aus  der  unteren  Kreide  Englands,  die  der 
T.  retracta  Robm.  vollkommen  entspricht,  findet  sich  in  vielen 
fixempilicen  im  B^ssonowschen  Thone  von  Ssimbirsk.  Ich 
habe  sie  auf  Tafel  18.  f.  18  der  Letbaea  rossica,  Periode  mo- 
yeone  abbilden  lassen*  Sie  ist  von  Choroschuwo  als  B^  tetraedra 
var.  cam^tmfsa  (Sow.)  im  Bulletin  deMoscou  1861. Lt. 5.  f. 9.  und 
als  B,  triplicata  (Sow.)  you  RouiLLXsa  im  Bulletin  de  Moscou 
1847.  II.  png.  372  beschrieben  und  1848.  I.  t  F.  f.  8  ab- 
gebildet  worden.  Auch  die  sogenannte  Bhynchonella  lacuno94. 
(ScHLOTH.)  Bull.  Mose.  1849.  11.  t.  M.  f.  100  gehört  hierher 
und  bestimmt  die  Juraschicht  als  deutliche   untere  Kreide. 

Bhynchonella  sulcata  Park. 

» 

Dies  ist  eine  andere  Kreideart,  die  viel  häufiger  im  Besso* 
nowsch^n  Thooe  ven  Ssimbirsk  als  in  Choroschöwo  vorkommt; 
ich  habe  sie  auf  Tafel  18.  Fig.  25  der  Letbaea  rossica.  Per.  moy. 
abbilden  lassen.  Sie  ist  sehr  verschieden  und  bisher  immer 
als  Joraart  gedeutet  worden,  so  z.  B.  als  Terebrahda  eoncinna 
(Sow.)  im  9ull.  Mose.  1849.  IL  t.  L.  f.  98  und  als  Bhyn- 
chontUa  ßuhietrcteära  (Pavips.)  im  Bull.  Mose.  1861,  I.  t.  5. 
f.  %  Sie  zeichnet  sich  am  meisten  durch  die  Unregelmässig- 
keit,der  gefaltet^p  Schalen  aus  und  ist  eine  alpine  Form,  die 
au  die  Bhynch.  irigona  Qubjnst.  aus  der  von  H.  Oppel  neu 
aafgestelUeo  tithonischen  Etage  erinnert,  wofern  sie 
n^cht  in  sie  übergeht. 

Bhynchonella  pecten  d^Orb. 

Diese  Grünsandart  findet  sich  im  obereo  Neooom  bei  Cho- 
roschöwo in   schonen    Exemplaren;    H.  Rouillieb  hat  von  ihr 
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als  Bhpnohoneila  pentatoma  (FiBCB.)  im  BoH.  Mose.  1846.  IV.  t.  B. 
f.  14  i^  kf  1,  m.  gute  Abbildungen  gegeben;  sie  finde!  sieh 
aucb  im  Terrain  albien  von  Petrowdkaja  im  Gonvernement  Char- 
kow und  bei  Indersk  in  der  Kirgise neteppe. 

Lingula  suöovalis  Dav. 

Diese  Lingula,  die  bei  Datidsok  (Brit  cret  braebiop. 
t.  1.  f.  29  —  30)  ans  dem  Gransande  von  Wanninstar  ab«- 
gebildet  ist,  findet  sich  auch  im  Neocom  von  Chorosoböwo, 
von  wo  sie  (im  Bull.  Mosr.  1861.  IV.  t.  5.  f.  1)  als  LaH' 
gula  Beanii  (Phill.)  aus  dem  Jura  beschrieben  ist. 

Ostrea  hippopodium  NiLSS. 

Diese  Kreideart  findet  sich  im  Norden  and  Snden  des 
Urals  im  Neocom,  so  auch  bei  Kursk,  ferner  im  unteren  Neocom 
von  Chon>sch6wo,  von  wo  ich  sie  selbst  mitgebracht  habe. 
Zq  ihr  gehört  auch  die  Ostrea  deltaidea  (Lam.)  in  dieser  Zeit* 
Schrift  1861.  pag.  395  and  die  von  Rodillier  abgebildete  Art 
im  Bull.  Mose.  1849.  II.  t.  N.  f.  112  — HS.  Bin  schonet 
Exemplar,  von  FAHRBNKOHii  erhalten,  bewahrt  die  Sammlang 
der  mineralogischen  Gesellschaft  in  Petersburg  aaf. 

Ostrea  gib  ha  Rbcss. 

Eine  kleine  Auster,  die  im  unteren  Neocom  von  Choro- 
schöwo  vorkommt  und  von  Rbüss  aus  der  Kreide  von  Bdhmen 
t.  19.  f.  6  abgebildet  ist,  gehört  offenbar  au  dieser  Art,  die 
auch  im  Planermergel  von  Laschats  vorkommt. 

Gryphaea  ve$ieulari$  Lam.  var«  uucineUa  Lbtm. 

Ich  habe  diese  kleine  Kreideart  in  ihrer  charakteristischen 
Abänderung  im  unteren  Neocom  von  Moskau ,  an  der  Jansa, 
selbst  gefunden  und  finde  keinen  unterschied  zwischen  ihr  und 
der  pjrrenäischen  Gryphaea  uncineUa  Lbtm.  (M4m.  snr  an  nouveaa 
type  pjrren^en,  parallele  k  la  crale  proprement  dite,  in  M^m. 
de  la  soc.  geol.  de  France  1851.  pag.  199.  t.  10.  f.  2  —  8). 
Eine  grosse  sehr  gewölbte  Schale  aus  dem  unteren  Neocom 
über  dem  Jurathon  von  Ooliowa,  von  FAHRsaxcHL  gesammelt, 
wird  in  der  Sammlung  der  mineralogischen  Gesellschaft  an 
St.  Petersburg  aufbewahrt« 
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Esogyra  pyrenaica  LsTir.   « 

Diese  gleichfalls  den  Pyrenäen  eigenthümliche  Art  fand 
sich  in  einem  kleinen  Exemplare  im  Neocom  von  Choroschöwo; 
sie  gleicht  ganz  and  gar  der  Abbildung  Letmerib*8  (sur  un 
nonveau  type  pyren^en ,  in  den  M^m.  de  la  sog.  g6ol.  de  Fr. 
1851.  t.  10.  f.  4);  etwas  grossere  Exemplare  finden  sich  im 
eisenschüssigen  Sandsteine  vbn  Kursk. 

Exogyra  conica  Sow. 

Die  kleine  Exogyra  conica  ans  der  Kreide  findet  sich 
ebenfalls  im  Neocom  von  Choroschöwo.  Sie  ist  hier  als  O^trea 
iteuminata  (Sow.)  und  obscura  (Sow.)  aus  dem  Jura  abgebildet 
and  beschrieben  worden,  s.  Bulletin  de  Moscou  1861.  I.  t.  5.  f. 
10  u.  11.-  Die  Rander  sind  im  Innern  pnnktirt,  wie  dies  auch 
in  der  Pig.  10a  angegeben  ist;  die  eine  Schale  ist  sehr  ver- 
tieft (Fig.  10)  und  die  andre  ganz  flach  (Fig.  11  a). 

Placuna  truncata  Oein. 

Diese  Art  aus  dem  Quadersandsteine  von  Böhmen  findet 
sich  in  ausgezeichnet  guten  Exemplaren  im  unteren  Neocom 
von  Choroschöwo.  Rouillier  hat  sie  im  Bulletin  de  Moscou 
1846.  IV.  t.  C.  f.  26  als  PUicuna  jurensis  Robm.  abgebildet,  und 
al8  Anomia  gingensis  Q}jkhst.  ist  sie  in  dieser  Zeitschrift  1861. 
pag.  896  aufgeführt.  Ausser  diesen  Arten  finden  sich  noch 
ein  Paar  Anomien,  ephippiiformis  und  distracta  m.,  in  dieser 
Sobicht  von  Choroschöwo;  ich  habe  sie  in  derLethaea  rossica, 
Periode  moyenne  beschrieben  und  abbilden  lassen. 

Plicatula  placunea  Lam. 

Diese  Art  besitze  ich  tius  dem  unteren  Neocom  von  Cho- 
roschöwo;   sie   findet  sich    auch  im   Neocom    von   Frankreich. 

p4eten  membranaceuB  Nilss. 

Diese  Art  aus  der  Kreide  des  südlichen  Schwedens  be- 
sitze ich  aus  dem  unteren  und  oberen  Neocom  von  Choroschöwo. 

Pecten  Cottaldinua  d*Orb. 

Dieser  Pecten,  als  P,  demUms  Bkav.  aas  dem  Jura  Eng- 
lands im  Bulletin   de  Moscou  1861.  III.  t.  7.  f..  3  abgebildet, 
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findet    sich    nicht  selten  in  dem  oberen    Neocom    von   Choro- 
schöwo. 

Pecten  concentrice-punctaliix  A.  ROEM. 

Die  Art  aus  der  Kreide  von  Nerddeutscbland  findet  sich 
gar  nicht  selten  mit  den  anderen  zahlreichen  Pecten-Arten  im 
oberen  Neocom  von  Clioroschöwo. 

Pecten  laevis  NiLsa. 

Die  Kreideart  des  südlichen  Schwedens  findet  sich  gleich- 
falls  im  oberen  Neocom  von  Choroschowo,  s.  das  Bulletin  de 
Moscou  1861.  1.  t.  VI.  f.  3,  wo  sie  als  Pecten  subtiUs  aufgeführt 
wird;  das  eine'Ohr  ist  stumpfwinkelig  und  kleiner  als  das  andre, 
das  rechtwinkelig  und  breiter  ifit;  die  eine  Schale  ist  gewölbt, 
die  and^e  flacher;  beide  sind  glatt  und  nur  mit  leichten  An- 
wachsstreifen versehen. . 

Pecten  septemplieatus  Nu^fls. 

Diese  Art  aus  dem  Grünsande  des  Baisberges  im  süd- 
lichen Schweden  findet  sich  in  dem  Neocomsandsteine  toq 
Koteluiki, 

Lima  abrupt a  d*Orb. 

Ich  habe  dieser  schonen  Art  aus  dem  unteren  Turonien 
von  Mons  in  Frankreich  schon  oben  gedacht;  sie  findet  sich 
auch  im  unteren  Neocom  von  Choroschowo  und  ist  wahrschein* 
lieh  als  Lima  Phillipsii  d^Orb.  aufgeführt. 

Lima  Fiacheri  m. 

Diese  den  Neocomsandstein  von  Kotelniki  bei  Moskau 
charakterisirende  Art  kommt  auch  im  oberen  Neocom  von  Cho- 
roschowo vor,  wo  sie  als  Lima  rigida  (Sow.)  aufgeführt  und 
abgebildet  ist,  s.  Bulletin  de  Moscou  1858.  IV.  t.  5.  f.  5.  Viel- 
leicht findet  sie  sich  auch  im  unteren  Neocom  als  Limagigantea 
Drah.  im  Bulletin  de  Moscou  1861.  I.  t.  6.  f.  6.  Die  Lima  rigida 
aus  dem  Jura  hat  feinere  Rippen,  die  sich  bis  zum  Wirbel  er- 
strecken. Die  Lima  Fischeri  zeigt  dagegen  die  Gegend  um 
die  Wirbel  glatt,  ohne  Rippen,  die  nur  die  Hälfte  der  Schalen 
bedecken.     Die  sogenannte  Lima  gigantea  hat  ähnliche  Rippen, 
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wie  jene  rigida  (Sow.)  und  ist-  daher  identisch  mit  der  Art  von 
Kotelniki. 

Aucella  mosquensis. 

Alle  Ancellen  sind  sehr  bezeichnend  far  die  Neocom« 
bildang  von  Choroschöwo;  sie  finden  sich  auch,  in  ähnlichen 
Formationen  des  Eaukasns,  im  Hochgebirge  von  Dagestan  und 
im  Norden  des  Urals. 

Myoconcha  cretacea  d^Obb. 

Diese  merkwürdige  Myoconcha  findet  sich  im  Taronien 
der  unteren  Charente  in  Frankreich;  sie  kommt  auch  als  My- 
oconcha ffdmerseniana  d^Obb.  im  Neocomien  Ton  Choroschöwo 
und  Mniowniki,  ebenso  wie  im  Gransande  des  Berges  Saragul 
bei  Qrenburg  vor.  d'Obbigitt  scheint  wieder  dieselbe  Muschel 
mit  einem  neuen  Namen  belegt  zu  haben;  er  hatte  den  ältesten 
Namen  vergessen,  als  er  die  Paläontologie  de  la  Russie  be- 
arbeitete. *) 

Pinna  Cottae  Geht. 

Diese  Art  aus  dem  Quadersandstein  von  Sachsen  findet  sich 
in  schonen  Exemplaren  im  oberen  Neocom  von  Choroschöwo. 

Pinna  cretacea  Schlote. 

Dies  ist  eine  Kreide- Art,  die  viele  Namen  erhalten  hat; 
sie  heisst  Pinna  decweata  bei  Goldtuss,  und  ich  habe  sie 
Phma  procera  (s.  Grünsand  von  Moskwa  im  Bull.  Mose.  1861. 
in.)  genannt;  sie  ist  von  Fahbbnkohl  im  Sandsteine  von 
Wjdkrino  gefunden  worden  und  zeigt  zur  Genüge,  dass  dieser 
Sandstein  dem  Quadersandsteine  von  Pirna  entspricht. 

Pinna  Bobinaldina  d^Obb. 

Diese  Kreideart  findet  sich  im  Quadersandsteine  von 
Schandan  als  Pinna  quadrangvXarie  Goldf.  und  im  Sandsteine 
von  Kotelniki;  eine  nicht  sehr  deutliche  Abbildung  von  ihr 
sieht  man  im  Bulletin  de  Moscou  1858.  IV.  t.  5.  f.  6. 


*)  Mit  dieser  Art  Fereint  findet  sich  die  Myoeaneha  Sirt^ewtkiana  im 
Heocom  von  Choroschöwo  und  des  Urals;  das  ist  die  Modiola  eanceUaia 
Ad.  Bot«,  ans  dem  Neocom  von  Mniowniki,  wie  sie  d'Oibioiit  Pal^nt. 
stratigr.  I.  psg.  370  anfföhrt. 

Z«ils.4.J.gMl.Ges.Xyin  2.  18 
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Diese  yon  mir  hier  angeführten,  zahlreichen  Kreideartea 
aus  den  Neocomschichten  von  Cboroschöwo,  Mniowniki,  Ta- 
tarowa,  Kotelniki,  Wydkrino  und  Elin  mögen  vor  der  Hand  ge- 
nügen, meine  Ansicht  über  die  Formation  zu  erlautem  und 
näher  zu  beweisen.  Ich  will  nur  noch  als  Stütze  for  meine 
schon  im  Jahre  1846  ausgesprochene  Meinung  anfuhren,  dass 
Fbrd.  Robiibr  nach  eigener  Ansicht  der  Localitaten  um  Moskau 
folgendes  Urtheil  über  den  Sandstein  von  Kotelniki  und  Wyd- 
krino fällte ;  eben  so  urtheilte  er  auch  über  den  eisenschüssigen 
Sand,  der  auf  den  Worobjewschen  Bergen  d.  h.  auf  der  an 
200  Pubs  sich  erhebenden  Thalwand  des  Moskwanfers  ansteht 

P.  RoEMER*)  beschreibt  nämlich  bei  Kotelniki  zuoberst 
einen  losen,  weissen  Quarzsand,  unter  ihm  einen  Sand  mit  ganz 
flachen,  kuchenform  igen,  grossen  Nieren  von  kieseligem  Sand- 
stein und  dann  unter  ihnen  die  machtigen  Bänke  des  Kotel- 
niker  Sandsteins  selbst.  Dieser  scfaliesst  den  Inoceramus 
(Anopaeä)  bilobus^  nachstdem  einen  als  Natica  vulgaris  Rkttss 
bestimmten  Steinkern,  ferner  Ammonites  catenulahis  und  KonigH 
der  Geologen  von  Moskau  ein.  „Wenn  nun  Trautschold  und 
EiCHWAJj),  fahrt  F.  Roeh£R  fort,  früheren  Deutungen  entgegen, 
dem  Sandsteine  von  Kotelniki  in  der  Kreideformation  seine 
Stelle  anweisen  ,  so  glaube  ich ,  dass  damit  das  Richtige  ge- 
troffen ist,  meine  aber  zugleich,  dass  die  beiden  Ammoniten 
für  eine  nähere  Bestimmung  des  Niveaus,  welches  der  Sand- 
stein in  der  Kreideformation  einnimmt,  benutzt  werden  können.*^ 

Nun  vergleicht  F.  Roemer  den  Am.  catenulatus  Fisch. 
mit  dem  J.m«  Gevrüianus  d'Orb.  aus  dem  Neocom  Frankreichs 
und  dem  Hilsthone  von  Norddeutschland  und  den  von  d^Orbiont 
als  Am»  Kotnigii  bestimmten  Am.  nodiger  m,  mit  dem  Am^, 
Astierianus  d*Orb.  aus  dem  Neocom  Frankreichs  und  der 
Schweiz. 

„Wenigstens  kenne  ich ,  schliesst  Herr  Robkxr  ^  ähnliche 
Ammoniten  derart  aus  den  norddeutschen  Hilsbildungen  und 
andererseits  habe  ich  im  Sandstein  von  Kotelniki  ein  Bruch- 
stück gefunden,  welches  sich  bedeutend  mehr  der  typischen 
Form  des  Amm.  Astierianus  nähert  Sind  wirklich  die  beiden 
Ammoniten-Arten  mit  den  Arten  d'Orbiont's  identisch,  so  würde 


•)  t.  die  Zaiachrift  d.  dtaUcb.   g«oL  GeielUchaft  1861.  Bd.  XIV. 
pag.  231. 
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daraoB  die  Zugehörigkeit  des  Sandsteins  von  Kotelniki  asnr 
N^ocombildung  zn  folgern  sein,  und  sogleich  würde  eine  we- 
sentlich gleiche  Stellang  mit  dem  eisenschassigen  Sandstein  an 
den  Worobjewschen  Bergen  sich  ergeben/^ 

Diese  Ansicht  RoBicsa's  ist  ohne  Zweifel  die  natargemäss 
richtigste  und  die  einzig  statthafte;  ich  sah  in  Moskau  in  der 
Sammlung  des  Dr.  Ausabach  unter  den  Fossilien  des  Worob- 
jewschen Berges  den  Ämmonites  Astierianus  in  einem  kleinen 
Exemplare  und  ausserdem  noch  die  Thetis  minor^  wie  sie  auch 
im  NeoGom  von  Dagestan  vorkommt.*)  Diese  und  andere 
Fossilien ,  die  ich  schon  früher  aus  dem  Sandsteine  von  Ko- ' 
telniki  und  Wydkrino  (Bull.  Mose«  1861.  III.)  besebrieben 
habe,  bestimmen  den  Sandstein  als  zur  Neocombildung  gehor 
rig,  uad  zwar  als  Meeres-  oder  Kustenbildung,  während  ich 
den  Sandstein  von  Klin  mit  seinen  vielen  Pflanzen,  wie  z«  B* 
mit  der  Weicfisdia  Ijudovime  Stiehl,  als  Landbildung  betarachte 
und  sie  mit  dem  Quadersandsteine  von  Blankenburg  **)  pairal- 
lelisirt  habe. 

Diese  Sandsteine  entsprechen  mithin  auch  dem  Grünsande 
oder  oberen  Neocom  von  Choroschöwo,  in  dem  nicht  nur  Am" 
nundtes  catenidatu8^  Lima  FUcheri  von  Kotelniki,  sondern  auch 
die  oben  beschriebenen  unteren  Kreidearten,  also  fast  keine 
Juraarten  vorkommen,  und  doch  sehen  wir,  dass  Herr  TiUUT- 
SGHOU)  **^)  trotz  jener  von  Herrn  Roekbr  angeführten  Grunde 
plötzlich  seine  frühere  richtige  Meinuqg  über  den  Kreidesand- 
Btein  von  Kotelniki  ändert  und  ifin  nunmehr  als  Jurabildung 
ansieht,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen«  Die  in  demselben 
vorkommenden  Inoceramen  und  Natica  vulgaris  Rsuss,  sagt  er, 
hätten  ihn  bewogen,  den  Sandstein  zur  Kreidebildung  zu  stel- 
len; Herr  Dr.  Ewald  in  Berlin  indessen,  der  selbst  eine 
hübsche  Sammlung  der  Fossilien  von  Kotelniki  besitzt,  neigt 
sich  der  Ansicht  zu,  heisst  es  weiter,  dass  Kotelniki,  dem 
Gesammtcharakter  der  Thierreste  nach  zu  urtheilen,  eher  zxmk 
Jura  als  zur  Kreide  zu  rechnen  sei.    ^ 

Das  heisst  doch  einen  Rückschritt  machen,  da  wo  uns 
der  Fortschritt  so  nahe  am  Herzen  liegt  und  Noth  thut.    Ich 


^)  8isbe  dmrfiber  Ball.  de^Moac.  1865.  HL  pag.  191. 
•«)  Siebe  OrinMuid  von  Mofkau  im  BoU.  Mose.  1861.  lU. 
•^)  Ball.  Wo»c.  1862.  IV.  pag.  358. 

18  • 


^6 

kann  dieser  Ansicht  nicht  beistimmen  and  sehe  mit  Fbbd. 
RoBMBB  in  den  Ammoniten  sowohl,  als  anch  im  Peeteh  »eptem- 
plieatus  Nilss.,  in  der  Lima  Fischen  m.,  in  der  Pinna  cretaeea 
Schlote,  (als  Pinna  proeera  von  mir  und  undulata  von  GoldfüSS 
beschrieben)  and  in  der  Pinna  gnadrcmgularis  Ooldf.,  die  mit 
der  Pinna  Bobinaldina  d*Obb.  identisch  ist,  die  RoBXxa'sche 
Ansieht  für  die  untere  Kreidebildong  von  Kotelniki  hinreichend 
erwiesen.. 

Ceberhanpt  hat  sich  im  Gouvernement  Moskau  in  den 
letiten  Jahren  die  obere  und  mittlere  Kreidebildung  als  Kreide- 
merge)  und  Gault  in  grosser  Ausdehnung  gezeigt.  Ich  habe 
dieser  Entdeckung  Aubbbach's  bei  Chatkow  schon  in  meiner 
Abhandlung  aber  die  geognostischen  Karten  von  Russland  (im 
Bull,  de  Mose.  1865.  III.)  gedacht  und  will  daraus  hier  nur 
so  viel  bemerken,  dass  der  Kreidemergel  von  Chatkow  bei 
TroitEa*)  ausser  vielen  Wirbeln  von  Haifischen,  der  Lamna 
rapModon,  auch  zahlreiche  Schuppen  von  Beryx  omatui^  die 
Abdrücke  von  Lucina  lenticularis,  Jnoceramus  Cuvieri  und  (o6tf- 
tus^  die  Ceriopora  (BeptomtdticavaJ  serpens,  eine  Clione  ligata  m. 
u.  a.  A.  der  Kreide  enthält.  Diese  Giione  besteht  aus  einer 
Menge  kleiner,  liniengrosser ,  sehr  unregelmässiger,  rundlich- 
plattgedrückter,  ausgefüllter  Kammern  oder  Kieselkorperchen, 
die  durch  feine  Verbindangsrohrchen  oder  Seitenfaden  mit  ein- 
ander vereinigt  sind  und  dadurch  eine  Verwandtschaft  mit  der 
Cltone  Conybeari  Morr.  ans  der  Kreide  Englands  zeigen.  Die 
Kieselkorperchen  sind  alle  compact;  sie  werden  nach  dem 
Rande  der  ziemlich  bedeutenden  Schwammmasse  immer  kleiner 
und  erscheinen  da  fast  nur  als  feine  Fäden.  Die  so  gebildete 
poröse  Masse  hält  zwei  und  mehr  Zoll  im  Durchmesser  und 
wird  ringsumhe»  von  Kreidemergel  nmschlossen.  Sie  sitzt  also 
nicht  als  bohrende  Calcispongia  in  einem  Inocersmus,  sondern 
tritt  selbstständig  auf  und  wurde  dadurch  eher  eine  Gattung 
andeuten  ,  die  nicht  zu  den  anbohrenden  Schwämmen  selbst, 
sondern  zu  einem  eigenthnmlichen  Genus  gebort. 


*)  Di«  maifahrlieh«  Be«chreibong  dieses  Kreidemergelf  findet  sich  von 
Herrn  Aueriacb  im  Bnll.  Mose.  18(>5.  III.,  wo  jedoch  der  Beryx  omahu 
als  neue  Art  unter  dsm  Kamen  Beryx  Leuehiemberyemsi»  Tsf.  V.  Fig.  6 
und  der  Ineemrmxm  lokahu  Mubnst.  als  Inaetmmui  myUlaUes  I.  e.  Taf.  V. 
Fig.  18  mnfgeffthrt  wird. 
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Die  schönsten  Abdrocke  imd  Versteinerungen  werden  dort 
in  einem  granschwarzen  Kalksteine  gefunden,  der  stellenweise 
gelblich  ist  oder  in  einen  grünlichen  Mergel  übergeht.  Er  ent^ 
halt  ausser  Glauconitkomern  geringe  Calcedonausscheidnngen, 
und  selbst  die  kleinen  Fischwirbel  sind  in  Calcedon  umge- 
wandelt. Dieser  Kreidemergel  findet  sich  im  Wladimirschen, 
Cborkowschen ,  Rasanschen  und  yielen  anderen  Gouvernements 
im  Süden  von  Rnssland. 

Er  bildet  im  Gouvernement  Moskau  die  obere  Kreide,  die 
etwas  tiefer  viele  Coeloptjchien  enthält,  wie  sie  6.  v.  Fischer 
von  den  Ufern  der  Sedunka  und  Frotwa  in  der  Nähe  von 
Moskwa  beschrieben*)  hat. 

Noch  tiefer  mag  der  Sandstein  von  Tatarowo,  Kotelniki, 
Wydkrino  und  Klin  anstehen,  der  als  feiner  Sand  auf  den 
Worobjewschen  Bergen  vorkommt,  wo  er  mit  dem  eisenschus* 
sigen  Sandsteine  dieser  Anhohe  wechseUagert. 

Der  Sandstein  geht  an  anderen  Orten  in  den  Oi^Snsand 
oder  das  obere  Neocom  von  Ghorosch6wo  über,  dem  der 
Gault  von  Talitsi,  Stepanowo  und  anderen  Orten  dem  Alter 
nach  2n  entsprechen  scheint 

Die  tiefste  Schicht  bildet  endlich  das  untere  Neocom  von 
Cfaorosch6wo,  das  an  der  Moskwa,  bei  Choroschöwo  und 
Mniowniki,  an  der  Jansa  bei  der  Stadt  Moskwa  und  bei  Go- 
liowo  an  der  Moskwa  unmittelbar  den  schwarsen  Jurathon 
überlagert,  eine  Schicht,  die  jeu  den  höheren  Ozfordschichten 
Deutschlands  und  Englands  gebort  und  viele  Thierreste  ent- 
halt, die  im  westlichen  Europa  in  dieser  Schicht  nicht  bekannt 
sind.  Zu  den  bekannten  Arten  geboren  Ämmonites  (ütemanB, 
cordatuSf  Humphrieiianus  Sow.,  Pinna  radiata  Mubnst.,  Pecten 
ipathidatus  RoBM.,  annulatw  Sow.,  fibrosus  Sow.,  9ubtextoriiu 
Muehbt.,  Oitrea  Marahi  und  sandalina  Sow.,  BhynchoneUa  Jur- 
dUata  Tbbod.  ,  Terebratula  (miithocephala  Sow.  (?) ,  Serptda 
flagtüum  Mübhbt.  ,  M$spüoerinu9  macrocephahts  Qubnbt.  ,  Pento- 
crimu  basalH/i>rmii  Mill..  und  andere,  die  dem  Jurathon  am 
meisten  seine  Stellung  in  dem  mittleren  weissen  Jura  (Fkaas), 
dem  Spongitenlager  oder  dem  Terrain  k  chailles  anweisen,  so 
dass  der  Solenhofer  Kalk  ihm  parallel  sein  konnte. 

Das  ist  nämlich  die  Juraschicht,  die  in  England  den  Coral- 


*)  BnU.  de  Mom.  1843.  IV.  t.  15.  n.  16. 
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r»g  aaf  sieh  rahen  hat  und  nnter  der  uamittelbar  die  Osiford- 
etage  anfaogt.  Za  ihr  gehört  znnäohst  das  Argovien  oder  Ter- 
rain a  cbailles'  mit  Ammonites  altemanSy  cordatua  und  Hwmphri^ 
tianui,  mit  RoBtellaria  biipinoza  Phill.  ,  Orypkaea  dUatata^ 
Bhynehondla  furciUata  Theod.  and  anderen  Arten. 

Das  eigentliche  Terrain  corallien,  das  Kimmeridien  und 
das  Portlandien  mit  Ammonites  biplex  (typicus)  and  planvlaiuSj 
mit  Pteroceras  Oceani,  Pholctdamya  cumticosta;  Exogyra  virgmia 
seheinen  bei  Moskwa  jeu  fehlen  and  sind  erst  weiterbin  im 
Tambowschen  Gbavernement  an  der  Oka  oder  im  Charkow« 
sehen  bei  Petrowskiya  2a  soeben. 

Es  ist  ferner  sehr  bemerkenswerth ,  dass  io  Rossland  bis 
jetat  nirgends  die  alteren  Jorasohiehten  beobachtet  worden  sind. 
Es  fehlt  darehweg  in  Rassland  der  laas  mit  Gryphaea  atenoia 
ond.mit  ihm  der  ganse  sehwane  Jnra;  nur  der  obere  schwarse 
Jara  mit  den  Posidoniensehiefern  seheint  als  vereinselte  und 
Biit  einer  höheren  Schicht  eng  verbundene  Bildung  bei  Popilani 
in  Lithaaen  vorzukommen,  da  sich  hier  PowUmomya  omalt 
QuSKST* ,  Ammonites  Castor ,  Ceritkium  echinatum ,  DentaUmm 
dongatum,  Cardium  concinnum,  Nucida  pcUmae  u.  a.  A.  finden, 
wodurch  diese  Schicht  mehr  aum  braunen  als  sum  schwarzen 
Jura  hinneigt;  denn  weder  Fische,  noch  Ichthjosauren  oder 
Plesiosauren  sind  bei  Popilani  oder  überhaupt  im  braonen 
Jura  von  Rassland  gefunden  worden. 

Die  ältesten  Juraablagerungen  finden  sich  dagegen  mit 
Pflansenresten  im  Kaukasus,  im  sadliehen  Rassland  bei  Pe- 
trowskaja  in  der  Nähe  von  Isjum  und  in  der  Krim ;  sie  ent* 
halten  Farmkrauter  und  Cjcadeen,  wie  sie  bei  Searborough  in 
England,  im  Upper-moorland-sandstone ,  der  etwas  junger  ist 
als  der  Gross*Oolith  von  Bath,  vorkommen. 

Noch  hoher  zeigt  sieh  der  obere  braune  Jura  bei  Petrows- 
k^ja,  der  auch  in  den  mittleren  Gouvernements  von  Russland 
a.  V.  O.  vorkommt,  während  der  eigentliche  Korallenkalk  ab 
Coral-rag  in  der  Krim  sehr  entwickelt  ist ;  ich  habe  ihn  soeben 
in  meiner  Lethaea  rossiea,  PMode  moyenne,  zugleieh  mit  den 
fossilen  Pflanzen  aus  dem  unteren  Jurakalk  von  Petrowskiga 
beschrieben  und  kann  daher  auf  diese  Beschreibung  in  der 
Lethaea  verweisen. 

Die  Nerineenschicht,  die  dem  Coral-rag  parallel  geht,  kenne 
ich  nur  von  Petrowskiya  bei  Isjum,   wo   sie  ausser  Nerineen 
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Moh    CMaris  BimfMnbiu^hi  und   eoronata,   sowie  andere  Arten 
dieser  Schicht  führt. 

Der  typieche  AmmenUei  biplex  Sow.  ans  dem  Kimmeridge- 
und  Portlandkalke  ist  von  Herrn  n'ORBtoiiT  sehr  gut  beschrie* 
ben  and  abgebildet  in  db  Vbrnbüil,  Paläontologie  de  la  Rassie, 
pag.  445,  t.  37,  f.  8 — 4;  dort  sind  drei  Fandorte  dessel- 
ben angefahrt  3  der  Berg  Saragala  bei  Orenborg,  Kineshma 
an  der  Wolga  nnd  Ssimbirsk,  ebenfalls  an  der  Wolga.  Wir 
missen  daher  an  diesen  Localitaten  uncweifelhaflt  einen  Kim- 
meridge-  oder  Portlandkalk  annehmen,  aber  dem  bei  Ssimbirsk 
nad  anf  dem  Berge  Saragul  unmittelbar  die  Neocombildang 
ff^gt,  die  wir  soeben  bei  Choro8ch6wo  in  der  Nähe  von 
Moskao  beschrieben  haben,  wo  Rimmeridge  und  Portland  feh- 
len ond  das  Neocom  nnmittelbar  auf  dem  oberen  weissen 
Jnra  raht;  denn  was  dort  als  AmmonUee  hipUx  in  vielfachen 
Abänderongen  aufgeführt  wird,  ist  eine  neue,  nur  da  vorkom- 
mende Art,  die  sich  vom  biplex  durch  constante  Merkmale 
unterscheidet.  Es  ist  jedoch  möglich,  dass  der  Ammofdtei 
biplex  typicusy  dessen  d'Obbignt  I.  c.  von  Ssimbirsk  erwähnt, 
ebenfalls  zu  dieser  neuen  Art  von  Chorosehöwo  gebort,  and 
dass  mithin  auch  bei  Ssimbirsk  kein  Kimmeridge  oder  Port- 
land ansteht. 

•  Während  die  obere  Schicht  von  Chorosehöwo  mit  Au<Ma 
moBquentis  und  Ammonttes  catenulalus  sich  xum  Grnnsande  oder 
Qaolt  hinneigt  oder  ihm  vollkommen  entspricht,  xeigt  die  un- 
tere Schicht  mit  Amm<ynite9  virgatus  und  Lima  abrupta  man- 
cherlei Verwandtschaft  mit  dem  unterliegenden  weissen  Jura, 
so  dass  wir  fast  genöthigt  werden,  auch  in  ihr  eine  Ueber- 
gangsbildung  xum  Jura  anzunehmen,  durch  welche  Jura  und 
Kreide  mit  einander  verbunden  werden,  eine  Bildung,  die  un- 
längst Herr  Oppsl  als  tithonische  Etage*)  aufgestellt  hat. 
Ich  würde  in  diesem  Falle  in  der  unteren  Keocomschicht  von 
Chorosehöwo  einen  vorherrschenden  Uebergang  zur  unteren 
Kreide  annehmen  und  nicht  zam  Jura,  wie  dies  von  Herrn 
Ofpbl  für  die  tithonitehe  8cl||cht  in  den  Alpen  angegeben 
wird,  da  ich  nach  den  oben  angefahrten  fossilen  Thierresten 
in  ihr  eine  grossere  Hinneigung  dieser  Schicht  zum  Neocom 
als  zur  Jarabildong  finde. 


*)  8i«he  diese  Zeitschrift  1.  c.  1865.  pag.  d35. 
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Dies  sind  nanmehr  meine  Grunde,  die  mich  noch  immer 
bestimmen,  an  der  unteren  Neocomscbicht  von  Choro8oh6wo 
festsuhalten.  Ich  glaube ,  dass  diese  Gründe  auch  für  andere 
unpartheiische  Palaeontologen  hinreichen  werden,  meiner  An- 
sicht beizustimmen,  da  ich  nur  eine  oder  die  andere  gehörig 
bestimmte  Jnraart  in  ihr  aufsufinden  im  Stande  war.  Die 
meisten  Schwierigkeiten  machen  wohl  die  Ammoniten,  die  für 
Abänderungen  des  Ammanitea  biplex,  als  Ammonite$  biplex  trun^ 
catus  und  als  AmmofäieB  biplex  truneatua  longi/wreatus  aufgeführt 
werden,  aber  diese  neuen  Namen  für  Abänderungen  des  söge- 
nannten  Ammonites  biplex  zeigen  doch  wohl  aur  Genüge,  dass 
man  eben  so  gut  neue  Arten  aus  ihnen  machen  könne.  Die 
Ammoniten  der  Juraformation  von  Hannover,  von  Wnrtemberg, 
Ton  Tjrol,  von  den  Alpen  überhaupt  sind  in  neueren  Zeiten 
in  so  viele  neue  Arten  getrennt  worden ,  dass  es  nicht  weiter 
anjffallen  durfte,  wenn  die  untere  Neocomscbicht  von  Choro* 
sch6wo  die  grosse*  Zahl  der  Ammoniten  auch  um  ein  paar 
neue  Arten  vermehrt. 

Schliesslich  kann  ich  hier  die  Bemerkung  nicht  unter- 
drücken, dass  Jura-  und  Kreid^bildung  in  Rnssland  bisher 
gans  stiefmutterlich  behandelt  worden  sind,  und  dass  diese 
Bildungen  durch  Dübois'  und  Abich*s  vieljährige  Untersuchun- 
gen nur  im  Bjmkasns  und  in  der  Krim  als  gehörig  bekannt 
gelten  können.     Im  Westen   von    £nropa   haben    Quhhstbdt, 

FrAAB,   OpPSL,  V.   SSXBAOH,  DOLLPÜS,  V.    BlKKHOBST,  GOMBBL, 

Bbrbokb  und  Andere  den  Jura  näher  su  gliedern  unternom- 
men und  viele  Ammoniten -Arten  «nfsustellen  für  nothig  er- 
achtet Dasselbe  haben  Pictbt,  Dbsob,  Esghxb  voh  dbb 
Ldith,  DB  LoBiOL,  FisoHER-OosTBN  und  Andere  für  die  Neocom- 
bildung  der  Schweiz  getban.  Sollten  wir  nicht  auch  in  Rnss- 
land diesen  Beispielen  folgen  und^  vorwärts  gehen,  da  uns 
FBRDniABD  Bobmbb  für  Chorosch6wo  den  Weg  zu  zeigen 
suchte  ?  Die  beiden  Formationen ,  der  Jura  und  die  Kreide, 
sind  in  def  Krim  und  im  Kaukasus  in  gleicher  Art  entwickelt, 
wie  sie  auch  in  den  flachen  Gouvernements  von  Mittelrussland 
auftreten,  und  um  hier  ihr  relatives  Alter  zu  bestimmen,  müs- 
sen wir  hauptsäehlidi  auf  ihre  Gruppirung  im  Kaukasus  Rück- 
sicht nehmen,  wie  auch  die  Alpen  Tirols  und  der  Schweiz 
jetzt  viele  Aufschlüsse  über  Jura-  und  Kreidebildungen  des 
flachen  Deutschlands  gegeben  haben. 
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5.     Heber  die  Ten  Gerhard  Rolilfs  uf  der  Reise  tob 
Tripel]  nadk  GhadaMes  im  Hai  uad  Juii  ISM  gefudenen 

Versteiaemiigen. 

Von  Herrn  A.  Kunih  in  Berlin. 

(Anf  der  Zeitschrift    der   Gesellschaft  für  Erdkunde   su    Berlin.    1866. 

Heft  4.  S.  3i9--323.) 

Hierzu  Tafel  III. 

Der  Reisende  Gerhard  Rohlfs  (s.  Petermaivn^s  Mitthei- 
longen  1866.  1  Heft.)  hat  von  seiner  im  Mai  und  Juni  1865 
ausgeführten  Reise  von  Tripoli  über  Misda  nach  Ghadames 
eine  Anzahl  Versteinerungen  eingesendet,  die  mir  zur  Bear- 
beitung übergeben  worden  sind*).  Sie  erweitern  unsere  Kennt- 
niss  von  der  geologischen  Zusammensetzung  des  Gebietes 
zwischen  Misda  und  Ghadames  und  ergeben,  verglichen  mit 
Herrn  Betrich's  Arbeit**)  über  die  von  Overweq  aus  weiter  öst- 
lich gelegenen  Gegenden  geschickten  Versteinerungen  und  mit 
der  Arbeit  von  Coquand,  Geologie  et  Pal^ntologie  de  la  region 
sud  de  la  Province  de  Constantine.  Marseille.  1862.  einige  in- 
teressante Resultate. 

Was  .zunächst  die  Petrefacten  selbst  anbetrifft,  so  sind  es 
folgende : 

Ostrea  armata  Goldf.  Petr.  Germ.  p.  13  t.  76  fig.  3. 
Taf.  III.  Fig.  2.  Drei  Stöcke  (zwei  angewachsene  und  eine  freie 
Klappe).  Die  Exemplare  stimmen  mit  der  GoLDFUSs'schen  Ab- 
4)i]dung  und   mit  Originalen  aus  Westphalen  sehr  gut  überein. 


*)  Diese  Versteinerungen  wurden  durch  den  Bruder  des  Beisenden, 
Herrn  Dr.  Bohlfs  in  Bremen,  an  die  Bedaction  der  ZeitAirift  der  Ge- 
sellschaft für  Erdkunde  zu  Berlin  gesendet  und  sind  gegenwärtig  dem 
königl.  mineralogischen  Museum  zu  Berlin  einverleibt  worden. 

**}  Vergl.  Monatsberichte  über  die  Verhandlungen  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin  N.  F.  IX.  1852.  8.  154  und  Zeitschrift  der 
deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  IV.  1852.  8.  143» 
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Sie  zeigen  etwa  12 — 14  Rippen  (die  undentlichen  abgerechnet), 
welche  im  Allgemeinen  stumpf  sind  und  ein  schuppiges  Aus- 
sehn haben.  Hier  und  da  erheben  sich  die  Schuppen  höher 
und  bilden  stachelige  Hervorragungen,  was  besondes  gegen 
den  Rand  hin  öfters  zu  geschehen  pflegt.  Die  Anwachsstelle 
ist  bei  den  beiden  vorliegenden  Stacken  sehr  gross  und  nimmt 
ein  Viertel  bis  ein  Drittel  der  ganzen  Schal enoberAaclie  ein; 
sie  zeigt  keine  eigenthümliche  Textur,  sondern  un regelmässige 
Rauhigkeiten,  zwischen  denen  sich  Spuren  von  Muschelschalen 
vorfinden.  Die  flach  ausgehöhlte  Innenseite  tragt  etwa  in  der 
Mitte  der  Schalenhöhe  einen  grossen,  tief  eingesenkten  Muskel- 
eindruck;  der  untere  Schalenrand  zeigt  eine  nicht  starke, 
wellenförmige  Biegung,  welche  den  Falten  der  Aussenseite 
correspondirt;  da  indessen  die  Schalen  eine  sehr  bedeutende 
Dicke  erreichen,  welche  die  der  westphalischen  Stücke  weit 
übertrifft  und  nur  von  Exemplaren  aus  dem  SaJzberge  bei 
Quedlinburg  erreicht  wird,  so  verschwinden  an  einem  Exem- 
plare die  Falten  auf  der  Innenseite  fast  gänzlich.  Das  Liga- 
mentfeld ist  bei  der  freien  und  der  abgebildeten  angewachsenen 
Klappe  etwa  {  so  hoch  als  breit;  bei  der  anderen  angewachsenen 
erreicht  die  Höbe  mehr  als  die  Hälfte  der  Breite;  die  Liga- 
mentgrube nimmt  etwa  ein  Viertel  bis  ein  Drittel  der  Breite  ein. 
Alle  Exemplare  werden  gegen  den  Schlossrand  schmaler,  wie 
dies  auch  die  Stucke  aus  Westphalen  und  vom  Salzberge  zeigen, 
und  dies  scheint  ein  Hauptunterscheidungsmerkmal  der  Art  von 
0,  diluviana  zu  sein. 

Die  Dimensionen  anlangend,  so  hat  die  freie  Klappe  95  Mm. 
Höhe,  65  Mm.  grÖsste  Länge  und  20  Mm,  grÖsste  Schalen- 
dicke; die  kleinere  angewachsene  Klappe  75  Mm.  Höhe,  45 
Mm.  grÖsste  Breite,  20  Mm.  grösste  Schalendicke;  die  grössere 
ist  abgebildet. 

Der  Erhaltungszustand  ist  sehr  gut,  da  sich  eine  dünne 
Verkieselungsrinde  mit  deutlichen  Ringen  entweder  ganz  oder 
doch  zum  grÖssteu  Theile  über  die  Oberfläche  gelegt  hat  und 
anf  diese  Weise  den  Kalk  vor  weiterer  Verwitterung  aehutzte. 

Auf  d^  kleineren  angewachsenen  Klappe  finden  sich  neben 
undeutlichen  Brjozoen  einige  Sch'alenfragmente,  die  an  Spondy- 
lus  striatus  Sow.  erinnern.  Alle  drei  Stücke  führen  die  Auf- 
schrift Chorm  Rbaschada  (oder  Rhaschid)  und  die  freie  Klappe 
das  Datum :  5«  Jnni  1865. 
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In  die  nächste  Verwandtsobaft  der  angeführten  Art  gehört 
die  Taf.  III.  Fig.  3.  abgebildete  Anster.,  Sie  ist  wahrschein- 
lich nur  eine  jugendliche  Form,  an  der  die  Zacken  und  Spitzen 
sich  noch  nicht  ausgebildet  haben.  Das  Gestein  und  der  Er- 
haltnngszustand  sind  aber  anders  als  hei  den  drei  Stucken  der 
echten  Ostrea  annata.  Das  Versteincrungsmaterial  ist  nämlich 
ein  rötlich  weisser  Kalkstein  ohne  jede  Spur  von  Yerkieselung. 
Da  das  Stock  dasselbe  Datum  (5/6  1865)  trägt,  so  ist  wohl  die 
Stelle  Udi  Cheil,  an  der  es  aufgehoben  wurde,  nicht  weit  von 
Chorm  Rhaschada  entfernt. 

Während  bei  Gcquasd  sich  keine  Abbildung  findet,  die 
mit  unserer  typischen"  Osirea  armata  gut  vergleichbar  wäre,  so 
hat  dies  eben  erwähnte  Stuck  sehr  nahe  Verwandte  in  Ostrea 
Forgemolli  1.  c.  t.  21  fig.  7—9  und  Ostrea  Viilei  t.  22  fig.  1 
bis  4,  die  sich  beide  in  dem  von  Herrn  Coquand  aufgestellten 
Etage  Dordonien,  d.  h.  Obersenon,  vorfinden. 

Oitrea  larva  Lam.  Goldp.  Petr.  Germ.  t.  75  fig.  1.  Co- 
QVAiiD  I.e.  pag.  307.  Drei  Exemplare.  Bereits  unter  den. von 
OvxBWEQ  gesammelten  und  von  Betbich  (Zeitschrift  d.  d.  geol. 
Gesellsch.  IV.  153)  beschriebenen  Petrefacten  aus  Nordafrika 
befand  sich  ein  Stuck  dieser  Art.  Die  sehr  ausgezeichnete 
Speeies  ist  auch  in  den  vorliegenden  Stucken  nicht  zu  ver- 
kennen; zu  bemerken  ist  nur,  dass  die  Angabe  vort  Goldfdss 
(Petr.  Germ.  p.  10):  „die  Schalen  sind  dütin  und  haben  wenig 
Ueberiagerung^,  nur  auf  die  Mastrichter  Exemplare  sich  be- 
sieht, da  die  voriiegenden  Stücke  und  den  Abbildungen  nach 
auch  die  französischen  eine  beträchtliche  Dicke  erreichen, 
welche  an  einem  50  Mm.  langen  ExempJare  in  der  Nähe  des 
Schlosses  10  Mm.  beträgt.  Der  Erhaltungszustand  dieser  Stucke 
ist  nicht  so  gut  wie  der  der  vorerwähnten  Art.  Der  gran- 
lichweisse  Kalk  ist  an  vielen  Stellen  aufgelost  und  die  Stucke 
haben  das  Ansehen,  als  hätten  sie  beträchtliche  Zeit  in  Salz- 
A|nre  gelegen;  vielleicht  eine  Wirkung  der  unter  sudlichen 
Breiten  energischer  angreifenden  Atmosphärilien.  Daher  ist 
die  Skulptur  der  Oberfläche,  Ligamentfeld  und  Muskeleindruck 
verschwunden.  Alle  drei  Stucke  tragen  die  Aufschrift  Djebel 
Ksehb. 

Ohne  Zweifel  von  dem  grossten  Interesse  sind  aber  drei 
Exemplare  der  Exogyra  Overwegi  L.  v.  Buoh,  'Zeitschr. 
d.  deutsch,  geei,  Ges.  IV.  p.  152  t.  4  fig.  1  und  2,   welche 
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die  Kenn to ist  <)iGflor  Species  sehr  erweitern  und  sie  so  einer 
der  interessantesten  ihres  Geschlechtes  machen.  Die  hier  vor- 
liegenden Stocke  (Taf.  III.  Fig.  4  und  5)  unterscheiden  sich 
von  der  vorerwähnten  Abbildang  auf  den  ersten  Blick  durch 
die  dicerasähnlicbe,  pfropfenzieherartige  Drehung  ihres  Wirbels. 
Allein  unsere  Figur  5  und  die  oben  angeführte  Abbildung  (t.  4. 
fig.  1)  sind  die  beiden  En^cn  einer  durch  Zwischenglieder  ver* 
mittelten  Reihe.  Der  BsTRiOH'schen  Abbildung  am  nächsten 
steht  das  dort  p.  153  erwähnte,  von  Frxdsric  Warbivotoü  auf 
der  Reise  von  Ghadames  nach  Tripoli  d.  h.  auf  derselben  Toor, 
von  der  unsere  Stucke  stammen,  gesammelte  Exemplar;  diesem 
schliesst  sich  unsere  Abbildung  Figur  4  an,  und  von  dieser 
wird  der  Uebergang  xu  Figur  5  durch  ein  nicht  abgebildetes 
Stuck  vermittelt. 

Zu  der  verschiedenartigen  Ansbildnng  der  Form  mag  wohl 
die  ungleiche  Grosse  der  Anwachsstelle  viel  beigetragen  haben. 
Bei  dem  von  Bbtrich  abgebildeten  Exemplare  war  die  An- 
wachsstelle sehr  gross,  und  der  Wirbel  konnte  sich  demnach 
nicht  so  frei  herausdrehen,  wie  bei  unserem  Ekemplare  Figur  5, 
bei  welchem  die  Anwachsstelle  kaum  bemerkbar  ist.  Von  der 
Spitse  des  Wirbels  zieht  sich  ein  abgerundeter  Kiel  über  die 
Schale  hin,  von  welchem  die  beiden  Seiten  ziemlich  gleich- 
massig  abfallen;  durch  die  starke  Drehung  des  Wirbels  ent- 
steht eine  Rinne,  welche  (Fig.  5  b),  vom  Schlosse  aus  der  Dre- 
hung folgend,  auf  der  inneren  Seite  dos  Wirbels  bis  zum  An- 
wachspunkt entlang  läuft.  Ueber  das  Schloss  nnd  den  Muskel 
lässt  sich  zu  der  von  Herrn  Bbtbich  gegebenen  Beschreibung 
nach  unserm  Material  nichts  hinzufügen.  Von  der  Oberfläche 
gilt  das  bei  Oatrsa  larva  Gesagte  in  noch  höherem  Grade;  nur 
das  kleine  Bruchstuck  Figur  4  zeigt  etwas  von  Skulptur.  In 
der  Nähe  des  Wirbels  finden  sich,  ähnlich  wie  bei  Bxogyra 
columba^  kleine,  unregelmässige,  dichotomirende  Fältchen.  Bei 
s^kerem  Wachsthum  bilden  sich  dann  einige  derselben  yA 
grosseren  Falten  aus.  Ganz  anfTallend  ist  die  grosse  Dicke 
der  Schale;  sie  erreicht  bei  dem  Figur  5  abgebildeten  Stuck, 
vom  Schloss  zum  Kiel  gemessen,  20  Mm.  Im  allgemeinen 
Habitus  hat  die  Art  die  grosste  Aehnlichkeit  mit  der  von  F. 
RoxHSR  von  Neu  -  Braunfels  in  Texas  «beschriebenen  Exogyra 
arUtinai  sie  ist  von  ihr  aber  durch  den  starken  Kiel  und  die 
Oberflächenbeschaffenheit    hinlänglich    verschieden.      Coqvasd 
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bildet  t.  19  fig.  1 — 6  anter  dem  Namen  Ostrea  Overwegi  eine 
Exogyra  ab,  die  mit  unseren  Stacken  nichts  gemein  hat;  es 
ist  dies  eine  eigentbumliche ,  neue  Art ,  die  ihren  -  Namen 
wegsein  mnss.  Das  Pigor  5  abgebildete  Stack  trägt  dieAaf* 
Schrift  Djebel  Miman,  die  beiden  andern  Udi  CheiJ.  Das  Ver« 
steinerongsmaterial  ist  gniulichweisser  Kalk  mit  Spuren  von 
Yerkieselaug. 

Ausser  dieser  Form  ist  noch  eine  andere  Species  der 
Oattong  Bxogyra  anter  den  übersandten  Stacken,  welche  Taf.  III. 
Flg.  1  abgebildet  ist  und  unter  den  beschriebenen  Exogyren 
sich  am  meisten  der  Exogyra  Matheroniana  d'Obb.,  Pal.  fr.  t.  85 
anschliesst.  Vergl.  Coqua5d  1.  c.  pag.  307.  Der  Wirbel  der 
einzigen  vorhandenen,  angewachsenen  Klappe  ist  wenig  vom 
Rande  entfernt;  von  ihm  geht  ein  Kiel  aus ,  in  dem|  die 
Schale  rechtwinkelig  gebogen  ist;  dersellio  trägt  anregelmässige 
Hocker.  Auf  dem  schmaleren,  hinteren  Theile  der  Schale 
finden  sich  einige  starke,  deutliche  Falten,  welche  quer  vom 
Kiel  nach  dem  hinteren  Rande  verlaufen;  auf  dem  breiteren, 
vorderen  einige  undeutliche  (an  unseren  Exemplaren  fast  ver- 
schwundene), welche  die  spiralförmige  Krümmung  des  Kieles 
mitmachen;  die  Innenseite  stimmt  völlig  mit  d^Orbignt's  Ab- 
bildung t.  485  fig.  7.  —  Ueberraschend  ist  die  üebereinstimmung 
unseres  Stackes  mit  Exemplaren  von  Agoas  Livres  da  outra 
Banda  in  Portugal,  die  mit  der  ScHLOTHEiM^schen  Sammlung 
in  das  hiesige  mineralogische  Museum  gekommen  sind. 

Diesen  Austern  schliessen  sich  noch  eine  Anzahl  Seeigei- 
stacheln  an  von  Formen,  wie  sie  Dbsob  Sjn.  d.  Echin.  foss. 
t,  5.  fig.  1,  12,  13,  28  abbildet.  Die  meisten  sind  in  Kalk- 
apath  verwandelt,  bei  einigen  aber  sind  nur  die  äusseren  Skulp- 
turen und  die  mittlere  Axe  Kalk,  während  das  Uebrige  Feuer- 
stein ist,  so  dass  auf  dem  Querbrach  eine  Kreisfläche  von 
Feuerstein  sich  zeigt,  deren  Centrum  und  Peripherie  von  Kalk 
gebildet  werden. 

Auf  einigen  der  Stacheln  sitzen  Reste  von  Bryozoen,  deren 
Erhaltungszustand  indessen  eine  Bestimmung  nicht  gestattet. 

Alle  vorliegenden  Versteinerungen  stellen  ausser  Zweifel, 
dass  sie  aus  Schichten  von  senonem  Alter  herstammen  und 
zeigen  zugleich  mit  den  von  Ovbbwbo  gesammelten,  welche 
an  einem  30  geographische  Meilen  weiter  ostlich  gelegenen  Punkte 
aufgehoben  wurden,  dass  Schichten   von  gleichem  Alter   eine 
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sehr  grosse  AasdehnaDg  an    dem  nordlichen  Rande    d$r  sod- 
lieh  von  Tripoli  gelegenen  Hammada  haben. 

CoQUAifi)  hat  die  grosse  Verbreitang  ond  die  Mannichfallig* 
keit  des  organischen  Inhalts  der  Kreideformationen  der  Pro- 
vinz CoDStantioe  nachgewiesen  und  gezeigt,  dass  Schichten  von 
senonem  Alter  sich  auch  dort  vorfinden.  Indessen  sind  es^ 
-wenn  auch  verwandte,  doch  verschiedene  Organismen,  welche 
sich  in  den  dortigen  senonen  Schichten  zeigen;  denn  nur  die 
wenig  ausgezeichnete  Varietät  der  Oatrea  artnata^  ferner  Exogjfra 
cf.  Matheroniana  und  Ostrea  larva  sind  in  den  westlichen  Ge- 
genden vorhanden,  während  die  charakteristischen  Formen  der 
Ostrea  armata  und  Eaog^ra  Cherwegi  zu  fehlen  scheinen.  Ob 
man  hieraus  auf  einen  Wechsel  der  Fauna  schliessen  darf, 
mnss  bei  der  geringen  Menge  des  Vergleichsmaterials  zweifei* 
hafi  bleiben.  Exogyra  cf.  Matkeroiäana  nnd  Ostrea  larva 
werden  von  Coqüa5D  in  seinem  J^tage  eampanien  aufgeführt. 


Eryinwg  der  HgMren  auf  Tafel  UL 

Figur     1.  Exoffyra  cf.  Utalkeroniana  D*OaB.  Chorm  Rbaschada. 
„         "2.  Ostrea  armata  Goldf.  Chorm  Rhaichada. 
,.         ;J.  Ottrea  cf  armata  Ooluf.  üdi  Cheil. 

4.  Exogyra  Orentegi  L.  t.  Brrn.  Udl  Cfaeil. 
„         5.  a,  b.  Exogyra  Oventegi  X.  v.  Buch.  Djebel  Mimnii. 


Keitsriirift  d.dpulsch.'eol.Grspli.schafi  mk  7h/' ff/. 
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S.    lieber  das  Alter  der  Tertiärschichten  bei  Bunde  in 

Westphaien« 

Von  Herrn  A.  von*Koenen  in  Berlin. 

Der  Doberg  bei  Bunde  ist  wohl  der  schon  am  längsteu 
bekannte  Fundpunkt  von  Tertiarversteinemngen  in  ganz  Nord- 
deatschland.  Graf  Mokstbr  schilderte  das  geognostische  Vor- 
kommen  nur  äusserst  kurz ;  etwaa  eingehender  beschrieb  das- 
selbe beiläufig  F.  Roemer  in  seiner  treff-ichen  Arbeit  über  das 
Wesergebirge  und  zog  zu  den*  Schichten  des  Doberges  noch 
diejenigen,  wekhe  in  der  Mergelgrube  von  Epmeier,  am  Fusse 
der  Schwarzhorst,  durch  ein  Bachthal  vom  Doberge  getrennt, 
angeschlossen  sin<f  und  früher  schon  erhaltene  Sachen,  be- 
sonders die  Fleurotomaria  SUmondai  Goldf.,  geliefert  haben, 
jetzt  aber  schon  lange  ausser  Betrieb  sind. 

Seit  nun  durch  Betbich's  vorzügliche  Arbeiten  die  Grund- 
lagen für  die  Klassifikation  der  norddeutschen  Tertiärschichten 
geschaffen  sind,  hat  wohl  kaum  Jemand,  besonders  Jemand, 
der  mit  den  einzelnen  Schichten  und  ihren  respectiven  Ver- 
steinerungen genau  vertraut  gewesen  wäre,  in  der  Epmeierschen 
Mergelgrube  grundlieh  sammeln  können  oder  eine  von  Do- 
berger  Sachen  gesondert  gehaltene  Suite  ans  derselben  zu  Ge- 
sicht bekommen.  Hierdurch  erklärt  es  sich  denn,  dass  jene 
Schichten  mit  denen  des  Doberges  zusammen  seither  für 
Ober  -  Oligoeän  galten«  Als  ich  im  vergangenen  Jahre  zum 
ersten  Male  von  Herrn  Gopne  nach  der  ziemlich  versteckt 
liegenden  Epmeierschen  Mergelgrube  gefuhrt  wurde,  fand  ich 
zu  wenig  Versteinerungen ,  als  dass  ich  aus  diesen  mir  hätte 
irgend  ein,  bestimmtes  Urtheil  bilden  können;  es  fiel  mir  aber 
sogleich  die  petrographische  Verschiedenheit  dieser  Schichten  auf 
von  denen  des  Doberges;  es  finden  sich  nämlich  daselbst  ca.  SFuss 
stark  sandige,  gelblich-  und  grünlichgraue  Mergel  aufgeschlossen 
und  über  diesen  ca.  10  Fuss  feste,  graue,  plattige,  sandige 
Kalkbänke,  während  auf  dem  Doberge  zuoberst  jene  festeren. 
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in  eigeathamlich  knorrige  Blocke  zerfallenden  Schichten  mit 
den  bekannten  grossen  Echiniden  liegen  und  daranter  ein 
donkelgrnner,  milder  Mergel  von  bedeutender  Mächtigkeit, 
welcher  in  seinen  oberen  Schichten  zahlreiche  Versteinerungen, 
besonders  Bivalven  ,  in  guter  Erhaltung  einschliesst  und  vor 
Allem  reich  an  Foraminiferen  ist.  Diese  Schichten  des  Do- 
berges  liegen  in  einer  Mulde,  welche  in  einer  Lange  von  mehr 
als  1000  Schritt  durch  zahlreiche,  tiefe  Mergelgruben  aufge- 
schlossen ist,  und  deren  Flügel  nach  beiden  Seiten  zu  Tage 
ausgehen  und  mit  einigen  30  Grad  nach  Norden  resp.  Süden 
einfallen. 

Nach  dem  blossen  Augenmaasse  lasst  sich  femer  erkennen, 
dass,  falls  nicht  eine  Hebung  des  Doberges  oder  eine  Senkung 
der  Schwarzhorst  stattgefunden  hat,  die  Tertiärschichten  dieser 
einem  tieferen  Niveau  angehören  müssen  als  die  auf  dem  Do- 
berge  aufgeschlossenen. 

Nun  war  neben  dem  Bauerhause,  das  gleich  südlich  vom 
Ausgehenden  der  Doberger  Mulde  liegt,  aus  einer  tiefen  Grube 
ein  fetter  blauer  Thon  ausgeworfen  worden,  und  ich  erfuhr 
▼on  dem  Besitzer,  dass  in  dem  dicht  dabei  befindlichen  Brunnen 
32  Fuss  dieses  blauen  Thones  und  dann  noch  bis  auf  das 
Wasser  (an  der  Keupergrenze?)  einige  40  Fuss  Mergel  durch- 
tenft  worden  wären.  Diesem  unteren  Mergel  durfte  also  der- 
jenige der  Epmeierschen  Grube  entsprechen. 

Die  ^igenthumlich  sumpfige  Beschaffenheit  einer  grossen 
Wiese  nordlich  vom  Doberge  und  eines  Theiles  des  Ostab- 
hanges lassen  nun  auf  einen  Untergrund  von  zähem  Thon 
schliessen  und  mochte  hier  vielleicht  jener  blaue  Thon  zu 
Tage  treten,  der  unter  dem  Doberger  oberen  Mergel  liegt. 

Bei  meiner  kurzlichen  Anwesenheit  in  Bunde,  Mitte  April 
d.  J.,  ging  ich,  nun  mit  den  nothigen  Werkzeugen  versehen, 
wiederum  nach  der  Epmeierschen  Mergelgrube  und  fand  eine 
grossere  Anzahl  leidlich  erhaltener  Versteinerungen,  die  ich 
meist  aus  dem  Gedächtniss  mit  ziemlicher  Sicherheit  bestimmen 
konnte,  ausserdem  aber  noch  mit  Hülf^  Herrn  Bosqubt^s  mit 
Originalen  seiner  Sammlung  verglichen  habe.  Es  sind  folgende 
Arten: 
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Ober-  I  Mittel- 1  Unter- 
Oligocan. 


2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 

16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
81. 
32. 
33. 
34. 


Aporrhäis  speciosa  Schlote.  . 
Murex  tristichtis  Betr.  .  .  . 
Ccusiduria  nodosa  SoL.  .  .  . 
Fu8U8  ringens  Bbtr.  .... 
Conti«  Beyrickii  Koen.  •  .  . 
Pleurotoma  Koninckii  Nyst.  .  . 
Fleurotoma  Selysii  Eoiy.  .  .  . 
Fleurotoma  Beyrichii  Phil.  (?)  . 
Borsonia  Delucii  I^tst.  .  .  . 
Valuta  suturalis  Ntst.*).     .     . 

Voluta  decora  Betr 

Natica  Hantoniensis  Sol.      .     . 

Mesalia  n,  «p.**) 

Süiquaria  n.  sp 

Pleurotomaria  Sismondal  Gold- 

FUSS***) 

Actaeon  simtUaitis  Sol.  .  .  . 
Terehratida  grandis  Blüh.  .  . 
TerebrattUina  Nyati  BosQUET  . 
TerebratuUna  n,  sp.  (?)... 
Argiope  muliicostata  Bosqust   . 

Ostrea  sp 

Chama  manstrosa  Phil.    .     .     . 

Pecten  Corneas  Sow 

Pecten  sp 

Pecten  sp 

Lima  sp 

Mytilus  sp 

Pinna  sp 

Spondylus  cf.  rarispina  Desh.  . 
Pectunculus  c/.  pbovaium  Lam. 
Limopsis  granulata  Ooldf.   .     . 

l  Area  3  Sp 


t 
t 


t 
t 


t 


t 
t 
t 


t 
t 


t 


t 
t 


*)  Das  m.  a.  O.  Ton  mir  als  oberoligoc&n  anfgeffthrte  Stück  dieser 
Art  Ton  Bande  im  Berlioer  llosenm  dürfte  wohl  ans  eben  dieser  Mer- 
gelgrnbe  stammen. 

**)  Es  ist  dies  eine  der  schlanksten  Formen,  die  ich  auch  von 
Lattorf  etc.  besitze,  Ton  Me$aUa  {Melmna)  Hey t Bona  Phil,  dadurch  weit 
rezsehieden. 

***)  Diese  Art,  femer  Attarte  Hmckeliusiana  nnd  CrasstUella  astw 

Zciu.  d.  a.  ^«1.  lies.  XVIII.  i.  19 
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Np. 


Schwarzhörst  bei  Bunde 


Ober-  I  Mittel- 1  Unter- 
OligocaD. 


35. 
36. 
37. 
38. 
39. 
40. 
41. 
42. 
43. 
44. 

45. 

46. 
47. 
48. 
49. 


Cardium  cingulatum  Goldf.  . 
Cardium  Hausmanni  Phil.  . 
Cytherea  incrassata  Sow. 
Cytherea  splertdida  M£r.  .  . 
Cytherea  Solandri  Sow.  (?)  . 
Astarte  HenckelivMana  Ntst. 
Crassateüa  astarti/armis  Nyst. 
Cr.  tenuütria  Desh.  var.  a.  Nyst 
Crassateüa  Bosqueti  KoEii.  . 
Astarte  subquadrata  Phil.  (Pa 

laeontogr.  I.)      .... 
Crassatella  tenuistriata  Desh.  var 

a,  Phil,  non  Ntstx*)  .     . 

Psammohia  sp 

Corbuia  Hettckeliusiana  Ntst. 

Thracia  sp 

Echinocyamus  ovatus  Ag. 

(Eckinoneiu  ovatus  Goldf.) 


t 
t 


? 

? 


t 

t 
t 

t 
t 


t 
t 
t 
t 


t 


Ausser  diesen  finden  sich  nicht  selten  Bryoioen  und 
Foraminiferen ,  und  habe  ich  Herrn  Professor  Rbuss  eine 
Probe  geschickt  mit  der  Bitte,  nach  diesen  das  Alter  der 
Schichten  zu  ermitteln. 

Nach  den  oben  von  mir  angeführten  Namen  bleibt  wohl 
kaum  ein  Zweifel,  dass  die  Schichten  an  der  Epmeierschen 
Mergelgrube  unteroligocän  sind;  denn  es  finden  sich  darin 
mehrere  dem  Unter- Oligocän  eigenthumliche  Arten  und  keine 
dem  Mittel-  oder  Ober« Oligocän  eigenthumliche.  Falls  der 
blaue  Thon  sich  nun   als  Mittel-Oligocan  erweisen    sollte,    so 


tiformU  wtrden  zwar  Tom  Doberg«,  also  oberoltgodiif ,  aufgeführt, 
sind  mir  aber  nicht  von  dort  bekannt,  wohl  aber  von  Lattorf,  Oiter- 
weddingen  etc. 

*)  Die  NTST*schen  Originale  dieser  Art  gleichen  sehr  wenig  seiner 
Abbildang,  unterscheiden  sich  vielmehr  Ton  dieser  nnd  der  damit  siem- 
lich  fibereinstimmenden  PiiiLiPprschen  Art  dnreh  die  regelmiUsigen,  gleich- 
missigen,  concentrischen  Rippen,  die  sch&rfer  ricrseitige  Gestalt  nnd  die 
scharfe  Kante,  die  auf  der  hinteren  Seite  Tom  Wirbel  nach  dem  unteren 
Rande  l&nft  Da  Phiupfi  den  Namen  AttarU  tubquadraia  im  Nachtrage 
■n  seiner  Arbeit  „Ueber  die  Tertianrersteincrvngen  der  Magdeburgar 
Gegend*'^  selbst  sogleich  wieder  eingesogen  hat,  so  nenne  ich  dieee  Art 
jetat  Craauiieiia  Bosqueiu 
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hätten  wir  hier  die  sämmtlicheo  Oligocänschichten  in  direkter 
Ueberlagerung  zusammen.  Von  besonderem  Interesse  ist  jeden- 
falls das  Vorkommen-  von  unteroligocänen  Schichten  in  dieser 
Gegend,  da  bisher  zwischen  Mastricht  und  Helmstadt  nichts 
Derartiges  bekannt  war.  Ich  hielt  es  für  räthlich,  Vorstehen- 
des alsbald  za  ycr6£fentlichen,  damit  künftighin  die  Vorkomm- 
nisse des  Doberges  und  der  Schwarzhorst  gesondert  gehalten 
werden,  was  ja  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 


19 
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7.    E»  Beitrag  nur  Kc»Mtu8s  des  biltiMlmi  Jm. 

Von  Herrn  A.  Sadbbbce  id  Berlin. 

Den  Namen  „ baltischer  Jura*^  führte  Herr  Professor  Bbtrich 
in  dem  13.  Bande  dieser  Zeitschrift  S.  143  in  die  Litterator 
ein  nnd  gab  zugleich  nach  einigen  wichtigen  Leitfossilien  die 
Haupt-Horizonte  des  darin  vertretenen  brannen  Jura  an.  Die- 
selben weiter  zu  verfolgen  ist  mit  grossen  Schwierigkeiten  ver^ 
bnnden,  weil  bei  den  hier  nnd  da  zerstreut  sich  findenden  Ge- 
schieben ein  Urtheil  über  ihr  relatives  Alter  nicht  durch  Be- 
obachtung der  Lagerung  gewonnen  werden  kann.  Dasselbe 
kann  nur  dadurch  erreicht  werden,  dass  man  grössere  erratische 
Blocke,  welche  eine  Anzahl  Versteinerungen  einschliessen, 
einem  genaueren  Studium  unterwirft.  Je  ausgedehnter  die 
Kenntniss  solcher  Blöcke  sein  wird ,  desto  mehr  wird  man 
auch  im  Stande  sein ,  kleinere  Geschiebe ,  theila  nach  den 
Fossilien,  theils  nach  der  petrographischen  Beschaffenheit  ein- 
zuordnen. Diese  Betrachtung  hat  mich  bestimmt,  den  bei  Nemitz 
unweit  Gülzow  in  Hinterpommem  auftretenden  brannen  Jura 
zu  bearbeiten. 

Das  Material  habe  ich  theils  selbst  gesammelt  und  im 
hiesigen  königlichen  mineralogischen  -  Museum  niedergelegt, 
theils  befindet  es  sich  in  der  ehemaligen  GüXPBEcnr'schen  Samm- 
lung, welche  in  der  geologischen  Sammlung  der  königlichen 
Berg-Akademie  aufbewahrt  wird. 

Die  erste  Notiz  über  das  Vorkommen  von  braunem  Jura 
bei  Nemitz  giebt  Wbssbl  in  einem  Aufsatze  im  sechsten  Bande 
dieser  Zeitschrift  ^der  Jura  in  Pommern. '^  Er  beschreibt  das- 
selbe, fuhrt  einige  Petrefakten  auf  und  giebt  auf  der  beige- 
fügten Karte  genau  die  Lokalität  an,  so  dass  ich  in  dieser 
Hinsicht  nur  darauf  zu  verweisen  habe.  Später  erwähnt  Herr 
^  Professor  Bbtrich  an  der  oben  angegebenen  Steile  dieses  Vor- 
kommen und  zeigt  durch  Angabe  des  Ammowiu  oMpidouUt 
Oppel  das  Niveau  der  Schichten  an. 
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DerBrocb,  ia  welchem  der  Jura  zu  beobachten  ist,  hat  eine 
sehr  grosse  Ausdehnang  nnd  besteht  wesentlich  aas  Kreidemergeln, 
von  welchen  Wessel  vermuthet,  dass  sie  sich  auf  sekundärer 
Lagerstätte  befinden.  Ob  dies  'wirklich  der  Fall  ist,  wage  ich 
nicht*  zn  entscheiden,  nur  kann  ich  bestätigen,  dass  sich  die 
fraglichen  Kreidemergel  von  der  anstehenden  Kreide  auf  der 
Insel  Wollin  sehr  unterscheiden.  Aus  diesen  Kreidemergeln 
bestehen  die  Wände  und  der  Boden  des  Bruches,  in  dessen 
Mitte>  ein  Block  jurassischen  Gesteines  sich  befindet.  Derselbe 
bat  gegenwärtig  eine  Hohe  von  circa  5  Fuss  nnd  einen  Durch- 
messer von  6  —  7  Fuss.  Früher  hatte  er  eine  viel  grossere 
Ausdehnung,  das  Gestein  wurde  gebrochen  und  zum  Bauen 
verwendet,  jetzt  geht  er  durch  Verwitterung  mehr  und  mehr 
der  gänzlichen  Vernichtung  entgegen.  Wbssel  hielt  das  Ge- 
stein für  anstehend,  weil  der  darunter  liegende  Kreidemergel 
fräher  nicht  aufgeschlossen  war.  Nach  den  jetzt  vorhandenen 
Aufschlüssen  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  dieser  Block 
sich  anf  sekundärer  Lagerstätte  befindet;  der  ganze  Block  scheint 
von  Kreidemergeln  umgeben  gewesen  zu  sein,  wodurch  es 
wahrscheinlich  wird,  dass  auch  die  Kreidemergel  sich  nicht 
mehr  auf  ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte  befinden.  Die  Masse 
jorassisQhen  Gesteins  lässt  eine  vollkommen  horizontale  Schich- 
tung nicht  verkennen,  und  zwar  liegt  zuoberst  ein  festes  Ge- 
stein, welches  petrographisch  sehr  ausgezeichnet  ist.  Es  ist 
ein  feinkorniger,  oolithischer  Kalkstein  von  dunkler  Farbe,  in 
welchem  hier  und  da  zerstreut  Knollen  eingewachsen  sind.    Die 

• 

Knollen  sind  ungeföhr  von  der  Grosse  einer  Hasselnus  und  von 
sehr  verschiedener  Gestalt;  sie  haben  eine  ziemlich  glatte  Ober- 
fläche von  brauner  oder  grünlicher  Farbe.  Wenn  man  sie  zerschlägt, 
zeigt  sich  deutlich  eine  Rinde  von  Brauneisenstein  und  die  Masse  im 
Inneren  ist  von  gleicher  Beschaffenheit  wie  das  umgebende  Ge- 
stein, auch  finden  sich  daselbst  Theilchen  zerbrochener  Muscheln. 
Durch  eine  grosse  Anzahl  von  Knollen  erhält  das  Gestein  ein 
conglotneratähnliches  Aussehen,  und  durch  Verwitterung  geht 
die  schwarze  Farbe  in  eine  braune  über.  Die  Erhaltung  der 
Muscheln  ist  insofern  eine  günstige,  als  die  Schalen  nicht  zer- 
stört sind,  was  die  schärfere  Bestimmung  erleichtert.  Dieses 
Gestein  wird  von  dem  unterliegenden  Kreidemergel  durch 
einen   an  Versteinerungen  ärmeren   dunklen  Thon  geschieden, 
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welcher  nach  den  darin  enthaltenen  Petrefakten  derselben  Zone 
des  braunen  Jara  angehört. 

Anfzählung  der  au8  Nexnitz  beobachteten 

Petrefakten.  « 

1.  Bhynchonella  varians  Sohloth.  Oppkl,  Jura 
§.  61,  98. 

2.  Pecten  lens  Sow.  Min.  Conch.  t.  205.  f.  2.  3. 
Oppsl  sagt  in  seinem  Jorap.  492.  §.  61.  Nr.  71,  mit  dieser 

Species  wurde  häufig  Pecten  laminatus  Sow.  verwechselt.  So- 
WBBBT  giebt  als  Merkmal  letzterer  Species  die  lamellose  Strac- 
tur  des  rechten  Ohres  an,  und  Oppbl  fugt  noch  hinzu,  dass  sie 
eine  geringere  Grosse  habe.  Bei  vorliegenden  Exemplaren 
sind  die  Ohren  nicht  erhalten,  so  dass  das  Hauptkriterium  fehlt. 
Wegen  des  von  Oppel  angegebenen  Unterschiedes  führe  ieh 
die  Maasse  an ;  die  Länge  beträgt  15  Mm.  und  die  Höhe  18  Mm., 
dasgrÖsste  Exemplar  hat  eine  Höhe  von  5  und  Länge  von  25  Mm. 
Diese  Maasse  wurden  eher  auf  Pecten  laminatus  hindeuten,  ich 
schliesse  mich  jedoch  in  der  Bezeichnung  lieber  Qubnstbdt  an, 
welcher  alle  Formen  mit  punktirter  Skulptur  der  Schale  unter  dem 
Namen  Pecten  Uns  zusammenfasst,  wenn  sie  auch  in  den  ver- 
schiedensten Niveaus  auftreten.  Oppxl  begründet  den  Unter- 
schied auf  die  verschiedene  vertikale  Verbreitung,  indem  er 
Pecten  laminatus  als  Bathspecies,  Pecten  Une  als  Oxfordspecies 
anfuhrt. 

3.  Pecten  demissus  Qusnst.  Jura  t.  72  f.  27.  cf. 
Pecten  spatkulatus  Robmer,  Ool.  Oeb.  t.  18.  f.  22. 

4.  Lima  duplicata  Sow.  sp. 

Diese  und  die  folgende  Species  lassen  wegen  theilweiser 
Zerstörung  der  Schale  die  feinen  Nebenstreifen  nicht  erkennen, 
sonst  stimmen  sie  mit  den  vorhandenen  Beschreibungen  nnd 
Abbildungen  uberein. 

5.  Limea  duplicata  Mühbtbr,  Ooldf.  t.  107.  f.  9. 
QuENST.  Jura  p.  436  t.  59  f.  16. 

6.  Avicula  echinata  Sow.  Min.  Conch.  t.  243*  f.  1. 

7.  Posidonomya  Buchii  A.  Rokmjbb,  Ool.  Geb.  t.  4. 
f.  8.  Bbtuch,  Zeitschrift  d.  deutsch,  geol.  Gesellschaft.  VH. 
p.  143. 

8.  Area  rugosa?  var.  von  Area  PrattHMoBSOB  et  Lto. 
p.  47  t.  5.  f.  2. 
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9.  Trigonia  sp.  aus  der  Familie  der  Costaten. 

10.  Astarte  Parkinsoni  Quenst.  Jura  t.  67.  f.  36 
p.  506  Vergl.  Zeitsch.  d.. deutsch,  geol.  Ges.  XVII,  A^Kurth, 
die  losen  Versteiaerungen  in  Tempelhof  bei  Berlin. 

11.  Astarte  depressa  Mühstbr,  Goldf.  t.  134.  f.  14. 
▼.  Sbebach,  Hann.  Jura  p.  122. 

12.  Cyprina  nuci/ormis  Lyc.  Quart.  Joürn.  IX. 
p.  340  t.  14.  f.  3.  Die  Länge  und  Hohe  der  Muschel  be- 
tragt 30  Mm.  und  die  Dicke  18  Mm.  Die  Wirbel  sind  nach 
▼orn  gedreht  und  liegen  nahe  bei  einander.  Vor  ihnen  befindet 
sfch  eine  grosse,  herzförmige  Lunula,  und  hinten  ist  eine  Kante 
schwach  angedeutet  Die  Skulptur  besteht  in  einfachen, 
schwachen,  concentrischen  Streifen.  Nur  die  linke  Klappe  ist 
vorhanden,  dieselbe  zeigt  neben  einem  langen  Nebenzahn  zwei 
schief  stehende  Hauptzähne,  welche  diese  Form  unbedingt  dem 
Oenns  Cjprina  anreihen.  In  der  äusseren  Form  gleicht  diese 
Art  mehr  einer  Isocardia,  und  zwar  steht  sie  der  Isocardia  mi- 
nima Sow.  Min.  GoDch.  t.  294  f.  1  —  3,  non  Goldfüss,  sehr 
nahe ,  bei  welcher  nur  die  Schalen  mehr  aufgebläht  sind, 
die  Lnnula  in  Folge  dessen  auch  grosser  ist  und  die  Wirbel 
etwas  mehr  nach  vorn  liegen.  Die  .Abbildung  in  Quenstedt's 
Jura  t.  60  f.  17  hat  grosse  Aehnlichkeit,  nur  tritt  hier  mit- 
anter  Auch  Radialskulptnr  auf. 

In  den  Geschieben  der  Mark  findet  sich  diese  Form 
häufig  neben  der  kleinen  /.  l^porvna  Klöden,  welche  radial 
gestreift  ist  und,  wenn  sie  zum  Genus  Cyprina  gehört,  immer 
SU  trennen  sein  wnrde.  * 

13.  Pholadomya  radiata  Schloth.  sp. ,  Myacites  ra- 
diatus  SOHLOTH.  Fetrefaktenkunde  p.  179.  Die  Länge  der 
Muschel  beträgt  40  Mm. ,  die  Höhe  23  Mm.  und  ihre  Dicke 
17  Mm.  Die  Gestalt  ist  länglich  oval,  und  die  Wirbel  liegen 
im  ersten  Drittel  der  Schale.  Der  Schlossrand  verläuft  nach 
hinten  gerade,  der  vordere  Rand  ist  beinahe  halbkreisförmig, 
der  untere  ist  geradlinig  und  steigt  nach  hinten  sanft  an. 
Unter  den  Wirbeln  ist  die  Schale  am  dicksten ,  hinten  ist  sie 
stark  zusammengedruckt,  so  dass  der  hintere  Rand  scharf  wird, 
wogegen  der  vordere  stumpf  ist.  Die  Oberfläche  ist  radial  ge- 
streift mit  Ausnahme  des  vorderen  und  hinteren  Theiles  der 
Schale.  Die  Rippen,  deren  Anzahl  22  beträgt,  sind  nicht  von 
gleicher  Stärke,  und  nur  13  gehen  von  den  Wirbeln  aus,   die 
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abrigeo  erselieiDeD  eingeaehobeD.  Die  Uppen  selbst  sind 
glatt  ood  werdeo  nur  von  den  An  wachsstreifen  dvrchschnitten. 
Die  beiden  Torderen  sind  ein  wenig  nach  Tom  gerichtet,  die 
übrigen  biegen  sich  mehr  nnd  mehr  nach  hinten«  so  dass  die 
letzte  Rippe  mit  der  ersten  ungefähr  einen  Winkel  von  60  Grad 
bUdet. 

14.  Panopaea  deeurtata  PfOL.  Geol.  of  Torksh.  t.  7. 
f.   11. 

15.  Dentalium  entaloideg  Dbsl.  Oppkl  p.  390.  D, 
ParHnsani  Qvksist,  Jura  t.  65  f.  5.  6.  Vergleiche  Brafiis«  Pala- 
ontographica  Band  XlII.  p.  137. 

16.  Turbo  biarmatus  Goldp.  p.  55.  t.   180  f.  2. 

17.  Troehus  cf.  Zetes  d'Okb.  Pal.  fran^.  p.  285  t. 
317  f.  5—8.  Vergleiche  A.  Kutcth,  Zeitschr.  d.  deutsch.  Ge- 
sellsch.  XVn.  p.  317. 

Vorliegende  Exemplare  stimmen  mit  der  d^Obbight- 
sehen  Species  nur  insofern  nicht  äberein,  als  sie  nicht  ge» 
nabelt  sind;  sie  haben  anf  dem  Spindel sanm  nnr  eine  mehr  oder 
minder  markirte  Furche.  Durch  letzteres  Merkmal  schllessen 
sich  die  Formen  dem  Tn^ckus  bijugatus  Qüssst.  an  (Jura  p.  485 
t.  65  f.  8).  Von  dieser  Species  sagt  Qitenstedt,  dass  sie  in  Höhe 
des  Gewindes  und  in  der  Skulptur  sehr  Yariire.  Die  Nemitser 
Exemplare  haben  aber  alle  ein  durchaus  gleichartiges  Aus- 
sehen, obgleich  ich  verschiedene  Altersstufen  besitze,  so  dase 
ich  sie  mit  der  QüB9STBi>T*schen  Species  nicht  identifieirea 
kann. 

18.  Cerithium  muricatum  Sow.  sp.  Siehe  A. Küttth« 
Zeitscb.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XVII.  p.  315. 

19.  Belemnites  Beyriehi  Oppel,  Jura  S.  472. 

20.  Ämmonites  aspidoides  Oppel,  Jura  S.  474. 

U.  ScH05BACH  stellt  diese  Form  unter  Ammonite$  subra" 
diatut  (Paläontographica  Bd.  XIII.  p.  33). 

Ferner  finden  sich  Bruchstücke  von  Ammoniten  aus  der 
Familie  der  Falciferen,  so  wie  dem  AmmoniUM  Parkin»om  nahe 
stehende  Formen. 

Dies  sind  sämmtliche,  mir  bekannte  Arten,  welche  natur* 
lieh  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  machen  können, 
jedoch  genügen,  um  das  Niveau  festzustellen. 

Wessel  fuhrt  noch  folgende  Arten  an: 
a.  aus  dem  festen  Gestein: 


k 
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1.  Terebratula  omithocephäla, 

2.  Goniomya  K-«crtpto, 

3.  Peeten  fibroius^ 

4.  Astarte  polita, 

5.  Ostrea  explanaia  A.  Robmbr. 
b.  aus  dem  Thone: 

1.  Ästarte  nummulina 

2.  Ästarte  ptUla, 

In  beifolgender  Tabelle  habe  ich  die  vertikale  VerbreituDg 
der  mir  bekannten  Arten  von  Nemitz  nach  den  Werken  von 
Oppbl  ,  QuSNSTKDT  und  V.  Sebbaoh  angegeben.  Es  ergiebt  sich 
daraus  auf  den  ersten  BKck ,  dass  die  Nemitzer.  Schichten  in 
den  Versteinerungen  nach  Oppbl's  Bezeichnung  am  meisten 
mit  dem  Cornbrash,  also  dton  oberen  Schichten  der  Bathforma- 
tion  übereinstimmen,  und  dass  sie  paläontologisch  dem  CoFn* 
brash  von  der  Egg  bei  Aarau  sehr  ähnlich  sind.  Nach  Quen- 
stedt's  Bezeichnung  würden  sie  zu  den  Dentalienthonen  des 
braunen  Jura  zu  stellen  sein,  und  in  Norddeutschland  kommt 
die  grosste  Anzahl  der  Arten  in  der  Zone  der  Ostrea  Knorii  vor. 


P4ettn  itmimu 
Lima  äuplieatm 


AtiaaU  «eJUiufa 


Arem  inffaia  *) 
Ail«r$*Parlätuom*) 
AtUtrt*  dtpraia 


DtnUUmm  mtalmJtt  *) 


Troetm»  cf.  Zelo'l 
CerilMwn  MwricBlvM 
BtUmmtt  BtfiieU 


inueifvn 


■  -M' 


•-  BlBia- 
1    BalLi- 


SCi 


*)  Dm  D.  bedeoWt  DenullenthoD,  du  F.  Parkintonoolitb. 
1}  B«i  Orni.  iit  P.  loniiuliu  in  den  Vergleich  g«og«n. 
3)  Mach  UuiRis  nDd  Licitt  Im  englleelnn  OroMoolllb. 

3)  Orr«L  nDd  t.  Suiten  •cheinen   ile  nicht  von  A.  putla  gttiWDOt  in  1 

4)  QriNiTlDT  fBhrt  m  >!■  D.  Parlänimi  anf. 

6)  TraclHuZtlio'Ont.  triUindBntEugcbajocicQanTir.Ufi^atMQu  iDden 
6>  A.  /iucM  bd  QoiHinBT  nsd  t.  SiRiicn. 

7)  tiadtt  dcb  nach  Licirr  im  Dnuroolith   Ton  GloBceiterabin. 


299 


9.    lieber  das  Vorkonmeii  koMer  Kalkgesehiebe 

in  Bayern. 

Von  Herrn  Gümbel  in  München. 

(Au  einer  brieflieben  Uittbeilnng  an  Herrn  Beyricu  d.d.  '2.  Jnni  1866.) 

Nachdem  ich  den  Aufsatz  des  Herrn  Lasfbtrbs  über  hohle 
Kalkgescbiebe  im  2.  Hefte  Bd.  XVH.  der  Zeitschrift  gelesen 
habe,  glaube  ich,  dass  es  eine  passende  Gelegenheit  sei,  einige 
Notisen  mitautheilen ,  welche  ich  über  denselben  Gegenstand 
seither  gesammelt  habe. 

Die  hohlen  Geschiebe  sind  in  uaserer  süddeutschen  diln* 
▼ialen  Nagelfluhe  in  ihrer  ganzen  Verbreitung  eine  so  allgemeine 
Erscheinung,  dass  sie  für  uns  die  Bedeutung  des  Aussergewöhn- 
lichen  völlig  verliert.  Hier  in  München  lassen  sich  die  hohlen 
Kalkrollstücke  fast  an  jedem  Bruchstück  des  häufig  zu  Bau- 
swecken verwendeten  diluvialen  Conglomerats  bemerken,  und 
wo  immer  in  nächster  Nahe  der  Stadt  an  den  hohen  Isarlei- 
then  durch  Kalksinter  verkittetes  DiluvialgeroU  der  Beobach- 
tung zoganglich  ist,  findet  man  auch  die  hohlen  Geschiebe,  z.  B. 
an  der'Romerschanze  bei  Grunwald,  in  den  Steinbrüchen  von 
Deesenhofen  und  ostlich  von  Haching  n.  s.  w.  So  geht  es  fort  bis 
zum  Fusse  unserer  Alpen,  und  innerhalb  dieses  Gebirges  beherber- 
gen alle  durch  Kalksinter  verkittete  OeroUmassen  mit  Dolomit- 
rollstücken, die  ich  als  Terrassen- Diluvium  bezeichnet 
habe,  ausgehöhlte  Geschiebe,  nicht  bloss  das  Conglomerat  in 
der  Breitenau  bei  Garmisch,  sondern  auch  jene  von  Klais, 
Mittenwald  und  auf  dem  Bodenlahnsattel  zwischen  Kreazfels 
und  Hochalp.  Die  Erscheinung  wiederholt  sich  in  allen  Thei- 
len  unserer  Alpen,  beispielsweise  in  dem  Gonglomjerat  bei  Am«- 
mergan,  in  jenen  des  Biberbergs  im  Innthal ;  sie  wird  auch  nicht 
an  dem  Gestein  von  Bamsau  fehlen,  obwohl  ich  mich  nicht 
erinnere,  sie  dort  bemerkt  zu  haben. 

Die  hohlen  Geschiebe  sind  auch  in  den  Alpen  nicht  auf 
die  diluvialen  Bildungen  beschränkt.   Ich  habe  eine  ganz  ana- 


löge  Erscheinang  an  der  breccieoartigeD  Rauch wacke  in  mei- 
nem Alpenwerke  beschrieben ,  welche  so  häufig  an  der  Basis 
des  Hauptdolomits  über  einer  Gypsbildung  und  über  den  Mer- 
geln der  Raibler  Schichten  vorkommt.  Statt  abgerollter  Frag- 
mente sind  es  hier  eckige  Bruchstücke,  deren  Masse  grosMO- 
theils  ganz  fortgeführt  ist.  Es  entsteht  auf  diese  Weise  die 
grossluckige  Beschaffenheit,  welche  diese  Rauchwacke  auszeich- 
net Doch  kommen  darin  auch  noch  Stückchen  vor,  die  in 
eine  weiche,  staubartige  Masse  aufgelockert  sind,  so  dass  bei 
leisestem  Stoss  oder  Schlag  dieser  mehlartige  Rückstand  zer- 
staubt. In  anderen  FäUen  sind  die  scharfkantigen  Gesteins- 
stockchen  in  einer,  äusseren,  rindenartigen  Kruste  eiiialten  und 
nur  im  Inneren  leer  oder  theil weise  mit  Kry ställchen  von  Do- 
lomit- oder  Kalkspath  ausgekleidet. 

Auch  in  den  tertiären  Conglomeraten  begegnen  wir 
ähnlichen  Verhältnissen.  In  den  mitteieocänen  Conglomeraten, 
den  sogenannten  Reiter  Nnmmulitenschich ten,  beobach- 
tete ich  hohle  Rollstücke  von  Dolomit  in  den  versteinerungs- 
reichen Conglomeraten  mit  sandig-kalkigem  Bindemittel  in  der 
Blindau  bei  Reit  im  Winkel.  Conglomerate  ohne  Dolomit- 
gescbiebe  und  mit  bloss  sandigem  Zwischenmittel  zeigen  die 
Erscheinung  nicht.  Nicht  minder  häufig  kommen  Hohlgeschiebe 
in  der  jüngsten  miocänen  Nagel fluhe  mit.  kalkigen  Zwischen- 
lagen, z.  B.  an  Irschenberg  bei  Miesbach,  in  der  Meeresmolasse 
an  den  Schweig  am  Ostersee,  vor. 

Unter  sehr  bemerkenswerthen  Umständen  finden  sich  die 
in  sandigstanbige  Masse  umgewandelten  Geschiebe  in  den  ober» 
sten  Lagen  unseres  losen  Diluviatgerölls,  wo  dieses  'nnmlttel- 
bar  von  Loss  bedeckt  wird,  so  z.  B.  an  den  Ziegelhatten  bei 
Berg  am  Laim,  bei  Ramersdorf.  Immer  sind  es  nar  die  do- 
lomitischen Gesteine,  nie  die  reinen  Kalkrollstacke,  welche 
in  einen  weichen,  zwischen  den  Fingern  leicht  zerdrSckbaren 
Dolomitsand  verwandelt  sind,  sodass  sie  beim  Anfassen  in 
Staub  zerfallen.  Bei  den  durch  Kalksinter  verkitteten  Geröll- 
maisen  fallt  dieser  Staub  durch  die  Erschütterung  des  Stein- 
brechens heraus  oder  wird  durch  den  Regen  ausgewaschen. 
Daher  zeigen  sich  die  vielen  Hohlräame,  und  das  Gestein  er- 
scheint nach  einem  Regen  wie  übertüncht 

Es  ist  nicht  zo  zweifeln,  dass  die  ganze  Brseheinang  be- 
dingt  ist    durch    die   dolomitische  Zusammensetzung  gewisser 
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BoUstucke  und  dnrch  die  anfloaende  Wirkung  der  Circalation 
Kohlensäure-haltigen  Wassers.  Befordert  wird  sie  durch  reich- 
liche Zerklüftung  der  Rollstücke.  Ich  beohachtete  häufig  Roll- 
stucke, welche  offenbar  in  Folge  des  Drucks  in  ihrer  Lage 
innerhalb  des  Conglomerats  zersprengt  und  zerklüftet  sind,  so 
dass  ein  Bruchstück  gegen  die  anderen  oft  verschoben  und  in 
dieser  neuen  Lage  durch  Kalksinter  wieder  verkittet  wurde. 
Ich  glaube  nach  den  Erfahrungen  und  Wahrnehmungen  an  den 
unmittelbar  unter  Loss  liegenden  Rollstncken,  dass  der  erste 
Prozess  in  einer  Auflockerung  der  Dolomitmasse  zu  einem  mehr 
oder  weniger  zusammenhängenden  Pulver  besteht.  Diese  Verän- 
derung kann  natürlich  naoh  dem  Zug  und  Einfluss  des  Wassers, 
nach  der  ursprünglichen  materiellen  Beschaffenheit  der  Roll- 
stacke und  ihrer  Zerklüftung  an  ganz  benachbarten  Stellen 
innerhalb  des  Gerölls  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  eingetreten 
ond  in  sehr  verschiedenem  Grade  entwickelt  sein.  Waren  ein- 
zelne Rollstncke  schon  vor  dem  Einsickern  von  Kalk*'haltigem, 
Sinter-absetzenden  Wasser  staubartig  aufgelockert,  so  konnte 
das  Kalk-absetzende  Wasser  in  die  Oberfläche  der  porösen  Ge- 
rolle eindringen  und  hier  eine  dichte  Kai  k  kr  aste  bilden,  wel- 
che bei  späterer  Einwirkung  Kohlen säure-haltigen  Wassers  in 
eben  solcher  Weise,  wie  der  dichte  Sinterkalk  des  Bindemittels 
selbst,  der  Auflösung  widerstand,,  während  die  innere  lockere- 
Masse  for^efuhrt  wurde.  So  denke  ich  mir  die  Entstehung 
der  im  Inneren  hohlen  Geschiebe.  In  gleicher  Weise  bildeten 
sich  die  zelligen  oder  gekammerten  Hohlräume,  indem  theiis 
schon  anfänglich  die  DolomUrollstücke  von  Kalkspathadern, 
welche  der  Zerstörung  mehr  Widerstand  leisteten,  durchzogen 
waren,  wie  man  dies  bei  dem  Hauptdolomit  unserer  Alpen 
dorcfagehends  wahrnimmt;  theiis  aber  auf  ihren  Klüften  und 
Sprüngen  mit  Sinterkalk  durchadert  wurden,  welcher  gleichfalls 
weniger  zerstörbar  als  Lamellen  sich  erhielt  Ueber  den 
chemischen  Hergang  bei  diesen  Zerstörungen  und  Umänderun- 
gen giebt  die  Analyse  verschiedener  Theile  von  hohlen  Ge- 
schieben Auskunft;  sie  unterstützt  wesentlich  meine  oben  aus- 
gesprochene Ansicht,    Ich  habe  folgende  Analysen  vorgenommen: 

I.  Staubig  aufgelockerter  Sand  im  Inneren  eines  Dolomit- 
geschiebes. 

II,  Innerer  festerer  Theil  eines  aussen  staubartig  weichen 
Dolomitrollstückes. 
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III.  'Aeueserer    aufgelockerter    Theil    eines    Dolomitroll- 
stnekes. 

lY.    Rindentheil  eines  im  Inneren  ganz  hohlen  Geschiebes. 

V.    Vergleichsweise    die    mittlere    Zusammensetzung    des 
Hauptdolomites. 


» 

I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

Kohlensaurer  Kalk 

52,4 

53,6 

55,0 

78,8 

55,9 

Eoblensanre  Bittererde 

43,0 

44,4 

43,4 

19,7 

39,2 

Thoniger  Rückstand 

2,8 

0,6 

1,6 

0,9 

3,8 

Bit  und  org.  Theile 

1,8 

1,4 

0,6 

1,1 

100,0    100,0    100,0    100,0    100,0. 

Die  Vergleichung  von  L,  II.,  III.  mit  V.  giebt  su  erkennen, 
dass  eine  Fortfuhrung  von  kohlensaurem  Kalk  durch  Kohlensiure- 
haltiges  Wasser  als  erster  Akt  des  Prozesses  betrachtet  werden 
muss.  Es  ist  dies  wahrscheinlich  der  überschüssige  kohlensaure 
Kalk  über  die  Verbindungsmenge  zum  sogenannten  Mitteldolo- 
mit, welcher  zuerst  der  Auflösung  im  Kohlensäure-haltigen  Was- 
ser Terfällt  Dadurch  wird  das  zurückbleibende  Gestein  reicher 
an  Bittererde,  und  es  stellt  sich  nach  und  nach  eine  Verbindung 
her,  welche  die  Zusammensetzung  der  Dolomitkrystalle  besitzt. 
Denn  die  pulverformigen  lockeren  Dolomite  I.  und  III.  nahem 
sich  sehr  dieser  Zusammensetzung.  Auch  die  festeren  Theile 
eines  nach  aussen  bereits  sehr  zerreiblichen  Dolomitrollstncks 
(II.)  zeigen  keine  wesentlich  abweichende  Zusammensetzung, 
während  die  rindenartige  Kruste  eines  innen  vollständig  hoh- 
len und  leeren  Geschiebes  (IV.)  so  viel  kohlensaure  Kalkerde 
enthält,  dass  diese  nur  als  Infiltrationsabsatz  an  der  Oberfläche 
des  bereits  zersetzten  Röllstucks  analog  dem  Sinterkalk  des 
Bindemittels  sich  erklären  lässt.  Mechanisch  trägt  zu  dem  Grade 
der  Auflockerung  und  des  mehr  oder  weniger  festen  Zusam- 
menhaltens der  einzelnen  Dolomitkomchen  die  Menge  und  die 
Beschaffenheit  der  tfaonigen  Beimengung  bei.  Je  geringer  diese 
ist,  desto  leichter  unterliegt  das  angegriffene  Geschiebe  der 
▼olligen  Zerstörung.  Die  untersuchten  Proben  (I.  und  HL) 
weisen  sehr  geringe  Mengen  dieser  Ruckstände  auf,  während 
das  Gestein  V.  weit  reicher  daran  ist  Unter  dem  Mikroskop 
lassen  sich  in  dem  staubartig  serfallenden  Dolomit  die  kleinen 
kiystallinischon  Körnchen  ohne  Spur  einer  weiteren  Beimen« 
gong  sehr  gut  beobachten. 
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^  Die  Bildung  der  weichen  und  hohlen  Dolomitrollstucke 
halte  ich  'wesentlich  bedingt  durch  ihre  zu  irgend  einer  Zeit 
einmal  stattgehabten  Lage  in  einer  Geröllbank,  welche  von 
Kohlensäure-haltigem  Tagawasser  durchdrungen  werden  konnte. 
Durch  Fortführung  von  kohlensaurem  E'alk  entstand  zunächst  eine 
Auflockerung  dolomitischer  Qeschiebe  zu  einer  weichen,  zerreib- 
lichen  Dolomitsandmasse  in  Form  der  ursprunglichen  Geschiebe. 
Trat  dann  später  Wasser  in  die  Geröllmasse,  welche  Kalk  in 
liosung  enthielt  und  dieaen  in  Form  von  Sinter  absetzen 
konnte,  so  bildeten  sich  dann  inkrustirte  Geschiebe  und  schliess- 
lich durch  weitere  Einwirkung  circulirender  Gewässer,  die  nie 
ruhen,  die  stets  umändernd  durch  die  Gesteinsmassen  ein-  und 
ausziehen ,  die  letzten  Formen  dieser  Umänderungserscheinun- 
gen, die  hohlen  und  im  Innern  oft  mit  Krjställchen  überklei- 
deten Geschiebe. 
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9«     Die  Zettitham  perfonta  der  palietnisehei 

Peiwde, 

Von  HerrD  K*  v.  Sbbbach  in  GöUingeo. 

Hierin  Tafel  IV. 

(Aue  den   Nachrichten  der  kOnigl.   Oeaelbehaft  der  WiMenschaften   m 
.G5ttingen  rom  11.  Jali  18b6,  8.  235,  wo  indesi  die  Ta?el  nicht  gegeben 

werden  konnte.) 

Die  erste  palaeozoische  Koralle  ans  der  Section  der  Zo- 
aotbaria  perforata  wurde  bekanntlich  1847  von  J.  Hall  (Pa- 
laeont.  of  New- York  T.  I.  S.  71,  l.  25,  f.  5)  unter  dem  Namen 
PoritM  eetusta  beschrieben  und  leider  ziemlich  mangelhaft  ab- 
gebildet. Nachdem  d'Orbignt  sie  darauf  1850  (Prodome  Bd.  I. 
.Nr.  416)  cu  Astraeopora  M^CoT  (non  Blainvillb)  gezogen, 
errichteten  Milnb  Edwabds  und  J.  Haimb  1851  (Poljp.  foss. 
d.  terr.  pal^oz.  imArcli.  d.  mus.  d'hist,  nat.  1851.  S.  208)  für 
diese  Form  in  der  Nähe  von  Litharaea  die  Gattung  Protaraea^ 
die  ausser  jeuer  nur  noch  die  hier  zuerst  aufgestellte,  schon 
durch  ihre  30  Septa  völlig  unterschiedene  Species  Protaraea 
Vemeuüi  umfasst.  Beide  Arten  waren  bisher  nur  aus  dem 
unteren  Silur  von  Nord -Amerika  und  die  Proiaraea  vetMta 
Hall  sp.  speciell  aus  dem  Blue  limestone  von  Cincinnati 
und  aus  der  Unterregion  des  Trenton  limestone  von  Water- 
town  bekannt  geworden. 

Auf  der  geologischen  Reise,  die  Herr  Professor  F.  Robmbb 
und  ich  im  Jahre  1861  nach  Russland  unternahmen,  fanden 
wir  die  erste  europäische  Protaraea  in  dem  Kalkstein  von 
Wesenberg  in  Ebstland,  der,  in  seinem  Alter  wohl  etwas  junger 
als  der  Trentonkalk.  eher  dem  Utikaschiefer  oder  der  Hudson- 
river-Gruppe gleich  steht  Es  liegen  von  dieser  Protaraea  ve- 
tusta  Hall.  sp.  von  Wesenberg  nur  zwei  Exemplare  vor,  von 
denen  das  eine  indess  vortrefflich  erhalten  ist  und  mit  der 
Diagnose  bei  Milnb  Edwabds  und  Haimb  genau  stimmt.    Da- 
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gegen  ist  die  ron  ihnen  gegebene  Abbildung  (a.  a.  O.  t.  14 
f.  6)  wenig  gelungen  und  lässt  nicht  einmal  die  Merkmale  der^ 
Diagnose  wieder  erkennen.  Die  Kelche  sind  zu  tief,  die  Form 
der  Septa  falsch  und  die  ganze  Manier  der  Schattirung  unzweck- 
mässig und  nn verständlich.  Ich  gebe  daher  Taf.  lY.  Fig.  1. 
eine  neue  Abbildung  in  j  der  natürlichen  Grosse.  Das  schlech- 
tere Wesenberger  Exemplar  bildet  eine  Kruste  auf  den  Win- 
dungen einer  Murchisonia,  das  bessere  hat  die  kleinere  Klappe 
einer  Orthis  Vemeuüi  d'Orb.  überzogen.  Die  polygonalen,  an 
einander  stossenden  Kelche  haben  2  Mm.  im  Durchmesser;  sie 
Bind  wenig  tief  und  zeigen  12  fast  gleich  starke  Septa,  deren 
innere  Zähne  eine  kaum  bemerkbare  papillöse  Anschwellung 
bilden.  Die  Mauern  nnd  Septa  sind  stark,  die  Zacken  in  den 
Kelchecken  nur  wenig  deutlich. 

Ausser  der  Protaraea  vettista  Hall  sp.  wurde  bei  Wesen- 
berg noch  ein  Exemplar  einer  anderen  Koralle  gefunden,  die, 
obgleich  mit  Protaraea  nahe  verwandt,  doch  nicht  mehr  zu 
dieser  Gattung  gebracht  werden  kann«  Diese  Koralle  bildet 
eine  dünne  Kruste,  die  von  einem  feinen  Epithek  umschlossen 
ist.  Die  einzelnen  Kelche  sind  fast  gleich  gross,  von  2  Mm. 
Durchmesser,  wenig  tief  aber  steil  nach  innen  abfallend;  es 
sind  12  massig  starke,  deutlich  crenulirte Septa  vorbanden;  in  der 
Mitte  der  Kelehe  eine  sehr  stark  entwickelte,  schwammige  Co- 
Inmella,  welche  den  halben  Durchmesser  des  ganzen  Kelchs 
einnimmt  und  fast  ebenso  hoch  hervorspringt  wie  die  Kelch- 
maaer.  Die  Mauer  massig  stark,  in  den  Kelchecken  kleine 
Zacken.  Ich  war  anfanglich  geneigt,  die  stark  vortretende 
Columella,  die  steil  abfallenden  Septen  nnd  die  dünnere  Mauer 
nor  dem  Erhaltungszustand  zuzuschreiben  und  die  gewöhnliche 
Aasbildungsweise  der  Protaraea  vetusta  bloss  für  abgeriebene 
Exemplare  der  in  Rede  stehenden  Form  zu  halten,  musste 
mich  aber  nach  vielfältig  wiederholter  Untersuchung  von  der 
arsprünglichen  Verschiedenheit  beider  Formen  überzeugen. 

Es  ist  nun  offenbar,  dass  diese  Form  wegen  der  ausser- 
ordentlich stark  entwickelten  Columella  nicht  mehr  zu  Prota- 
raea gerechnet  werden  darf.  Von  den  bis  jetzt  in  die  weisse 
Kreide  hinabreichenden  Litharaeaarten  unterscheidet  sie  sich 
aber  durch  die  Zacken  in  den  Kelchwinkeln,  die  bei  i^r  mindestens 
ebenso  deutlich  entwickelt  sind  wie  bei  Protaraea.  Unter  diesen 
Umständen  wird  man  sich  entschliessen  müssen,  für  diese  Ko- 

Z«ito.a.  d.se«!. Gef.XVIU  2.  20 
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ralle  zwischen  Litbaraea  und  Protaraea  eine  neue  Oiittong  zu 
errichten,  far  die  ich  die  Bezeichnung  StjJaraea  vorschlage. 
Die  einzige  bis  jetzt  bekannte  Species  nenne  ich  so  Ehren  F. 
Robmbr's  Stylaraea  Roemeri. 

Die  Diagnose  dieser  neuen  Gattung  wurde  sich  etwa 
folgendermaassen  bestimmen  lassen.: 

Stylaraea  gen.  nov.  Bin  wurmformig  durchlöchertes 
Sklerenchym  bildet  krustenformige,  von  einem  feinen  Bpitbek 
umgebene  Korallenstocke.  Die  einzelnen  Kelche  polygonal,  wenig 
tief, 'mit  einer  stark  entwickelten,  schwammigen  Colamella. 
Die  Mauern  massig  stark,  in  den  Kelchecken  Zacken  tragend. 
Septa  stark  crenulirt,  steil  abfallend  (2  Cyclen  entwickelt). 

Einzige  Art:  jSi(.  Ro entert  Skbb.  aus  bem  unteren  Silur 
von  Wesenberg  in  Ehstland.     Taf.  IV.  Fig.  2  (f). 

Ausser  diesen  Korallen,  die  zweifellos  zu  der  Gruppe  der 
Poritina  geboren,  und  der  zu  den  Zoantharia  perf«>rata  gehörigen 
Gattung  Pleurodictyum  Goldp.  kennen  Milnb  Edwards  und  J. 
Haimb  nur  noch  ein  palaeozoisches  Zoantharium  perforatom. 
Es  ist  dies  das  Genus  Palaeacts  Uaimb,  das  1860  (Hist.  nau 
d.  corall.  S.  171)  zuerst  aufgestellt  wurde.  Die  einzig^  ihnen 
bekannte  Art  dieser  Gattung  Palaeaeis  cunei/ormis  stammt 
aus  dem  Kohlenkalk  von  Sporgen  Hill  (Ja.)  und  konnte  nur 
in  Abdrucken  untersucht  werden.  Milne  Edwards  ist  daher 
auch  zweifelhaft,  ob  diese  Form  zu  den  Turbinarina  gehört; 
ja  er  ist  nicht  einmal  ganz  sicher,  ob  dies  merkwürdige  Fossil 
überhaupt  eine  Koralle  sei.  Fast  gleichzeitig  stellten  Mrrk 
und  WoRTHRH  (Proceed.  acad.  uat.  sc.  Philade4phia  186()  prin- 
tod  1861  S.  447)  die  4  Arten  umfassende  Gattung  Sphenopo- 
terium  auf.  Obgleich  nun  Mbbk  und  Worthbb,  eine  ober- 
flachliche  Analogie  für  wahre  Verwandtschaft  verkennend, 
ihr  neues  Genus  weit  ab  von  den  Madreporiden  au  den 
Fongiden  steilen  und  Bunächst  mit  Cyathoseris  Miutb  Ed- 
wards und  Haivb  vergleichen ,  so  ^eigt  doch  eine  Ver^ 
gleichung  ihrer  Diagnose  mit  der  für  Palaeaeis  gegebenen 
die  Identität  dieser  beiden  Gattungen.  Ja  es  ist  sogar  kaum 
zu  bezweifeln,  dass  die  Palaeaeis  eunm/omtis  M.  Edwards  und 
Haimb  mit  Sphenopoterium  cuneatum  Mbbk  und  Worthbb  iden- 
tisch ist.  Die  Dingnose  bei  diesen  stimmt  genau  mit  der  Be- 
schreibung und  Abbildung  bei  Milnb  Edwards  und  Haimb,  vn4 
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dasu  kommt  noch,  dass  von  beiden  die  gleiche  Formation  und 
der  nämliche  Fundort   Spurgen   Hill   angeführt    wird.      Leider 
liegen  mir  nun  zwnr  keine  Originale  dieser  Form  vor;  dagegen 
besitzt  die   hiesige  Sammlung  aus  dem«  Kohlenkalk  vqp  Jowa 
und  vermuthiich  von  Dallas-city  stammende  Exemplare  anderer 
Species   der   nämlichen  Gattung ,    welche   die  gegebenen   Dar- 
steUungen  controlliren  und  erweitern.     J.  Haibie^s  Diagnose  ist 
zu  eng  gefasst;  die  Kelche  stehen  weder  in  einer  Reihe,  noch 
sind    sie    paarweise   geordnet ,    auch   sind  in  den  vorliegenden 
Exemplaren  nirgends  zwei  besonders  hervortrende  Septa  in  den . 
Kelchen  wahrzunehmen.     Mbbk  und  Wobthen's  Darstellung  ist 
im   Allgemeinen   richtig,   aber  sie  ist  schwer  verständlieh  und 
numethodisch ;  die  Bedeutung  des  durchbroeheuen  Coenenchyms 
tritt   nicht    genügend    her%'or.      Diese  Struktur   ist  an  unseren 
Exemplaren     sehr   deutlich.      Die    Septen    sind  nur   als   feine 
Streifen  entwickelt.    Die  feinen  Rippen  streifen  auf  der  Aussen- 
fläche   des  Korallenstocks   sind  leider  abgerieben.     Das  Haft- 
fusschen  ist  in  analoger  Weise  wie  bei  Palaeocyclus  entwickelt. 
Es  ist  dies  bei  Exemplaren,  die  zweifellos  zur  nämlichen  Spe- 
cies    gehören,  bald  noch  deutlich  erhalten,  bald  nicht  -mehr  zu 
erkennen  und  darf  daher  zur  Art-Unterscheidung  nicht  gebraucht 
werden.      Es  muss  daher  auch  sehr  unsicher  bleiben,  ob  man 
diese  Formen  als  frei  bezeichnen  darf.    Dass  diese  Formen  Ko- 
rallen, und  zwar  Zoantharia  perforata,   sind,    erscheint  sicher, 
und  da  die  Kelchmauern  wohl  entwickelt  und  nur  porös  sind, 
wird  man  sie  mit  Recht  den  Madreporiden  zurechnen  müssen. 
Die  bei  Edwards  und  Haime  beobachteten,  stärker  entwickelten 
Septa  wurden  die  Palaeacis-Arten  zu  den  Madreporina,  und  nicht 
zu   den  Turbinarina   stellen.     Da  jedoch  diese  Eigenthümlich- 
keit   weder   von  Meek  und  Worthen  noch  von  mir  beobachtet 
werden  konnte,  so  muss  die  Gattung  auch  an  dem  Platze  bei 
den  Tnrbinarina  stehen  bleiben,   den  ihr  Milse  Edwards  und 
J.   Haime,   trotz   ihrer  Bedenken,   mit  gewohntem  Scharfblick 
angewiesen  haben.     In  Bezug  auf  die  Priorität  der  Benennung 
scheint   nach  den   oben  angeführten  Jahreszahlen  die  Bezeich- 
nung Pialaeacis  zuerst  publicirt  worden  zu  sein,  und  da  der  zu 
eng  gefassten  Diagnose  von  Milnb  Edwards  und  Haime  die  gänz- 
liche Verkennung  der  wesentlichen  Eigenthümlichkeiten  bei  Mebk 
«od  Wmüvcn  ^genuber  steht,  so  wird  man  diesen  Namen  auch 
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beibehalten  müssen.  Die  Diagnose  lässt  sieb  folgendermaassen 
Easammenfa^sen : 

Palaeacis.     J.  Haime  1860. 

Sf^enopoterium  MeeU  ond  WoriTHEK  1^60,  publicirt  1861. 

Das  wurmformig  durebbobrte  Coenenchym  ist  stark  ent- 
wickelt und  bildet  keilförmige  Polypenstocke,  in  deren  Ober- 
fläche die  einzelnen  Kelche  eingesenkt  sind.  Die  Kelchwände 
in  ihrer  Struktur  von  dem  Coenenchym  nicht  verschieden, 
ziemlich  dicht,  aber  porös ;  die  Kelche  rundlich,  in  ihrer  ganzen 
Länge  offen,  selbst  das  Septalsystem  nur  noch  durch  feine, 
zahlreiche  (ca.  30),  wenig  ungleiche  Streifen  angedeutet;  die 
Kelche  vermehren  sich  durch  intercalicinale  Knospung  und 
nehmen  dann  an  den  einander  zugewandten  Seiten  eine  poly- 
gonale Form  an.  Der  keilförmige  Polypenstock  in  der  Mitte 
geiner  Basis  mit  einem  kleinen  Fusschen  versehen,  das  sich  aber 
leicht  verwischt.  Die  Oberfläche  des  Polypenstocks  mit  feinen, 
anastomosirenden,  häufig  absetzenden  Streifen,  die  von  der  Haft- 
stelle ausstrahlen.  Alle  bekannten  Arten  der  Kohlenformation 
angehörig. 

1.  P.  cuneiformis  J.  Haimb. 

Sph,  cuneatum  Mbek  und  Worthbn. 
Diese  Art,  die  man  als  Typus  der  Gattung  ansehen  muss, 
zeichnet  sich  durch  ihre  nur  in  einer  Reihe  gelegenen  Kelche, 
ihre  bedeutende  Hohe  und  starke  Compression  ans. 

2.  P.  compressa  Meek  und  Wobthbn  sp. 

Gehört  wegen  der  Einreihigkeit  ihrer  Kelche  in  die  näm- 
liche Sektion  wie  die  vorige  Art,  von  der  sie  sich  bei  ähnlicher 
Compression  leicht  dadurch  unterscheiden  soll,  dass  der  Ko- 
rallenstock wenig  über  halb  so  hoch  als  lang  ist. 

(3.)    P.  obtusa  Meek  und  Worthbn  sp. 

Diese  Species,  welche  die  genannten  amerikanischen 
Autoren  für  den  Typus  ihres  Genus  ansehen,  beginnt  die  Sek- 
tion der  Palaeacisarten  mit  mehrreihigen  Kelchen.  Sie  ist  aber 
leider  so  ungenügend  charakterisirt  worden,  dass  ich  nicht 
sicher  bin,  welche  der  beiden  mir  vorliegenden,  deutlich  keil- 
förmigen Arten  mit  mehrreihigen  Kelchen  ich  hierher  rechnen 
soll;  ja  der  angeführte  Aufsatz  ist  so  flüchtig  geschrieben,  dass 
die  Verfasser  ganz  vergessen  haben,  die  von  ihnen  angefülirten 
Dimensionsrubra    mit   Zahlen    auszufüllen.       Es    bleibt    daher 


309 

nichts  übrig,  als  bis  zu  einer  späteren,  genaueren  Beschreibung 
die  vorliegende  Art  ganz  unberücksichtigt  zu  lassen. 

4.  P.  cymba  sp.  nov.  Taf.  IV.  Fig.  4  a.  b.  (|). 
PolypenStock    kaum    halb  so   hoch    als    lang    und    ebenso 

breit  als  hoch,  kahnformig;  der  untere  Rand  des  I^ils  nur 
wenig  gekrümmt,  das  Ilaftfüsschen  sehr  wenig  vorspringend, 
der  Rand  zu  beiden  Seiten  nicht  eingebogen ;  die  beiden  breiten 
Seiten  eben  oder  doch  um  die  Kelchränder  nur  wenig  ange- 
schwollen ,  unter  einem  Winkel  von  60  Grad  gegen  einander 
geneigt.  Die  in  die  Oberfläche  eingesenkten  Kelche  massig 
tief,  die  mittleren  Kelchmauern  wenig  oder  nicht  höher  als 
die  Aussenränder  des  Folypenstocks ,  die  beiden  grossten 
Kelche  über  der  Kante  des  Keils,  sehr  schief  zur  Hohenaxe 
des  Polypenstocks,  die  übrigen  Kelche  in  Reihen  scheinbar 
paarig  angeordnet;  alle  Kelche  mehr  oder  minder  polygonal. 
Das  best  erhaltene  der  vorliegenden  5  Exemplare  enthält 
7  Kelche;  es  ist  24  Mm.  lang,  11  Mm.  hoch  und  12  Mm.  breit. 
Kohlenkalk,  Jowa,  vermuthlich  von  Dallas-city. 

5.  P.  umbonata  sp.  nov.     Taf.  IV.  Fig.  3  a.  b.  ([). 
Polypenstock    nur  wenig   länger   als  hoch  (2:3  bis  5:7), 

nicht  so  breit  nls  hoch.  Der  untere  Rand  des  Keils  wenig 
gekrümmt,  aber  an  beiden  Seiten  des  Haftfüsschens  eingebogen. 
Die  breiten  Seiten  des  Keils  über  den  Kelchrändern  stark  aus- 
gebogen, so  dass  Rinnen  zwischen  ihnen  entstehen;  der  Winkel, 
unter  welchem  die  vortretenden  Kelchwände  der  beiden  Seiten 
gegen  einander  stehen ,  erreicht  fast  90  Grad.  Die  Kelche 
ziemlich  tief,  die  mittleren  Kelchmauern  hoch  über  den  Rand 
der  Aussenwände  der  Kelche  emporragend.  Die  Kelche  wenig 
polygonal;  in  mehreren  (scheinbar  drei)  Reihen  angeordnet.  Das 
best  erhaltene  der  drei  vorliegenden  Exemplare  28  Mm.  lang, 
20  Mm.  hoch,  18  Mm.  breit. 

Kohlenkalk  von  Jowa,  vermuthlich  von  Dallas-city. 

6.  P.  enormis  Meek  und  Wobthen.  Diese  letzte  Art  ist 
nach  der  Bezeichnung  der  amerikanischen  Autoren  „etwas 
kreiseiförmig  (subturbinate)^  und  scheint  demnach  eine  selbst- 
ständige Art  zu  sein.  Rockford.  (Ja).  Das  Alter  dieser  Spe- 
cies  ist  nicht  ganz  sicher.  Meek  und  Worthen  sagen  ^ver- 
muthlich  von  ober-devonischem  Alter,  aber  mit  Kohlenkalk-Go- 
niatiten.^     Wäre  dies  richtig,  so  würden  die  Madreporiden  also 
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schon  im  Devon  beginnen  und  Protaraea ,  dem  Prototyp  der 
Poritiden,  welches  bisher  so  auffallend  isolirt  stand,  sieh  noch 
enger  anschliessen. 


Brklaniig  der  AbbiMugeii. 

Taf.  IV.  Fig.   1.  Protaraea   vetutta  Hall.  sp.  von  Wesenberg.  §  mal  Ter- 

grössert. 
„    t8.  Stylaraea  Rotmeri  Skeb.  von  Wesenberg,  '2  mal  Tergröisert. 
„     3.  Paiaeacit  umbotMia  ScBB.  aosJow»,  vpn  oben  gesehen. 
„    3  a.  Dieselbe  von  der  Seile  gesehen. 
„     3  b.  Dieselbe  Ton  vorn  gesehen. 

,,     4.  Paiaeacit  cymba  Skjsb.  ans  Jowa,  von  oben  gesehen. 
jt    4  a.  Dieselbe  von  der  Seite  gesehen. 
,,    4  b.  Dieselbe  von  vorn  gesehen. 


Zcilsilu-  «1.  ileulscli-  <i('ol  (res  .  l.SlIli . 
■fiy,  / 


'  / 

R^.+.  Fi,f.4a 


Sil 


lt.    Beitrage  xw  Keniituss  der  YHlkaBisehen  Clesteiiie 

des  NiederrheiBs* 

Von  Herro  H.  Laspeyres  in  Berlin. 

Das  Material  zu  den  folgenden  Untersuchangen  lieferten 
die  Lokalsamrolungen  rheinisclier  valkanischer  Produkte,  welche 
sich  in  den  durch  die  königl.  Oberberghauptmann  Schaft  in  Berlin 
angelegten  geologischen  Sammlungen  des  preussischen  Stetes 
theils  schon  ans  früherer  Zeit  vorfanden,  tbeils  namentlich 
durch  Ankauf  der  von  Mit30HXRLI0H  hiuterlassenen  Sammlun- 
ge nd  enselben  zugekommen  sind.  Die  Bedeutung  der  letzteren 
Sammlung  ist  schon  aus  dem  jüngst  erschienenen  Werke  Mit- 
schbbijch's  :  die  vulkanischen  Erscheinungen  in  der  Eifel  n.  s.  w., 
welches  im  Auftrage  der  konigl,  Akademie  der  Wissenschaften 
aus  dem  Nachlasse  des  Verstorbenen  von  Herrn  Roth  heraus- 
gegeben wurde,  zu  ersehen;  sie  war  für  die  hier  gegebenen 
Miitheiluugen  von  hervorragendem  Werth  durch  die  Menge  sel- 
tener vulkanischer  Produkte  aus  der  gedachten  Gegend,  wo 
deren  Vorkommen  mit  jedem  Jahre  seltener  wird. 

L  Leucit-Hosean-QeBteixie 

finden  sieh,  bekanntlich  theils  als  Gebirgsart  anstehend,  theils 
in  deren  Nähe  als  lose  Blöcke  (ob  als  Geschiebe  oder  Aus- 
würflinge, ist  eine  Controverse)  in  den  Lencittuffen  nur  in  -der 
Umgegend  des  Laacher-Sees,  wo  sie  zum  Theil^  vielleicht  auch 
ganz,  die  ältesten  vulkanischen  Produkte  sind,  welche  mit  den 
Basalten,  Trachyten  und  Phonolithen  Lagerungs-  und  Eruptions- 
art theilen. 

Diese  für  Chemie,  Petrogrüphie,  Mineralogie  und  Geologie 
gleich  interessanten  Gesteine  sind  chemisch  und  physikalisch 
durch  Herrn  vom  &ath  untersucht  worden  (diese  Zeitschrift 
Bd.  Xn.,  1860,  S.  29  ff.,  Bd.  XIV.,  1862,  S.  665  ff.,  Bd.  XVI., 
1864,  S.  90  ff.). 

Von  der  Arbeits-  und  Gednldsmenge,  die  dieser  Forscher 
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aaf  diese  drei,  jetzt  in  so  präcise  Kurze  maskirten,  sehr  verdienst- 
vollen Arbeiten  verwendet  hat,  wird  jeder  Leser,  der  sich  nur 
einmal  mit  dergleichen  mühsamen  Untersuchungen  befasst  hat, 
durchdrungen  sein. 

Gerade  unter  so  bewandten  Umstanden  ist  es  um  so  mehr 
zu  beklagen,  dass  Herr  vom  Rath  diese  Gesteine  zu  drei  ver- 
schiedenen Zeiten  in  drei  verschiedenen  Arbeiten  zum  Gegen- 
stande seiner  Untersuchungen  gemacht  hat,  und  dass  er  nicht 
seinem  früheren  Vorhaben  gemäss  ähnliche  hierher  gehörige 
vulkanische  Produkte  des  Laacher-See-Gebietes  mit  in  das  Be- 
reich dieser  Untersuchungen  gezogen  hat.  Auf  dem  von  ihm 
eingeschlagenen  Wege  hat  derselbe  aus  einer  vorhandenen 
Einheit  kunstlich  und  ganz  grundlos  eine  ^Dreiuneinigkeit^ 
schaffen  müssen,  die  auf  dem  eben  angedeuteten  Wege  ohne 
Zweifel  umgangen  worden  wäre,  indem  Herr  vom  Rath  die 
Petrographie  mit  einer  Arbeit  bereichert  haben  «wurde,  die  für 
Jahrzehnte  ähnlichen  Arbeiten  ein  Muster  hätte  aein  müssen. 

Wer  nämlich  die  fraglichen  Gesteine  sieht,  theilt  sie  nach 
den  ersten  Beobachtungen  allerdings  in  drei  Gruppen,  welche 
Herr  vom  Rath  Nosean-Melanit-Gestein ,  Noseanphonolith  und 
Leucitophyr  genannt  hat.  Bei  genauerem  mineralogischem  Stu- 
dium, noch  mehr  aber  bei  dem  allen  jetzt  zum  Vergleiche  vor- 
liegenden chemischen  Analysen  sieht  man  sehr  bald  ein,  dass 
aMe  diese  Gesteine  nur  Varietäten  derselben  Gesteiusspectes 
sind,  die  durch  Uebergänge  unter  sich  verbunden  sind. 

Die  folgenden  Zeilen  sollen  zeigen,  dass  alle  Gesteine 
aus  denselben  wesentlichen,  und  zum  Theil  unwesentlichen  Ge- 
mengmineralien bestehen  und  nur  dadurch  den  unter  sich  ab- 
weichenden äusseren  Habitus  bekommen,  dass  in  den  versehie« 
denen  Varietäten  die  Ausbildungsart  und  das  Menge  Verhältnis« 
der  einzelnen  Gemengmineralien  verschieden  sind. 

Dass  man  diese  in  allen  Sammlungen  heimischen  Gesteine 
bei  bis  zu  90pCt.  in  Salzsäure  löslichen  Gemengtheilen  nicht, 
wie  bisher  noch  oft  genug  geschehen  ist,  Phonolithe  nennen 
kann,  hat  schon  Herr  J.  Roth  (Gesteinsanalysen  S.  XLL)  be* 
tont;  sie  reihen  sich  nur  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  den 
Phonolitheu  an,  zeigen  aber  chemisch  und  mineralogisch,  wie 
ich  weiter  unten  hervorheben  werde,  Uebergänge  in  den  Ne- 
phelinit  (Basalt),  indem  der  Nephelin  den  Leucit  und  Nosean 
verdrängt. 
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Nach  den  Untersucbangen  des  Herrn  vom  Rate  besteben 
dessen  drei  Gesteiusartea  aus: 


NoBean- 
Melanit- 
Gestein. 


Nosean- 
pbonolith. 


LeuoitO' 
pbyr. 


Nosean       .  .  . 

Leucit   .     .  .  . 

Sanidin       .  .  . 

Melanit      .  .  . 

Hornblende  .  . 

Augit     .     .  .  . 

TiUnit  .     .  .  . 

Magneteisen  .  . 
Magnesiaglimraer 


Nephelin 

Unbestimmtes,  quadratiscbkry- 
stallisirtes  Mineral    .     . 


•  •  •  • 


Abgesehen  von  dem  Nephelin  und  dem  unbestimmten, 
qaadratischkrjstalHsirten  Minerale  (Melilith?),  die  Herr  vom 
Rath  nur  durch  die  sorgfältigsten  mikroskopischen  Untersu- 
chungen in  dem  Noseanphönolith  nachgewiesen,  in  den  andern 
2wei  Gesteinen  aber  wohl  nur  nicht  gesehen  oder  gesucht  hat, 
bestehen  nach  dieser  Tabelle  der  sogenannte  Leucitophyr  vnd 
Noseanphönolith  aus  denselben  Gemengmineralien.  Beide  ha- 
ben dasselbe  Gefuge  mit  Porphyrstruktnr,  unterscheiden  sich 
aber  petrographisch  dadurch,  dass  in  ersterem  die  gröber  kry- 
stallinische  Grnndmasse  sehr  zurücktritt,  dass  in  ihm  die  gross- 
aasgeschiedenen  Mineralien,  abgesehen  von  Sanidin,  Augit,  Ti- 
tanit,  Magneteisen,  Magnesiaglimmer,  neben  Leucit  in  beinahe 
ebenso  reichlicher  Menge  Nosean  sind,  und  dass  dieses  Ver- 
haltniss  auch  wohl  in  der  Gmndmasse  wiederkehrt,  wahrend 
in  den  anstehend  bekannten  Noseanphonolithen  gar  keine  grossen 
Leadtkrjstalle  ausgeschieden  sind,  sich  aber  winzig  kleine 
schon  mit  unbewaffnetem  Auge  deutlich  sichtbar  als  stark  vor- 
wiegender Bestandtheil  der  Gmndmasse  zu  erkennen  geben. 

Mineralogisch  können  beideGesteine  um  so  weniger  getrennt, 
sondern  müssen  um  so  mehr  als  vollkommen  ident  betrachtet 
werden,  als  sich  unter  den  losen  Blocken  derselben  in  den 
Leacittoffen  westlich  vom  Laacher-See  Zwischenglieder  finden, 
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d.  b.  Gesteioe  vom  Typas  des  sogenannten  Noseanpbonolithes 
mit  grösser  ausgeschiedenen  Leucit-Krystallen. 

Die  vier  analysirten  sogenannten  Noseanphonolitbe  stim- 
men in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  sehr  genau  uberein; 
dass  darin  die  Mengen  von  Kali  und  Natron  unter  sieb  sehr 
schwanken,  hat  in  dem  Umstände  seinen  Grund,  dass  die  Ge- 
steine bald  mehrLeucit,  bald  mehr  Nosean  enthalten,  und  dass 
in  dem  Lencit  der  dortigen  Gegend  ein  Theil  des  Kali  durch 
Natron  vertreten  sein  kann,  während  aber  nach  den  Arbeiten 
des  Herrn  vom  Rath  die  Noseaae,  die  man  bis  jetzt  nur  am 
Laacher-See  kennf,  kein  Kali  enthalten;  eine  bemerkenswerthe 
Thatsache ! 

Die  von  Herrn  vom  Rath  analysirten  Lencitophyre  haben 
ebenfalls  eine  gut  ^nter  sich  stimmende  Zusammensetzung. 

I.  Durchschnittliche  Zusammensetzung  des  sogenannten 
Leucitophyrs. 

n.  Durchschnittliche  Zusammensetzung  des  sogenannten 
Noseauphonolithes. 


I. 

II. 

Kieselsäure   . 

48,61 

54,10 

Sehwefelsäure 

1,51 

0,57 

Chlor   .     .     . 

0,30 

0,40 

Tfaonerde  .     . 

ISM 

20,85 

Eisenoxydal  . 

6,84 

4,40 

Kalkerde  .     . 

5,69 

1,71 

Maguesia .     . 

0,96 

0,50 

Kali     ... 

6,77 

6,05 

Natron .     .     . 

8,55 

7,81 

Wasser     .     . 

1,77 

3,22 

99M  99,61. 

Die  vorhandene  Differenz  in  der  chemischen  Zusammen- 
setzung dieser  zwei  mineralogisch  ganz  identen  Gesteine  kann 
uns  nicht  befremden,  da  in  denselben  bald  dieser,  bald  jener 
Gemengtheil  den  einen  oder  den  anderen  in  den  Hintergrund 
drangt;  so  mnss  z.  B.  der  Kieselsaare-  und  Kali*Gehalt  mit  der 
Zunahme  von  Lencit  gegen  Nosean  steigen,  ohne  dass  die  Thon- 
erderaenge  sich  dabei  änderte.  Bei  der  Vergleichong  der  Zusam- 
mensetzung beider  Gesteinsvarietüten  sieht  man,  wie  durch  Auf- 
nahme von  ungefähr  1  Theil  Sehwefelsaare,  3  Theilen  ThoD- 
erde,  5  Theilen  Kalkerde  und  Magneaia  und  3  Theilen  Alka* 
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lien  ans  100  Tbeilen  Noseanphonolith  nngefahr  111  Theile 
Leucitophjr  von  der  obigen  Zusammensetzang  werden.  GJeich 
grosae  Schwankungen  in  der  chemischen  Zusammen setzong 
finden  wir  bei  vieJen  sehr  zusammengesetsten  Silikaten,  die 
sogar  oft  ganz  gleichen  äusseren  Habitus  besitzen  konneu;  ich 
verweise  in  dieser  Beziehung  auf  die  durch  Mitsohbrlich 
so  bekannt  gewordenen  Laven  der  Bifel  (vgl.  dessen  Werk: 
die  vulkanischen  Erscheinungen  der  Eifel  S.  21,  Tabelle). 

Wie  verhält  sich  nun  die  dritte  Gesteinsvarietät,  das  soge- 
nannte Melanit-Nösean-Gestein ,  das  nur  an  einem  Punkte  im 
Gebiete  des  Laacher-Sees,  am  Perlerkopfe  vorkommt,  zu  die- 
sen beiden  Leucit-Nosean-Gesteinen,  von  dem  Herr  v.  Deohbm, 
verleitet  durch  die  Arbeiten  des  Herrn  vom  Bath,  sagt,  es 
stehe  petrographisch  ganz  vereinzelt  da  (diese  Zeitschrift 
Bd.  XVIL,  1865,  S.  142)- 

Es  ist  chemisch  und  mineralogisch  vollkommen  identisch 
mit  diesen. 

Das  beweist  einmal  die  von  Herrn  vom  Rate  mitgetheilte 
chemische  Analyse,  die  durchaus  mit  denen  des  sogenannten 
Leucitophyrs  übereinstimmt,  und  andermal  die  physikalische 
Analyse,  verbunden  mit  einer  gesunden  Interpretation  der  che- 
mischen Resultate,  auf  die  mich  Herr  J.  Roth  vor  meinen 
Untersuchungen  aufmerksam  zu  machen  die  Freundlichkeit  hatte. 

Die  Resultate  über  die  mineralogische  Zusammensetzung 
nach  der  Ansicht  des  Herrn  vom  Rate  habe  ich  oben  tabella- 
risch mitgetheilt.  Abgesehen  von  den,  wie  in  den  beiden  an- 
dern Gesteinsvarietäten,  unwesentlichen  Gemengmineralien  soll 
das  Gestein  wesentlich  aus  Nosean,  Sanidin  und  Melanit  be- 
stehen. Wäre  dieses  Resultat  richtig,  so  wäre  die  vom  Rath*- 
sche  Trennung  dieses  Gesteins  von  den  beiden  andern  trotz 
der  chemischen  Uebereinstimmung  gerechtfertigt.  Wollte  man 
iD  diesem  Falle  alle  drei  unter  einen  Hut  zwängen,  so  musste 
man  den  regulär  krystallisirten  Melanit  in  dem  einen  Gesteine 
als  Vertreter  des  ebenfalls  regulären  Leucites  in  den  beiden 
aadem  ansehen,  unti  das  darf  man,  abgesehen  von  allen  andern 
petrographischen  Widerreden,  um  so  weniger,  als  der  Melanit  im 
Gegensätze  vom  Leucit  nach  meinem  Dafürhalten  gerade  so 
unwesentlich  am  Gemenge  Theil  nimmt  wie  der  Augit,  die 
Uomblende,  der  Glimmer,  das>Magneteisen  u.  s.  w. 

Der  Melanit  dieses  Gesteines    vom  Perlerkopfe   ist  eben 
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• 

SO  wenig  bisher  in  den  Noseanphonolitheo  and  Leuciiophyren 
nacfage wiesen  worden  als  die  Hornblende  jenes  Gesteins  in 
diesen,  oder  das  Magoeteisen,  der  Magnesiaglimmer,  Nephelin 
u.  s.  w.  dieser  in  jenem;  damit  ist  aber  noch  nicht  gesagt  oder 
bewiesen,  dass  Melanit  nicht  ein  anweseutlicber,  sehr  seltener 
oder  nur  mikroskopischer  Qemengthcil  der  Noseanphouolilhe 
und  Lcocitophjre  sein  könne.  Aber  selbst  zugegeben,  diese« 
sei  nicht  der  Fall ,  so  folgt  daraus  noch  lange  nicht  die  Ab- 
trennung dos  Gesteines  vom  Perlerkopfe  von  den  beiden  anderen 
Gesteiiisvarietaten  wegen  des  Melanits  allein,  da  dieser  sehr 
wahrscHeinlich  ein  zu fal liger  Vertreter  des  Augits  oder  der 
Hornblende  ist.  Wie  verschiedene  Mineralien  aas  chemisch 
gleich  zusammengesetztem  Teige  unter  modificirten  Verhalt* 
nissen  aoskrystallisiren  können,  lehrt  uns  die  Petrographie  aof 
allen  Seiten. 

Zu  dem  kommt  nun,  dass  das  sogenannte  Nosean-Melanit- 
Gestein,  wie  die  beiden  andern  Gesteine,  neben  Nosean  und 
Sanidin  als  wesentliches  Gemengmineral  ebenfalls  Lea4;it  ent- 
hält, dessen  Vorhandensein  Herr  vom  Rath  ganz  verkannt  hat, 
weil  man  denselben  allerdings  weder  als  Aosscbeidungen  noch 
als  Gemengtheil  der  fein  krystallinischen  Grundmasse  nach- 
weisen kann.  Diese  Nachweisung  geschieht  aber  durch  die 
Interpretation  der  (chemischen  Analyse,  die  Herr  vom  Rath  aas 
erörtertem  Grunde  verfehlt  hat)  denn  dessen  Arbeit  über  das 
Melanit-Gestein  ist  aus  dem  Jahre  1862,  die  ober  die  Noseane 
des  Laacher-Sees  aus  dem  Jahre  1864. 

Herr  vom  Rath  sagt  (1.  c.  Bd.  XIV.,  1862):  „der  lösliche 
Bestandtheil  des  Melanit- Nosean -Gesteines  in  Salzsäure  hat 
ziemlich  die  Zusammensetzung  des  Noseans,  der  noch  nicht 
genau  genug  bekannt  ist;  denn  die  Untersuchungen  von  Klapp» 
BOTH,  Bürobmann,  Vabrmtrapf,  Whitrbt  dissoniren  sehr  in 
ihren  Resultaten.  Der  unlösliche  Bestandtheil  muss  bestehen 
aus  Sanidin,  Hornblende,  Aagit,  Melanit;  der  lösliche  nur  ans 
Nosean.^ 

Das  ist  nicht  richtig;  denn  der  lösliche  Theil  enthiUt  7,27 
pCt  Kali  neben  11,82  pCt.  Natron,  während  der  Nosean  vom 
Laacher-See  nach  Herrn  vom  Rath  (diese  2^it8chrift  1864, 
Bd.  XVI.  S.  86)  nur  Sparen  von  Kali  nachweisbar  fohrt.  We* 
gen  dieses  grossen  Kaligehalte»  mass  der  lösliche  Bestandtheil 
ein  Gemenge  von  Nosean  (O  =  1:3:4)  aod  Leacit  (0^1:3:8) 
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sein.  Der  Kieselsanregebalt  des  Löslichen  atimmt  genau  mit 
dem  des  Noseans  oberein,  wurde  also  fSr  ein  Gemenge  ron 
Nosean  (mit  36,7$  pOt.  SiO,)  und  Leucit  (mit  54pCt.  SiOJ 
zu  niedrig  sein.  Nun  fand  aber  Herr  vom  Rath  far  seine  ge- 
wiss richtige  Interpretation  '  des  unlöslichen  Bestandtheiles  in 
demselben  zu  viel  Kieselsäure.  Zieht  man  diesen  Ueberschuss 
Ton  Kieselsäure  zum  löslichen  Theile,  wohin  er  ohne  Zweifel 
gebort,  da  es  sehr  schwierig  ist,  wie  Herr  tom  Rate  (1.  c. 
Bd^  XiV.  S.  670)  sehr  richtig  bemerkt,  den  geglühten  unzer- 
aetcten  Antheil  des  Gesteines  vollständig  von  der  abgeschiede- 
nen Kieselsäure  des  loslichen  zu  trennen,  so  heben  sich  alle 
Widerspruche. 

Wer  kann  nach  Diesem  noch  zweifeln,  dass  das  Gestein 
Leuoit  enthält,  wenngleich  derselbe  weder  mit  blossem  Auge, 
noch  mittelst  der  Lupe  erkannt  werden  kann? 

Diese  drei  Pseudophonolithe  bestehen  also  in  wesentlichem 
Gemenge  aus  Leucit,  Nosean  und  Sanidin;  dazu  treten  mehr 
onwesentlich  bald  in  dem  einen,  bald  in  dem  andern  die  oben 
genannten  Mineralien. 

Besonders  charakteristisch  und  allen  andern  Gesteinen  der 
bekannten  Erde  gegenüber  specifisch  ist  die  Hauptbetheiligung 
des  nur  in  der  Umgegend  vom  Laacher-See  bekannten  No- 
seans an  einer  Gesteinsbildung,  aber  auch  nicht  minder  cha- 
rakteristisch die  Association  dieses- reinen  und  reichsten  Na- 
tronminerals mit  dem  reinen  und  reichsten  Kaliminerale,  mit 
dem  Leucit.  Der  Sanidin  ist  vielen,  fast  allen  vulkanischen 
Gesteinen  eigen,  also  den  vorliegenden  ebensowenig  wie  diesen 
typisch.  Ans  diesem  Grunde  mochte  ich  diese  drei  Gesteins- 
varietäten  unter  dem  nicht  unbequemen  Namen  „Nosean -Leucit- 
Gestein^  in  die  Petrographie  einfuhren,  da  ich  durch  das  Obige 
nachgewiesen  habe,  dass  alle  bisherigen,  mannichfachen  Namen 
for  diese  Gesteine  durchaus  ungeeignet  oder  nicbt  den  Kern- 
panktr  treffend  sind.  Im  petrographischen  Systeme  wurde  die- 
ses Gestein  zwischen  den  eigentlichen  Phonolith  und  den  Ne- 
phelinit  (Basalt)  zu  stehen  kommen. 

Tritt  nämlich  in  der  Mischung  dieses  Nosean-Lencit-Ge- 
steins  einmal  der  Gehalt  an  Schwefelsäure  und  Chlor  ganz  zu- 
rück, so  kann  sich  kein  Nosean  bilden,  sondern  Nephelin  [denn 
Nosean  (1:3:4)  -{-  Leucit  (1:3:8)  können  bilden  Nephelin 
(1:3:4,5)];   nimmt  zweitens   zugleich   der  Gehalt  an  Sanidin 
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und  Hornblende  durch  Aufnahme  von  Kieselsäure,  Kalkerde 
und  Magnesia  zu,  so  entsteht  ein  wahrer  Pbonolith.  Nimmt 
dagegen  der  Gehalt  an  Kieselsäure  ab,  der  an  Kalk  und  Magne- 
sia bedeutend  2u,  kann  sich  zugleich  wegen  sehr  geringen  Ge- 
haltes an  Schwefelsäure  und  Chlor,  die  mehr  Kalk  als  Natron 
finden,-  kein  Nosean,  sondern  nur  höchstens  eine  Spur  Hauyn 
bilden  und  wegen  Abnahme  der  Alkalien,  besonders  des  Kali, 
nur  wenig  Leucit  nehen  Nephelin  entstehen,  so  erhalten  wir 
Nepheliuit  (Basalt,  basaltische  Laven). 

Denn  fugt  man  zu  100  Theilen  der  oben  mitgetheillen 
Zusammensetzung  des  sogenannten  Noseanphonolithes  noch 
ungefähr  5  Theile  Thonerde  und  Eisenoxydul,  24  Theile  Kalk- 
erde und  Magnesia  und  zieht  6  Theile  Alkalien  und  3  Theile 
Wasser  ab,  so  erhält  man  ungefähr  118,5  Theile  einer  Mischung 
von  der  procentigen  Zusammensetzung: 

Kieselsäure  I 

TiUnsäure  |    *     ^'^^ 

Thonerde     .     .     13,15 

Eisenoxyd   .     .       9,16 

Eisenoxydul     .       4,06 

Kalkerde     .     .     11,42 

Magnesia     .     .     10,43 

Kali  ....       2,82 

Natron    .     .     .      3,47 

Wasser   .     .     .       0,36 

~  99,83, 
welche  genau  die  durchschnittliche  Zusammensetzung  der  nieder^ 
rheinischen  Laven  (Mitschrrlioh,  die  vulk.  Erschein,  der  Eifel, 
S.  21  Tabelle,  und  diese  Zeitschrift  Bd.  XV.  S.  373,  Bd.  XVI. 
S.  672)  und  die  ungefähre  aller  uiederrheinischen  Basalte  ist. 
In  der  chemischen  Zusammensetzung  stehen  mithin  ^die 
sogenannten  Leucitophyre  aud  das  sogenannte  Nosean-Melaoil- 
Gestein  zwischen  Basalten  und  den  sogenannten  Noseanpho* 
nolithen. 

2.   Basalte  und  Basaltlavak. 

Die  petrographische  Kenntniss  der  nicht  ubersauren  SiU- 
katgesteine,  die  man  abgesehen  von  ihren  Ahersverschiedeo- 
heitee  froher  unter  dem  Namen  G runsteine  zosammeofasstc 
und    jetzt    noch    vielfach    Pyroxengesteine    nennt,    liegt    be- 
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kanotlicb  noch  sehr  im  Argen.  Am  meisten  von  jeher  bearbeitet 
und  am  besten  bekannt  sind  darunter  noch  die  jüngsten  nea- 
plutoniscben  und  vulkanischen  Gebilde,  welche  den  Familien- 
namen der  Basalte  und  Basaltlaven  tragen;  aber  welche  Ver- 
wirrang,  welche  Meinungsverschiedenheiten  herrschen  bei  den 
Geologen  noch  in  diesem  Punkte  I 

Nach  dem  geologischen  Alter  und  der  Eruptionsart  zer» 
fallen  die  Gesteine  dieser  Gruppe  in  zwei  Parallelreihen:  1)  äl- 
tere und  plutonische  oder  eigentliche  Basalte  und  2)  jüngere 
vulkanische  oder  Basaltlaven. 

Unter  Basalt  mit  den  Subspecies  Dolerit  und  Anamesit 
versteht  man  gemeinhin  ein  dichtes  oder  kryptokrystallinisches 
resp.  krystallinisches  Geroenge  von  Labrador,  Augit  (thoherde- 
baltig)  und  Magneteisen  mit  mehreren  andern  unwesentlichen 
Mineralien,  (v.  Deghen,  Siebengebirge  S.  149,  G.  Bischof, 
Lehrbuch  d.  phys.  u.  ehem.  Geol.,  1.  Aufl.  IL  8.  640  u.  715  und 
Andere).  Hiervon  zweigte  man  schon  früh  unter  dem  Namen 
Nephelindolerit  oder  Nephelinit  ein  Gestein  ab,  in  welchem  der 
Labrador   ganz  oder  theilweise  durch  Nephelin  vertreten  wird. 

In  der  Parallelreihe,  den  Basaltlaven,  zu  denen  alle 
niederrheinischen  Laven  geboren,  unterschied  man  früher  nur 
dichte  oder  Basaltlaven  im  engeren  Sinne  des  Wortes  und  kry- 
atallinische  oder  Doleritlaven ,  den  obigen  älteren  Gesteinen 
analog.  Die  dem  Nephelinit  entsprechenden  Laven  wiesen 
meines  Wissens  zuerst  die  Arbeiten  des  Herrn  v.  Deohbn  (geo- 
gnostischer  Führer  zu  der  Vulkanreihe  der  Yordereifel,  Bonn, 
1861;  geognostischer  Führer  zu  dem  Laacher-See,  Bonn,  1864, 
4ind  diese  Zeitschrift  1865,  Bd.  XVII.,  S.  121)  nach,  indem 
d^-selbe  die  sogenannten  Nephelinlaven  von  den  Augit-  oder 
BasalUaven  in  beiden  vulkanischen  Gebieten  unterschied,  je 
nachdem  er  in  den  Poren  der  Laven  Nephelinkrystalle  gesehen 
hat  oder  nicht.  In  seinen  Arbeiten  macht  er  die  Laven  nam- 
haft, die  er  für  wahre  Nephelinlaven  erkannt  hat;  in  der  Bifei 
kennt  er  sie  nur  an  der  Aarley  und  am  Kollerknopp  bei 
Uedersdorf  (1.  c.  S.  250),  sagt  aber  in  seiner  letzten  Arbeit 
(1.  c.  Bd.  XVII.,  1865,  S.  121):  ^es  ist  ind^essen  zweifelhaft, 
ob  die  Zusammensetzung  beider  Gesteine  nicht  dieselbe  ist  und 
der  Nephelin,  wenn  auch  nicht  wahrnehmbar,  in  den  Basalt- 
laven enthalten  ist,  da  chemische'  Analysen  der  sogenannten. 
Basaltlaven  aus  beiden  Gebieten  zur  Entscheidung  dieser  Frage 
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fehlen.^  Diese  Aanahme  von  Nepheliolaven  scceptirt  Herr 
Fuchs  in  seinen  vulkanischen  Erschein angen  der  Erde  8.  165. 

Gegen  diese  bisherige  Ansicht  aber  die  mineralogische 
Zusammensetzung  der  Basalte  spricht  sich  Herr  F.  Ziekbl 
(mikroskopische  Gesteinsstudien,  Bd.  XLVII.  der  Sitzungsbe- 
richte der  k.  k.  Akad.  der  Wiss.  zu  Wien  S.  248  ff.)  ans. 
Durch  die  mikroskopische  Untersuchung  von  den  niederrheini- 
schen Basalten  wilf  er  zu  der  Ansicht  gedrangt  sein,  die  Ba- 
salte bestanden  wesentlich  nnr  aus  Feldspath,  Magneteisen  und 
Olivin;  Augit,  den  man  meist  als  Bestandtheil  des  Basaltes 
vorauszusetzen  und  zu  berechnen  pflege,  finde  sich  in  vielen 
Gesteinen  gar  nicht,  in  allen  anderen  scheine  dieses  Mineral 
lange  nicht  so  verbreitet  zu  sein,  als  man  glaube,  und  wo  man 
Angitkrystalle  sähe,  hätten  sie  unter  dem  Mikroskope  völlig  das 
Aussehen  von  zusammengehäuften  Magneteisenkomern  und 
schienen  auch  in  der  Thnt  zum  grossten  Theile  aus  diesen 
zusammengesetzt  Diese  Ansicht,  der  Augit  vieler  Basaltge- 
steine sei  eine  Pseudomorphose  von  Magneteisen,  spricht  schon 
Herr  Tschbrmaok  (Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  XLYI. 
(2)  8.  485),  aus  und  ihr  schliesst  sich  in  Betreff  des  Gesteins 
von  Moiches  Herr  Knopp  (Jahrbuch  von  Lbonhard  und  GBuirrz 
1865,  8.  683)  an. 

Die  Ansicht  über  die  Zusammensetzung  des  Basaltes  von 
Herrn  Zikkbl  ist  eine  irrige;  das  beweisen  alle  Handstucke 
von  Basalt  und  Basaltlava,  ferner  alle  MiTBCHBBLiCH*schen  Par- 
tialanalysen  der  Eifeler  Laven,  sowie  überhaupt  alle  chemischen 
Untersuchungen  von  Basalten ;  denn  es  ist  dn  zwar  empirisches, 
aber  durchweg  bestätigtes  Gesetz  der  Petrographie,  dass  sich 
alle  Mineralien,  die  in  einem  plutonischen  Silikatgesteine  als 
Ausscheidungen  sichtbar  sind,  als  Gemengtheil  der  Grundmasse 
wiederfinden,  und  in  allen  Basaltgesteinen  finden  wir  Augit- 
ausscheidungen  und  gan^  besonders  in  den  von  Herrn  ZmnL 
untersuchten. 

Herr  J.  Roth  (B.  Mitschbruoh:  über  die  vulkanischen 
Erscheinungen  der  EifeL  Beriiu  1865.  S.  16  und  23)  hat 
chemisch  und  mineralogisch  sehr  richtig  nachgewiesen,  dass 
alle  Laven  und  Schlacken  der  Eifel  ganz  dasselbe  Gestein  sind, 
und  dass  sie  weder  chemisch,  noch  petrographisch  in  irgend 
einer  Weise  von  den  älteren  Basalten  am  Niederrhein  getrennt 
werden  dürfen,  sie  sind  alle  Nephelinlava  oder  Nepbelinit. 
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Za  cTemselben  Resaltate  bin  ich  aas  gleichen  Oronden  für 
die  Laven  nnd  Schlacken  in  der  Ynlkangrappe  des  Laacher- 
Sees  gekommen.  In  der  Natur,  wie  in  der  vorliegenden  Samm- 
lung, lassen  sich  in  allen  Laven,  sobald  sie  krystallinisch  oder 
porös  genug  werden,  die  Nephelinkry stalle  nachweisen,  auch 
an  denen,  in  welchen  Herr  v.  Deghen  sie  nicht  beobachtet 
hat;  von  vielen  dieser  Gesteine  mache  ich  nur  namhaft  die 
Lava  von  der  Mauerley  bei  Glees,  vom  Fornicherkopf  am 
Rhein,  vom  Bassenheimerwald  und  Wannenkopf  bei  Saffiz,  wo 
die  Nephelinkrjstalle  ebenso  schon  in  die  Gesteinsporen  hinein- 
ragen, wie  bei  der  Lava  von  Mayen  und  Niedermendfg. 

Die  Nephelinkrystalle  in  den  Gesteinsporen  oder  dessen 
Gemenge  sieht  man  um  so  leichter  und  schöner,  je  poröser 
nnd  krjstallinischer  die  Gesteine  werden ;  in  den  ganz  dichten, 
also  vorzugsweise  im  Basalte,  sieht  man  sie  sehr  selten  oder 
gar  nicht;  dass  sie  aber  darin  sind,  beweisen  die  chemische 
Analyse,  die  mikroskopischen  Untersuchungen  und  das  spora- 
dische Vorkommen  der  Nepheline  in  den  seltenen  Poren  der 
sonst  dichten  Gesteine.  Unter  vielen  Beispielen  möge  für 
diese  Behauptung  ein  Beweis  dienen.  Li  dem  bekannten,  zur 
Basaltgruppe  gehörigen,  sogenannten  Dolerit  der  Lowenburg  im 
Siebengebirge  hat  man  nie  als  Gemengtheil  den  Nephelin  ver- 
muthet,  bis  die  chemischen  und  mikroskopischen  Untersuchun- 
gen des  Herrn  vom  Rath  (diese  Zeitschrift  Bd.  XH. ,  1860, 
S.  40)  ihn  als  unzweifelhaftes  Gemengmineral  kennen  gelehrt 
haben. 

Da  mithin  alle  niederrheinischen  Basalte,  Basaltgesteine, 
Laven  und  Schlacken  Nephelinit  sind,  ist  es,  wie  Herr  Roth 
ihnt,  ganz  gleich,  ob  man  sie  ferner  Nephelinit  resp.  Nephe- 
linitl^va  nennt  oder  Basalt  resp.  Basaltlava. 

Was  hiermit  von  den  niederrheinischen  Gesteinen  der  Ba- 
saltfamilie  nachgewiesen  und  gesagt  worden  ist,  werden  ohne 
allen  Zweifel  spätere  Untersuchungen  von  allen  basaltischen 
Gesteinen  der  Erde  bestätigen,  so  dass  man  alle  Trennungen 
and  Absonderungen  von  Gesteinsarten  in  der  Familie  der  Ba- 
salte wieder  vereinigen  kann  unter  dem  ersten,  früher  einzigen 
Namen  „Basalt^  resp.  „Basaltlava^,  dem  die  Priorität  zusteht. 
War  es  doch  der  Basalt  vom  %ickenstein  in  Schlesien,  von 
dem  Herr  Girard  nachgewiesen  hat,  dass  in  ihm  Nephelin 
neben  Labrador  vorkomme. 

Z«its.a.d.ge«l.Ges.XVIIL2.  *  21 
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Die  Gosteinsart  Nepbelinit  ist  fnr  mich  somit  %6hon  ganz 
wieder  aufgehoben;  es  fragt  sich  nur  noch,  ob  man  von  deni 
neuen  Begriff  „Basalt^  den  Dolerit  mit  dem  Anamesit  trennen 
muss,  oder  ob  auch  dieser  in  jenem  als  chemisch  und  minera* 
logisch  dasselbe  Gestein  aufgehen  muss. 

Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  müssen  wir  mineralogisch 
erst  die  Diagnose  von  Basalt  suchen  und  feststellen.  Dieses 
soll  die  Absicht  dieses  zweiten  Abschnittes  sein.  •  * 

Wie  verschieden  die  chemische  Znsammensetzung  der  Ba- 
salte sein  kann,  zeigen  uns  sowohl  die  älteren  Gesteinsanaljr- 
sen,  als  ganz  besonders  die  neuen,  mit  vieler  Sorgfalt  gemach- 
ten der  niederrheinischen  Basaltlaven  durch  die  Herren  MiT- 
SCGKBLICH  und  VOM  Rath  (Vulkanischc  Erscheinungen  der  £ifel 
S.  21  ff.,  diese  Zeitschrift  Bd.  XV.  S.  374  u.  Bd.  XVI.  S.  672). 
Die  Differenzen  in  der  chemischen  Zusammensetzung  entsprin- 
gen nicht  AUS  einer  qualitativ  verschiedenen  mineralogischen 
Zusammensetzung,  sondern  aus  einer  quantitativ  abweicheudeu 
Mischung,  wie  Herr  Roth  so  klar  aus  den  MiTSCHEBLiCH'schea 
Partialanalysen  nachgewiesen  hat.  Sehen  wir  ja  doch  unter 
den  niederrheinischen  und  allen  übrigen  Basaltgesteinen  bald 
den  Augit  oder  Feldspath  (in  Salzsäure  unlösliche  Genieng- 
theile),  bald  den  .Olivin  oder  Nephelin  (losliche  Gemengtheile), 
vorwiegen  und  die  übrigen  Gemengtheile  mehr  oder  weniger 
verdrängen.  Diese  quantitativ  verschiedene  mineralogische  Zu- 
sammensetzung finden  wir  chemisch  ausgedruckt  in  dem  Pro- 
centsatze des  loslichen  Bestandtheiles  im  Gesteine  durch  die 
Partialanalyse.  Derselbe  schwankt  z.  B.  in  den  so  ziemlich 
gleichgearteten  Eifeler  Laven  nach  den  MiTSCHERLlOH^schen  Ar- 
beiten zwischen  62,60  und  94,05  pCt. ,  wenn  Gesteinsstück- 
chen in  concentrirtester  Salz-  oder  Salpetersäure  in  ange- 
schmolzenen Rohren  bei  100  Grad  C.  lange  Zeit  digerirt 
wurden. 

• 

Die  niederrheinischen  Basalte  und  die  Laven  des  Lftacher* 
See-Gebietes  weichen  chemisch  und  petrographisch  unter  sich 
und  von  denen  der  Eifel  nicht  mehr  ab,  als  diese  unter  sich; 
was  also  von  dem  Einen  gilt,  ist  auch  für  die  Anderen  maass- 
gebend.  Was  hier  von  den  niederrheinischen  Gesteinen  der 
Basaltfamilie  gesagt  wird,  werden  ohne  Zweifel  spatere  ver^ 
gleichende  Arbeiten  über  die  Basalte  und  Basaltlaven  im  All- 
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gemeinen  bestätigen  und  dadurch  iu  einem  verwirrten  und  ver- 
wirrenden Theile  der  Petrographie  Ordnung  schaffen. 

Was  Basalt  und  Basaltlava  mineralogisch  ist,  lässt  sich 
wegen  des  meist  so  kryptokrystallinischen,  homogenen,  oft  fast 
dichten  Qefuges,  in  dem  kaum  ein  Bestandtheil  von  dem  an- 
deren zu  unterscheiden  ist,  schwer  sagen;  dieses  ist  auch  der 
Grund,  weshalb  man  trotz  der  vielen  Arbeiten  und  Analysen 
Ton  diesen  Gesteinen  so  wenig  im  £Llaren  und  so  verschiede- 
ner Ansicht  ist,  während  die  gleichalterigen ,  entsprechenden, 
sauren  Silikatgesteine,  die  Trachyte  mit  ihrem  oft  grobkrystal- 
linischen  Qefuge  schon  so  genau  bekannt  sind;  aus  diesen 
Gesteinen  hat  man  es  nämlich  ermöglichen  können,  die  einzel- 
nen Gemengmineralien  zu  scheiden  und  für  sich  zu  anaJjsiren, 
während  man  bei  den  Basalten  bisher  nur  wenige  grössere 
Ausscheidungen  aus  der  Grundmasse  hat  untersuchen  können- 

Nimmt  man  auch  den  Basalt  zur  Hand,  der  4n  der  Grund- 
masse  das  möglichst  gröbste  krystallinische  Gefuge  hat,  so  ver- 
geht Einem  der  Muth,  darin  die  Gemengmineralien  zu  bestim- 
flaen.  Man  würde  ganz  an  der  Ausführbarkeit  dieser  Arbeit 
▼erzweifeln,  wenn  nicht  sowohl  Basalte  als  Basaltlaven  ihre 
schwachen  Seiten  hätten,  von  denen  man  sie  überlisten  und 
ihnen  beikommen  könnte.  Das  eine  Gestein  verräth  Dieses 
hierdurch,  das  andere  Jenes  dadurch,  wenn  man  nur  in  der 
Natur  und  in  guten  grossen  Sammlungen  sorgfältig  ohne  ge- 
scheute Mühe  nach  diesen  schwachen  Seiten  fahndet.  Was 
A  nicht  sagt,  sagt  B;  alle  diese  Beobachtungen  muss  man  kri- 
tisch zusammenstellen  und  sichten,  dann  gelangt  man  zu.  wahr- 
heitsgetreuen Resultaten. 

Die  fiUnterthüren,  durch  die  ich  mich  in  die  Geheimnisse 
der  Basaltfamilie  eingestohlen  habe,  sind  etwa  folgende: 

1)  Sehr  weit  kommt  man,  wie  vielfache  Erfahrung  aller 
Petrographen  gelehrt  hat,  mit  einer  kritischen  Interpretation 
der  Gesammt-  und  Partialanalysen.  Sehr  schön  in  dieser  Be- 
ziehung sind  die  Erfolge  des  Herrn  Roth  über  die  mineralo- 
gische Zusammensetzung  der  Eifeler  Laven,  auf  welche  ich 
gleich  zurückkommen  werde. 

2)  Eine  feinere  Hinterthür  ist  das  oben  genannte,  empiri- 
sche Gesetz  von  bisher  ganz  allgemeiner  Gültigkeit  in  der  Pe- 
trographie: was  als  Ausscheidung  ans  der  Gmndmasse  sichtbar 
ist,  bildet  auch  einen   wesentlichen  oder  unwesentlichen  Ge- 

21  • 


324 

mengtheil  der  Grandmasse.  Die  Umkehr  dieses  Gesetzes  ist 
möglich  und  sehr  liäafig,  aber  durchaus  nicht  nothwendig  (diese 
Zeitschrift  Bd.  XVI.,  1864,  S.  681). 

3)  Ein  Verrather  sind  die  sogenannten  Goncretionen  d.  h. 
grossere  oder  kleinere  Nester  im  Gestein,  in  welchen  das  sonst 
kryptokrystallinische  Gemenge  durch  allmälige  Ueber^nge  so 
grobkrystallinisch  oder  kornig  wird,  dass  man  dessen  Bestand- 
theile  nicht  nur  sicher  mineralogisch  bestimmen,  sondern  auch 
für  sich  anaijsiren  kann.  Nur  muss  man  hierbei  vorsichtig 
SU  Wege  gehen,  dass  man  nicht  fremde  Einschlüsse  für  Gon- 
cretionen hält  und  umgekehrt.  Bei  längerem,  auf  diese  Unter- 
scheidung gerichtetem  Studium  kann  man  jedem  Truge  entge- 
hen, nur  muss  man  Gesteinsstücke,  die  Einem  nur  irgend  wie 
zweifelhaft  sind,  nie  als  Material  zu  diesem  wissenschaftlichen 
theoretischen  Bau  verwenden. 

4)  Ebenso  sichere  Führer  sind  die  aus  der  Grundmasse 
des  Gesteins  in  etwaige  Poren  und  Drusen  beim  Erstarren  der 
Gesteinsmasse  hineinkrjstallisirten,  gleichsam  hineinefflorescir- 
ten,  krjstallisirten,  primären  Mineralien.  Gerade  so,  wie  man 
sich  bei  den  Goncretionen  vor  etwaigen  Einschlüssen  hüten 
muss,  muss  man  sich  hier  vor  sekundär  gebildeten  Drusen- 
mineralien in  Acht  nehmen,  die  Infiltrations-  oder  Zersetzungs- 
produkte sein  können,  wie  z.  B.  die  Zeolithe,  Kalkspath, 
Arragonit,  Gyps,  Kieselsäure  und  dergleichen  mehr.  Uebung 
und  Umsicht  sind  neben  Vorsicht  auch  hier  die  besten  Lehr- 
meister. 

Mit  Hülfe  des  ersten  Schlüssels  kommt  Herr  Roth  (1.  c. 
S.  21  ff.)  für  die  Laven  der  Eifel  zu  folgenden  Resultaten,  de- 
nen ich  nur,  wie  unten  bewiesen,  theilweise  beipflichten  kann: 

1)  Der  bei  den  Partialanaljsen  Mitscheblich's  erhaltene 
Rückstand  ist  schwarzer  und  grüner  Augit  in  Krjstallen  und 
deren  Bruchstücken,  bisweilen  vermengt  mit  kleinen  farblosen 
Prismen.  Dieser  unlösliche  Bestandtheil  stimmt  in  seiner, 
allerdings  schwankenden  Zusammensetzung  noch  immer  ziem- 
lich gut  mit  der  des  Augits  aus  Eifeler  Laven  überein,  die 
Abweichungen  erklären  sich  hinlänglich  aus  den  beigemengten 
farblosen  Prismen,  die  Herr  Roth  mit  Recht  nur  für  einen 
Feldspath  halten  kann.  Für  die  Laven  und  Basalte  der  Eifel 
leugnet  ^  derselbe  das  Vorhandensein  eines  gestreiften  Feldspa- 
thes,   besonders  des  Labradors,   weil  man  ihn  noch  nicht  ge- 
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sehen  bat,  obwohl  Herr  Roth  selbst  sagt,  dass  bei  der  gerin- 
gen Menge  und  Kleinheit .  der  Prismen  im  unlöslichen  Rück- 
stände eine  sichere  mineralogische  Bestimmung  nicht  thnnlich 
ist.  Weil  man  einen  Feldspath  im  unlöslichen  Rückstande 
ancnnehmen  berechtigt  ist,  weil  man  Sanidin  in  dem  ganz  ähn- 
lichen Gesteine  von  Meiches  kennt,  weil  man  Labrador  nie 
neben  Nephelin  nachgewiesen  hat,  weil  man  in  den  labrador- 
reichen Laven  (Dolerit)  den  Labrador  nach  Behandlung  mit 
Salzsaare  bei  160  bis  180  Grad  mineralogisch  nachweisen  kann, 
in  den  ebenso  behandelten  Eifeler  Gesteinen  aber  nicht,  hält 
Herr  Roth  die  farblosen  Prismen  nicht  für  Labrador,  sondern 
für  Sanidin. 

2)  Alle  übrigen  Silikate  und  das  Magneteisen  der  Basalte 
losen  sich  vollkommen  auf.  Die  chemische  Zusammensetzung 
des  loslichen  Bestandtheiles  weicht  in  den^  Laven  sehr  von 
einander  ab.  Der  losliche  Theil  besteht  sicher  aus  den  mine- 
ralogisch sichtbaren  Mineralien  Olivin,  Nephelin,  Magneteisen. 
Da  dieselben  aber  kalkfrei  oder  nur  sehr  kalkarm  sind,  muss 
bei  dem  hohen  Kalkgehalte  des  loslichen  Theiles  noch  ein  kalk- 
haltiges, bisher  noch  nicht  erkanntes  Mineral  an  der  Zusam- 
mensetzung Theil  nehmen.  Mitsohebuch  war  geneigt,  diesen 
Kalkgehalt  durch  Annahme  von  Anorthit  zu  erklären;  Herr 
Roth  stellt  dagegen  die  Coqjectur  auf,  das  kalkreiche  Mineral 
könne  Humboldtilith  sein,  der  in  der  Nephelinlava  vom  Her- 
chenberg bei  Laach  und  am  Capo  di  Bove  bei  Rom  mit  Ne- 
phelin zusammenvorkommt.  Ueber  den  hohen  Kaligehalt  des 
loslichen  Bestandtheiles  erklärt  sich  Herr  Roth  in  der  Arbeit 
nicht,  obwohl  weder  Olivin,  noch  Nephelin,  noch  Humboldtilith 
denselben  motiviren. 

Auf  die  Kritik  dieser  Ansicht  des  Herrn  Roth  komme  ich 
bald  zurück. 

In  der  Natur,  in  den  vorliegenden  Sammlungen  und  in  der 
Literatur  sind  mir  folgende  Ausscheidungen  bekannt  geworden : 

a.  im  niederrheinischen  Basalte:  Olivin,  Hornblende,  ge- 
meiner Augit,  titanhaltiges  Magneteisen,  Sanidin,  gestreifter 
Feldspath  (Labrador.?),  Bnstatit,  Bronzit,  Diopsid,  Picotit, 
Magnetkies,  Schwefelkies,  Hjazinth,  Sapphir,  Nephelin; 

b..  in  den  Laven  des  Laacher-See-Gebietes:  Olivin,  Augit, 
Glimmer,  Hyazinth,  Nephelin,  Leucit,  Sanidin,  Hauyn,  Zirkon, 
Sapphir,  Granat,  Magneteisen,   Smaragd,  Spinell,  Chrysolith, 
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Titaneisen,  Magnetkies,  Hornblende,  gestreifter  Feldspath  (La- 
brador),* Melilith  (Hamboldtilitb) ; 

c.  in  den  Laven  der  Eifel :  schwarzer  und  grSner  Aogit, 
Sanidin,  gestreifter  Feldspath  (Labrador?),  Olivin,  Olimmer, 
Hornblende,  Magneteisen,  Titaneisen,  Hanyn. 

Als  Drasenmineralien  sind  mir  cor  Kenntniss  gekommen 
in  den  Laven  der  Eifel  und  des  Laacher-Sees:  Nephelin, 
schwarzer  Augit,  grüner  Aagit  (Porricin),  Leucit,  Melilith 
(Humboldtilith),  Sanidin,  Granat  und  ein  unbestimmtes  Mineral 
in  feinen,  lebhaft  glänzenden  Nadeln,  welche  HorFKAmr  vom 
Capo  di  Bove  beschreibt  (Oeognostische  Beobachtungen  auf 
einer  Reise  durch  Italien  und  Sicilien  S.  48),  und  welche  ich 
für  Apatit  halten  möchte. 

Diese  genannten  Mineralien  bilden  in  mannichfaltigen  Com- 
binirnngen  die  Goncretionen,  welche  ich  in  der  fraglichen  Samm- 
lung beobachtet  und  im  Folgenden  beschreiben  will,  in  dem 
ich  einige  theoretisch  wichtige  Fragen  aufstellen  und  durch  die 
beschriebenen  Beobachtungen  beantworten  werde. 

1.  Ist,  wie  Herr  Roth  behauptet,  Sanidin  ein  Gemeng- 
theil der  Basalte  und  Laven? 

a.  Die  von  Herrn  Roth  beschriebenen,  farblosen  Prismen 
unter  den  Augitkry stallen  im  unlöslichen  Rückstande  der  ana- 
Ijsirten  Laven  der  Eifel  befinden  sich  in  unserer  Sammlung 
und  dürften  ohne  Zweifel  wenigstens  zum  Theil  Sanidin  sein; 
eine  sichere  Bestimmung  derselben  ist  allerdings  unthunlich 
wegen  der  mikroskopischen  Kleinheit. 

b.  Aus  dem  Dolerite  der  Lowenburg  im  Siebengebirge  habe 
ich  früher  grossere  Ausscheidungen  eines  nicht  gestreiften,  gla- 
sigen Feldspathes  gefunden,  welche  Herr  tom  Rath  (diese 
Zeitschrift  Bd.  XII.,  1860 «  S*  40if.)  beschrieben,  gemessen, 
analysirt  und  als  Sanidin  bestimmt  hat. 

e.  In  dem  mit  vielen  niederrheinischen  Basalten  und  La- 
ven gleichen  Nephelindolerit  von  Meiches  hat  Herr  Kkop 
(Jahrbuch  für  Mineralogie  u.  s.  w.  1865  S.  674  ff.)  den  Sa- 
nidin erkannt,  analysirt  und  gemessen;  allein  die  Resultate  der 
Analyse  lassen  es  noch  zweifelhaft,  ob  dieser  Sanidin  nicht 
mit  einem  kieselsäureärmeren  Feldspath  verwachsen  vor^ 
kommt;  wir  müssen  uns  in  diesem  Falle  lieber  an  die  Messun- 
gen halten. 

d.  Nach  Herrn  vom  Rath  befinden  sich  (v.  Diohbh,  g^og. 
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Führer  in  die  Eifel  8«  79)  auch  kleine  Sanidinkrystalle  in  den 
Poren  der  Eifeler-Lava  mit  Porricin  and  Nephelin  zusammen. 

e.  Manche  Handstncke  von  Laven  und  Schlacken  aus  der 
MiscEBBUCH^schen  Sammlung  von  Bertrieb,  Wollmerath  und 
besonders  von  Uedersdorf  enthalten  grössere  Ausscheidungen 
von  Sanidia,  die  Herr  v.  Dbohbn  (1.  c«  S.  31)  und  Herr  Roth 
(1.  c  S.  55,  56)  alle  für  Einschlüsse  von  zerbröckeltem  Tra- 
chyt  halten,  weil  sich  derselbe  in  dem  Gesteine  von  Bertrich 
vielfach  als  Einschlnss>  findet,  von  denen  Herr  Roth  mit  Recht 
(1.  c.  S.  30)  sagt:  „Haben  die  Trachjteinschlusse  nur  kleine 
Dimensionen,  so  kann  man  verleitet  werden,  die  unverändert 
gebliebenen  Sanidine  für  Gemengtheile  der  Lava  zu  halten; 
Allein  meist  weisen  Theilchen  von  geschmolzenem  Glimmer  und 
Hornblende  darauf  hin,  dass  man  es  mit  einem  Eioschiusse  zu 
thnn  hat;  auch  durch  das  kornigrissige  Gefuge  der  (aus  Trachyt 
stammeodcn)  Sanidine  wird  man  auf  diese  Ansicht  geleitet.^ 
Das  ist  für  einen  Theil  der  Sanidine  in  der  Lava  von  Bertrich 
ganz  richtig;  ein  anderer  Theil  derselben  und  der  von  Ueders* 
dorf  und  Wollmerath,  mit  ganz  von  jenem  verschiedenem  Aus- 
sehen, kann  aber  nur  als  Ausscheidungen  aufgefasst  werden. 

Aus  diesen  fünf  Belegen  erhellt,  dass  man  den  Sanidin  als 
einen  Gemengtheil  der  Basaltgesteine  anzusehen  berechtigt  und 
gezwungen  ist 

2.  Ist  ein  gestreifter  Feldspath  ein  G^mengtheil  der  Ba- 
salte, und  welcher  Species  ist  derselbe? 

Diese  Frage  muss,  wie  oben  gesagt,  Jedem  lächerlich  oder 
wenigstens  mnssig  erscheinen,  der  die  letzte  Arbeit  des  Herrn  Roth 
ober  die  Basaltgesteine  der  Eifel  nicht  gelesen  hat,  weil  man 
den  Labrador  bis  dahin  als  einen  wesentlichen  oder  den  allein 
wesentlichen  Gemengtheil  aller  Basalte  und  Dolerite  ange- 
sehen und  nie  angezweifelt  hat.  Nun  mit  einem  Male  macht 
Herr  Roth  einen  Strich  durch  die«Rechnnng  mit  der  oben  an- 
gefahrten Behauptung,  kein  gestreifter  Feldspath,  am  allerwenig- 
sten ein  Labrador,  finde  sich  irgendwo  als  Gemengtheil  der 
Eifeler  Basalte  und  Basaltlaven.  Ja,  mündlichen  Mittheilnngen 
zufolge  geht  Herr  Roth  noch  viel  weiter,  indem  er  diese  Be- 
obachtung auf  alle  Basalte  überträgt.  Labrador  ist  nach  ihm 
der  wesentliche  Gemengtheil  der  eigentlichen  Dolerite,  die  so 
selten  sind'(z.  B.  am  Aetna),  und  die  keinen  Nephelin  ent- 
halten, sondern  wesentlich  aus  Labrador,   Augit,  Olivin  und 
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Magneteisen  bestehen,  während  alle  Basalte  mit  den  meisten 
bisher  noch  genannten  Doleriten  Gemenge  wesentlich  von  Ne* 
phelin,  Angit,  Olivin  nnd  Magneteisen  sind. 

Wie  gerechtfertigt  ist  bei  solcher  Meinungsdiffereuz  die 
obige  Frage  nnd  wie  interessant  und  wichtig  deren  Beant- 
wortung!  Thatsachen  mögen  entscheiden: 

a)  Zwei  Stacke  in  der  Mitschbblich' sehen  Sammlung,  die 
Herrn  Roth  bei  der  Aufstellung  der  mitgetheilten  Behauptung 
entgangen  sein  müssen,  beweisen  das  Vorhandensein  eines  ge- 
streiften Feldspathes  in  den  Laven  und  Schlacken  der  £ifel; 
das  eine  Stuck  ist  Lava  vom  Westrande  der  Falkenley  bei 
Bertrich  mit  einem  deutlich  ausgeschiedenen  Krystalle  solchen 
Feldspaths,  das  zweite  eine  Wurfsehlacke  vom  Dreiser  Weiher 
mit  vielen  Devon-  nndTrachyteinschlüssen  neben  einer  Conere- 
tion  von  gestreiftem  Feldspath  und  Augit  (also  keine  Ver- 
wechselung mit  TrachjteinschluBs) ,  die  in  keiner  Weise  von 
den  folgenden  Concretionen  in  der  Lava  von  Mayen  und  Men- 
dig  zu  unterscheiden  ist 

b)  Im  Dolerit  der  Löwenbnrg  beobachtete  Herr  vom 
Rate  (s.  diese  Zeitscbnft  Bd.  XII,  1860,  S.  40)  einen  ge- 
streiften Feldspath. 

c)  An  mehreren  Handstücken  der  Lava  von  Mayen  und 
Niedcrmendig  aus  der  MiTSCHERLiCH'&chen  Sammlung  beobachtet 
man  in  der  porösen,  feinkrystallinischen  Masse  gröbere  Con- 
cretionen von  wasserklarem  oder  durchscheinendem,  prachtvoll 
gestreiftem  Feldspath  mit  schwarzem  Augit.  £ine  last  einen 
halben  Qnadratzoll  im  Querschnitt  grosse  Goncretion  besteht 
ans  einem  Feldspathkrystall ,  der  nach  allen  möglichen  Rich- 
tungen hin  von  schwarzen  Augitkry stallen  durchwachsen  ist. 
Nephelin  ist  naturlich  in  der  klaren  Feldspathmasse  nicht  an 
sehen.  Eine  zweite  dieser  Concretionen  fuhrt  als  drittes  Ge- 
mengmaterial noch  Korner  ^ines  grünen  Augits  vom  Aussehen 
des  Epidots,  aber  nach  meinen  Messungen  mit  den  Spaltnnga- 
winkeln  des  Augits.  Eine  dritte  dieser  Concretionen  ist  sehr 
viel  grosser,  nämlich  If  Zoll  im  Durchmesser  nnd  ein  so 
grobes  Gemenge,  dass  ich  von  ihr  hinlängliches  Material  cn 
einer  Analyse  entnehmen  konnte,  ohne  diesem  werthvollea 
Handstücke  wesentlichen  Abbruch  zu  thun.  Die  Streifiing  des 
Feldspathes  ist  auf  vielen  Flächen  von  3  —  4  Quadratlinien 
deutlich   mit  blossem  Auge   zu  sehen;  die  Concretion  enthiüt 
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Auf  Poren  und  Drnsen  Nephelinkrjstalle  nod  Nadeln  des  so- 
genannten Porricins.  Der  vorwiegende  Feldspath  umschliesst 
die  schwarzen  Augit-Krystalle  und  Körner,  sowie  gelbe  Körn- 
chen, die  nach  der  Farbe  zu  schliessen,  vermuthlich  Titanit 
oder  -  weniger  wahrscheinlich  Melilith  sind.  lu  einer  anderen 
Concretion  umschliesst  der  Feldspath  noch  blauen  Hauyn  und 
Körnchen  eines  hell  röthlichen  glasartigen  Minerals  ,  welches 
Zirkon  oder  Granat  sein  dürfte.  In  solchen  Concretionen 
herrscht  bald  der  Augit,  bald  der  Labrador.  Eine  derselben 
mit  Kephelin  und  Titanit  ist  am  Rande  zu  «Kaolin  verwittert, 
der  die  Augite  und  Titanite  umschliesst  und  in  kleinen  Poren 
winzige,  wasserklare  Quarzdibexaeder  enthält. 

Um  zu  erforschen,  welcher  Species  dieser  gestreifte  Feld- 
spath zuzurechnen  sei,  analysirte  ich  den  der  oben  genannten 
Concretion  im  Laboratorium  der  Bergakademie  zuHBerlin.  Das 
geglühte,  weisse  Pulver  reagirte  nur  schwach  auf  etwas  Eisen 
und  im  Spectralapparate  auf  unbestimmbare  Spuren  von  Kali 
und  Lithion  und  ergab  folgende  Zusammensetzung: 

O 


Kieselsänre 

57,287 

30,551 

7,33 

Thonerde 

26,783 

12,505 

3 

Eisenoxydnl 

Spur 

Kalkerde 

8,009 

2,288 

Magnesia 

0,284 

0,114 

1 

Natron 

6,842 

1,766 

99,205 
Da    die  Analyse   mit  grösster  Vorsicht  ausgeführt  wurde, 
da  im  Mineral  die  Kalimenge   sich   als  unbestimmbar  erwies, 
und  da  das  Mineral  fast  ganz  frisch  war,  berechnete  ich  wegen 

Mangels   an  Material  zu  einer  direkten  Natronbestimmung  die 

•    ••• 

obige  Menge  Natron  nach  dem  Verhältniss  von  R:R  wie  1:8 
aas  don  Sauerstoffmengen  von  den  Basen.  Das  Saner- 
stoffverhältniss  ist  hiernach  1  : 3  :  7,  33  also  bedeutend  zu 
niedrig  füi^  Oligoklas,  der  das  Mineral  schon  wegen  des  hohen 
Kalkgehaltes  nicht  sein  kann,  and  zu  hoch  für  Labrador,  auf 
den  der  hohe  Kalkgehalt  deutet  und  gegen  den  der  grosse 
NatroBgehalt  nicht  zeugt. 

Nach   der  Zusammensetzung  kommt  er  am  nächsten  dem 
sogenannten  Andesin,   aber  was  ist  Andesin?! 


330 

Berechnet  man,  der  Theorie  des  Herrn  Tschsrhak  folgend, 
»lle  Kalkerde  und  Magnesia  als  Anortbit: 

O. 


Kieselsäure 

18,016 

9,608 

4 

Tbonerde 

15,433 

7,206 

3 

Magnesia 

0,284 

0,1 14| 

1 

Kalkerde 

8,009 

2,2881 

X 

41,742 

so  bleibt  ein  Natronfeldspath  genau  von  der  Zusamniense^ung 
des  Albits,  nämlich 

Kieselsäare   39,271  20,943  11,89 

Tbonerde       11,350  5,299  3 

Natron   ^,842  1,766  1 

57;463 

Hierdorch  wird  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  der  ge- 
streifte Feldspatb  ein  Gemenge  oder  eine  Verwachsong  von 
42  Theilen  Anortbit  mit  58  Theilen  Albit  ist,  so  dass  in  den 
Basaltgesteinen  alle  drei  Feldspathvarietaten  des  Herrn  Tbgher- 
MAK,  Orthoklas,  Albit,  Anortbit,  sich  aiQ  Gemenge  bethei- 
ligen. 

Sieht  man  vorlänfig  noch  von  dieser  nenen  Theorie  ganE 
ab  und  hallt  sich  an  die  bisherigen  Feldspathvarietaten,  so 
kann  man  diesen  gestreiften  Feldspatb  der  Basalte  beim  Ver- 
gleich der  obigen  Analyse  mit  denen  von  anderen  Labradoren 
nur  als  solchen  bestimmen,  für  den  man  ihn  bisher  in  dubio 
immer  angesprochen  hatte. 

Hierdurch  widerlegt  sich  sowohl  die  oben  mitgetbeilte 
Behauptung  des  Herrn  Roth,  die  Basalte  (vorsüglich  die  nieder- 
rheinischen) enthielten  keinen  Labrador  als  Gemengtheil,  als 
auch  der  Stutzpunkt  zu  dieser  Behauptung,  dass  die  Gegen- 
wart von  Nephelin  in  einem  Gesteine  die  des  Labradors  aus- 
schlösse, und  in-  das  sogenannte  Gesetz  der  Feldspatbe  des 
Herrn  Roth:  dass  nämlich  die  Alkalifeldspathe  nie  als  Ge- 
mengtheile  neben  den  Kalkfeldspathen  vorkommen  (diese  Zeil- 
schrift Bd.  XVI,  1864  S.  684),  wird  eine  gewaltige  Breche 
hindurchgeschossen.  Beweisen  kann  ich  es  noch  nicht,  aber 
ich  zweifele  nicht  daran,  dass  in  einem  Gesteine  alle  Feld- 
spathvarietaten zusammen  vorkommen  können  und  vorkommen; 
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das  ist  auch  ein  folgerichtiger  Schlnss  ans  der  Feldepaththeorie 
des  Herrn  Tsohermak. 

Da  bekanntlich  Labrador  (resp.  Anorthit)  in  Salssänre 
zam  Theil  loslich  ist,  so  moss  bei  Parttalanalysen  von  Ba- 
saltgesteinen der  losliche  Bestandtheil  kalkhaltig  sein.  Dass 
nicht  ausser  dem  kalkhaltigen  Labrador  im  Basalt  noch  ein 
anderes  kalkhaltiges  Mineral  (Hnmboldtilith) ,  wie  Herr  Roth 
(s.  oben  und  Mitscheruch's  vulkanische  Erscheinungen  der 
Eifel)  annimmt,  als  Gemengtheil  vorhanden  sein  kann,  wird 
hierdurch  nicht  ausgeschlossen;  im  Gegentheü,  weiter  unten 
will  ich  beweisen,  dass  Herr  Roth  richtig  interpretirt  hat 

3.  Zum  Beweiss,  dass  alle  Basalte  nephelinhaltig  sind, 
will  ich  einige  Beobachtungen  ans  unserer  Sammlung  über  das 
Vorkommen  des  Nephelins  mittheilen. 

Das  Bekanntwerden  dieses  Minerals  in  den  Laven  der 
Eifel  und  des  Laacher-Sees  ,  im  Dolerite  der  Lowenbnrg,  im 
Dolerit  von  Meiches  und  vielen  anderen  Basaltgesteihen  ist 
oben  schon  berührt  worden.  Die  Bescheibungen  des  Aussehens 
der  Labradorkrystalle  in  der  Grundmasse  der  niederrheinischen 
Basalte  unter  dem  Mikroskope  durch  Herrn  Zirkel  (Sitzungs- 
berichte der  kais.  Acad.  d.  Wissensch.  zu  Wien  Bd.  XLVIL 
S. ,  248  ff.)  passt  eben  so  gut  auf  Nephelin  als  auf  Labrador, 
da  sich  zu  diesen  Untersuchungen  derselbe  nicht  des  polari- 
sirten  Lichtes  bedient  hat;  sodann  sind  die  von  Herrn  vok 
Rath  in  der  Grundmasse  der  Lava  von  der  Hannebacherley 
bei  Laach  (diese  Zeitschrift  Bd.  XIY.  S.  672)  unter  dem  Mi- 
kroskope beobachteten,  farblosen,  als  Anorthit  oder  Labrador 
bestimmten  Prismen  ohne  Zweifel  zum  Theil  Nephelin ;  denn 
sie  losen  sich  mit  Gallertbildung  in  Salzsäure  auf,  und  alle 
Basalte  gelatiniren  mehr  oder  weniger  mit  Salzsäure;  das  kann 
nicht  von  Labrador,  sondern  nur  vom  Nephelin  herrühren. 

In  den  niederrheinischen  Laven  sieht  man  die  Nepheline 
(meist  nur  sechsseitige  Säulchen  mit  Endfläche  und  seltenen 
Rhomboederflächen ,  aber  auch  nach  der  Endfläche  tafel- 
förmige Krjstalle),  wie  mehrfach  beschrieben,  in  die  Poren 
des  Gesteins  hineinragen.  Im  Gemenge  des  Gesteins  erkenn- 
bar sind  sie  bisher  nur  durch  Herrn  v.  Deohbn  (geogn.  Fuhrer 
a.  d.  Laacher-See  §.  298)  und  Herrn  vom  Rate  (diese  Zeit- 
schrift Bd.  XII.  S.  80)  von  der  Lava  des  Herchenberges  be- 
schrieben worden,   und  doch  ist  diese  Beobachtung  an  allen 
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grober  gemongten  Laven  (einem  schon  weniger  geübten  Auge 
möglich.  Ausserdem  giebt  es  vielfach  Concretionen  in  den 
Laven,  in  denen  der  Nephelin  eine  Hanptbetheiligung  hat. 

Wie  nämlich  die  Nepheline  in  die  Poren  der  Lava  massen- 
weise gedrangt  hineinragen  mit  den  Nadeln  des  sogenannten 
Porricins,  so  bilden  sie  auch  mit  denselben  und  seltener  mit 
Magneteisenkrystallchen  drusige,  poröse  Concretionen,  gerade 
so  wie  der  Labrador  mit  dem  Augit.  In  die  Poren  der  Ne- 
phelinconcretionen  ragen  niedliche  Krystalle  von  Nephelin  and 
Porricin  hinein.  Die  tafelartig  ausgebildeten  Nepheline  zeigen 
auch  öfters  Rhomboederflächen  und  sind  meist  grösser  als  die 
siuilig  entwickelten,  oft  eine  Linie  gross.  Andere  Concretionen 
bestehen  fast  nur  aus  Augit,  Nephelin  und  Titanit. 

4.  Ist  der  Humboldtilith  oder  Melilith,  wie  Herr  Roth 
(1.  c.)  «US  chemischen  Gründen  vermuthet,  ein  Gemengmineral 
der  Basalte? 

Bisher  kannte  man  dieses  Mineral  in  den  Basaltge- 
steinen nur  vom  Vesuv  und  Capo  di  Bove  bei  Rom  vom 
Metellagrabe  und  in  einem  ganz  analogen  Vorkommen  in 
den  Poren,  Drusen  und  Spalten  der  Lava  vom  Herchenberg  bei 
Laach  zusammen  mit  Nephelin,  Porricin,  feinen,  lebhaft  glän- 
zenden, weissen  Nadeln  (vielleicht  Apatit)  und  mit  Lencit,  auf 
den  ich  sofort  zurückkommen  werde  (diese  Zeitschrift  Bd.  XII. 
S.  30).  Dieses  honiggelbe,  in  ganz  kleinen,  quadratischen, 
kurzen  Säulen  meist  sehr  undeutlich  krystallisirte  Minerltl  bildet 
in  der  Lava  vom  Herchenberge  mit  Nephelin  ein  deutlich  er- 
kennbares Gemenge;  ja,  Herr  v.  Dechsn  sagt  (1.  c.  S.  298): 
„dieses  Gestein  scheint  nur  ans  Melilith,  Nephelin  und  Augit 
zu  bestehen  wie  das  Gestein  von  Capo  di  Bove.** 

Durch  die  Vermuthung  des  Herrn  Roth  auf  den  Melilith 
aufmerksam  gemacht,  beobachtete  ich  beim  Bestimmen  in  der 
Sammlung  in  vielen  Laven  mit  gröberem  Gemenge  mit  Nephe- 
lin besonders  einen  kornigen  Gemengtheil  von  jder  honig- 
gelben, trüben  Farbe  des  Meliliths  vom  Herchenberge,  der 
weder  verwitterter  Olivin,  noch  Titanit  sein  konnte;  die  Hand- 
stucke der  Lava  von  Muhlenberg,  Besberg  und  Rusbusch  bei 
Niederbellingen,  so  wie  vor  Allem  die  Schlacken  von  Woll- 
merath  nahmen  mir  jeden  Zweifel  darüber,  ob  wirklich  der 
Melilith  ein  Gemengtheil  der  niederrheinischen  Laven  sei.  Nach- 
dem auf  dieses   Vorkommen   einmal   die  Aufmerksamkeit  ge- 
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lenkt  ist,  werden  die  Mineralogen  dieses  Mineral  nach  und 
nach  in  allen  Basaltgesteinen  nachweisen. 

5.  Ist  Leacit,  ein  Gemengtheil  der  Basalte?  Derselbe  ist 
mehrfach  als  in  Laven  gefanden  beschrieben  worden,  so  auch 
in  der  Lava  von  Niederm endig  als  muschelige  Stücke  von  glas- 
glanzartigem  Fettglanz  in  mit  Porricin  ausgekleideten  Höhlungen 
(v.  Dechek,  Führer  an  den  Laacher-See  S.  326  und  diese 
Zeitschrift  Bd.  XVII,  1865,  S.  124;  Sandberger^  Jahrbuch  für 
Miperalogie  u.  s.  w.  1845  S.  146). 

Das  Ansehen  noch  mehr  aber  die  Beschreibung  dieser  Vor- 
kommnisse ist  der  Art,  dass  man  wohl,  wie  Herr  Fuchs  (die 
vulkanischen  Erscheinungen  der  Erde  8.165),  verleitet  werden 
kann,  dieses  Leucitvorkommen  als  ein  zufalliges  hinzustellen, 
indem  dieses  Mineral. von  der  flüssigen  Lava  umhüllt  worden 
sein  konnte.  Dem  ist  aber  in  den  meisten  Fällen  und  in 
allen  mir  bekannten  nicht  so. 

Herr  A.  Knop  (Jahrbuch  für  Mineralogie  u.  s.  w.  1865 
S.  674)  hat  den  Leucit  in  dem  den  Eifeler-  und  Vesuv-Laven 
(Fosso  grande)  ähnlichen  Nephelindolerit  von  Meiches  nachge- 
wiesen und  analysirt;  die  Beschreibung  dieses  Vorkommens  ist 
sehr  interessant  für  das  gleich  zu  beschreibende  in  den  nieder- 
rhejnischen  Laven;  es  ist  an  beiden  Orten  genau  dasselbe. 

Eine  Interpretation  der  durch  MiTSCHEtiLiCH  bekannt  gewor«- 
denen  Zusammensetzung  des  löslichen  Bestandtheiles  der  Eifeler 
Laven  führt  schon  zu  der  Vermuthung,  das  der  Leucit  ein  Gemeng- 
theil dieser  Laven  sei,  weil  der  losliche  Bestandtheil  sehr  kali- 
haltig  ist  und  die  bisher  bekannten,  loslichen  Gemengmineralien  der 
Basalte  (Olivin,  Magneteisen,  Labrador,  Nepheliu)  ganz  kali- 
frei oder  doch  wenigstens  nur  sehr  kaliarm  (Nephelin)  sind. 

In  den  oben  beschriebenen  Drusen  und  Klüften  mit  den 
efflorescirten  Nephelin-,  Melilith-,  Porricin-  und  Apatit  (?)-Kry- 
Btallen  der  Lava  vom  Herchenberg  beobachtete  ich  zuerst  unter 
denselben  Verhältnissen  wie  die  letztgenannten  Mineralien  d.  h. 
als  Ausblühungen  zahllose,  kleine,  mohnkorngrosse ,  eckig- 
kugelige  Komer  eines  gelblichweissen  Minerals,  denen  man 
eine  gerundete  Krystallform,  die  des  Leucitoäders,  sofort  an- 
merkte. Nach  längerem  Suchen  fand  ich  denn  auch  wirklich 
gut  ausgebildete  Leucitoederformen,  und  zwar  nicht  nur  in  den 
Poren  der  Lava  vom  Herchenberg,  sondern  unter  denselben 
Verhältnissen  in  der  porösen  Schlacke  von  Wollmerath,  in  der 
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Lava  des  Altenberg  bei  Schalkenmefaren,  von  Zilsdorf,  vom 
Kaienberg  bei  Zilsdorf  and  yom  Geisbusch  bei  Aael.  An  den 
letztgenannten  Orten  sind  diese  LeucitoSder  glasig,  vollkommen 
durchsichtig ,  farblos  oder  grünlich  und  so  scharfkantig  und 
spiegelnd,  dass  sie  trotz  der  geringen  Grosse  Herr  tox  Rath 
gemessen  und  als  Leucitoeder  bestimmt  hat  (diese  Zeitschrift 
Bd.  XVII,  1865  S.  122;  v.  Dechek,  Führer  jn  dieEifel  f.  71). 
Weil  Herrn  vom  Rath  diese  Leucitoeder  aufgewachsen  schienen 
wie  ein  sekundäres  Drusen mineral,  hat  derselbe  diese  Leucito» 
Sder  als  Analcim  bestimmt;  das  sind  sie  aber  nicht,  denn  sie 
g«ben  beim  Erhitzen  kein  Wasser,  gelatiniren  nicht  in  Salz- 
säure, sondern  scheiden  die  Kieselsäure  als  pulveriges  Skelett 
ab  und  zeigen  selbst  im  Spectralapparat  nur  die  geringste 
Spur  Natron,  kein  Lithion,  wohl  aber  etwas  Kalk,  von  dem 
mit  ihnen  verwachsenen  Melilith  herrührend,  und  vor  Allem 
Kali,  welches  man  auch  schon  sehr  deutlich  mit  Platinchlorid 
In  alkoholischer  Losung  durch  reichlichen  Niederschlag  nach- 
weisen kann. 

Somit  war  denn  der  Beweis  gefuhrt,  dass  Leucit  ein  Oe- 
mengtheil  der  Basaltgesteine  ist,  und  dass  in  einem  Silikai- 
gesteine  der  Labrador  und  Nephelin  den  Leucit  nicht  aus- 
schliessen,  wie  Herr  Roth  glaubt  (diese  Zeitschrift  1864, 
Bd.  XVI,  S.  687). 

6.  Ob  Sodalith,  den  Herr  Knop  (1.  c.)  im  Gestein  von 
Meiches  nach  der  Form  beobachtet  haben  willj  aber  nicht  aAa- 
lysirt  hat,  ein  Gemengtheil  der  Basalte  ist,  ob  er  nicht  etwa  der 
gleich  krjstallisirende  Haujn  ist,  der  sich  in  den  niederrheini- 
schen Laven  so  häufig  findet,  oder  Nosean,  den  man  aller- 
dings noch  in  keiner  Basaltlava  beobachtet  hat,  muss  ich  dahin- 
gestellt sein  lassen.  Fände  man  später  Nosean  oder  den  ver- 
wandten Sodalith  unzweifelhaft  in  den  Basaltgesteinen,  so  wäre 
dieses  ein  Beweis  mehr  für  den  früher  ausgesprochenen  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Basalten  undNosean-Leucit-Gesteinen. 

7.  Glimmer  ist  mir  in  wenigen  älteren  Basalten  bekannt, 
wohl  aber  in  allen  niederrheinischen  Laven ;  desshalb  darf  man 
aber  noch  nicht,  wie  Herr  Fuchs  (die  vulk«  Ersch.  der  Erde 
S.  165))  behaupten,  der  Glimmer  möge  ein  zufälliger  Einschloss 
in  manchen  Laven,  in  denen  er  hier  und  da  gefunden,  sein. 

Wer  die  Laven  der  Eifel  und  des  Laacher-Sees,  die  ihnen 
gleichzeitigen  undpetrographisch  identen  Schlacken,  Rapilli,  Sand 
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and  TofFe  oft  dicht  gedrängt  mit  grossen  und  kleinen  Glimmer- 
anscbeidaogon  gesehen  hat,  muss  eine  solche  Behauptung  zu- 
rückweisen. Bin  wesentlicher  Gemengtheil  in  den  Basaltge- 
steinen mag  der  Glimmer  nicht  sein,  sondern  ein  oft  ganz 
fehlender  Vertreter  der  chemisch  nahe  verwandten  Hornblende 
und  des  Augits,  die  vielfach  (s.  unten)  mit  dem  Glimmer  ver- 
wachsen vorkommen. 

8.  Ausser  dem  schwarzen,  gemeinen,  thonerdehaltigen 
Augit,  dem  bekannten  Gemengtheile  aller  Basaltgesteine  werden 
in  denselben  noch  genannt  der  Broncit  (sogenannte  Antho- 
phyllit),  ein  grüner  Augit  und  der  sogenannte  Porricin.  Dazu 
treten  noch,  wie  ich  gleich  zeigen  werde,  Diopsid  und  Enstatit, 
welche  sich  eng  mit  dem  Olivin  und  einem  Chromi&isenspinell, 
dem  sogenannten  Picotit,  associireü. 

Die  vom  einfachen  Olivinkörnchen  bis«  kopfgrossen  so- 
genannten Ausscheidungen  von  körnigem  Olivin  in  den  nieder- 
rheinischen  und  allen  übrigen  Basalten  finden  sich  grade  so  in 
den  Laven  und  Schlacken  der  Eifel  und  des  Laacher-Sees  und 
bilden  dort  bei  vielen  vulkanischen  Eruptionen  (besonders  Dreis, 
Dockweiler,  Steffeln,  Meerfeldermaar,  Pulvermaar,  Dannermaare, 
Held  bei  Steinborn,  Gerolstein,  Bekeldorf,  Firmerich  bei  Dann) 
die  weitbekannten  sogenannten  Olivin  bomben. 

Auf  die  Aehnlichkeit  dieser  rheinischen  kornigen  Olivin- 
masscn  in  den  Basaltgesteinen  einmal  mit  denen  im  Basalte 
von  Beyssac  bei  le  Pui  (D^p.  Haute  Loire)  und  von  Mähne 
und  andermal  mit  der  kornigen  Olivinmasse,  welche  in  den 
Pyrenäen,  besonders  am  See  von  Lherz  (D^p.  de  TArridge) 
Lager  zwischen  den  Kalken  der  krjstallinischen  Schiefer  bildet, 
und  die  man  mit  dem  bequemen  Namen  Lberzolith  belegt  hat, 
bat  zuerst  in  einer  kurzen,  aber  wahrhaft  klassischen  Beschrei- 
bung Herr  A^  Dbs  Cloizbaux  die  Aufmerksamkeit  gelenkt. 
(Manuel  de  Mineralogie.  1862  S.  541,  65,  542.) 

Wer  diese  genannten  Gesteine  sieht,  unter  sich  und  noch 
mit  dem  'Dunit  des  Herrn  Hochstetteb,  dem  derben  Olivin - 
fels  im  Gabbro  von  Dun  Mountain  bei  Nelson  auf  Neuseeland, 
sowie  mit  dem  Olivinfels  im  Glimmerschiefer  der  Seefeldalpe 
im  Ultenthale  (Tyrol)  vergleicht,  muss  sich  allerdings  sehr 
▼or  Verwechselungen  hüten. 

Dass  sich  in  den  rheinischen  Olivineinschlüssen  ein  Augit 
findet,  der  auch  selbscständige  Ausscheidungen  im  Basalte  bildet, 
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und  den  man  Bfoncit  oder  blätterigen  Anthopbyllit  genannt 
hat  (v.  Dbchen,  Siebengebirge  S.  153;  Nogoerath,  Rheinland- 
Westphalen  III.  S.  285  und  dessen  Bergschlupf  von  Unkel 
S.  11),  war  eher  bekannt,  als  Herr  DesGloizeaux  darauf  auf- 
merksam machte,  dass  diese  Olivinmassen  ein  körniges  Ge- 
menge von  vier  Mineralien  Enstatit,  Diopsid,  Olivin  und  Picotit 
seien,  deren  chemische  Zusammensetzung  wir  durch  Herrn 
Damour  (Bull,  de  la  soc.  g^ol.  de  France  XXIX  1861/62 
p.  413)  und  deren  physikalische  Eigenschaften  wir  durch 
Herrn  DbsCloizeaux  kennen  gelernt  haben. 

Da  man  trotz  des  fast  regelmässigen  Pradominirens  des 
Olivins  4^in  Gemenge  von  vier  wesentlichen  Gemengmineralien 
nicht  gut,  wie  bisher,  kornige  Olivinmasse  nennen  konnte,  schlug 
Herr  Des  Cloizbaux  für  die  von  Lherz  den  Namen  LherzoHth 
vor.  Obwohl  nun  der  LherzoHth  aus  den  krystallinischen 
Schiefem  von  den  mineralogisch  gleichartigen  Olivinmassen  in 
den  Basaltgesteinen  im  Alter,  Lagerungs-  und  Entstehungsart 
sehr  verschieden  ist,  glaube  ich  doch  diesen  bequemen  Namen 
auf  diese  Gesteine  übertragen  zu  dürfen  von  rein  mineralogi- 
schem  Standpunkte  aus. 

Der  rheinische  LherzoHth  besteht  vorherrschend  aus  ol- 
grünen  oder  olivingrünen,  auch  gelben,  bald  helleren,  bald 
dunkleren ,  grossen  oder  kleineren  glasglänzenden,  im  Bruch 
muscheligen ,  selten  spaltbaren ,  theilweise  bunt  angelau- 
fenen ,  theilweise  blasigen  Kornern ,  sehr  selten  (v.  Dbchen, 
Fuhrer  in  die  Eifel  S.  107)  Krystallen  von  Olivin.  Da- 
zwischen liegen  mehr  Stucke  als  Korner  von  krystallinisch- 
blätterigem,  ölgrunem  bis  nelkenbrauncm  Enstatit,  der  durch 
Verwittern  in  Broncit  übergeht.  In  den  Basalten  ist  er  krj- 
stallinischer  als  in  den  Bomben,  wo  er  bei  einer  Oberfläche, 
die  wie  geschmolzen  aussieht,  meist  muschelig  im  Bruch  ist, 
wie  so  manchmal  der  gemeine  Augit  gerade  in  den  Laven  der 
niederrheinischen  Vulkane.  Dadurch  erinnert  er  an  dunkelen 
OHvin,  lost  sich  aber  nicht  in  Säuren  upd  wird  beim  Ver- 
wittern spaltbar.  Wird  in  manchen  Bomben  das  Gefuge  grober, 
so  erhält  er  die  Spaltbarkeit  des  Enstatits,  ohne  seine  anderen 
genannten  Eigenschaften  zu  verändern;  manchmal  glaubt  man 
sogar  einzelne  Krystallflächen  beobachten  zu  können.  In 
manchen  Bomben  gewinnt  der  Enstatit  gegen  den  Olivin  die 
Ueberhand  und  umschliesst  nur   einzelne  Körner    von   Olivin 
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and  den  beiden  anderen  Mineralien;  in  diesem  Falle  bekommt 
er  ganz  die  Aagitnatur  und  wird  viel  dankeler,  fast  schwarz. 
'  Der  dritte  Gemengtheil ,  in  manchen  Bomben  und  Aus- 
scheidungen der  zweithäufige,  sind  kleine,  runde,  an  der  Ober- 
fläche wie  eingedrückte  und  gefrittete,  smaragdgrüne  Korner 
oder  Haufwerke  derselben,  die  im  Gestein  von  Lherz  nach  Herrn 
Damour  die  Zusammensetzung  des  Diopsids  haben. 

Der  vierte  Bcstandtheil  sieht  genau  so  aus  wie  das  be- 
ktonte,  titanhaltige,  muschelige  Magneteisen  in  den  diederrhei- 
nischen  Basalten  und  Laven;  da  er  aber  weder  dem  Magnete 
folgt,  noch  sich  in  Salzsäure  lost,  kann  er  bei  der  Aehnliph- 
keit  mit  dem  Plcotit  von  Lherz  nur  dieser,  d.  h.  nach  Herrn 
Damour  ein  Chrommagnesiaspinell  sein.  Die  Oberflache  dieser 
Korner  ist  wie  rund  geschmolzen  und  bunt  angelaufen,  manch- 
mal  glaubt  man  ah  ihr  Krystallflächen  beobachten  zu  können, 
doch  dann  täuschen  zufällige  Bruchflächen. 

Es  wäre  sehr  interessant  und  wichtig,  wenn  diese  mine- 
ralogischen Bestimmungen  der  Gemengmineralien  des  nieder- 
rheinischen Lherzoliths  und  deren  Identificirung  mit  denen  des 
eigentlichen  Lherzoliths  durch  chemische  Analysen  des  ersteren 
bestätigt  würden.  Das  Material  dazu  habe  ich  gesammelt, 
allein  mir  fehlte  die  Zeit  zu  diesen  vier  Analysen;  auch  trug 
ich,  sie  zu  machen,  Bedenken,  da  gleichzeitig  Herr*  Rammels- 
BBRO  mich  bat,  ihm  das  nothige  Material  zu  beschaffen ;  moch- 
ten diese  Resultate  bald  die  Wissenschaft  bereichern  t 

Da  diese  Lherzolithe  Ausscheidungen  aus  den  Basaltge- 
steinen und  deren  Gemeugmineralien  auch  für  sich  ausge- 
schieden sind,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  dieselben 
Gemengmineralien  der  Basalte  sind.  Ausser  diesen  Augiten 
habe  ich  besonders  in  den  Laven  von  Niedermendig  und  Mayen 
einen  grünen  Augit  für  sich  allein  sowohl,  als  auch  mit  dem  ge- 
meinen schwarzen  Augit  zusammen  nicht  nur  in  einzelnen  Kry- 
stallausscheidungen,  sondern  auch  in  kornig-krystallinischen  Con- 
cretionen  an  Handstücken  ans  der  MiTSCH£RLiCH*schen  Samm- 
lung beobachtet. 

Die  eine  Concretion  dieses  krystallinisch-kornigen,  pista- 
ziengrünen Augits  von  1  bis  2  Zoll  Durchmesser  entwickelt 
sich  allmälig  aus  der  porösen,  sehr  nephelinhaltigen  Lava  von 
Niedermendig;  an  einer  Seite  nur  indirekt,  indem  zwischen  bei- 
den Massen  eine  1  bis  2  Linien  schmale  Zone  von  schwarzem 
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komigeiD  Augit  sich  befindet,  der  langaam  in  den  grünen  aber- 
geht, den  man  wegen  der  Farbe  und  des  fremden,  vom  Aogit 
sonst  so  abweichenden  Ansehens  leicht  für  Epidot  halten  kann. 
In  einzelnen  Drusen  in  dieser  Concretion  ragen  bis  1  Linie 
grosse  Krystalle  dieses  Augits  hinein,  die  sehr  flächenreich 
und  scharf  ausgebildet  zu  sein  scheinen,  es  aber  anter  der 
Lupe  betrachtet  nicht  sind;  denn  sie  bieten  nur  eine  noch  eben 
im  Reflexionsgoniometer  piessbare  Säule  mit  den  Winkeip  des 
Augites,  die  Kopfflächen  derselben  sind  unbestimmbar.  An 
einigen  Stellen  ist  der  grüne  Augit  durch  beginnende  Verwitte- 
rung, d.  h.  durch  Oxydation  des  Eiseuoxjdulgehaltes,  intensiv 
rothbraun  geworden,  aber  sonst  hart  und  frisch  geblieben, 
eine  beim  Olivin  der  Basalte  und  Laven  so  alltägliche  Ersehe!« 
nung.  Viele  der  grösseren  Hohlräume  in  dieser  Ausscheidung 
sind  mit  Nephelinkrystallen  bewandet,  doch  so,  dasa  sich  der 
Nephelin  allmälig  durch  Efflorescirung  entwickelt;  ein  sweiter 
Beweis,  dass  diese  Augitmasse  kejn  Einschluss,  sondern  eine 
massige  Ausscheidung  ist 

Eine  andere  Concretion  ohne  umhüllende  Lava  besteht  in 
der  Hauptmasse  aus  einem  lamellar-krjstallinischen,  schmelz- 
baren, pistaziengrünen,  hornblendeähnlicben,  aber  unter  Aogit- 
winke!  spaltbaren  Augit,  der  zum  Theil  grünlichschwarz  und 
kornig  wird  oder  sich  an  einzelnen  Stellen  von  aussen  nach 
innen  1  bis  2  Linien  tief  rotbet.  Diese  Augitmasse  enthält 
kleine  und  grössere,  rundliche  und  schnurartige  Ausacheidongeo 
eines  fnrblosen,  weissen  oder  lieht  fleischfarbenen  Minerals,  das 
oft  Poren  enthält,  in  welche  kleine,  farblose  Krystalle  des 
sechsgliedrigen  Systems,  die  mit  der  genannten  mütterlichen 
Masse  wohl  Nephelin  sind,  und  kleine  Säulchen  oder  Tafeln 
eines  schwarzen  Augites,  nach  den  von  mir  gemessenen  Säu- 
lenwinkeln zu  schliessen,  hineinragen.  Auf  diesen  Mineralien 
sitzen  wiederum  mikroskopisch  kleine,  dunkel  honigbraune  and 
gelbe  Kjystalle,  wie  es  scheint  Granatoeder,  also  wohl  Gra- 
naten. Mitten  zwischen  den  Augitlamellen  der  Hauptmasse  be- 
finden sich  honiggelbe,  bis  1  Linie  grosse  Körnchen  eines  Mi- 
nerals, das  wie  Titanit  aussieht,  aber  auch  Granat  oder  Meli- 
lith  sein  kann,  obwohl  es  heller  ist  als  die  Granaten  in  den 
beschriebenen  Nephelindrusen.  Ganz  ähnliche  Concretiooen 
liegen  in  der  Sammlung  auch  vom  Römerberge  bei  Gillenfeld 
in  der  Eifel. 
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Welcher  Varietät,  und  ob  einer  der  vorhin  genannten, 
diese  grnnen  Aogite  angehören,  können  nur  chemische  Analy- 
sen entscheiden;  vermuthlich  sind  sie  identisch  mit  dem  soge- 
nannten Porricin.  Dieses  meines  Wissens  „als  sogenannter 
Porricin*  zuerst  von  Herrn  Sandberger  (Jahrbuch  für  Minera- 
logie 1845,  S.  140)  in  die  Literatur  eingeführte  Mineral  bildet 
in  den  porösen  Laven  der  Eifel  und  des  Laacher-See-Oebietes, 
vorzüglich  in  denen  von  Mayen  und  Niedermendig,  die  niedlich- 
sten nadel formigen,  oft  haarfeinen,  flächenreichen,  spiegelnden, 
grünen  ,bis  grünschwarzen,  oft  bunt  angelaufenen,  in  die  Poren 
hineinragenden  Krystalle  oder  Haufwerke  von  denselben,  aus 
denen  einzelne  Nadeln  oft  bis  zur  gegenüberliegenden  Poren  wand 
herausschiessen.  An  diesen  Nadeln  sitzen  wieder  Krystallchen 
derselben  Substanz  und  bilden  so  gleichsam  Knoten  an  den 
feinen  Haaren.  Nach  den  Winkelraessungen  dieser  feinen  Säul- 
chen, die  Herr  vom  Rate  angestellt  und  ich  wiederholt  habe, 
sind  dieselben  Augit,  für  welchen  sie  schon  die  Herren  von 
Dechbn,  Saitobero^r,  Haidiuoer  u.  A.  angesprochen  haben, 
während  noch  Andere  sie  für  Epidot  oder  Pistazit  gehalten 
haben.  Die  schönsten  Porricine  finden  sich  in  den  grosseren 
Poren,  welclie  zugleich  ein  Stück  Quarz  oder  Sanidin  einge- 
schlossen haben.  Sie  sind  kein  sekundäres  oder  sogenanntes 
Dmsenmineral,  sondern  eine  Ausscheidung  der  Lavamasse  in 
die  Poren,  genau  so  wie  die  Nepheline,  Melilithe,  Leucite  u.  s.w.; 
das  sieht  man  an  jeder  Porenwand  und  daran,  dass  sie  mit 
Nephelin  Concretionsmassen  bilden,  welche  die  Porenwand  oft 
umhüllen  oder  gar  Kammerwände  in  den  grossen  Poren  bil- 
den; aus  dieser  Concretion  entwickeln  sich  in  die  Poren  hinein 
sowohl  Nephelinkrystalle,  als  Porricinnadeln. 

Ob  dieser  Porricin  gemeiner  schwarzer  Augit  ist,  der  nur 
wegen  der  feinen  Vertheilung  in  so  dünne  Nädelchen  grün  er- 
scheint, oder  einer  andern  Varietät  entspricht,  wird  man  aus 
Mangel  an  Material  zu  einer  Analyse  sobald  noch  nicht  ent- 
scheiden können. 

Die  übrigen  oben  genannten  Gcmengmineralien,  die  meist 
sehr  selten  auftreten,  haben  deshalb  ein  sehr  bedingtes,  mehr 
mineralogisches  als  petrographisches  Interesse,  und  unsere 
Sammlung  erzählt  von  ihnen  nichts  Neues;  ich  lasse  sie  des- 
halb unberührt. 

Dass  sich  in  einem  Silikate,  dessen  chemische  Zusammen- 
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Setzung  quantitativ  und  qualitativ  so  sehr  verschieden  sein 
kann,  und  das  bald  diesen,  bald  jenen  seltenen  Stoff  (z.  B.  Zir- 
kon,  Chlor,  Schwefelsäure  u.  s.  w.)  noch  dazu  aufnehmen 
musste,  neben  den  wesentlichen  Gcmengraineralien  seltenere 
sporadisch  bilden  mnssten,  ist  ein  natürlicher  Zwang  in  Folge 
der  chemischen  Anziehung  der  Elemente  und  deren  Bestreben, 
individualisirte  und  krystallisirende  Korper,  d.  h.  Mineralien,  zu 
bilden.  Ein  Beispiel  möge  genügen  zur  Erklärung.  War  in 
dem  flüssigen  Silikate  an  einem  Punkte  mehr  Thonerde,  als  die 
thonerdehaltigen  Mineralien  brauchten,  so  bildeten  sich  thon- 
erdehaltige  Augite  hier,  während  anderswo  thonerdefreie  oder 
thonerdearme ;  bei  noch  grosserem  Ueberschuss  von  Thonerde 
bildete  dieser  denSapphir;  oder  umgekehrt,  hatte  in  irgend  einem 
Basaltteige  aus  irgend  welcher  Laune  die  Thonerde  Lust, 
Ausscheidungen  von  Sapphir  zu  bilden,  dann  mussten  in  dessen 
Nähe  manche  Mineralien  thonerdearm  werden,   z.  6.  die  Augite. 

Mag  auch  noch  auf  dieseii  Wegen  dieses  oder  jenes  Mi- 
neral als  seltener  Gemengtheil  der  Basalte  beobachtet  werden, 
so  werden  doch  die  häufigeren  und  wesentlichen  Gemengmine- 
ralien im  Obigen  namhaft  gemacht  worden  sein;  es  fragt  sich 
nur  noch,  welche  von  den-  genannten  Mineralien  wesentliche 
Gemengtheile  sind.  Die  Beantwortung  dieser  Frage  muss  sehr 
subjectiv  ausfallen;  nach  meiner  Ansicht  sind  als  solche  anzu- 
sehen: Augit,  Nephelin,  Labrador^  Olivin,  Magneteisen,  Leucit 
und  Melilith. 

Durch  das  Vorherrschen  oder  Zurücktreten  bald  dieses, 
bald  jenes  Gemengminerals  entstehen  in  der  Familie  der  Ba- 
salte gewisse  Reihen,  die  verschiedenen  äusseren  Habitus  be- 
sitzen und  deshalb  auch  verschiedene  Namen  erhalten  haben. 
So  findet  man  in  den  bisher  vorzugsweise  Basalt  genannten 
Gesteinen  einen  grossen  Reichthum  an  Olivin,  der  in  den  so- 
genannten Doleriten  sehr  zurücktritt.  In  diesem  Herrschen  und 
gleichzeitigem  Verschwinden  fällt  uns  eine  grosse  Regelmässig- 
keit auf;  ein  Mineral  verdrängt  immer  dasselbe  andere,  welches 
ihm  mineralogisch  nahesteht.  In  dieser  Wechselbeziehung  fin- 
den sich  ganz  besonders  Labrador  und  Nephelin,  und  unter 
allen  Reihen  hat  diese  sogenannte  Labrador-Nephelinreihe  aus 
mancherlei  Gründen  für  uns  das  grosste  Interesse. 

Sie  scheint  nämlich  die  einzige  mit  zwei  wahren  Endglie- 
dern, mit  reinem   Nephelin-   und  reinem  Labrador -Basalt  sa 
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seiD,  welche,  wie  oben  bewiesen,  durch  eine  Sca]a  von  Mittel- 
gesteinen verbunden  sind.  Das  Vorbandensein  der  letzteren 
leugnet  Herr  Koth  und  nennt  das  erstere  Endglied  Basalt,  das 
letztere  Dolerit  und  glaubt  nur  in  diesem  Sinne  den  alten 
Namen  Dolerit  beibehalten  zu  dürfen.  Durch  meinen  Nachweis 
des  Ueberganges  dieser  beiden  Endglieder  muss  also  der  Be- 
griff Dolerit,  und  folglich  auch  Anamesit,  fallen  gelassen  wer- 
den; denn  es  ist  ein  petrographisCher  Unsinn,  ein  Gestein  von 
gleicher  mineralogischer  und  chemischer  Zusammensetzung,  von 
gleichem  Alter,  gleicher  Lagerungs-  und  Eruptionsart  mit  zwei 
oder  mehr  Namen  belegen  zu  wollen,  einzig  und  allein  aus 
dem  Grunde,  weil  dieses  Gestein  durch  langsamere  oder  schnel- 
lere Erkaltung  bald  grober,  bald  feiner  kristallinisch  erstarrt 
ist;  fragen  wir  doch  nicht  beim  Granite,  bevor  wir  ihn  taufen, 
wie  grob  das  Gefoge  sei;  deshalb  können  und  müssen  nach 
meiner  Ueberzeugung  die  Namen  Dolerit,  Anamesit,  Nephelinit, 
Nephilindolerit  aus  der  wissenschaftlichen  Nomenklatur  ent- 
fernt werden;  der  Name  Basalt  bezeichnet  alle  Gesteine  sehr 
gut  und  hat  Prioritätsrechte. 

3.  Einschlüsse  in  den  niederrheinisohen  Laven. 

Wesentlich  verschieden  und  bei  einiger  Uebung  immer  mit 
Sicherheit  unterscheidbar  von  den  genannten  Concretionen  aus 
der  Lavamasse  sind  die  Einschlüsse  fremder  vulkanischer  und 
nichtvnlkanischer  Gesteine  und  Mineralien  in  der  Lava.  Dass 
vulkanische  und  plutonische  Gesteine,  erstere  aber  mehr  als 
letztere,  Bruchstücke  von  den  Gesteinen  umschlossen  und  an 
die  Erdoberfläche  gebracht  haben,  welche  sie  bei  ihrer  Eruption 
durchbrechen  mussten,  um  selbst  aus  dem  Erdinneren  an  deren 
Oberfläche  zu  gelangen,  und  dass  sie  vermöge  ihrer  Hitze,  ihres 
Flüssigkeitszustandes  und  ihrer  chemischen  Zusammensetzung 
diese  Einschlüsse  mehr  oder  weniger  chemisch  und  physikalisch 
verändern,  metamorphosiren  können  —  nicht  müssen  — ,  ist 
ein  altes  Lied,  aus  dessen  erster  Strophe  folgt,  dass  alleEin- 
söhlussgesteine  in  grösserer  oder  kleinerer  Nähe  vom  vulkani- 
schen Eruptionspunkte,  sei  es  zu  Tage  oder  unterirdisch,  an- 
stehen müssen.  So  liefern  uns  manchmal  Eruptivgesteine  ein 
erweiterteres,  geognostisches  Bild  einer  Gegend  im  Vergleich  zu 
dem,  welches  wir  an  der  Elrdoberfläche  oder  durch  Steinbruchs- 
and Grubenbetrieb  erlangen  können;  denn  der  sogenannte  vul- 
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kanische  Herd  liegt  tiefer,  als  der  jetzige  and  zukünftige  Berg- 
mann zu  erteufen  vermag. 

Was  alle  Vulkane  uns  bieten,  gewähren  uns  die  nieder- 
rheinischen in  Hülle  und  Fülle. 

Das  zu  Tage  gekannte  Grundgebirge  der  letzteren  sind  be- 
kanntlich am  Laa(*her-See  die  unterdevonischen  Sandsteine  und 
Thonschiefer,  Tertiärschichten  und  die  alten  Basalte  mit  man- 
chen Leucit-Nosean-Gesteinen,  abgesehen  vom  älteren  Diluvium) 
dagegen  in  der  Eifel  dasselbe  Unterdevon,  der  mitteldevonische 
Kalkstein,  etwHS  Oberdevon,'  der  bunte  Sandstein  und  die  alten 
Basalte,  Trachyte  und  Phonolithe;  Tertiär  und  Diluvium  errei- 
chen nicht  diese  Meereshöhe. 

In  den  Laven  erwarten  und  finden  wir  Bruchstücke  von 
diesen  Gesteinen,  daneben  aber  noch  besonders  an  der  Ynl- 
kangruppe  des  Laacher-Sees  Einschlüsse  von  Granit  und  Gneis, 
welche  den  Beweis,  den  uns  der  Hunsruck  liefert,  noch  ver- 
stärken, dasB  das  rheinische  Devon  auf  Granit  und  Gneis  anf- 
liegt, und  zwar  nicht  bloss  lokal,  sondern  zum  grossen  Theile; 
denn  die  übrigen  rheinischen  Basalte,  besonders  der  des  Mende- 
berges  bei  Linz,  haben  ebenfalls  Bruchstücke  von  Granit  aus 
der  Tiefe  zu  Tage  gefördert;  anstehend  unter  dem  rheinischen 
Devon  kennt  man  nur  Granit-  und  Gueiss-Gesteine  im  Huns- 
ruck und  dem  entsprechenden  Taunus. 

Ganz  besonders  den  Einschlüssen  dieser  Gesteine  and 
deren  Metamorphosirung  durch  die  Laven  sollen  die  folgenden 
Zeilen  gewidmet  sein. 

1.  Die  Einschlüsse  von  Devongesteinen,  Thonschiefer, 
Grauwacke,  Quarz  —  die  Kalke  scheinen  von  dem  Lavasilikat- 
teige ganz  assimilirt  zu  sein  —  sind  besonders  schön  bekannt 
von  Bcrtrich,  Boos  und  dem  Roderberge  bei  Rolandseck  am 
Rheine,  sowie  mehrfach  bearbeitet  und  beschrieben.  Theils 
sind  diese  Gesteine  unverändert  geblieben,  theils  sind  sie  durch- 
glüht und  dadurch  eigenthümlich  abgesondert  worden,  wie  der 
bunte  Sandstein  der  Rhön,  theils  gefrittet  und  gesintert,  theils 
an  der  Oberfläche  emailirt,  schwerlich  oder  weniger  durch 
Schmelzung  ihrer  eignen  Substanz  als  durch  Znsammenschmel- 
zung dieser  sauren  mit  der  weniger  sauren  der  Lava.  Dabei 
rissen  die  Einschlüsse  vielfach,  die  Oberflächen  der  Berstun- 
gen wurden  ebenfalls  emailirt,  und  die  Schlacken*  oder  Lavi^ 
masse  drang    in  die  Risse  ein.    Diese  Emailrinde  ist  papier- 


dann,  bis  1  Linie  stark,  maochmal  tropfenartig  znsammenge- 
flossen,  homogeD  oder  blasig,  farblos  oder  hellgelb,  granviolett 
a.  8.  w.  und  ganz  zersprungen,  wohl  nicht  durch  plötzliche  Ab- 
kählong,  Abschreckung,  soudeVn  vermöge  des  verschiedenen 
Ausdehnungs-  und  Zusaramenziehangseoefficienten  des  Glases 
und  der  umhüllten  Substanz. 

Von  vielen  Schiefereinschlnssen  in  der  Lava  von  Mayen 
und  Niedermendig,  die  bekanntlich  auf  tertiärem  Thon  auflie- 
gen, kann  man  nicht  sagen,  ob  sie  aus  dem  Devon  stammen 
oder  Stucke  dieses  Thones  sind;  sie  sind  röthlich  oder  gelblich, 
meist  aber  grau,  vollkommen  geschmolzen  und  porös  und  glei- 
chen genau  der  geschmolzenen  Ziegelsteinmasse.  Bei  der 
Schmelzung  sind  sie  wie  ein  Buch  aufgeblättert  worden,  und 
«wischen  die  Blätter,  die  der  früheren  Schichtung  zu  entspre- 
chen scheinen,  ist  die  poröse  Lava  eingedrungen. 

Aus  dem  rheinischen  Devon  stammen  auch  ohne  Zweifel 
viele  der  eingeschlossenen  Quarzstucke  in  den  Laven,  aber  nicht 
alle,  wie  ich  gleich  beweisen  werde;  ebenso  aus  einem  zu 
Tage  unbekannten  Kupfererzgange  das  von  Herrn  v.  Drohen  (diese 
Zeitschrift  Bd.  XVIL,  1865,  S.  124)  erwähnte  Quarzstuck  mit 
Kupferglanz,  Buntkupfererz  und  Kieselkupfer  in  der  Lava  von 
Mayen.  Binen  ganz  analogen  Ursprung  muss  ich  einem  Ein- 
schlüsse von  einem  Gemenge  von  Magneteisen  mit  Quarz  in 
der  Lava  von  Mayen  aus  der  MiTBCHERLiCH^schen  Sammlung 
zuschreiben.  Das  derbe,  grauschwarze,  metall-  bis  graphit- 
glänzende,  im  Bruch  muschelige,  bunt  angelaufene  Magneteisen 
ist  durchzogen  von  farblosem,  durchsichtigem,  ganz  bröckligem 
Quarze.  Das  Ganze  sieht  aus  wie  ein  zu  Magneteisen  meta- 
morphosirter  Spatheisenstein  mit  Qua^schnuren  aus  einem 
Eisensteingange  des  rheinischen  Devons.  Eine  Ausscheidung, 
wie  sonst  die  von  Magneteisen  in  den  Laven  ist  es  nicht  we- 
gen des  durchwachsenen  Quarzes.  Dass  aus  Spatheisenstein 
durch  Einwirkung  von  der  Hitze  vulkanischer  Massen  Magnet- 
eisen entsteht,  lehrt  bei  Siegen  die  Grube  ^Alte  Birke^,  wo 
ein  Spatheisensteingang  und  ein  Basaltgang  sich  mehrfach  um- 
schlingen und  an  den  Contactstellen  der  Eisenstein  lum  Magnet- 
eisen umgewandelt  ist  (Vergl.  Karstbk  und  v.  Dbohbr's  Archiv 
Bd.  XXn.,  1848,  S.  103  ff.) 

2.  Von  Graniteinschlussen  besitzt  unsere  Sammlung  durch 
MiTSOHBBUOB  eine  reiche  Suite;  sie  stammen  fast  ausschliess- 


344 

lieb  aus  den  Laven  von  Mendig  ond  Mayen  am  Laacher-See« 
Diese  ganz  kleinen  bis  kopfjgrossen  Einschlüsse  eines  grob-  bU 
ganz  feinkörnigen,  sehr  verschiedenartig  aussehenden  Granites 
bestehen  aus  farblosem,  durchsichtigem,  auch  bläulichem  und 
röthlichem,  splitterigem,  sehr  zersprungenem  Quarz  mit  Speck- 
glanz, aus  weissem,  oft  aber  noch  ganz  glasigem  Orthoklas  (vergl. 
▼•  Dbgheiv  geognost«  Fuhrer  zum  Laacher-See  S.  86),  der  sehr 
gegen  den  Oligoklas  zurücktritt,  aus  weissem,  oft  auch  noch 
glasigem  Oligoklas,  der  weniger  zersprungen  als  der  Orthoklas 
ist,  und  auf  dessen  grossen  Spaltungsflächen  die  Zwillingsstrei* 
fung  mit  blossem  Auge  deutlich  sichtbar  ist,  und  aus  schwar- 
zem Magnesiaglimmer.  Dass  der  gestreifte  Feldspath  Oligoklas  ^ 
ist,  beweist  eine  Kieselsäurebestimmung  desselben  von  mir;  er 
enthält  62,5  pGt.  Kieselsäure,  stimmt  also  mit  dem  Oligoklaa 
überein,  den  Herr  FoüQüfi  (v.  Dbchsn.1.  c.  S.  87)  als  losen 
Auswürfling  am  Laacher-See  gefunden  and  analjsirt  hat.  Der 
Gehalt  dieser  Granite  an  Glimmer  ist  sehr  ungleich;  in  man- 
chen Stücken  ist  er  ungemein  häufig,  in  manchen  sucht  man 
ihn  vergeblich. 

Selten  sind  diese  Granite  von  der  Hitze  der  Lava  unbe- 
rührt geblieben,  am  meisten  ist  der  schmelzbare,  eisenhaltige 
Glimmer  verändert  worden.  In  Einschlüssen,  in  denen  er  ein 
häufiger  Gemengtheil  ist,  bildet  er  oft,  sei  es  durch  Hitie  oder 
oxydirende  Tagewasser,  ein  rothes,  erdiges  Polver,  wie  in  den 
Porphyren  vom  Sandfelsen  bei  Halle  (diese  Zeitschrift  Bd.  XVI. 
S.  895)  von  der  Form  des  Glimmers.  Meist  ist  er  aber  ganz 
oder  theilweise  geschmolzen,  wohl  nach  seinem  Eisengehalte 
bald  zu  einem  magnetischen,  bald  zu  einem  nicht  magnetischen, 
braunen  oder  schwarzen  Glase,  welches  zu  einer  unregelmässi- 
gen Masse  oder  Kugel  an  einer  Seite  des  alten  Glimmerrau- 
mes contrahirt  ist.  Da  der  geschmolzene  Glimmer  weniger 
Raum  einnimmt  als  der  krystallisirte,  oder  da  er  durch  Sprünge 
ganz  aus  dem  Granite  ausgeflossen  sein  kann,  wird  der  Granit 
durch  das  ^  Schmelzen  des  Glimmers  porös.  Diese  Poren  ent- 
halten ausser  dem  Glase  noch  bei  diesem  Schmelzprocesse  ge- 
bildete kleine  Magneteisenkrystalle,  ein  gelbes  Zersetznngs-  (?) 
oder  Schmelzprodukt  und  feine,  grüne  Nädelchen,  die  dem 
Porricin  gleichen. 

Der  Quarz  dieser  Granite  ist  unverändert  geblieben,  nur 
wie  die  Feldspathe  durch  die  Hitze  zersprengt  .worden  und  mit 


dem  aoB  Glimmer  entetandeneQ  Email  bea^gen, .  auf  welchem 
sieh  die  Pofricin-äbnlichen  Nädelchen  wiederfinden.  Die  Feld- 
spatbe  dagegen  sind  in  der  Nähe  der  Lava,  die  durch  Sprunge 
oft  tief  in  das  Innere  der  Einschlüsse  gedrungen  ist,  gefrittet, 
d.  h.  an  der.  Oberfläche  2u  einem  farblosen  oder  grünlichen 
Email  geschmolzen. 

Einzelne  Theile  des  Einschlusses  sind  beim  Umhüllen  los- 
gerissen worden  und  liegen  als  Separaleinschlüsse  (Trabanten) 
in  der  Lava  am  den  Muttereinschluss.  Werden  hierbei  die 
verschiedenen  Gemengmineralien  von  einander  getrennt,  was 
bei  den  grobkrjstallinischen  Graniten  leichter  möglich  und  sicht- 
bar ist,  so  entstehen  die  Einschlüsse  von  Quarz,  Orthoklas 
and  Oligoklas,  über  deren  wahre  Natur  man  leicht  zweifelhaft 
sein  kann.  So  hält  man  den  Quarz  leicht  für  devonischen 
Ursprungs,  obwohl  sich  dem  geübten  Auge  beide  Quarze  an 
ihren  optischen  Verschiedenheiten  unterscheiden;  ferner  hält 
man  den  Orthoklas-  und  Qligoklaseinschluss  gerade  bei  ihrem 
noch  glasigen  Zustande  gar  gern  für  eine  Ausscheidung  von 
Sanidin  oder  Labrador  aus  der  Lava.  Aus  diesem  Irrthume 
entreisst  dann  meist  entweder  noch  an  dem  Feldspath  haf- 
tender Quarz  oder  Glimmer  mit  seinen  Schmelzprodukten 
oder  eine  deutlich  den  Einschluss  charakterisirende  Umhüllungs- 
art  der  Lava  oder  im  Nothfalle,  wie  es  beim  Oligoklas  mir 
zuerst  erging,  eine  quantitative  Kieselsäurebestimmung. 

Die  Lava  schliesst  meist  dicht  an  den  Einschluss  an,  ist 
aber  auch  oft  von  ihm  abstehend,  und  dann  ist  diese  Druse,  wie 
die  der  Laven,  mit  Nephelin,  Porricin  und  Leucit  bewandet. 

Die  Feldspathe  in  den  Graniten  sind  meist,  soweit  sie 
nicht  als  Einschlüsse  der  Verwitterung  ausgesetzt  waren,  noch 
ganz  frisch  und,  wie  gesagt,  meist  so  glasig  wie  der  vulkanische 
Sanidin,  wie  Herr  v.  Djschen  (geogn.  Führer  zum  Laacher-See 
S.  86)  bestätigt;  ein  schlagender  Beweis  für  meine  früher  aus- 
gesprochene Vermuthang  und  Behauptung,  der  Orthoklas  aller 
plutonischen  Gesteine  sei  früher  glasig  oder  Sanidin  gewesen, 
ehe  der  letztere  durch  beginnende  Verwitterung  in  den  erste- 
ren,  den  wir  jetzt  meist  beobachten,  übergeführt  sei  (diese 
Zeitschrift  Bd.  XVL,  1864,  S.  395).  Ein  Beweis,  den  neuer- 
dings Herr  Zibkel  von  mir  verlangt  hat. 

Bis  za  der  Tiefe,  in  der  vor  der  Eruption  diese  einge« 
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schlossienen  GraoUe  anstanden,  konnten  die  Atmosphärilien 
nicht  gelangen;  die  Granite  mussten  also  ihren  primären  Zu- 
stand bewahren ,  bis  sie  durch  die  Lava  den  atmosphärischen 
Einflössen  ausgesetzt  wurden.  Da  dieses  fast  gleichzeitig  mit 
der  Bildung  des  bisher  ausschliesslich  Sanidin  genannten  Peld- 
spathes  erfolgte,  sind  der  Orthoklas  dieser  Granite  and  der 
Sanidin  der  vulkanischen  Produkte  gar  nicht  verschieden. 
Ebenso  bestätigt  sich  meine  andere  frühere  Behauptung,  aller 
Oligoklas,  kurs  alle  Feldspathe  seien  urspräoglich  glasig  ge- 
wesen. 

4.  Das  von  den  Graniteinschlüssen  Gesagte  gilt  auch  io 
allen  Beziehungen  von  den  Gneiseinschlnssen,  nur  zeigea  diese 
die  metamorphischen  Zustände  des  Glimmers  schöner,  weil  sie 
reicher  an  diesem  Minerale  zn  sein  pflegen,  nnd  weil  dasselbe 
nicht  in  einzelnen  Kfystallen  zwischen  den  übrigen  Gemeng- 
theilen  sich  zerstreut  findet,  sondern  bekanntlich  ganze  Lagen 
nnd  Flasern  bildet.  Ob  diese  Bruchstücke  wahrem  Gneise  ent- 
stammen oder  doch  Granit *8ind,  lasse  ich  dahin  gestellt;  ich 
nenne  alle  Einschlüsse  mit  parallel  lamellarer  Anordnung  des 
Glimmers  zwischen  Quarz,  Orthoklas  und  Oligoklas  Gneis, 
l^och  weit  schwieriger  als  die  Unterscheidung  von  unveränder- 
tem Gneis  ond  Granit  in  Handstücken  ist  die  dieser  theilweise 
geschmolzenen  Einschlüsse.  Es  ist  ja  auch  im  Grunde  ganz 
gleich,  ob  diese  Einschlüsse  dieses  oder  jenes  Gestein  sind, 
geht  doch  überall  der  Granit  in  Gneis  und  umgekehrt  über 
(Schwarzwald). 

Ein  sehr  interessanter  Einschluss  unserer  Sammlung  aus 
der  MiTBCHBRLiGH^schen  bestand  vor  der  Umhüllung  von  Lava 
aus.  j  bis  Ij  Linien  dicken  Stäugeln  von  einem  Gemenge  von 
Quarz,  Orthoklas  und  Oligoklas,  indem  der  Quarz  wieder  lin- 
senartige Lagen  bildete.  Um  diese  Stängel  wanden  sich  sehr 
regelmässig  im  ganzen  Handstücke  |  bis  ^  Mm.  dicke  Lagen 
von  Glimmer  (vermuthlich  schwarzer,  eisenreicher  Magnesia- 
glimmer). Durch  die  Hitze  der  Lava  ist  nun  der  Quarz  fett- 
glänzend und  durchsichtig  geblieben,  aber  ganz  zersprungen 
wie  rasch  abgekühltes  Glas;  der  Orthoklas  und  Oligoklas  sind 
nicht  mehr  zu  unterscheiden  und  vielfach  an  der  Oberfläche 
geschmolzen.  Der  Glimmer  ist  vollkommen  geschmolzen  zo 
einem  gelblichweissen  Email,  das  die  Wände  des  früheren 
Glimmerraumes,   den  es  nur  zum  kleineren  Theile  erf911t,  be- 
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deckt;  Glasfaden  verbinden  hanfig  diese  verglasten  Wände,  wo- 
durch das  Gestein  im  Querbruche  (senlcrecht  durch  die  Rich- 
tung gedachter  Stängelchen)  genau  das  Aussehen  des  bekannten 
Pleurodictyum  problematicum  erhält.  Wo  die  Glimmerlamellen 
dicker  als  oben  genannt  waren,  befindet  sich  das  Email  in 
grosseren,  nierenforroigen  Anhäufungen  mit  silber-  oder  asch- 
grauer Farbe. 

In  einzelnen,  bis  erbsengrossen  Hohlräumen,  die  manchmal, 
perlschnurartig  an  einander  gereihet,  parallel  den  früheren  Gßm- 
merlagen  liegen,  befinden  sich  einzelne  oder  zusammengereihete, 
grossere  und  kleinere,  schwarze,  magnetische  Kugeln,  deren 
Oberfläche  mit  rabenschwarzen,  diamantartig  glänzenden  Ery- 
stallen  (reguläre  OctaSder  und  sechsseitige  Tafeln)  bedeckt  ist; 
diese  sind  Magneteisen  und  Eisenglanz.  Zieht  man  ans  diesen 
Kugeln  mit  Salzsäure  diese  Mineralien  aus,  so  bleibt  eine  Ku- 
gel zurück,  die  aussen  ans  einem  gelblichgranen,  durchsichtigen, 
unlöslichen  Email  besteht  und  im  Kerne  ans  einem  rothlichen 
Minerale  mit  muscheligem  Bruche,  ohne  Zweifel  das  unverän- 
derte Mineral,  aus  dem  in  der  Hitze  das  Email  und  die  Eisen- 
mineralien entstanden  sind.  Nach  dem  frischen  Kerne  dieser 
Kugeln,  nach  der  Form  der  Hohlräume,  in  denen  sich  jene 
jetzt  befinden,  und  welche  früher  von  dem  unveränderten  Mine- 
rale ausgefüllt  wurden,'  ist  letzteres  ohne  Zweifel  Granat  ge- 
wesen, der  im  Gneis  so  häufig  ist,  und  den  man  auch  in  den 
unveränderten  Gneisauswnrfiingen  des  benachbarten  Laacher- 
Sees  beobachtet  hat. 

Ich  habe  somit  im  Obigen  behauptet,  dass  in  den  von 
heisser  Lava  umhüllten  Gneis-  und  Graniteinschlussen  (wir 
werden  dasselbe  auch  gleich  beim  eingeschlossenen  Trach3rt 
wiederfinden)  die  eisenreichen  Singulosilikate  der  Glimmer  und 
der  Granat  in  der  Hitze  bei  mehr  oder  weniger  Zutritt  von 
Luft  und  Wasserdämpfen  zerlegt  werden  in  freies  Eisenoxjd 
oder  Eisenoxydulox jd,  die  dabei  auskrjstallisiren  za  Eisenglanz 
und  Magneteisen  und  iu  ein  eisenfreies  (oder  eisenarmes) 
saueres  Silikat  von  Thonerde  und  Monoxjden,  welches  zu  einem 
Glase  zusammenschmilzt. 

Widerspricht  das  nicht  den  Grundsätzen  der  Chemie  und 
anderen  Beobachtungen? 

Nein,  im  Gegentheil^;  ich  habe  früher  (Journal  for  prak- 
tische Chemie  Bd.  XCIV.  S.  18  ff.)  durch  Versuche  nachgewie- 
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sen,  da$8  si^h  bei  Luftzatritt  schon  in  der  Rothglaht  ein  eisen- 
oxydulbaltiges  Silikat  zerlegt  in  freies  Eisenoxyd  und  ein  kie- 
selsäurereicheres Silikat  oder  ein  Gemenge  des  Silikates  mit 
freier  Kieselsäure.  Könnte  man  bei  diesem  Versuche  den  Luft- 
zutritt, die  Dauer  und  Intensität  der  Erhitzung,  kurz  alle  Um- 
stände so  reguliren,  wie  sie  bei  der  Umhüllung  der  Gneis-  und 
Granitfragmente  von  der  Lava  stattgefunden  haben,  so  könnte 
man  wohl  aus  dem  kieselsauren  Eisenoxydul  Eisenoxyduloxyd 
frei  machen,  dasselbe  oder  das  freie  Eisenoxyd  durch  Schmel- 
zung oder  Sublimation  zum  Krystallisiren,  sowie  das  zurück- 
bleibende Silikat  durch  Schmelzen  zu  einem  Email  bringen,  wie 
es  die  Natur  in  den  beschriebenen  Einschlüssen  getban  hat 

Wollte  man  annehmen,  die  Krystalle  von  Magneteisen 
(Eisenglanz)  wären  vom  ursprünglichen  Glimmer  und  Granat 
eingeschlossen  gewesen,  wie  die  in  den  Angiten  und  Hornblen- 
den der  vulkanischen  Gesteine,  und  wären  erst  beim  Schmel- 
zen dieser  Mineralien  sichtbar  an  die  Oberfläche  getreten,  so 
mussten  die  unveränderten  Günuner  magnetisch  sein  wie  die 
Augite  und  Hornblenden,  was  nicht  der  Fall  ist.  Hierdurch 
erklärt  es  sich  auch,  weshalb  die  metamorphosirten  Glimmer 
bald  magnetische,  bald  nicht  magnetische  Gläser  geworden  sind; 
bei  den  ersteren  hat  sich  der  Eisengehalt  vorzüglich  in  Magnet- 
eisen umgesetzt,  bei  letzteren  in  Eisenglanz. 

Ganz  dieselben  umgeänderten  Qraniteinschlüsse  kennt  man 
schon  durch  Herrn  G.  Rose  vom  Xorullo,  noch  bekannter  sind 
die  in  den  Lavaströmen  der  Auvergne,  die  über  Granit  ge- 
flossen sind. 

5.  Die  Trachyteinschlüsse  in  den  Laven  und  Schlacken 
derEifel  sind  besonders  bekannt  geworden  durch  die  mehrfach 
genannten  Arbeiten  MiTSCHsaLicn's  und  des  Herrn  Roth. 

Die  von  der  Grösse  der  Einschlüsse  und  dem  Hitzgrade 
der  Lava  abhängende  Veränderung  dieser  Trachyte  schwankt 
zwischen  zwei  Modifikationen,  abgesehen  davon,  dass  auch 
viele  Einschlüsse  ganz  unverändert  geblieben  sind. 

a.  Die  eisenreichen,  kieselsäureärmeren  Silikate,  Angit, 
Hornblende  und  Glimmer,  sind  zu  einem  blasigen,  bonteülen- 
grünen  Glase,  besonders  am  Rande  der  Einschlüsse,  geschmol- 
zen und  an  gewissen  Stellen,  besonders  in  den  Klüften,  zp- 
sammengeflossen;   dadurch   ist  der  Trachyt  rissig  oder   sogar 
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bimssteinartig  porös  geworden.  Die  Feldspathe  sind  dagegen 
nur  rissig  geworden  und  darchiränkt  vom  Email. 

b.  Der  FeTdspath  und  vielleicht  auch  ein  Tbeil  der  umge- 
benden Lava  haben  sich  an  der  Schmelzung  und  Bildung  des 
grünen  Glases  betheiligt;  in  diesem  Falle  sind  die  Einschlüsse 
mit  einer  dicken,  theils  homogenen,  theils  blasigen  Rinde  von 
diesem  Glase  umgeben  oder  ganz  dazu  umgcschmolzen,  falls  die 
Einschlüsse  nicht  grosser  als  Wallnüsse  waren. 

Einen  Theil  dieses  grünen  Glases  erklärt  sich  Herr  Roth 
(I.  c.  S.  29)  entstanden  durch  wiederholtes  Schnielzen  der  aus 
der  Lava  auskrystallisirten  Augite.  Das  glaube  ich  nicht,  da 
man  daä  Glas  nur  mit  den  Trachyteinschlüssen  ih'  engster 
Verbindung  findet;  auch  kann  ich  mir  keinen  klaren  Begriff 
davon  mächen,  wie  der  zuerst  aus  der  Lava  erstarrte  Augtt 
in  derselben  Lava  wieder  zum  FIuss  hatte  kommen  können, 
ohne  wieder  beim  späteren  Eh*kalten  in  die  frühere  Krystallisa- 
tion  zu  treten. 

Solche  Trachyteinscblüsse  findet  man  am  häufigsten  in 
den  Laven  von  Bertrich,  Mosenberg,  Hohenfels  und  Fapenkaule. 

In  den  Laven  von  Mayen  und  Mendig  finden  sich  Ein- 
schlüsse, die  den  dortigen  von  Granit  und  Gneis  sehr  ähnlich 
sind,  in  denen  man  aber  keinen  Quarz  als  Gemengtheil  er- 
blicken kann,  wohl  aber  Orthoklas  und  Oligoklas  neben  den 
veränderten  Glimmern;  ich  glaubte  sie  deshalb  für  Trachyt» 
einschlüsse,  analog  denen  der  Eifel,  halten  zu  müssen.  Die  aus 
eisenreichen  Silikaten  entstandenen  Krystalle  von  Magneteisen 
und  Eisenglanz  auf  dem  Email  beobachtet  man  noch  besser 
als  bei  dem  Gneis  und  Granit;  in  einem  Haudstücke  sieht  tn&n 
z.  B.  einen  sehr  schonen  buntangelaufenen  Eisenglanzkrystall 
mit  zwei  Rhomboedern  und  der  Endfläche. 

6.  Die  häufigen  Quarzeinschlüsse,  vorzüglich  in  den  La- 
ven von  Mayen  und  Mendig,  stammen  entweder  aus  den  vielen 
Gängen  von  milchweissem  Quarz  in  dem  Devon  oder  aus  dem 
Granite.  Immer  sind  sie  ganz  zersprungen  wie  abgeschrecktes 
Glas  und  deshalb,  weil  man  seine  Härte  nicht  prüfen  kann, 
sehr  schwer  von  ebenso  zersprungenem  Sanidin  zu  unterschei- 
den, da  derselbe  die  Spaltbarkeit  sehr  eingebisst  hat.  Die 
Qnarzeinscblüsse  sind  entweder  milchweiss,  undurchsichtig 
oder  glnsig  und  farblos;  erstere  sind  die'äüs  den  Quarzgän- 
gen,   letztere  Gemengtbeile  des  Granites,    was  dadurch  bewie- 
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Ben  wird,  das«  ao  dieaea  banfig  noch  Stückchen  der  drei  an- 
deren Granitbestandtbeile  bangen  geblieben  sind. 

Meist  liegen  diese  Einscblässe  in  grossen  Gesteinsporeo 
und  haften  nur  an  )¥enigen  Punkten  fest  an  der  Lava.  Die 
Wände  dieser  Poren  scheinen  vorzugsweise,  wohl  wegen  deren 
Grosse,  der  Lieblingsaufenthalt  von  auskrystallisirtem  Porricin 
und  Nepbelin  zu  sein,  die  sich  sogar  auf  der  Oberfläche  und 
den  Sprüngen  des  Quarzeinschlusses  befinden. 

Herr  Roth  und  Mitschbrlich  sagen  (1.  c.  S.  29)  der  Quarz 
in  diesen  Laven  sei  nie  geschmolzen,  und  doch  besitzt  die 
Sammlung  einen  Qaarzeinschluss,  dessen  Oberfläche  ganz  rund 
geschmolzen  ist,  wie  die  Grauwackeneinschlüsse  von  Boos  und 
Roderberg,  abgesehen  von  mehreren  Handstncken,  in  denen 
der  eingeschlossene  Quarz  an  der  Oberfläche  deutlirh  ge- 
frittet  ist.  Ob  die  Lava  wirklich  so  heiss  gewesen  ist,  um 
den  so  gar  strengflüssigen  Quarz  an  der  Oberfläche  zum  Schmel- 
zen zu  bringen,  oder  ob  der  Quarz  mit  einem  ihn  berührenden 
Oemengtheile  der  Lava  oder  mit  dieser  selber  ein  Silikatglaa 
gebildet  hat,  das  den  Quarz  gerundet  und  umflossen  hat,  lasse 
ich  dahingestellt.  Man  sieht  nur  über  dem  Quarze  einen  dün- 
nen, farblosen  oder  selten  gelblichen,  quarzharten  Glasüberzug 
mit  dem  Farbenschein  des  Edelopals. 

Abgesehen  von  der  für  die  Geognosie  so  überaus  wichti- 
gen Frage,  ob  die  Hitze  der  Basaltlaven  den  Quarz  an  der 
Oberfläche  zum  Flnss  bringen  kann,  widerlegen  schon  die  an- 
deren Mittbeilungen  über  die  Einschlüsse  in  den  niederrheini- 
schen Laven  die  Behauptung  des  Herrn  Fuchb  (d.  vulk.  Ersch. 
d.  Erde  S.  238  f.):  «die  Temperatur  der  Laven  dürfte  über- 
haupt nicht  so  hoch  sein,  wie  man  gewohnlich  anzunehmen 
geneigt  ist.  Darum  ist  auch  eine  Schmelzung  nicht  vulkani- 
scher Massen  eine  Seltenheit.  A.  v.  Humboldt  berichtet  zwar 
von  einem  Falle,  wo  in  einer  Lava  Stücke  von  Granit  vor* 
kommen,  in  welchen  theilweise  der  Glimmer  und  Feldspaih 
zusammengeschmolzen  sind.  Diese  Thatsache  ist  noch  immer 
eine  vereinzelte  Erscheinung.^ 

4,   Antwüfiliiige  im  Laachor-Sees. 

Die  unter  dem  Lokalnamen  ,|Lesesteine^  bekannten  Aus- 
würflinge  des  Laacher-Sees  sind  vielfach  in  der  Literatur  be- 
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^rochen  worden,  aber  noch  lange  nicht  erschöpfend;  denn  die 
mineralogische  Kenntniss  beschrankt  sich  auf  einige  sehr  in- 
teressante Arbeiten  des  Herrn  vom  Rath  unsser  den  älteren 
Ton  Herrn  Saiidbbroer  und  Noooerath;  die  chemische  Unter- 
SQchung  bat  sich  auch  wenig  auf  diese  vulkanischen  Produkte 
erstreckt,  und  die  Petrographie  hat  diese  sporadischen  Gebilde 
ebenfalls  sehr  stiefmütterlich  behandelt.  Keins  dieser  drei  Fel- 
der kann  ich  hier  erschöpfend  behandeln,  jedes  erheischte  grosse 
und  lange  Untersuchungen  und  mehr  Zeit  und  Raum,  als  mir 
augenblicklich  vergönnt  sind.  Die  folgenden  Zeilen  sollen  nur 
einen  kleinen  Beitrag  zur  Petrographie  dieser  vulkanischen  Ge- 
bilde liefern. 

Herr  v.  Dbghbn  unterscheidet  wesentlich  zwei  Arten  von 
Auswürflingen:  die  ,,8anidin-Qesteine^  und  die  „Laacber-Tra- 
chyte*.  Ich  werde  vorläufig  diese  Trennung  beibehalten  und 
so  die  Auswürflinge  besprechen,  aber  gleichzeitig  dabei  zu  be- 
weisen suchen,  das?  beide  Bildungen  nur  Erstarrungs-Modifi- 
kalionen  derselben  Substanz  und  Masse  sind,  etwa  wie  Granit 
und  Porphyr,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  verschie- 
denen Alters  sind,  jene  dagegen  vollkommen  gleichzeitige  Ge- 
bilde; denn  sie  gehen  ineinander  über  und  beide  wiederum  in 
Bimsstein,  wenngleich  der  Trachyt  mehr  als  das  Sanidingeatein, 
and  jener  umhüllt  sehr  oft  nach  Art  der  Bombenbildung  dieses. 

Diese  Nachweisung  dürfte  uns  dann  wohl  zwingen,  die 
Zweitbeilung  des  Herrn  v.  Dkghbn  wieder  fallen  zu  lassen, 
um  BÖ  mehr,  da  mau  beim  Namen„  Trachjrt^  und  „Gestein^  mehr 
an  grossere  anstehende  Massen  zu  denken  gewohnt  ist  als  an 
sporadische,  höchstens  kopfgrosse,  lose  Vorkommnisse,  Aus- 
würflinge. 

a.    Die  Sanidingesteine. 

Die  in  denselben  bisher  bekannt  gewordenen  Mineralien 
hat  Herr  v.  Dbohen  (geogn.  Führer  zum  Laacher-See  S.  84) 
zusammengestellt.  Von  diesen  24  Mineralien  sind  als  häufig 
und  mehr  oder  weniger  wesentlich  zu  bezeichnen:  Sanidin, 
Angil,  Hornblende,  Magneteisen,  Titanit,  Apatit,  Magnesia* 
gUDsmer,  Olivin,  Nosean,  Leucit,  Dichroit,  Granat,  Haujm, 
welche  naeh  den  in  uoserer  Sammlung  befindlichen  Handstücken 
in  folgenden  Combinationen  sieh  gruppiren: 
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Diese  Mineralgemenge  bilden  sehr  fein-  bis  sehr  gro( 
nige,  krystallinische,  theils  geschlossene,  aber  meist  n/arm»^ 
brodüige,  theils  löcherige,  dmsige,  poröse  und  selbst  bims- 
steinartige, kleine  bis  aber  kopfgrosse  Massen  mit  dd^  bekann- 
ten Answürflings-Gestalt  und  Oberfläche.  Die  Krystalle,  be- 
sonders der^Feldspath  und  Hanyn,  sind  ganz  zersprungen,  zer- 
brochen, bröcklig,  an  den  Kanten  abgerundet  und  zerstossen,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  poröser  das  Gefuge  wird,  also  am  meisten 
beim  Bimsstein.  In  die  Drusen  und  Hobinngen,  die  mit  der  Grob- 
heit des  Gemenges  an  Unregelmässigkeit  zunehmen,  ragen  die 
Gemengmineralien,  besonders  die  selteneren,  in  der  Tabelle  nicht 
aufgeführten,  in  zierlichen  Krystallen  hinein,  die  zum  Theil 
Herr  yom  Rath  monographirt  hat.  Durch  grossere  ausgeschie- 
dene Krystalle  bald  dieses,  bald  jenes  Minerals  in  der  körni- 
gen Masse  bekommen  die  Auswürflinge  das  Ansehen  des 
porphjnrartigen  Granites.  Wird  in  solchen  Fällen  die  Haupt- 
masse immer  feinkörniger,  womit  gleichzeitig  ein  Schaumig- 
werden verbunden  ist,  so  erhält  man  die  mannichfachen  Ueber- 
gange  dieses  Sanidingesteins  in  den  Laacher-Trachyt.  Diese 
Uebergänge  entwickeln  sich  häufig  in  demselben  Auswürfling 
vom  Kerne  zum  Rande,  so  dass  die  Sanidingesteine  mit  einer 
HuUe  von  Laacber-Trachyt  umgeben  zu  sein  scheinen,  beson- 
ders wenn  derUeborgang  nicht  sichtbar,  sondern  der  Gesteins- 
wechsel plötzlich  ist. 

Den  Uebergang  aus  geschlossenen  Sanidingesteinen  in 
Bimsstein  kann  man  leicht  an  einer  Suite  von  Auswürflingen 
nachweisen;  er  erfolgt  sowohl  direkt,  als  indirekt  durch  den 
Laaoher-Trachjt.  Dass  diese  schaumigen  Sanidingesteine  meist 
feinkörnig  sind,  liegt  in  der  Natur  der  Bildungsart.  Recht 
interessant  ist  an  vielen  Auswürflingen  die  schichtenwoise  oder 
gneisartige  Anordnung  der  Gemengmineralien,  indem  sich  der 
blätterige  Glimmer,  Angit  und  Hornblende  in  gewissen,  nahe- 
zu parallelen  Lagen  anreichern  und  fast  reine  Sanidinlagen 
zwischen  sich  nehmen.  Bei  einzelnen  Stucken  könnte  man 
zweifelhaft  sein  über  ihren  vulkanischen'  Ursprung  und  sie  für 
krystallinische  Schiefer  halten.  Verfolgt  man  aber  die  ganze 
Reihe  von  Uebergangsstufen,  findet  man  keine  Spur  Quarz  oder 
weissen  Glioraier,  sieht  man  sie  bimssteinartig  in  manchen  La- 
gen werden  und  immer  etwas  porös,  so  hebt  sich  jeder  Zweifel. 
Wird   in   solchen  Gesteinen   nun   gar  der  zur  porösen  Bildung 
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neigende  Sanidin  mehr  und  mehr  oder  ganz  yerdrangt  tod 
Augit,  Hornblende  und  Glimmer,  so  entstehen  Gesteine,  die, 
aus  ihren  Uebergängen  gerissen,  genau  wie  Gneis,  Glimmer- 
schiefer, Hornblende*Gesteine  und  -Schiefer  aassehen  und  viel- 
fach dafür  gebalten  worden  sind. 

Von  diesen  Gesteinen  spricht  Herr  v.  Deohbn  (geogn.  Fuhrer 
com  Laacher-See  S.  86  und  589)  mit  einiger  Behatsamkeit  und 
manchem  Zweifel  über  ihre  Entstehnngsart  und  ihr  Alter: 
^  Gneis,  Glimmerschiefer  und  Hornblende -Gesteine  kommen 
unter  den  ausgeworfenen  Massen  in  den  Umgebungen  des  Laa- 
cher-Sees  vor,  in  welchen  ein  Theil  der  genannten  Mineralien 
(Spinell,  Stilbit,  Leucit,  Magneteisen,  Olivin,  Titaneisen)  sich 
finden.^ 

Dass  Gneis  und  Granit  unter  den  Auswürflingen  vorkom- 
men, unterliegt  keinem  Zweifel;  es  sind  dieselben  Gesteine, 
wie  die  in  den  Laven  von  Mayen  und  Mendig,  in  denen  der 
Qnars  keinen  Zweifel  über  Alter  und  Herkommen^  lässt.  Aber 
deshalb  brauchen  nicht  alle  damit  ähnlichen  Gesteine  dasselbe 
SU  sein,  am  wenigsten  wo  man  keinen  Quars  sieht,  dagegen 
aber  die  oben  genannten,  für  vulkanische  Produkte  sehr  cha- 
rakteristischen Mineralien« 

^Glimmerschiefer  von  grauer  Farbe,  feinschiefrig  und 
häufig  mit  feinen  Wellen  der  Schichtungsflächen  ist  in  zahl- 
reichen Stucken  im  Tuffe  bei  Wassenach  vorgekommen.^ 

Sicher  ist  man  bei  solchen  losen  Qesteinsstucken  nur, 
wenn  man  Quarz  und  Kaliglimmer  in  ihnen  beobachtet;  denn 
diese  Mineralien  sind  der  vulkanischen  Bildungsfähigkeit  fremd. 

^In  den  grosseren  Quarzausscheidungen  dieses  Gesteins 
findet  sich  lauchgruner  Augit  und  Eisenglanz  in  kleinen  Kry- 
stallen.*^ 

Das  ist  dem  Inhalte  nach  ein  wunderbarer  Satz;  hier  dürfte 
vielleicht  ein  Irrthum  eingeschlichen  sein ;  einmal  ist  der  Augil 
ein  seltener,  noch  vielfach  bezweifelter  Gemengtheil  in  den  älte- 
sten plutonischen  Gesteinen,  und  darin  grüner  Augit,  der  für 
die  Vulkane  der  Eifel  oharakteristisch  ist,  nooh  nie  gesehen 
worden;  zweitens  deutet  der  Bisenglanz  auf  vulkanische  Bildung, 
und  drittens  habe  ich  oben  gesagt,  dass  nnd  aas  welchen  Griin- 
den  in  den  Auswiirdingen  des  Laacher-Sees  und  der  Eifel  der 
Quarz  vielfach  gar  nicht  dem  Ansehen  nach  vom  Sanidin  un- 
terschieden werden   kann.     Ohne  die   dem    Herrn  v.  Dbchbh 
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voiigelegene  Stofe  lässt .  sich  nichts  weiter  aussprechen  aber 
dieses  räthsel hafte  Vorkommen. 

^Zu  manchem  Bedenken  giebt  dabei  das  Aussehen  des  feld- 
spathartigen  Gemengtheils  dieser  Gesteine  Veranlassung,  indem 
derselbe  häufig  dem  Sanidin  im  äusseren   Ansehen  gleicht.^ 

Nach  dem  früher  von  mir  Beigebrachten  will  das  nichts 
sagen;  denn  der  Sanidin  ist  ein  Gemengtheil  der  ältesten  Ge- 
steine. 

„Zu  den  in  diesen  Gesteinen  eingeschlossenen  Mineralien 
gehören  ferner:  Spinell,  Sapphir,  Zirkon,  Smaragd,  Staurolith, 
Dichroit,  l^anit,  Sodalith  (nach  den  Untersuchungen  des  Herrn 
VOM  Rath).** 

Kennt  man  diese  Mineralien  zum  Theil  auch  in  älteren 
plotonisohen  Gesteinen,  so  sind  sie  doch  gerade  charakteristisch 
und  bekannt  für  die  vulkanischen  Sanidingesteine  des  Laacher- 
Sees,  und  gerade  ihr  Vorkommen  in  den  den  krystallinischen 
Schiefern  ähnlichen  Auswürflingen  bestärkt  mich  in  meiner  An- 
sicht, dass  die  meisten,  bisher  für  Gneis,  Granit,  Glimmerschiefer 
and  Hornblendegesteine  gehalteneA  Auswürflinge  des  Laacher- 
Sees  vulkanische  Gebilde,  Goncretionen  vorzüglich  von  Glim- 
mer, Hornblende,  Augit  und  Sanidin  neben  seltenen  Minera- 
lien sind.  X 

Diese  Ansicht  theilt  auch  Herr  vom  Rate  (diese  Zeitschrift 
1864,  Bd.  XVI.,  S.  77). 

Diese  Hornblendegesteine  sind  meist  durch  Verwitterung 
io  allen  Bestand theilen  rothbraun  geworden.  Einschlüsse  die- 
ser Gesteine  führt  Herr  v.  Dechsn  noch  in  den  Schlacken  des 
EUringer  Bellenberg  bei  Majen  an.  Auch  solche  finden  sich 
in  unseren  Sammlungen  in  schonen,  zahlreichen  Exemplai^en- 
and  gleichen  zum  Verwechseln  denen  des  Laacher  -  Sees ,  so 
dass  man  sie  auch  für  vulkanische  Goncretionen  ansehen  muss, 
nicht  für  ältere  Einschlüsse.  Grosse  Aehnlichkeit  haben  beide 
Gesteine  auch  mit  den  blättrigen  Augitconcretionen  in  der  Lava 
von  Mayen  und  Mendig,  die  ich  oben  beschrieben  habe,  wo 
sie  durch  Verwittern  rothbraun  werden.  Dieses  braune,  blätte- 
rige Mineral  habe  ich  gemessen  und  als  Augit  bestimmt;  das 
war  mir  bei  dem  EUringer  und  Laacher  Hornblendegesteine 
wegen  der  Feinheit  der  Liamellen,  wegen  der  Hauptblätterigkeit 
des  Minerals  nach  einer  Richtitng  und  wegen  ihrer  regellosen 
Verwachsung    mit    spiegelnden    Glimmerblättchen    unmöglich. 

23* 
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Sollten  diese  sogeoannten  Hornblendegesteine  Augitgesteine 
sein?  Ich  glaube  es  fast  wegen  der  ol>erraschenden  Aehnlich* 
kcit  jener  mit  der  krjstallograpbisch  bestimmten  Augitcoocre- 
tion,  und  weil,  wie  ich  gleich  näher  besprechen  werde,  die  Au- 
gite  in  den  Auswürflingen  oft  gar  nicht  ohne  Messungen  im 
Reflexionsgoniometer  yon  den  Hornblenden  unterschieden  wer- 
den können.  Dass  diese  sogenannten  Hornblendegesteine  bei 
nicht  spitzfindigen  Beobachtungen  Aehnlichkeit  haben  mit  man- 
chen alten  Hol-nblendeschiefern,  ist  nicht  £u  leugnen. 

Ich  spreche  das  Vorhandensein  von  Granit-  und  Gneis- 
fragmenten unter  den  Auswürflingen  des  Laacher  Maares  nicht 
ab,  im  Gegentheile  sind  sie  mir  wohl  bekannt  als  solche,  die 
nicht  von  den  unveränderten  und  veränderten  Einschlüssen  in 
der  Lava  von  Mayen  und  Mendig  zu  unterscheiden  sind.  Auch 
eigen thum liehe,  Kaliglimmer -hnltige  Schiefer  kenne  ich,  yon 
denen  ich  nicht  zu  unterscheiden  wage,  ob  sie  aus  den  kry- 
stallinischen  oder  Devonschiefern  stammen,  doch  sind  sie  un- 
gemein selten. 

Aus  der  obigen  Combinationstabelle  der  Mineralien  ergiebt 
sich  schon,  dass  die  Sanidingesteine  ein  sehr  verschiedenes 
Ansehen  haben  müssen,  je  nach  ihrer  Zusammensetzung.  Am 
unterschiedlichsten  sind  die  weissen  und  die  schwarzen  Lese- 
steine; erstere  bestehen  ganz  oder  vorzugsweise  aus  Sanidin, 
letztere  besonders  aus  den  eisenreichen  Mineralien,  Gliouner, 
Hornblende,  Augit,  Magneteisen,  und  diese  sind  so  überaus 
reich  an  Apatit  Beide  Arten  von  Lesesteinen  sind  durch  voll- 
kommene Uebergänge  verbunden.  Unter  den  weissen  Lesestei- 
nen im  engeren  Sinne  des  Wortes  kann  man  wieder  scheiden 
-solche  mit  und  solch'e  ohne  Nosean  oder  Hauyn;  diese  ver- 
mitteln die  Trachytsubstanz  mit  den  Noseangesteinen.  Das 
Vorhandensein  von  Oligoklas  in  den  Sanidingesteinen  habe  ich 
nicht  ermitteln  können ;  manche  Feldspathe  schienen  mir  aller- 
dings gestreift  zu  sein ;  die  Vermuthung  spricht  auch  für  dieses 
Vorkommen. 

Ganz  dieselben  Sanidingesteine,  nur  nicht  so  häufig  und 
nicht  so  reich  an  seltenen  Mineralien  als  in  den  TaiFen  um 
den  Laacher-See,  kennt  man  in  den  Tuffen  der  Eifel,  beson- 
ders um  deren  Maare;  unsere  Sammlung  besitzt  davon  eine 
ausnehmend  reiche  Suite,  zu  d^ren  Bestimmung  ich  aber  noch 
nicht   gekommen   bin.     Vollkommen   unbekannt   sind  dagegen 
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wanderbarerweise  in  der  Eifel  die  in  allen  Tuffen,  besonders 
den  jäogsten,  so  uberaos  häufigen,  ja  ansschliesslioh  mächtige 
Bänke  zasammensetzenden 

2}  sogenannten  Laacher-Tracbyte,  die  in  Bimsstein  überge- 
hen und  fast  alle  Bimssteine  zu  der  meilenweiten  Bedeckung 
geliefert  haben ;  denn,  wie  gesagt,  nur  wenige  BimssteinstScke 
haben  das  Gefuge  der  Sanidingesteine. 

Diese  Auswürflinge  bestehen  aus  denselben  Gemengmine- 
ralien, wie  die  Sanidingesteine;  nur  beobachtet  man  sehr  selten 
oder  gar  nicht  die  schon  in  diesen  sporadischen  Mineralien, 
Die  gewöhnlichen  Gemengmineralien  aller  Trachytanswürflinge 
sind:  Sanidin,  Augit,  Hornblende,  Magneteisen,  Titanit,  Hauyn 
und  Olivin;  sehr  selten  fehlt  eins  dieser  Mineralien,  Hauyn  so 
gut  wie  nie. 

Nach  der  Menge  der  ^senhaltigen  Mineralien,  besonders 
des  Magneteisens,  unterscheidet  mau  graue  und  schwarze  Laa- 
cher-Trachyte;  jene  geben  beim  Schaumigwerden  weisse  und 
diese  graue  oder  auch,  aber  selten,  schwarze  Bimssteine. 

Die  in  Krystallen  oder  deren  Bruchstucken  vorhandenen, 
oben  genannten  Mineralien  liegen  in  einer  dichten  oder  fein- 
körnigen oder  krystalHnischen,  nie  glasig  amorphen,  homogenen 
Gruudmasse,  die  ohne  Zweifel  aus  denselben  Mineralien  ge- 
bildet ist,  besonders  aus  Feldspath  und  Magneteisen;  denn  sie 
ist  immer  magnetisch,  um  so  mehr,  je  grauer  sie  in  der  Farbe 
ist.  Die  Grundmasse  ist  so  gut  wie  immer  porös  und  geht  in 
rund-  und  gezogen-blasigen  Bimsstein  über,  der  dieselben  Aus- 
scheidungen in  zahlloser  Menge  umschliesst,  weshalb  er  nicht 
den  technischen  Werth  der  italienischen  Bimssteine  besitzt.  Je 
poröser  diese  Auswürflinge  werden,  desto  mehr  zersprungen 
and  zerbröckelt-  sind  alle  Ausscheidungen,  besonders  der  spröde 
Sanidin  und  Haujn.  Ist  die  Grundmasse  wirklich  einmal  gar 
nicht  porös  ausgefallen,  so  haben  die  Auswürflinge  grosse 
Aehnlichkeit  mit  manchen  Trachyten  und  Phonolithen. 

Dass  diese  Gesteine  Hüllen  um  Sanidingesteine  bilden  und 
meist  in  diese  Kerne  übergehen,  ist  oben  beigebracht;  ist 
der  Kern,  wie  sehr  häufig,  gegen  die  Umhüllung  sehr  klein, 
oder  sind  mehrere  solcher  Kerne  vorhanden,  so  bilden  sie 
gleichsam  Einschlüsse  von  Sanidingestein  im  Trachyt. 

Aber  auch  alle  Gesteine,  die  sich  lose  ausgeworfen  im  Tuffe 
oder  mit  Lava  und  Schlacken  hervorgetreten  finden,  bilden  Ein- 
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scblttsse  in  diesen  trachjtischen  Answürflingea ;  ich  will  sie 
deshalb  nicht  noch  einmal  namhaft  machen.  Die  HsapUaehe 
war  mir,  zu  zeigen,  dass  beide  Arten  von  AnswarAingen  mine- 
ralogisch ident  sind  und  nur  in  ihrer  EIrstarrungsart  abweichen 
können. 

Noch  eine  mineralogische  Bemerkung  möge  hier  eingescho- 
ben werden.  Herr  v.  Deghsit  (googn.  Führer  zum  Laacher-See 
S.  84)  und  Herr  Samdbbrgbr  (Jahrbuch  für  Min.  u.  s.  w.  1845 
S.  141)  sagen,  der  Augit  in  den  Auswürflingen  sei  selten  ge- 
gen die  Hornblende,  also  gerade  umgekehrt  wie  bei  den  thati- 
gen  Vulkanen.  Dieses  beruht  nach  meinen  Beobachtungen  auf 
einer  leicht  möglichen  Verwechselung.  Der  Augit  besitsi  näm- 
lich nach  einer  Richtung  eine  so  nusgezeichnete  Spaltbarkeit  and 
solchen  Glanz  darauf,  wie  sie  sonst  nur  der  Hornblende  eigen  sind, 
wahrend  sie  nach  der  anderen  Spaltungsrichtung  so  mangelhaft 
ist,  dass  man  an  Unterscheidung  des  Hornblende-  und  Augit- 
winkels  gar  nicht  denken  kann.  Die  seltenere  Hornblende  in 
diesen  Auswürflingen  hat  aber  beide  Spaltungsrichtnngen  deut- 
lich. Diese  nach  einer  Richtung  ausgezeichnet  apaltbaren,  für 
Hornblende  angesprochenen  Augite  ragen  sehr 'oft  in  Kristal- 
len in  die  Drusen  der  Auswürflinge  hinein  und  können  kry- 
stallographisch  als  Augit  bestimmt  und  gemessen  werden;  man 
findet  sie  hier  oft  recht  flachenreich.  Diese  Ausbildungsart  des 
Angits  findet  man  auch  in  den  Auswürflingen  der  Eifel  und 
in  anderen  vulkanischen  Produkten. 

Die  Feldspathkrystalle,  die  in  solche  Drusen  ebenfalls 
hineinzuragen  pflegen,  bilden  seltene  Zwillinge,  nämlich  säulen- 
förmige Carlsbader,  also  eine  fast  regelmässige  sechsseitige 
Säule  mit  einem  Kopfende  von  sechs  regelmässig  radial  gestell- 
ten Dachgiebeln,  so  daas  jede  Giebelfront  mit  einer  SiuileD- 
fläche  zusammenfällt,  und  dass  sechs  einspringende  und  sechs 
ausspringende  Winkel  entstehen;  durch  welche  Flächen,  lisat 
sich  nicht  sagen,  weil  die  mir  zu  Gebote  stehenden  Krystalle 
ungeeignet  zu  Messungen  sind. 

Alle  diese  Gesteinsmodifikationen  erklären  sich  nur  und 
leicht  durch  eine  rein  vulkanische  Thätigkeit  mit  ihren  ver- 
schiedenen Erkaltungs-  und  Erstarrungsbedingungen. 

Erstarrte  nämlich  die  flussige  Gesteinsmasse,  in  der  sich 
unterirdisch  schon  viele  Mineralien  ausluystallisirten,  an  ein- 
zelnen Punkten  gänzlich,  so  entstanden  die  kornigen  Sanidin- 
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gesteine,  die  dniaig  und  porös  worden  durch  gleidizeitige  Gas* 
eotwickelong  in  oder  dorch  die  Masse;  bei  rascher  Erkaltung 
konnte  auch  so  schon  Laacher-Trachyt  erstarren,  der  vom  Be« 
ginn  einer  Eruption  an  in  grösserer  Menge  demnach  gebildet 
wnrd^;  die  gespannten  Gase  nnter  der  Lava  schlenderten  er* 
stante  und  noch  flüssige  Massen,  aber  mit  ausgeschiedenen 
Krjstnllen,  als  Auswürflinge  herai^ ;  erstere  gaben  reine  Sani- 
dingestein sbomben  von  gröberem  und  feinerem  Korn  und  von 
jeder  Porosität  bis  2um  vollständigen  Bimsstein ;  letztere  lie* 
ferten  nach  den  Umstanden  Laacher-Trachyte  mit  den  furcht- 
baren Massen  Bimsstein  und  allen  Uebergangen  jenes  in  diesen, 
sowie  bei  meist  grösseren  Auswürflingen  Uebergänge  eines 
langsam  erkalteten  Kernes  von  Sanidingestein  in  die  rascher 
erstarrte  Rinde  von  LAacher-Tracbyten.  Bomben  mit  scharf  be- 
grenztem Kern  und  scharf  begrenzter  Hülle  mögen  dadurch  ent- 
standen sein,  dass  reine  Sanidingesteine  in  die  flüssige  Lava 
des  Kratei^s  zurückfielen,  um  mit  einem  neuen  Teige,  der  nur 
zu  Trachyt  erstarren  konnte,  mehr  oder  weniger  dick  um- 
geben, sofort  wieder  aosgestossen  zu  werden. 

Die  flüssige  Masse  hatte  ein  solches  Bestreben  zum  Kry- 
stallisiren,  dass  eine  Bildung  von  amorphen,  obsidianartigen 
Auswürflingen  ganz  ausgeschlossen  bleiben  musste. 

Dass  die  Modifikation  der  rascheren  Erkaltung,  die  Laacher- 
TrachytCf  bei  Weitem  mehr  poröse  Massen  und  vor  Allem  Bims- 
steine geliefert  hat,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  weil  die 
Schnelligkeit  der  Erstarrung  mitbedingt  ist  von  der  Menge  der 
durchströmenden  Gase. 

Sehr  auffallend  ist  in  vielen  Bomben  die  gneisartige 
Gruppirung  der  Gemengmineralien,  welche  mit  der  Zunahme  von 
Glimmer,  Hornblende  und  Augit  in  einem  direkten  Verhaltnisse 
SQ  stehen  scheint;  entweder  sind  diese  Auswürflinge  Bruch- 
stücke von  LavaschoUen,  die  im  E^rater  an  der  Oberfläche 
eines  grosseren  Lavsspiegels  erstarrt  sind,  nach  Analogie  der 
kiystaUinischen  Schiefer  und  des  Gneises,  oder  die  schichtweise 
lamellare  Anordnung  der  Gemengmineralien  in  einem  feurig- 
flüssigen Silikate  ist  nicht  die  Folge  einer  Erstarrung  von  einer 
grossen  Oberfläche  ans,,  wie  man  bei  der  Bildung  der  krj- 
stallinischen  Schiefer  bisher  anzunehmen  pflegt,  sondern  eine 
eigenthümliche,  schichtweise  polare  Attraction  der  gleichen  Ge- 
mengmineralien in  einer  Masse,  die  jeden  möglichen  Raum  er- 
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fallen,  also  aach  die  Grosse  und  Form  eines  vulkanischen  Aas- 
wurflings  haben  kann;  analog  wie  die  meisten  sogenannten 
Granitgänge  und  Adern  in  Graniten  und  Gneisen  keine  wahren 
späteren  Ganggebiide  in  älteren  Gesteinen  sind,  sondern  eben- 
falls gekrammtflächig  polare  Attractionen  oder  gangartige  Con* 
cretionen  in  der  gleichzeitig  erstarrten  Gesteinsmasse.  Hier- 
durch erklärt  es  sich,  wodurch  der  Granit  in  Gneis  und  am- 
gekehrt  übergeht,  sei  es  auf  grosse  Massen  oder  in  kleineren 
Concretionen ,  die  man  so  vielfach  mit  Einschlüssen  eu  ver- 
wechseln geneigt  ist.  Ein  Reichthum  oder  Uebersehuss  an 
Angit,  Glimmer  und  Hornblende  scheint  in  den  meisten  Fällen 
die  Ursache  einer  schichtenartigen,  polaren  Attraetion  su  sein; 
denn  die  Erjrstallform,  Blätterigkeit  und  lamellare  Ansbildungs- 
art  dieser  drei  Mineralien  haben  das  Bestreben,  Schichten  and 
schieferige  Massen  zu  bilden  sowohl  auf  heptunischem,  als  aach 
auf  plutonischem  Wege.  Treten  andere  Mineralien,  besonders 
Quarz  und  andere  Feldspathe,  zwischen  diese  Mineralien,  so 
werden  letztere  gezwungen,  sich  als  eigenes  Gemenge  in 
Schichten  und  Lagen  zwischen  die  der  drei  Mineralien  xn 
legen  d.  h.  sich  den  Anordnungen  und  Erstarrungsprincipien 
dieser  zu  fügen.  Herrschen  dagegen  Quarz  und  Feldspath  im 
Gemenge,  so  müssen  sich  der  Glimmer  und  die  Hornblende 
fügen  und  körnige  Massen  •  z..  B.  Gra^t  und  Syenit,  bilden. 
Dieselben  Erscheinungen  finden  wir  sehr  deutlich  wieder  bei 
den  gltmmerarmen  und  glimmerreichen  Porphyren  (Minette); 
letztere  haben  stets  ein  gneisartiges  GefGge,  und  auch  bei  vielen 
glimmerreichen  Melaphyren  sehen  wir  eine  ähnliche  lamellare 
Anordnung  des  Glimmers. 

Hieraus  folgt  unzweideutig,  dass  diese  Auswürflinge  nicht, 
wie  96  viele  andere  in  den  Tuffen  um  den  Laacher  -  See  und 
in  der  Eifel,  losgerissene  Bruchstücke  älterer  su  Tage  oder 
unterirdisch  anstehender  Gesteine  sind  und  sein  können. 

Diese  Ansicht  scheint  allerdings  Herr  v.  Dbcebr  ,  der 
beste  Kenner  und  Beobachter  der  uiederrheinisch^n  Vulkane 
nicht  zu  theilen,  wenn  er  (diese  Zeitschrift  Bd.  XVII  8.  I42f.) 
sagt:  „die  grauen  Tuffe  um  den  Laacher-See  enthalten  Stucke 
eines  eigenthümlichen  Trachytes,  welcher  anstehend  in  der 
ganzen  Gegend  nicht  bekannt  ist  und  überhaupt  zu  einer  der 
seltensten  Varietäten  dieser  merkwürdigen  Gebirgsart  geboren 
dürfte.** 
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Herr  Roth  (I.  c.  S.  8)  glaubt,  weil  die  ynlkanischen  Pro- 
dukte der  Eifel  Traehyteinschlüsse  (meist  von  mittelkornigem 
Gemenge)  enthalten,  alle  die  bekannten  grossen  Auswürflinge 
▼on  Sanidin  der  dortigen  Gegend  für  Oemengtheile  eines  älteren, 
nur  anterirdiseh  in  der  Nabe  der  Vulkanspalten  anstehenden, 
grobkörnigen  Trachytes  halten  zu  müssen;  möglich  ist  das  swar, 
aber  nicht  nothwendig;  denn  so  gut  wie  die  plutonisch  hervor- 
getretenen Traehjte  solche  grossen  glasigen  Feldspathe  haben 
erzeugen  können,  eben  so  gut  ist  das  den  vulkanisch  hervorgetre- 
tenen trachytischen  Massen  möglich  gewesen,  die  wir  al^  Sanidin- 
gesteine,  vollkommen  denen  des  Laacher-Sces  gleich,  um  alle 
Eifeler  Maare  sammeln  können,  nur  nicht  so  häufig  und  reich 
an  seltenen  Mineralien. 

S.    Palagonit  im  Leueittuf^ 

Den  Palagonit  als  Bindemittel  der  früher  losen  Tuff- 
schichten an  vielen  Orten  der  Eifel  haben  die  Herren  Roth 
und  MiTSOHJBBLiCH  (I.  c.  S.  26  f.)  erkannt,  analysir^  und  seine 
Entstehung  aus  den  vulkanischen  Produkten  des  Basaltgesteins 
durch  blosse  Einwirkung  von  kohleneäurehaltigem  Wasser  durch 
Verlast  von  Kieselsäure  und  Alkalien,  Aufnahme  von  Wasser 
und  Oxydation  alles  Eisenoxyduls  nachgewiesen. 

In  unserer  Sammlung  befinden  sich  mehrere  Stücke  eines 
Leucittuffes  von  Bell  und  „am  Boder^  beim  sogenannten  Qänse- 
hals  von  Rieden  ,  die  aus  einer  gelblich  graubraunen  dichten 
Grundmasse  mit  kleinen  Leucitkrystallen  bestehen  und  durch 
kleine,  bis  ein  viertel  Zoll  grosse  Bruchstücke  von  Devonge- 
steinen, noch  mehr  aber  durch  solche  von  den  Leucit-Nosean- 
Gesteinen  conglomeratisch  werden.  Einzelne  dieser  letztge- 
nannten Bruchstücke  sind  nicht  zu  unterscheiden  von  dem 
hornartigen,  braunen  Palagonit  von  Seljadalr  in  Island.  Sehr 
interessant  ist  es,  dass  man  durch  noch  unveränderte,  einge- 
schlossene Krystalle  von  Leucit  und  Nosean  im  Palagonit 
deotlich  erkennt,  daes  derselbe  nicht,  wie  in  der  EHfel  und  den 
anderen  Orten  seines  Vorkommens,^  aus  Basaltmassen  entstanden 
ist,  sondern  aus  einer  in  der  Umgegend  des  Laaeher-Sees  an- 
stehend nicht  bekannten  Varietät  des  Leucit-Nosean-Gesteins. 
In  kleinen  Poren  und  Rissen  finden  wir  eine  Zeolithsubstanz 
an  den  Wänden  in  feinen  Nädelchen  krystallisirt. 

Beim  Glühen   giebt  dieser  Palagonit    viel  Wasser,    wird 
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dunkler,  so  dass  aas  ihm  die  scbneeweissen  Lieacite  uad  Ze- 
oUthe  schön  beransleachten  und  in  ihm  GlimmerbJäitehen  erkenn* 
bar  werden. 

Wie  hat  man  sich  nun  wohl  den  chemischen  Vorgang  bei 
der  Umbildung  von  Leucit-Nosean-Gestein  tu  Palagonit  ungefähr 
XU  denken? 

Abstrahiren  wir  von  der  leicht  erklärbaren  Wassemufnahme, 
so  besteht  nach  den  oben  gedachten  Arbeiten  des  Herrn  vom 
Rath  das  Nosean-Leucit*Gestein  vom  Laacher-See  durchschnitt* 
lieh  aus: 


Kieselsäure 

52,60 

Schwefelsäure     1,07 

Chlor 

0,36 

Thonerde 

20,12 

EHsenozyd 

6,39 

Kalkerde 

3,79 

Magnesia 

0,74 

Kali 

6,56 

Natron 

8,37 

• 

100,00, 

die  dorcbschaittliehe  Zasammenaetsong  des  wasserfreiea  ^ala,- 

gonites    von   Noreligsberg  nnd  Steffelerberg  in  der  Eifel,   von 

laland  nnd  von  Sicilien  aas: 

^ 

Kieselsäure 

47,80 

Thonerde 

16,75 

Eisenoxyd 

16,76 

Kalkerde 

7,21 

Magnesia 

7,30 

Kali 

2,94 

Natron 

1,25 

100,00. 
Nehmen  wir,  und  das  wohl  mit  Fug  und  Recht,  den 
Thonerdegehalt  (16,75  pCt.  im  Palagonit)  als  Constanste  bei 
derUmwandelung  an,  so  geben  83,21  Theile  NoseaQ*Letteit*Ge- 
stein  100  Theile  wasserfreien  und  110  bis  114Thei)e  wasser- 
haltigen Palagonit,  und  swar  durch  Verlust  von 

0,88Theiien  Schwefelsäure 

0,29       „       Chlor 

2,52      „      Kali  nnd 

5,71       ^      Natron 
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und  durt'h  Aufnahme  von 

4,01  Theilen  Kieselsäure 
11,44       „       Eisenoxyd 
4,06       „       Kalk  erde 
6,69       y^       Magnesia. 
Diese  Umwandelung  ist  ebenfalls  vollkommen  denkbar  und 
wahrscheinlich,  einzig  und  allein  -  durch  Binv^irkimg  -von  kohlen» 
saurem  Wasser  auf  GesteinsmasaeOf  wobei  ein  Tbeil  derselben, 
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welcher  jetzt  die  Grundmasse  des  Tuffconglomerates  bildet,  die 
Verwitterung  in  Kaolin  unter  Entbindung  gelöster  Kieselsäure 
und  von  kohlensaurem  Eisenoxydul,  kohlensaurer  Kalkerde,  Mag- 
neaia  und  kohlensauren  Alkalien  erleidet  und  der  andere  die  Um- 
bildung zu  Palagouituoter  Entbindung  von  8chwefelaaaren,kohlen» 
aauren  and  Chlor- Alkalien,  die  mit  den  kohlensauren  Alkalien  des 
zu  Kaolin  verwitterten  Gesteins  in  Queilen  fortgeführt  werden, 
und  unter  Aufnahme  der  bei  der  Kaolinisirung  freigewordeoan 
Kieselsäure,  des  Eisenozyds,  der  Magnesia  und  Kalkerde. 

Wie  viel  nun  noch  andere  Einschlüsse  in  dem  Leucittuffe 
sich  an  dieser  Palagonitbildung  mögen  betheiligt  haben,  kön- 
nen wir  gar  nicht  absehen;  war  es  doch  bei  der  obigen 
Betrachtung  auch  nur  meine  Absicht,  ein  mögliches  Bild  der 
Palagonitbildung  aus  den  Nosean-Leucit-Oesteinen  mir  zu  ver- 
gegenwärtigen, um  mich  nicht  bloss  an  dem' Factum  dieser  Um- 
bildung genügen  zu  lassen.  Soviel  glaube  Ich  erreicht,  und  be- 
wiesen zu  haben,  dass  diese  Pali^onitbildung  allein  durch  die 
Atmosphärilien  möglich  ist,  und  dass  sie  wesentlich*  abweicht 
von  der  aus  den  Gesteinen .  der  BasaltfSamilie ,  deren  Skizze 
ich  im  Eingange  dieses  Abschnittes  aus  dem  MiTSCHBRMCH^schen 
Werke  wiederholt  habe,  und  der  ich  in  allen  Beziehungen  nur 
beitreten  kann,  da  sie  bloss  mit  Grossen  zu  thun  hat,  welche 
überall  auf  die  Gesteine  einwirken,  nämlich  mit  Luft  und 
Wasser. 
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U.     Uebw  die  BndiiepiNleB  au  den  laterM  (iaalt 
(Afitien)  TM  Akaos  in  Westphales. 

Von    Herrn  U.  Schlobndach  jun.  in   Salzgilter. 

Unter  einer  grosseren  Anzahl  von  Kreide-Brachiopoden, 
die  mir  kitnlich  dnrch  die  Ovte  der  Herren  Dr.  Ewald  sa 
Berlin  and  Prof.  Hosiüb  zq  Münster  mitgetheilt  worden,  be- 
finden sich  aacb  zwei  kleine,  aber  höchst  interessante  Suiten 
von  den  Barler  Bergen  bei  Ahaus  in  Westphalen  ans  der  Zone 
des  Ämmonites  Martini  d'Orb.,  welche  bekanntlich  dem  unteren 
Oault  V.  Strohbeck's  (=  Aptien  d'Obb.)  angehört.  Dieselben  ver- 
dienen vielleicht  um  so  eher  einige  Beachtung,  als  sich  unser 
norddeutscher  Gault  sonst  im  Allgemeinen  so  arm  an  Arten 
und  Individuen  dieser  Classe  erweist.  Wegen  speciellerer 
Auskunft  über  das  schon  länger  bekannte  Vorkommen  da^f 
ich  auf  die  gründlichen  Arbeiten  von  A.  v.  Strombeck  (Ver- 
band!, d.  natnrh.  Ver.  f.  d.  pr.  Rheinl.  u.  Westph. ,  1858, 
6.  443),  BwALD  (Monatsberichte  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  z.  Ber- 
lin, 1860,  p.  382)  und  Hosiüs  (Verb.  nat.  Ver.  Rheinl. 
Westph.  1860,  p.  294)  verweisen. 

Die  von  mir  untersuchten  Arten  sind  folgende: 
1.  TerebratulaMoutoniana  d*Obb.  Mit  diesem  Namen 
bezeichne  ich  in  Uebereinstimmung  mit  v.  Strombbok  die  häufigste 
der  vorkommenden  Arten,  von  der  sich  in  der  EwALD^schen 
Suite  4,  in  der  Hosius^schen  11  Exemplare  befinden,  die  zum 
grossen  Theile  betrachtliche  Dimensionen  (55  Mm.  Länge)  er- 
reichen. So  sehr  auch  alle  diese  Exemplare  unter  einander 
in  Bezug  auf  das  Verhältniss  der  Breite  zur  Länge  und  Diike 
variiren  ,  so  stimmt  doch  kein  einziges  derselben  mit  den 
Typen  der  Terebraiula  biplicata  Sow.  aus  dem  Upper-Green- 
Sand  oder  der  Craie  chloritee  überein;  dagegen  durfte  eine 
vollständige  Identität  mit  den  älteren  Formen  stattfinden,  die 
sich  der  T.  sella  Sow.  nähern,    wie  sie  namentlich  in  unseren 
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norddentschen  Hilabildangen  in  so  aofig^zeichoeter  Maonichfahig- 
keit  TorkomTnen.  Indesaen  giebt  doch  die  grosse  Plachh^it, 
namentlich  der  undarchbohrten  Dorsalklappe,  der  breite,  fiber- 
gebogene, von  einem  grossen  Foramen  fast  parallel  zur  Längs^ 
achse  abgestutzte  Schnabel  und  die  meist  nur  ondeutKch  od'er 
schwach  biplicat^  Stirn  der  Art  einen  ausgezeichneten  Habitus, 
der  meiner  Ansicht  nach  für  d^Orbiont's  Abtrennung  derselben 
von  T.  seüa  als  einer  selbständigen  Art  spricht.  Eine  Tortreff- 
licbe  Darstellung  dieses  Habitus  giebt  d'Obbight's  t.510,  f.  1 — 3, 
doch  ist  bei  solcher  Grosse  das  Foramen  der  norddeutschen 
Exemplare  meist  schon  etwas  weiter. 

Ganz  eigenthnmlich  und  mir  fast  unerklärlich  ist  die  Deu- 
tang,  welche  Dr.  Herm.  Credner*)  der  TerebrcOtUa  Moutoniana 
d'Orb.  giebt,  und  noch  auffallender  wird  dieser  Irrthum  dadurch, 
dass  unabhängig  von  ihm  und  fast  gleichzeitig  in  England 
Meter  einen  ganz  ähnlichen  Fehler  macht**).  Was  Herm. 
Credher  abgebildet  hat,  ist  allerdings,  wie  er  richtig  bemerkt, 
eine  Waldheimia  in  dem  Sinne,  wie  dieser  Name  bisher 
meistens  gebraucht  wird;  auch  steht  die  CREDiVER^sche  Art  der 
RoBMER^schen  TerebrahUa  longa  (=  faba  d^Orb.,  non  Sow., 
Dat.)  allerdings  sehr  nahe,  so  nahe,  dass  ich  nach  meinem 
sehr  grossen  Material  sie  nicht  davon  au  trennen  wage.  Mbybr's 
WtUdheimia  Mautomana  dagegen ,  soviel  sich  aus  der  blossen 
Abbildung  schliessen  lässt,  scheint  eher  sieh  auf  die  im  Fol- 
genden gleich  näher  zu  erörternde  MegerUa  tatnarindus  zu 
beziehen.  Ganz  anders  aber  verhält  es  sich  mit  der  Art, 
die  d'Orbignt  mit  dem  Namen  Terebratula  Moutoniana  belegt 
bat,  wie  ich  nicht  nur  nach  Vergleichung  der  d^Orbigüt' sehen 
Abbildung,  sondern  auch  nach  Untersuchung  der  d'0r3I0NT^ sehen 
Originale,  sowie  zahlreicher  Exemplare,  die  ich  unter  dieser 
Bezeichnung  in  vielen  französischen  Sammlungen  gesehen, 
mich  fiberzeugt  habe.  Terebratula  Moutoniana  d^Orb.  ist,  wie 
bisher  auch  alle  hiesigen  Paläontologen  immer  angenommen 
haben,  und  worauf  namentlich  schon  v.  Strombegk  (Neues  Jahrb. 
1857,  S.  653)  sehr  entschieden  hingewiesen  hat,  eine  un- 
zweifelhafte, echte  Terebratula  im  engeren  Sinne,  ohne  Dorsal- 


•)  Zeitflchr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XVI,  8.  561,  t.  21,  f.  1-5. 
*^)  The  geologtcAl    Mngaxine,    Dee.    1864,    t.    1*2  (verdrnckt:    11), 
f.  12-14. 
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septiim  oad  scharfe  Sehoabelkanfen  and  mit  koner  Schleife 
und  gehört  in  dieOrappeüerTarebratulae  biplicataey  wenn  auch  der 
Sinus  in  der  Regel  nur  schwach  entwickelt  ist.  Von  einer  Identität 
mit  dem,  was  Herm.  Crbdsbr  als  TerehnUmla  ( Wcddhemia) 
Moutomana  heieichnet  hat,  kann  daher  keine  Kede~lBeio. 

2.  Megerlia  tamarindus  Sow.  sp.  ist  in  der  Ho- 
aiü8*schen  Sammlung  durch  10  Exemplare  vertreten,  wahrend 
sie  in  der  EwALD^sehen  fehlt.  Dieselben  stimmen  aufs  Voll« 
standigste  mit  allen  Formen  dieser  Art  uberein,  welche  Dayid« 
so»  (Monogr.  of  Brit  Cret  Brach.,  t.  9,  f.  26  und  29 — 31)  aus  dem 
Lower-Green-Sand  abgebildet  hat;  namentlich  zeigt  sich  auch 
die  Aufbiegung  der  Stirn  nach  der  Seite  der  kleinen  Klappe 
bei  einigen  E«xemplaren  in  sehr  ausgezeichneter  Weise,  während 
dieselbe  bei  den  au  dieser  Art  zu  rechnenden  Vorkommnissen 
aus  unserem  Ulis  selten  so  ausgesprochen  ist.  Im  Uebrigen 
findet  dieselbe  Variabilität  in  Besug  auf  die  Formenverhält^ 
nisse  statt  wie  im  Hils. 

DAYiDSOtf  und  mit  ihm  Oostbb*)  und  Hbbm.  Grbdnbr  rechnen 
Terehratula  tixmarindua  Sow.  zur  Untergattung  Waldheimia,  in- 
dem ersterer  ihr  eine  lange,  bis  nahe  zur  Stirn  reichende 
Schleife  zuschreibt,  von  weicher  Crbdneb  1.  c.  t.^1,  f.  15  ein 
Fragment  abbildet.  Zwei  der  mir  vorliegenden  Exemplare 
von  Ahaus,  nämlich  eine  Dorsal*  und  eine  Ventralklappe  lassen 
den  inneren  Bau  z«  Th.  sehr  deutlich  erkennen,  der  hinsicht- 
lich der  Anordnung  und  Form  der  Muskeleindrucke  ziemlich  genau 
mit  der  schonen  Abbildung  übereinstimmt,  welche  EuG.  Dbs- 
LOHGOHAMPS**)  als  charakteristisch  für  seine  Section  Wald- 
heimia giebt  ( Waldheimia  pala  Buch  sp.)^**).    Das  Dorsalseptum 


*)  OosTRK.  Synopiii  dei  Brachiopodei  fossilei  d«i  Alpei  So  16666,  18öl, 
p.  .U  t    M  f.  4.  5. 

**)  Pal^niologie  fran^..  Brach.  jara86.,  t.  6,  f.  *i,  3. 

*^)  Ich  möchte  mir  hi<xr  die  ▼orl&nfige  Bemerkaog  erlauben,  data 
in  Baaag  auf  den  Namen  Waldheimia  Ei'c.  Dssui^cnAnps  6ich  wie  mir 
scheint,  eine  Ittcon6eqoens  hat  in  Schnldcn  kommen  la66en.  Die  Formen, 
für  welche  ron  King  nraprunglich  der  nene  Oattnnganame  Waldheimia 
anfgeatellt  worden  iet  (W.  King,  Monograph  of  the  Pennian  Foeeila, 
1%5(),  in  Palaeontographical  Society  für  1848»  p.  I4ä),  namentlich  anch 
King'6  Typne  Waidknm/n  ßmve$cemi  Lam.  sp.  ( =  nnilra/M  Qi;oT),  werden 
von  Imc.  Ok6LONGCiiAMPs  IM  die  Scction  Kndeeia  (Typue:  EuHesia  caräium 
La*.  6p.  ge6telli,  während  ecioe  Section  Waldheimia  eine  andere  Formen« 
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ist  oftdi  meinen  Beobacfatangen  ah  den  Exemplaren  aas  dem 
unteren  OanU,  sowie  an  sahlreicfaen  ans  dem  Hils,  stets  viel 
kurzer  j  als  es  Crbdivbr  gezeichnet  hat  (bei  einem  Exemplar 
aas  dem  Niveau  des  Speeton-Clay) ,  und  erreicht  gewohnlich 
Doch  nicht  einmal  die  Hälfte  der  Länge  der  kleinen  Klappe. 
Von  der  Schleife  *sind  an  den  Gault-Exemplaren  nur  die  ersten 
divergirenden  Anfange  der  Lamellen  erhalten.  Dagegen  ist  es 
mir  durch  sorgfaltige  Sehliffe  an  mehreren  Stucken  aus  dem 
Uils  gelangen,  dieselbe  ihrem  ganzen  Verlauf  nach  darzustellen. 

Die  nebenstehende  Skizze  ergiebt  besser  als 
eine  Beschreibung  ihre  Gestalt,  die  mit  dem 
Typus  der  Section  Waldheimia  £uo%  Dbsl. 
allerdings  durch  die  nur  einfache  Anheftung 
'an  die  Schlossplatte  (nicht  auch  an  das  Sep- 
tum,  wie  bei  Terebratella  und  meistens  auch 
bei   Megerlia    etc.)    einige    Aehnlichkeit    hat, 


reihe  nmfaMt.  welche,  wenn  sie  auch  io  Bezog  aaf  den  Bau  der  Schleife  über* 
einstimmt,  doch  in  Bcsug  auf  den  Schnabel  und  die  Anordnung  der  MnskM- 
eindrücke  Abweichungen  zeigt,  die  nach  meiner  Ansicht  die  yod  Dbslong- 
ciiAHPs  vorgenomfnene  Abtrennung  als  Section  von'der  an  Terehrahila  ( Wald» 
kmmia)  flaotMcfnt  sich  anicbliessenden  Formenreibe  ausreichend  begrBnden. 
Inconseqnent  eracheint  es  mir  aber,  für  diese  neu  begründete  Sectioot 
ala  deren  erste  Beispiele  Bug.  Ds<longchamps  die  jurassischen  Terebrntula 
carinata  und  paia  anführt,  den  Namen  Waldheimia  anzunehmen,  welchen 
King  selbst  spiter  (1.  c.  p  '24b)  als  wahrscheinlich  gleichbedeutend  mit 
Endesia  anerkannt  hat,  und  welcher  jedenfalls  nur  ftir  Formen  wie  Tere- 
hraluln  ßatetcan»  u  s.  w  gelten  könnte,  wenn  man  ihn  dem  von  Kind 
nicht  scharf  begründeten  und  deshalb  von  ihm  selbst  aufgegebenen  Na- 
men Endesia  vorziehen  will.  Freilich  war  man  seit  einigen  Jahren  ge- 
wohnt,  den  Namen  Waldheimia  als  Gattungs-  oder  Untergattnngs-Namen 
für  alle  Arten  anzunehmeü,  welche  eine  einfach  angeheftete,  lange  Schleife 
und  ein  Dorsalseptum  besitzen,  und  hieraus  scheint  Dkslüngchamps  die 
Veranlaaanng  genommen  au  haben,  die  beiden  vorhandenen  Namen  En- 
desia und  Waldheimia  für  die  beiden  in.  der  Juraformation  yorkommen- 
den  Sectionen,  denen  diese  Eigenschaft  zukommt,  zu  benutzen,  ohne  zu 
berücksichtigen,  dass  jene  beiden  Namen  von  ihrem  Begründer  nur  für 
▼erschiedene  Arten  einer  und  derselben  Section  geschaffen  sind,  der  letz- 
tere also  nicht  für  die  andere  Section  gebraucht  werden  kann.  Für 
diejenige  Section,  auf  welche  Dkslongchamps  den  Namen  Waldheimia 
beschrankt,  scheint  es  daher  noch  an  einem  besonderen  Namen  zu  fehlen, 
falls  nicht  die  1859  von  King  begründete  Gattung  Macandrewia  dieser 
Abtbeilaog  entspricht:  leider  ist  es  mir  noch  nicht  möglich  gewesen,  die 
Schrift  (Natur  Hist.  Review,  VI,  p. 510— 5*20)  zu  Gesicht  au  bekommen^ 
in   welcher  jener   ausgeseichnete  Kenner  foasiler  Bracbiopoden  diese  und 
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aber  doch  daneben  auch  viel  Eigenthamliches,  waa  bei  Wald- 
heimia  E.  Db8L.  in  solcher  Weise  nicht  bekannt  ist 

Zu  diesen  Eigenthomlichkeiten  gebort  in  erster  Linie  die 
Art,  wie  die  absteigenden  Lamellen  der  Schleife  in  die  snrnck- 
kehrenden  Lamellen  je  einen  in  divergirender  Richtung  fast 
bis  cur  Stirn  reichenden  Fortsats  besitcen.  Dasu  kommt  zwei- 
tens, dass  die  absteigenden  Lamellen  ihrer  ganaen  Lange  nach 
an  ihrer  Anssenseite  mit  langen,  fast  bis  an  die  Rander  rei- 
chenden, senkrecht  abstehenden  Domen  nnregelmassig  besetst 
sind,  wahrend  dieselben  an  den  rnckkehrenden  Lamellen  fehlen. 
Die  Schleife  bekommt  hierdurch,  abgesehen  von  der  fehlenden 
Anheftung  An  das  Septnm,  eine  ganz  merkwürdige  Aehnlichkeit 
mit  deijenigen  der  MegerUa  EwMi  Sdbss*).  So  unerwartet 
und  unwahrscheinlich  auf  den  ersten  Blick  eine  solche  An- 
uähemng  an  diese  Gattung  oder  Untergattung  erscheinen  mag, 
so  dürften  doch  die  neueren  Beobachtungen  von  Ghablxs  Moorr 
und  EüO.  DssLOVOGHAMPS  dieselbe  weniger  aufTallend  machen. 
Der  Gute  des  genannten  englischen  Gelehrten  verdanke  ich 
zwei  zu  einem  im  dritten  Bande  der  Zeitschrift  The  Geologist 
gedruckten  Aufsatze  gehörige  Tafeln,  deren  Bedeutung  mir  aber, 
da  es  mir  leider  nicht  gelungen  ist,  den  Text  au  erhalten  oder 
auch  nur  einzusehen,  nicht  bekannt  ist.  Soviel  scheint  in- 
dessen aus  den  auf  t.  2  enthaltenen  Darstellungen  (nament- 
lich aus  f«  13,  2,  3,  4,  9,  1)  hervorzugehen,  dass  zwischen 
dem  einfachen  Armgernste,  wie  es  Kmgia  DeaUmgehampsi  (Euo. 
Db8L.,  Pal.  fran^..  Brach,  jnr.,  t.  83,  f.  9)  bietet,  und  dem  so 
ansserordentlich  complicirten  inneren  Bau,  den  man  bei  Arten, 
wie  Kingia  (oder  MegerUa)  lima  und  Megerlia  Etoaldiy  findet, 
gewisse  Zwischenstufen  vorhanden  sind,  die  es  misslich  er- 
scheinen lassen  durften,  diese  Arten  in  verschiedene  Sectionen 
oder  gar  Gattungen  zu  stellen.  Diesen  Beobachtungen  Moo- 
rb's  schliessen  sich  die  von  Eüo.  Dbslongchaxps  an,  deren 
Resultate  derselbe  namentlich  1.  c.  p.  55  ff.  und  p.  140  ff.  aus- 


mehrer«  andere  neue  Breehiopoden-GAUangeii,  deren  Namen  inir  nur  ans 
einer  beiliafigen  Notii  Ton  8iik<s  (N.  Jahrb.,  1861,  8.  154)  bekannt  sind, 
nfther  beech  rieben  hat. 

*)  T=  TerebrmiuUi  peehtneuhides  QuifNtT,  Handb.  d.  Petref,  8.  464, 
t.  37,  f.  15-18  nnd  Jura,  8.  740,  t.  90,  f.  47—51;  ferner  DAVioton  in 
AnnaU  and  Magai.  of  Nat.  Hitt.,  *itl.  ter.  V,  p.  449,  t.  t.i,  f.  5;  8ucss, 
Claae  d.  Brach,  v.  Dav.,  S.  49 ;  Sutes,  Braebiop.  d.  Stramb.  Seh.,  8.  4. 


gesprochoD  hat.  In  diese  Reihe  von  Zwischenstufen  ffigt 
sich  nun,  wie  es  scheint,  auch  der  Bau  der  Schleife  unserer 
TerebraMa  iamarindua  Sow.  sehr  naturgemäss  ein;  auch  wird 
die  Richtigkeit  der  sjttematischen  Einreihung  der  Art  an 
dieser  Stelle  noch  wahrscheinlicher  geoaacht  durch  zwei  Eigen- 
schaften ,  auf  die  ich  noch  etwas  näher  eingehen  luuss,  und 
die  auf  mehr  Beziehungen  der  Terebratula  tamarindus  zur  Des- 
LONOCHAMPs'sohen  Section  Kingia  (Kingena)  Dav.  hinzudeuten 
scheinen;  dieselben  liegen  im  Bau  des  Schnabels  und  in  der 
Schalenstructnr. 

Nach  der  Diagnose,  die  EüQ.  DssiiONGCHAMPS  L  c.  p.  55 
von  dieser  merkwürdigen  Section  giebt,  ist  der  Schnabel  „von 
einem  ziemlich  grossen  Foramen  durchbohrt,  welches  .unten 
im  erwachsenen  Zustande  von  einem  Deltidium  begrenzt  wird, 
das  erst  sehr  spat  seine  vollständige  Entwickelung  erreiche 
Diese  letztere  Bemerkung  bezieht  sich  darauf,  dass  die  beiden 
Plattchea  des  Deltidinms  bei  den  bis  jetzt  bekannten  Arten 
fast  nie  mit  einander  verwachsen  sind,  sondern  das  Foramen 
bis  zum  Wirbel  der  kleinen  Klappe  reichen  lassen.  Derselbe 
Fall  findet  in  der  Regel  auch  bei  dem  überhaupt  verbal tniss- 
mässig  grossen  Foramen  der  Terebratula  tamarindus  Sow.  statt, 
indem  selbst  bei  Exemplaren  von  bedeutender  Grösse  (18  Mm. 
Lfänge)  das  Deltidium  noch  aus  zwei  durch  das  Foramen 
getrennten  Stucken  besteht;  indessen  ist  dies  bei  unserer  Art 
durchaus  kein*  constantes  Merkma),  da  nicht  selten  bei  anderen, 
8ow(^r  kleineren  als  grösseren,  sonst  ganz  mit  jenen  überein- 
stimmenden £2xemplaren  die  beiden  Deltidialplatten  mit  ein- 
ander verwachsen  sind  und  das  Foramen  nach  unten  vollständig 
abflchliessen. 

Die  Schalenstructur  der  Terebratula  tamarindus  beschreibt 
Crbdhbr  mit  folgenden  Worten:  „Auf  der 'Oberflache  ist  eine 
weitläufige  Chagrinirung  schon  mit  blossem  Auge  sichtbar; 
sie  besteht  aus  Linien  von  Grübchen,  welche  sich  unter  spitzen 
Winkeln  schneiden.^  Dabei  hat  er  jedoch  das  Eigen thümlichste 
noch  übersehen,  was  aber  freilich  nur  bei  ganz  vorzüglich  guter 
Erhaltung  der  Schalenoberfläche  sichtbar  wird  und  ganz  ver- 
schwindet, sobald  dieselbe  nur  etwas  abgerieben  ist.  Ich 
meine  die  eigenthümliche  Körnelnng,  welche  Davidbon  und 
Dbslorochamfs  als  Merkmal  der  Untergattung  oder  Soction 
Kingia  beschreiben,  und  die  aus  feinen,  runden  Wärzchen  von 
verschiedener  Grösse  besteht,  welche  unabhängig  von  den  die 
Schale  durchbohrenden  Poren  die  Schalenoberfläche  bedecken. 
Die  Anordnung  und  Entfernung  derselben  ist  nicht  constant 
eine  regelmässige  (in  Form  der  Quincunx),  sondern  dieselbe. 
ist  sowohl  bei  den  Individuen  einer  Art,  als  an  verschiedenen 
Stellen  der  Oberfläche  eines  Individuums  wechselnd,  so  dass 
es  mir  scheint,  als  ob  man  hierin  nicht,  wie  Deslonochamps  — 

zctts.a.d.gt«i.Ges.xvin.  3.  24 
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im  Gegensatz  za  Davidson  —  will*),  ein  Unterscheidangs- 
Merkmal  for  die  Arten  der  Abtheilung  Kingia  Sachen  dürfe; 
eine  grosse  Veränderlichkeit  habe  ich  in  dieser  Beziehang 
namentlich  aach  an  Kingia  lima  ans*  der  cenomanen  Kreidey 
Dayidson's  Tjpus  dieser  Untergattung,  beobachtet,  so  dass  mir 
die  von  Deslonoohamps  versachte  Wiederabtrennung  der  Kinffia 
sexrcuiiata  Sow.  sp.  und  Hehertiana  d^Orb.  sp.  nicht  unbedenklich 
erscheint.  Die  diesen  letzteren  beiden  Namen  entsprechenden 
Formen  kommen  in  ganz  abereinstimmender  Weise  an  gewissen 
Localitaten  nach  bei  uns  häufig  vor,  ohne  dass  es  mir  bis  jetzt 
möglich  gewesen  wäre,  irgend  welche  constante  Unterschiede 
von  der  ebenfalls  nicht  zu  seltenen  cenomanen  Form  festzu- 
.  stellen.  Von  dieser  eigen thümlichen  Schalen structur  zeigen 
sich  an  einigen  der  mir  vorliegenden  Gault -Exemplare  der 
Terebratula  tamarindus  mehr  oder  weniger  deutliche  Spuren; 
sehr  schön  ist  dieselbe  dagegen  an  einer  grosseren  Anzahl 
von  Exemplaren  autf  verschiedenen  Schichten  des  norddeutschen 
Hils  oder  Neocom  erkennbar,  die  allerdings  aus  einem  Vor- 
rath  von  mehreren  Tausenden  ausgelesen  sind. 

Wenn  ich  nun  schliesslich  über  die  Frage  entscheiden  soll, 
zu  welcher  Section  oder  Untergattung  der  grossen  Gattung 
Terebratula  die  Species  T,  tamarindus  naturgemäss  zu  stellen 
ist,  so  scheint  es  mir,  als  ob  nach  den  obigen  Mittheilungen  zu- 
nächst die  Section  Waldheimia,  entgegen  den  Ansichten  Da- 
viDSON^s  und  H.  Crbdnbr's,  von  der  Wahl  ausgeschlossen  werden 
musste;  dagegen  wurde  es  sich  meines  Erachtens  nur  um  die 
Sectionen  Kingia  und  Megerlia  (^=  Ismenia  Kmo**),  welcher 
Name,  streng  genommen,  die  Priorität  hat,  nachdem  die  ge- 
nerische  Identität  von  Ismenia  und  Megerlia  festgestellt 
ist)  handeln.  Kingia  (Davidson  schreibt  Kingena,  eine  dem 
allgemeinen  Gebrauche  widersprechende  Namenbildui^),  wurde 
1852***}  auf  die  einzige  Art  ATtn^  lima  Dbfiu  sp.  begründet, 
später  aberf)  als  nur  unwesentlich  von  Megerlia  abweichend 
wieder  fallen  gelassen.  Neuerdings  hat  nun  Euo.  Eudbs-Dbs- 
LONGCHAMPS  diesen  Namen  neben  Megerlia  als  Bezeichnung 
für  eine  seiner  Sectionen  der  Gattung  Terebratula  wieder  auf- 
genommen, indem  er  als  charakteristisches  Merkmal,  wie  es 
scheint,  ausschliesslich  die  Oberflächen- Beschaffenheit  der  Schale 
gelten  lässt.  Trotzdem  bleiben  in  seiner  Section  Megerlia 
aber  noch  so  verschiedenartig  gestaltete  Formen ,  dass  es  bei 
der  sonstigen  Uebereinstimmung  wohl  richtiger  sein  mochte, 
die  zu  Kingia  gehörigen  Arten,  wenn  dieselben  auch  eine  na^ 
tnrlich  begrenzte  Gruppe  bilden,  nicht  als  gleichwertbige  Section 
neben  Megerlia  zu  betrachten. 

*)  itada«  critiqaea  ma  des  Brachiopodei  etc.,  p.  45  ff. 
**)  KtnG,  Permiau  FoMils,  p.  142. 
•^)  Monogr.  Cret.  Brach.,  p.  40. 
t)  Ibidem,  p.  t04,  Anm.  7;  18&5. 
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Hiernach  wurde  also  Terebratula  tamarindua 
Sow.  zur  Untergattung  oder  Section  Me-gerlia  und 
innerhalb  derselben  zu  der  unter  dem  Namen  Kin- 
gia  zusammengefassten  Gruppe  zu  ziehen  sein. 

Die  verticale  Verbreitung  der  MegerUa  tamarindus  erstreckt 
sich  im  nordwestlichen  Deutschland  nicht  nur  über  jdie  ganze 
Hils-  (oder  Neocom-)  Formation,  sondern  auch  über  den 
Speeton-Clay  (cf.  Hbrm.  Crbdkbr  L  c.)  und,  wie  aus  Obigem 
hervorgeht,  auch  über  die  zum  unteren  Gault  gehörige  Zone 
des  Ämm.  Martini^  ja  vielleicht  sogar  noch  höher  hinauf.  Da- 
vidson giebt  für  England  an  das  Vorkommen  im  Liower-Green- 
Sand,  Kentish-Bag  und  Upper  -  Green  -  Sand  of  Farringdou. 
Erstere  beiden  Schichten*Angaben  würden  mit  dem  Niveau  von 
Ahaus  annähernd  übereinstimmen;  das  Alter  des  Upper-Green- 
Sand  of  Ftfrringdon,  oder  gewöhnlich  Farringdon-Sponge-Gra- 
vel  genannt,  ist  der  Gegenstand  einer,  wie  es  scheint,  noch 
immer  nicht  endgiltig  entschiedenen  Controverse  zwischen  vie- 
len englischen  Geologen,  indem  einige  denselben  zum  Lower- 
Green-Sand,  andere  (z*  B.  Davidsoii)  zum  Upper-Green-Sand 
rechnen  und  Shabfe  gar  ihn  als  Aequivalent  der  Schichten  von 
Maatricht  betrachten  wollte.  Indessen  scheint  nach  Allem, 
was  mir  darüber  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist,  Davidsoii^s 
Ajisicht  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  zu  haben.  Aber  selbst 
unter  dieser  Voraussetzung  dürfte  doch  das  Vorkommen  d^r 
Megerlia  tuMiarindus  in  Schichten  cenomanen  Alters  als  ein 
noch  nicht  ganz  sicher  festgestelltes  zu  betrachten  sein,  da  es 
nach  Davidson's  Abbildungen  (1.  c.  t.  9,  f.  27,  28)  zweifelhaft 
erscheint,  ob  bei  den  Exemplaren  von  Farringdon  das  für  die 
Art  charakteristische  Dorsalseptum  vorhanden  ist  und  über- 
haupt bei  der  angegebenen  grossen  Seltenheit  der  Art  an  je- 
ner Localitat  die  Bestimmung  vielleicht  nicht  mit  der  gewohn- 
ten Schärfe  ausgeführt  werden  konnte.  D'Orbignt  beschränkt 
im  Prodrome  das  Vorkommen  unserer  Art  auf  das  eigentliche 
Neocom. 

3.-  Als  Terebraiella  Ästieriana  d'Orb.  bezeichne  ich 
eine  höchst  interessante  Form,  von  der  mir  leider  nur  ein 
mangelhaft  erhaltenes  Exemplar  aus  der  Hosius'schen  Samm- 
lung vorliegt,  welches  mit  keiner  anderen  bekannten  Art  besser 
übereinstimmt.  Die  Oberfläche  .der  Schale  ist  nicht  erhalten 
and  der  Schnabel  nicht  ganz  von  dem  anhaftenden  Gesteine 
za  befreien.  Die  Art  und  Weise  der  Berippung  stimmt  gut 
mit  d'Orb.,  Ten*.  Gr^t.  IV,  t.  516,  f.  6,  doch  ist  bei  dem  nur 
etwa  zwei  Drittel  der  Grösse  der  französischen  erreichenden 
Ahauser  Exemplare  der  Wulst  etwas  breiter  und  nicht  ganz  so 
stark  hervortretend,  sowie  die  Umrisse  der  Schale  nicht  so 
abgerundet ;  auch  liegt  die  grösste  Breite  näher  nach  dem 
Schnabel  zu. 

24» 
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Das  Lager  der  TerebrateUa  Astieriana  in  Frankreich,  wo 
d^Oabiony  sie  im  Aptien  namentlich  des  Yonne  -  Departements 
angiebt,  entspricht  ganz  dem  norddeutschen  Vorkommen ;  auch 
dort  ist  sie  überall,  wie  hier,  von  Terebratula  Mcutoniana  be- 
gleitet. In  Norddentschland  ist  Ahans  meines  Wissens  der 
erste  Fandort  für  diese  Art. 

Eine  der  TerebrateUa  ÄBÜeriana  ähnliche  Art  wurde  neuer- 
dings *)  von  LoRiOL  als  Tersbratella  Ärzuremis  aus  dem  Valan«- 
ginien  von  Arzier  (Ct.  Waadt)  beschrieben;  dieselbe  unter- 
scheidet sich  jedoch  leicht  dadurch,  dass  beide  Klappen  längs 
der  Mitte  einen  Sinus  haben,  während  bei  Terebratella  ÄBtieriana 
dem  Sinns  der  grosseren  Klappe  ein  Wulst  auf  der  kleineren 
entspricht;  auch  sind  bei  ersterer  die  Rippen  gekörnt,  was  bei 
Terebratella  Arziereneie  nicht  der  Fall  ist. 

4.  Rhynchonella  antidiehotoma  Buv.  sp.  .Drei 
Exemplare  in  Ewald's  und  ein  sehr  schönes  und  grosses  in 
der  HosiuB^schen  Sammlung.  Ueber  das  Verhältniss  dieser 
schönen  Art  zu  der  von  ihm  gründlich  studirten  RhynchmeUa 
depresMa  Sow.  sp.,  deren  Varietäten  zum  Theil  allerdings  jener 
ziemlich  nahe  kommen,  hat  sich  Dr.  Hbrm.  Grbdvbr  sehr  aus- 
führlich ausgesprochen.  Obgleich  er  keine  Uebergänge  zwi- 
schen beiden  nachweisen  kann,  kommt  er  doch  1.  c.  p.  557 
zu  folgendem  Resultate:  „Geht  man  bei  der  Aufstellung  der 
hierher  gehörigen  Brachiopoden-Arten  darauf  aus,  extreme  For- 
men zu  vereinigen,  sobald  Uebergänge  zwischen  ihnen  aufge» 
funden  werden  können,  welche  ihre  gegenseitige  Verwandtschaft 
beweisen,  vereinigt  man  demnach  Terebratella  obhnga  und  JPu- 
Bckeanaj  so  muss  auch  analog  Diesem,  mit  Rucksicht  auf  di« 
Vorkommen  vom  Hüter  und  Ahlten  (antidicbotome  Varietäten 
der  Rhynchonella  pUcaiüie  und  der,  wie  mir  scheint,  nicht  da» 
von  zu  trennenden  Rhyneh,  octoplicata  U.  Schl.),  Rhynek.  anti- 
dichotoma  nur  als  eine  Varietät  von  Rhyneh,  depreeea  aufgefasst 
werden.** 

Ich  kann  mich  diesem  Schlüsse  nicht  anschliessen  und 
halte  es  namentlich  für  sehr  bedenklich  und  trügerisch,  auf 
gewisse  Analogien  hin  von  den  Varietäten  einer  Art  auf  die 
einer  anderen  zu  schliessen,  da  die  allerdings  viel  verbreitete 
Ansicht,  dass  analoge  Arten  auch  immer  analog  variiren,  durch- 
aus nicht  in  der  Wirklichkeit  begründet  ist.  So  würde  s.  B. 
Nichts  unrichtiger  sein  als  die  nach  dieser  Theorie  sehr  nahe 
liegenden  Schlüsse,  dass  Rhyneh.  rimoea  dieselbe  Veränderiich- 
keit  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  zwischen  Länge,  Breite  und 
Dicke  zeigte,  wie  die  doch  gewiss  sehr  analoge  Rhyneh.  pheo* 
tilis;  oder  dass  die  feinen  Rippen  der  ersteren  sich  in  gleicher 


•)   Mtooirsf  da  la  8oc.  de  Phvt.  st  d'Hift.  nat.  de  Gsn^ve,   1864, 
XVII,  n,  p.  441,  f.  U-13. 
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Weise,  wie  oft  die  der  nahestehenden  RhyncL /ureiüatay  bevor 
sie  antidichotomiren ,  dnrch  wirkliche  Dichotomie  vermehrten; 
oder  dass  Bhyneh.  paudcosta  Robm.  sp.  in  Bezog  auf  die  A.n- 
sahl  der  Rippen  ebenso  rariire,  wie  die  analoge  Bhyneh,  tub* 
serrata  MonsT.  sp«;  u.  s.  w.  So  sehr  ich  daher  auch  mit 
Herrn  Dr.  Ciubonbb  in  Betug  auf  die  Zasammengehörigkeit  der 
beceichneten  Varietäten  der  Ehynch,  pHcatiUs  Sow.  ep.  über- 
einstimme (ohne  mir  jedoch  die  nach  mundlicher  Yersichernng 
auch  von  Hörrn  v.  Strombbck  schon  seit  längerer  Zeit  wieder 
verlassene  Ansicht  von  der  specifischen  Untrennbarkeit  der 
T^^aüUa  ohlonga  und  Puscheana  ansueignen),  muss  ich  doch 
die  schöne,  stets  nur  in  jüngeren  Schichten  vorkommende  Bhynoh. 
antidiefwtama  so  lange  als  specifisch  verschieden  von  Bhynch. 
depreua  betrachten,  bis  das  wirkliche  Vorhandensein  deutli- 
cher Uebergangsformen  zwischen  beiden  nachgewiesen  wird. 

Ob  das,  was  Datidsoh  ans  4em  Farringdon-Sponge-Gravel 
als  Varietät  der  Bhynch,  latissima  Sow.  sp.  ans  dem  Upper- 
Green-Sand  ansieht,  hierher  gebort,  wage  ich  nicht  zo  ent- 
scheiden. Davidson  selbst  scheint  über  die  Zugehörigkeit  die- 
ser Formen  zn  der  Art  von  Butionibb  sehr  zweifelhaft. 

Die  mir  vprliegenden  Exemplare  variiren  sehr  in  Bezog 
auf  das  frohere  oder  spätere  Eintreten  der  Antidichotomie 
(ähnlich  wie  Bhyneh.  furdUata)^  sowie  hinsichtlich  der  Bildung 
des  Sinus.  Während  einige  fast  ganz  gleichmässig  gewölbt 
und  ohne  Sinus  sind,  besitzen  andere  einen  ungemein  tiefen 
Sinns  und  entsprechend  stark  herv(»*tretenden  Wulst  (nament- 
lich einige  Exemplare  aus  der  Gegend  von  Braunschweig), 
und  wieder  andere  zeigen  eine  unsymmetrische  Entwickelung 
der  Stirn  nach  Art  der  Bhyneh,  inconstans.  Vor  Strombbck  *)  giebt 
auch  als  Merkmal  der  Ahauser  Form  an,  dass  bei  ihr  „die  ver- 
einigten Falten  nicht  so  hoch  und  scharf  erscheinen*^,  wie  bei 
der  aus  der  Braunschweiger  Gegend;  doch  beweisen  die  mir 
vorliegenden  Exemplare,  dass  auch  dies  Merkmal  keineswegs 
constant  ist. 

BhynchoneUa  antidichotomay  welche  in  Frankreich  von  d'Ob- 
BiOMT  in's  Albien  gestellt  wird,  ist  auch  in  Norddeutsahland  nicht 
auf  das  Niveau  des  Aptien  oder  unteren  Gault  beschränkt,  son- 
dern tritt  zuerst  schon  in  dem  durch  den  Speeton-Clay  (Stboxb.) 
davon  getrennten  Crioceras-Schichten  auf,  welche  v.  Strombbck 
als  oberste  Schicht  der  norddeutschen  Hilsformation  betrachtet 
und  die  wohl  zum  Theil  dem  Urgonien  d^Obb.  entsprechen. 
Sie  ist  in  dieser  Schicht  an  mehreren  Localitäten ,  besonders 
aber  im  sogenannten  Bohnenkamp  bei  Qoerom  unweit  Braun- 
schweig aufgefunden,  wo  sie  namentlich  in  Gesellschaft  des 
Crioceraa  Emerici  d'Orb.  erscheint.  Ueber  dem  Niveau  des 
Aptien  ist  sie  dagegen  bei  uns  noch  nicht  nachgewiesen. 


*)  Verb,  natnrh.  Ver.  Sheinl.  1858,  Weitph.,  8.  447. 
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5.  Bhynchonella  Gibbsiana  Sow.  8p.  Die  vor- 
trefflichen Abbildungen,  welche  Davidson  (Mon.  Cret.  Br.<,  t.  12, 
f.  11,  12)  von  dieser  eleganten  Art  gegeben  hat,  schliessen  in 
Verbindung  mit  der  Vergleicbung  guter  englischer  Typen,  die 
ich  von  Atherfield  auf  der  Insel  Wight  besitze,  jeden  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  der  Bestimmung  der  vorliegenden  vier  Bxem« 
plare  von  Ahaus  aus,  von  denen  je  swei  den  beiden  nnter- 
suchten  Sammlungen  angehören.  Je  eine  derselben  zeichnet 
sich  durch  etwas  bedeutendere  Grosse  aas,  als  bei  englischen 
Exemplaren  vorzukommen  pflegt,  sonst  findet  aber  eine  voll- 
kommene Uebereinstimmnng  statt,  die  jede  weitere  Beschrei- 
bung überflüssig  macht. 

Die  Gaultschichten  von  Ahaus  scheinen  bis  jetzt  der  erste 
und  einzige  zuverlässige  Fundort  der  Rhynch.  Gibbfiana  in  Nord- 
deutschland zu  sein.  Es  dürfte  dies  Vorkommen  ein  neues 
Moment  für  die  Ansicht  bieten,  dass  wenigstens  ein  Theil  des- 
sen, was  die  Engländer  Lower-Grcen-Sand  nennen,  dem  nord- 
deutschen ,)Unteren  GhuU^  (nach  Ewald)  •=  Aptten  d^Orb.  ent- 
spricht, wofür  schon  so  manche  wichtige  Thatsache  —  nament- 
lich von  Ewald*)  —  vorgebracht  worden  ist  Zwar  finden 
sich  in  der  geognostischen  Literatur  über  die  norddeutschen 
Flotzformationen  schon  mehrfache  Citate  von  Rhynok,  GibbBiana, 
so  z.  B.  bei  A.  Rormbr,  Verst.  d.  nordd.  Kreidegeb.,  p.  37; 
doch  bezieht  sich  dies  Citat  auf  eine  deutlich  abweichende  Art 
aus  der  oberen  Kreide  mit  Belemnites  guadrattii.  Ans  Frank- 
reich scheint  d^Orbignt  unsere  Art  nicht  zu  kennen;  denn 
Rhyneh.  suleata  Park,  sp.,  zu  welcher  er  Terebratula  Gibb$iana 
Sow.  als  Synonym  zieht,  weicht  durch  gröbere  und  höhere 
Rippen,  sowie  durch  weniger  dreieckige  Form  und  gänzlich 
verschiedenen  Sinus  davon  ab,  wie  sich  schon  aus  der  Ver- 
gleichung  der  Abbildungen  beider  Arten  bei  Davidboü  ersehen 
lässt  —  Die  grösste  Aehnlichkeit  dürfte  noch  Rhynek,  lata 
d^Orb.  (t.  491,  f.  8 — 17)  haben,  doch  scheint  auch  diese  durch 
spitzen  und  geraden  Schnabel,  sowie  durch  schärfere  Schnabel - 
kanten  verschieden  zu  sein.  Einige  Aehnlichkeit  bietet  auch 
Rhynch.  Bertheloti  Orb.**),  welche  von  d'Orbioht  in  das  C6- 
nomanicn  gestellt  wird,  während  sie  nach  Herrn  Sakmavn*s 
Mittheilung  dem  Albien  angehört.  Die  mir  vorliegenden  fran- 
zösischen Exemplare  lassen  sich  jedoch  leicht  durch  geringere 
Breite  und  spitzeren  Schnabelwinkel  bei  geringerer  Grosse  von 
Rhynch»  Gibbsiana  unterscheiden. 

Die  Deutung,  welche  einige  schweizerische  Paläontologen, 

*)  Monau-Ber.  der  kön.  Akademie  d.  Witieofcb.   su  BerliOi    1860, 
p  313-348. 

**)  Prodrome  de  Pal.,  90b.  ^t.,  no.  &36,  U,  p.  I7i. 
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namentlich  neaerdings  Oostbr*)  der  Rhynck,  Gibbiiana  unter- 
legen, mnss  nach  Datidsok's  Darstellung  einigermaaesen  zwei- 
felhaft erscheinen.  Einerseits  stimmen  schon  die  OosTER'schen 
Ahbildangen  zum  grossten  Theile  durchaus  nicht  mit  denen 
Davidson's  uberein,  indem  viele  derselben  das  auch  der  Ehynch, 
Valangiensis  Loriol  **)  zukommende  eigen thümliche  Merkmal  der 
Längsdepression  in  der  Mitte  der  kleinen  Klappe  statt  eines 
vorstehenden  Wulstes  erkennen  lassen,  was  bei  der  ächten 
Bhynck.  Gibtsiana  noch  nie  beobachtet  ist;  auch  das  Hinauf- 
reichen des  Sinus  bis  in  den  Schnabel  (Oobtbr  1.  c.  f.  2)  kennt 
man  bei  letzterer  nicht  Andererseits  werden  eine  Reihe  von 
Synonymen  zu  Ehynch,  Gibbsiana  gezogen,  welche  zum  Theil 
mindestens  unerwiesen,,  zum  Theil  geradezu  unrichtig  sein  dürf- 
ten. Es  sind  vorzüglich  Bhynck*  lata  d'Orb.  und  parvirostris 
Dat.,  zweifelhaft  auch  Rhynck.  latissima  und  nuci/ormia  Dat. 
Ueber  erstere  habe  ich  mich  schon  ausgesprochen.  Bhynch. 
parvirostris  (Sow.  sp.)  Dav.  zeichnet  sich  durch  grossere  Breite, 
geradere  Schlosskanten,  geringere  Rippenzahl  u.  s.  w.  ans; 
Bhynck.  laHsHtna  (Sow.  sp.)  Dat.  durch  schwächeren  und  un- 
regelmässigeren  Sinus,  geraderen  Schnabel  u.  s.  w. ,  Bkynch. 
nuciformU  durch  geringere  Breite  und  geraderen  Schnabel  u.  s.  w. 
In  neuester  Zeit  citirt  BACHMAmr  ***)  Bhynck.  CHbbsiana  aus  dem 
schweizerischen  alpinen  Neocomien  und  aus  dem  Aptien  in 
Begleitung  von  Terebratula  Kau/tnanni  Baghm.  sp.  nov.,  tama- 
rindus  Sow.  und  celtica  Morris,  welches  letztere  Niveau  unse- 
rem vorliegenden   entsprechen  würde. 

Fassen  wir  nun  zum  Schluss  die  Angaben  über  das  Vor- 
kommen der  besprochenen  Arten  noch  einmal  übersichtlich 
zusammen,  so  sehen  wir  die  aus  der  Gesammtheit  der  Ahauser 
Gault- Fauna,  wie  sie  von  v.  Stboiibbck  und  Ewald  dargestellt 
ist,  sich  ergebende  Thatsache,  dass  nämlich  dieae  Fauna  fast 
nur  solche  Arten  enthält,  die  auch  anderweit  gleichzeitig  und 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  gelebt  haben,  in  den  Brachiopo- 
den  gleichfalls  bestätigt.  In  der  That  findet  sich  unter  letzte- 
ren keine  einzige  neue  Art  oder  auch  nur  erheblich  von  den 
bekannten  Vorkommnissen  abweichende  Varietät.  Aus  anderen 
Lokalitäten  im  nordwestlichen  Deutschland  sind  von  den  be- 
sprochenen Arten  folgende  bekannt: 

Terebratula  Moutonianay    Megerlia   tamarindus^    Bhynck, 

antidickotama  ; 
aus  England  kennt  man 

Megerlia  tamarindus,    (Bynck,  antidickotomaf)  ^    Bkynck, 

Gibbsiana; 


*)  Synopiia  des  Brachiop.  fou.  d.  Alpes  snissea,  1863,   p.  53,  t.  18 
f.  1-12. 

••)  M^m.  Soc.  Phyi.  nat.  Genfeve,  1864,  XVH.  H.  p.  443,  f.  14—17. 
••*)  Mittheil.  d.  naturt  Qss.  s.  Bern,  1864,  p.  190  ff. 
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ADS  Prankreich: 

TerehraUda  Moutomana,    Megerlia  tamarinäus,   Terehra^ 
teüa  AsHerianaj  Bhynch.  antidichotoma ; 
aas  der  Schweis: 

Terehratula  Moutaniana,    Megerlia   tanuarindus,   Bhynch. 
antidichotoma  and  Gibbnana. 

Hinsichtlich  der  vertikalen  Verbreitung  ergiebt  sieb, 
dass  nar  Terebratula  Astieriana  aasscbliesslicb  auf  das  Aptien 
oder  den  unteren  Oanlt  beschrankt  zu«  sein  scheint.  Alle  äbri- 
gen  reichen  aus  tieferen  Schichten  herauf:  Terebratuia  Mouto^ 
niancLy  die  nach  v.  Stbombbck^s  Angaben  schon  im  unteren  Neo* 
com  beginnt  und  bis  in  die  obersten  Schichten  des  unteren 
Gault  (Niveau  der  Oargas-Mergel)  fortsetst;  Megerlia  tamariii- 
dusj  in  gleicher  Tiefe  beginnend,  war  bisher  nur  bis  hinauf 
zum  Speeton-Glay  (von  Cbbdnbe)  verfolgt,  wahrend  wir  sie  jetct 
noch  im  unteren  Gault  von  Ahaus  kennen  gelernt  haben,  ja 
es  scheinen  selbst  Spuren  nicht  zu  fehlen,  dass  sie  vielleicht 
bis  in  das  Niveau  der.  Gargas -Mergel  hinaufreicht;  Bhyneh. 
antidichotoma  wurde  von  v.  Strombsck  *  schon  in  den  als  ober- 
stes Niveau  des  Hils  betrachteten  Crioceras-Schichten  nachge- 
wiesen und  geht  nach  den  franzosischen  Angaben  sogar  bis 
in*s  Albien  hinauf;  endlich  Bhynch.  Oibbtiana^  die  nach  fremden 
Angaben  in  der  Schweiz  im  Neocom  beginnt,  mit  Sicherheit 
aber  erat  im  Aptien  (Lower-Green-Sand)  nachgewiesen  ist 

Es  liegt  in  diesen  Thatsachen  wiederum  ein  Beweis,  wie 
eng  unsere  Hils-  und  Gault-Formaüon  mit  einander  verbunden 
sind ;  eine  Erscheinung,  von  der  die  Unsicherheit  der  norddeut- 
schen Geognosten  über  die  Frage,  wo  die  Grenze  zwischen 
beiden  gezogen  werden  müsse,  eine  naturliche  Folge  ist  Wie 
ich  über  solche  Fragen  denke,  habe  ich  schon  mehrmals  aus* 
zusprechen  Gelegenheit  gehabt  und  brauche  es  daher  hier  nicht 
zu  wiederholen. 

Dass  auch  in  England  und  Frankreich  nicht  nur  zwischen 
dem  Aptien  und  Albien,  sondern  auch  zwischen  dem  ersteren 
und  dem  Neocomien  in  jeder  Hinsicht  die  engsten  Beziehungen 
stattfinden,   zeigen   u.  a.   besonders  die  schönen  Arbeiten   von 

CORHUBL»*) 


K  576; 


BoU.  de  la  8oc.  gM.  de  Franc«,  3«  t^rie,   XVII,   p.  736;  XX, 
XXI,  p.  350  elc. 
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Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft;. 

3.  Heft  (Mai,  Juni  und  JuU  1866). 

A.  Verhandlungen  der  Gesellschaft 

1.     Protokoll  der  Mai -Sitzung.  ^ 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  Mai  1866. 

Vorsitsender:  Herr  O.  Robb. 

Das  Protokoll  der  April  -  Sitzung  wird  verlesen  und  ge- 
nehmigt 

For  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
A.    Als  Geschenke: 

M.  Daubr^b,  expdriences  synthdtiques  relatives  aux  mdtiarites, 
Parti.  1866.  —  Extr.  des  Comptes  rendus  des  sdances  de  l'aca- 
dimie  des  sciencesy  tarne  62. 

A.  Müller  und  Bschbb  von  dbr  Likth,  Alpenpanorama 
vom  Höhenschwand.     Nebst  Erläuterungen  von  A.  Müllbr. 

M.  Sadbbbck,  zwei  Vorträge  ober  die  Schneekoppe.  Bres- 
laa.  1864. 

A.  Moller,  über  die  Wiesenbergkette  im  Basler  Jara« 

A.  Müller,  über  die  krystallinischen  Gesteine  der  Umge- 
bongen  des  Maderanerthales. 

H.  Abich,  Äper^  de  mes  voyages  en  Transcauccuie  en  1865* 
Moseau  1865. 

R.  PüMPBLLT,  noiioe  of  an  acccunt  of  geoloffical  observations 
in  China^  Japan  ctnd  Mongolia.  1866.  —  Sep.-Abdr.  aas  dem 
American  Journal  of  Science  and  arts.     Vol,  41. 

A.  Bovife,  über  die  mineralogisch-paläontologische  Bestim- 
mung der  geologischen  Gebilde,  sammt  Beispiele  über  Anwen- 
dung zur  Feststellung  der  Geologie  des  Erdballs.  Wien.  1865. 
Sep.-Abdr.  aus  d.  Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  52. 

Erster  Jahresbericht  über  die  Wirksamkeit  der  beiden  Co- 

Z*iU.  d.  4.  KMl.Ges.  XVIII.  3.  25 
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mites  fSr  die  natarwissenschaftliche  Darchforschung  von  Böh- 
men im  Jahre  1864.    Prag.  1865. 

St AKUHQ^  geologische  Kaart  van  Nederland;  Sectionen:  Peel, 
Texel,  Kennemerland. 

Dublin  t    intemationai  exMbition  1865.    Kingdom  o/  JUüy. 
Second  Edition.     Tunn.  1865. 
B.    Im  Aastausch: 

Berichte  über  die  VerbandluDgen  der  natnrforsch enden  Oe* 
sellschnft  EU  Freiberg  i.  B.  Bd.  I.  Heft  1-4. 1855— 1858.  Bd.  IL 
Heft  1— 4-  1859-1862. 

Bulletin  de  la  socidtd  imperiale  des  naturalistes  de  Moeeou. 
N.  4  Jahrg.- 1865.  SuppUment  au  N.  4  de  1865.  Moseau. 
1865. 

Verhandlungen  der  kius.  Gesellschaft  far  die  gosammte 
Mineralogie  zu  St.  Petersburg.    1864.   Jahrg.  1863. 

Verhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  au  Baael. 
4.  Theil,  2.  Heft.    Basel.  1866. 

Mittheilungen  aus  J.  Pbrthbs*  geographischer  Anstalt  von 
PsTBRicARN.   1865  N»  12;  1866  N.  2  n.  3.   Gotha. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  in  Wien. 
Sitsongen  vom  6.  Februar  und  17.  April  1866. 

Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland,  herausg. 
von  Erhan.    Bd.  24  Heft  2.    Berlin.  1865. 

Tke  quarterly  Joumcd  o/  the  geological  society,  VoL  22  Part.  L 
N.  85.  London.  1865.  —  List  o/  the  geological  eociety  of  Lon- 
don. 1865. 

Journal  of  the  royal  geological  soeiety  of  Ireland.  VoL  L 
Part.  L  \^\\.    Edinburg  1865. 

Annalei  des  mines.  Sixihne  Sdrie.  Tome  VIIL  Livr,  5  de 
1865.  Pari«. 

Abhandlungen  der  Senkenbergischen  naturforscheaden  Ge- 
Seilschaft.    Bd.  5.  Heft  3  u.  4.    Frankfurt  a.  M.  1865. 

Annales  del  Museo  pubUeo  de  Buenos  Aires.  Por  Bormbi- 
BTBR.     Entrega  primera.     1864. 

Catalogue  of  the  eoüections  of  fossils  in  the  museumo/prac- 
tical  geology.    London.  1865. 

Catalogue  of  the  contents  of  the  mining  record  o/ßcs  in  ths 
mmseum  of  practical  geology.    London.  1858. 

Catalogue  of  the  rocks-specimens  in  the  museum  of  practieal 
geology.    London.  1862. 
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Catdiogue  of  the  mwMral^colUetions  in  the  museum  of  prac'* 
tieal  geology,    London.  1864. 

CtUalogue  of  the  geologicalj  mimng  and  nutaUurgical  modeU 
in  the  nueeum  of  praeHcal  geology,     London.  1865. 

Catalogue  of  the  published  maps,  eections^  memoirs  and  other 
publieatione  of  the  geological  eurveg  of  the  united  kmgdom.  Lon- 
don 1865/ 

Appendix  to  the  mineral  etoHetics  of  the  united  kingdom  of 
Oreat^Britain  and  Irdand  for  the  year  1861.  London.  1862.  — * 
liineral'Statistics  etc.  for  1862.  London.  1863.  —  Mineral-etet^ 
tistiee  etc.  for  1863.  London.  1864.  —  Mtneral-steUisties  etc.  for 
1864.  London.  1865. 

'Memoire  of  the  geological  iurvey  of  Oreat-Britain  and  of 
the  museum  of  prMtical  geology.  London.  1859 :  2  Hefte.  — ^ 
1860:  4  Hefte.  --  1861:  8  Hefte.  —  1862:  5  Hefte.  —  1864: 
5  Hefte. 

Memoire  etc.  Figuree  and  deecriptione  of  Britieh  organus  rC" 
maine.  Monograph  I.  London.  1859.  Mit  1  Heft  Abbildongen.  — 
Monograph  IL  London.  1864.  Mit  1  Heft  Abbildangen.  •—  De^ 
eade  XL  London.  1864. 

Aasserdem  worde  vorgelegt: 

Zeitschrift  der  deatschen  geologischen  Gesellschaft.  Bd.  17 
Heft  4.   Berlin  1865.  In  3  Exemplaren. 

Femer  worde  der  Gesellschaft  Kenntniss  gegeben  von  einer 
durch  die  Herren  Fb.  Trihchbba,  G.  Costa,  B.  PBSBniA  nnd 
S.  DS  Renoi  unterzeichneten  Einladung  cur  Betheiligong  an  dem 
am  9.  bis  23.  September  d.  J.  in  Neapel  absnhaltenden  aosser- 
ordentlichen,  naturwissenschaftlichen,  italienischen  Congress. 

Herr  Ramkblsbbbo  sprach  hierauf  über  die  chemische  Zo- 
sammensetsuog  der  Feldspathe  mit  Rucksicht  auf  die  in  den 
Sitsungsberichten  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Wien  Bd.  50,  1.  Abtheilung,  S.  566  f.  von  Tsohbbmak  aufge- 
stellte Theorie  derselben,  welcher  sich  der  Vortragende  an- 
schloss.  (Vergl.  den  betreffenden  Aufsatz  in  dieser  Zeitschrift 
Bd.  18  S.  200.) 

Herr  Wbddino  legte  ein  Stuck  krystallisirter  Schlacke  vor, 
welche  beim  Verschmelzen  der  Mansfelder  Kupferschiefer  jetzt 
nicht  selten  fallt,  nachdem  man  die  Schlacke  beim  Ablaufen 
aas  dem  Heerde  in  tiegelartigen  Gefassen  zu  sammeln  pflegt, 
am    etwa   eingemengtem  Stein  Gelegenheit  zu  geben,  sich  ab- 

25» 
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cnseftzen.  Der  Unterschied  dieses  langsam  abgekohlten,  in  der 
Orandmasse  vollkommen  steinigen  Produkts  gegen  das  friber 
bei  schneller  Abkühlung  erzeugte,  beinahe  glasige  ist  sehr  in 
die  Augen  fallend.  Nach  Herrn  Rammelsbsbg  ist  dieKiystsü- 
form  die  des  Augits. 

Herr  Taknau  sprach  über  verschiedene«  von  ihm  voi|;elegte 
Gegenstände,  die  Herr  Baron  v.  Buogehhagbn,  ein*  geborener 
Preusse,  der  seit  vielen  Jahren  auf  seinen  Besitsangen  anf 
Banda,  einer  der  ostlichsten  kleinen  Molincken,  lebt,  bei  sei* 
nem  Besach  von  dort  mitgebracht  hat 

Zuvörderst  eine  Reihe  von  Stucken  der  sogenannten  eaa- 
baren  Erde,  Tanah  poang  der  Malajen,  die  sich  auf  ver- 
schiedenen Punkten  der  Insel  Geram,  besonders  an  Celar 
und  cu  Ta  auf  der  Sndküste  der  genannten  Insel  findet  Ba 
sind  dies  weissgraue,  suweilen  bräunlichrothe,  mehr  oder  minder 
verhärtete  Thone  oder  lehmartige  Massen,  die  sich  im  Wasser 
erweichen,  und  die  dann  als  Brei  genossen  werden.  In  Zeiten 
der  Noth  sollen  ganze  Stamme  der  Malayen  und  der  Papuas 
auf  Borneo,  Celebes,  Ceram,  Nen-Guinea  u.  s.  w.  fast  aaa- 
schliesslich  von  dieser  Erde  leben,  die  in  der  Form  von  flachen 
Ziegelsteinen  als  Waare  auf  vielen  Märkten  jener  Gegenden 
verkauft  wird.  Wahrscheinlich  enthalten  diese  Erden  grossere 
oder  geringere  Mengen  von  Infusorien,  analog  dem  ähnlichen 
Vorkommen  namentlich  in  der  essbaren  Erde  ans  Patagonien, 
doch  mussten  die  Untersuchungen  darüber  wegen  Herrn  Ehbbh- 
Bsae's  Krankheit  noch  aufgeschoben  werden. 

Sodann  eine  Sammlung  der  merkwürdigen  und  so  überaus 
seltenen  sogenannten  Cocos-Perlen.  Es  sind  dies  milchweisse, 
zuweilen  gelbliche,  kugelrunde,  mitunter  eirunde,  selten  birnfor- 
mige,  den  gewohnlichen  Perlen  sehr  ähnliche,  steinartige  Massen, 
die  sich  als  sehr  grosse  Seltenheiten  in  dem  Kern  von  Gocoa« 
Nüssen,  und  noch  seltener  in  einigen  andern  Früchten  des 
südostlichen  indischen  Archipels  finden.  Die  vorliegenden 
Stücke  sind  von  der  Grosse  eines  Stecknadelknopfes  bis  zu 
der  einer  Kirsche.  Sie  sind  zuweilen  glänzend  und  etwas 
durchscheinend,  und  sie  werden  dann  von  den  Ri^*^*  ^^^ 
Malajen-Pürsten  jener  G^enden  sehr  hoch  geschätzt,  wie  ge* 
wohnliche  Perlen  bezahlt  und  als  Schmuck  oder  Edelgestein 
getragen.  Die  Härte  der  Cocos-Perle  ist  nach  Baooh  aiemlich 
die  des  Feldspathes  und  übersteigt  also  die  der  gewöhnlichen 
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Perle  bedeutend.  Die  erste  Nachricht  über  die  Gocos-Perleo 
verdanken  wir  Rumphiub,  der  sie  in  seinem  Herbariom  Am- 
boinense  (I.  p.  21)  aasfuhrlich  beschreibt,  auch  aogiebt,  dass 
8ie  in  den  Cocos*  Nüssen  von  Macassar  auf  Celebes  weniger 
selten  als  an  anderen  Punkten  erscheinen.  £r  brachte  eine 
derartige  Perle  mit  nach  Europa,  die  er  im  Jahr  1862,  in  einen 
Ring  gefasst,  dem  damaligen  Grossherzoge  von  Toskana  zum 
Geschenk  machte.  In  neuerer  Zeit  hat  J.  Baoon  in  den 
Proceedings  of  the  Boston  society  of  natural  history  (T.  YII. 
p.  270.  1860)  eine  Untersuchung  einer  derartigen  Perle  bekannt 
gemacht,  die  in  Singapoor  angekauft  war.  Er  fand  sie  aus  koh- 
lensaurer Kalkerde  mit  sehr  geringer  organischer  Beimischung 
eines  eiweissartigen  Stoffes  bestehend,  und  es  erscheint  dies 
um  so  merkwürdiger,  da  weder  die  Milch  noch  der  Kern  der 
Cocos -Nuss  kohlensaure  Kalkerde  enthält.  Bei  starker  Ver- 
grössernng  findet  man,  dass  die  Cocos-Perle  aus  concentrischen 
Lagen  ohne  irgend  einen  Kern  gebildet  ist.  Diese  Lagen 
scheinen  aus  sehr  kleinen  krystallinischen  Theilchen  zusam- 
mengesetzt; ob  aber  diese  krystallinischen  Theilchen  rhomboe- 
drisch  sind  und  dem  Kalkspath  zugehören,  oder  prismatisch 
(rhombisch)  und  dem  Arragonit  zugezählt  werden  müssen, 
hat  sich  bisher  nicht  bestimmen  lassen. 

Endlich  eine  Partie  sogenannter  Edelsteine,  die  der  Rei- 
sende in  Punte  de  Galle  auf  Ceylon  bei  der  Durchreise  ge- 
kauft hatte.  Es  sind  abgerundete  Geschiebe,  Krystallbruch- 
stueke  und  Krystalle,  an  denen  man  nur  wenige  Flächen  unter- 
scheiden kann,  von  der  Grösse  einer  kleinen  Erbse  bis  zu  der 
einer  kleinen  Haselnuss.  So  weit  sie  sich  bestimmen  lassen, 
bestehen  sie  aus  Sapphir  in  heilern  und  dunkleren  blauen  Fär- 
bungen, Zirkon,  Spinell  (Ceylanit),  Granat,  Quarz  u.  s.  w. 
Sie  stammen  wahrscheinlich  Ton  Ratnapura  auf  Ceylon,  wo  sie 
aus  einer  mit  grösseren  und  kleineren  Geschieben  angefüllten 
Erdschicht  gewonnen  und  aus  dem  jene  Erdschicht  durchbre- 
chenden Strome  aufgefischt  oder  ausgewaschen  werden. 

Endlich  sprach  Herr  Eck  über  die  Versteinerungen  des 
Orenzdolomits  bei  der  Bodenmnhle  unweit  Bayreuth.  In  dem 
Jahrbuche  der  kais.  königl.  geologischen  Reichsanstalt  zu  Wien, 
Jahrg.  X.,  1859,  S.  22  hatte  Herr  Gombsl  (in  einem  Aufsatze 
ober  die  Aequivalente  der  St  Cassianer  Schichten  im  Keuper 
Frankens)  aus   dem  Grenzdolomit  zwischen  der  Lettenkohlen«- 
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der  Bodenmahle  bei  Bayreuth  eine  Anzahl  Versteinerungen  auf- 
geführt, -welche,  als  Cardita  crmato,  Myopharia  Kefentend 
OoLDF.,  Myaphoria  lineata  Morst.,  Myophctia  eurviroßtrU,  Ifyo- 
pkoria  Whateleyae  Büoh,  BakeweUia  eostata  vär.  genuina  Sohaüb., 
Area  impreBsa  Monst.,  Nucula  suk^lata  Mühst.,  Lingula  te- 
fWMsima  Br«,  Orbicula  discoideB  bestimmt,  ihn  veranlassten,  den 
Grenzdolomit  des  deutschen  Keupers  für  ein  Aequivalent  der 
Cardita-  oder  Raibler  Schichten  in  den  alpinen  Triasablage- 
rangen zu  erklären.  Auch  in  desselben  Autors  geognostischer 
Beschreibung  des  bayerischen  Alpengebirges  und  seines  Vor- 
landes, Gotha,  1861,  wurden  8.  213  die  Bestimmungen  der  an- 
geführten Versteinerungen  aufrecht  erhalten.  Lässt  man  Yon 
den  letzteren  diejenigen  Arten  ausser  Betracht,  welche  zu  einer 
Vergleichung  bestimmter  Niveaus  deutscher  und  alpiner  Trias- 
Ablagerungen  überhaupt  nicht  geeignet  sind,  und  zwar  theils 
wegen  ihres  Vorkommens  in  mehreren  Schichtengruppen,  theils 
weil  sie  ihr  Citat  nach  des  Autors  eigener  Angabe  nur  der 
Identificirung  deutscher  Triasformen  mit  alpinen  verdanken,  — 
nämlich:  Orbicula  di$coide9f  Lingula  tmttunma,  BakeweUia 
eostata  f  Myaphoria  curvirostris  (wohl  M»  eurviroetrie  Ooldf» 
=  M.  elegans  Dunk.,  nicht  M.  curviroetris  Sohloth.),  Myopko^ 
ria  Ke/ereteini,  mit  welcher  die  Myophoria  pes  aneeriSf  ferner 
Area  impreua^  mit  welcher  Myacitee  longue  Sch.,  endlich  ifyo- 
phoria  lineata^  mit  welcher  die  Myophoria  Struckmanni  Stbomb. 
cusammengefasst  wurde,  —  so  bleiben  nur  Cardita  crenatap 
Myophoria  Whateleyae  und  Nueula  euleeUata  als  Versteinerun- 
gen übrig,  welche  zu  einer  Vergleichung  des  einschliesseiftdea 
Dolomites  mit  den  Rubler  Schichten  berechtigen  wurden.  Bei 
einer  Exonrsion  in  die  Gegend  von  Bayreuth,  auf  welcher  der 
Redner  Herrn  Bbtiuch  begleitete,  wurden  an  der  beteichneten 
Lokalität  unter  rothen  und  grünen  Mergel-  und  Sandsteinschie- 
fem zunächst  ein  gelblichgriiner  Sandstein,  dann  wiederum 
rothe  Mergel-  und  Sandsteinschiefer  mit  den  bekannten  Pseudo- 
morphosen  nach  Steinsalz  und  mit  einer  grünen  Kalkbank, 
welche  zahlreiche  undeutliche  Zweischaler  einschliesst,  ferner 
ein  grobkörniger  Arkosesandstein  und  endlich  rothe  Mergel- 
schiefer als  Ablagerangen,  welche  dem  mittleren  Keuper  ange- 
hören, vorgefunden.  Ihnen  folgt  nach  unten  der  Grenzdolomit 
in   der  gewohnlichen  petrographischen  Beschaffenheit,  in  wel- 
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chem  swar  Myophoria  Oolä/uui  AhB»  (auf  den  Abdrucken  mit 
den  cbarakteristiBchen  Bippen  auf  dem  Analfelde,  welche  diese 
Art  von  der  ähnlichen  Myophoria  coatata  Zbsk.  unterscheiden, 
und  mit  dem  Eindrucke  der  Muskelleiste  auf  den  Steinkernen), 
wie  überall  in  dem  erwähnten  Niv^u,  in  grosser  Häufigkeit, 
ferner  Myophoria  intermedia  Schaur«,  Myophoria  vulgaris  Schl. 
ap.,  Oerviüia  ooetata  Sohl,  ap.,  OermUia  liheata  Cbsd.  u.  s.  w«, 
aber  keine  alpinen  Versteinerungen  aufgefunden  wurden.  Da 
nun  Myophoria  Goldfasei  in  dem  von  Uerrn  Oüjcbbl  gegebenen 
Vanelchnisse  nicht  aufgeführt  wird,  dieselbe  aber  an  der  be- 
seichneten  Stelle  in  ausserordentlicher  Häufigkeit  angetroffen 
wird,  so  ist  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  Exem-« 
plare  dieser  Art  von  dem  genannten  Autor  als  Cardita  erenata 
und  MyopJtoria  Whateleyae  gedeutet  worden  sind.  Diese  Ver« 
muthung  wird  fast  cur  Oewissheit,  da  in  einer  späteren  Arbeit 
desselben  Autors  über  die  geognostischen  Verhältnisse  des 
frankischen  Triasgebietes  in  der  Bavaria,  Bd.  4  Heft  XL, 
1865,  der  oben  aufgeführten  Verateinerungen  nicht  mehr  Er* 
wähnuug  geschieht.  Da  indess  auch  eine  ausdrückliche  Zu- 
rücknahme der  obigen  Bestimmungen  nicht  erfolgt  ist,  so  schien 
ea  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  angemessen,  darauf 
hinzuweisen,  dass  dieselben  in  Zukunft  zu  einem  Ausgangs- 
punkte für  Vergleichnngeu  bestimmter  Schichtencomplexe  in 
dem  deutschen  Ken  per  mit  alpinen  Triasablagerungen  nicht 
gemacht  werden  dürfen. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen«  * 

\.  w.  o. 

G.  Boss.    Bjbtbioh.    Eck. 


2.    Protokoll  der  Jqdi -*  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,   den  6.  Jon!   I8b(). 

Vorsitzender:   Herr  0.  BosB. 

Das  Protokoll   der  Mai -Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
nehmigt 

Der  Gesellschaft  ^st  als  Mitglied  beigetreten: 
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Herr  Berginspector  Hauohboorre  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbtbich,  O.  Ro6B 
und  Ewald. 
Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.  Als  Geschenke: 

K.  A.  ZiTTEL,  die  Bivalven  der  Oosaugebilde  in  den  nord- 
ostlichen Alpen.  1.  Theil  2.  Hälfte.  Wien.  1866.  —  Sep.  aus 
den  Denkschriften  der  math.-natur^iss.  Klasse  der  kais.  Akad* 
d.  Wiss.   Bd.  25. 

A.  E.  Rbüss,  die  Foraminiferen  und  Osfcracoden  der  Kreide 
am  Kanara-See  bei  Küstendsche.  —  Sep.  aus  den  Sitsungsbe- 
richten  d.  kajs.  Akad.  d.  Wiss.  su  Wien.     Bd.  52. 

Dblbssb,  recherches  8ur  Varigine  des  roches.  Paris.  1865.  -- 
Geschenk  des  Verfassers. 

H.  Lb  Ho5,  histoire  eampUte  de  la  gründe  eruption  du  Vd- 
suve  de  1631.     Bruxelles.  1866.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

C.  W.  Gombbl,  über  das  Vorkommen  von  Eoi oon  im  ost- 
bayerischen Urgebirge.  — >  Sep.  aus  d.  Sitsnngsber.  d.  k.  Akad. 
d.  Wiss.  in  München.    1866.    I.  1. 

G.  Laübb,  die  Bivalven  des  braunen  Jura  von  Baiin.  — 
Sep.  aus  d.  Sitiungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissens,  in  Wien. 
Bd.  53.    1866. 

G.  Laübb,  die  Echinodermen  4es  braunen  Jura  von  Ba« 
lin.  —  Sep.  ebendaher. 

A.  Rbuss,  die  Bryoioen,  Anthosoen  und  Spongiarien  des 
braunen  Jura  von  Baiin.  —   Sep.  ebendaher. 

W.  STABma,  over  oude  meer-oeverbanken  op  Java.  AfMter^ 
dam.  1866.  —  Sep.  aus  d.  Mittheil.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.,  Abth. 
für  Naturkunde,  2.  Reihe,  Th.  1. 

Berg-  und  hüttenmännische  Zeitung  von  B.  Kbbl  und  F. 
WnocBR.   Jahrg.  25.  N.  9.   1866. 

B.  Im  Austausch: 

Bericht  über  die  Thätigkeit  der  St  Gallischen  naturwissen- 
schaftlichen Gesellschaft  während  des  Vereinsjahres  1868 — 64. 
St  Gallen.  1864. 

Mittheilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern 
aus  dem  Jahre  1865.    N.  580--602.    Bern.  1866. 

Bulletin  de  la  socidtd  giologique  de  France.  Sir.  11.   Tome 
XXII.  FeuiUes  27S6.   Tome  XXIII.  FeuiUes  1—12. 
18*'* 
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Actei  de  la  SocUti  Helviiique  des  eeiences  naturelles  rdunie 
ä  Genhve  les  21j  22  et  23  aoüt  1865.  idme  session.  Campte 
rendu  1865.     Genhoe. 

Neue  Denkschriften  der  allgemeinen,  schweixerischen  Oe- 
Seilschaft  far  die  gesammten  Naturwissenschaften.  Bd.  21  od. 
3.  Dekade,  Bd.  I.    Zürich.  1865. 

Geschichte  der  schweiserischen  natarforschenden  Oesell- 
achaft  Eor  Erinnerung  an  den  Stiftungstag,  den  6.  October  1815, 
und  £ur  Feier  des  50jährigen  Jubiläums  in  Genf  am  21. ^  22. 
und  23.  August  1865.    Zürich.  1865. 

Ännales  de  la  soeUti  d^agriculture,  scienees^  arts  et  commerce 
duFüy.    Tome XXV.  1662.    Tome XXVI.  166S.    Le Puy.  1S\\. 

Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland.  Herausg. 
▼.  Ebmas.   Bd.  24  Heft  4.    Beriin.  1866. 

Mittheilnngen  aus  J.  Pbrthbs*  geographischer  Anstalt  von 
A.  PKTBRMAiiir.    1866.  IV.    Gotha. 

Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der  preuss. 
Rbeinlande  und  Westphalens.'  Herausg.  v.  AndrI.  Jahrg.  22. 
8.  Folge,  2.  Jahrg.,  1.  u.  2.  Hälfte.    Bonn  1865. 

The  Journal  of  the  royal  Irish  sodety.  N.  34.  Dublin.  1865. 
2  Exemplare. 

Proceedings  of  the  American  phiHosophieal  sodety,  held  at 
JH^OadelpMa.    Vol.  X.  N.  73  u.  74.    1865. 

Transactions  of  the  American  phüosopkical  sodety,  held  at 
PhOaddphia.  Vol.  XIII.  New  Series.  Part  II.  Art.  VII.:  on 
the  Myriapoda  of  North  America.    Philadelphia  1^5. 

Ausserdem  sind  der  Gesellschaft  im  Austanch  gegen  die 
dreizehn  ersten  Bände  ihrer  Zeitschrift  von  der  naturforschen- 
den  Gesellschaft  su  Hannover  zugegangen: 

J.  J.  SoHBUOHZBR,  Kupferbibel,  in  welcher  die  Physica 
Sacra  oder  geheiligte  Naturwissenschafft  derer  in  Heil.  Schrifft 
vorkommenden  natürlichen  Sachen  deutlich  erklärt  und  bewährt. 
Augspurg  und  Ulm  1731.    5  Abtheilungen. 

J.  0.  Ebbl  ,  über  den  Bau  der  Erde  in  dem  Alpengebirge. 
2  Bände.    Zürich.  1808. 

M.  Rbctbckb,  Maris  protogad  NautHos  et  Argonautas.  Co- 
burgi.   1818. 

F.  MoHS,  Versuch  einer 'Elementarmethode  cur  naturhisto- 
risehen  Bestimmung  und  Erkennung  der  Fossilien.  1.  Theil« 
Wien.  1812. 
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O.  VoLOKR,  Versach  einer  Monographie  des  Borazites. 
Hannover.  1855. 

H.  O.  Bronn,  System  der  ur weltlichen  Conchjlien.  Hei- 
delberg.  1824. 

C.  C.  Lbonhard,  J.  H.  Kopp  ond  C.  L.  Gartneb,  Propä- 
deutik der  Mineralogie.  1  Bd.  Text  und  1  Bd.  Atlas.  Frank- 
furt A.  M.  1817. 

Herr  LkASARD  sprach  über  die  geognc>stis.chen  Verhältnisse 
Helgolands  unter  Erwähnung  des  vorhandenen  literarischen 
Materials  von  Wirbel,  Volger,  Mete  und  Hallibr.  Die  älte- 
ste dieser  Arbeiten«  die  von  Wibbel,  oimmt  noch  immer  die 
hervorragendste  Stelle  ein,  während  in  Hallibe's  ^Nordseeelo- 
dieo*'  in  geognostischer  Hinsieht  Irrthamer  untergelaofea  sind, 
welche  bereits  von  Mbyn  widerlegt  worden.  Der  Redner  legte 
fossile,  dem  Muschelkalk  angehörige,  bei  Gelegenheit  seiner 
im  Sommer  1864  gemachten,  geognostischen  Untersuch uogen 
Helgolands  acquirirte  Saurierreste  vor.  Sie  eharakterisiren  sich 
als  Reste  von  Macrotrachelen,  wie  selbe  im  Muschelkalk  von 
Jena  vorkommen.  Die  Macrotracheli  gehören  bekanntlich  ebenso 
wie  die  Brachytracheli  zu  den  Nexipoden.  Der  vorliegende 
Wirbel  ist  gut  erhalten,  vorzuglich  aber  der  Oberarm knocheo, 
.an  welchem  das  charakteristische  Loch  deutlich  wahrnehmbar 
ist  (vergl.  H.  v.  Mbybb,  die  Saurier  des  Muschelkalks«  Frank- 
furt a.  M.  1847—1855.  S.  52).  Obgleich  auch  noch  ein  Stuck 
vom  Beckenknochen  und  ein  Stückchen  einer  Rippe  vorhan- 
den, vermochte  der  bedeutendste  Kenner  fossiler  Reptilien,  H. 
V.  Meter,  nicht,  mit  Sicherheit  an  bestimmen,  ob  diese  Reste 
dem  Nothosaurns,  Conchiosaurus,  Pistosaurus,  Simosaurns, 
und  ob  sie  einer  der  benannten  oder  neuen  Species  zoauzählen 
sind.  Die  in  der  hiesigen  Uni versitäts- Sammlung  befindlichen 
Saurierreste  von  Helgoland  (aus  Stucken  einer  Rippe  bestem 
beod),  welche  Herr  Professor  Betrioh  dem  Vortragenden  aar 
Untersuchung  zu  überlassen  die  Güte  hatte,  entstammen  in 
Gegensatz  zu  obigen,  an  der  Witen-Klif  gefundenen  Resten 
dem  anstehenden  Gestein  von  Helgoland,  das  von  Wiesel  fir 
bunten  Saudstein,  von  Volgee  für  Keuper  gehalten  wird.  Nach 
Mittheilung  des  letzteren  hätte  derselbe  ähnliche  wie  die  vor- 
liegenden Muschelkalk-Saurierreste  vor  20  Jahren  auf  Helgoland 
gefunden ;  ausser  einer  kurzen  Notiz  in  Leorhaed  und  Beoee*s 
Jahrbuch,  1848,  findet  sich  keine  nähere  Angabe  darfiber  vor. 
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In  Anbetracht  der  Wichtigkeit  dieser  Reste  bittet  der  Redner 
die  Helgoland  besuchenden  Geognosten,  ihre  Aufmerksamkeit 
denselben  anwenden  zu  wollen. 

Herr  £ck  bemerkte  hiersu,  dass  sich  ein  weiteres  Beleg- 
stück for  die  Existenz  des  Muschelkalks  bei  Helgoland  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Dr.  Roth  befinde,  nämlich  eine  mit  Myo- 
phoria  orbicularis  dicht  bedeckte  Kalksteinplatte,  welche  von 
Herrn  Roth  am  Nordhorn  aufgelesen  wurde  und  besonders 
deshalb  von  Interesse  ist,  weil  sie  das  Vorhandensein  eines 
bestimmten  Niveaus  der  genannten  Formation^  nämlich  der 
oberen  Abtheilung  des  unteren  Muschelkalk»,  erweise.  > 

Herr  Sadsbbck  legte  einige  Petrefakten  vor,  welche  er 
bei  Nemitz  unweit  Gülzow  in  Hinterpommern  gesammelt  hatte. 
Von  derselben  Lokalität  sind  Versteinenuigen  schon  von  Wbssbl 
ond  Hmro  Professor  Bstrich  angeführt  worden.  Wbssbl  hisU 
daa  Gestein  für  anstehend;  aus  dem  jetzigen  Aufschluss  geht 
jedoch  hervor,  daas  es  sich  auf  seeandarer  Lagerstatte  befindet. 
Der  Bruch  besteht  nämlich  aus  Kreidemergeln,  und  nur  in  der 
Mitte  befindet  sich  ein  Block  jurassischen  Gesteins,  unter  wel- 
chem jedoch  wieder  die  Kreidemergel  aufgeschlossen  sind ;  auch 
an  den  Wänden  des  Bruches  findet  sich  keine  Spur  des  Ge- 
eteins.  Die  Hauptmasse  dieses  Blockes  besteht  ans  einem 
feinkörnigen,  oolithischen  Kalkstein  von  echwarzer  Farbe,  wel- 
cher durch  unregelmässig  in  seiner  Masse  zerstreute  Knollen 
ein  sehr  charakteristisches  Aussehen  erhält.  Unter  diesem  Kalk- 
stein befindet  sich  ein  schwarzer  Thon,  welcher  dieselben  oi^a- 
nischen  Reste  eiuschliesst.  Von  Petrefakten  wurden  folgende, 
fär  die  Altersbestimmung  besonders  wichtige  hervorgehoben: 
BhfffieJioneüa  väriam  Schlote.,  Pecien  lens  Sow.,  Ameula  dc^i- 
naia  Sow.,  Ästarte  Parkinsoni  Qubhbt«,  Dentaimm  entoMdea 
Dssij.,  BeUnudtei  Beyrichi  Oppbl  und  Anmanites  aapidoides 
Oppbl,  weldien  neuerlichst  U.  ScAlömbaoh  zu  Ammotiites  aub^ 
radiaiua  Sow.  gestellt  hat. 

Vergleicht  man  diese  Arten  mit  den  QpPEL'schen  Angaben 
nber  ihre  vertikale  Verbreitung  in  "England,  Frankreich,  der 
Schweiz  und  der  schwäbischen  Alp,  so  stellt  sich  als  ihr  Ni- 
veau die  Zone  der  Terebratula  lägenalü  der  Bathformation  her- 
aus, und  zwar  der  obere  Theil  derselben ;  es  sind  also  Schich- 
ten, die  dem  englischen  Cornbrash  gleichstehen.  Nach  QüEir- 
stbdt's  Eintheilung  sind  die  Schichten  den  Dentalienthonen  des 


bnuinen  Jors  e  aeqoivalent,   nnd  im   nordwesUicheo  Deatsch- 
land  entspreohen  sie  der  Zone  der  Ostrea  Knorri  Skbb. 

Herr  G.  Robb  legte  ein  Stock  Granitit  vor,  daa  sich  als 
Geschiebe  aaf  der  Insel  Wollin  gefanden  halte  nnd  eine  grosse 
Aehnlichkcit  hat  mit  dem  bei  Wiborg  am  Finnischen  Meerbu- 
sen vorkommenden  Granitite,  der  in  Petersborg  vielfältig  so 
Banten  nnd  Monumenten  aller  Art  benotet  wird.  Dieser  Gra- 
nitit ist  dorch  seine  grossen  eingeschlossenen  Feldspathkiystane 
aosgeseichnet,  die  stets  mit  einer  oft  mehrere  Linien  dicken 
Holle  von  gröolichweissem  Oligoklas,  der  mit  ihm  regelmassig 
verwachsen  ist,  omgeben  sind,  woran  er  leicht  wieder  sa  er- 
kennen ist.  Dieser  Feldspath  findet  sich  aaf  eine  gleiche  Weise 
in  dem  Geschiebe  von  WolHn  nnd  ebenso  aoch  alle  obrigen 
Gemengtheile  in  gleicher  Beschaffenheit.  Von  allen  Ges^ieben 
der  norddeotschen  Niederong  nimmt  man  bekanntlich  eine  Ab- 
stammong  aos  dem  Norden  an;  es  ist  aber  immer  interessant, 
wenn  man  Geschiebe  findet,  die  mit  Gebiigsarten  einer  gans 
bestimmten  Gegend  so  viel  Aehnlichkeit  haben,  dass  man  an 
ihrer  Uebereiostimmong  nicht  sweifeln  kann.  Der  Redner 
machte  noch  daraof  aofmerksam ,  dass  die  Geschiebe  aof  der 
Insel  WoUin  eine  halbe  Meile  sodlich  von  Misdroi  so  langen 
Hogelreihen  snsammengehäoft  vorkommen,  wie  dies  aoch  «wi- 
schen Oderberg  ond  Werbellin  der  Fall  ist,  and  hier  wie  dort 
wie  in  einem  Steinbrach  gewonnen  werden. 

Endlich  legte  Herr  Bstbioh  einen  von  Herrn  Dr.  Kosbl  im 
Septarienthon  von  Freienwalde  aofgefbndenen  Carcharodonsahn 
vor.  Zahne  dieser  Gattong  waren  in  gleichalterigen  Bildongen 
bisher  nur  in  den  Thoneo  von  Boom  in  Belgien,  nie  in  der 
Umgegend  von  Berlin  gefonden  worden,  wo  oberhaopt  Fisch- 
reste  im  Septarienthon  (man  kennt  nor  Zähne  einiger  Arien 
der  Gattong  Lamna  ond  Notidanos  von  Hermsdorf)  so  den 
Seltenheiten  gehören.  Nach  Herrn  Lasabd  soll  diese  Zahnform 
in  Ablagerongen  gleichen  Alters  aftch  am  Doberge  beobachtet 
worden  sein. 

ward  die  Silcong  geschlossen. 
V.  w.  o. 

G.  Rosa.    BxTBiCH.    Eck. 


V 

L. 


3.     Protokoll  der  Juli  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Jnli  1866. 

Vorsitcender:   Herr  G.  Boss. 

Das  Protokoll  der  Juni- Sitzung  wurde  verleeen  und  ge* 
nehmigt. 

Der  Gesellacbaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  W.  Bolschb  aus  Braunsehweig,  z.  Z.  in  Gottingen, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbtbich,  t.  Sbb- 
BAOH,  Eck. 

For  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
A.    Als  Geschenke: 

H.  Abich,  Einleitende  Grnndzuge  der  Geologie  der  Halb- 
insel Kertoch  und  Timan,  nebst  Karten  und  Profilen.  St  Pe- 
tersburg. 1865.  —  Sep.  ans  den  MSmoires  de  Vacadimie  impd" 
riale  des  sciences  de  St.  Petersbourg.  Sir,  VIL  Tome  iX  jV.  4. 

A.  WiBCHBLL  ofuiG.MABOT,  Enwoeroiion  of  fossile  coUected 
in  the  Nictgara  limestone  at  Chicago^  Illinois.  Cambridge.  1865. 
—  Sep.  ans  den  Memoire  read  before  the  Boston  society  of  no' 
tural  history.    Vol.  7.  JV.  1. 

A.  WuiCHBLL,  Some  indications  of  a  northward  transporta- 
Hon  of  drift  materials  in  the  Unoer  peninsula  of  Michigan.  — 
Sep,  aus  dem  American  Jowmal  of  Science  and  arte.  Vol.  XL. 
Nov.  1865. 

A.  WiNCHBLL,  Deseripiions  of  new  jspecies  of  fossils^  from 
the  Marshall  Oroup  of  Michigan^  and  its  supposed  equivalent^  in 
other  States.  —  Sep.  ans  dem  Journal  of  natural  sd&nces  of 
Philadelphia. 

J.  Marcoü,  Le  Niagara  quinze  ans  aprhs.  —  Sep.  aus  dem 
Bvüetin  de  la  socUti  gdologique  de  France.  Sir.  IL  Tome  XXIL 
pag.  190. 

J.  Mabooü,  NoHee  sur  les  gisements  des  lentilles  trilobiti' 
fhres  taconiques  de  ^  Pointe-LiviSy  au  Canada.  —  Sep.  ans  dem 
BuUeHn  de  la  socUU  giol.  de  France.  Sir.  IL  t.  XXL  p.  236. 

J.  Marcov,  Une>  reconnäissanpe  giologique  au  Nebraska.  — 
Sep.  ans  dem  BuU.  d.  L  soc*  gioL  de  France.  Sir.  IL  t.  XXI. 
p.  132. 

J.  M ABOOU,  Letter  to  M.  Joachim  Babbandb,  q»  the  Taco- 
nie  roeks  of  Vermont  and  Canada.     Cambridge.  1862. 
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J.  Marcoü,  Observations  on  the  terms  ^yPinien^^  yyPermian^ 
and  „Dyat^,  —  Sep.  aas  den  Proeeedmgs  of  the  Boston  Soe. 
0/  Nat.  Mst.   VoL  IX.  Febr.  1862. 

J.  Marcoü,  Notes  on  the  cretaceous  and  carboni/erous  roeks 
of  Texas.  —  Sep.  aas  den  Proceed.  of  the  Boston  Soe.  of  Nat. 
Hut.    Vol.  VIII.  Jan.  1861. 

H.  Wolf,  Bericht  aber  die  Wasserverhältnisse  der  Um- 
gebang  der  Stadt  Teplits  zam  Zwecke  einer  entsprechenden 
WasserversorguQg  Ton  Teplitz.  —  Sep.  aas  dem  Jahrb.  d.  k. 
k.  geo).  Reichsanst.   Bd.  XV.    1865.    8.  403. 

H.  Wolf,  Barometrische  Hohenmessangen  in  der  Dobrod- 
scha,  aasgefahrt  darch  Herrn  Professor  Dr.  K.  Pbtbrs  im 
Sommer  1864,  berechnet  darch  H.  Wolf.  —  Sep.  aas  dem 
Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.    Bd.  15.  1865.  Heft  4. 

Catalogo  di  libri  sui  vulcani  e  tremuoti  vendibtU  in  NapoH, 
presso  Albbbto  DsTKBir.    NapoK.  1866. 
B.    Im  Aastausch: 

Jahrbach  des  natarhistorischen  Landesmaseams  Ton  Käru- 
then.    Heft  7.    18|4. 

Jahresbericht  der  natarforschenden  Gesellschaft  Graabin- 
dens.    Nene  Folge.    8.  a.  9.  Jahrg.    Char.  1863  and  1864. 

Arehwes  Nieriandaises  des  seienees  exaetes  et  naturelles. 
Red.  par  ▼.  Baumhaxtbr.    Tome  I.  Lwr*  1  et  2.   La  Haye  1866. 

Zweiter  Jahresbericht  des  Vereines  der  Aerzte  in  Steier^ 
mark.    18f|.    Graz.  1866. 

The  qtuirterly  Journal  of  the  geologieal  sooUty.  VoL  XXIL 
Part.  2.    May  1866.    N.  86.    London. 

Verhandlangen  and  Mittheilangen  des  Sieben  borgischen 
Vereins  für  Natarwissenschaften  zo  Hermannstadt  Jahrg.  XVI. 
1865. 

Jahrbach  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  Jahrg.  1865. 
Bd.  15.  N.  4.    Jahrg.  1866.  Bd.  16.  N.  1.   Wien. 

Verhandlangen  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  Sitznng  am 
15.  Mai  1866. 

Sitzangsberichte  der  konigl.  bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zo  Manchen.    1866.    I.  Heft  I.  o.  II. 

Verhandlongen  des  natarhistorischen  Vereins  in  Carlsrabe. 
Heft  1.  1864.    Heft  2.  1866. 

ArmaUs  des  mines.  SixUme  SMe.  Tome  VIIL  et  IX.  1866. 
Part«. 
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*  Sitsnngsberichte  der  kais.  Akadeinie  der  Wiseentcliallfcen. 
Matb.-natarwiss.  Klasse,  Abth.  I.  Bd.  51  Heftä,  4,  5.  Bd.  92 
Heft  1  u.  2.    Abth.  IL  Bd.  52  Heft  1  bis  5.    Wien.  1865. 

Archiv  fSr  wiseenscbaftliche  Kunde  von  RassJand.  Her* 
ansg.  von  EaMAN.    Bd.  25  Heft  1.    Berlin;  1866. 

Ausserdem  wurde  vorgelegt:  Zeitschrift  der  deutschen  geo* 
logiseben  GesellschRf^.  Bd.  18  Heft  1.  BerHn.  1866.  In  3  Exem- 
plaren. 

Der  Gesellschaft  war  ferner  mit  den  Sitzungsberichten  der 
kaiB.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  zugesendet  worden 
die  von  Frau  Blisabeth  Freiin  v.  Baümoartkibr,  den  Herren 
FRAHa  Baumqartner  und  Andrsas  Baumoartnbr  und  Frau  Fran- 
ziska Otto  unterzeichnete  Anzeige  von  dem  am  30.  Juli  1865 
erfolgten  Ableben  des  Herrn  Andreas  Freiherrn  v.  Baumoart- 
nbr, Dr.  der  Philosophie  an  den  Universitäten  zu  Wien  und 
Frag  u.  s.  w. 

Herr  BBTiuoH  gab  Mittheilung  von  einem  Briefe  des  Herrn 
GOHBRL,  worin  derselbe,  veranlasst  durch  den  Aufsatz  des  Herrn 
Laspsyrbb  im  4.  Hefte'  der  Zeitschrift  von  1865,  über  von  ihm 
beobachtete  Vorkommen  hohler  Geschiebe  in  Bayern  berichtet 
Die  Ansicht'  des  Herrn  Gombbl,  dass  die  breccienartigen  Rauch- 
wacken,  welche  in  den  Alpen  über  einer  Gypsbildung  an  der 
Basis  des  Hauptdolomits  verbreitet  vorkommen ,  analogen  Ur- 
sachen ihre  Entstehung  verdanken,  wie  die  hohlen  Geschiebe 
in  den  diluvialen  und  tertiären  Gonglomeraten,  gab  dem  Vor* 
tragenden  Veranlassung,  seine  Beobachtungen  nfa^r  das  Vor- 
kommen gleichartiger  breccienartiger  Rauch wacken  in  der 
Zecbsteinformation  am  südlichen  Harzrande  mitzutheilen.  In 
der  O^end  von  Nordbausen,  EUrich  und  Walkenried,  wo  ein 
regelmässig  geschichteter,  versteinerungsreicher  Dolomit  oder 
dolomitiseher  Kalkstein  den  dort  nur  theilweise  in  Gjps  ver- 
wandelten Anhydritmassen  anfliegt, '  zeigen  sich  die  breccien- 
artigen Rauchwacken  überall  an  der  Grenze  des  Anhydrits  oder 
Gypses  und  des  Dolomits.  Eckige  Bruchstücke  des  Dolomits 
sind  durch  ein  kalkiges  Bindemittel  verbunden ;  sie  lockern  sich 
auf  zu  Dolomitaand,  der  nachher  herausfällt,  so  dass  die  eigen- 
thomlich  luckigen  Gesteine  zurückbleiben,  welche  kein  Dolo- 
mit sind.  Augenscheinlich  ist  hier  die  Aufblähung  des  Ge« 
Steins  bei  der  Verändemng  des  Anhydrits  in  Gyps  zunächst 
die  Ursache  der  Zertrümmerung  der   unmittelbar  anfliegenden 
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Dolomitschiebten  gewesen;  der  die  später  verschwindenden 
Dolomittrummer  cementirende  Kalk  ist,  wie  ftuch  Herr  Ooxbel 
bei  den  ähnlichen  Erscheinungen  annimmt,  ein  Sintergebilde, 
fnr  welches  die  das  aufliegende  dolomitische  Gestein  durch- 
sickernden und  tbeil  weise  auf  losenden  Gewässer  das  Mate« 
rial  lieferten.  Näher  dem  Harzrande  finden  sich  Stellen,  wo 
breccienartige  Rauch wacken,  ohne  von  Gypsen  begleitet  sa 
sein,  unmittelbar  auf  Gliedern  der  unteren  Zechsteinformation 
(Zechstein,  Kupferschiefer,  Weissliegendes)  aufliegen ;  ihre  Er- 
scheinung an  solchen  Stellen  kann  überall  als  ein  Beweis  gel- 
ten, dass  die  auch  hier  ohne  Zweifel  früher  vorhanden  gewe- 
senen Gjpse  und  Anhydrite  durch  lange  ^  dauernde  Erosionen 
vollständig  verschwunden  sind. 

Herr  Wbddino  sprach  über  eine  von  db  Gizaitooübt  auf* 
gestellte,  durch  viele  wissenschaftliche  und  technische  Journale 
unbeanstandet  gegangene  Theorie,  nach  welcher  es  iwei  allo- 
tropische Zustände  des  Eisens,  gewissermaassen  zwei  Metalle, 
geben  solle,  derßn  eines,  als  Perrosum  bezeichnet,  das  Metall^ 
der  oxjdulischen  Erze,  das  andere,  als  Ferricum  beacichnet, 
das  Metall  der  ozjdischeu  Erze  sei.  Das  erstere  ist  hiemach 
sehr  zu  Kohlenstoff  verwandt,  daher  geneigt,  Spiegeleisen  zu 
geben.  Das  daraus  hergestellte  Schmiedeeisen  lässt  sich  leicht 
in  Stahl  überfuhren.  Das  Ferricum  verbindet  sich  nur  bei  ho- 
hen Temperaturgraden  mit  Kohlenstoff,  den  es  bei  langsamem 
Erkalten  als  Graphit  ausscheidet,  ist  die  Grundlage  des  grauen 
Roheisens  tfnd  liefert  weiches,  schwer  in  Stahl  nberzufohrondes 
Schmiedeeisen.  Der  Stahl  ist  eine  Vereinigung  beider  allo- 
tropischen  Eisenarten.  —  Abgesehen  von  der  Dnhaltbarkeit 
dieser  Theorie  und  der  daran  geknüpften  Folgerungen  in  wissen- 
schaftlich-chemischer Beziehung,  sprechen  auch  zahlreiche  Bei- 
spiele ans  der  Praxis  für  deren  Fehlerhaftigkeit.  Es  mnsste 
das  aus  Rotheisensteinen  erzeugte  Roheisen  ungeeignet  zur 
Stahlfabrikation  sein.  Gerade  die  englische  Pnddelstahl-  und 
Feinkorneisenindnstrie  ist  beinahe  ganz  auf  ein  solches  Roh- 
eisen angewiesen.  Während  in  England  im  Allgemeinen  die 
Sphärosiderite,  also  oxjrdulische  Erze,  als  Grundlage  der  Erzeu- 
gung sehnigen  Eisens  dienen,  verwendet  man  das  aus  den 
Cumberländer  Hämatiten  dargestellte  Roheisen  zu  Feinkom- 
nnd  Pnddelstahl  und  zum  Bessomerprozess  und  fuhrt  es  selbst 
oder  die  Erze  zu  diesen  Zwecken   an   vielen  Orten  Englands 


ein.  JSs  eiUart  aieh  dies  aas  den  aUgemein  bekanntea  Bigen» 
schafien,  welche  ein  Roheisen  geeignet  zur  Stahlfabrikation 
machen,  nnd  unter  denen  in  erster  Reihe  die  Reinheit  von  Phos* 
phor  steht.  In  Schlesien  verwendet  man  nur  Pnddelstahl-Dar- 
stelJnng  stets .  graues  Roheisen,  weil  es  dünnflüssig  einschmilzt, 
obwohl  es  dochFerricum  enthalten  musste,  auch  grosstentheils 
ans  dem  oxjdischen  Brauneisenerz  erzengt  ist.  Ebenso  kann 
man  daselbst  ans  demselben  Erz  bei  hinreichendem  Mangan- 
gehalt, auf  den  es  also  wesentlich  ankommt,  Spiegeleisen  er- 
zeugen. Es  wurden  von  dem  Vortragenden  noch  zahlreiche 
andere  Beispiele  aus  der  Praxis  angefahrt,  die  DB  Cisbahcoubt's 
Theorie  als  durchaus  hinfallig  erscheinen  lassen,  namentlich 
auch  noch,  dass  es  ganz  gleichgültig  sei,  ob  ein  Stabeisen, 
welches  in  Cementstahl  umgewandelt  werden  solle,  aus  Eisen- 
oxjd  oder  eisenoxjdhaltigem  Erz  oder  dem  beides  enthalten- 
den Magneteisenstein  erzeugt  sei,  wenn  es  nur  sonst  die  no- 
thigen  Eigenschaften,  namentlich  Reinheit  zeige. 

Herr  Rajimblsbbbg  bemerkt  hierzu,  dass  db  Ciza5COUBT*8 
Ansicht  in  chemisch-wissenschaftlicher  Beziehung  so  unhaltbar 
sei,  dass  ihr  eigentlich  zu  viel  Ehre  geschehe,  wenn  man  sie 
als  Theorie  bezeichne. 

Herr  RijOfBLSBBBO  sprach  dann  zunächst  über  die  che- 
mische Constitution  der  Carlsbader  Feldspathzwillinge«  In  einer 
Abhandlung  in  der  berg-  und  hüttenmännischen  Zeitung  hatte 
Herr  Bbuthaupt  das  speciflsche  Gewicht  derselben  zu  2,6091 
bis  2,6098,  die  chemische  Zusammensetzung  nach  Herrn  H. 
SoasuDi  in  folgender  Wäse: 

Sanerstoffrahahniss 
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35,4 

.    18,8  1 
.      0,5  / 

8,9 

.      8,2 

2,12 

.      5,1 

0,87 

.      0,2 
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.      0,2 
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.      0,14 
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.      0,4 

Thonerde 

Bisenoxyd 

Natron  . 

Kali  .     . 

Kalkenle    .      0,2  0,06  }  3,14 

Magnesia 

Baiyterde 

Wasser  • 

""99,94 
angegeben   nnd  dieselben  in  Folge  des  vom  Orthoklas 
eh^nden  speciisehen  Gewichts  und  der  abweichenden  cfaemi- 


sehen  ZusammensetzaDg  za  einem  neuen  Minerale  erhoben,  wel- 
ches er  mit  dem  Namen  Cottait  belegte.  Von  älteren  Analy- 
sen liegt  nur  eine  von  Trrow  ausgeführte-,  unbrauchbare  vor. 
Die  Untersuchungen  des  Redners  haben  indessen  das  specifi- 
sche  Gewicht  der  Garlsbader  Zwillinge  zu  2,573  und  die  che- 
mische Zusammensetzung  in  folgender  Weise  ergeben: 

Sauerstoff. 


Kieselsänre 

63,02 

33,61 

33,61  = 

11,8 

Thonerde   . 

18,28 

8,55 

8,55  = 

3 

Kali .     .     . 

15,67 

2,66 

Natron  .     . 
Baryterde  ." 

2,41 
0,48 

0,62 
0,05 
0,06  J 

3,39  - 

1,2 

Magnesia    . 

0,14 

100,00. 

Andere  Krystalle  von  rothlichem  Ansehen  besassen  ein 
spcciüsches  Gewicht  von  2,55  und  enthielten  nach  einer  von 
Herrn  C.  Bulk  in  dem  Laboratorium  des  Redners  ausgeführ- 
ten Analyse: 


Kieselsäure 

65,23 

Thonerde    . 

18,26 

Eisenoxyd  . 

0,27 

Kali  .     .     . 

14,66 

Natron    .     . 

1,45 

Kalkerde     . 

Spuren 

Sauerstoff. 
34,8 
8,541 
0,081 
2,49 1 
0,38  j 


12,1 
3 

1 


99,87. 

Die  Krystalle  besitzen  daher  die  gewohnlichen  Eigenschaf- 
ten des  Orthoklases;  der  Name  Cottait  erweist  sich  als  über- 
flüssig. 

Der  Redner  berichtete  ferner  über  einige  Mineralproducte, 
welche  Herr  Alexis  Julien  in  einer  Arbeit:  on  Metabrushite, 
Zeugite,  Ornithite  and  other  minerals  of  the  Key  of  Sombrero 
in  dem  American  Journal  of  Science  and  Arts,  Vol.  XL,  1865. 
beschrieben  hat.  Sombrero,  der  Rest  einer  Koralleninsel,  in 
18"  36'  n6rdl.  Breite  und  63°  27'  wesU.  Länge  gelegen, 
15  —  40  Fuss  hoch,  mit  95  Acres  Oberfläche,  ist  in  neuerer 
Zeit  durch  den  Guano  bekannt  geworden,  welcher  in  Adern 
im  Kalkstein  der  Insel  lagert.  Der  Kalkstein  ist  in  beträcht- 
lichem Grade  in  Kalkphosphat  verwandelt,  indem  losliche  Phos- 


pbate  die  Guanobedeckang  dorchdrangea.    Ehrce^gDiBse  dieser 
Einwirknogen  sind  der 

Brushit,  derb,  weiss,  glasglänzend,  darchscbeinend,  mit 
unebenem  Brack;' Härte  2,76;  spec.  Gew.  2,95  —  3,0;  giebt 
beim  Erhitzen  Wasser,  welches  von  der  Phosphorsäure  sauer 
reagirt,  glnht  mit  grünem  Licht,  schmilzt  mit  Anschwellen  zu 
einer  krystallinischen  Masse,  lost  sich  leicht  in  Säuren.  Der- 
selbe besteht  ans 

Phosphorsänre    39,95 
Kalkerde  .     .     32,11 

J.'^"^-^^,    l       0,33 
Eisenoxyd    J  ' 

Schwefelsäure       0,78 

Wasser     .     .     25,95 


99,12. 


Von  dem  Wasser  gehen  20  pCt.  bei  240  Grad,  der  Rest  durch 
Glühen  fort.     Das  Mineral  hat  daher  die 

alte  Formel  Ca*  P  -f  H  -f   4  aq. 
neue  Formel  H      | 

Ca     [  O*  +  2  aq. 

PO  I 

Dasselbe  kommt  nach  Pless  in  nadelformigen  Krystallen  im 
Gen tralge webe  von  Tectonia  grandis  vor  und  ist  von  Bosdeksr 
künstlich  dargestellt  ^Worden. 

Metabrushit;  nach  Daha  2-h  Igliedrig,  klinodiagonal 
leicht  spaltbar;  die  Krystalle  sollen  mit  dem  krystallisirten 
Brushit  von  Aves  Island  (Moorb  in  Americ.  Journ.  2.  Ser.  39 
bis  43)  nahe  übereinstimmen  und  gleichen  dem  Gjps.  Sie  sind 
oft  von  beträchtlicher  Grosse,  die  Flächen  uneben  und  matt. 
Spec.  Gew.  2,288  —  2,362.  Gelblichweiss ;  verhält  sich  che- 
misch wie  Brushit,  von  dem  er  sich  dadurch  unterscheidet,  dass 
er  (nach  der  älteren  Formel)  1  At.  Wasser  weniger  enthält. 

*• 
Aeltere  Formel:  Ca*  P  -f  H  +  3  aq. 

Neuere  Formel 

2  I  Ca    5^  O*     1  +  3  aq. 


'^ol°') 
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OefnndeD  worden: 

Phosphorsäore       ....  41,8^  ] 

Kalkerde 32,95  [ 

Wasser 5,28  | 

aq 15,83  ) 

i  Thonerde    \     ^  ^^ 
Phosphorsaure  j  ^^.^^^^^^  ]    1,05 

Phosphorsaore  Magnesia    .  1,15 

Schwefelsaurer  Kalk      .     .  0,07 

Organische  Substanz      .     .  0,72 

Feuchtigkeit 1,49 

Die  künstliche  Verbindung  ist  von  Bbrzkliijs  und  Ralwskt 
beschrieben. 

Zeugit  nennt  der  Verfasser  eine  Pseudomorphose  Ton 
Metabrushit.  Spec.  Oew.  2,971.  Schmilzt  nicht  vor  dem  Loth- 
rohr,  giebt  nur  wenig  Wasser.  Besteht  nach  dem  Mittel  der 
Analysen  -aus 

Phosphorsanre 46,55 

Kalkerde 44,21 

Magnesia'          .     .     .     .     .  3,59 

Thonerde,  Eisenoxyd     .     .  0,66 

Schwefelsäure 0,19 

Kohlensaure 0,24 

Chiomatrinm 1,08 

Wasser,  organische  Substanz  3,02. 

Nach  Abzug  von 

Cis'S-f  2aq.  ^  0,49 
CiC  =  0,54 

Mg**P  =  7,86 

▲1  i  .r. 

Na  Gl  =  1,06 

bloib«n 

Saaflrttoff. 
Pbosphoraiare     42,28  =  47,5    26,76    5       15 
Kitikerde    .    .    43,78  =  49,2    14,06    2,63    7,89 
WMser  .    .    .      2,98  =    3,3      2,98    0,5      1,5. 

89,00     100,0. 
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Der  Verfasser  erklärt  die  Sabstanz  für  Ca"  P'.    Sie  muss 

aber  Wasser  enthalten  und  ist  daher 

•■  •• 

ältere  Formel  2Ca»P  +  HCa*  P 
neuere  Formel  H 

Ca*  [  O'. 
3P0 
Sie  ist  daher  gleichsam  eine  Verbindung  von  Brushit  und 
dem  unten  zu  beschreibenden  Ornithit.  Bbrzbliüs  hat  gezeigt^ 
das8  man  diese  Verbindung,  die  er  früher  schon  ans  Knochen- 
asche erhielt)  durch  Eintropfein  tou  CaCl*  in  ein  überschüssi- 
ges Gremisch  von  reineqi  und  phosphorsaurem  Ammoniak  er- 
hält (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  53.  p.  286),    bis  nur  etwa  die 

•* 
•     ••• 

Hälfte  der  Phosphorsäure  gefällt  ist;  später  fällt  Ca*  P. 

Ornithit,  in  kleinen  gypsähnlichen  Krjstallen  in  Höhlun- 
gen desMadreporenkalks,  klinodiagonal  vollkommen  spaltbar, 
weiss,  giebt  beim  Erhitzen  Wasser,  ist  vor  dem  Löihrohr  un- 
schmelzbar.    Besteht  aus 

Phosphorsäure  40,14 

Kalkerde      .     .  45,77 
Thonerde     | 

Eisenoxyd   /     '  *'^^ 

Wasser  .     .     .       9,45. 

•• 

Der  Verfasser  erklärt  die  Krystalle  für  Ca'P  +  2aq. 
d.  h.  für  Ca*  1  ^.    ,    ^ 

2P0    }  ^    +  2aq. 

4  pCt.  Wasser  gingen  bei  250  Grad  fort,  der  Rest  beim  Glühen. 
Der  Redner  theilte  ferner  das  Resultat  einer  chemischen 
Untersuchung  von  einem  theilweise  angeschliffenen  Gesteins- 
stuck, welches  Herr  Himr  an  Herrn  Ehrbnbbbg  mit  der 
Bezeichnung  Eozoon  canadfiMe  gesendet  hatt^,  mit.  Das  die 
Hauptmasse,  bildende  weisse  Mineral  ist  weisser  Augit 
(Diopsit),  aus  52,54  pCt.  Kieselsäure,  24,64  Kalk,  19,85  Ma- 
gnesia, 3,06  Eisenoxydul  und  Thonerde  bestehend.  Der  Augit 
enthält  kleine  Mengen  Kalkspath  und  weisse  oder  gelbliche, 
sechsseitige  Glimmerblättchen«  Er  ist  mit  einem  dunkelgrüqe;i 
Mineral  verwachsen,  welches  Serpentin  zu  sein  scheint  und 
z.  Th.  parallelfaserige  Lagen  (Chrysotil)  enthält. 

Herr  G.  Robb  legte  mehrere  Eisenglanskrystalie  vor,    die 
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Herr  yoh  Rath  in  Bonn  in  einer  sich  an  regelmässig  ver- 
ästelnden  Spalte  des  grossen  Eiterkopfes,  eines  der  vielen  in 
der  Nähe  von  Andernach  befindlichen  Schlackenkegel,  gesammelt 
hatte,*)  wobei  er  die  interessante  Beobachtung  gemacht  hatte, 
dass  die  Krystalle  des  Eisenglanzes  fast  sämmtlich  mit  einzel- 
nen kleinen  gelben  Kryställchen  besetzt  waren,  welche  er  bei 
näherer  Untersuchung  als  Augit  erkannt  hat.  Ungeachtet 
ihrer  Kleinheit  konnte  er  doch  ihre  Winkel  mit  dem  Re- 
flexionsgoniometer messen,  und  einige  Lothrohrversuche  be- 
stätigten das  Resultat  der  Messung.  Die  Aügitkrystalle  siiid 
so  mit  dem  Eisenglanz  verbanden,  dass  man  für  beide  eine 
gleichartige  Entstehung  annehmen  moss ,  und  da  es  jetzt  kei- 
nem Zweifel  unterworfen  ist,  dass  sich  die  Eisen glanzkiystalle 
durch  Sublimation  und  spätere  Oxydation  von  Eiseochlorid  ge- 
bildet haben,  so  muss  der  Aagit  ebenfalls  durch  Sublimation 
und  Oxydation  von  Chlorverbindungen  entstanden  sein. 

Schon  früher  hatte  Sgacchi  behauptet,  dass  viele  schön 
krystallisirte  Silikate,  wie  Melanit,  Sodalith,  üornblende,  Feld- 
Späth,  Qlimmer  u.  s.  w. ,  die  in  den  Spalten  der  Laven  des 
Vesuvs  vorkommen,  durch  Sublimation  gebildet  wären,  weil 
sie  ganz  verschieden  sind  von  den  Krystallen,,  die  in  der  Masse 
der  Laven  zu  erkennen  sind.  Da  indessen  für  diese  Silikate 
noch  andere  Bildungsweisen  möglich  sein  konnten,  so  war  der 
von  ScACCHi  angegebene  Grund  für  seine  Behauptung  nicht 
überzeugend  genug,  um  sie  unbedingt  anzunehmen,  daher  man 
auch  noch  vielfältig  Zweifel  hegte,  ob  jene  Silikate  auf  die 
angegebene  Weise  entstanden  wären  und  überhaupt  so  entste- 
hen konnten.  Diese  Zweifel  sind  nun  durch  die  Beobachtung 
von  voBT  Rath  gehoben;  es  ist  dadurch  bewiesen,  dass  ein 
Silikat  wie  der  Augit  durch  ähnliche  SuMimation  wie  der 
Eisenglanz  gebildet  werden  kann,  and  es  ist  daher  anzuneh- 
men, dass  die  von  Scacchi  beobachteten  Silikate  ebenso  ge- 
bildet sind. 

Solche  neu  gebildete  Aagitkrystalle  finden  sich  aber  nicht 
bloss  auf  den  Eisenglanskrystallen  in  der  Famarolenspake,  sie 
finden  sich  auch  auf  den  2  bis  8  Linien  grossen,  schwarzen 
Augitkry stallen,  die  in  der  zwischen  den  Sehlaeken  neben  der 


*)    Die  Spalte   war  darch   einen  in  dem  Scblackenkegel  angelegten 
Steinbrneh  aicbtbar  geworden. 


Famarolenspalte  befindlichen  Asche  vorkommen,  die  ebenso  wie 
die  Spalte  selbst  von  den  Fumarolendämpfen  durchzogen  wer- 
den konnte.  Sie  sind  mit  kleinen,  gelben  Angitkry stallen,  die 
in  paralleler  Stellang  aufsitzen  bedeckt,  und  auf  eine  ganz 
ähnliche  Weise  kommen  auch  andere  schwarze  Hornblende- 
krystalle  in  der  Asche  ebenfalls  mit  kleinen,  gelben,  neugebil- 
deten  Hornblendekrjstallchen  bedeckt  vor.  Herr  vom  Rate 
hatte  auch  von  diesen  Augit-  und  Hornblendekrjstallen  Proben 
eingeschickt,  die  vorgelegt  wurden. 

Diese  Krystalle  erklären  nun,  wie  Herr  6.  Rose  bemerkte, 
andere  Fälle,  die  lange  bekannt  waren.  Auf  den  Feldern  vom 
Woifsberge  bei  Czemozin  finden  sich  Hornblendekrystalle,  1  bis 
2  Zoll  gross  und  von  schwarzer  Farbe,  die  mit  einer  Menge 
kleiner,  dicht  neben  einander  stehender,  braunrother,  prismati*» 
scher  Kzystalle  von  Hornblende  umgebeu  sind,  die  sie  in  pa- 
ralleler Stellung  bedecken.  Da  die  Hornblende  sehr  vollkom- 
men spaltbar  ist,  die  grossen  Krystalle  an  manchen  Stellen 
bestoesen  sind,  so  kann  man  sich  leicht  von  dem  Farallelis- 
mas  der  Spaltungsflächen  des  darunter  liegenden  Krystalls  mit 
den  Seiteofiächen  der  vielen  bedeckenden,  kleinen  Krystalle 
aberzengen.  Diese  Hornblendekrystalle  "befinden  sich  nicht  mehr 
auf  der  ursprünglichen  Lagerstätte,  offenbar  sind  aber  die  be- 
deckenden kleinen  Hornblendekrystalle  auf  eine  ähnliche  Art 
gebildet  wie  bei  den  von  voh  Rate  beobachteten  Augit-  und 
Hornblendekry stallen  in  der  Asche  des  grossen  Eiterkopfes. 
Aach  die  Hornblendekrystalle  des  Wolfsberges  wurden  vorgelegt. 

Herr  TAXirAU  machte  schliesslich  der  Gesellschaft  die  Mit- 
theil nng,  dass  die  grossten,  bisher  beobachteten  Bleiglanzkry- 
stalle^  deren  Hezaederkanten  die  Länge  von  6  bis  8  Zoll 
erreichen,  und  welche  auf  der  Grube  Bleialf  in  der  Eifel  vorge- 
kommen sind,  sich  im  Besitz  der  hiesigen  Diskontogesellschaft 
befindeo. 

Hieraaf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

y.  w.  o. 

G.  Ross.    Bbtrich.    Eck. 
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B.  Briefliche  Mittlieilnngent 


1.    Herr  Arlt  an  Herrn  Beyrich. 

SaarbrflckeD»  den  31.  J&U  1866. 

Die  beifolgende  Sammlang  von  Mnschelkalkpetrefakten 
habe  ich  während  meines  AufenthalteB  in  Bischmisheim,  etwa 
eine  Meile  sadostlich  von  Saarbräcken,  znsammengebracht. 
Da  ich  nicht  weiss,  ob  Ihnen  diese  Lokalitat  ans  eigener  An- 
schauung bekannt  sein  mag,  so  erlaube  ich  mir,  hieran  fol- 
gende Bemerkungen  zu  knüpfen. 

Das  Saarbrücker  Steinkohlengebirge  ist  im  Snden  und 
Westen  von  dem  bunten  Sandstein  bedeckt,  aufweichen,  jedoch 
in  geringerer  oberflächlicher  Ausdehnung  der  Muschelkalk  folgt 
Das  Saarthal  ist  sudlich  von  Saarbrücken  tief  in  den  bunten 
Sandstein  eingeschnitten,  so  dass  man  den  Muschelkalk  erst 
auf  der  Hohe  der  Ausläufer  des  lothringer  Plateaus  antrifft« 
Dies  ist  auch  die  Lagerung  bei  Bischmisheim.  Die  Nähe  der 
Stadt  Saarbrücken  und  die  industriellen  Werke  des  Saarthale« 
mit  ihrem  grossen  Kalkbedarf  haben  zu  einem  ziemlich  be- 
deutenden Kalksteinbruchbetriebe  Veranlassung  gegeben.  Diese 
Kalksteinbruche  befinden  sich  sämmtlich  im  oberen  Mnscbel- 
kalke,  wie  sich  aus  folgendem  Verzeichniss  der  von  mir  dort 
gefundenen  Versteinerungen  ergiebt.  Es  fanden  sich:  OerviUia 
«octoii«,  Pecten  dUcites,  Ldma  striata,  Myophoria  laeeigata  (?), 
M.  »implexy  M.  elegans  (?),  Terebratula  vulgaris,  Natica  grega-^ 
rta,  Chemnitzia  scalata  (?),  Dentaliwn  laeve,  Encrinus  liUiformiSy 
Ceratites  nodosus,  BhynchoHthus  avirostris,  Zähne  und  Knochen. 
Die  Versteinerungen  weichen  in  ihrem  Vorkommen  und  ihrer 
sehalenlosen  Erhaltung  von  den  ge wohnlichen  des  nördlichen 
Deutschlands  durchaus  nicht  ab,  und  nur  die  Terebratula  nii- 
garis  hat  zu  eifrigerem  Sammeln  und  zu  einigen  Bemerkungen 
Veranlassung  gegeben. 

Die  Schichten  des  oberen  Muschelkalkes,  soweit  sie  durch 
den  Steinbruchsbetrieb  aufgeschlossen  sind,  bestehen  aus  einem 
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Wechsel  von  versteinernngsreichen  und  versteinernngsarmen 
oder  versteinerungsleeren  Schichten.  Die  unterste  bemerkens- 
werthe  Schicht  ist  die  untere  Terebratelbank,  die  ihren  Namen 
mit  vollem  Rechte  fahrt,  da  sie  ganz  aus  Steinkemen  der  Te^ 
rebratula  vulgarU  besteht.^  Weiter  oben  folgt  die  grosse  Bncri- 
nitenbank,  welche  fast  ausschliesslich  aus  den  Stielgliedern  des 
Encrinus  lünformis  zusammengesetzt  ist.  Endlich  folgt  noch 
hoher  hinauf  die  obere  Terebratelbank ,  welche  für  die  vorlie- 
gende Sammlung  von  Terebrateln  das  Material  geliefert  hat. 
Diese  Bank  zeichnet  sich  durch  das  massenhafte  Vorkommen 
von  Feuersteinknolleh  aus.  Dieser  grosse  Reichthum  der  Schicht 
an  Kieselsäure  und  die  Erhaltung  der  Terebratel schalen  ver- 
anlasste mich,  zu  untersuchen,  ob  nicht  auch  das  Brachialge- 
rust  erhalten  sein  sollte.  Bei  der  Behandlung  mit  Chlorwasser- 
stofTsaure  losten  sich  bei  einigen  die  Schalen  auf,  viele  wurden 
aber  dadurch  nicht  angegriffen.  Die  Terebratula  vulgaris  kommt 
in  schonen,  grossen  Exemplaren  vor,  doch  sind  gerade  sie  zum 
Prapariren  der  Brachialgeruste  wenig  geeignet,  weil  die  Los- 
lichkeit  dieser  zarten  Theile  und  der  Ausfnllungsmasse  in  Chlor^ 
wasserstoffsäure  bei  beiden  ungefähr  gleich  ist.  Dagegen  stell- 
ten sich  nach  mehrfachen  Versuchen  die  Exemplare  einer  ganz 
dünnen  Schicht  der  oberen  Terebratelbank  als  recht  brauchbar 
heraus.  Diese  Schicht,  die  ich  anstehend  nicht  habe  finden 
können,  ist  ausgezeichnet  durch  kleine  Stjlolithenbildungen  von 
\  bis  1  Zoll  Hohe,  welche  meist  durch  die  Terebrateln  her- 
vorgebracht sind.  Hier  sind  die  Terebrateln  klein,  doch  lost 
sich  ihre  Ausfnllungsmasse  in  Chlorwasserstoffsäure  leichter  als 
die  Brachialgeruste;  diese  sind  in  dieser  Saure  aber  auch  kei- 
neswegs unlöslich,  sondern  sie  erhalten  sich  nur  so  lange,  als 
noch  Ausfüllungsmasse  zum  Auflösen  vorhanden  ist.  Deshalb 
darf  man  die  Behandlung  mit  Salzsäure  nicht  bis  zum  Ver- 
schwinden der  Ausfüllungsmasse  fortsetzen.  Da  die  letztere 
auch  noch  unlösliche  Theile  enthält,  so  besteht  das  Verfahren 
in  abwechselnder  Behandlung  mit  ziemlich  concentrirter  Chlor- 
wasserstoffsäure  und  vorsichtigem  Abspulen  der  unlöslichen 
Theile  mit  Wasser.  Auf  solche  Weise  ist  es  mir  geglückt,  das 
Brachialgerust,  so  weit  es  erhalten  ist,  in  vielen  Exemplaren 
zu  prapariren;  leider  habe  ich  aber  auch  die  Erfahrung  be- 
stätigt gefunden,  dass  die  Schleife  nur  in  sehr  seltenen  Fällen 
vollständig  erhalten  ist.    Ich  habe  bisher  nur  in  einem  einzigen 
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Exemplare,  and  zwar  in  dem  kleinsten  von  allen,  eine  ge* 
echloseone  Schleife  gesehen,  und  aach  diese  brach  leider  beim 
Aufkleben  ab.  Diese  grosse  Zerbrechlichkeit  des  Gerastes 
nach  dem  Ableben  des  Thieres  muss  wohl  der  Grund  sein, 
weshalb  dieses  so  selten  vollständig  erhalten  ist.  Die  Präpa- 
rate zeigen  den  gestreckten  Theil  des  Gerastes  bis  hinter  die 
Schenkel,  in  einigen  Fällen  sogar  bis  cum  Anfange  der  Um- 
biegung,  wodurch  dieselben  scheinbar  an  ihren  Enden  einen 
ganz  feinen  Haken  erhalten.  Wenn  ich  die  Abbildung  der 
Waldheifaia  australis  in  Woodward*s  Manual  of  thc  Mollusca 
p.  216  zum  Vergleich  nehme,  so  ist  bei  der  TerelnrahUa  tmlga- 
ris  die  Entfernung  vom  Schloss  zu  den  Schenkeln  etwas  lan- 
ger, das  Stack  von  da  bis  zar  Umbiegang  der  Schleife  bedeu- 
tend kürzer  im  Vergleich  zur  Grösse  der  kleinen  Klappe.  In 
Betreff  der  Schlosstheile  kann  ich  auf  die  Schilderung  des 
Herrn  v.  Ssbbach  in  der  Zeitschrift  delr  deutschen  geologischen 
Gesellschaft  Bd.  XIII.  verweisen,  obgleich  ich  nach  der  dort 
gegebenen  Abbildung  nicht  glaube,  dass  seine  Exemplare  so 
deutlich  waren  wie  die  vorliegenden  Präparate. 


2.     Herr  Weiss  an  Herrn  Bbysicb. 

Saarbracken,  den  31.  Juli  18b6. 

In  Folgendem  will  ich  kurz  referiren,  wie  weit  ich 
mit  der  Bearbeitung  des  Saar-Bheinbeckens  bin.  Ich  meine 
dabei  nor  diejenigen  Schiebten,  welche  noch  Kohlen  and  orga- 
nische Reste  fähren,  die  sich  an  die  Steinkohlenformation  an- 
schliessen,  theils  auch  ihr  unmittelbar  folgen.  Letztere  sind 
das  untere  Bothliegende,  wobei  man  nicht  leugnen  kann,  das« 
der  OtMBBL*sche  neu  erfundene  Ausdruck  ,|Ueberkohlengebirge* 
ein  recht  passender  wäre;  nur  mosste  man  ihn  eben  als  gleich- 
bedeutend mit  „unteres  Rothliegendes^  auffassen,  nicht  aber, 
wie  GOMBBL  will,  darunter  etwas  Besonderes,  eine  neue  Por- 
maiion zwischen  SteinkohlenfcMrmation  «nd  unterem  Rothliegeo- 
dea  verstehen;  aach  die  Abgrenzung  des  Begriffs  mäsate  eine 
andere  sein. 

Was  nun  diese  Schichten  betrifft,  soweit  sie  bei  uns  aof- 
treten,  so  finde  ich  auch  nach  den  neaestea  Excursionen,  welche 
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recht  ergiebig  waren,  im  Allgemeinen  meine  yaijalirige  Unter* 
Scheidung  von  vier  Zonen  bestätigt.  Ohne  auf  die  Einzelhei- 
ten einzugehen  f  die  natürlich  nach  manche  Arbeit  vor  ihrer 
ganz  genugenden  Aufklärung  erfordern,  muss  ich  doch  erwäh- 
nen, dass  namentlich  die  Verbreitung  von  Acanthodes-  und 
Xenacanthus-Resten,  welche  mir  jetzt  sehr  viel  vollständiger 
bekannt  geworden  sind,  von  theoretischer  Wichtigkeit  erscheint, 
Sie  finden  sich  mit  andern  Dingen  (Anthracosien,  anderen  Fisch- 
resten, Pflanzen,  auch  Estherien)  unmittelbar  über  einem  Koh* 
lenflötzchen,  welches  in  der  Pfalz  grosse  Verbreitung  hat*  Dass 
dieser  Umstand  noch  allgemeinere  Bedeutung  hat,  glaube  ich 
ebenfalls  gefunden  zu  haben.  Bei  Wettin  nämlich  sind  eben- 
falls Reste  vorgekommen,  die  offenbar  mit  den  unerigen  iden- 
tisch sind.  Gbrmar  bildet,  nur  unter  anderem  Namen^  Acan- 
thodes-Stacheln  ab  (Taf.  29  Fig.  4),  und,  wie  ich  sicher  glaube, 
auch  ein  Stück  eines  Xenacanthus- Stachels  mit  seinen  zwei 
Reihen  Widerhaken  (a.  a.  O.  Fig.  8);  es  seheint  auch  wenig** 
stens  einer  der  abgebildeten  Zähne  auf  letzteren  Fisch  bezogen 
werden  zu  müssen,  dessen  Gebiss  bekanntlich  noch  nicht  be- 
kannt ist,  da  die  GoLDFüSs'sche  Abbildung  nach  nicht  genü- 
gendem Reste  geliefert  ist  und  der  Fisch  zweierlei  Zähne 
hat.  'Andere  Zähne  von  Wettin  dürften  vielleicht  mit  solchen 
identisch  sein,  die  ich  kürzlich  aufgefunden  habe. 

Füge  ich  noch  hinzu,  dass  auch  die  Flora  unserer  Schichten 
gewisse  auffallende  Eigenthümlichkeiten  mit  jener  von  Wettin 
besitzt,  dass  namentlich  dahin  das  Vorkommen  von  Peeopterit 
elegans,  truneata,  Bredovn,  Dipkuites  longifoUc^  welche  z.  Th« 
ausser  Wettin  noch  nirgend  bekannt  waren,  gehört,  auch  das 
Vorkommen  von  WalcMa  pini/ormis^  und  zwar  die  genannten 
fünf  Formen  bei  uns  in  den  ^Ottwelier  Schichten*,  welche  ich 
noch  zur  Steinkohlenformation  ziehe,  *—  so  kann  ich  wohl  mit 
Orund  die  Ueberzengung  laut  worden  lassen,  dass  das  Wettiner 
Auftreten  von  Kohle-führenden  Schichten  die  nächste  V&t' 
wandtschaft  mit  dem  in  uneerm  Saar-Rheinbecken  habe^  dass 
mithin  auch  dort,  bei  Wettin,  Schichten  vorkopi- 
men  müssen,  welche  zum  unteren  Rothliegenden  oder 
Ueb^rkohlengebirge  gehören.  Leider  weiss  man  nicht 
viel  über  die  vertikale  Verbreitung  der  organischen  Reste  von 
Wettin.     Bei  ons  treten  Acanthodes,  Xenacanthus  u,  s.  w.  eat- 
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schieden  bober  auf  als  die  Schiebten  mit  den  obigen  Pflansen« 
formen. 

Die  Flora  unseres  Schicbtencomplexes  habe  ich  soweit  be- 
arbeitet, als  nicht  entschieden  neue  oder  doch  bei  dem  mir 
cngaoglichen  literarischen  Hälfsmaterial  onbestimmbare  Formen 
▼orliegen,  und  soweit  das  bis  jetzt  Vorhandene  reicht.  Es  ist 
nicht  eo  leugnen,  dass  die  oberen  Abtheilungen,  besonders  die 
Lebacher  Schichten  manches  Eigenthomliche  zeigen,  aber  ebenso 
wenig,  dass  sie  Manches  mit  den  tieferen  Lagen  gemein  ha- 
ben. Allmälig  nimmt  ja  aber  die  Zahl  der  identischen  Species 
in  beiden  Formationen,  der  Steinkohlenformation  und  dem  au- 
tern Rothliegenden,  zu,  wie  die  neuste  Arbeit  von  Goppbbt 
noch  beweist ;  —  kein  Wunder  also,  wenn  bei  uns  noch  einige 
Arten  gefunden  werden,  welche  früher  nur  unten,  nicht  oben 
bekannt  waren.  Ist  doch  auch  das  Umgekehrte  mehrfach  der 
Fall,  dass  gewisse  aus  dem  Rothliegenden  beschriebene  Arten 
hier  tiefer  auftreten  I 


3.     Herr  Weiss  an  Herrn  Beyrich. 

Saarbrücken,  den  10.  NoTember  1866. 

In  der  beifolgenden  Kiste  sende  ich  ein  paar  Neuigkeiten, 
welche  ich  in  den  kohleführenden  Schichten  unseres  Gebirges 
zwischen  Saar  und  Rhein  gefunden  habe  und  der  öffentlichen 
Mittheilung  nicht  unwerth  sein  mochten. 

1)  Eine  kleine  Muschel  form,  von  Gestalt  einer  Gorbula, 
vom  Booser  Tunnel  der  Rhein-Nahe-Eisenbahn  bei  Standem- 
heim  (oberhalb  Kreuznach),  ein  interessanter  Fund.  Sie  gleicht 
zwar  den  im  Gebiete  häufigen  Estherien  durch  coneentrische 
Streifen,  Umriss  und  Grosse,  dennoch  bin  ich  geneigt  wegen 
der  Dicke  ihrer  kalkigen  Schale  mit  starker  Krümmung, 
starken  Wirbeln  und  etwas  steilem  Abfall  der  Seiten  die  Form 
für  eine  wahre  Maschel  zu  halten  und  nicht  jener  Muschelkrebs- 
Gattung  zuzurechnen.  Da  nun,  was  Ludwig  als  eine  Cjclas 
▼on  Saarbrücken  beschrieben  hat,  wohl  mit  Recht  von  OKimrs 
für  Estberia  gehalten  wird,  so  wäre  dieser  Fund,  wenn  meine 
Deutung  richtig  ist,  die  erste  neue  Muschelgattung  in  unserem 
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Gebiete ;  denn  bisher  war  aus  den  kohlefohrenden .  Schichten 
des  Saar-Rheinbeckens  nur  Anthracosia  bekannt  geworden.  — 
Das  Vorkommen  dieser  Zwergmuschel  ist  eigenthümlich.  Am 
oberen  Ende  des  Tanneis  nämlich  befindet  sich,  wie  gewöhnlich, 
ein  tiefer  Einschnitt  mit  schon  entblössten  Schichten.  Hier  ist 
es  eine  schwarze  schiefrige  Kalkschicht,  welche  d&shalb  am 
meisten  aufiFallt,  weil  sie  —  wie  die  Proben  zeigen  —  fast 
gans  aus  Uunderttansenden  der  kleinen  Muschel  gebildet  ist, 
zwischen  der  man  nur  selten  eine  Fischschnppe  bemerkt.  Auf 
Sandstein  als  Unterlage  liegt  eine  wohl  an  40  Fuss  dicke  Schiefer- 
zone, dann  wieder  Sandstein;  Farbe  aller  Schichten  grau.  In 
dieser  Schieferzone  nun,  etwa  4  Fuss  über  dem  unteren  Sand- 
stein and  4  Zoll  aber  einer  grauen  Sandstein bank  von  4  Zoll, 
liegt  der  schwarze  muschelführende  Kalk,  5  Zoll  mächtig,  wo- 
von eine  3  zollige  untere  Lage  fest  und  zum  Theil  dicht  ist, 
2  Zoll  darüber  in  Schiefer  übergeht;  hierauf  folgt  schwärzlicher 
Schiefer  und  Schieferthon  mit  sehr  viel  Cyproiden  und  Fisch- 
schuppen, 5  oder  mehr  Fusa  mächtig.  Sowohl  im  Liegenden 
als  Hangenden  dies^er  Schichten,  nur  einige  100  Schritt  ent- 
fernt, treten  Walchia-Sandsteine  auf  und  zwar  habe  ich  gerade 
im  Liegenden,  am  Abhänge  gegen  die  Nahe  hin,  200  Schritt 
vom  Tunnel  deutliche  Zweige  von  WalcMa  pifd/ormis  sowohl 
als  besonders  auch  von  W,  ßlici/ormis  gefunden.  Mithin  ge- 
bort die  Muschel  dem  ächten  unteren  Rothliegenden  an,  wie  ich 
glaube  dessen  oberer  Zone,  welche  ich  (N.  Jahrb.  f.  Min. 
1865,  8.  838  ff.)  als  „Lebacher  Schichten*'  bezeichnet  habe. 
Das  (reducirte)  Streichen  der  Schichten  ist  hier  h.  67  bis  6f 
mit  25  bis  30  Orad  Nordfallen. 

2)  Von  demselben  Fundort  und  sdion  näher  bezeichnet, 
sind  Schiefer  mit  sehr  deutlicher  Candona  oder  Cjthere, 
welche  in  unserem  Gebiete  zwar  schon  seit  einigen  Jahren  be- 
kannt, doch  so  dentlich  wohl  noch  nicht  vorgekommen  waren. 

8)  Der  hier  beifolgende  Lebacher  Fisch  dürfte  wohl  von 
Jedem  als  Ämblypterus  nemopteruB  Ao.  nach  Vergleich 
mit  dieses  Autoren  Abbildung  (Poissons  foss.  tome  II.  p.  107 
u.  t  4b  f.  1,  2)  anerkannt  werden,  woraus  also  folgt,  dass 
bei  uns  —  aber  in  der  oberen  Abtheilnng  des  unteren 
Rothliegenden,  mit Xenacanthus,  mit  Acanthodes,  mit  Wal- 
ehia  pini/ormis  und  fiUctformis  und  anderen  Leitf<»inen  des  Roth- 
liegenden  znsammen  —  mindestens  eine  aus  schottischer  Stein* 
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kohlenformation  (näinlich  von  New^Haven  bei  Leiili)  beachrie* 
bene  Spe<»e8  aoftritt.  £s  möchte  nicht  ohne  Werth  8ein,  dif 
englischen  Vorkommen  einer  genaaen  Revision  cn  nnterwerCea, 
-um  die  Verwandtschaften  and  Besiehungen  der  in  DeotschlMid 
sogenannten  Formation  des  unteren  Rothliegenden  sa  entfern- 
teren Bildongen  einer  weiteren  Aufklämng  entgegenzafahreD ; 
um  so  mehr  als  auch  bei  New  -  Haven  das  .Vorkommen  der 
Fische  in  Sphärosideritnieren  jenen  von  Lebach  sehr  ähnlich 
ist.  —  A0A8812  macht  (a.  a.  O.)  aaf  die  Aehnlicbkeit  des  Fi- 
sches mit  AmbL  macropterug  von  Lebach  und  Berschweiler  anf- 
merksam,  hebt  jedoch  mit  Recht  als  specifischen  Unterschied 
den  bei  Ämbl,  nemopterus  weniger  gekrümmten,  gestreckteren 
Racken  and  die  geringere  Breite  des  Rampfes,  welcher  nnr 
etwa  aweimal  so  breit  als  der  Schwansstiel  ist  and  wodurch 
der  Fisch  überbaopt  schlanker  erscheint,  hervor;  die  Schuppen 
sind  fast  glatt  wie  Aoabsiz^s  Figur  2,  jedoch  unter  der  Lape 
mit  erkennbaren  feinen  erhabenen  Streifen  versehen,  welche 
von  Anwachsstreifen  schwer  nnterscheidbar  sind.  Die  mir  vor- 
liegenden Exemplare  lassen  sich  auf  den  ersten  Blick  von  den 
anderen  Lebaefaer  Arten  unterscheiden,  doch  ist  es  nberhaapt 
nothig  ganze  Exemplare  au  untersochen,  wenn  man  die  Arten 
dieser  Lokalitat  sicher  bestimmen  will. 

4)  Zum  Obigen  fuge  ich,  dass  ich  auf  zahlreichen  E«xcnr- 
sionen  dieses  Sommers  Mich  im  bayrischen  Oebiete  meine  schon 
fn^er  gegebene  fiintheilung  (a.  a.  O.  S.  889)  bestätigt  gefan- 
den habe..  Von  der  grossten  Wichtigkeit  ist  in  dieser  Beate- 
hong,  dass  aoeh  hier  —  was  man  bisher  nicht  wusste  —  die 
Acanth  od  es- Schichten  eine  sehr  weite  und  aasserordentlich 
regelmassige  Verbreitung  besitzen.  Zwar  sind  es  nur  Flossen- 
stacheln dieses  Fisches,  welche  ich  hier  fand,  jedoch  an  so 
sahireichen  Orten  und  unter  so  gleichen  Verhältnissen,  dass  an 
der  Identiat  aller  dieser  Schichten  so  wenig  an  zweifeln  ist  als 
an  der  Leitfähigkeit  dieser  Reste  selbst,  so  mindestens  bei 
ans.  —  Es  sieht  sich  am  den  Königsberg  (Offen  bach  —  Lohn- 
weiler —  Striet  mit  Fortsetsong  im  Geisborn  und  bei  Hefers- 
weiler)  ein  schwaches  Kohlenflotz,  welches  als  Dach  einen 
meist  kieseligen  Kalk  fuhrt,  auf  welchem  siemlich  machtige 
graae  Schieferthone  folgen.  Dasselbe  setzt  in  einiger  Entfer- 
nung nach  Nordosten  noch  sweimal  bogenförmig  aaf,  doch  ist 
bei  der  ersten  Wiederholung  (Kronenberg  —  Noasbach)  Kohle 
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Dftd  Kftlk  durob  ein  Zwischenmitte]  getrennt,  die  Kohle  wohl 
auch  nicht  uberalt  vorhanden ;  während  die  zweite  Wiederfao« 
Inng  (Odenbach  —  Adenbach  —  Reifelbach  —  Waldgrehweiler) 
wfeder  dieselbe  Beschaffenheit  wie  froher  bringt.  In  derselben 
nordöstlichen  Richtung  tritt  dasselbe  Flöte  raletzt  als'  Rand 
einer  elliptischen  Insel  zwischen  Schiersfeld  nnd  Niedermoschel 
anf,  in  welcher  der  früher  berühmte  Moscheilandsberg,  Qneck- 
silber^führenden  Angedenkens,  liegt.  Ueberall  hier  bin  ich  so 
glücklich  gewesen,  Acanthodes-Stacheln  im  Kalk  und  Schiefer- 
thon  nachsoweisen,  so  dass  die  Lebacher  Schichten  in  der  Pfalz 
eine  sehr  grosse  Verbreitang  nnd  Beständigkeit  besitzen. 

Zugleich  mit  diesen  Resten  fand  ich  immer  noch  andere 
Fischreste,  nämlich  glatte  und  gestreifte  Schuppen  (die  schon 
vielfach  bekannt  waren),  Anthracosien  (Unionen,  ebenfalls  an 
manchen  Orten  schon  früher  gefunden),  Bstherien,  ja  bei  Oden- 
bach auch  einen  X  e  nac an t hu s- Stachel  und  einen  Diplo^ 
das  genannten  Fischzahn,  leicht  erkennbar  an  seinen  3  Zacken, 
von  denen  der  mittlere  kleiner  als  die  2  seitlichen  ist  (im 
SBNKBifBBRG*schen  Museum  in  Frankfurt  a.  M.  erinnere  ich  mich 
Aehnliches  aus  unserem  Gebiet  gesehen  zu -haben).  Walchien 
kommen  in  ganz  benachbarten,  zum  Theil  auch  denselben 
Schichten  vor.  —  Im  Uebrigen  muss  ich  mir  ausführlichere 
Mittheilungen  bis  zur  Veröffentlichung  des  gesammelten  Mate- 
rials vorbehalten. 

5)  Nicht  versagen  kann  ich  es  mir  an  dieser  Stelle,  auf 
meinen  früheren  Brief  zurückweisend,  nochmals  der  Verwandt- 
schaften zu  gedenken,  welche  sich  mir  beim  Studium  unserer 
hangenden  Schichten  im  Vergleich  mit  dem  Wettin-LÖbejüner 
Kohlenbecken  aufdrängten.  Denn  nicht  sowohl  ist  die  Aehn- 
lichkeit  der  Flora  in  unseren  „Ottweiler  Schichten^  mit  jener 
durch  Obrmar  und  AndrI  beschriebenen  auffallend  (ich  ver- 
weise z.  B.  nur  auf  das  Vorkommen  von  Pecopteris  elegans, 
Bredotm,  truncatct,  Neuropteris  ovata,  JSigiUaria  Brardii  in  bei- 
den Gebieten),  wobei  beachtenswerth  ist,  dass  auch  nach  Gbi- 
NTTZ  Walchien  dort  vorkommen,  —  sondern  vermehrt  wird  diese 
Aehnlichkeit  dnrch  gewisse  thierische  Roste  in  beiden  entfern- 
ten Lokalitäten.  So  sind  auch  bei  Wettin  Anthracosien,  und 
zwar  theils  unter,  theils  über  den  Flötzen  bekannt,  sowie 
ans  den  oberen  Schichten  verschiedene  Fischreste,  welche  ich 
zum  Theil    mit  den   unsrigen  in  den  Lebacher  Schichten  iden- 
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tisch  halten  muss.  Am  wichtigsten  sind  darooter  die  too 
Qkrmar  aaf  seiner  Tafel  29  (Verst.  d.  Steinkohlenform.  ▼. 
Wettin  and  Lobejün)  abgebildeten,  und,  wie  schon  frGher  her- 
vorgehoben, auf  Acanthodes  und  Xenacanthns  zu  besiehendeo 
Reste.  Das  Vorkommen  von  Ambljpterus,  Blattinen  und,  nach 
OimiTZ,  von  Candona  bietet  weitere  Analogien  xu  onseren 
Lebacher  bis  Ottweiler  Schichten. 

6)  Endlich  erwähne  ich  kurz,  dass  ich  so  glücklich  ge- 
wesen bin,  diesen  Sommer  auch  in  der  Steinkohlenformatioa 
der  Pfalz,  nämlich  in  den  dort  eben  allein  anfh^tenden  Ott- 
weiler Schichten,  Insektenreste  aufzufinden,  im  Schiefertbon 
des  Hangenden  eines  Rohlenflotzchens  der  Grube  am  Remigius- 
berg  sudöstlich  Cusel.  Neuerlich  haben  die  alten  Kohlen- 
Insekten  das  Interesse  wieder  angeregt  Bei  uns  waren  sie 
bisher  aus  der  tieferen  Zone  der  sogenannten  „Saarbrucker 
Schichten^  durch  Ooldbhbbrg,  sowie  aus  den  „Lebacher  Schich- 
ten** durch  denselben  Forscher  und  durch  Dohrn  (Eugere(m 
Bockmgi)  bekannt  geworden.  Jetzt  liegen  also  auch  aus  einer 
mittleren  Zone  solche  Reste  vor. 
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C.  Aufsätze. 


].   Au  itm  tkflriigisdiei  Sdiiefa^ebii^ 

Von  Herrn  R.  Richter  in  Saalfeld  a^  S. 

Hierca  Tafel  V.  und  VI. 

IIL 

Der  Schichtencomplex,  welcher  im  thüringischen  Schiefer- 
gebirge den  Raam  zwischen  den  Graptolithen-fahrenden  Alaun- 
schiefern  (Basis  von  Barrandes  Etage  £)  and  den  devonischen 
Dacbschiefern  einnimmt,  besteht,  wie  schon  in  zwei  vorange- 
gangenen Aufsätzen  (vgl.  diese  Zeitschr.,  Jahrg.  1863  S.  659  ff. 
und  Jahrg.  1865  S.  361  ff.)  gezeigt  worden  ist,  von  unten  nach 
oben  aus  buntfarbigen  Kalken,  Ten takuliten schichten  (Gbinitz) 
mit  KaJkconcretionen ,  Nereiten schichten  mit  Conglomerateu 
und  aus  den*  Ten taknliten schiefern.  Nach  Ausweis  der  organi- 
schen Einschlüsse  stehen  die  drei  zuletzt  genannten,  oberen  For- 
mation sglieder  in  engster  Beziehung  zu  einander,  während  die 
Kalklager  mehr  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  zu  den  Alaun- 
schiefern zu  stehen  scheinen,  wie  die  Kalke  der  Etage  E  in 
Böhmen  zu  den  dortigen  Alaunschiefem. 

'  Die  räumliche  Ausbreitung  der  in  Rede  stehenden  Schich- 
ten hatte  sich  seither  nur  an  den  Lokalitäten,  welche  früher 
(vgl.  diese  Zeitschr.,  -Jahrg.  1858  S.  439  und  440)  wegen  des 
Vorkommens  der  Kiesel-  und  Alaunschiefer,  sowie  der  Kalk- 
lager und  der  Nereitenschichten  namhaft  gemacht  wurden,  in 
vollständiger  Entwickelung  nachweisen  lassen.  Neuerdings  sind 
diese  Schichten  auch  bei  Grünau,  Wurzbach,  Lichtenberg  und 
Stehen  erkannt  worden  und  dürften  nach  Handstücken  selbst 
der  Umgebung  von  Hof  nicht  fremd  sein.  Femer  finden  sich 
dieselben  bei  Weida  und  nach  den  von  den  Herren  Eisel  und 
Roder  in  Gera  gesammelten  und  behufs  der  Bestimmung  mit- 

Zeitt.  d.  d.  geol.Ge».  X  VIII.  3.  27 
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getheilten  Handstucken  und  Petrefakten  in  nicht  geringer  Aas- 
dehnung bei  Ronneburg  (von  Liebschwitz  und  Gessea  bis 
Posterstein). 

Die  Frage  nach  dem  relativen  Alter  unserer.  Schichten 
lässt  sich  aus  ^alleiniger  Berücksichtigung  der  Lagerungs Verhält- 
nisse nicht  endgültig  beantworten.  Es  ist  daher  in  den  vor- 
ausgegangenen Aufsätzen  die  Discussion  auf  Grund  der  organi- 
S(;hen  Einschlüsse  aufgenommen  und  nach  der  Betrachtung  der 
Crustaceen  bis  zu  jener  der  einschal  igen  Mollusken  fortgeführt 
worden.  Da  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Petrefakten  bisher 
noch  unbeschrieben  war,  so  konuten  Anhaltspunkte  fast  nur 
in  den  Gattungen  gefunden  und  aus  diesen  auf  obersiluriscben 
Charakter  der  Schichten  geschlossen  werden.  Die  nachste- 
hende Aufzählung  der  bisher  aufgefundenen  zweischaligen  Mol- 
lusken dürfte  der  bezeichneten  Anschauungsweise  eine  breitere 
Basis  gewähren. 

III«    lHollasken, 

B.  Pteropoden. 

1.     Conularia   reticulata   n.  sp. 
Vgl.  diese  ZeiUchr.,  Jahrg.  18br)  S.  3t>9  Taf.  XI.  Fig.  3. 

In  der  von  den  Herren  EiSEL  und  Roobb  in  Gera  mitge- 
theilten  Sammlung  findet  sich  ein  Exemplar  dieses  Pteropods 
aus  den  Tentakulitenschiefern  von  Liebschwitz,  welches,  ob- 
gleich zusammengedrückt  und  der  Spitze  beraubt,  doch  die 
Dimensionen  der  Form  und  deren  Verhältnisse  zu  erkenuen 
gestattet.  Hiernach  würde  die  Gesammthohe  des  pjraqaidalen 
Gehäuses  82  Mm.  bei  einem  Gehäusewinkel  von  20  Grad  be- 
tragen  haben,  während  die  Breite  der  Hauptseite  an  der  Mün- 
dung 22  Mm.,  demnach  unter  Einrechnung  der  eingekehlten 
Ecken  die  Diagonale  der  Mundöffnung  ungefähr  40' Mm.  beträgt. 

2.    Styliola  ferula    n.  sp.     (Taf.  V.  Fig.  1,  2.) 

Die  Länge  des  kegelförmigen  Schälchens  beträgt  2,5  bis 
3,0  Mm.  Das  Jugendende  ist  etwas  abgestunäpft,  und  die  Zu- 
nahme geschieht  anfangs  etwas  schneller  als  später,  wo  sie 
gleichmässig  bleibt.  Die  Mundbreite  verhält  sich  zur  Länge 
wie  1,0  :  4,3.  Das  übrigens  glatte  Schälchen  trägt  auf  der 
Aussenseite   20  bis  24  gerade  Längsrippen,   die   fast   um   das 
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Doppelte  ihrer  Breite  von  einander  abstehen.  Bei  starker  Ver- 
grosserung  werden  sehr  feine  und  gedrängt  stehende  Anwachs- 
streifen sichtbar,  welche  den  Längsrippen,  über  die  sie  hin- 
weglaufen, ein  gekorneltes  Ansehen  geben. 

In  den  Tentakulitenschiefern  Thüringens  und  des  Oster- 
Jandes  (Schmirchau  bei  Ronneburg)  nicht  selten,  aber  meist 
vereinzelt. 


D.    Peleeypoden. 

3.    Cardiola   interrupta  Brodbrip.     (Taf.  V.  Fig.  3.) 
McRCHiäON,  Silaria,  1859,  t.  33  f.  V2, 

Die  gleichklnppige,  ziemlich  hoch  gewölbte  Schale  ist  schief- 
oval, fast  so  lang  als  hoch,  mit  etwas  vorwärts  geneigtem  Wir- 
bel, von  welchem  zahlreiche,  einfache  Radialrippen  mit  abge- 
rundetem Racken  und  concaven  Zwischenräumen  ausgehen.  Die 
Zwischenräume  haben  nur  auf  den  Steinkernen  die  Breite  der 
Rippen;  auf  der  Schale  selbst  sind  dieselben  schmaler.  Die 
Continuität  der  Rippen  wird  durch  tiefe,  concentrische  und  den 
Anwachsstreifen  paral^^to»  Purohen  unterbrochen,  so  dass  die 
Rippen  sich  in  Reihen  von  Langswulsten  auflosen,  die  gegen 
den  Bauchrand,  der  Muschel  hin,  wo  die  concentrisehen  Fur- 
chen immer  enger  aneinai\derrücken ,  kürzer  und  verbältniss- 
mässig  breiter  werden. 

In  den  Ealklagenr,  selten. 

4.    Cardiola   striata  Sow.     (Taf.  V.  Fig.  4.) 
Mo  RC BISON,  a.  a.  O.  t.  23  f.  13. 

Die  gleichklappige,  wenig  gewölbte  Schale  ist  oval,  hoher 
als  lang,  mit  etwas  nach  vorn  geneigtem  Wirbel,  von  welchem 
sehr  zahlreiche,  vollkommen  einfache  Rippen  mit  convexem 
Rücken  ausstrahlen.  Die  Rippen  werden  gegen  den  Bauch- 
rand der  Muschel  hin  immer  breiter,  während  die  concaven 
Intervalle,  die  in  der  I^ähe  des  Wirbels  dieselbe  Breite  wie 
die  Rippen  besassen,  unverändert  bleiben.  Die  Anwachsstrei- 
fen sind  nur  durch  leicht  concentrische  Linien  angedeutet  und 
werden  erst  am  Bauchrande  wahrnehmbarer. 

In  den  Nereiten schichten  und  deren  Conglomeraten,  sowie 
in  den  Tentakulitenschiefern. 

27  • 
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5.    Ävicula  pernoides  n.  Bp.     (Taf.  V.  Fig.  5,  6.) 

Von  fast  bobnenformigem  Umrisse,  gl eicb klappig,  ziemlicb 
gewölbt,  mit  stark  nacb  vorn  gekrümmtem  Wirbel,  hober  als 
lang.  Der  geradlinige  Schlossrand  bildet  nach  hinten  ein  ao 
stumpfes  Ohr,  dass  die  Abrundung  desselben  mit  dem  Hinter- 
rande der  Muschel  einen  flachen  Bogen  bildet.  Um  so  ausge- 
sprochener ist  das  vordere  Ohr,  welches  bis  unter  die  concaTe 
Bjssnsrinne  der  rechten  Klappe  ziemlich  tief  eingezogen  iat, 
bevor  der  Vorderrand  der  Schale  sich  in  einem  weit  vorsprin- 
genden Bogen  mit  dem  Bauchrande  vereinigt.  Die  Ohrgegend 
ist  äusserlich  wie  innerlich  bis  dahin,  wo  der  Vorderrand  vor- 
zuspringen beginnt,  durch  eine  im  Allgemeinen  horizontale, 
nach  dem  Rande  zu  aber  etwas  convergirende  Streifung  aus- 
gezeichnet, die  sich  mit  den  an  den  Randern  besonders  deut- 
lichen Anwachsstreifen  kreuzt.  Auf  der  Wölbung  der  Muschel 
erscheinen  statt  der  Anwachsstreifen  maDchmal  concentriadie 
Runzeln. 

In  den  Tentakulitenschiefern,  häufig. 

B.    Brachiopod«]!^ 

6.    Terehratula   tenuissima   n.  sp.     (Taf.  V.  Fig.  7.) 

Breit-oval,  fast  kreisrund,  die  Ventralschale  in  der  Spitze 
des  Schnabels  durchbohrt.  Di^  deutlichen  Anwaehssireifen  sind 
so  dicht  gedrangt,  dass  deren  18  bis  20  auf  die  Breit»  eines 
Millimeters  kommen.  Die  beiden  vorliegenden  Exemplare,  von 
denen  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  zusammengedrückte  Schalen 
oder  Abdrucke  sind,  bieten  den  Anblick  der  anssersten  Zartheit, 
indem  sie  dem  unbewaffneten  Auge  wie  glänzende  Häutchen 
auf  den  Schieferflächen  erscheinen  und  nur  erst  unter  der  Lupe 
weitere  Details  erkennen  lassen. 

In  den  Tentakulitenschiefern. 

7.    Terebratella  Haiding eri  Barr.     (Taf.  V.  fig.  8,  9.) 

Baiiramd2,   BrAchiop.   der  lilnr.  Schichten  von  Böhmen,   1847,   I. 
p.  d9  t.  18  f.  8,  9. 

Dreiseitig  mit  hervorragendem,  in  der  Spitze  durchbohrtem 
Schnabel  der  Ventralschale.  Die  Dorsalschale  hat  in  der  Me- 
dianlinie eine  seichte  E^nsenknng,  welche  mit  einer  eben  sol- 
chen  der  Ventralschale   correspondirt.     Die   einfachen  Radial- 
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rippen,  die  bei  den  kleineren  Exemplaren  in  grosserer  Zahl 
vorhanden  sind  als  bei  den  grösseren,  sind  stampfkantig  und 
durch  entsprechende,  gleichbreite  Intervalle  von  einander  ge- 
schieden. Die  zwei  bis  drei  mittelsten,  in  der  Einsenkung  ge- 
legenen Rippen  reichen  nicht  bis  zum  Wirbel  hinauf  und  sfnd 
daher  etwas  schmaler  und  niedriger  als  die  übrigen. 

Auch  die  von  Babrakdb  (a.  a.  O.  S.  60)  beschriebene  und 
(Fig.  11)  abgebildete  Varietät  suavü  von  stumpf  funfseitigem, 
sehr  verschmälertem  Umrisse  kommt  hier  vor.  Sie  zeigt  be- 
sonders deutlich  die  Einschiebung  der  mittelsten  Badialrippen 
zwischen  die  übrigen. 

In  den  Nereiten schichten  und  in  den  Tentakulitenschiefern. 

8.     Spiri/er  cf.  plicatellus  L. 
MuRCBMOii,  a.  a.  O.  t.  9  f.  25  nnd  t.  21  f.  2. 

In  den  Kalklagern  finden  sich  nicht  selten  Spiriferen,  die 
zwar  allzusehr  verunstaltet  sind,  als  dass  sie  eine  sichere  Be- 
stimmung zuliessen,  aber  doch  im  Ganzen  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  dtirten  Petrefakt  aus  dem  Wenlockkalkstein 
der  Malverns  darbieten. 

9.  Spiri/er  heter^elytus  Defr.     (Taf.  V.  Fig.  10,  11.) 
Bakrardb,  a.  a.  O.  II.  p.  2b  t.  14  f.  3. 

Einer  eingehenderen  Beschreibung  dieses  bekannten  Fe- 
trefakts,  welches  nur  als  Beweisstück  abgebildet  worden  ist, 
bedarf  es  wohl  nicht.  Einzig  hehufs  der  Unterscheidung  von 
den  zugleich  vorkommenden  Specien  sei  hervorgehoben,  dass 
die  Hohe  der  flachen  Area  zur  Länge  (Breite)  wie  1  : 2,5,  die 
Höhe  der  dreieckigen  Oeffnung  zur  Länge  (Breite)  der  Area 
wie  1,0:6,0  sich  verhält,  die  wenig  zahlreichen,  breiten 
und  convexen  Rippen  durch  ziemlich  scharfeinge- 
schnittene Binnen  gesondert  werden  und  die  con- 
cave  Bucht  nebst  dem  convexen  Sattel  ziemlich 
breit  sind.  Die  Anwachsstreifen  sind  von  unglei- 
cher  Deutlichkeit: 

In  den  Ncreitenschichten  nnd  deren  Conglomeraten. 

10.  Spiri/er  Amphitrites  n.  sp.     (Taf.  V.  Fig.  12,  13.) 

Die  Breite  beträgt  nicht  ganz  das  Doppelte  der  Hohe,  die 
flache,  horizontal  gestreifte  Area  ist  viermal  breiter  als  hoch 
und   die  Basalbreite  der  dreieckigen  Oeffnung  verhalt  sich  zur 
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Breite  der  Area  wie  1,0:5,5.  Sattel  und  Bucht,  neben 
denen  die  Schalen  jeders&its  noch  7  bis  8  einfache 
Falten  mit  abgerundetem  Rücken  und  gleichbrei- 
ten concaven  Zwischenräumen  tragen,  sind  ver- 
hältnissmässig  schmal  und  besonders  die  Bucht  ist 
dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Concavität  der- 
selben einer  tiefen  Rinne  mit  ausgerun  deten  Nu- 
then  gleicht.  Die  scharf  ausgeprägten  «An wachs- 
streifen laufen  in  grösster  Regelmässigkeit  über 
die  Schalen. 

In  den  Nereitenschichten  und  deren  Conglomeraten. 

11.    Spiri/er  Nerei  Barr.     (Taf.  V.  Fig.  U,  15.) 
Barramdb,  ft.  a.  O.  li.  p.  !l7  t.  15  f.  4. 

Aeussere  Dimensionen  wie  jene  des  Vorigen,  dagegen  ist 
die  coneave  Area  weit  niedriger.  Sattel  und  Bucht 
sind  breit  und  ebenso  wie  die  jederseits  derselben 
befindlichen  5  bis  6  einfachen  Radialfalten  stumpf- 
kantig mit  gleichbreiten  stumpfwinkeligen  Inter- 
vallen. Die  «emlich  dicht  gedrängten  Anwachsstreifen 
zeigen  die  grosste  Regelmässigkeit,  aber  die  kur- 
zen Radiallinien  dicht  am  Rande  der  Anwachsstrei- 
fen und  senkrecht  auf  denselben,  die  an  den  böh- 
mischen Kalkexemplaren  als  blosse  Eindrücke  er- 
scheinen, werden  vermöge  des  Erhaltungszustan- 
des der  hiesigen  Exemplare  zu  wirklichen  Rissen, 
so  dass  die  Schalen  durchbrochen  erscheinen,  wie 
feiosteft  Spitzenge  webe. 

In  den  Nereitenschichten  und  deren  Conglomeraten,  sowie 
in  den  Tentakuliten schiefern. 

12.    Spiri/er  Faleo  Barr.    (Taf.  V.  Fig.  16.) 
Barsardb,  m.  a.  0.  n.  p.  36  t.  17  f.  4. 

Der  Beschreibung  BarrahdisV  (a.  a.  O.)  ist  nichts  beizu- 
fügen, als  dass  die  hiesigen  Exemplare  zahlreichere  Anwachs- 
streifen am  Stimrande  zeigen,  als  die  citirte  Abbildung. 

In  den  Teotakulitenschiefern. 

13.    Spirigera  obovata  Sow.     (Taf.  V,  Fig.  17, 18,  19,  20.) 
Muiicinsoi«,  a.  a.  O.  t.  ^2  f.  16. 
Bis   jetit   ist  nur   ein    einziges  Exemplar  von  der  Grosse 
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der  Figur  17  vorgekommen;  alle  übrigen  haben  nur  die  Grosse 
der  Figuren  18  bis  20t  weshalb  auch  der  schon  an  sich  seichte 
Sinus  dieser  Form  meist  ziemlich  undeutlich  ist.  Desto  schär- 
fer erscheinen  die  charakteristischen  Anwachsstreifeu,  an  denen 
aoch  die  am  häufigsten  vorkommenden  Abdrücke  und  Hohl- 
räume sofort  zu  erkennen  sind. 

In  den  Nereitenschichten  und  in  den  Tentakulitenschiefern. 

14.  Spirigerina  reticularis  L.  var.  orbicularia  Sow. 

(Taf.  V.  Fig.  21,  22.) 
MoRCHisoN,  a.  a.  O.^t.  9  f.  4,  5. 

Bis  jetzt  hat  sich  in  unseren  Schichten  blos  diese  Varietät, 
die  McRcmsON  aus  den  Llandovery-Rocks  der  May-Hills  ab- 
bildet, gefunden  und  zwar  ausschliesslich  in  den  Conglomera- 
ten  der  Nereitenschichten.   '  ^ 

15.  f  Spirigerina  micula  n.  sp.     (Taf.  V.  Fig.  23,  24.) 

Die  grossten  Exemplare  dieser  fast  kreisrunden  Muschel 
haben  höchstens  3  Mm.  Durchmesser,  meist  nur  1  Mm.  Die 
Dorsalschale  ist  flach,  die  Ventralschale  etwas  gewölbt  und 
zwar  am  meisten  in  der  Wirbelgegend.  Beide  Schalen  sind 
von  concentrischen  Bändern  borstiger  Zotteo  bedeckt.  Sollte 
hier  ein  Jugendzustand  der  vorigen  Art  vorliegen? 

In  den  Tentakulitenschiefern. 

16.    Bhynchonella   succisa   n.  sp.    (l'af.  Y.  Fig.  25,  26.) 

Queroval,  am  Stirnrande  auf  die  Breite  des  flachen  Sattels 
und  der  ebenso  seichten  Bucht  gerade  abgestutzt.  Der  fluche 
Schnabel  der  Ventralschale  ist  so  übergebogen,  dass  Durch- 
bohrung und  Deltidium  verdeckt  werden.  Beide  flachgewölbte 
Schalen  glatt,  nur  am  Stirnrande  der  Ventralschale  erscheinen 
deutliche  eng  zusammiengedrängte  Anwacbsstreifen  in  ähnlieber 
Weise  wie  bei  Spirifer  Faieo  Babb.  So  .wahrscheinlich  es  ist, 
daas  auch  die  Dorsalschale  solche  Anwacbsstreifen  zeigen  werde, 
so  haben  sich  doch  dieselben  noch  nicht  beobachten  lassen. 

In  den  Tentakulitenschiefern. 

17.    Bhynchonella  örayi  Davids.     (Taf.  VI.  Fig.  1.) 
Mose  BISON,  a.  a.  O.  p.  260  f.  J. 

Eine  eigenthümliche  Form  mit  kurzem,  gebrochenem  Schloss- 
rande,   welche  durch  den  Sattel  der  Dorsalschale  und  die  ent- 
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sprechend  tiefe  und  scharf  eingeschnittene  Bucht  der  Ventral- 
schale  in  zwei  völlig  unsymmetrische  Seiten  zerfallt,  so  dass  die 
rechte^  Seite  der  Yentralschale  fast  um  das  Doppelte  hoher 
und  breiter  ist  als  die  linke.  Die  Oberfläche  der  Schalen  lässt 
namentlich  nach  dem  Stirnrande  hin  deutliche  Anwachsstreifen 
erkennen.  Da  die  wenigen  hiesigen  Exemplare  rücksichtlich 
der  Lage  der  beiden  unsymmetrischen  Seiten  vollständig  mit 
der  Abbildung  in  der  Siluria  übereinstimmen,  so  erscheint  die 
Yermuthnng,  dass  hier  eine  Verdrnckung  vorliege,  nicht  hin- 
reichend gerechtfertigt.  ^ 

In  den  Tentakulitenschiefern. 

18.    Rhynchonella  deflexa  Sow.     (Taf.  VI.  Fig.  2.) 
MuRCBisoif,  a.  a.  O.  t  ^2  f.  10. 

Der  Abbildung  Murchison's,  sowie  der  Beschreibung  and 
Abbildung  Barrakde's  (a.  a.  O.  I.  p.  49  t.  20  f.  15)  ist  nichts 
beizufügen. 

In  den  Nereitenschichten  und  deren  Conglomeraten. 

19.  Rhynchonella   I^ympha   Babr.      (Taf.  VI.  Fig.  3,  4.) 

Babbamdb,  a.  a.  O.  I.  p.  66  t  '20  f.  6. 

Auch  hier  ist  der  Beschreibung  und  Abbildung  bei  Bar- 
RAicDE  nichts  beizufügen.  Die  Abbildung  soll  als  Beweisstock 
dienen. 

In  den  Nereitenschichten  und  deren  Conglomeraten,  wie 
auch  in  den  Tentakulitenschiefern. 

20.  Pentamerus   oblongus   Sow.     (Taf.  VI.  Fig.  5  bis  7.) 

MoBCHisoR,  a.  a.  0.  I.  8  f.  l'-4. 

Oval,  unter  dem  Wirbel  rasch  verbreitert.  Die  Schale  sehr 
dick.  Der  schmale  und  seichte  Sinus,  dem  ein  eben  solcher 
Sattel  entspricht,  macht  sich  schon  vom  Wirbel  aus  wahrnehm- 
bar. Die  Anwachsringe  sind  regelmässig,  treten  aber  wenig 
hervor.  Die  Bestimmung  Ton  Figur  6  (broather  variety  Müboh.) 
ist  zweifelhaft  und  am  meisten,  wenn  der  Kern  Figur  7  wirk- 
lich dazu  gehört 

In  den  Nereitenschichten  und  deren  Conglomeraten. 

21.     Orthis  distorta  Barb.     (Taf.  VI.  Fig.  8,  9,  10.) 
BAitKANOK,  a.  a.  O.  II.  p.  53  k  19  f.  5. 
Diese  Orthis  ist  bisher  in  unseren  Schichten  nur  in  einer 
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Grosse  von  3  Mm.  Breite  and  entsprechender  Hohe  gefunden 
worden,  wurde  also  gegenüber  den  böhmischen  Exemplaren 
als  Jngendform  zu  betrachten  sein.  Es  wurde  demnach  die 
Form  im  Jugendzustande  regelmässig,  im  vorgerückteren  Alter 
nnregelmässig  sein,  wie  Aehnliches  bei  Orthisina  pelargonata 
Sghloth.  der  Dyas  und  bei  Hinnites  comttts  Goldf.  der  Trias 
u.  s.  w.  beobachtet  wird.  Der  Schlossrand  ist  geradlinig,  die 
dreieckige  Area  sehr  hoch,  di^  schmale  dreieckige  Oeffnung 
zum  grosseren  Theile  verschlossen.  Die  flache  Dorsalschale 
und  die  am  Wirbel  sackförmig  vertiefte,  dann  aber  plötzlich 
zu  einem  halbkreisförmigen  Schirme  sich  ausbreitende  Ventral- 
schale tragen  zahlreiche  einfache,  aus  der  Fläche  der  Schalen 
sich  leistenartig  erhebende  Radialrippen,  in  deren  breitere  Zwi- 
schenräume etwas  jenseits  der  Schalenmitte  sekundäre  Rippen 
sich  einschieben. 

In  den  Nereitenschicfaten  und  deren  (Konglomeraten,  sowie 
in  den  Tentakulitenschiefern. 

22.    fOrthia  sp.     (Taf.  VI.  Fig.  12.) 

Häufig,  aber  immer  nur  fragmentarisch  vorkommende  Scha- 
len mit  zweifach  dichotomen  Radialrippen. 
In  den  Nereitenschichten.» 

23.    Orthis  oallaotis  Dalm.     (Taf.  VI.  Fig.  13.) 
His.  Leth.  Saec.  p.  70  t.  20  f.  9.    Morcbison,  a.  a.  0.  t.  5  £  8. 

Schlossrand  geradlinig,  grösste  Breite  der  fast  halbkreis- 
förmigen Muschel  etwas  unter  dem  Schlossrande;  die  wenig 
zahlreichen  Radialrippen  haben  einen  schmalen  Rucken  und 
sind  durch  merklich  breitere,  concave  Zwischenräume  von  ein- 
ander getrennt.    Anwachsstreifen  wenig  bemerkbar. 

In  den  Conglomeraten  der  Nereitenschichten. 

24.     Orihia  cf.  pecten  Sow.     (Taf.  VI.  Fig.  14,  15,  16,  17.) 
MoBCusoN,  A.  a.  O.  t.  6  f.  4. 

Der  geradlinige  Schlossrand  bezeichnet  zugleich  die  grösste 
Breite,  die  sich  zur  Höhe  wie  4 : 3  verhält.  Die  wenig  ge- 
wölbten Schalen  sind  dicht  mit  einfachen  fädlichen  Radialrippen 
bedeckt,  welche  bei  den  kleineren  Exemplaren  sehr  bald  se- 
kundäre, bei  den  grösseren  Exemplaren  endlich  auch  noch 
Rippen  dritten  Grades   zwischen  sioh  nehmen.    Auf  dem  con- 
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vexen  Rucken  der  Rippen  bilden  die  dicht  zusammengeräckten 
Anwachsstreifen  dem  Stirnrande  zugewandte  Bogen,  wahrend 
in  den  Zwischenräumen  die  Bogen  sich  dem  Wirbel  zuwenden. 
Auf  den  Kernen  ist  die  Wirbelgegend  glatt  tind  die  Rippen- 
spuren erscheinen  erst  gegen  die  Ränder  hin. 

In  den  Conglomeraten  der  Nereitenschichten.  Auch  ein 
Fragment  aus  den  Kalken  scheint  hierher  zu  gehören. 

25.    Strophomena   imbrex  Dayids.     (Taf.  VI.  F4g.  11.) 
MutCHisoü,  a.  a.  O.  p.  !251  f.  6. 

Schlossrand  geradlinig,  grosste  Breite  der  Maschel  unge- 
fähr im  ersten  Viertheil  der  Höhe,  wo  vom  Wirbel  aus  die 
Wölbung  der  Schale  die  Seitenränder  erreicht,  so  dass  oberhalb 
eine  fast  ohrförmige  Abplattung  entsteht.  Zwischen  die  voai 
Wirbel  ausstrahlenden,  einfachen,  stumpf  kantigen  Hauptrippen 
schieben  sich  vom  ersten  Viertheil  der  Höhe  an  ebenfalls  ein- 
fache, sekundäre  Rippen  ein.  Eine  Anwachstftreifung  ist  nicht 
wahrnehmbar.  ' 

In  den  Conglomeraten  der  Nereitenschichten,  selten. 

26.    Strophomena  depressa    Dalm. 

Von  dieser  ausgezeichneten  Species  haben  sich  mehrere 
Fragmente  in  den  Conglomeraten  der  Nereitenschichten  gefunden. 

27.    Strophomena   curfa  n.  sp.  (Taf.  VI.  Pig.  18, 19,20,21.) 

Schlosskante  geradlinig,  die  grÖsste  Breite,  die  ungefähr 
in  der  halben  Höhe  sich  zeigt,  verhält  sich  zur  Höhe  wie  2 :  1. 
Die  kniefÖrmige  Umbiegung  beschreibt  einen  rechten  Winkel. 
Die  übrigens  glatte  Schale  ist  von  feineli  und  engen  concentri- 
sehen  Anwachsstreifen  bedeckt,  findet  sich  aber  selten  erhalten. 
Meist  findet  sich  das  Petrefakt  in  der  Gestalt  eines  grob  und 
nnregelinässig  gerippten  Steinkerns  (Figur  20)  und  es  ist  augen- 
scheinlich, dass  diese  Form  nur  aus  dem  Znsammenfliessen  der 
manchmal  (Fignr  21)  noch  deutlich  unterscheidbaren  einzelnen 
Kiemenspitzen  entstnnden  ist. 

In  den  Conglomeraten  der  Nereitenschichten  und  in  den 
Tentakulitenschiefern. 

28.    Leptaena  laevigata  Sow.    (Taf.  VI.  Fig.  22.) 
MusCHisoi«,  a.  a.  O.  t.  90  f.  15. 
Die  gröaste  Breite  am  Schlosarande  verhält  steh  zur  Höhe 
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wie  3  : 2.  Die  übrigens  glatte  Schale  zeigt  mit  grosser  Deut- 
lichkeit und  zwar  am  meisten  an  den  Rändern  die  regelmässi- 
gen Anwachsstreifen. 

In  den  Gonglomeraten  der  Nereitenschichten. 

29.  Leptaena  corrugata  Portl.  (Taf.  VI.  Fig.  24  bi^  28.) 
Barrardb,  a.  ».  0.  II.  p.  75  t.  '21  f.  16. 

Diese  nnter  allen  Brachiopoden  am  häufigsten  vorkom- 
mende Species*)  lässt  sich  in  allen  Alierszuständen  beobach- 
ten. Die  grosste  Breite  an  der  gekerbten  Schlosslinie  verhält 
eich  zur  Höhe  wie  3  :  2,  was  an  den  rundlich  vierseitigen  Ju- 
gendformen  auffallender  hervortritt  als  an  den  mehr  halbkreis- 
förmigen ausgewachsenen  Exemplaren.  Die  jüngsten  Exem- 
plare von  1  Mm.  Schlossbreite  zeigen,  sowohl  auf  der  flachen 
Dorsalschale,  als  auch  auf  der  ziemlich  tief  napfförmigen  Ven- 
tralschale nur  erst  Anwacbslamellen,  welche  wie  aus  feinsten 
Stiftchen  gewobene  Borten  erscheinen.  Ist  die  Bildung  der 
dritten  oder  vierten  Anwachslamelle  vollendet,  so  erheben  sich 
und  zwar  am  deutlichsten  auf  der  Ventralschale  zuerst  5  ein- 
fache Radialrippen  über  die  Bänder  (Figur  26),  zwischen  wel- 
che sich  allmälig  neue,  noch  zum  Wirbel  reichende,  dann  aber 
immer  kürzer  und  schärfer  bleibende  Rippen  einschieben.  Zn 
gleicher  Zeit  werden  die  AnwachSlinien  undeutlicher  und  ver- 
schwinden endlich,  wenn  im  erwachsenen  Zustande  auch  die 
feinen,  zwischen  den  Rippen  liegenden  Radiallinien  sich  zu 
wirklichen  Rippen  verdickt  haben,  fast  gänzlich.  Daneben  fin- 
den sich  seltene  Exemplare,  die  bis  in  ein  späteres  Alter  nur 
die  ursprunglichen  5  Hauptrippen  bewahren,  dafür  aber  desto 
deutlicher  die  Anwachsstreifen  behalten.  Die  Jugendexemplare 
liegen  fast  immer  aufgeklappt  (Figur  24)  auf  den  Gesteinsflä- 
chen ,  während  die  ausgewachsenen  Schalen  nur  einzeln  vor- 
kommen. 

Von  den  böhmischen  Exemplaren  unterscheiden  sich  die 
hiesigen  Vorkommnisse  nur  durch  geringere  Grösse  und  da- 
durch, dass  die  Anwachslamellen  vollkommen  den  Seitenrän- 
dern und  dem  Stirnraode  parallel  laufen. 

In  den  Gonglomeraten  der  Nereitenschichten  und  in  den 
Tentaknlitenschiefern. 


*)  In  dieser  ZeiUchr.  1865  S.  367  Z.  7  t.  o.  ist  eu  lesen  Loptaena 
sutt  Chonetes. 
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30.    Leptaena  cf.  fugax  Barr.    (Taf.  VI.  Fig.  29,  30.) 
Barrandr,  a.  a.  0.  n.  p.  81  t.  21   f.  VI. 

Breite  und  Höbe  gleich.  Von  den  böhmischen  Exempla- 
ren nur  dadurch  unterschieden,  dass  die  Radialrippen  etwas 
eqger  stehen. 

In  den  Nereitenschichten  und  deren  Conglomeraten. 

31.    Leptaena  ?  lata  Buch.     (Taf.  VI.  Fig.  23.) 
MimcaisoN,  a.  a.  0.  t.  9  f.  *23  und  t.  34  f.  18. 

Grösste  Breite  in  der  halben  Höhe  zur  Höhe  wie  2  !  1. 
Die  ganze  Schale  ist  von  äusserst  feinen  und  eng  zusammen- 
gedrängten Radiallinien  bedeckt.  Diese  sehr  zarte  Form  findet 
sich  in  den  Conglomeraten  der  Nereitenschichten  und  in  den 
Tentakulitenschiefern. 

(32.  Leptaena  Verneuili  Babr.  Taf.  VI.  Fig.  3h) 
Barbahdb,  a.  a.  0.  II.  p  67  t.  21  f,  13—15. 
Die  grösste  Breite  am  Schlossrande  verhält  sich  zur  Höhe 
wie  4 :  3.  Die  Schalen,  von  denen  die  Ventralschale  merklich 
vertieft  ist,  sind  von  einfachen,  sich  allmälig  verstärkenden 
stumpfkantigen  Rippen  mit  stumpfwinkeligen  Intervallen  be- 
deckt.    Anwachsstreifen  wenig  wahrnehmbar. 

In  den  Tentakulitenschichten  und  in  den  Conglomeraten 
der  Nereitenschichten. 

33.    Discina  Forhesi  Davids.     (Taf.  VI.  Fig.  32.) 
MoRCHisoif,  a   a.  O.  p.  250  f.  11. 

Fast  kreisrund,  die  schmale  Stielöffnung  der  Ventralschale 
von  einem  schmalen  Wulst  umgeben.  Glatt  und  glänzend  mit 
scharf  hervortretenden  Anwachslinien.  Einige  Schalen  zeigen 
eine  bräunlich-  bis  gold-gelbe  Färbung. 

In  den  Kalklagern  bis  herauf  in  die  Tentakulitenschiefer. 


Unter  den  33  Speoien,  die  vorstehend  theils  aufgezählt, 
theils  beschrieben  worden  sind,  befinden  sich  neun,  welche 
zum  ersten  Male  veröffentlicht  worden.  Von  den  übrigen,  schon 
bekannten  24  Arten  reichen  drei,  nämlich  Spiri/er  heteroclytus, 
Spirigerina  reticularis  und  Strophomena  depressa,  und  wenn  man 
Spirigera  obovata  mit  Sp.  concentrica  und  Strophamena  imbrejc 
mit  Str,  Phillipsi  Bjcbr.  (a.  a.  O.  II.  t.  21  f.  10  und  de  Prado, 
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Geol.  d'Älmaden,  p.  70  pl.  XXVIII.  f.  10)  vereinigen  will, 
ftnch  noch  diese  beiden,  also  im  Ganzen  5  Speciee  ans  dem 
Silitrsyatem  fainanf  in  das  devonische  Sjrstem.  Alle  übrigen 
mit  Ausnahme  von  Spirigerina  reticularis,  Pentaments  oblongas, 
O.  (?)  peoten  (7  0.  toi  Barr.)  und  Leptaena  lata,  die  schon  aus 
älteren  Schichten  bekannt  sind,  gehören  ausschliesslich  dem 
obersituri sehen  Terrain  Böhmens,  oder  Schwedens,  oder  Eng- 
lands, oder  Frankreichs,  oder  endlich  Nordamerikas  an,  wie 
nachstehende  Tabelle  veranschanlicben  wird. 


liebt  Daher  nach  ihrem  reJa- 
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Hiernach  durfte  die  Annahme  gerechtfertigt  erscheioeo, 
dasa  der  Beweis  für  den  silorischen  und  zwar  speciell  ober- 
silurischen  Charakter  des  in  Thüringen  den  Baum  zwischen 
den  GraptoUtben  fuhrenden  Alaunschiefern  und  den  devoni- 
schen Dachschiefern  einnehmenden  und  aus  buntgefarbten  Kalk- 
lagern, Tentakulitenschichten,  Nereitenschichten  und  Tentaku- 
litenschiefern  bestehenden  Sehichtencomplexes  in  genügender 
Weise  gefuhrt  sei,  und  dass  es  einer  weiteren  Erhärtung  dieses 
Beweises  durch  die  Gonstatirung  des  Vorkommens  von  Grapto- 
Hthen  bis  hera\if  in  die  Tentakulitenschiefer  gar  nicht  bedürfe. 

Die  aus  der  Tabelle  sich  ergebenden  Beziehungen  der 
Nereitenschichten  und  der  Tentakulitenschiefer  namentlich  zu 
Etage  P  in  Böhmen  und  zu  den  englischen  Wenlockgesteinen 
sind  so  augenfällig,  dass  dieselben  nicht  unerwähnt  bleiben 
durften;  doch  ist  eine  specielle  Parallel isirung  nur  dieser  For- 
mationsglieder mit  Ausschluss  der  übrigen  nicht  angezeigt,  da 
die  Zahl  der  hier  zur  Vergleichung  sich  darbietenden  Petrefak- 
ten  an  sich  klein  und  nur  auf  eine  Klasse  beschränkt  ist. 

Eines  Umstands,  welcher  der  gesammten  Fauna  der  ober- 
silurischen  Schichten  Thüringens  ein  eigenthümliches  Gepräge 
verleiht,  mag  hier  noch  gedacht  werden,  näinlich  der  Kleinheit 
der  Dimensionen,  welche  fast  sämmtliche  Formen  charakteri- 
sirL  Am  meisten  fallt  diese  Kleinheit  bei  denjenigen  Formen 
auf,  welche  sich  mit  den  entsprechenden  von  anderen  Fundor- 
ten vergleichen  lassen.  Unter  diesen  sind  es  ganz  vorzüglich 
.  TerebrateUa  Haxdingeri  var.  9uavi$,  RhynchoneUa  deflexa^  Orthi» 
dutortOy  Strophomena  inibrex  und  Leptaena  corrugata,  deren  hie- 
sige. Vorkommnisse  ganz  constant  bis  sechsmal,  beziehungs- 
weise sechsunddreissigmal  kleiner  bleiben,  als  die  böhmischen 
und  englischen  Lokalitäten  entstammenden  Exemplare.  Die 
scheinbar  nahe  Hegende  Vermuthung,  dass  diese  Verkün^merung 
Folge  der  engen  Begrenzung  der  Meeresbecken,  in  denen  die 
Thiere  leben  und  den  obwaltenden  Verhältnissen  gemäss  sich 
entwickeln  mussten,  sein  möge,  wird  dadurch  SbUrückge wiesen, 
dass  gegenüber  diesen  kleinen  und  kleinsten  Formen  eine  nicht 
unbeträchtliche  Reibe  von  Organismen  (die  Orthoceratiten  der 
Kai  klager,  die  Conularien,  Euomph€Uus  Thraso,  Cardiola  gtriata, 
Spiri/er  Nerei,  Sp,  plicaiellus,  Orthis  (?)  pecten,  Stropliomena 
deprMOy  DUcina  Forbest)  in  denselben  Meeresbecken  zur  vollen 
Entwickelung  ihrer  normalen  Grösse  gelangt  sind  und  von  den 
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Bedingungen,  die  dort  eine  V^rküminerung  bewirkt  haben  mass* 
ten,  nicht  zu  leiden  gehabt  haben. 

Eben  diese  verschiedenartige  und  doch  gl^chceitige  und 
in  denselben  Oertlichkeiten  zur  Yollendang  gelangte  Grossen- 
entwickelung  ist  der  Annahme,  dass  die  in  ihren  Dimensionen 
zurückgebliebenen  Formen,  die  sämmtlich  der  Klasse  der  Bra- 
chiopoden  angehören,  also  für  pelagisch  gehalten  werden  müs- 
sen, in  einem  auch  nach  Maassgabe  der  grossen  Zahl  von  Crusta- 
ceen  und  des  Mangels  an  Cephalopoden  seichten  Meere  sich 
nur  unvollkommen  hätten  entwickeln  können,  nicht  minder  un- 
günstig, als  der  entgegengesetzten,  dass  in  einem  ungewöhnlich 
tiefen  Meere,  wofür  die  weit  überwiegende  Herrschaft  der  Ten- 
takuliten  zu  sprechen  scheint,  Druck  und  Lichtmangel  der  kräfti- 
gen Entwickelung  hinderlich  gewesen  seien.  Da  auch  eine 
separate  Betrachtung  der  Fossilreste  nach  den  einzelnen  For- 
matiottsgliedem ,  denen  sie  angeboren ,  ^a»  erwünschte  Licht 
nicht  giebt,  so  bleibt,  wenn  nicht  das  Unwahrscheinliche,  dass 
die  bisher  in  ausschliesslicher  und  constanter  Kleinheit  aufge- 
fundenen Formen  nur  Jugendzustände  repräsentiren  mochten, 
angenommen  werden  soll,  nur  die  Bescheidung  übrig,  das^  wie 
in  manchen  anderen  Fällen,  so  auch  hier,  unsere  gegenwärtige 
Kenntniss  zur  Herstellung  der  Beziehungen  zwischen  den  beob- 
achteten Thatsachen  und  den  dieselben  bedingenden  Ursachen 
noch  nicht  ausreicht. 


ErkUmg  der  r^iireii  aif  Tafel  T.  ni  VI. 

Tafel  V. 

Fig.   1.  TeniaeulUe$  ferula  n.  Bp.,  */,   natfirlicher  Qrösse. 

2.  Derselbe.  Mundende,  *Vi   °*  ^^» 

3.  Cardiola.  inierrupta  Bboo.,  rechte  Klappe,  '/i  n.  Gr. 

4.  C.  Mtriata  Sow.,  rechte  Klappe,  Vr  ^-  ^^* 

5.  Avicula  pemoides  n.  sp.,  linke  Klappe,  */i  n.  Gr. 

6.  Dieselbe,  rechte  Klappe,  Vi  "•  ^^* 

7.  Terebraiuia  ienuissima  n.  sp.,  Ventralschale,   '/,   n.  Gr. 

8.  Terebraiella  Haidimgeri  Barr  ,  '/|  n.  Gr. 

9.  Dieselbe,  rar.  nuwU  Barr.,  Vi  ^*  ^^' 
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Flg.  10.  Spirifer  heierochflut  D«Pi.,  Area,  •/,   n.  Gr. 

11.  Derselbe,  Dorsalschale,  Vi  n*  ^r- 

12.  Sp.  AmpkUrilei  n.  sp.,  Ventralschale,  •/,  n   Gr. 

13.  Derselbe,  Area,  »/i  ».  Gr. 

14.  4iip.  iVwei  Basb.,  Ventralscbale,  »/i  *•  ör. 

-  15.  Derselbe,  Schalenstück,  Vi  o-  <)r. 

-  16.  Spiripsr  Fako  Babb.,  Ventralschale,  »/,  n.  Gr. 
17.  Spirigera  obovata  Sow.,  >/,  n.  Gr. 

-  18.  Dieselbe,  Dorsal  des  Kerns,  V,  n.  Gr. 

19.  Dieselbe,  Ventral  des  Kerns,  Vi   n*  Gr. 

20.  Dieselbe,  ToUer  Kern,  '/,  n.  Gr. 

-  21.  Sptruferina  reticularig  L.,  Ventralschale,  »/,  n.  Gr. 

-  22.  Dieselbe,  Kern,  V.  n.  Gr. 

-  23.  Sp.  mieula  n.  sp.,  Dorsalschale,   Vi  °'  ^^' 

24.  Dieselbe,  Ventralschale,  Vi  »•  ör. 

25.  RhjfnckoMlla  ntceita  n.  sp.,   Vi  ".  Qr- 

-  26.    Dieselbe,  Ventralklappe,  Vi  "•  Q'« 

Tafel  VI. 

* 

Fig.  1.  Rhffnckonella  Grayi  Dav.,  Ventralklappe,  V,  n.  Gr. 

2.  Rh.  deßexa  8ow.,  Ventralklappe,  V|  n.  Gr. 

3.  Rh.  nympha  Barb.,   Vi  n.  Gr. 

4.  Dieselbe,  Stimrand,   '/,  n.  Gr. 

5.  Pentamenu  ohlongu$  Sow.,  Ventralklappe,  Vi   "•  Ö«"« 

6.  ?  Derselbe,  breitere  Variet&t,  Ventralklappe,  Vi  >>•  ^^' 

7.  ?  Derselbe,  Kern,  Vi   ^'  ^r* 

8.  Ortldt  dittorla  Babb.,  Ventralklappe,  ^/,  n.  Gr. 

9.  Dieselbe,  Profil,  Vi   »•  Or. 
tO.  Dieselbe,  Area,  Vi  n.  Gr. 

11.  Strophomena  imbrex  Dav.,  Ventralklappe,  Vi  "•  Q'- 

12.  OrfM»  sp.,   V,  n.  Gr. 

13.  O.  eaUaeii»  Dalh.,  Dorsalklappe,  Vi  n-  Or. 

14.  O.  (?)  pecien  Sow.,  Ventralklappe,  V,  n.  Gr. 

15.  Dieselbe,  Kern,   Vi   n.  Gr. 

16.  Dieselbe,   ansgewachsenes  Exemplar  (an  den  Ecken  restavrirt). 
Vi  "•  ör. 

17.  Dieselbe,  Schalenstdck,  Vi  ^-  ^r. 

18.  Strophomena  atrta  n.  sp.,  Ventralklappe,   Vi  ^-  ^^' 

19.  Dieselbe,  Profil,   V,  n.  Gr. 

20.  Dieselbe,  Kern,  Vi   ^-  ^^' 

21.  Dieselbe,  Kern,  >/,  n.  Gr. 

22.  Lopiaoma  laevigaia  Sow.  Dorsalklappe,  '7i  ^-  ^^' 


^/tdu-  ,t  .hvtnü  ^rti/  (*'«.  /TiÄf 


7i,j:nr 


#     4 


'■h^ 

^-6 

(^  ■  '^ 

#  ««  ap 

* 

^ 

32 

ij   w    B 


425 

Fig.   23.  Lepiaena  (?)  lala  Bdcr,  Abdruck  der  Dorsalklappe,   */,  n.  Gr. 

24.  L,  cori-ugata  Portl.,  jung,  aufgeklappt,  '/,    n    Gr. 

^.  Dieselbe,  Kern,  '/i  ^*  ^^* 

'      26.  Dieselbe,  jung,   >7,  n.  Gr. 

27.  Dieselbe,  erwachsen,  */,  n.  Gr. 

-      28.  Dieselbe,  Schalenstack,  V,  n.  Gr. 

29.  L,  fugax  Barr.,  Ventralklappe,   y,   n.  Gr. 

30.  Dieselbe,  Kern,  */,  n.  Gr. 

31.  L.  Vemeuili  Barr.,  Ventralklappe,  Vi  "•  ^i"- 

32.  Üiscina  Forb§$i  Dav.,  Ventralscbale,  V,  n.  Gr. 


Z«iU.d.dl.gM(.G«t.ZVIIL  3.  28 
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2.    lieber  die  ReidieBsteiner  ^variiwillinge. 

Von,  Herrn  Heinrich  Ece  in  Berlin. 

UDter  denjenigen  Mineralien,  welche  der  Konigl.  Berg- 
Akademie  za  Berlin  ans  der  Sammlung  des  Konigl.  Ober-Berg- 
Amtes  zu  Breslau  zugekommen  sind,  fand  sich  auch  ein  Stuck 
Serpentin  von  Reichenstein  vor,  welches  in  seinen  Drusen  die 
von  Herrn  G.  Rosb  in  Pooobndobff's  Annalen  Bd.  LXXXIII. 
S.  461  beschriebenen  und  Taf.  II.  Fig.  16  u.  17  abgebildeten 
Quarzkrystallgruppirungen  beobachten  lässt.  Zu  näherer  Ver- 
gleichung  gestattete  mir  Herr  G.  Rosb  auch  eine  Untersuchung 
der  beiden  in  dem  hiesigen  Universitats- Museum  befindlichen 
Exemplare,  welche  der  oben  erwähnten  Arbeit  zu  Grunde 
gelegen  haben,  wofur^  ich  demselben  meinen  besten  Dank  aus- 
zusprechen nicht  verfehle. 

Herr  G.  Rosb  hatte  aus  dem  ihm  vorliegenden  Materiale 
gefolgert,  dass  die  in  Rede  stehenden  Krystallgruppirungen 
Vierlinge  bilden,  indem  an  einen  mittleren  Krystall  drei  Indi- 
viduen so  angewachsen  seien,  dass  eihe  Hauptrhomboederfläche 
von  jedem  der  letzteren  mit  je  einer  der  drei  HauptrhomboSder- 
flächen  des  mittleren  Krystalls  in  gleicher  Ebene  liege.  Die 
Zwillingsebene  wäre  hiernach  eine  Hauptrhomboederfläche;  die 
Krystalle  wären  aber  nicht  mit  dieser,  sondern  mit  einer  darauf 
senkrechten  Fläche  mit  einander  verwachsen.  Der  Winkel  der 
Axen  zweier  zwillingsartig  verbundenen  Krystalle  und  der  Winkel 
der  beiden  Prismenflächen,  worauf  die  gemeinschaftlichen  Rhom- 
boSderflächen  aufgesetzt  sind,  musste  demnach  103^  34'  betragen. 

Gegen  diese  bisherige  Deutung  machte  Herr  Hbssekbbbg, 
ohne  das  in  Rede  stehende  Vorkommen  in  Wirklichkeit  gese- 
hen zu  haben ,  in  v.  Lbonhabd  und  Bboxn*s  neuem  Jahrbuch 
für  Mineralogie  u.  s.  w.,  Jahrg.  1854,  S.  306  deo  Einwand, 
dass  bei  der  angegebenen  Gruppirnng  nicht  diejenige  allsei- 
tige Symmetrie,  deren  eine  Gruppe  von  vier  Quarzkry stallen 
fähig  sei,    stattfinden  könne,    weil  nämlich  die  Axen  der  drei 
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seitlichen  Individuen  unter  sich  nicht  dieselbe  Neigung  (von 
lOS**  34')  haben  könnten,  wie  die  Aze  des  mittleren  Krjstalls 
zu  jeder  Aze  der  drei  seitlichen  Individuen.  Herr  Hbssenbero 
glaubte  mit  grosserer  Wahrscheinlichkeit  die  Ezistenz  einer 
solchen  vollkommenen  Symmetrie  bei  den  in  Rede  stehenden 
Ery  stall  gruppirungen  annehnien  zu  dürfen,  bei  welcher  die  ge- 
meinschaftliche Fläche  einem  Bhomboeder  mit  120'  Endkanten- 
winkel angehören  müsse,  di«^  gegenseitige  Neigung  aller  vier 
Hauptazen  109"  28'  betrafen  würde,  je  zwei  der  Hauptrhom- 
boederflächen  nicht  mehr  in  einer  £bene  liegen,  sondern  einen 
Winkel  von  174'*  6'  mit  einander  machen  wurden,  und  die 
Zwillingsebene  demzufolge  parallel  — -|  R.  sein  wurde. 

Berechnete  man  indessen  aus  einem  Rhomboeder  |-  R. 
von  120*^  Endkanteu Winkel  rückwärts  das  HauptrhomboSder 
und  dessen  Neigung  zur  Hauptaze,  so  ergab  sich  für  diese  der 
Winkel  von  141"  50 '47",  welcher  von  dem  aus  den  Kupppbb'- 
scben  Messungen  für  diese  Neigung  berechneten  Winkel  von 
141°  47  zwar  nur  um  3'  47"  abweicht,  aber  überhaupt  mit 
demselben  differiren  muss,  da  ein  Rhomboeder  von  120"  End- 
kantenwinkel im  hezagonalen  Systeme  wohl  nicht  vorkommen 
kann.  Ausserdem  entbehrte  dieser  Einwand  der  thatsächlichen 
Begründung. 

Ein  genaueres  Studium  der  erwähnten  Krystallgruppiran- 
gen  hat  mich  zu  folgendem  Resultate  geführt. 

Die  vorliegenden  Stücke  Serpentin,  welche  kleine  Arseni- 
kalkieskrystalle  in  grosser  Zahl  eingesprengt  enthalten,  werden 
mehrfach  von  kleinen  Quarzgängen  durchsetzt.  „Der  Quarz  ist 
2 — 3  Linien  hoch  auf  den  Saalbändern  der  Gänge  rechtwinklig 
aufgewachsen  und,  wo  die  Gänge  sich  erweitern  und  in  der 
Mitte  Drusen  bilden,  (in  der  Combination  der  sechsseitigen 
Säule  mit  dem  Haupt-  und  Gegenrhomboeder)  auskrystallirt*^ ; 
er  ist  ziemlich  durchsichtig.  In  diesen  Drusen  liegen  unmittel- 
bar auf  diesem  älteren  Quarze  hier  und  da  Kalkspathkrystalle 
zerstreut,  welche  in  allen  vorliegenden  Fällen  ausschliesslich 
das  erste  stumpfere  Rhomboeder  als  Endigung  beobachten  las- 
sen und  entweder  aus  diesem  allein,  oder  aus  der  Combination 
desselben  mit  der  ersten  sechsseitigen  Säule  oder  einem  schär- 
feren Rhomboeder,  wahrscheinlich  Haüt's  dilate,  bestehen.  Auf 
diesen  Kalkspathkrystallen  finden  sich  Krystalle  eines  jüngeren 
Quarzes  aufgesetzt,    welche  ebenfalls  lediglich  aus  der  Combi- 
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nation  der  sechsseitigeo  Säale  mit  dem  HftDpt-  and  Gegen' 
rhomboEder  beBteheo,  sich  aber  von  dem  älteren  Quarze  darrh 
geringere  Durcbsicbtigkeit  unterecbeiden.  Die  Krystalle  dieses 
jüngeren  Quarzes  allein  bilden  die  oben  erwähnten  Krystall- 
groppirungen.  Es  ist  tum  Verständnisa  der  letzteren  darchaua 
wesentlich,  dasa  die  Kristalle  des  jüngeren  Quarzes  stets  aaf 
den  Flächen  des  ersten  stumpferen  KalkspathrhomboSders  auf- 
gewachsen sind,  und  zwar  hHbea  sie  sich  auf  dieselben  mit  einer 
HauptrhomboSderfläcke  immer  so  aufgesetzt,  dass  die  Combina- 
tionskante  zwischen  der  sechsseitigen  Säule  und  dem  Haupt- 
rhombo£der  beim  Quarz  sicli  parallel  legte  der  horizontalen 
Diagonale  der  rhombischen  resp.  pentagonalen  Flache  des  ersten 
stumpferen  KalkspathrhomboSders.  Traten  zu  diesen  drei  Quant- 
Individuen  drei  weitere  in  derselben  gesetz massigen  Verwach- 
sung mit  dem  Kalkspalbe  hinzu,  aber  mit  dem  Unterschiede, 
dass,  wenn  jene  ersten  drei  Quarzindividuen  die  Spitze  ihrer 
Di  ho  xaEder  fläche  der  Spitze  des  ersten  stumpferen  Kalkspath- 
rbomboeders  zuwendeten,  die  drei  neuen  Quarz!  ndi vi dnen  um- 
gekehrt der  Spitze  des  ersten  stumpferen  Kalkspathrhombo^ 
dcrS.  die  Basis  ihrer  DihexaSderfläche  zukehrten,  so  entstand 
eine  Gruppe  von  drei  Quarzzwillingen,  von  denen  je  ein  Zwil- 
ling einer  Fläche  des  ersten  stumpferen  KtilkspatbrbomboSders 
anfliegt.  Jene  drei  ersten  Quarzindividuen  will  ich  im  Folgen- 
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den  als  „äussere",  die  drei  leUteren  als  „innere"  bezeichnen. 
Bei  jedem  dieser  Zwillinge  muss  natüHich  eine  Hauptrbom- 
boEderfläche  des  einen  Individuums  mit  einer  HauptrhomboS- 
derfläche  des  anderen  in  eine  Ebene  fallen,  beide  müssen  der 
ihnen   als  Unterlage  dienenden  Fläche  des   ersten   stumpferen 
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KalkspathrhoinboSders  parallel  gehen,  und  der  Winkel  der 
Axen  beider  Individuen  und  der  Winkel  der  Prismenflachen, 
auf  welche  die  gemeinschaftlichen  Rhombo^'derflächen  aufge- 
setzt sind,  müssen  demnach  103°  34'  betragen.  Von  diesen 
drei  zu  einer  Gruppe  verbundenen  Zwillingen  entsprechen  die 
drei  äusseren  Quarzindividuen  den  drei  seitlichen  Krystallen  in 
Fig.  17,  Taf.  IL,  Bd.  LXXXIII.  von  Poggbndorfp's  Annalen, 
die  drei  inneren  Individuen  dem  mittleren  Krjstall  derselben 
Zeichnung. 

Immer  herrschen  die  Hauptrhombo^er^ächen,  welche  den 
Zwillingen  gemeinsam  sind,  die  Prismenflächen  unter  ihnen 
and  die  dieser  Zone  zugehörigen  Flächen  des  GegenrhomboS- 
ders  sowohl  bei  den  äusseren,  als  bei  den  inneren  Individuen 
bedeutend  über  die  übrigen  Flächen  vor.  Dieses  Vorherrschen 
der  betreffenden  HauptrhomboSderflächen  (^^,  i2^,  R^  kann 
sich  bei  den  drei  inneren,  an  und  durch  einander  wachsenden 
Individuen  in  dem  Grade  steigern,  dass  man  ein  einziges  Rbom- 
boSder,  welches  den  Endkantenwinkel  des  ersten  stumpferen 
KalkspathrhomboSders  zeigen  würde,  zu  sehen  vermeint.  Die 
unter  den  drei  Zwillingsebenen  der  drei  inneren  Individuen 
liegenden  Prismenflächen  (^^,  ^^,  g^  schliessen,  eben  so  wie 
die  Hauptaxen  derselben,  mit  der  unterliegenden  Fläche  des 
ersten  stumpferen  KalkspathrhomboSders  einen  Winkel  von 
38°  13'  ein;  sie  bilden  ferner  mit  einer  durch  die  horizontalen 
Diagonalen  der  Kalkspathflächen  gelegten  Ebene  einen  Winkel 
von  64"  28'  \^\  da  sich  der  Winkel,  der  diese  Ebene  mit  den 
Flächen  des  ersten  stumpferen  Kalkspathrhombo^ders  macht, 
aus  dem  Eudkantenwinkel  des  letzteren  von  134°  57'  zu 
26'^  15'  13^^  berechnet;  sie  würden  endlich,  gehörig  ausge- 
dehnt, ein  Rhombogder  mit  einem  Endkanten winkel  von  77  ® 
12'  36"  bilden.  Die  an  jene  Prismenflächen  angrenzenden, 
unter  den  GegenrhomboSderflächen  liegenden  Säulenflächen  bil- 
den mit  den  entsprechenden  Prismenflächen  der  angrenzenden 
Individuen  (also  g^  mit  g^\  gj  mit  gj\  gj  mit  ^,")  einen 
Winkel  von  174"  46'  34"  (wie  wir  gleich  sehen  werden),  fal- 
len also  mit  denselben  beinahe  in  eine  Ebene.  Lägen  sie 
wirklich  in  einer  Ebene,  so  wurden  diese  drei  Ebenen  das 
erste  schärfere  RhomboSder  desjenigen  Rhomboeders  darstellen, 
welches  durch  die  Ausdehnnng  der  drei  unter  den  Zwillings- 
flächen  liegenden  Säulenflächen  (^,,  ^^,  g^)  entstehen  würde, 
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und  der  Winkel,  den  die  Flächen  dieser  beiden  Rhombo^der 
mit  einander  bilden  worden,  mus.ste  demnach  120'  betragen. 
Der  Winkel  zwischen  den  Flächen  des  letztbezeichneten  Rhom- 
bo^ders  und  seines  ersten  schärfereu  Rhombocders  berechnet 
sich  indess  aus  den  obigen  Angaben  zu  122"  36' 43'',  ist  also 
um  2^  36'  43"  stumpfer,  als  er  bei  dem  Zusammenfallen  der  oben 
bezeichneten  Prismenflächen  in  eine  Ebene  sein  wurde.  Die  letz- 
teren müssen  daher  einen  einspringenden  Winkel  von  174 "*  46 '34" 
bilden.  Durch  das  VorherrSihen  der  Zwillingsflächcn  bei  den 
drei  inneren  Individuen  und  durch  das  scheinbare  Zusammen- 
fallen je  zweier  unter  den  angrenzenden  Gegenrhomboöderflä- 
chen  liegenden  Säulenflächen,  die  noch  dazu  durch  ihre  Klein- 
heit den  einspringenden  Winkel  leicht  übersehen  lassen,  ge- 
winnt die  Gruppe  der  drei  inneren  Individuen  für  den  ersten 
Blick  das  Ansehen  eines  einzigen  Quarzkrystalls,  wofür  dieselbe 
bei  der  bisherigen  Deutung  der  in  Rede  stehenden  Krystall- 
grnppirongen  auch  gebalten  worden  ist. 

Nicht  in  allen  Fällen  sind  indessen  alle  sechs  zu  einer 
vollständigen  Gruppe  gehörigen  Quarzindividuen  auch  sämmt- 
lieh  vorhanden.  Es  wurde  in  einzelnen  Fällen  das  Vorhanden- 
sein von  drei  äusseren  Individuen  mit  nur  zwei  inneren,  ferner 
von  drei  inneren  mit  nur  einem  äusseren,  oder  von  zwei  inne- 
ren mit  nur  einem  äusseren,  endlich  von  nur  einem  inneren 
mit  dem  entsprechenden  äusseren  Individuum  beobachtet.  Be- 
stehen die  Kalkspttthkrystalle  vorherrschend  oder  ausschliess- 
lich aus  dem  ersten  stumpferen  Kalkspathrhomboeder  und 
wachsen  zwei  oder  mehrere  derselben  in  gleicher  Stellung,  aber 
nur  in  der  Mitte  auf  einander  auf,  so  erhalten  auch  die  unte- 
ren Flächen  der  Kalkspathrhomboeder  Gelegenheit,  auf  ihrem 
freiliegenden  Theile  Quarzkry stalle  in  der  oben  angegebenen 
Weise  sich  ansetzen  zu  lassen,  welche  naturlich  zwischen  je 
zwei,  auf  den  oberen  Kalkspathrhomboederflachen  aufgewach- 
senen Quarzindividuen  zu  liegen  kommen.  Wären  in  einem 
solchen  Falle  die  Kalkspathkrystalle  sehr  klein,  so  konnten  bei 
mehrfacher  Wiederholung  der  Verwachsungen  vollständige  Qnarz- 
roscn  entstehen. 

In  Folge  der  Ablösung  des  als  Unterlage  dienenden  Kalk- 
spathkrystalls  Hess  sich  in  einem  Falle  die  Unterseite  einer 
der  beschriebenen  Zwillingsgruppirungen  beobachten.  Sie  zeigt 
in  der  Gestalt  einer  dreiseitigen  HohlpyrHmide  mit  gleichseiti- 
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ger  Basis  den  Abdruck  eines  Ueberzuges  über  die  Spitze  des 
ersten  stumpferen  Kalkspathrbomboäders ;  derselbe  wird  durch 
die  drei  Hauptrhambo^derflächen  gebildet,  mit  welchen  die  drei 
äusseren  Qnarzindividuen  auf  die  Flächen  des  Kalkspaths  auf- 
gewachsen sind.  Leider  Hess  sich  nicht  feststellen,  ob  auch 
die  inneren  Individuen  in  der  Gruppe  vertreten  sind.  Die 
Hauptrhombo^derflächen  sind,  so  weit  sie  auf  dem  Kalkspath 
aufgesessen  haben,  matt,  auf  dem  übrigen  Theile,  welcher  frei 
lag,  glänzend.  Abdrucke  dieser  Hohlpyramide,  welche  ver» 
mittelst  der  von  Lipowitz  angegebenen  Legirung  von  3  Theilen 
Cadmium,  4  Theilen  Zinn,  8  Theilen  Blei  und  15  Theilen  Wis* 
motb  hergestellt  wurden,  zeigten,  mit  dem  Anlegegoniometer 
gemessen,  in  den  Endkanten  einen  Winkel  von  135^,  d.  h.  den 
*Endkantenwinkel  des  ersten  stumpferen  KalkspathrhomboSders. 

Die  Gesetzmässigkeit  in  der  gegenseitigen  Lagerung  zwi- 
schen den  Krystallen  des  jüngeren  Quarzes  und  des  Kalkspaths 
Hess  ein  gleiches  Verhältniss  auch  umgekehrt  zwischen  den  Kry- 
stallen des  Kalkspaths  und  des  älteren  Quarzes  erwarten  oder 
wenigstens  als  möglich  erscheinen.  Da  indess  in  der  Mehrzahl 
der  vorliegenden  Fälle  die  Kai kspathkry stalle  über  die  Kopfe 
vieler  Individuen  des  älteren  Quarzes  sich  ausbreiten,  so  war 
eine  nähere  Feststellung  des  gegenseitigen  Lagern ngs Verhält- 
nisses nicht  ausfuhrbar. 

Wenn  es  nach  dem  Obigem  keinen  Zweifel  unterliegen 
kann,  dass  wir  die  Entstehung  der  beschriebenen  Gruppirung 
der  drei  Quarzzwillinge  lediglich  der  gesetzmässigen  Verwach- 
sung zwischen  den  Krystallen  des  jüngeren  Quarzes  und  des 
Kalkspaths  zuzuschreiben  haben,  so  kann  doch  die  Frage  auf- 
geworfen werden,  ob  wir  den  Grund  für  die  Entstehung  der 
zwillingsartigen  Verwachsung  je  zweier  Quarzindividuen  eben- 
falls lediglich  in  dieser  gesetzmässigen  Aufeinanderlagerung  zu 
suchen,  oder  ob  wir  anzunehmen  haben,  dass  das  zweite,  auf 
derselben  Fläche  des  ersten  stumpferen  Kalkspathrhombo§ders 
sich  anlegende  Quarzindividuum  nicht  durch  den  Kalkspath, 
sondern  durch  das  bereits  vorhandene  Quarzindividuum  veran- 
lasst wird,  die  zwillingsartige  Stellung  zu  diesem  anzunehmen. 
In  dem  letzteren  Falle,  also  bei  der  Verwachsung  nach  einem 
dem  Quarze  eigenen  Zwillingsgesetze,  würden  wir  postuliren 
können,  Quarzzwillinge  mit  gemeinschaftlicher  HauptrhomboS- 
derfläche  auch  da  zu  finden,    wo  von  einer  Prädestinirung  der 
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Lage  des  zweiten  Individaams  durch  eine  Kalkspathnoterlage 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Dieses  ist  bisher  nicht  geschehen. 
In  dem  ersteren  Falle,  der  die  Existenz  eines  solchen  Zwil- 
lingsgesetzes beim  Quarze  zweifelhaft  machen  würde,  wurde 
eine  ähnliche  Verschiedenheit  in  der  Lage  der  auf  dem  Kalk- 
spath  abgesetzten  Quarzkrystalle  stattfinden,  wie  sie  Herr 
Fbakkbnheiii  für  die  auf  Glimmer  sich  ablagernden  Jodkalium* 
octaeder  beobachtet  hat  (Foggbndobff's  Annalen,  Bd.  CXL 
S.  39))  welche  freilich  dem  regulären  Systeme  angehören. 

DasB  wir  nicht  überall,  wo  Quarz-  und  Kalkspathkrjstalle 
zusammen  vorkommen,  dieselben  in  der  angegebenen  Weise 
gesetzmässig  verwachsen  finden,  ist  um  so  weniger  auflfHllend, 
als  „die  dünnste  Schicht  eines  fremden  Körpers,  eine  Schicht, 
mit  der  sich  fast  jeder  Körper  schon  durch  Liegen  an  der 
Luft  bedeckt,  hinreichend  ist,  jede  derartige  Wirkung  aufzu- 
heben.^ 

Die  Seltenheit  der  oben  beschriebenen  Quarzkrjstallgmp- 
pirnngen  kann  bei  der  Complicirtheit  der  zu  ihrer  Entstehung 
erforderlichen  Vorbedingungen  nicht  befremden. 
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3.  lieber  die  Anflindang  devonischer  Kalksteinschiehten 
bei  Siewierz  im  Königreiche  Polen. 

^  Voo  Herrn  Ferd.  Roeher  in  Breslaa. 

'Der  zwei  bis  drei  Meilen  breite  Zwischenraum  zwischen 
dem  nordostlichen  Flügel  des  grossen  oberschlesisch- polni- 
schen Steinkohlenbeckens  und  dem  polnischen  Jura-Zage  von 
Olkusz,  Pilica  und  Czenstochau  wird  durch  Gesteine  der  Trias- 
Formation  ausgefüllt.  Ein  durch  verschiedene^  Glieder  des 
Muschelkalks  gebildeter  Bücken  erstreckt  sich'  mit  nordwest- 
licher Richtung  von  Olkusz  über  Slawkow  bis  Siewierz.  Am 
südwestlichen  Abhänge  dieses  Rückens  tritt  der  Bunte  Sand- 
stein in  der  Form  braunrother  Letten  hervor  und  bildet  eine 
schmale,  das  Stein  kohl  engebirge  zunächst  begrenzende  Zone. 
Der  Boden  des  flachen  und  meistens  waldbewachsenen  Gebie- 
tes ostlich  und  nordöstlich  von  dem  Muschelkalkrücken  bis 
zu  dem  jurassischen  Höhenzuge  setzt  dagegen  eine  mehrere 
Hundert  Fuss  mächtige  Schichtenfolge  von  braunrotheu  und 
grünlichgrauen  Thonen  mit  Einlagerungen  von  glimmerreichen, 
mürben,  grauen  Sandsteinen,  breccienartigen  od«r  conglomerati- 
schen  Kalkstein  schichten  und  wenig  mächtigen  und  unreinen 
Kohlenflotzcn  zusammen,  welche  bisher  für  jurassisch  galt,  in 
Wirklichkeit  aber,  wie  ich  früher  aus  den  Lagerungsverhält- 
nissen und  dem  petrographischen  Verhalten  nachzuweisen  ver- 
suchte, jetzt  aber  aus  paläontologischen  ErfundeA  sicher  fest- 
gestellt habe,  dem  Keuper  angehört. 

Ringsum  von  diesen  braunrothen  Kenper-Letten  umgeben, 
erhebt  sich  nbn  \  Meilen  nördlich  von  dem  etwa  4  Meilen 
ostlich  von  Tarnowitz  gelegenen  Stadtchen  Siewierz  unmittel- 
bar nördlich  von  dem  Dörfchen  Dziewki  ein  schmaler,  aber 
fast  ^  Meile  langer,  von  Osten  n^ch  Westen  streichender,  mit 
Buschwerk  bewachsener  niedriger  Rücken ,  welcher  ans  einem 
ganz  fremdartigen  Gesteine  besteht.  Es  ist  ein  dunkelblau- 
grauer, an  der  Luft  hellgrau  ausbleichender,  beim  Zerschlagen 
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stHrk  bituminös  riechender,  dichter,  compakter,  marmorartiger 
Kalkstein.  Zahlreiche  auf  der  bewaldeten  Oberfläche  des  Rückens 
selbst  und  auf  den  die  Abhänge  bildenden  Feldern  lose  umher- 
liegende, grossere  und  kleinere  Blöcke  gewähren  gute  Gelegen- 
heit zur  Beobachtung  des  Gesteins.  Ausserdem  tritt  es  aber 
auch  in  einzelnen  kleinen,  wenige  Fuss  holien,  anstehenden  Klip- 
pen auf  der  Oberfläche  des  Rückens  hervor.  An  diesen  letz- 
teren ist  denn  au<'h  mit  Deutlichkeit  zu  beobachten ,  dass  die 
Bänke  des  Kalksteins  mit  einem  steilen  Neigungswinkel  gegen 
Norden  einfallen. 

Der  Kalkstein  ist  reich  an  organischen  Einschlüssen,  die 
jedoch  immer  nur  auf  der  angewitterten  Oberfläche  der  Stücke 
in  Durchschnitten  hervortreten,  niemals  aber  aus  der  gleich- 
massig  dichten  Masse  des  Gesteins,  mit  welcher  sie  innig  ver- 
wachsen sind,  sich  auslösen  lassen.  Korallen  sind  weitaus 
am  häufigsten.  Zuweilen  sind  sie  so  dicht  zusammen  gehäuft, 
dass  das  ganze  Gestein  als  ein  blosses  Aggregat  von  Korallen- 
stücken erscheint.  Am  häaflgsten  sind  Stromatopora  polymorphe^ 
zum  Theil  kopfgrosse  Knollen  bildend,  Cyathophyllum  hexago- 
num  und  walzenrunde,  2  Linien  dicke,  kleine  Stämmchen  einer 
Calamopora-  oder  Alveolites-Art,  welche  auch  in  dem  dunke- 
len  Kalke  von  Ober- Kunzendorf  häuflg  ist.  Seltener  wurden 
Heliolites  porosa  und  Calamopora  cervicornis  (Calamopora  poly- 
morpha  Goldf.  var.  cervicornis  j  Favosites  cervicornis  Edw.  et 
Haime)  und  eine  einzellige,  kreiselförmijie  Cyaihophyllum-Art 
von  der  allgemeinen  Form  des  Cyathophyllum  ceratites  Goldp. 
beobachtet. 

Diese  Knollen  beweisen  die  devonische  Natur  des  Kalk- 
steins, und  namentlich  schliesst  das  Vorkommen  der  Heliolites 
porosa  und  Stromatopora  polymorpha  eine  etwaige  Bestimmung 
des  Gesteins  als- Kohlenkalk  aus.  Dagegen  genügen  die  ge- 
nannten Korallen-Arten  kaum,  um  die  besondere  Abtheilung 
der  devonischen  Schichtenreihe,  in  welche  der  Kalkstein  zu 
stellen  ist,  zu  ermitteln,  da  den  meisten  jener  Arten  eine 
grossere  vertikale  Verbreitung  innerhalb  der  devonischen  Gruppe 
zusteht.  Als  ich  daher  in  Gesellschaft  des  Herrn  Berg-Asses- 
sors O.  Degenhardt,  der  bei  Gelegenheit  der  Aufnahme  jener 
in  den  Bereich  der  Sektion  Königshütte  der  in  der  Ausführung 
begriffenen  geognostischen  Karte  von  Oberscblesien  fallen- 
den Gegend  zuerst  auf  die  Fremdartigkeit  des  Gesteins  in  dem 
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riD^sum  herrschenden  Keoper- Gebiete  aafmerksam  geworden 
oud  Stucke  mit  den  genannten  Korallen  an  mich  eingesendet 
hatte,  im  Monat  August  dieses  Jahres  die  Lokalitat  selbst  be- 
suchte, so  richteten  wir  unsere  Na^^hforschungen  besonders  auf 
die  Auffindung  von  Schalthierresten.  Wir  waren  in  der  -That 
so  glücklich,  dergleichen  zu  entdecken.  Gewisse  Schichten  des 
Kalksteins  sind  mit  den  Schalen  einer  grossen  Brachiopoden-Art 
erfüllt,  welche  vollständig  aus  dem  Gestein  zu  losen  zwar 
nicht '  gelang,  welche  ich  aber,  dennoch  durch  Vergleichnng 
der  nach  verschiedenen-  Richtungen  geführten  Durchschnitte 
auf  den  Yerwitternngsfiächen  des  Gesteins  mit  Sicherheit  als 
Stringocephalus  Burtini  habe  bestimmen  können.  Sowohl  die 
mediane  Längslamelle  im  Inneren  der  grosseren  Klappe,  als 
auch' der  von  der  Innenfläche  des  Wirbels  der  kleineren  Klappe 
aufsteigende,  am  Ende  gabelförmig  getheilte  Fortsatz  Hessen 
sich  erkennen. 

Durch  dieses  Vorkommen  •  von  Stringocephalns  wird  der 
Kalkstein  von  Dziewki  bei  Siewierz  als  gleichalterig  mit  dem. 
Kalke  von  Paffrath  bestimmt  und  gebort  also  wie  dieser  dem 
oberen  Theilb  der  mittel-devonischen  Abtheilnng  oder  des  Eife- 
1er  Kalks  an. 

Jüngere  paläozoische  Gesteine,  namentlich  Kohlenkalk  oder 
permische  Schichten,  welche  man  in  der  Umgebung  dieser  iso- 
lirten  Erhebung  devonischer  Gesteine  etwa  erwarten  konnte, 
sind  nicht  vorhanden.  Dagegen  tritt  allerdings  der  Muschelkalk 
in  der  nächsten  Umgebung  des  devonischen  Kalks  auf.  Na- 
mentlich auf  der  Nordseite  des  Höhenzuges  ist  er  an  mehreren 
Punkten  aufgeschlossen.  Es  sind  die  durch  Cylindrum  anna- 
latum  Eck  (NuUipora  annulata  Schafe.)  bezeichneten  dolomiti- 
schen Schichten  des  unteren  Muschelkalks,  welche  ebenso  in 
Polen,  und  namentlich  in  einem  von  Olkusz  bis  Siewierz  sich 
erstreckenden  Muschelkalk -Rücken,  wie  in  Oberschlesien  ein 
regelmässiges  Glied  in  der  Schichtenreihe  des  Muschelkalks 
bilden.  Die  noch  tieferen  Glieder  des  Muschelkalks  fehlen 
ebenso  wie  die  oberen.  Aach  auf  der  Südostseite  des  devoni- 
schen Rückens  tritt  der  Muschelkalk  an  ein  Paar  Punkten  her- 
vor, und  es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass  er  denselben 
überhaupt  mantelförmig  umgiebt.  Jenseits  des  Muschelkalks 
sind,  wie  schon  bemerkt  wurde,  die  rothen  Keuper-Letten  ver- 
breitet. 
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Ausser  dieser  grosseren  Partie  sind  in  derselben  Gegend 
auch  noch  zwei  kleinere  vorbanden,  deren  devonische  Natur 
freilich  viel  undeutlicher  und  ohne  die  Bekanntschaft  mit  der 
beschriebenen  grösseren  Partie  kaum  erkennbar  sein  wurde. 
Die  eine  liegt  wenig  entfernt  bei  dem  Dorfe  Nowa  Wioska, 
^  Meile  südöstlich  von  Dziewki.  Südöstlich  von  deai  Dorfe 
erhebt  sich  ein  niedriger,  mit  Wachholdersträucben  bewachsener, 
stumpf  konischer  Hügel,  auf  dessen  Oberfläche  ein  dunkelblau- 
schwarzer Dolomit  in  Blöcken  und  niedrigen,  wenige  Fnsa  ho- 
hen Klippen  zu  Tage  steht.  Das  Glestein  ist  mit  den  cylin- 
drischeo  Stämmchen  derselben  kleinen  Calamopora  (Alveolites  ?) 
erfüllt,  welche  in  gleicher  Weise  gewisse  Schichten  des  Kalk- 
steins von  Dziewki  durchzieht.  Freilich  erscheint  sie  hier  in 
einer  viel  weniger  deutlichen  Erhaltung  als  dort,  indem  meistens 
nur  die  durch  hellere  Versteinerungsmasse  bezeichneten  Umrisse 
der  fadenförmigen  kleinen  Koralle  in  dem  dunkelen  Gesteine 
hervortreten.  Zuweilen  ist  die  Substanz  der  Koralle  selbst  ver- 
schwunden, und  dann  erscheint  das  Gestein  von  den  entspre- 
chenden, dicht  gedrängten,  wurm  förmigen  Hohlräumen  durchzo- 
gen. Ausser  dieser  Koralle  wurde  nur  noch  ein  undeutlicher 
Abdruck,  der  vielleicht  zu  Uncites  gryphus  gehören  könnte, 
beobachtet. 

Der  dritte  Punkt  liegt  weiter  entfernt.  Wenige  Schritte 
von  der  Eisenbahnstation  Zawierzie  an  der  Warschau  -  Wiener 
Eisenbahn  ist  in  einem  dicht  neben  der  Mühle  am  Ufer  des 
Baches  gelegenen,  jetzt  zum  Theil  schon  wieder  verschütteten 
Steinbruche  ein  dunkelgrauer,  fast  schwarzer  Dolomit  mit  deut- 
lich krystallinisch  körnigem  Gefüge  aufgeschlossen,  welcher, 
obgleich  er  keine  bestimmbare,  organische  Reste  erkennen  liess, 
doch  durch  sein  petrographisches  Verhalten  sich  dem  Gesteine 
von  Nowa  Wioska  so  verwandt  zeigt,  dass  er  diesem  im  Alter 
unbedenklich  gleichgestellt  werden  darf.  Ohne  die  Kenntniss 
der  beiden  anderen  Partien  wurde  man  wohl  durch  den  G>n- 
trast,  in  welchem  das  hier  bei  Zawierzie  so  vereinzelt  hervor- 
tretende, dunkele  Gestein  gegen  die  ringsum  herrschenden,  ro- 
then  Kenper- Letten  und  alle  anderen  benachbarten  Gesteine 
des  Flötzgebirges  steht,  betroffen  sein,  aber  kaum  daran  den- 
ken, eine  devonische  Bildung  vor  sich  zu  haben.  In  der  That 
hat  auch  Zbubchksr  in  einer  die  rotben  Keuper-Letten  betreffen- 
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den,  jüngst  erschienenen  Abhandlung*),  welche  mir  erst  nach 
dem  eigenen,  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Berg-Assessor  Degen- 
HARDT  ausgeführten  Besuche  zu  Gesicht  kam,  sowohl  den  Do- 
lomit von  Zawierzie,  als  denjenigen  von  Nowa  Wioska  als  Ein- 
lagerungen in  den  Keuper-Thonen  'betrachtet,  freilich  zugleich 
bemerkend,  dass  die  Lagerungsverbältnisse  nicht  klar  seien. 

So  sind  also  in  der  Gegend  von  Siewierz  drei 
beschränkte  Partien  von  kalkigen  devonischen 
Schichten  vorhanden,  welche  sich  insclartig  isolirt 
aus  den  ringsum  herrschenden  Keuper-Thonen  er- 
heben und  von  anderen  devonischen  Gebieten  weit 
getrennt    liegen. 

Am  nächsten,  aber  immerhin  noch  gegen  7  Meilen  ent- 
fernt, ist  die  kleine  Partie  von  Debnik  bei  Krzeszowice  nn- 
vfeii  Krakau,  wo  die  schwarzen,  in  mehreren  Steinbrüchen  als 
Marmor  gewonnenen  Kalksteinbänke,  die  bisher  für  Kohlen- 
kalk gehalten  wurden,  nach  paläontologischen  Erfunden  un- 
längst in  dieser  Zeitschrift  als  devonisch  bestimmt  wurden. 
Der  Marmor  von  Debnik  wird  bei  Czerna  von  achtem  Kohlen- 
kalk mit  Productui  ffiganteus  überlagert,  und  erst  auf  diesen 
folgen  die  Schieferthone  des  produktiven  Steinkohlengebirges, 
welche  bei  Tenczinek  auch  bauwürdige  Kohlenflötze  einschlies- 
sen.  Die  devonischen  Felspartien  bei  Siewierz  werden  dagegen 
von  dem  produktiven  Steinkohlengebirge  an  der  Oberfläche 
durch  eine  breite  Zone  von  Trias-Gesteinen  getrennt,  und  den 
Kohlenkalk  kennt  man  hier  nicht.  Aber  hier  wie  dort  bezeich- 
net das  Auftreten  der  devonischen  Gesteine  die  Grenze  des 
grossen  oberschlesisch- polnischen  Steinkohlenbeckens»  Ueber 
Siewierz-  hinaus  gegen  Nordosten  wird  jede  Nachforschung  nach 
Steinkohlen  ohne  Aussicht  auf  Erfolg  sein. 

Eine  andere  Vergleichung  bietet  sich  für  die  devonischen 
Kalkpartien  bei  Siewierz  mit  den  allerdings  weiter  entfernten 
devonischen  Schichten  des  von  Pusch  so  genannten  Sendomirer 
Mittelgebirges  oder  der  Höhenzüge  bei  Kielce  im  südlichen 
Polen.  In  der  That  sind  im  Mittelgebirge  devonische  Kalkstein- 
schichten von  ganz  ähnlicher  Beschaifenheit,  wie  diejenigen  bei 
Siewierz,  bekannt.  Namentlich  kommen  in  der  Umgebung  von 
Chencin,  südwestlich  von  Kielce,   dunkel blaugrane,    devonische 


*)  S.  Bd.  XVIII.  8.  235  dieser  Zeitschrift. 
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Ealksteinscbichteo  vor,  welche  in  ganz  gleicher  Weise  mit  den 
cjlindrischen  Stammchen  der  kleinen  Calamopora-Art  erfüllt 
sind,  wie  gewisse  Schichten  des  Kalkes  bei  Dziewki.  Die 
Streichungslinie  der  Schichten  bei  Chencin  gegen  Westen  fort- 
gesetzt gedacht,  trifft  in  der  That  genau  auf  die  devonischen 
Partien  bei  Siewierz.  Man  wird  diese  letzteren  als  äussersten 
westlichen  Ausläufer  der  devonischen  Erhebung  des  Mittel- 
gebirges betrachten  müssen,  obgleich  sie  durch  einen  mehr  als 
20  Meilen  langen,  von  Jura-  und  Kreide  -  Schichten  ein- 
genommenen Zwischenraum  von  der  Haupterhebung  des  Mittel- 
gebirges getrennt  sind. 


s 
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4.    Die  Korallen  des  norddeutschen  Jura-  and  Kreide- 
Gebirges« 

Von  Herrn  Wilhelm  Bölschb  in  Uraunschweig. 

(Hierzih  Taf.  VII,  VIII,  IX.) 

Seitdem  in  Folge  der  classischcn  Arbeiten  von  Militb 
Edwards  und  Haime  die  Paläontologen  mehr  Aufmerksamkeit 
dem  Studium  der  fossilen  Korallen  geschenkt  haben,  sind  auch 
in  Deutschland  die  Korallen  verschiedener  Formationen  in  meh- 
reren Arbeiten  monographisch  behandelt.  So  haben  die  Koral- 
len der  norddeutschen  Tertiär-Formationen  in  letzterer  Zeit  ihre 
Bearbeiter  gefunden.  Es  fehlte  jedoch  immer  noch  eine  Arbeit, 
in  der  auch  die  Korallen  der  norddeutschen  Jura-  und  Kreide- 
Formation  einem  eingehenderen   Studium  unterworfen  waren. 

Zenker*)  war  der  Erste,  der  eine  Koralle  aus  dem  nord- 
deutschen Jura  beschrieb. 

Erst  durch  die  classischen  Arbeiten  von  A.  Roemer**)  und 
Koch  und  Düncker***)  wurde  eine  grössere  Anzahl  von  nord- 
deutschen Korallen  aus  der  Jura-  und  Kreide-Formation  bekannt. 
Nachher  sind  noch  einige  neue  Species  hinzugefugt  durch  die 
Arbeiten  von  Giebel  f)  und  Herm.  CR£DNER.tt)  Milke  Edwards 
und  Haime  und  nach  ihnen  Fromemtel  haben  versucht,  die 
grossere  Anzahl  «der  aus  Norddeutschland  bekannt  gewordenen 


*)  Nova  acta  natorae  cnriosorom.  T.  XVII    prs.  1,  p.  387.  1835. 
**)  Versteincrnngen  des  norddeatschen  Oolithen-Gcbirges  und  Nach- 
trag daxo.  Hannover.  IS3()  o.  1839  —  Versteinerungen  des  norddeutschen 
Kreidegobiiges.     Hannover.  184 1. 

***)  Beiträge    snr   Kenntniss   des   norddeutschen  Oolithgebildes   und 
dessen  Versteinerungen.     Braunschweig.  1837. 

f)  Ueber  Polypen  aus  dem  Piancrmergel  des  subhercynischen 
Beckens  um  Quedlinburg,  in  der  Zeitung  für  Zoologie,  Zootomie  und 
Palaosoologie  von  d'Ai.ton  und  Burmki.ster,  S.  1*  u.   10    1S4S. 

ff)  Pteroceras  -  Schichten     der  Umgebung   von  Hannover,    in    Zeit- 
schrift der  deutschen  geologischen  Gcsellscbuft.  Bd.  l(i,  8. 2i3.  186h 
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SpecieB  ihrem  Systeme  einzuordnen.  Dabei  sind  jedoch  von 
ihnen  mehrere  beim  Fehlen  von  Original-Exemplaren  meistens 
nicht  zu  vermeidende  Irrthumer  begangen.  Auf  Anregung  Herrn 
V.  Sebbacb's  habe  ich  deshalb  versucht,  im  Folgenden  Alles, 
was  bis  jetzt  von  norddeutschen  Jura-  und  Kreide-Korallen 
bekannt  war,  kritisch  zusammenzustellen  und  zqgleich  eine 
grossere  Anzahl  von  neuen  Species  hinzuzufügen.  Die  fiir  das 
hiesige  palaontologiscbe  Museum  angekaufte  Sammlung  des 
verstorbenen  Herrn  Armbrust  in  Hannover  bot  mir  ein  reich- 
haltiges Material.  Für  die  Erlaubniss  zur  Benutzung  desselben 
schulde  ich  Herrn  v.  Sbebach  meinen  aufrichtigsten  Dank. 
Ausserdem  bin  ich  auf  das  Höchste  zu  Dank  verpflichtet  den 
Herren  v.  Strombbck,  Grotrun  und  Bbckmarv  in  Braunschweig, 
H.  RoBMBR  in  Hildesheim,  Crednbr  und  Witts  in  Hannover, 
Stbinvorth  in  Lüneburg,  SchlOnbach  in  Salzgitter  und  Grotriah 
in  Schoningen,  die  mir  auf  die  liberalste  Weise  ihre  reichhal- 
tigen Sammlungen  zur  Benutzung  zu  Gebote  gestellt  haben. 

Bei  der  Beschreibung  habe  ich  die  systematische  fUnthei- 
luDg  der  Korallen  von  Fromektbl  zu  Grunde  gelegt.  Dieselbe 
hat  Letzterer  zuerst  angedeutet  in  seinem  Werke :  „Description 
des  poljpiers  fossiles  de  l'etage  n^ocomien.  Paris.  1857*^  and 
spater  vollständig  durchgeführt  in  seiner  „lafroduction  i  l'^tode 
4les  polypiers  fossiles.  Paris.  1858— 6PS 

Einige  unbedeutende  Aendemngen  findet  man  in  den  bis 
jetzt  erschienenen,  mir  vorliegenden  sieben  Heften  der  Paleon- 
tologie  frangaise,  in  denen  Frohbntbl  die  Korallen  der  franso* 
sischen  Kreide  und  in  Gemeinschaft  mit  Fbrrt  die  des  Jura 
zu  bearbeiten  angefangen  hat.  Ebenfalls  habe  ich  mich  der 
von  Frombntbl  ausgesprochenen  Ansicht  angeschlossen,  dass 
bei  der  Bildung  der  Septal-Cjclen  bei  den  Jura-  und  Kreide- 
Korallen  ausser  der  Grundzahl  6  auch  noch  andere  Grund- 
zahlen auftreten  können.  —  Ich  habe  mich  bei  der  Auffühmng 
der  Synonyme  meistens  anf  die  Hauptwerke  beschränkt. 
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BcscIirelhaBiP  der  Artea. 

Korallen  des  Jura. 
I.     Zoantharia  aporosa  M.  Edw.  u.  Haime. 

A«    HtBtsfrea  Fhombnt. 

u.    Tnrbinolacea  Fbombnt. 

Familie:  Carjophyllidae  Fiomrnt. 

Thecocyathas  M.  Edw.  q.  Haimk. 

1.     Thecoeyathus  maetra  Ooij>f.  sp. 

Cjfaihopkylhm  maetra  Ooldf.,    Petref.  Germ.    p.  56,   t.  Ib.   fig.  7.  18!26. 

Thecocifaikiu  macira  M.  Edw.  u.  Haimk,  Bist.  pat.  d.  Corall.  T.  II.  p.  49. 

1857. 
Tkeeocffathm   maetra  FnoMRNT.,   Introd.   )k  Vku    d.  Poljrp.    foss.    p.  91. 

1S58-61. 
Thecoeyatkm  macira  i.  Th.  FaoMBMT.  n.  Fsrry,  Pal^nt.  fraD9.,  Terr.  jar. 

Zooph.  p.  3-2.  1865. 

Polypen^ock  kun,  fast  scheibenförmig.  Epithek  dann, 
qaergemnzelt.  4  Cyclen  und  die  AnflLnge  eines  fünften  Cjclns. 
Kelch  kreisförmig.  Septen  gerade,  ziemlich  dünn,  etwas  über 
den  oberen  Rand  des  Kelches  hervorragend.  Pfahlchen  dick. 
Höhe  3  —  5  Mm.;  Breite  des  Kelches  9 — 15  Mm. 

Vorkommen.  Von  dieser  Species  liegt ''ein  Exemplar 
vor  aus  den  Schichten  mit  Ammanites  opalinua  von  den  Zwerg- 
lÖchern  bei  Hildesheim.  (Sammlung  von  H.  Robmsb.)  Nach 
Cbsdrsr*)  soll  sie  sich  auch  in  Schichten  von  gleichem  Alter 
bei  der  Marieoburg  gefunden  haben. 

Bemerkungen.  Fromkmtbl  undFBBßT  haben  in  neuester 
Zeit  in  der  Paläontologie  fran9ai6e  diese  Species  mit  der  fol- 
genden vereinigt.  Dieser  Ansicht  kann  ich  nicht  beistimmen. 
Nach  mir  vorliegenden  Exemplaren  von  Banz  muss  ich  die 
von  MiLKB  Edwards  and  Haims  ausgesprochene  Meinung  auf- 
recht erhalten,  dass  sich  Thecocyathus  tintinnabtUum  von  Th. 
maetra  immer  durch  das  dickere  Epithek  unterscheidet« 


*)  Oliederang  der  oberen  Jnraf.  p.  75. 

z«iu.  d.  d.  gt«i.  Ott,  X  VIII.  3 .  29 
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2.     Theeocyathu$  tintinnabulum  Ooldf.  sp. 

Cyaihapk^liHm  tMtinna^lum  Guldf.,    Petrer.  Germ,    p  56,    t.  16     fig.  6. 

1826. 
Tkecocffaikui    UniinHabuium    M.   Eow.    o.  Haimr,    Hist.    nat.    d.  Corall. 

T.  II.  p.  48.  1857. 
Tkecocyathus    tintinnabulum   Fuomfntel,    Introd.    k   \'At    d.   Polyp,   foss. 

p.  81.  185S     Ol. 
Tkecocyatkui   tintinnabulum    s.  Th.  Paomrrt.   n.  Frrry,    Pal^nt.    fran^.. 

T«rr.  jnr,  Zooph.  p.  3*2.  1865. 

0 

Poljrpenstock  kurz  konisch.  Epitbek  dick,  quer  gerunxelt. 
Kelch  kreisförmig.  3  Cjclen  und  die  Anfange  eines  vierten 
Cyclns.  Septen  gerade,  dick,  fast  gleich  gross,  ziemlich  dicht 
gedrängt.  Pfahlcben  sehr  schmal,  fast  cylindriscb.  Hohe  4 
bis  6  Mm. ;   Durchmesser  des  Kelches  5 — 6  Mm. 

Vorkommen.  Zu  dieser  Species  muss  ein  Exemplar 
gerechnet  werden,  welches  Herr  U.  SchlOhbaoh  in  den  Schich- 
ten mit  ilffi.  jurensis  am  Osterfelde  bei  Goslar  gefunden  hat. 
Der  Kelch-Durchmesser  beträgt  6  Mm.;  die  Höhe  4  Mm.;  es 
seheinen  ungefähr  40  Septen  vorbanden  gewesen  sein. 

b.     Trochosrailacea  Fromektbl. 

Familie:  Lithophjllidao  Froment. 

■oBtlif  taltla  Lamocr. 
3.     Montlivaultia  subdi^par  Frohbhtbl. 

IfonflivffM/lMf  subdupar  FROMK^r. ,    Introd.  k  l'Ät.  dea  Pulyp.  fuaa.  p.  1 16. 
1858-61. 

Polypenstock  verkehrt  kegelförmig  mit  etwas  gekrümmten 
Seiten.  Epitbek  dick,  stark  quergefaltet,  den  Kelchrand  nicht 
gabt  erreichend.  Rippen  gleich  stark,  fein  gekörnelt.  Kelch 
kreisförmig  oder  oval.  Kelch^Gruhe  tief.  6  Cjclen  von  Sep- 
ten in  6  Systemen  vollständig  entwickelt;  ausserdem  die  An- 
fange eines  siebenten  Cyclus.  Die  drei  ersten  Cyclen  gleich 
gross ;  der  vierte  Cyclus  fast  dieselbe  Grösse  erreichend.  Septen 
dicht  gedrangt,  gerade.  Ihre  Seitenflächen  mit  feinen,  in  Bo- 
geo-Linien  angeordneten  Warzenreihen  bedeckt,  Columellar- 
Raum  in  die  Länge  gezogen.  Bei  dem  grössten  Exemplare 
von  9  Cm.  Höhe  betrug  der  Lan^rs-Durchmesser  des  Kelches 
60  Mm.  und  der  Quer- Durchmesser  46  Mm. 
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MontlwaiUtia  sessiHs  und  SmitJd  unterscheiden  sich  von  der 
M.  subdispar  ]eicht  durch  den  breit  angehefteten  Polypenstock. 
Jf.  turlnnata  zeigt  ein  grosseres  Bestreben,  sich  in  die  Breite 
skQSzodehnen. 

VorkonAnen:  Es  lagen  18  Exemplare  vor.  Ein  Exem- 
plar stammt  aus  den  Hersumer  Schichten  von  Hersnm  (H.  Rob- 
mbr)  ;  die  anderen  haben  sich  in  der  Korallenbank  des  Lindner- 
Berges  bei  Hannover  (Oottingen,  Witte,  Crbdnbr)  und  der 
Paschenbnrg  bei  Rinteln  (Crbdnbr)  gefunden. 

Bemerkungen.  Frombntbl  fasste  zuerst  diese  Species 
in  ihrer  richtigen  Begrenzung  auf;  die  früheren  Schriftsteller 
▼ereinigten  unter  der  Montlioaultia  obconica  und  dispar  For- 
men, die  ihr  sehr  nahe  verwandt  sind,  sich  aber  von  denselben 
dnrch  den  runden  Columellar-Raum  unterscheiden. 

Die  Abbildung,  die  Quenstedt  in  seinem  Jura  t.  86, 
fig.  8  von  seinem  Anthopkyüum  obeanieum  giebt,  gebort  der 
Jf.  mbdispar  an.  Von  der  M.  dispar  finden  sich  vortreffliche 
Abbildungen  in  British  fossil  Corals  1. 14,  fig.  2  u.  2a.  1851. 

Die  jüngeren  Individuen  der  M,  9ubdi$par  zeigen  schon 
eine  grosse  Anzahl  von  Septen.  Bei  einem  Exemplare  von 
80  Mm.  Hohe  waren  schon  über  100  Septen  vorhanden. 

4.     Montlivaultiaf  sesailis  Mühst,  sp. 

Authopkyllum  iessile  Golüf.,    Petref.  Oerm.    T.  I.  p.    107,  t.  37,  fig.   15. 
1809. 

KonilivauHin?  sestUiM   M.   Edw.   q.  UaIhe.   Hiit.    nat.   d.  Corall.    T.  II. 
p.'3l8.     1857. 

MoHiliv€tuliia  P  tessifis  Fiuimentel,  Introd    k  Tlfet.   d.  Poljp.  foM.  p.  113. 
1858—61. 

Poljpenstock  kurz,  fast  cylindrisch,  mit  sehr  breiter  Basis 
festgewachsen.  Epithek  dnnn,  erreicht  nur  die  Hälfte  der  Höhe. 
Rippen  etwas  ungleich  an  Dicke,  deutlich  gezähnt.  Kelch 
kreisförmig.  Kelchgrube  nur  schwach  angedeutet  5  Cjclen 
vollständig  ausgebildet,  ausserdem  die  Anfänge  eines  sechsten 
Cjclus.  Septen  1  Mm.  entfernt,  gerade  nach  aussen  an  Dicke 
zunehmend,  die  der  ersten  3  Cyclen  fast  gleich  gross.  Freier 
Septalrand  gezähnt?    Höhe  22  Mm.;  Breite  des  Kelches  41  Mm. 

MantlivaulHa  tessüü  unterscheidet  sich  von  der  folgenden 
Species  leicht  durch  das  dünne  Epithek. 

29  • 
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y  orkommen.  Es  lag  mir  ein  Exemplar  vor  aas  der 
Korallenbank  des  Lindner-Berges  (Gottingen). 

Bemerkungen.  Die  nach  dem  vorliegenden  Exemplar 
gegebene  Diagnose  stimmt  fast  vollständig  mit  den  von  dieser 
Species  gegebenen  Beschreibungen  aberein  ^  so»  dass  ich  kein 
Bedenken  nahm^  dasselbe  zu  dieser  Species  zu  stellen.  Fbo- 
KKsnsL  und  vor  ihm  M.  Edwards  und  Haimb  führen  an, 
da^s  nur  die  Septen  der  ersten  beiden  Cyclen  gleich  seien, 
ein  Unterschied,  der  wahrscheinlich  nur  auf  eine  Alters- Ver- 
schiedenheit der  Exemplare  hinweist. 

5.     Montlivaultiaf  brevis  n.  sp.  (Taf.  VII.  Fig.l.) 

Polypenstock  kurz,  mit  breiter  Basis  festgewaehseo,  nach 
unten  zu  etwas  verengt.  Epithek  sehr  dick,  stark  quergerun- 
zeit,  mit  scharf  vorspringendem  Rande  in  kurzer  Entfernung 
vom  Kelchrande  endigend.  Rippen  abwechselnd  dicker  und 
dünner,  fein  gekornelt.  Kelch  kreisrund.  5  Cyclen  vollständig 
entwickelt.  Septen  1  Mm.  entfernt,  gerade;  die  der  ersten 
3  Cyclen  fast  gleich  gross.  Freier  Septalrand  gezähnt?  Hohe 
24  Mm.;  Breite  34  Mm. 

Monäivaultia  brevis  ist  der  von  M.  Edwards  und  Haimb 
aus  dem  Etage  bathonien  beschriebenen  M.  Smithi  (British  fos- 
sil Corals  p.  110,  t.  21,  fig.  1.  1851.)  sehr  nahe  verwandt, 
unterscheidet  sich  jedoch  durch  den  scharf  vorspringenden 
Epithekal-Rand. 

Vorkommen.  Es  lag  mir  ein  Exemplar  vor  aus  der 
Korallenbank  des  Lindner-Berges  (Gottingen). 

Bemerkungen.  Leider  war  an  dem  vorliegenden  Exem- 
plare der  freie  Septalrand  etwas  abgerieben,  so  dass  ich  nicht 
mit  Bestimmtheit  die  Zugehörigkeit  zu  der  Gattung  Montli- 
vaultia  feststellen  konnte. 

! 

6.     Montlivaultia  iurbinata(f)  MONST.  sp. 

AnihophtfUum  lurtnnalum  Qoi.df.,  Petref.  Germ.  T.  I.  p.  107,  t.  37,  fig.  13. 

1826. 
MpHiUrnHitia  turlntutia  M.  Eiiw.    u.  H^imr,    Hist.  nat.   d.  Corall.  T.  fl. 

p.306.  1857. 
Montihauitia  iurbinala  Fkumkkt.,    Introd.  k  l*£t.  d.  Polyp.  foM.    p.  ill. 

ia58-bl. 

„Polypen Stock  konisch  ,  gerade ,  breiter  als  hoch.  Kelch 
kreisförmig,  ziemlich  tief.    5  vollständige  Cyclen;  Septen  stark, 
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gerade,  vorspringend;  die  der  drei  ersten  Oyclen  wenig  un- 
gleich ,  die  anderen  viel  kleiner.  Kelch-Durchmesser  5*— 6  Cm/* 
(n.  M.  Bdw.  u.  Haimb). 

Vorkommen.  Es  lagen  3  Exemplare  vor;  zwei  stammten 
aus  der  Korallenbank  des  Lindner-Berges  (Gottingen)  und  eines 
aus  denselben  Schichten  von  der  Paschenburg  bei  Rinteln 
(Crbdner). 

Bemerkungen.  Die  specifische  Bestimmung  dieser  Art 
ist  sehr  unsicher.  Einerseits  sind  die  vorliegenden  Beschrei- 
bungen noch  nicht  vollkommen  genugf,  um  eine  genaue  Ver- 
gleichung  zu  gestatten,  andererseits  liegen  üuch  nur  stark 
abgeriebene  Exemplare  vor.  Das  eine  in  der  hiesigen  Samm- 
lung befindliche  Exemplar  besitzt  ein  dickes,  stark  quergerun- 
zeltes Epithek ,  das  nicht  ganz  den  freien  Kelchrand  erreicht. 
Der  Kelch  ist  kreisförmig  und  besitzt  einen  Durchmesser  von 
5  Cm.  Es  sind  120  dicht  gedrängt  stehende,  nach  aussen  hin 
sich  verdickende,  gerade  Septen  vorhanden.  Ein  anderes 
Exemplar  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Credner  zeigt  einen 
mehr  ovalen  Kelch.  Seine  Hohe  beträgt.  30  Mm. ,  der  grös- 
sere Durchmesser  des  Kelches  77  Mm.  und  der  kleinere 
60  Mm. 

7.     Montlivaultiäf  excavata  Roem.  sp. 

Anthophyllum  excatatum  Bosmbr  ,    Veriteio.  d.  nordd.  Oolith.-G.    p.  20, 

1. 1.  fig.  6.  1836. 
ßfontlivauUia  excuvata  M    Edw.  n.  Haim£,    Hist.  nat.   d.  Oorall.    T.  II. 

p.  326.  1857. 

Pol3rpen8tock  becherförmig,  oben  bedeutend  breiter  als 
unten.  Kelch  kreisförmig.  Kelchgrube  tief.  Rippen  dick, 
gleich  stark.  4  Cyclen  und  der  Anfang  eines  fünften  in  eini- 
gen Systemen.  Die  6  ersten  Septen  erreichen  fast  die  Mitte. 
Die  anderen  Septen  nehmen  nach  der  Ordnung  der  Cyclen 
regelmässig  an  Grösse  ab.  Septen  dick,  gerade.  Kelch-Durch- 
messer 34  Mm. 

Montlivaultia  excavata  unterscheidet  sich  von  den  vorher- 
gehenden Species  sogleich  durch  die  geringe  Anzahl  der 
Septen. 

Vorkommen.  Es  lagen  zwei  Exemplare  vor  aus  der 
Korallenbank  des  Lindner-Berges  (Göttingen,  Witte). 
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Bemerkungen.  Bei  beiden  Exemplaren  war  das  £pi- 
thek  ond  die  Zähnclnng  des  oberen  Septalrandes  nicbt  za 
beobachten.  Es  mnss  deshalb  die  Stellong  der  Species  immer 
noch  zweifelhaft  bleiben. 

8.     Montlivaultia  obe$a  n.  sp.  (Taf.  VII.  Fig.  2.) 

Poljpenstock  verlängert  kegelförmig,  frei,  allmälig  in  der 
Hohe  an  Breite  zunehmend,  entweder  mit  geraden  Seiten,  oder 
unten  in  einer  Richtung  etwas  gekrümmt.  Epithek  sehr  dick, 
den  Kelch  vollständig  bis  zum  Rande  einhüllend,  stark  her- 
vorragende ringförmige  Wulste  zeigend.  Keh'h  kreisförmig. 
Kelchgrube  tief.  4  Cyclen  vollständig  entwickelt,  ausserdem 
die  Anfänge  eines  fünften  Cyclus.  Septen  gerade,  dick,  uioht 
über  den  Kelchrand  hervorragend.  Querleisten  ziemlich  zahl- 
reich. Columellar-Raum  kreisförmig,  eng.  Höhe  50  Mm. ;  Breite 
des  Kelches  33  Mm. 

Das  sehr  dicke,  bis  zum  höchsten  Kelchrande  sich  aus- 
dehnende Epithek  macht  diese  Species  leicht  kenntlich.  Der 
freie  Polypenstock,  die  vollständig  entwickelten  4  Cyclen  nebst 
Anfang  eines  fünften  und  der  abgerundete  Columellar-Raum 
stellen  sie  in  die  Reihe  von  MontUvauHia  elongata^  sycodes  und 
Wrighti,  Sie  unterscheidet  sich  von  der  M,  elongata  durch  den 
tieferen  Kelch;  bei  M,  sycodes  erreicht  das  Epithek  den  Kelch- 
rand nicht  ganz,  ond  bei  M,  Wrighti  ist  das  Yerhältniss  der 
Hohe  des  Polypenstockes  zum  Kelch-Durchmesser  ganz  anders. 
Grosse  Verwandtschaft  scheint  sie  mit  dem  AnthophyUum  ctr- 
cutnvelatum  zu  haben,  das  Qubnstbdt  aus  den  Nattheimer 
Korallenschichten  beschreibt  (Jura  p.  709,  t  86,  fig.  lO.)*  Nach 
der  gegebenen  Abbildung  unterscheidet  sie  sich  von  derselben 
durch  das  dickere  Epithek.  Eine  gute  Beschreibung  von  jener 
Species  fehlt  noch  gänzlich. 

Vorkommen.  Es  lagen  drei  Exemplare  vor  ans  den 
Schichten  mit  Pteroceras  Oceani  vom  Lindner-Berge  (GotÜDgen, 
Wittb). 
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!•    DUastrei  Frowent. 
Familie:  Calamophyllidae  Frohrnt. 

Thecosmilia  M.  Edw.  q  Haihb. 

9.     Thecoamilia  trichotoma  Ooldf.  sp. 

LUhodendron  liicAufoinfim  Guldp.  ,  Petref.  Genn.  p.  45,  1. 13,  fig.  6.   1826. 
LiikotiendroH  trickolomum  Borm.  ,    Verttein.   d.    nordd.    Oolith-Q.    p.   19, 

t.  I,  fig.9.   183h. 
Tkeeoimilia  trirhoioma  M.  Edw.  n.  Haimi,  Hist.  nat    d.  Cor   T.  II.  p.  356. 

1857. 
Tkecosmilia  irichotoma  FflOMBNT.,    lotrod.  i  l'J&t.    d.  Poljp.  foM.    p.  14'i. 

ia58    61. 

Polypenstock  in  Folge  von  Selbstiheilung  baumformig  ver- 
zweigt. Die  einzelnen  Zweige  erreichen  fast  sammtlicb  dieselbe 
Hohe.  Zweige  mehr  oder  weniger  cjlindriscb.  Rippen  gekor- 
nelt,  gleich  stark  oder  abwechselnd  dicker  und  dunner.  Kelch 
kreisförmig  oder  oval.  Epithek  ziemlich  dick.  Kelch -Grube 
flach.  .4  oder  5  Cjclen.  Septen  ziemlich  dann,  dichtgedrängt. 
Ihre  Seitenflächen  sind  granulirt.  Breite  der  Kelche  15  bis 
22  Mm. 

Vorkommen.  Es  lagen  sieben  Exemplare  vor  aus  der 
Korallenbank  des  Lindner-Berges  (Oottingen). 

Bemerkungen.  Das  eine  in  der  hiesigen  Samm- 
lang befindliche  Exemplar  zeigt  noch  stellenweise  deutlich  das 
Epithek.  Es  ist  65  Mm.  hoch  und  besitzt  an  seinem  oberen  Ende 
drei  neben  einander  liegende  Kelche,  von  denen  der  grösste 
einen  Dun;hme8ser  von  22  Mm.  besitzt«  Bei  einem  anderen 
Exemplare  waren  in  einem  Kelche  von  22  Mm.  Durchmesser 
gegen  80  Septen  ausgebildet. 

Cladopli  jllia  M.  E»w.  n.  Hau». 
10.     Cladophylliaf  nana  RomiB  sp. 

Lithodeniran  namim  Born.,  Verstein.  d.  Dordd.  Oolith-G.  p.  19,  t.  1,  fig.  3. 

1836. 
Evnömia  imm  d'Obs.,  Prod.  d.  pal^oDt.  T.  I,  p.  385.  1850. 
Cladophyllia?  fuina  s.  Tb.  MEow.  n.  Haim,  Hist.  nat.  d.  Corall.  T.  II. 

p.  ;}6S.  ia57. 

Cladophytlia?  nana  i.  Th.  From.,   Deaeript.  d.  polyp.  fosa.  d.  V4i.  n^oc. 

p.  99.   1857. 
rUdofkyllm?  nmnm  s.  Th.  Faoa.,  Introd.  k  Vt%.  d.  Poln»*  i*«««.  p.  146. 

1858  >  61. 

Poljpenstock  büschelförmig.  Polypen  cjlindrisoh,  sich  in 
kurzen    Entfernungen   unter   spitzen   Winkeln   gabelnd.    Kelch 
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kreisförmig.  4  Cjclen  und  der  Anfang  eines  fünften.  Sepien 
dann,  dicht  gedrängt.     Kelch-Durchmesser.  8  Mm. 

Vorkommen.  Es  lagen  zwei  Exemplare  vor  aus  der 
Korallenbank  des  Lindner-Berges  (Roeher). 

Bemerkungen.  Diese  Species  wurde  zuerst  von  Ros* 
MER  als  Litfiodendron  nanum  beschrieben.  Später  haben  sie 
M.  Edwards  und  Haime  und,  ihnen  folgend,  Frombhtel  mit 
dem  auB  dem  oberen  Hilsconglomerate  des  EUligser-Brink  von 
Roemer  beschriebenen  Anthophyüum  conicum  vereinigt,  indem 
sie  letztere  Species  nur  für  junge  Individuen  des  Lithodendron 
naraim  ansahen.  Beide  Species  gehören  ganz  verschiedenen 
Gattungen  an.  Lithodendron  nanum  gehört  zu  den  Disastreen 
und  Antkophyllum  conicum  entschieden  zu  den  Monastreen. 

Zwei  RoEMER'sche  Original-Exemplare,  die  Herr  H.  Robübr 
so  freundlich  war,  zur  Untersuchung  mir  zu  überlassen,  waren 
fo  stark  abgerieben,  dass  man  nicht  darüber  entscheiden  konnte, 
ob  ein  Epithek  vorhanden  gewesen  ist.  Wahrscheinlich  ge- 
hört noch  zu  der  vorstehenden  Species  ein  Exemplar,  das  Herr 
Credner  in  der  Nerineenbank  bei  Limmer  gefunden  hat  (sein 
Lithodendron  plicatum  in:  Gliederung  des  oberen  Jura,  p.  36}. 
Es  ist  ein  aus  dicht  an  einander  liegenden  Zweigen  bestehen- 
der Korallenstock.  Ein  fein  quergerunzeltes  Epithek  umgiebt 
die  einzelnen  Polypen.  Kelchgrube  tief.  Der  Durchmesser  der 
Kelche  schwankt  zwischen  3  und  6  Mm. 

11.     Cladophyllia  grandi»  n.  sp. 

Poljpenstock  cylindrisch,  abwechselnd  etwas  eingeschnürt 
und  angeschwollen,  sich  hinter  einem  offenen,  spitzen  Winkel 
gabelnd.  Epithek  den  ganzen  Polypenstock  einhüllend ,  fein 
quergefaltet.  Rippen  sehr  zart,  gleich  stark.  Kelch  kreisförmig. 
Kelchgrube  sehr  tief.  56  Septen ,  dicht  gedrängt  (auf  2  Mm. 
kommen  4  bis  5),  dünn.    Kelch-Durchmesser  10  Mm. 

Die  ans  dem  franzosischen  Jura  von  Micselhi  beschriebene 
und  abgebildete  Cladophyllia  laevis  scheint  dieser  Species  sehr 
nahe  verwandt  zu  sein  und  ist  vielleicht  mit  ihr  identisch.  In 
den  gegebenen  Beschreibungen  fehlen  leider  Angaben  über  die 
Anzahl  der  Septen,  so  dass  ich  vorläufig  diese  norddentsche 
Koralle  neu  benannt  habe. 

Vorkommen.  Das  einzig  mir  vorliegende  Exemplar  aus 
der  Sammlung  des  Herrn  Crbpner  hat  sich  seiner  Angabe  nach 
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in    dem   oberen  Corallrag  vom  BielsteiD  am  Deister  (als  Ko- 
rallenoolitb)  gefandeo. 

Familie:  Cladocoridae  Froment. 

fioniocora  m  Edw.  u.  Haimg. 

*     12.     Goniocora  socialis  Robm.  sp. 

Liikodendron  sociale  Roüm.,  Vcrstein.  d.  nordd.  Oolith-0.  p.  19.  1836.  — 

Nachtrag  p.  57,  t.  17,  fig.  i.j.  183». 
G0niocora  soctalis  M.  Edw.   u.  Haimr,    Brit.    foss.   Corals  p.  9*2,    t.  15 

fig.  2.  1851. 
Goniocora.  socinlit  Froh.,  Introd.  k  Vi,t,  d.  Polyp,  foss   p.  H8.   1858— bl. 

Polypenatock  baumförmig;  die  einzelnen  Zweige  bilden 
mit  dem  Haaptatamm  nngefahr  einen  Winkel  von  50°,  in  kar- 
sen  Entfernungen  von  einander,  cnweilen  einander  gegenüber- 
siebend,  cylindriscb.  Rippen  gerade^  dicbt  gedrängt,  fein  ge- 
körnelt,  abwechselnd  ein  wenig  angleich.  Kelche  kreisförmig. 
3  Cyclen  von  Septen  in  6  Systemen  aasgebildet.  Die  ersten 
6  Septen  gleich  gross,  bis  zum  Mittelpunkte  des  Kelches  rei- 
chend; die  Septen  des  zweiten  Cjclus  etwas  kleiner,  die  des 
dritten  ganz  auf  die  Peripherie  besckränkt.  Septen,  die  einem 
vierten  Cyclus  von  Rippen  entsprechen,  fehlen.  Septen  gerade. 
Kelch-Durchmesser  3  Mm, 

Vorkommen.     £s  lägen  sechs  Bruchstucke  dieser  Ko- 

'ralle  vor  aus  dem  Korallenoolith,  und  zwar  ans  den  Schichten 

mit  Pecten  varians  vofi  Hoheneggelsen  (U.  Robxbr).    A.  Robmer 

fuhrt  noch  als  Fundort  an  den  oberen  Coralrag  von  Specken- 

brink  und  Knebel  bei  Uppen  unweit  Hildesheim. 

€•    Sjrrtslret  Frohbiit. 
Familie:    Latimdeandridae  FHOMSNr. 

LatimaeaBdra  d'Orbig.ny. 
13.  Latimaeandra  plicata  M. Edw.  u. Haime  (Taf.  VII.Fig.  3). 

Liikodendron  plicaium  Goldp.,  Petref.  Genn.  p.  ^.  t.  13,  fig.  5.  18*26. 
Üflaeandrina  aslroide*  und  Atirea  conßuens  ibid.  t. '21.  fig.  3  u.  t. '2'2,  fig.  5. 
Latimaeandra  plicata   M.  Edw.    o?  Uaimb,     Hist.  nat.  d.  Corall.    T.  II. 

fig.  544.  1857. 
€)korisa$traea  plicata   Fbomeht.,  lotrod.   k  Tjfet.    d.  Polyp,    foss.   p.  1()3, 

iai8  61. 

Das  einzige  mir  vorliegende  Exemplar  zeigt  cylindrische 
Polypen,  die  neben  einander  an  der  einen  Seite  eines  gemein- 
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schaftlichen  Stammes  durch  Knospang  entstanden  sind.  Sie 
sind  theils  ganz  frei ,  tbeils  durch  ihre  Mauern  mit  einander  ver- 
einigt. Die  Rippen  sind  gleich  stark  und  stehen  dicht  gedrangt. 
Kelche  kreisförmig  oder  etwas  in  die  Lange  gezogen.  Kelch- 
Grube  sehr  flach.  In  dem  grosston  Kelche,  dessen  Längs- 
Durchmesser  10  Mm.  beträgt,  waren  gegen  60  Septen  ent- 
wickelt. Die  meisten  Kelche  besitzen  einen  Durchmesser  von 
5—7  Mm. 

Vorkommen.  Das  Exemplar  stammt  aus  der  Kortftleo- 
bank  des  Lindner-Berges  (Gottingen).  Crbdnbr  fuhrt  noch  als 
Fundort  an  die  Heersumer  Schichten  vom  Lindner-Berge. 

Bemerkungen.  Es  gehört  das  vorliegende  Exemplar 
zn  den  Formen  der  Latimaeandra  plicata  von  Milbe  Edwabd8 
nud  Haimb,  die  eine  baomformig  verzweigte  Gestalt  besitseo 
und  von  Goldfuss  als  Lithodendron  plicatutn  beschrieben  sind. 
MiLNB  Edwads  und  Haixe  haben  mit  ihrer  Latimaeandra  plicata 
ausserdem  noch  Korallen  vereinigt,  die  eine  maeanderformige 
und  asträenförmige  Gestalt  besitzen.  Ob  diese  Auffassung  von 
MiLRB  Edwards  und  Haimb  die  richtige  sei  oder  die  von 
Fbombntbl,  der  nur  diejenigen  Formen  unter  seiner  neuen 
Gattung  Chorisastraea  in  einer  Species  vereinigt  lässt,  die  in 
Reihen  angeordnete  Kelche  besitzen,  aber  deren  Reihen  nicht 
durch  Rippen  vereinigt  sind,  wage  ioh  bei  Mangel  von  süd- 
deutschen Exemplaren  nicht  zu  entscheiden. 

D.    P«ljtstrea  Fromknt. 
Familio:  Stylinidae  Fhohfnt. 

ItyliBt  Lam. 
14.     Stylina  Labechei  M.  Edw.  u.  Haimb. 

SlyÜHa  Delttbtchei  M.  Edw.    a.  Haime  ,    Brit.    fo8s.   CornU   p.  79,    t  15, 

flg.  1.  1857. 
Aiira^a  iu6ulo$a  Quknst.  ^non  Oolop.),  Handb.  d.  Petrofact.  p.  647,  t.  57, 

flg.  !0-il. 
Siyrvta  LaherkeiM.  Edw.  v.  Haimf,  Hiat.  nat.  d.  Corall.  T.  If.  p.  '241  185''. 
Sfyfiiut  Lmheekei  FnoMti^r..  Introd.  k  l^t.  d.  Poljp.  foaa.  p.  1!K).  tK58-til. 

Poljpenstock  mit  gewölbter  Oberfläche;  Unterseite  von 
deotlich  quergerunceltem  Epithek  umgeben.  Rippen  gekornelt, 
abwechselnd  stärker  und  dunner,  sich  an  der  Oberfläche  des 
Stockes  mit  denen  der  benachbarten  vereinigend.  Kelche 
kreisförmig,  ungleich    von    einander   entfernt,   etwas   aber  die 
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Oberflache  mit  ihrem  Rande  hervorragend.  3  CjcJen  in  8  Syste- 
men entwickelt.  Die  8  Septen  des  ersten  Cyclns  reichen  fast 
bis  zur  Mitte.  Mit  ihnen  wechseln  acht  andere,  höchstens  nur 
halb  so  grosse  Septen  ab;  zaweilen  sieht  man  noch  einen 
dritten  Cyclns  von  16  Septen  rudimentär  entwickelt.  Breite 
der  Kelche  4  Mm. 

Siylina  Labechei  unterscheidet  sich  von  der  folgenden  Spe« 
cies  durch  die  in  8  Systemen  entwickelten  Septen. 

Vorkommen.  E«s  lagen  drei  Exemplare  vor  aus  der 
Korallenbank  des  Lindner-Berges  (Göttingen,  Wittb). 

-Bemerkungen.  M.  Edwards  und  Haimb  lieferten  von 
dieser  Species  nach  englischen  Exemplaren  ausgezeichnete  Be- 
schreibungen und  Abbildungen.  Quekstedt  beschrieb  unter 
dem  Namen  Astraea  tubulosa  Korallen  aus  den  Schichten  von 
Nattheim,  die  nach  mir  vorliegenden  Exemplaren  sich  von 
jenen  Beschreibungen  und  Abbildungen  nur  durch  das  Fehlen 
der  Columella  unterscheiden,  ein  Unterschied,  der  jedenfalls 
nur  in  einem  verschiedenen  Erhaltungs- Zu  stände  begründet  ist 
Frombhtel  hat  deshalb  auch  die  Astraea  tubulosa  bestimmt  mit 
der  Stylina  Labechei  vereinigt.  Von  derselben  ist  jedoch  scharf 
getrennt  die  Astraea  tubulosa  Goldf.  (Petref.  Germ!  T.  I.  p.  112, 
t.3S,  fig.  15).  Dieselbe  gehört  zu  den  Stylinen,  bei  denen 
die  Seppen  in  6  Systemen  sich  ausgebildet  haben. 

15.     Siylina  limbata  Goldf.  sp. 

Asiraea  limbata  Ooldf.  (non  Qi-enst  ),  Petref.  Germ.  T.  I.   p.  "ü  n.  110, 

t.  H,  fig.  7  o.  t  38,  flg.  7    182h. 
Si^Una  Ikmhata  M.  Bow.  o.  Haimk,  Hiit.  nat.  d.  CoraU.  T.  IL  p.  'iJS.  1857. 
SlyHnm  Hmbata  FiioacnT.,  Introd.  k  l'^t.  d.  Polyp.  foM.  p  188,  1858-4)1. 

Polypenstock  scheibenförmig  oder  baumformig  veraweigt. 
Kelche  kreisförmig,  ein  wenig  ungleich  und  durch  verschieden 
grosse  Zwischenränme  getrennt,  mit  ihrem  Bande  etwas  her* 
vorragend.  3  Cyclen  von  Septen  in  6  Systemen  entwickelt. 
Der  erste  Cyclus  vereinigt  sich  mit  der  dünnen,  griffelformigen 
Colnmelbt,  der  sweite  weniger  entwickelt  und  der  dritte  rudi- 
mentär.    Keieh-Durchmesser  2  Mm. 

Vorkommen.  Es  lagen  drei  Exemplare  vor  aas  der 
Eorallenbank  des  Lindner-Berges  (Gottingen). 

Bemerkungen.  Diese  Species  wurde  auerst  von  Gouh 
ruSB  aufgestellt.     Seine  Beschreibungen   and  Abbildungen  sind 
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jedoch  angenan;  er  giebt  nur  16  abwechselnd  grossere  und 
kleinere  Septen  au.  M.  Edwards  und  Haime,  denen  es  ver* 
gönnt  war,  die  in  Bonn  befindlichen  Original -Exemplare  so 
vergleichen,  lieferten  zuerst  eine  genauere  Beschreibung.  Nach 
derselben  darf  der  Name  Stylina  Hmbata  nur  für  solche  Exem- 
plare beibehalten  werden,  bei  denen  3  vollständige  Cyclen  in 
6  Systemen  ausgebildet  sind.  Stylina  limbata  Qubkst.  (Hand- 
buch der  Petrefactenkunde  p.  647,  t.  57,  fig.  68.  1852  und  Jura 
p.  701,  t.  85,  fig.  1.  1858.)  gehört  nicht  zu  dieser  Species.  Sie 
unterscheidet  sich  sogleich  davon  durch  die  8  gleich  grossen 
Haupt-Septeq,  mit  denen  8  kleinere  abwechseln. 

Familie :    Astraeidae  Fromcnt. 

Thamnastraaa  Lbsacvagf. 

16.     Thamnastraea  concinna  Goldf.  sp. 

Aitraea  concinna  Goldf.,  Petrcf.  Germ.  T  I   p.  64,   t.'2'i,  fig  la.  u.  p.  Hl, 

t.,)8,  6g.i8.   18i6. 
Atlrnea  tarioM  Boea.,  Verst.  d.  nordd.  Oolith-G.  p.it3,  t.  !,  flg.  10  u.U. 

ISJb. 
Thamnastnfea  concinna  M.  Edw.  u.  Haimk,  Brit.  fo88.  Corals.  p.  100,  t.  17, 

fig.  3.   1851. 
A$traM  gracilis  Qcbnst.,  Uandb.  d.  Petref.  p.  050,  t.  58,  fig.  b.   185'2. 
Tkamnatlraea  evncinna   M.  Edw.  u.  Haihk,    Bist.  nat.  d.  .Cjorall.  T.  U. 

p.577.  1657. 
Thamnastraea  concinna  Fhombnt.,   lotrod.  k  TJ^t.   d.  Polyp.  foM.  p.  '218. 

1858—61. 

Poljpenstock  von  sehr  veränderlicher  Gestalt.  Selten 
bildet  er  pilzförmige  Knollen ,  die  an  der  Basis  mit  einem 
kumen  Stiele  festgewachsen  sind,  oder  lange  cylindrische 
Massen,  bei  denen  die  einzelnen  Zellen  concentrisch  um  den 
Mittelpunkt  angeordnet  sind.  In  den  meisten  Fällen  zeigt  der 
Stock  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Ueberznge  auf  den  Ge* 
steinen.  In  einigen  Exemplaren  sind  diese  Ueberzüge  dünn, 
in  anderen  erreichen  sie  eine  ziemlich  beträchtliche  Dicke  und 
bestehen  dann  oft  ans  mehreren  über  einander  liegenden 
Schichten.  Die  Unterseite  ist  mit  einem  voUatändig  entwickele 
ten  Epithek  bedeckt.  Bei  Exemplaren,  wo  dasselbe  abgerieben 
ist,  kommen  die  feinen  Rippen  zum •  Vorschein.  Dieselben 
stehen  dicht  gedrängt  (auf  2  Mm.  kommen  5)  und  sind  fein 
gekömelt  Kelch  kreisförmig.  8,  9  oder  10  Septen  sind  gleich 
gross  und  erreichen  die  griffelfönnigeColnmella;  zwischen  den» 
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selben  dieselbe  Anzahl  von  nur  halb  so  stark  entwickelten 
Septen.  Septen  dicht  gedrängt;  ihr  oberer  Septalrand  fein 
gekornelt.     Kelch -Durchmesser  1^ — 2  Mm. 

Es  lassen  sich  zwei  Varietäten  unterscheiden,  die  durch 
Uebergänge  mit  einander  verbunden  sind.  Bei  der  ersten  Va- 
rietät sind  die  Kelch-Gentren  nur  1|  Mm.  von  einander  ent- 
fernt, und  die  Septen  des  einen  Kelches  verbinden  sich  ohne 
wesentliche  Biegung  mit  denen  der  benachbarten. 

Bei  einer  zweiten  Varietät  sind  die  Kelche  mehr  aus  ein- 
ander gerückt  (Kelch-Centren  2\  Mm.  entfernt).  Die  Septen 
bilden  am  Rande  des  Kelches  eine  schwache,  wulstartige  Erhe- 
bung, so  dass  die  einzelnen  Kelche  durch  schwache  Furchen 
von  einander  getrennt  erscheinen.  Die  Sepien  des  einen  Kel- 
ches vereinigen  sich  auch  ohne  Unterbrechung  mit  denen  des 
anderen,  sind  nach  der  Peripherie  des  Kelches  zu  etwas  gebo- 
gen und  ändern  oft  in  der  Mitte  der  zwischen  benachbarten 
Kelchen  befindlichen  Einsenkung  plötzlich  ihre  Richtung. 

Vorkommen.  Es  lagen  mir  gegen  30  Exemplare  vor. 
Zwei  stammten  ans  den  Schichten  mit  Cidaris  fiorigemma  von 
Ooslar  (Schlönbach),  ein  einziges  aus  dem  Koralleooolith  von 
Hoheneggelsen  (Roemer).  Alle  anderen  Exemplare  haben  sich 
in  der  Korallenbank  des  Lindner-Berges  gefunden. 

Bemerkungen.  Die  von  Roebcer  beschriebene  Astraea 
varians  ist,  wie  schon  Milnb  Edwards  und  Haimb  annahmen, 
und  wie  es  zahlreiche,  mir  vorliegende  Exemplare  bestätigen, 
nichts  Anderes  als  eine  stark  abgeriebene  Thamna$tr(iea  con- 
einna,  Dass  die  vorliegenden  Exemplare  dieser  Species  ange- 
hören, darüber  lassen  keinen  Zweifel  aufkommen  zwei  in  der 
hiesigen  Universitäts-Sammlung  befindliche,  vollkommen  erhal- 
tene Exemplare.  Sie  stimmen  vollständig  überein  mit  den  schö- 
nen Abbildungen,  die  Milre  Edwards  und  Haimb  von  der 
Tkamnastraea  eoncinna  in  den  British  fossil  Corals  gegeben  ha- 
ben. Sie  stellen  die  zweite  Varietät  dar.  Nach  dem  Vorgange 
von  MiLNB  Edwards  und  Haime  habe  ich  Astraea  gracilis 
QüBNST.  als  sjnonym  mit  Thamrutstraea  eoncinna  angeführt,  in- 
dem die  gegebenen  Abbildungen  ganz  gut  mit  Exemplaren  der 
ersten  Varietät  übereinstimmen. 

17.    Thamna$traea   ArmhruBtii  n*  sp» 
Der  Poljpenstock  besteht  aus  dicken  Lamellen,  die  mit  einan- 
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der  SU  anregelmässig  gelappten  Massen  verbonden  sind.  Kelch 
kreisförmig,  ungleich  gross.  Kelch -Grube  flach.  24  bis  30 
Septen,  dicht  stehend,  gerade  oder  schwach  gekrümmt,  ziem- 
lich dick.  Ungefähr  12  Septen  erreichen  die  Mitte,  die  ande- 
ren schieben  sich  am  Rande  zwischen  dieselben  ein  und  ver- 
binden sich  meist  mit  ihnen  mit  ihrer  inneren  Kante.  Colu- 
mella  fehlt.    Durchmesser  der  Kelche  3 — 4t  Mm. 

Diese  Species,  die  ich  dem  verstorbenen  Armbrüst  widme, 
unterscheidet  sich  von  der  Tkamnaatraea  Credneri  und  concinna 
leicht  durch  die  grossere  Anzahl  der  Septen. 

Vorkommen.  Es  lagen  mir  7  Exemplare  vor  aus  den 
Schiebten  mit  Fteroc&rae  Oceani  vom  Lindner-Berge  (Göttin* 
gen,  Robxbr). 

18.    Thamnastraea  Credneri  n.  sp. 

Poljpenstock  in  dünnen  Ueberzügen.  Kelche  kreisrund, 
gleich  gross.  Kelch-Grube  sehr  eng.  8 — 10  Septen  erreichen 
die  Columella;  mit  ihnen  wechseln  ebenso  viel  kleinere  ab, 
die  sich  mit  jenen  mit  ihrem  inneren  Rande  verbinden.  Septen 
düun,  gerade.  Columella  griffelformig ,  schwach  entwickelt. 
Kelch-Durchmesser  Ij  Mm.;  Kelch  -  Centren  ebeaso  weit  von 
einander  entfernt. 

Thamnaetniea  Credneri  unterscheidet  sich  von  der  2^  eon- 
einna  durch  die  engere  Kelch -Grube  und  die  weniger  stark 
hervorspringende  Columella. 

Vorkommen.  Es  liegen  2  Exemplaren  vor  aus  den 
Schichten  mit  Fterocerae  Oceani  vom  Lindner -Berge  (Göi- 
tingen). 

19.    Thamnaetraea  1  dimorpha  n.  sp.  (Taf.VlI.Fig.4u.5.) 

CychhU»  sp.  CiiftoiEii,  Glied   d.  ob.  Jara  p.  *27.   I8(>3. 
Cycloliiu  ip.    Hruz.  CiiBDNKR,    ZeiUch.    d.   deottch.   gcol   Qt».   Bd.  16 
p.  243.  t    II,  f.  4.  I6b4. 

Polypenstock  mit  kleiner  Basis  festgewachsen,  von  ver- 
änderlicher Gestalt,  je  nachdem  die  durch  seitliche  Knospung 
entstehenden.  Jüngeren  Individuen  bei  ihrem  Wachsthum  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  mit  dem  Mutter-Individuum  vereinigt  blei- 
ben, oder  in  ihrem  oberen  Theile  unter  spitzem  Winkel  sich 
von  demselben  entfernen.  In  letzterem  Falle  zeigt  der  Polypen- 
stock  eine  mehr  oder  weniger  büschelförmige  Gestalt.    Die  ihn 
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sasammeDsetzenden  Polypen  sind  cylindriscb,  von  Zelt  zu  Zeit 
etwas  eingeschnürt.  Ein*dannes,  schwach  qnergefaltetes  Epi- 
thek  um  hallt  den  Stock  und  dehnt  sich  bis  zu  einer  Entfer- 
nung von  4  —  6  Mm.  von  der  höchsten  Wölbung  des  Kelches 
aus.  Kelch  kreisförmig.  Kelch -Grube  sehr  eng.  140—  170 
Septen,  von  denen  24  das  Centrum  erreichen.  Die  jüngeren 
Septen  vereinigen  sich  nnch  innen  mit  denen  der  älteren. 
Septen  dünn,  dicht  gedrängt  (auf  2  Mm.  kommen  6 — 7),  gegen 
den  Rand  hin  zum  Theil  stark  gebogen  und  sich  mit  denen 
der  benachbarten  Kelche  vereinigend.  Septal-Rand  dicht  und 
fein  gekÖrnelt.  Querbälkchen  sehr  zahlreich.  Die  Columella 
scheint  papillös  zu  sein.     Kelch-Durchmesser  12 — 20  Mm. 

Thamnastraea  dimorpha  unterscheidet  sich  von  sämmtlichen 
bis  jetzt  beschriebenen  Species  jener  Gattung  durch  die  grössere 
Anzahl  ihrer  Septen. 

Vorkommen.  Es  lagen  9  Exemplare  vor  aus  den  Schich- 
ten mit  Pteroceras  Oceani  vom  Lindner  -  Berge  und  Limmer 
(Göttingen,  Robmbr,  Crbdivbr,  Witte). 

Bemerkungen.  Die  Zugehörigkeit  dieser  Species  zu 
der  Gattung  Thamnastraea  muss  vorläufig  noch  sehr  in  Zweifel 
gezogen  werden.  Das  eine  in  der  hiesigen  Universitäts-Samm- 
lung  befindliche  Exemplar  vereinigt  freilich  alle  Charaktere, 
die  jener  Gattung  zukommen  (siehe  Taf.  VII.  Fig.  4),  jedoch 
sprechen  gegen  eine  solche  Stellung  ganz  entschieden  wieder 
3  andere  Exemplare  derselben  Sammlung,  bei  denen  die  ein- 
zelnen Polypen  in  dem  oberen  Theile  des  Stockes  vollständig 
gesondert  auftreten  (siehe  Taf.  VII.  Fig.  5).  Sollte  man  in 
^er  That  bei  der  Untersuchung  einer  grösseren  Anzahl  von 
Exemplaren  finden,  dass  die  Vereinigung  der  einzelnen  Polypen 
in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Stockes  nur  als  eine  zufällige 
Erscheinung  anzusehen  ist,  so  mnsste  diese  Species  zu  den 
Disastreen,  und  zwar  ru  der  Familie  der  Cladocoriden  gestellt 
ond  zum  Typus  einer  neuen  Gattung  erhoben  werden.  Wie 
diese  Species  auf  der  Grenze  zwischen  den  Disastreen  und 
Polyastreen  steht,  so  hat  Frohbiitel  'durch  die  Latimaeandra 
dubia  ans  dem  Etage  eorallien  von  Auxerre  eine  Species  nach- 
gewiesen, die  an  einem  Stocke  den  Charakter  der  Polyastreen 
und  Synastreen  zeigt. 

Herr  H.  Cbbdrer  und  nach  ihm  Herr  Hbrm.  Crbdrer  haben 
diese  Species  zu  Cydolites  gestellt.     Original-Exemplare,   die 
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ich  dnrch  die  Güte  des  ersteren  erhalten  hatte,  Hessen  jedoch 
keinen  Zweifel  darüber  aufkommen*,  dass  die  von  ihnen  be- 
schriebenen Exemplare  nnr  junge  Individuen  der  eben  beschrie- 
benen Species  sind,  die  sich  noch  nicht  durch  Knospung  Ter- 
▼ielfaltigt  haben. 

Ein  mir  vorliegendes  Exemplar  mit  einem  solchen  einfa- 
chen Folypenstocke  Eeigte  schon  gegen  140  Septen  entwickelt 
bei  einem  Kelch -Durchmesser  von-  20  Mm.  und  einer  Hohe 
von  14  Mm.  Ein  anderes  Exemplar  aus  der  Sammlung  des 
Herrn  H.  Robebr,  welches  12.  Mm.  breit  und  9  Mm.  hoch  und 
noch  mit  xiemlich  breiter  Basis  fest  gewachsen  ist,  besitzt  be- 
reits an  der  Seite  einen  durch  Knospung  entstehenden  neuen 
Kelch. 

laastraea  M.  Rdw.  n.  Haimr. 

20.    I$a$tra€a  kelianthotdea   Ooldf.  sp. 

A$traea  keUanth&idn  Ooldf.,  Petref  Germ,  p   65,  t.  23,  f.  4  a.  18*26. 

Attraea  ocnlala  Ooldf.,  ibid.  p.  65,  t.  !2*2,  f.  2. 

Attraea  kelianlkoides  Bois  ,  Verst.  d.  nordd.  Oolith-O.  p.  2%  (.  I.  f.  4. 

1830. 
hasiraea   heliantkoides   M.  Kow.  n.  Hiiiis,   Hist.   nat.  d    Corrall.  T.  II. 

p.  538.  Ifi57. 
hoMtraea  kelumlkoide»  Fromr.st.,   Introd.    i  r£t.  d.  Polyp.  foM.  p.  '299. 

185S-6I. 

Polypenstock  mit  ebener  oder  mehr  oder  weniger  gewölbter 
Oberfläche.  Die  poljrgonalen  Kelche  dicht  gedrängt,  ungleich  an 
Grosse,  oft  nach  einer  Richtung  stark  in  die  Länge  geiogen. 
Mauern  guweilen  oben  mit  scharfer  Kante  die  einzelnen  Kelche 
trennend.  Bpithek  vollständig.  Rippen  fein,  in  Bündel  geord- 
net, welche  von  der  Basis  nach  dem  Umfange  der  Unterseite 
ausstrahlen,  so  dass  die  äusseren  Rippen  eines  jeden  Bündels 
mit  denen  des  benachbarten .  unter  einem  spitzen  Winkel  lu- 
sammenstosseu.  Kelch-Grube  tief.  Selten  4  Cjclen  vollstän- 
dig ausgebildet  und  noch  die  Anfänge  eines  fünften  Cyclus  in 
einigen  Systemen;  meistens  sählt  man  30- -40  Septen.  Septen 
siemlich  dicht  gedrängt,  gerade  oder  schwach  gebogen.  Ihr 
freier  Rand  fein  gekornelt;  Seitenrand  mit  Waraenreiben  be- 
setzt. Querieisten  ziemlich  zahlreich.  Kelch  -  Durchmesser  6 
bis  8  Mm.,  selten  9—10  Mm. 

Vorkommen.  Die  vorliegenden  8  Exemplare  stammen 
aus  der  Korallenbank  des  Lindner-  Berges.     Ausserdem   wird 
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diese  Species  noch  von  allen  anderen  Lokalitäten  angefahrt, 
"WO  jene  Korallenbank  in  Norddeutschland  auftritt.  Vereinzelt 
soll  sie  auch  in  den  Heersumer  Schichten  am  Ton nj es  •  Berge 
und  bei  Hee^sum  vorgekommen  sein. 

Bemerkungen.  Milns  Edwabds  und  Hatmb  fuhren  in 
ihrer  Diagnose  der  Isaatraea  helianthoides  an,  dass  meistens 
nur  28  Septen  vorhanden  wären.  Sämmtliche  vorliegende  Exem- 
plare aeigen  jedoch  eine  grossere  Ansah!  derselben ,  ebenso 
wie  dies  der  Fall  ist  bei  dem  vom  Lindnor-Berge  stammenden 
Original-Exemplare  von  Goldfüss,  das  Herr  Sohldtbr  in  Bonn 
so  gütig  war,  zur  Vergleichung  mitzutlfeilen.  Bei  demselben 
sind  40—50  Septen  entwickelt. 

21.    Ißastraea  Oold/ussiana  d'Obb.  sp. 

ililfM  kelUmihoidt»  (s.  Th.)  Ooldp.,    Peir«f.  Oerm.  T.  I.    t.  22,  f.  4  b. 

18-26. 
Pnonatirea  Goldfutsiana  d'Orb.,  Prodr.  d.  Pal^ont.  T.  I.  p.  386.  1850. 
isattraea  Goidfustana  M.   Edw.    n.   Haimb,    Bist,  nat   d.   Corall.  T.  II. 

p.  532.  1857. 
luutraea  Goldfuitatta  Fromknt.,   Introd.   )i   Vkt,  d.  Polyp,  foss.   p.  227. 

1858-61. 

Poljpenstock  mit  schwach  gewölbter  Oberfläche.  Die  polygo- 
nalen Kelche  dicht  gedrängt,  ungleich  gross.  Kelch-Grube  bei 
ausgewachsenen  Kelchen  sehr  flach,  bei  jüngeren  tiefer.  50  bis 
60  Septen.  Septen  des  ersten  und  zweiten  Cjclus  gleich  gross, 
die  anderen  nach  der  Ordnung  der  Cycl^n  an  Grösse  abneh- 
mend. Auf  2  Mm.  kommen  4  Septen;  dieselben  sind  gerade 
oder  schwach  gebogen.  Septal-Rand  sehr  dicht  gekornelt 
Grosster  Durchmesser  der  ausgewachsenen  Kelche  13 — 15  Mm. 

Isastraea  Gold/ussiana  unterscheidet  sich  von  der  Isiut, 
Jtelianthoides  und  Koechlini  durch  die  flachere  Kelch-Grube  und 
dep  grosseren  Kelch-Durchmesser. 

Vorkommen.  Es  lagen  3  Exemplare  vor  ans  der  Ko- 
rallenbank des  Lindner-Berges  (Gottingen). 

Bemerkungen.  D^Orbiont  whob  zuerst  das  von  Gold- 
füss auf  t.  22,  f.  4  b  abgebildete  Exemplar  seiner  I8a9t.  he- 
lianthoides cum  Typus  einer  neuen  Species.  Diese  Ansicht  ist 
vollständig  gerechtfertigt,  indem  das  mir  vorliegende  Original- 
Exemplar  von  Goldfüss  sich  entschieden  von  dem  auf  t.  22^ 
f.  4  a  abgebildeten  Exemplare  der  Isast.  f^ianthaides  durch  seine 
flachere  ^elch-Grube  unterscheidet 

Z«ito.  d.d.seol.  Ges.  XVIII  3.  30 
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22.  Isastraea  Koechlini  M.  Edw.  q.  Haimb. 

hasiraea   Koechlini   M.  Edw.  ü.  Haimk,    Hist.  nat.   d.   Corall.   T.  11.    p. 

53  \  1857. 
haitraea   Koechlini  Froment.  ,     Introd.    k    V^t.    d.    Polyp,  fou.    p.  Üb. 

1858    Ol. 

Polypen  Stock  mit  schwach  gewölbter  Oberfläche.  Die  polygo- 
nalen Kelche  dicht  gedrangt,  ungleich  an  Grösse.  Eine  scharfe 
Kante  trennt  die  einzelnen  Kelche.  Kelch -Grube  sehr  tief. 
50 — 60Septen,  dünn,  sehr  dicht  gedrängt  (auf  2  Mm.  kommen 
5 — 6),  schwach  gebogen.  Septal-Rand  fein  gekornelt.  Kelch- 
Dorchmesser  6 — 9  Um. 

Isastraea  Koechlini  unterscheidet  sich  von  der  luLstr.  heHan- 
thoides  durch  die  zahlreicheren  und  feineren  Septen. 

Vorkommen.  Das  Exemplar,  welches  dieser  Beschreibung 
zu  Grunde  liegt,  stammt  aus  der  Korallenbank  des  Lindner- 
Berges  (Crednbb). 

Astrocoenia  m.  Euw.  u.  Haimb. 

23.  Asirocoenia  suffarcinaia  Hbem.  Cbed. 

Astraea  sp.  Chbd.,  Glied,  d    ob.  Jaraf.  p.  '2b.  i8bj. 
Astrocoenitt  suffarcinaia  Hehm.  Chsd.,  Zeittcb.  d.  deaCaob.  g€ol.  Oei.  Bd. 
16.  p.  21J,  t.  tt,  f-  3,   1861. 

Der  Polypenstock  bildet  grosse,  oft  mehrere  Fnss  im  Durch- 
messer haltende  Knollen.  Die  Kelche  stehen  dicht  gedrängt,  sind 
sehr  ungleich,  indem  die  Knospung  zu  gleicher  Zeit  an  verschie- 
denen Theilen  der  Oberfläche  des  Stockes  stattfindet.  Meistens 
sind  die  Kelche  unregelmässig  fünfeckig,  zuweilen  nach  einer 
Richtung  stark  in  die  Läfige  gezogen  und  dann  Tiereckig. 
Mauern  dünn  und  oben  mit  einer  scharfen  Kante  endigend. 
Kelch-Grube  nicht  sehr  tief.  3  Cyclen  und  die  HiUfte  des 
vierten  Cyclus  in  6  Systemen  entwickelt.  6  Septen  erreichen 
die  üolumella;  die  anderen  nach  der  Ordnung  der  Cyclen  an 
Grösse  abnehmend.  Septen 'dünn,  gerade.  Colnmella  dnnn, 
griffe! förmig.     Grösster  Durchmesser  der  Kelche  3 — 4  Mm. 

Asirocoenia  suffarcinaia  unterscheidet  sich  von  der  ÄMir. 
pentagonaliSf  mit  der  sie  öfters  verwechselt  worden  ist,  durch 
die  grössere  Anzahl  der  Septen.  Von  letzterer  Species  ist  es 
überhaupt  noch  sehr  zweifelhaft,  ob  sie  zu  der  Gattung  Astro- 
coenia  zu  stellen  ist. 

Vorkommen.  Es  lagen  11  Exemplare  vor  aus  den  Schich- 
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ten    mit    Pteroceras    Oceani   vom    Lindner -Berge    (Gottingen, 
Bbckvann). 

Bemerkungen.  Dadurch,  dass  nur  in  der  einen  Hälfte 
jedes  der  6  Systeme  die  Septen  des  vierten  Cyclus  entwickelt 
sind,  hält  es  oft  sehr  schwer,  sich  über  die  Anordnung  der 
Septen  zu  orientireu,  und  dies  ist  auch  wahrscheinlich  der 
Grund  der  irrthümlichen  Angabe  von  Credker,  dass  die  Septen 
in  .5  Systemen  ausgebildet  seien. 

Plerastraea  m.  Eow.  u  Haimk. 

24.    Plerastraea  f  tenuicostata  n.  sp. 

Diese  Species  bildet  stark  aasgebreitete,  dicke  Polypen- 
stocke,  deren  Unterseite  mit  quergefaltetem  Epithek  bedeckt  ist. 
Rippen  dicht  gedrängt  (auf  2  Mm.  kommen  4))  dünn.  Mauer 
rudimentär.  40 — 60  Septen,  von  denen  gegen  12  die  Colu- 
roejla  erreichen.  Septen  dünn,  nach  der  Peripherie  stark  ge- 
bogen. Querleisten  sehr  zahlreich  (bei  einem  Querschnitte 
sählte  man  8 — 10,  bei  einam  Verticalschnitte  5  auf  eine  Höhe 
von  2  Mm.).  Seitenflächen  der  Septen  mit  zarten  Bogenlinien 
bedeckt,  die  selbst  wieder  durch  ein  weitläufiges  Maschenwerk 
von  feinem  endothecalen  Gewebe  verbunden  sind.  Papillöse 
Columella  nur  schwach  entwickelt.  Kelch-Durchmesser  6  bis 
8  Mm. 

Plerastraea  tenuicostata  unterscheidet  sich  von  PU  Savignyi, 
Pratti  und  tesselata  durch  die  grossere  Anzahl  der  Septen. 

Vorkommen.  £s  lagen  6  Exemplare  vor  aus  der  Ko- 
rallenbank des  Lindner-Berges  (Gottingen). 

Bemerkungen.  Die  Kelche  der  vorliegenden  Exemplare 
waren  leider  so  abgerieben,  dass  man  nicht  darüber  entschei- 
den konnte,  ob  die  Septen  an  ihren  feinen  Rändern  sich  mit 
denen  der  benachbarten  Kelche  verbunden  haben. 

Da  jedoch  die  papiUose  Columella  und  die  zahlreichen 
Querleisten  auf  eine  Zugehörigkeit  zu  der  Gattung  Plerastraea 
hinweisen,  so  lasse  ich  sie  vorläufig  mit  dieser  Gattung  ver- 
einigt.. 
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li      Zoantharia  perforata  M.  Edw.  u.  Haimk. 

Polyastrea  Froment. 
Fsmilie:  Poritinidae  M.  Edw.  a.  Haihr. 

Microsolena  Lamouroox. 

25.    Microsolena  Boemeri   n.  8p.     . 

Asiraea  agariciies  Bobm,  Verst.  d.  nordd.  Oolitb.  G.  p.  2*i,  1. 1,  f.  1.  18J6. 
Jgaricia  agaricites  s.  Tb.  o'Orb.,  Prod.  de  Pal^ont.  T.  I.  p.  387.  1850. 
Thamnattraea   ?   boietiformis    s.  Tb.    M.  Edw.   u.   Haiiis,    Hiit.   nat.  d. 

Corall.  T.  II.  p.  67-2.  1857. 
Thamnattraea  ?   boietiformis   s.  Tb.  Fbombitt.,  Introd.   )k  TÄt  d.  Foljp. 

fo88.  p.  '213.  1858. 

Polypenstock  knollig  mit  stark  gewölbter  Oberfläche,  aus 
dicht  über  einander  liegenden  Schichten  gebildet.  Epithek  dick, 
stark  qnergefaltet.  Kelche  kreisförmig,  mit  deutlicher  Kelch- 
Grabe,  ungleich  gross.  32-44  Septen,  dicht  gedrängt,  ciem- 
lich  dick,  nach  dem  Kelch-Rande  hin  oft  schwach  gebogen^ 
sich  mit  denen  der  benachbarten  Kelche  vereinigend.  Skleren- 
chym  der  Septen  stark  porös.  Querbälkchen  zahlreich  (auf 
eine  Hohe  von  2  Mm.  kommen  5  —  6).  Papillöse  Columella 
schwach  entwickelt.  Kelch -Durchmesser  5  —  7  Mm.  Das 
grosste  Exemplar  besitzt  einen  Durchmesser  von  13  Mm. 

Microsolena  Boemeri  steht  der  M,  excavata  und  gibbosa  sehr 
nahe.  Von  crsterer  unterscheidet  sie  sich  durch  die  geringere 
Anzahl  der  Septen  und  von  letzterer  durch  den  grosseren 
Durchmesser  der  Kelche. 

Vorkommen.  Es  lagen  10  Exemplare  vor  aus  der  Ko- 
rallenbank des  Lindner- Berges  (Qottingen,  Roemer).  Nach 
A.  Robher  soll  sie  auch  vorgekommen  sein  an  der  Arensburg 
bei  Rinteln. 

Bemerkungen.  Diese  Species  wurde  zuerst  beschrieben 
von  A.  Roemer  als  Astraea  agariciteSy  indem  er  sie  für  iden- 
tisch hielt  mit  einer  von  GoldfüSS  unter  diesem  Namen  von 
Nusslach  im  Salzburgischen  beschriebenen  und  abgebildeten  Art 
(Petref.  Germ.  T.  I.  p.  66,  t.  22).  Wie  sich  jedoch  durch  die 
Untersuchungen  von  Milkb  Edwards  und  Haime  und  von  Rbüss 
herausgestellt  hat,  gebort  die  Astraea  agaricites  Goldf.  zu  der 
Galtung  Thamnastraea.  Die  beste  Beschreibung  und  Abbildung 
derselben  findet  man  bei  Rbuss  (Beiträge  cur  Charakteristik 
der  Kreideschichten  in  den  Ostalpen  p.  118, 1. 19,  f.  1  u.  2.  1854). 


461 

Mjlub  Edwards  und  Haihe  and  später  Fbohentel  vereinig- 
ten die  Agaricia  boletiformis  Goldp.  (Petref.  Genn.  T.  I.  p.  43, 
t.  12,  f.  12),  die  sie  vorläufig  noch  als  eine  Tbamnastraea 
auffuhren,  von  der  jedoch  Mili^e  Edwards  und  Haime  ausdrück- 
lich bemerken,  dass  sie  wahrscheinlich  zu  der  Gattung  Micro- 
solena  gestellt  werden  müsste.  Von  der  Agaricia  boletiformis 
unterscheidet  sich  die  vorliegende  Species  jedoch  durch  den  weit 
kleineren  Durchmesser  der  Kelche.  Bei  ersterer  beträgt  der- 
selbe 12—15  Mm. 

Korallen  der  Kreide. 
I.     Zoantharia  aporosa  M.  Edw.  u.  Haime. 

At    MoBtstrea  Froiibiit. 

a.     Turbinolacea  Feoment. 

Familie:    Caryophyllidae  FflOMBNT. 

Caryophyllift  stokes. 
26.     Caryophyllia  cylindraeea  Beüss  sp. 

Antkopkylhtm  cylindraceum   Rbdss  ,    Verst.    d.   bohm    Kreide/.  Abth.  IL 

p.  61,  t.  14,  f.  33—30.  1846. 
Cyaihina  laeoigata  M.  £ow.   a.  Haimb,  Brit.  foBS.    Corals.   p.  44,  t.  9, 

f.  1.    1850. 
Caryophyllia  cyHndracea  M.  Edw.  u    Haime  ,  Bist.  nat.  d.  Corall.  T.  11. 

p.  18    1857. 
CaryaphylRa  cylindraeea  Frombnt.,  Introd.  k  Vii»  d.  Polyp,  foss.  p.  79. 

1858—61. 
Caryophyllia   cylindraeea  Fhonbnt.,   Pal^ont.  fran9.  '^^^'    c^^^*    '^'  VIII. 

Zooph.  p.  165,  t.  7,  f.  1.  1863. 

Poljpenstock  einfach,  cylindrisch  kegelförmig,  gerade,  mit 
verhältnissmässig  breiter  Basis  festgewachsen.  Mauer  in  der 
unteren  Hälfte  ganz  glatt.  Rippen  treten  nur  in  der  Nähe  des 
Kelch-Randes  deutlich  auf.  Kelch  kreisförmig.  4  Cyclen  in 
6  Systemen  ausgebildet.  Septen  dünn,  die  des  ersten  und 
zweiten  Cjclus  gleich  gross.  Ihre  SeitenBächen  gokornelt« 
Pfahlchen  dick,  vor  den  Septen  des  dritten  Cyclus  stehend. 
Columella  buscheiförmig,  schwach  entwickelt.  Hohe  30  bis 
40  Mm..  Kelch-Durchmesser  10  Mm. 

Vorkommen.  Es  lagen  sechs  Exemplare  Tor  aus  den 
Senon- Schichten  mit  BeL  mucronatus  von  Rosenthal  bei  Peine 
(Credäbr)  —  Ahlten  (ob  Mucronaten-  oder  Quadraten-Schich- 
ten?)  (Gottingen). 
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Bemerkangen,  Die  Exemplare  gehören  noeh  jungea 
Individuen  an;  das  grösste  derselben  besitzt  eine  Höhe  von 
10  Mm.  und  einen  Kelch-Darchmesser  von  6  Mm. 

Thecocyatlms  m.  Edw.  n  Haimr. 

27.     Theco  cyathusf  cenomaniensis  n.  sp. 

Polypenstock  sehr  kurz  und  fast  scheibenförmig;  das  Epithek 
umgiebt  den  unteren  Theil  des  Polypenstockes.  Rippen  fein 
gekornelt.  48  Septen.  Zwei  Reihen  von  dicken  Pfahlchen. 
Höhe  2  Mm. ;  Kelch-Durchmesser  5  Mm. 

Diese  Species  unterscheidet  sich  von  den  zu  der  Gattung 
Thecocyathus  gehörenden  Arten  durch  das  Anfireteu  von  nur 
zwei  Reihen  von  Pfahlchen. 

Vorkommen.  Es  lag  ein  Exemplar  vor  aus  dem  Ceno- 
man,  dem  unteren  Pläner  mit  Amm,  variana  vom  Mehnerberg 
bei  Salzgitter  (SchlOnbach). 

Bemerkungen.  Das  Exemplar  ist  in  einem  schlechten 
Erhaltungs^Zastande,  so  dass  von  der  Colnmella  keine  Spur 
zu  sehen  war.  Sollte  sich  später  finden,  dass  dieselbe  büschel- 
förmig ist,  so  wäre  die  Zugehörigkeit  zur  Gattung  Thecocyathus 
bewiesen,  und  diese  Species  wurde  dann  grosses  Interesse 
bieten,  indem  es  die  zweite  Art  von  jener  Gattung  wäre,  die 
sich  in  der  Kreide  findet.  Ausser  dem  Th.  cretaceus  aus  der 
französischen  Kreide  haben  sich  alle  anderen  Speciea  in  der 
Jura-Formation  gefunden. 

b.    Trochosmilacea  Fromekt. 
Familie:    Trochosmilidae  Frohrkt. 

Coelosmilia  M.  Edw.  q.  Haimr. 
28.     Coelosmilia  minima  n.  sp.  (Taf.  VIII,  Fig.  1). 

Polypenstock  mit  ausgebreiteter  Basis  festgewaehaen,  lang 
cylindrisch,  fast  gar  nicht  an  Breite  zunehmend,  oft  unregel* 
massig  in  verschiedenen  Richtungen  gebogen  und  ein  inter- 
mittirendes  Wachathum  zeigend.  Kelch  kreisförmig.  Rippen 
nnr  schwach  hervorragend.  Mauer  sehr  fein  quergeatreifU 
2  Cyclen  in  6  Systemen  entwickelt  Septen  fast  gleich  gross, 
gerade.     Höhe  13  Mm.;  Kelch-Durchmesser  2  Mm. 

CöeloBmiHa  minima  unterscheidet  sich  von  allen  Arten  der- 
selben Gnttung  durch  die  geringere  Anzahl  der  Septen. 
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Vorkommen.  Es  lagen  9  Exemplare  vor  aas  dem  Ce- 
Doman,  dem  unteren  Pläner  mit  Ämnu  varians  vom  Mehnerberge, 
Osterholz  und  Botbwelle  bei  Salzgitter  (SchlOnbach).  Zwei 
andere  stammen  aus  dem  Pläner  (oberem  oder  unterem?)  von 
Sarstedt  (Roekrr). 

29.     Coelosmilia  laxa  M.  Edw.  u.  Haixe. 

Co€losmilia   iaxa  M.  Edw    n.  Haivc,   Brit   foM.  Coral.  p.  b%  i.  S,  f.  4. 

1850. 
Coelosmilia  laxa  M.  Edw.  u.  Haime,   Hist.  nat.  d.  Corall.  T.  II.  p.   178. 

1857. 
Coelosmilia  laxa  Fromknt.,  Introd.  k  T^t.  d.  Poljp.  foss.  p.  lOi.  1858-bl. 

Poljpenstock  verkehrt  kegelförmig,  nach  einer  Richtung 
ziemlich  stark  gebogen,  wahrscheinlich  nur  mit  ganz  kleiner 
Basis  festgewachsen.  Rippen  in  der  ganzen  Länge  des  Polj- 
penstockes  sichtbar,  flach.  In  dem  unteren  Theile  tritt  jede 
fSnfle  Rippe  etwas  stärker  hervor.  Nach  dem  Kelch -Rande 
zu  wird  die  Rippe,  die  einem  vierten  Septen-Cyclus  entspre- 
chen würde,  ganz  undeutlich  und  ist  mit  feinen,  horizontalen 
Streifen  bedeckt.  Kelch  kreisförmig.  3  Cyclen  von  Septen 
in  6  Systemen  entwickelt.  Septen  dünn,  2  Mm.  aus  einander 
stehend.  Hohe  17  Mm.;  Kelch  -  Durchmesser  13  Mm.  Coelo- 
smilia laxa  unterscheidet  sich  von  der  C,  Sachen  und  cupuli- 
formis  leicht  durch  die  geringere  Anzahl  ihrer  Septen. 

Vorkommen.  Das  einzige  mir  vorliegende  Exemplar, 
welches  der  vorstehenden  Beschreibung  zu  Grunde  liegt,  stammt 
aus  dem  Senon  von  Ahlten  (Gottingen)  —  ob  aus  Quadraten- 
oder Mucronaten-Scbichten  ? 

Bemerkungen.-  Nach  den  Beschreibungen  und  Abbil- 
dungen bei  MiL^fE  Edwards  und  Haihe  treten  bei  den  aus  dem 
Senon  von  England  stammenden  Exemplaren  die  Rippen,  die 
den  3  Cyclen  entsprechen,  mit  schärferem  Rande  hervor  als 
bei  unserem  norddeutschen  Exemplare. 

30.    Coelosmilia   cupuliformis   Reuss. 

Coelosmilia  cupuliformis  KRrss,   Palaeontograph.  Bd.  III.   p.   119,   t.  17, 
f,  3-5.   ia54. 

Bei  dem  vorliegenden  Exemplare  ist  der  Poljpenstock  breit 
becherförmig,  gerade,  nach  unten  sich  rasch  zu  einem  kurzen 
Stiele  verschmälernd,  mit  kurzer  Basis  festgewachsen.    Rippon 
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fein  gekörnt,  in  der  Nähe  der  Basis  flach,  gedrangt  und  fast 
gleich.  Nach  oben  treten  sie  weiter  aus  einander;  jede  zweite 
Rippe  erhebt  sich  etwas  mehr.  Kelch'  breit  elliptisch.  70  Sep- 
ten  in  6  Systemen  entwickelt.  Septen  dünn,  gerade,  nach  der 
Ordnung  der  Cyclen  an  Grosse  abnehmend,  die  des  fünften 
Cjclus  sehr  klein.  Hohe  25  Mm. ;  grösserer  Kelch-Durchmesser 
23  Mm.,  kleinerer  20  Mm. 

Vorkommen.  Das  vorliegende  ExeVnplar  stammt  aas 
den  Senon-Schichten  mit  Belemnites  mucronatus  von  Lnneburg 
(Steiävobth). 

31.    Coelo^smilia  Sacheri  RbuS8. 

Coelotmitia  Sacheri  Rbuss,  Falaeontograph.  Bd.  III.  p.  119,  t.  17,  f.  3  a— c 
1854. 

Poljpenstock  verkehrt  kegelförmig,  nach  oben  rasch  an 
Breite  zunehmend,  in  der  Richtung  der  kleineren  Axe  stark 
gebogen,  mit  kleiner  Basis  festgewachsen.  Die  Rippen  sind  in 
der  ganzen  Länge  des  Polypenstockes  sichtbar.  In  der  Nähe  der 
Basis  sind  sie  gleich  stark,  weiter  nach  oben  hin  ragt  jede 
zweite  Rippe  etwas  stärker  hervor;  die  dazwischen  liegende 
Rippe  verflacht  sich  etwas  und  wird  zuweilen  durch  zarte,  hori- 
zontale Streifen  bedeckt.  Alle  Rippen  sind  mit  feinen  Körn- 
chen besetzt.  Kelch  breit  elliptisch.  Ein  Kelch  von  30  Mm. 
Längs-Durchmesser  und  26  Mm.  Quer-Durchmesser  zeigt  87 
'Septen;  ein  kleinerer,  dessen  grössere  Axe  20  Mm.,  und  dessen 
kleinere  16  Mm.  beträgt,  70  in  6  Systemen  entwickelt.  Septen 
dünn,  1  Mm.  entfernt,  nach  der  Ordnung  der  Cyclen  an  Grösse 
abnehmend,  die  des  fünften  rudimentär.     Höhe  23 — 30  Mm. 

Coelo8müia  Sacheri  unterscheidet  sich  von  der  C  cupuli- 
formis  sogleich  durch  den  stark  gekrümmten  Polypenstock. 

Vorkommen.  Es  lagen  2  Exemplare  vor  aus  den  Se- 
non-Schichten mit  Belemnites  mucronatus  von  Lüneburg  (Stein- 
VORTH,  Crbdner). 

Bemerkungen.  Die  Beschreibung,  die  ich  nach  den 
beiden  Exemplaren  von  Lüneburg  gegeben  habe,  stimmt  im 
Wesentlichen  mit  der  von  Rsu8S  aus  dem  Senon  (Mucronaten- 
Schichten)  von  Lemberg  beschriebenen  Art  überein.  Die  Exem- 
plare, die  ihm  vorlagen,  gehören  älteren  Individuen  an.  Ihr 
Polypenstock  ist  im  oberen  Theile  fast  cylindrisch.  5  Cyclen 
und   der  Anfang   eines   sechsten    Cyclus   sind    entwickelt.     Ihr 
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Stiel   19%  dicker  als   bei   den  Ejcemplaren  von  Lüneburg,    ein 
Unterschied,  der  jedenfalls  nicht  als  specifisch  anzusehen  ist. 

Parasmilla  m.  Edw.  q.  Haimk. 

32:    Parasmilia  cylindrica  M.  Edw.  n.  Haime. 

(Taf.  VIII.  Fig.  2  n.  3.) 

ParatmiVxa   cylindrica  M.  Edw.  n.  Haimb,    Brit.    foss.  Coral.  p.  50,    t.  8, 

f.  5    1850. 
Parasmilia  cylindrica  M'  Edw.  u.  Haimb,  Bist.  nat.  d.  Corali.  T.  11.  p.  174. 1857. 
Pitra$milia  cylindrica   Frombnt.,   Introd.   k  l'lä&t.   d.  Polyp    fofs.  p.  503« 

1858-61. 

Poljpenstock  im  oberen  Theile  fast  cylindrisch,  sich. nach 
unten  allmälig  verschmälernd  und  mit  kleiner  Basis  fest  ge- 
wachsen. Er  ist  meistens  unregelmässig  in  verschiedener  Rich- 
tung gebogen  und  zeigt  zahlreiche  kreisförmige  Anschwellun- 
gen 'und  seichte  Einschnürungen,  die  auf  ein  intermittirendes 
Wachsthum  hinweisen.  Rippen  in  der  ganzen  Länge  des 
Stockes  vorhanden.  In  der  Nähe  der  Basis  sind  sie  nur 
schwach  angedeutet;  weiter  nach  oben  treten  sie  deutlich  her- 
vor. Sie  sind  dünn ,  mehr  oder  weniger  stark  gebogen  und 
meistens  gleich  stark;  zuweilen  findet  sich  jedoch  zwischen 
je  zwei  gleich  starken  Rippen  eine  schwächer  entwickelte.  Sie 
werden  durch  verhältnissmässig  breite  Furchen  getrennt.  Letz- 
tere sind  mit  feinen  Kornchen  bedeckt  und  durch  zahlreiche 
Rudimente  von  feinen  ezothecalen  Querleisten  getheilt.  Vier 
Cjclen  von  Septen  in  6  Systemen  entwickelt.  Dieselben  wa- 
ren schon  bei  einem  Exemplare  von  8  Mm.  Kelch  -  Durchmesser 
voUständig  ausgebildet.  Septen  dünn ,  schwach  gebogen ;  die 
des  ersten  und  zweiten  Cjclus  gleich  gross,  die  Columella  er- 
reichend; die  Septen  des  dritten  Cyclus  nur  wenig  kleiner,  die 
des  vierten  sehr  klein.  Columella  schwammig,  wenig  ent- 
wickelt.    Hohe  28  —  65  Mm,;  Kelch-Durchmesser  6  — 18  Mm. 

Parasmilia  cylindrica  wurde  in  Norddeutschland  bis  jetzt 
immer  mit  der  Parasmilia  centralis  verwechselt;  sie  unterschei- 
det sich  jedoch  von  ihr  sehr  leicht  durch  die  exothecalen  Quer- 
leisten. Dieses  Kennzeichen  trennt  sie  auch  scharf  von  den 
folgenden  Species. 

Vorkommen.  Es  lagen  25  Exemplare  vor  aus  den  Se- 
non  -  Schichten  mit  Belemnites  mucronatus  von  Rosenthal  bei 
Peine,  den  Schichten  mit  Bei,  quadratus  von  Linden  bei  Hanno- 
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ver,  Locbtum  bei  Vienenburg  und  Sehwiechelt.  (Ob  aas  Quadra- 
ten- oder  Mucronaten-Schichten  ?) :  von  Ablten,  Sottmar  (Göttin- 
gen,  Beckmann,  Cbbdnbr,  Grotrian). 

Beoierkangen.  Der  Bescbreibung,  die  Milne  Edwards 
und  Haime  in  British  fossil  Corals  von  der  Panumüia  cyUndrica 
geben,  lag  nur  ein  abgebrochenes  Exemplar  aus  dem  Senoo 
von  Norwich  zu  Grunde.  Der  einzige  Unterschied,  den  ich 
bei  der  Vergleicbung  ihrer  Beschreibung  mit  den  vorliegenden 
Exemplaren  finden  konnte,  besteht  in  der  Angabe,  dass  die 
Intercostal-Furchen  des  englischen  Exemplars  nur  sehr  wenig 
granulirt  sein  sollen.  Da  jedoch  bei  verschiedenen  Exempla^ 
reu  einer  schonen  Suite,  die  von  dieser  Species  in  der  hiesi- 
gen Sammlung  vorbanden  ist,  zuweilen  manche  Theile  des 
Polypenstockes  fast  ganz  ohne  Eornelung  sind,  so  musste  die- 
ser Unterschied  als  ein  specifischer  wegfallen. 

33.    Parasmilia    Gravesiana  M.  Edw.  u.  Haime. 

(Taf.  VIII.  Fig.  4.) 

Parmsmilia  Graveiiatm  M.  Eow.  n.  Haine,   Abu.    d.  acienc.  nat.,  3  s^r. 

T.  X   p.  445.  1S49. 
Parasmilia  Gravesana   M.  Enw.    n.    IIaiiie,  Bist.    nat.  d.   Corall.  T.  IL 

p.  173.   1857. 
ParoMmiha  Graieiana    Frohrnt.,    Introd.    )k  Tlfet.   d.   Pol^p.  fow.  p.  103. 

1858-61. 
Parasmiiia  G ratest  Fbombnt  ,  Pal^ont.  fran9.  Terr.  cr^t.  T.  VIII.  Zoopb. 

p.  2V2,  t.  i2i,  f.  1.  1864. 

Polypenstock  im  oberen  Theile  fast  cylindrisch,  sich  nach 
unten  allmälig  verschmälernd,  mit  kleiner  Basis  fest  gewach- 
sen, unregelmässig  in  verschiedenen  Richtungen  gebogen  und 
ein  intermittirendes  Wachsthum  zeigend.  Die  Aussen  wand  zeigt 
bei  den  einzelnen  Exemplaren  oft  eine  verschiedene  Beschaffen- 
heit. Die  Rippen  sind  in  der  ganzen  Länge  des  Polypen- 
stockes sichtbar  und  sind  fein  gekornelt.  Meistens  sind  sie 
zugleich  fein  concentrisch  gestreift.  Diese  concentrische  Strei- 
fung tritt  bei  vielen  Exemplaren  nur  an  einzelnen  Stellen  auf 
und  kann  sogar  ganz  verloren  gehen.  In  der  Nähe  der  Basis 
sind  die  Rippen  dünn  und  meistens  gleich  stark,  zuweilen  ist 
jede  vierte  Rippe  etwas  stärker  angedeutet.  Weiter  nach  oben 
sind  die  Rippen  abwechselnd  breiter  und  dünner«  Diejenigen, 
die  dem  vierten  Cyclus  entsprechen,  werden  sehr  flach.  Die 
Rippen  der  ersten  3  Cyclen  verflachen  sich  entweder  ebenfalls, 
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oder  ragen  mit  etwas  schärferem  Rande  hervor.  Kelch  kreis- 
förmig. Vier  Cyclen  von  Septen  in  6  Systemen  entwickelt. 
Septen  dünn,  ein  wenig  gebogen,  nach  der  Ordnung  der  Cyclen 
an  Grösse  abnehmend;  die  des  vierten  Cyclus  meist  ganz  ru- 
dimentär. Columella  schwammig,  schwach  entwickelt.  Höhe 
25 — 74  Mm.;  Kelch-Durchmesser  10—14  Mm. 

Diese  Species  wurde  bis  jetzt,  ebenso  wie  die  Pcfrasmilia 
eyUndrica,  stets  als  eine  P.  centralia  angesehen.  Diese  unter- 
scheidet sich  von  ihr  durch  die  von  4  au  4  starker  bervortre- 
tendea  Rippen.  P.  Fitioni  ist  von  der  P.  Gravesiana  zu  tren- 
nen durch  die  grössere  Ausbildung  der  Coluraelia. 

Vorkommen.  £s  lagen  24  Bxemplare  voraus  dem  Se- 
boa:  Schichten  mit  Belemnites  mucronatus  von  Rosenthal  bei 
Peine,  Höver  —  Schichten  mit  Bei,  quadratua  von  Schwiechek 
—  Alilten,  Vordorf  bei  Braunschweig  (ob  Mucronaten-  oder 
Qaadraten-Schichten  ?). 

Bemerkungen.  Die  verschiedene  Besoha£fenheit  der 
Mauer  bei  einzelnen  Exemplaren  berechtigt  nicht  dazu,  diesel- 
ben als  Typen  verschiedener  Species  aufzustellen,  indem  ver- 
schiedene Exemplare  vorliegen ,  die  die  deutlichsten  Ueber- 
gange  zeigen.  Die  Beschreibung,  die  Fromentsl  in  der  Palä- 
ontologie fran9aise  von  dieser  Species  giebt,  bezieht  sich  auf 
noch  junge  Individuen.  Bei  dem  von  ihm  dort  abgebildeten 
Exemplare  haben  sich  die  4  Cyclen  schon  sehr  früh  entwickelt. 
Bei  den  vorliegenden  Exemplaren  ist  bei  gleicher  Höhe  der 
vierte  Cyclus  in  den  meisten  Fällen  noch  gar  nicht  vorhanden. 

34.    Parasmilia  laticQStata  n.  sp.     (Taf.  VIII.  Fig.  5.) 

Polypenstock  cylindrisch- konisch,  mit  kleiner  Basis  fest 
gewachsen,  ein  intermittirendes  Wachs thnm  zeigend.  Rippen 
in  der  ganzen  Lange  des  Polypenstockes  sichtbar,  nur  schwach 
hervorragend,  gleich  stffrk.  Kelch  kreisförmig.  Vier  Cyclen 
von  Septen  in  ^6  Systemen  entwickelt.  Septen  dünn,  gerade, 
nach  der  Ordnung  der  Cyclen  an  Grösse  abnehmend.  Colu- 
mella schwammig,  schwach  entwickelt.  Höhe  29  Mm.;  Kelch- 
Durchmesser  11  Mm. 

Diese  Species  unterscheidet  sich  leicht  von  den  vorher- 
gehenden durch  die  gleich  starken  Rippen.  Sehr  grosse  Ver- 
wandtschaft scheint  sie  mit  der  Para&milia  0J  dongata  zu  be- 
sitzen, die  MiLNX  Edwards   und  Haims   aus   dem  Senon  von 
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Ciplj  beschrieben  haben,  und  ist  vielleicht  sogar  mit  ihr  iden- 
tisch. Ihre  Beschreibungen  sind  nicht  vollständig  genug,  ooi 
hierüber  zu  entscheiden. 

Vorkommen,  Die  4  vorliegenden  Exemplare  stammen 
aus  dem  oberen  Senon:  Schichten  mit  Belemnites  mucronatus 
von  Höver  —  Schichten  mit  Bd.,  quadratus  von  SchwiecheU 
zwischen  Andern  und  Ahlten  (Crbdnbr,  Robhbr). 

Bemerkungen.  Interessant  sind  2  Exemplare,  die  ich 
durch  die  Oute  der  Herren  Grotbuh  und  Crbdnbr  aus  dem 
oberen  Senon  von  Yordorf  und  Ahlten  erhalten  habe.  Diesel- 
ben sind  in  dem  unteren  Theile  des  Polypenstockes  so  dicht 
mit  sehr  feinen  Körnchen  bedeckt ,  dass  fast  jede  Spur  einer 
Rippe  verwischt  wird.  Vielleicht  sind  dieselben  nur  als  Va- 
rietät dieser  Species  anzusehen;  eine  grossere  Menge  von 
Exemplaren  wird  darüber  erst  entscheiden  können. 

Ausserdem  will  ich  die  Aufmerksamkeit  noch  auf  einige 
Korallen  lenken,  die  ich  der  gütigen  Mittheilnng  des  Herrn  U. 
ScHLONBAOH  verdanke.  Sie  stammen  theils  aus  dem  Turon, 
dem  oberen  Pläner  mit  Galerites  conicus  vom  Pleischerkamp  bei 
Salzgitter,  zwischen  Beuchte  und  Weddingen  bei  Goslar,  theils 
aus  dem  unteren  Senon,  oberen  Pläner  mit  Scapfntes  Geinitzi 
vom  Ploteberge  bei  Liebenburg,  Fuchsberge  bei  Salzgitter  und 
Heiningen  bei  Wolfenbüttel.  Leider  sind  sie  in  schlechtem 
Erhaltungszustande.  Mehrere  Exemplare  vom  Fleischerkampe 
bei  Salzgitter  zeigen  deutlich  eine  schwammige  Goluraella.  Ein 
anderes  Exemplar  von  demselben  Fundorte  besitzt  4  voll- 
ständig entwickelte  Cyclen  von  dünnen  Septeu.  Das  grosste 
Exemplar  besitzt  eine  Hohe  von  30  Mm.  und  einen  Kelch- 
Durchmesser  von  10  Mm.  Die  fast  gleich  starken  Rippen 
weisen  auf  eine  Verwandtschaft  mit  der  P.  laticostata  hin. 

35.    Paraamilia  conica  n.  sp.     (Taf.  VIII.  Fig.  6.) 

Polypenstock  konisch,  mit  kleiner  Basis  fest  gewachsen. 
Mauer  Rudimente  von  Epithek  zeigend.  Rippen  von  der  Basis 
an  sichtbar,  wenig  ungleich.  Vier  Cycleu  von  Septeu  in  6 
Systemen  entwickelt.  Die  Septeu  des  ersten  und  zweiten  Cy- 
eins  gleich  gross.  Septen  dünn,  gerade,  sehr  dicht  gedrängt. 
Kelch  kreisförmig.  Columella  schwammig,  gut  entwickelt. 
Hohe  10  Mm.;  Kelch-Durchmesser  6  Mm. 

Parasmilia  conica  wird  leicht  von  den  vorhergehenden  Spe- 
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cies  darch  das  Vorhandenaein  eines  radimentaren  Epitheks  un- 
terschieden. Bei  P.  cylindrica,  die  am  meisten  noch  mit  ihr 
wegen  der  exothecalen  Querleisten  verwechselt  werden  konnte, 
sind  die  Rippen  viel  dünner. 

Vorkommen.  £s  lagen  7  Exemplare  vor  aas  dem  obe- 
ren Senon,  den  Quadraten  -  Schichten  vom  Sudmerberge  bei 
Goslar  (Roemer,  CSredkeb). 

Familie:   Plenrofmilidae  JFnumint. 

BreTismllia  n.  g. 

Aothophyllum  (c.  Th.)  Boem.  Verst.  d.  nordd.  Oolith.  G.  p.  20  1836.  — 
Rüiiss,  Vent.  d.  böhm.  Kreidef.  Abtb.  %  p.  62.  1846. 

Ambloeyathns  (a.  Th.)  d'Orb.  Bev.  et  Mag.  d.  Zool.  p.  1T3.  1850. 

Cladophyllis  (s.  Th.)  M.  £dw.  q.  Haimk,  Polyp.  foM.  d.  terr.  palaeoi. 
p.  8*2.  1851.  —  Fruhbnt.  Descript.  d.  Poljp.  foss.  d.  TJ^t.  n^oc. 
p.  -29.  1857. 

Poljpenstock  einfach,  breit  angewachsen.  Mauer  bedeckt 
mit  einem  vollständig  entwickelten  Epithek.  Columella  feh- 
lend. Septalrand  ganz.  Querleisten  stark  entwickelt,  concentrisch 
um  den  Mittelpunkt  angeordnet.  Im  Grunde  des  Kelches  ver- 
wachsen die  über  einander  liegenden  Querleisten  vollständig 
mit  einander. 

Die  Species  der  norddeutschen  Kreide,  die  bis  jetzt  allein 
diese  Gattung  bildet,  wurde  nach  einander  zu  Anthophyllum, 
Amblocyathus  und  Gladophyllia  gestellt.  Die  von  Sohwbioobr 
aufgestellte  Gattung  Anthophyllum  umfasst  Species,  die  ganz 
anderen  Familien  angehoreuw  Die  Gattung  Amblocyathus  hat 
sich  als  synonym  mit  Caryophyliia  erwiesen.  Von  Gladophyl- 
lia unterscheidet  sich  Brevismilia  sogleich  durch  den  einfachen 
Polypenstock.  Die  grösste  Verwandtschaft  hat  letztere  Gattung 
mit  der  von  Fromentel,  in  letzterer  Zeit  (Introd.  a  l'Et.  d.  Po- 
lyp, foss.  p.  104)  aufgestellten  Gattung  Epismilia.  Mit  der- 
selben bat  sie  gemeinschaftlich  den  ungezähnten  Septalrand, 
das  Fehlen  der  Coliunella  und  das  vollständig  entwickelte  Epithek. 
Sie  unterscheidet  sich  von  ihr  jedoch  durch  die  mit  einander 
verwachsenen,  concentrisch  angeordneten  Querleisten. 

36.    Brevismilia    conica  Roem.  sp. 

Anikophyllum  conicum  Büem.  Verst.  d.  nordd.  T>ol.  G.  p.  20,  t.  1,  f.  2. 
1836.  -  Nachtrag  p.  37.  ia59.  -  Verst.  d.  nordd.  Kreide  p.  96. 
1840. 
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AmbkyeyaihMs  eamictu  o*Oib.  Rey.    et  Mag.  d.  Zool.  p.  t73.    1850.  — 

Prodr.  d.  Pal^ont.  T.  II.  p.  91.    1850. 
Anihophyllum  conicum  ?  Riuss,  Verst.  d.  böhm.  Kreidef.  Abtb.  3,  p.  6*2, 

t    14,  f.  3t.  1640. 
Cladophyllia  nana   (z.  Th.)  M.  Edw.  n.  Haihb,  Poljrp.  foB«.  d.  terr.  pa- 

laeos.  p.82.  1851.  ^  Fromsnt.,  Deecript.  d.  Polyp,  foss.  d.  Vii.  n^oc. 

p^i9.  1S57.  -   M.  Edw.  a.  HAim,  Bist.  nat.  d.  Oorall.  T.  11.  p.  J68. 

1857.    —   Frohbnt.  Introd.  i  l'Kt.  d.  Polyp,  fots.  p.  146.  1858-61. 

Polypenstock  verkehrt  kegelförmig,  oben  schräg  abgestutzt. 
Epithek  dünn,  den  Kelch  bis  zatn  Rande  umgebend.  Kelch 
kreisförmig.  Drei  Cyclen  von  Sepien  in  6  Systemen  vollstän- 
dig ausgebUdet  und  die  Anfänge  eines  vierten  Cyclus.  Die 
Septeu  des  ersten  und  zweiten  Cyclus  gleich  gross,  die  des 
dritten  nur  halb  so  gross;  der  vierte  Cyclus  ganz  rudimentär. 
Höhe  I7  Mm.;  Kelch-Durchmesser  2^  Mm. 

Vorkommen.  Die  Anzahl  der  untersuchten  Exemplare 
beträgt  16.  Sie  stammen  aus  dem  oberen  Hilsconglomerate 
vom  EUigser-Brink  bei  Delligsen,  Kissenbrink  bei  Wolfen- 
bnttel,  Engerode  bei  Salzgitter  und  der  Grabe  Gluck-auf  bei 
Gitter  (Schi.önbach). 

Familie:   Lithophyllidae    Fnone.NT. 

Leptophyllla  Bkiss. 

Ebenso  wie  die  von  Fbomsntbl  ans  dem  fraozositchen 
N^ocomien  beschriebenen  Leptophyllien,  zeichnen  sich  auch  die 
des  norädeutscheu  Hilsconglomerates  dadurch  aus,  dass  die 
jüngeren  Septen  sich  mit  den  älteren  vereinigen.  . 

Der  Polypen  stock  der  hiesigen  Species  Mst  stets  mit  einer 
feinen,  Firniss-ähnlichen  Lage  bedeckt. 

37.    Leptophyllia  recta  n.  sp.     (Taf.  VIII.  Pig.  7.) 

Polypenstock  cylindrisch,  gerade.  Die  Basis,  mit  der  der- 
selbe fest  gewachsen  ist,  fast  ebenso  breit  wie  der  Kelch.  Letz- 
terer fast  kreisförmig.  56  ungleich  grosse  Septen  (auf  2  Mm. 
kommen  4 — 5).     Höhe  14  Mm.;  Kelch-Durchmesser  8  Mm. 

Leptophyllia  recta  ist  der  L.  se^sUis  sehr  nahe  verwandt. 
Sie  unterscheidet  sich  von  ihr  durch  die  geringere  Anzahl  der 
Septen.  • 

Vorkommen.  Es  lag  ein  Exemplar  vor  aus  dem  mitt- 
leren Hilsconglomerate  von  Agelnstedt  (Grotriaiv). 
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38.    Leptophyllia    Grotriani    n.  sp.     (Taf.  VIII.  Fig.  8.) 

Polypenstock  mit  breiter  Basis  fegt  gewachsen,  nach  oben 
rasch  an  Breite  zunehmend.  Kelch  kreisförmig,  etwas  gewölbt. 
106  Sepien,  dicht  gedrängt  (aaf  2  Mm.  kommen  6).  Septen 
des  ersten  und  zweiten  Cyclus  frei,  die  anderen  mit  einander 
vereinigt.  Höhe  7  Mm.;  Kelch  -  Durchmesser  13  Mm.;  Breite 
der  Basis  9  Mm. 

Leptophyllia  Grotriani  unterscheidet  sich  von  der  L.  Etur- 
bensis  und  Tombeckiy  mit  denen  sie  durch  ihre  äussere  Form 
grosse  Aehnlichkeit  besitzt,  durch  die  geringere  Anzahl  der 
Septen. 

Vorkommen.  Das  einzige  mir  %  vorliegende  Exemplar 
stammt  aus  dem  mittleren  Hilsconglomerate  von  Agelnstedt 
(Grotriaä). 

39.    Leptophyllia  alta  n.  sp.    (Taf.  VIII.  Fig.  9.) 

Polypenstock  cylindrisch- kegelförmig,  mit  kleiner  Basis 
fest  gewachsen ,  in  seinem  oberen  Theile  eine  kreisförmige 
Anschwellung  zeigend,  die  auf  ein  intermittirendes  Wachsthum 
hinweist.  Kelch  kreisförmig,  Kelch -Grube  flach.  56  Septen 
(auf  2  Mm.  kommen  4),  sehr  ungleich  au  Grösse.  Höhe  26  Mm.; 
Kelch-Durchmesser  13  Mm. 

Die  äussere  Gestalt  trennt  diese  Species  leicht  von  den 
beiden  vorhergehenden. 

Vorkommen.  Es  lag  ein  Exemplar  vor  aus  dem  mitt- 
leren Hilsconglomerate  von  Agelnstedt  (Grotrian). 

40.    Leptophyllia  f  neocomiensis  n.  sp. 
(Taf.  VIU.  Fig.  10.) 

Polypenstock  mit  ziemlich  breiter  Basis  fest  gewachsen. 
Rippen  gleich  dick,  nur  in  der  Nähe  des  Kelchrandes  sichtbar« 
Kelch  elliptisch.  Kelch-Grobe  sehr  flach.  70  Septen,  von  de- 
nen gegen  20  die  Mitte  erreichen  ;  die  anderen  vereinigen  sich 
mit  ihrer  inneren  Kante  mit  denselben  (auf  2  Mm.  kommen  4). 
Höhe  14  Mm.;  grösserer  Durchmesser  des  Kelches  19  Mm.,  klei- 
nerer 14  Mm.;  Breite  der  Basis  9  Mm.  Der  elliptische  Kelch 
trennt  diese  Species  leicht  von  den  vorhergehenden.  Von  der 
Leptophyllia  poculum  des  französischen  Ntocomien,  mit  der  sie 
durch  die  äussere  pestalt  grosse  Aehnlichkeit  besitzt,  wird  sie 
streng  durch  die  geringere  Anzahl  der  Septen  unterschieden. 
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Vorko.mmeD.  Es  lag  ein  Exemplar  vor  aus  dem  mitt- 
leren Hilsconglomerat  von  Agelnstedt  (Grotrian). 

Bemerkung.  Die  Stellung  dieser  Species  muss  noch 
zweifelhaft  bleiben,  indem  sich  nicht  darüber  entscheiden  lässt, 
ob  die  Kalkmasse,  welche  die  Mitte  des  Kelches  einnimmt,  einer 
Coiumella  angehört  oder  nicht. 

c.    Fongidea. 
Familie:   Anabacidae  Frohrnt. 

Micrabacia  m.  £ow.  a.  Haimr. 

41.    Micrabacia    senoniensis  n.  sp.  (Taf.  IX.  Fig.  1.) 

Polypenstock  halbkugelig;  untere  Fläche  eben,  mit  dicht 
gedrängt  stehenden,  2 — 3mal  getheilten,  vom  Mittelpunkte  nach 
der  Peripherie  ausstrahlenden  und  hier  mit  den  Septcn  alter- 
nireuden  Rippen.  Kelch  kreisförmig,  regelmässig  gewölbt. 
Kelch-Grube  eng,  rund.  Fünf  Cyclen  von  dicht  gedrängt  ste- 
henden (auf  2  Mm.  kommen  10)  Septen  in  6  Systemen  voll- 
ständig entwickelt.  Septen  des  ersten  Cyclus  gerade,  fast 
gleich  gross.  Die  Septen  des  dritten  Cyclus  neigen  sich  gegen 
die  des  zweiten  und  vereinigen  sich  mit  ihnen  mit  ihrer  inneren 
Kante  nicht  weit  von  der  Coiumella.  Die  Septen  des  vierten 
Cyclus  sind  etwas  gekrümmt  und  zeigen  ebenfalls  das  Bestre- 
ben, sich  mit  den  vorhergehenden  Cyclen  zu  vereinigen.  Der 
fünfte  Cyclus  noch  sehr  deutlich  entwickelt,  gerade.  Septalrand 
fein  gekornelt.     Höhe  3^  Mm.;  Kelch-Durchmesser  6  Mm. 

Micrabacia  senoniensis  unterscheidet  sich  von  der  M.  coro- 
nula  durch  die  gleichmässige  Wölbung  des  Kelches  und  die 
grössere  Krümmung  der  Septen.  Bei  den  meisten  Exemplaren 
der  M.'coronula  sind  die  Septen  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  ge- 
rade; nur  bei  einem  in  der  Sammlung  des  Herrn  v.  Stbombbok 
befindlichen  Exemplare  dieser  Species  neigten  sich  die  Septen 
des  dritten  Cyclus  an  ihrem  innersten  Ende  gegen  die  des 
zweiten  und  vereinigten  sich  mit  ihnen. 

Vorkommen.  Die  beiden  vorliegenden  Exemplare  stam- 
men aas  den  oberen  Senon  -  Schichten  mit  Belemnites  quadra" 
tua  von  Gehrden  und  mit  Bei,  mucronatus  von  Lüneburg  (Rob- 

MEB,  SoHLÖNBACH). 

Bemerkung.  Das  bei  Lüneburg  gefundene  Exemplar 
gehört   einem   noch  jungen    lodividaum   an.      Es   besitzt  eine 
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Hohe  von.  2^  Mm«  .ood  einen  Kelch -DurchmesBer  von  4  Mnii 
Sein  fünfter  Septen-Cydns  ist  noch  nicht  g«nx  anagelnJdet. 

«  CycUbacia  n.  g.  ^ 

Polypenstock  einfach,  frei,  scheibenföimig,  oben  gewölbt, 
unten  mehr  oder  weniger  flach.  Maoer'  durchbohrt.  Die  vom 
Mittelpunkte  ausstrahlenden  Rippen  fein  gekön^elt;'die  einzel-* 
neo  Korner  znweilen  zn  conceniriechen  Streifen  mit.  einander 
verbnndeji.  Rippen  nicht  am  Rande  mit  den  Septen  alternirend^ 
•offldern  unmittelbar  in  dieselben  übergehend.  EpUhek  fehlend« 
Septen  des  ersten  und  zweiten  Gyclns  gerade,  die  der  anderen 
Gyclen  mehr  oder  weniger  gebogen  und  zum  grnssen  Theil 
aiob  mit  einander  vereinigend«  Septalnmd  gezähnt.  Seitenfla* 
eben  der  Septen  stark  gekömelt  und  in  feine  Spitzen  ausgezogen, 
die  das  Bestreben  zeigen,  sich  mit  denen  der  benachbarten  Septen 
CD  vereinigen.     Colnmella  stark  entwickelt  oder  rudimentär. 

Die  Species,  welche  diese  Gattung  bilden,  haben  sich  im 
oberen  Senoo  der  norddeutschen  Kreide  gefunden. 

Von  Anabacia  trennt  diese  Gattung  das  Vorhandensein 
einer  durchbohrten  Mauer,  von  Micrabacia  trennen  sie  die  nicht 
am  Rande  mit  den  Septen  alternirenden  Rippen.  Letzterer  Cha- 
rakter trennt  sie  auch  von  der  Gattung  Stephanophyllia.  Fbo- 
MESTBL  fuhrt  in  der  von  derselben  gegebenen  Diagnose  (Introd. 
k  ViL  d.  Polyp,  foss.  p.  242)  ausdrücklich  an,  dass  die  Rippen 
den  Zwischenräumen  der  Rippen  entsprechen. 

42.    Cyclabacia  semiglobosa  n.  sp.     (Taf.  IX.  Fig.  2.) 

Halbkugelf ormig.  Unterseite  schwach  gewölbt.  Kelch 
kreisförmig.  Kelch*Grube  undeutlich.  Fünf  Cyclen  von  Septen 
in  6  Systemen  vollständig  entwickelt.  Der  erste  und  zweite 
Cyclus  gleich  gross,  die  Columella  erreichend ;  der  dritte  Cyclus 
erreicht  fast  die  Grosse  der  beiden  vorhergehenden.  Septen  der 
ersten  beiden  Cyclen  gerade;  die  der  anderen  gekrümmt  und 
sich  mit  den  benachbarten  unregelmässig  vereinigend.  Septen 
sehr  dicht  gedrängt  (auf  2  Mm.  kommen  9).  Columella  stark 
entwickelt,  hervorragend  und  aus  hohlen,  mit  einander  ver- 
schmolzenen Stäbchen  bestehend.  Ihr  nach  aussen  hervorra- 
gendes Ende  ist  compakt,  abgerundet,  in  die  Länge  gezogen 
und  mit  kleinen  Warzen  besetzt.     Höhe  4  Mm. ;  Breite  7  Mm. 

Vorkommen.    Es  lagen  8  Exemplare  vor  aus  dem  obe- 

Z«iU.  d. d.ge*I.Gtt.  X  VlIL  J.  3X  . 
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reif  Senon,  den  Sohichteii  mit  Belemmtts  quadraiua  Yon  Qebrdeii 
(Göttingen,  Bobmxb). 

43.  Cyclabacia  stelU/era  n.  sp.     (Taf.  IX.  Fig.  3.) 

Holbkagelformig.  Unterseite  etwas  convez,  besonders  nach 
der  Mitt^  eu,  die  als  ein  niedriger  Kegel  hervortritt.  Aasser 
den  Yom  Mittelpunkte  nsefa  der  Peripherie  masstrahlenden  Rip*- 
pen  seigt  die  Uolerseite  noch  eine  starke,  ober  jene  hinwef^ 
gebende f  concentrische  .Streifuüg.  Kelch  kreisförmig,  regel- 
mässig BtMik  gewölbt.  Kelch*-6rabe  sehr  flach,  etwas  in  die 
Lange  gebogen.  Fünf  Cyclen  von  Septen  vollständig  in  6 
Systemen-  ausgebildet,  ausserdem  in  der  einen-  HaUte  eines 
Systemes  die  ersten  Ordnungen  eines  sechsten  Cydos.  Septea 
des  ersten  und  sweiten  Cyclus  gerade,  bis  cur  Columella  rei- 
chend. Die  Septen  des  ersten  Cjclus  bleiben  allein  frei;  die 
sämmtlichen  anderen  Cyclen-  sind  durch  ihre  inneren  Kanteo 
in  allen  Systemen  auf  ganz  gleichmässige  Weise  vereinigt. 
Die  Septen  der  dritten  Ordnung  krummen  sich  gegen  den  swei- 
ten Cycius  hin  und  vereinigen  sich  mit  ihnen  durch  die  innere 
Kante  nicht  weit  von  der  Columella;  die  vierte  und  fünfte 
Ordnung  vereinigt  sich  mit  der  dritten,  die  sechste  mit  der 
vierten,  die  siebente  mit  der  fünften,  die  achte  mit  der  vierten  und 
die  neunte  wieder  mit  der  fünften.  Columella  von  aussen  sieht* 
bar,  jedoch  nicht  hervorragend,  in  die  Länge  gezogen.  Durch* 
messer  des  Kelches  7  Mm.,  Höhe  3f  Mm. 

Diese  Species  unterscheidet  sich  leicht  von  der  vorhergehen* 
den  schon  durch  die  stark  concentrische  Streifung  der  Dnterseite. 

Vorkommen.  Es  lagen  5  Exemplare  vor  aus  dem 
oberen  Senon,  den  Schichten  mit  Bei.  mueronatM.  von  Laneburg<| 
Ahlten  und  Rosenthal  bei  Feine  (Schlohbaoh  u.  CaBDinia). 

Bemerkungen.  Jüngere  Exemplare  zeichnen  sich  durch 
die  stärkere  Wölbung  der  Unterseite  und  etwas  flachere  der 
Oberseite  aus.  Bei  dem  kleinsten  Exemplare  von  2;  Mm. 
Breite  und  1  Mm.  Hohe  sind  schon  4  Cyclen  vollständig  ent- 
wickelt. 

44.  Cyqlabaeia  Fromenteli  n.  sp.    (Taf.  IX.  Fig.  4.) 

Halbkugelformig;  Unterseite  horizontal  oder  flach  concav. 
Kelch  kreisförmig,  regelmässig  gewölbt.  Kelch-Grube  deutlich, 
eng,   etwas  in  die  Länge  gezogen.     5  Cyclen   vollständig   in 
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6.ßyat9ioe(i  entwickelt^  SepteQ  dea  efaten  und  zweiten  Oycln» 
gleich  gross ,  gemde.;  Septem  der  anderen  Cyclen  mehr  oder 
weniger  gebogen  und  sich  meistens  nur  an  regelmässig  mit 
einander  vereinigend,  fiepten  dieht  gedrängt  (auf  2  Mm.  kom- 
men acht  bis  nenn).  Oolamelia  rndimentär.  Höhe  4  Mm.; 
Breite  dea  Keleheai  87  Mm* 

Diese  Species  unterscheidet  sich  von  der  Cyclabada  semi- 
globosa  durch  die  rudimentäre  Colnmella  und  vgn  der  C.  steUi- 
fera  durch  das.Pehkn  der  ooncentrischen  Streifung  der  Unter« 
Seite.  ' 

Vorkommen.  'Die  1'8  utitersuchten  Exemplare  stammen 
ana  dem  oberen  Senon:  den  Schichten  mit  Bei,  quadratuB  von 
Oehrden,  Häidberge  und  Teufelamauer  bei  Quedlinburg  (Got- 
tingen,  Crbditbu,  RovaisR,  BBoiMAHV). 

Bemerkungen.  Nur  bei  einem  in  der  Sammlung  des 
Herrn  H.  RoBMBtr  befindliciien  Exemplare  waren  die  Septen  in 
den  sechs  Systemen  ganz  regelmässig  in  der  Weise  vereinigt, 
wie- ich  ea  bei  der  vorhergehenden  Species  beschrieben  habe. 

•  ■ 

B.    Ptlytstrae«  Fiioiiairr. 
Familie:  Favidae  Frombrt. 

Favla  M.  Edw.  q.  Haivk. 

45.     -Facta  conferta  Frohbkt. 

Fatta  conferta  Frombnt.,    Descript.    d.  Poljp.   foss.  de  T^t  n^c.  p.  3b, 

t.  3,  f.  lö  u.  11.  1857. 
Paria  conferta  FftOHBfiT.,  Introd.  "k  llfct.  d.  Polyp,  fos».  p.  173.  1858 — 61. 

Polypenstock  nach  oben  rasch  an  Breite  zunehmend,  mit 
convexer  Oberfläche  und  kleiner  Basis.  Kelche  dicht  gedrängt, 
polygonal.  Eine  feine  Furche  zwischen  den  Kelchen  zeigt  an, 
dass  die  Mauern  nicht  unmittelbar  mit  einander  verschmolzen 
sind.  Kelch-Grube  flach.  50—56  Septen.  Dieselben  stehen 
dicht  gedrängt  (auf  1  Mm.  kommen  vier),  sind  gleich  stark; 
die  jüngeren  vereinigen  sich  mit  ihrer  inneren  Kante  mit  den 
älteren.  Querleisten  zahlreich.  Golumella  schwammig.  Kelch- 
Durchmesser  5 — 6  Mm.    Höhe  des  Polypenstockes  8 — 10  Mm. 

Vorkommen.  Es  lagen  2  Exemplare  vor  aus  dem 
mittleren  Hilsconglomerate  von  Apelnstedt  (Gbotriait). 

Bemerkungen.  Die  Exemplare,  die  Frombntbl  aus 
dem  französischen  Neocomien  von  Gy  TEv^que  vorlagen ,    be- 

31* 
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siteet)  einen  Polypenstodr  von  20  Mm.  Habe«    In  ibren  5  Mm* 
breiten  Kelchen  Bind  42-48  Septen  entwickelt« 

Familie:    Ocnlinid»«  Frovkht. 

8  JB hellt  M.  Epv.  v.  HaivE. 

46.    Synhelia  Meyeri  Kooh  u.  DuirOK.  sp. 

Synhelia  Meyeri  Koch  a.  Ddnck.,  Beitr.  z,  Kenntn.  d.  nordd.  Ool.  p.  55, 

t.  6,  f.  II.  1837. 
Litködenäfn  Meyeri  A.  Bobm.,  V«ratL  d.  nordd.  Kreide,  p.  113.  1840. 
Sytäulia  Meyeri  M.  Edw.  u.  Haime.  Bist.  nat.  d.  Corall.  T.  II.  p.  115.   1857. 
Synhelia  Meyeri  Fbomrnt«,  Intr.  )k  Vi,X,  d,  Foljp.  fosi.  p.  176.   1858—61. 

Polypenstock  ästig;  die  einielnon  Aeste  cyJindrisch,  dünn* 
Kelche  mit  erhabenen  Randern  über  das  sie  trennende  com- 
pakte  Conenchym  hervorragend,  v^it  getrennt,  kreisförmig. 
Kelch-Grube  tief.  Cönencbym  fein  längsgestreift,  bei  abgerie- 
benen Exemplaren  fein  warzig.  8  Septen -Cyclen  scheinen 
entwickelt  zu  sein.     Kelch-Durchmesser  1> — 2  Mm. 

Vorkommen.  Die  6  untersnchten  Exemplare  stammen 
ans  dem  oberen  Hilsconglomerate  des  Elligser-Brink  bei  Del- 
ligsen  (Robmer). 

Familie:   Stylinidae  Frombmt. 

Holoceeiila  m.  Eow.  o.  Haiiib. 

47.    Holocoenia  micrantha  Robm.  sp. 

Asiraea  micrantha  A.  Bom.,  Veret.  d.  nordd.  Kreide,  p.  113,  1 16,  f.  37. 

1840. 
Synasiraea  micrantha  n.  CentraMtraea  eolUnaria,  micraphylUa  a.  excatata 

d'Orb.,  Prodr.  d.  pal^ont.  T.  II.  p.93  a.  94.  1850. 
Hchcoema  micrantha  M.  Edw.  u.  Haiiis,  Brit.  foM.  Corali.  p.  59.  1651. 
Uoloeoenia  micrantha  a.  colRnaria  Froiisüt.  ,   Deeeript   d.  Polyp,    foes. 

de  r^t.  n^oc  p.  53  n.  54,  t.  7,  f.  9  >  10.  1857. 
Uoloeoenia  micrantha  n.  Thamnastraea?  eolUnaria,  microphylUa  v.  <x* 

eaxata  H.  Edw.  n.  Hiias,  Eist,  nat  d.  Corall.  T.  II.  p.  i89  a.  p.  583. 

1857. 
Holocoema  micrantha  n.   collinaria  FRoaBiir.,  Introd.  k  Vix.  d.  Polyp. 

foM.  p.  200.  1858—61. 

Polypenstock  nach  oben  sich  stark  ausbreitend  mit 
massig  convexer  oder  ebener  Oberfläche.  Ein  dickes,  deutlich 
quergefaltetes  Epithek  umgiebt  den  ganzen  Stock.  Kelch  kreis- 
förmig. Kelch-Grube  eng.  20  Septen,  gerade,  sich  mit  denen 
der  benachbarten  Kelche  vereinigend.  Zehn  derselben  sind 
gleich   gross    und  erreichen   fast   die  G>lumella;    die   anderen 
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twisohen  sie  eingeschobenen  Septen^  sind  nur  halb  so  gross. 
Cblumella  grifTelformig,  stark  entwickelt;  ihr  oberes  Ende  ab- 
gerandet.    Kelch-Durchmesser  1^  Mm. 

Vorkommen.  Es  lagen  7  Exemplare  vor  aus  dem 
mittleren  Hiisconglomerate  von  Apelnstedt  (Gbotbian).  Nach 
A.  RoEMBB  findet  sich  diese  Species  anch  bei  Berklingen. 

Bemerkungen.  Zuerst  i'on  A.  Robicbb  als  Astraea 
mierantha  beschrieben,  wurde  diese  Species  im  Jahre  1851  von 
M.  Edwadbs  und  Haimb  tarn  Typus  ihrer  neuen  Gattung  Ho* 
locoenift  erhoben,  die  sich  yon  den  nahverwandten  Tham«- 
nastraeen  durch,  den  ungezähnten  Septal-Rand  unterscheidet. 
Ein  Jahr  vorher  hatte  d^Okbigitt  seine  Centrastraea  colUnaria^ 
mierophyllia  und  exomvata  aufgestellt.  Frombntbl  wies  nach, 
dass  letztere  beiden  Species  mit  der  ersteren  identisch  seien, 
nnd  beschrieb  sie-  nnter  dem  Namen  Holoeoenia  eoUinaria, 
Seine  von  derselben  gegebene  Beschreibung  stimmt  -  jedoch 
vollständig  nberein  mit  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  der 
Holocoefda  mierantha^  so  dass  beide  Species  als  identisch  an- 
zusehen sind. 

Unter  den  Korallen  des  franzosischen  N^comien,  die  ich 
der  gütigen  Mittheilung  des  Herrn  U.  SohlOnbach  verdanke, 
befinden  sieh  3  Exemplare  der  H.  mierantha,  Sie  haben  sich 
bei  Gy  TEv^que  <  und  Marolles  (Anbe)  gefunden.  .  Abgerollte 
Exemplare  dieser  Species,  bei  denen  die  polygonalen,  dicken 
Kelch-Mauern  deutlich  zum  Vorschein  kommen,  können  leicht 
irrthumlicher  Weise  zu  der  Gattung  Astrocoenia  gestellt  werden. 

Familie:  Astraeidae  Fkomint. 

DlmorphastriSA  M.  Edw.  u.  Hawb. 

48.    Dimorphastraea  vario^septalii  n.  sp. 

(Taf.  IX.  Fig.  5—6). 

Polypenstock  auf  mehr  oder  weniger  langem  Stiele  mit 
kleiner  Basis  festgewachsen,  oben  sehr  rasch  an  Breite  zu- 
nehmend, mit  gewölbter  Oberfläche.  Haaptkelch  6  —  9  Mm. 
breit  mit  42—70  Septen,  mehr  oder  weniger  geschlängelt. 
Die  6  Hauptsepten  sind  frei  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung;  alle 
anderen  sind  sehr  ungleich  und  bündelweise  mit  einander  ver- 
einigt. Die  kleineren  Kelche  4 — 5  M{n.  breit  mit  20  bis 
32  Septen,  meistens  concentrisch  um  den  Hauptkelch  an- 
geordnet.    Colnmella    deutlich    entwickelt,    papillos.      Seiten- 
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flachen  der  Sepien  in  zahlreiche,  konische  Spitzen  ausgezogen, 
die  sieb  mit  den  benacbharten  zu  Qoerbälkehen  oft  vereinigen. 
Eine  Firniss-äbnlicbe  Schicht  umhnUt  den  ganzen  Stock. 

Es  lassen  sich  zwei  Varielaten  bei  dieser  Species  unter- 
scheiden, die  in  ihren  Extremen  leicht  getrennt  werden  kon» 
nen,  jedoch  durch  vielfache  Uebergänge  mit  einander  Terbuil« 
den  sind.  Bei  der  ersten  Varietät  sind  42^^54  Sepien  •  in  dem 
Haupikelche  vorhanden;  auf  2  Mm.  kommen  vi«r  bis  fGnf;  bei 
der  zweiten  besitzt  der  grosse  Kelch  60^^70  Sepien ,  sechs 
kommen  auf  2  Mm. 

Dimorpbastraea  ijario  ^  aeptedis  unterscheidet-  sich  von  der 
D.  grandiflora  und  ftr6«2sa  durch  .den  kleineren  Hauptkelcb.  Bei 
i>.  helkUa  enthalt  letzterer  weniger  Septen;  Wt  D,  ^asplanata 
sind  die  kleineren  Kelche  grosser. 

Vorkommen.  Es  lagen  82  Exemplare  y«r  aus  dem 
mittleren  Uilsconglomerate  von  Apelnstedt  (Grothiav). 

Bemerkungen.  Die  kleineren  K«lche  bilden  sich  zm 
sehr  verschiedenen  Zeiten  nach  einander  uro  den  Hauptkelch 
herum.  So  zeigt  das  eine  Exemplar  von  17  Mm.  Breite  nur 
einen  Kelch  ^  zwei  andere  von  ddrselben  Breite  sechs  und 
sieben.  ^ 

Eine  grosse  Anzahl  von  Exemplaren  lagen  liHr  vor,  bei 
denen  sieh  gar  keine  neuen  Kelche  uin  das  Matter-Individuiim 
herum  .gebildet  haben.  Das  kleinste  derselben  entiuUt'  bei 
einem  Durchmesser  von  11  Mm.  78,  das  grosste  bei  einer 
Breite  von  17  Mm.  122  Sepien. 

49.    Dimorphastrata  tenuiäeptalia  n.  sp.  (Taf. IX.  Fig. 7.) 

Polypenstock  mit  sehr  kleiner  Basis  Test  gewachsen,  sehr 
rasch  a^  Breite  zunehmend.  Oberfläche  eben.  Hauptkelch  8 
oder  12  Mm.  breit;  im  ersteren  Falle  mit  80,  im  letzteren  mit 
95  Septen.  Dieselben  sind  gleich  stark,  dünn,  dichtgedrängt  (auf 
2  Mm.  kommen  6  —  7).  Die  6  Hauptsepten  sind  allein  frei^ 
die  anderen  mit  einander  durch  ihre  inoeren  Kanten  vereinigt. 
Die  kleineren  Kelche  3 — 4  Mm.  breit  mit  19 — 27  Sepien.  In  dem 
grosseren  Exemplare  stehen  um  den  Centralkelch  10  klein^e 
angeordnet,  ziemlich  dicht  gedrängt.  Ausser  diesem  Kreise  sind 
noch  3  andere,  concentrisch  um  den  Hauptkelch  angeordnete 
Kreise  von  kleineren  Kelchen  vorhanden.  Die  Entfernung  zwi- 
schen den  Kelchcentren  je  zweier  solcher  Kreise  beträgt  6  Mm. 
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Die  Seitenflachen  der  Sepien  sind  in  sahireiche,  konische  Spitzen 
ansgexogen.  Eine  Columella  scheint  au  fehlen.  Eine  Firniss- 
ahnliche  Schicht  omhnlit  den  ganzen  Stock. 

Hohe  des  grosseren  Ezemplares  12  Mm«,   Breite  38  Mm. 

Dimorphtutraea  tpiuiseptaUs  anterscheidet  sieh  von  der  vor- 
bergehepden  durch  die  grossere  Anzahl  der  Septen  des  Haupt- 
(Lclches»  i>«.  cupuli/ormisj  exceUa  und  grand^orOf  bei  denen  im 
Hanptkelch  ungefähr  dieselbe  Anzahl  von  Septen  eDtwickelt 
ist,  trennen  sich  von  ihr  leicht  durch  den  grossereti  Durch- 
messer der  kleinen  Kelche. 

Vorkommen.  Es  lagen  2  Exemplare  vor  aus  dem 
mittleren  Hilsconglomerate  von  Apelnstedt  (Gbotkun); 

50.    Dimorphastraea  Edtoardsi  n.  sp.    (Taf.  IX.  Fig.  8.) 

Foijpenstock  sehr. rasch  an  Breite  zunehmend,  mit  stark 
gewölbter  Oberflache.  Haup^elch  16  Mm.  breit  mit  67  Septen« 
lietztere  sind  dick  (auf  3  Mm.  kommen  5),  sehr  ungleich  an 
Grosse;  die  jüngeren  vereinigen  sich  mit  den  älteren.  Um  den 
Hanptkelch  stehen  9  kleinere  Kelche.  Sie  sind  6  Mm.  breit 
und  enthalten  25  30  Septen.  Columella  deutlich  entwickelt, 
papillos.     Hohe  des  Stockes  12  Mm. 

Dimorphastraea  Edwardsi  unterscheidet  sich  von  den  bei- 
den vorhergehenden  Species  leicht  durch  die  grössere  Breite 
der  kleineren  Kelche.  Nahe  verwandt  sind  ihr  die  D.  ezcelsa 
und  grafkdifLora  des  französischen  Neocom.  Die  erstere  unter- 
scheidet sich  durch  die  fast  gleichen  Septen  des  Hauptkelches 
und  die  letztere  durch  die  geringere  Anzahl  der  Septen  in  den 
kleineren  Kelchen. 

Vorkommen.  Das  einzige  vorliegende  Exemplar  stammt 
aus  dem  Hilsconglomerate  (wahrscheinlich  mittleren)  vonBerk- 
lingen  (Rosmsb). 


Zum  Schlnss  der  Beschreibung  der  einzelnen  Species  muss 
ich  einige  Korallen  erwähnen,  die  ausserdem  noch  aus  der 
norddeutschen  Jura-  und  Kreideformation  aufgeführt  werden,  über 
deren  Stellung  im  Systeme  ich  nach  den  vorliegenden  Beschrei- 
bungen oder  Exemplaren  nur  ein  ganz  unbestimmtes  Urtheil 
gewinnen  konnte.  Das  Vorkommen  von  mehreren  dieser  Species 
in  Norddeutechland  mnss  noch  sehr  bezweifelt  werden. 
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Aus  dem  Jara  sind  &nziifSlirea: 

Änthöphpllum  Sßasile  Robh.  (Verst.  d.  nordd.  Oo). 
p.  20,  t.  1,  f.  7).  Was  fSr  eine  Mootlivaaltia  onter  diesem 
Namen  verstanden  wird^  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Jeden« 
falls  ist  sie  nicht  identisch  mit  der  oben  beschriebenen  Montli- 
vaultia  sessiUs;  von  derselben  unterscheidet  sie  sich  nach  den 
gegebenen  Beschreibungen  und  Abbildungen  durch  das  hoher 
hinaufreichende  Epithek.  Sie  soll  sich  in  der  Eorallenbank 
des  Lindner- Berges  und  den  Heersumer  Schichten  von  Heer* 
sum  gefunden  haben. 

Lithödendron  Btellariaeformt  Zbkk.  (Nova  act.  nat. 
curios.  Bd.  17,  Th.  1,  p.  387,  t.  28,  f.  1).  Wie  schon  Milsb 
Edwards  und  Haime  vermutheten,  gehört  diese  Koralle  .wahr- 
scheinlich ivLT  Gattung  Goniocora.  Nach  der  Beschreibung  von 
Zbhkbb  gabeln  sich  die  einzelnen  Aeste  unter  einem  sehr 
spitzen  Winkel.  Die  Oberfläche  wird  von  zarten,  erhabenen 
und  glatten  Streifen  der  Lange  nach  durchzogen.  12  Septen 
sind  ausgebildet.  Sie  soll  sieh  im  Lias  (in  catee  grypMHca) 
vom  Speckenbrink  finden. 

Masanctrina  aBtroides  und Ästraea  cönfluensRoiSM. 
(Verst.  d.  nordd.  Ool.  p.  21  u.  22).  Die  RoBMSR'sthen  Ori- 
ginal-Eicemplare,  die  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  wa- 
ren in  einem  so  schlechten  Erhaltungszustände,  dass  sich  we- 
der Gattung,  noch  Species  mit  einiger  Gewissheit  bestimmen 
Hess.  Sie  haben  sich  gefunden  in  der  Korallenbank  des  Lind- 
ner-Berges. 

Äatraea  cristata  Robh.  (Nachtr.  zu  Verst.  d.  nordd. 
Ool.  p.  15)  aus  der  Korallenbank  von  Heersum. 

*  Ästraea  formoaa  RoeM.  (Nachtr.  zu  Verst.  d.  nordd.  Ool. 
p.  16)  aus  der  Nerineen-Bank  vom  Knebel  bei  Uppen  unweit 
Hildesheim. 

Aatraea  lim b ata  Robv.  (Verst.  d.  nordd.  Ool.  p.  23) 
aus  der  Korallenbank  des  Lindner-Berges  ist  nach  der  von  ihm 
gegebenen  Beschreibung  nicht  identisch  mit  der  oben  beschrie- 
benen Stylina  limbata,  Sie  unterscheidet  sich  von  letzterer 
durch  die  Ausbildung  der  Septen  in  8  Sjstemen. 

ÄBträea  $exradiata  Robm.  (Verst.  d.  nordd.  Ool.  p.  23) 
aus  der  Korallenbank  des  Lindner-Berges. 

Anomophyllum  Mü  nat  tri  Robm.  (Verst.  d.  nordd.  OoL 
p.  21,  i.  1,  f.  6).    Durch  die  Untersuchung  der  RoBXBa'schen 


481 

Original -Exemplare  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt,  die  von 
MiLim  Edwards  und  Haimb  aasgesproehene  Ansicht,  dass  das- 
selbe so  den  Zoantharia  per/oraia  zvl  stellen  sei,  zu  bestätigen. 
Im  Uebrigen  ist  dasselbe  so  stafk  abgeriebeD,  dass  man  nicht 
mehr  entscheiden  kann,  mit  welchen  Formen  es  am  nächsten 
▼erwandt  ist  Auf  dasselbe  hin  lässt  sich  keine  neue  Species, 
vid  weniger  noch  eine  nene  Gattung  begründen. 

Ans  der  Kreide  sind  noch  anzofahren: 

Turbinoliä  centralis  Robm.  (Verst.  d.  nordd.  Ereideg. 
p.  26).  Von  dieser  Species  kenne  ich  kein  einsiges  Exemplar 
aoa  der  iiorddeat«ohea  Kreide.  Die  von  Robubb  gegebene  Be- 
schreibang  ist  vollstaikdig  nngenogend.  8ie  lässt  sich  auf  sämmt- 
liche  Species  der  Gattang  Parasmilia  und  Coelosmilia  anwen- 
den, die  ich  oben  beschrieben  habe. 

Tnrbinolia  eonulus  Giebel  (Zeit.  f.  Zool.,  Zoot.  nnd 
Palaoz.  p.  9)  ans  dem  lockeren  Sande  an  der  Steinholzmühle 
bei  Quedlinburg  (wahrscheinlich  Tourtia). 

Anthophyllum  explanatum*  Roem.  (Nachtr.  zu  Verst. 
d.  Aofdd.  Oöl.  p.  15,  t.  17,  f.  21  u.  Verst.  d.  nordd.  Kreid. 
p.'  26).  Diese  vion  Roemer  aus  dem  Hilsconglomerate  von 
Schandeiah  und  Schoppenstedt  beschriebene  Koralle  ist  ein 
einfacher  Polypenstock  von  niedrig  kreiselformiger  Gestalt,  mit 
stark  gewölbter  Oberfläche  und  mehrfach  dichotomen,  zahlrei- 
chen, gekörnten  Septen.  Der  Kelch- Durchmesser  beträgt  1  Zoll. 
Sie  gebort  sehr  wahrscheinlich  zu  der  Gattuhg  Leptophyllia ; 
sie*  scheint  der  oben  beschriebenen  Leptophyllia  Chrotriani  nahe 
verwandt  zu  sein. 

Lithodendron  gibbosum  Giebel  (Zeit.  f.  Zool.,  Zoot. 
u.  Palaoz.  p.  10)  von  der  Stein  bolzmnhle  bei  Quedlinburg. 

Lithodendron  aimilis  Giebel  (Zeit.  f.  Zool.,  Zoot.  u. 
Palaoz.  p.  10).  Diese  von  der  Steinholzmühle  bei  Quedlinburg 
beschriebene  Species  gebort  vielleicht  zur  Gattung  Sjnhelia. 
Die  gegebene  Beschreibung  ist  nach  stark  abgeriebenen  Exem- 
plaren geliefert. 

ÄBtraea  Leunisii  Roem.  (Verst.  der  Kreide  p.  113, 1. 16, 
f.  26)  aus  dem  Hilsconglomerat  von  Berklingen  mit  16  dicken, 
fast  geraden  Septen.  Diese  von  Roescer  aufgestellte  Species 
gebort  wahrscheinlich  zur  Gattung  Thamnastraea. 

Fungia  corohula  Giebel  (Zeit.  f.  Zool.,  Zoot.  u.  Pa- 
laoz. p.  10)  von  der  Steinholzmühle  bei  Quedlinburg. 
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Pungia  ohliqua  Gibbel  (Zeit«  f.ZooK,  2k>ot  a.  Pi^läoc; 
p.  10)  von  der  Steioholzmiihle  bei  Qaedlinborg.  Nach  Gibbsl^s 
Begchreibaog  soll  sich  diese  von  ihm  aufgestellte  Species  voo 
der  vorhergehenden  durch  die  niedergedrfickt  kegelfornnige 
Gestalt  mit  nicht  mittelständigem  Scheitel  unterseheideD.  Di# 
Septen  sollen  schon  am  Scheitel  regelmässig  dichotomiren* 

Dieser  letztere  Charakter  weist  auf  eine  VerwaodtBchaflt 
mit  Species  der  Gattungen  Cjclabacia  und  Stephanophjllia  hin. 

Verbreitung  4er   KomlleB   In  den  verseliledeBeii 
ForaiatioiiBgllederii  der  nordteiftflielieii  Murmm  oBd 

KreidefemittttoB* 


In  der  folgenden  Tabelle  habe  ich  alle  Species,  von  de- 
nen bei  vorliegenden  Exemplaren  oben  genauere  Beschreibun- 
gen geliefert  sind,  noch  einmal  übersichtlich  zusammengestelll 
mit  Angabe  ihrer  vertikalen  Verbreitung  in  den  Schichten  der 
norddeutschen  Jura-  und  Kreideformation.  Ausserdem  ist  in 
der  letzten  Columne  ihr  hauptsächlichstes  anderweitiges  Vor- 
kommen kurz  angeführt  Für  Frankreich  und  England  habe 
ich  dabei  ohne  Ausnahme  die  Angaben  von  Fbombttbl  nad 
für  Deutschland  zuverlässige  Gitate  anderer  Paläontologen  be- 
nutzt. Beim  Jura  ist  die  Eintheilung  desselben  nach  Herrn  v.  Sbb- 
BACH  und  bei  der  Kreide  die  nach  Herrn  v.  Stbombbck  zu  Grunde 
gelegt  Das  Zeichen  f  bedeutet ,  dass  das  Vorkommen  der 
Species  unzweifelhaft  ist,  f  ?  soll  auKeigen,  dass  mir  Elzem- 
plare  vorlagen,  deren  Auftreten  in  der  betreffenden  Schicht 
nicht  absolut  gewiss,  aber  sehr  wahrscheinlich  ist.  Mit  ?  will 
ich  bezeichnen,  dass  das  Vorkommen  sich  auf  die  Angabe 
eines  fremden  Autors  stutzt. 


Korallen   des  Jnra. 


M.  tr««   n.^ 

W.  ?  exoMiala  Eoin.  tf.    .     . 
itf.  abaa  it.  ip 

CladophylUa  ?  »am,  Roth.  ip. 
CT.  jraiMfi»  b.   «p 

Slyfiiu)   /JMhila  GoLDF.  «p.     . 
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Zone  dM  .4».  jktctuw  o.  opufimu 

AtrIIod,  BcMD^n  etc.  in  Frankraich. 
Zone  dei  Am.  jwrautt  in  WarUm- 
Uxi-  —  tA.  Maroien  tod  Mendw  i« 
Frankreich. 

lienCbircenDe,  ChamptitMinFnnk- 
reicb  DDd  Malton  in  EDK^nd. 
Thnman  im  Bajccntbiicbm. 

Nattbeimer  Coralrag. 

IIattheiin«T  Goralrag.  —  Ät-  «oral- 
lien   TOD  Champlitte  in  Fiankrrieb. 

tx.  GoralUwii    Steaple    Asbtoa    in 
BdkIb»^. 

Nsttbrimar  Comlrftg. 
Nattbeicoer   Coralrag.        ^ 

lien  yott  Bolfort  in  Frankreich   nnd 
Steeple  Äihton  in  Englwd. 

in   Frankreich     nnd    Ste«ple   Aahton 
elc  in  Entband. 

7-A.   Armhrutli  D.  tp. 

T4.   Cr/dHtri  n.  ip 

f 

/"Ulr.    KoerA/i-i    M.  Edw.    D. 
H*1MK 

^IroMori^  »ifareuuta  Htaa. 
Cw 

Frankreich. 

Nattbeimer  Coralrag. 

tA.  eorallien  too  Oltingen  in  Frenk- 
reich. 
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Korallen  der   Kreide. 


Ans  d^r  Tabelle  ersieht  m&n,  dase  von  den  SiO  B,nf geführt 
ten  Species  26  sich  bis  jetzt  nur  in  Norddeutschliand  gefanden 
haben.  Von  denselben  geboren  11  dem  Jura  und  15  der  Kreide 
an.  •  Die  anderen  besitzen  eine  mehr  oder  weniger  grosse  hori- 
sontale  Verbreilong.  leh  möchte  hier  besonders  aaf  ein  Factum 
noch  die  Aufmersamkeit  lenken,  nämlich  auf  die  Identität  von 
9  Species  der  norddeutschen  Korallenschichten  und  des  Natt- 
heimer  Coralrag,  und  zwar  von  Arten,  die  hauptsächlich  zur 
Bildung  dieser  nord-  und  sü4deatschen  Korallenriffe  beigetragen 
zu  haben  scheinen.  Es  sind:  'Montlivaultia  subdUpar  Frombnt., 
M,  turbinataf  Monst.  sp.,  Thecosmüia  trichotoma  Goldf.  sp., 
LatimcLeandra  plicata  Goldf.  sp. ,  Stylina  limbata  Goldf.  sp., 
St,  Labechei  M.  Edw.  u,  Haime,  Thamnastraea  cancinna  Goldf.  sp., 
J$€Utraea  helianthoides  Goldf.  sp.,  Isaatr,  GoldfusHana  d'Orb. 
sp.  Dies  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  diese  nord-  und  süd- 
deutschen Korallenriffe  sich  unter  gleichen  oder  wenigstens 
ähnlichen  Verhältnissen  gebildet  haben. 


KrklamK  4er  AkUUuge«  aif  Tafel  VIL,  VUI.  mllL 

Tafel  Vn. 

Fig.   1.    MonilwauMa  brevit  d.  Bp.    Seitenansicht;  nat.  Grösse.  —    Ko- 
rallenbank;  Lindner-Berg. 

2.  MonilivauUia  obe$a  n.  sp.  Seitenansicht;  nat.  Grösse.  —  Schich- 

ten mit  Pier^ceras  Oceam\  Lindner-Berg. 

3.  Laümaeimdra  plicata  M.  Eow.  u.  Haimi.      Seitenansicht;  nat. 

QrOsse.  —  Korallenbank;  Lindner-Berg. 

4.  Thamnatlraea  dimorpha  n.  sp.  a.  Seitenansicht;  */,  nat.  Grösse. 

b.  Ansicht  Ton  oben;  */s  ^^^'  Grösse  —  Schichten  mit  Ptero' 
ceras  Oceam;  Lindner-Berg. 
-     ,5.    Dieselbe.    Seitenansicht;  nat.  Grösse.  —  Ebendaher. 

Tafel  Vm. 

Fig.  1.    CoelosmiRa  mimtna  n.  sp.    a.  Seitenansicht  in  nat&rlicher  Grösse, 
b.  Veigrössert.    —    Unterer   Fl&ner   mit  Ämmomies'  vjBHiant; 
Kothwelle  bei  Sabgitter. 
3.    Paratmilia  eylwdriea  M.  Edw.  n.  Haiki.      Seitenansicht;   nat. 
Grösse.  —   Oberes  Senon;  Ahlten. 

3.  Dieselbe.     Seitenansicht;  schwach  TergrÖssert.  ~  Bbetidaher. 

4.  ParatmiUa  (7riieenafui  M.  Edw.  n.  Hains.  Seitenansicht;  schwach 
TergrÖsscrt.  —  Oberes  Senon;  Ahlten. 

5.  Parasmilia  latieostata  n,  tp.  Seitenansicht;  nat.  Grösse. —  Oberes 

Senon  mit  Belemmies  ^uadratus ;  swischen  Andern  nnd  Ahlten. 
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Ftg.  6.    f0ra$imUa  comca  s.  tp.     Sßtten^nin^bt.    (*/,  fa.  Qr.)  -     Obe- 
re! Senon  mit  ßelemnites  qMaäraius\  Sadmerberg. , 

7.  Lepiophyllia  recla  n.  sp.  a.  Seitenansicbt ;  schwach  yergrössert 
b.  Ansicht  von  oben.  ('/,  n.  Gr.)  —  Mittleres  Hilsconglome- 
rat;  Apelnstedt. 

&  LeptophylHa  Grohiam  n.  sp.  a.  Seiteaamicbt;  nat  Ortae. 
b.  Ansicht  von  oben..  (Vi  n*.  Or.)  —  Ebendaher. 

9.    Lepiophyllia  alta  n.  sp.     a.  Seitenansicht;  schwach  yergrdstert. 
b.  Vergrösserte  Ansicht  Ton  oben.  —   Ebendaher. 
-     tO.     Lepiophyllia  ?  neocomieruii  n.  sp.    a.  Seitenansicht;  nat.  Grösse, 
b.  Vergrösserte  Ansicht  lrx>tt  oben.  --  Ebendaher. 

Tafel  IX. 

Fig.   1.     Micrabacia  ienonien$u    n.  sp.     Seitenansicht.     (•/«  »•  Qr«)  ^ 
Oberes  Senon  mit  Belemmlei  quadraius;  Gehrden. 

2.  Cyclabacia  temiglobosa  n.  sp.  Ein  Stück  des  Vertikalschnittes, 
die  Colnmella  and  die  nnt  Warzen  bedeckten  Seitenflichen  der 
Septen  seigend.  <Vi  ^'  ^^0  Oberes  Senon  mit  BtUmmit9 
quadraiui'y  Gehrden. 

3.  Cyclabacia  ttellifera  n.  sp.  a.  Seitenansicht  in  natürlicher 
Grösse,  b.  Vergrössert.  c.  Unterseite  vergrössert.  —  Oberes 
Senon  mit  BeUmnites  mucronaiut;  Ahlten. 

4.  Cyclabacia  FromenteU  n.  sp.  Unterseite.  (*/,  n.  Gr,)  —  Obe- 
res Senon  mit  Betemniies  ^iiaifraliM;  Gehrden. 

5.  Dimorphatiraea  vario^seplalis  n.  sp.  Erste  Varietät,  a.  Seiten- 
ansicht; nat.  Grösse? .  b.  Ansicht  von  oben;  schwach  ver- 
grössert. --  Mittleres  Hilsconglomerat;  Apelnstedt. 

6.  Dieselbe.     Zweite  Varietät.    Ansicht  von  oben.    ('/,  n.  Gr.)  ^ 

Ebendaher. 

7.  Diinorphaitraea  UtmiiepiaJis  a.  sp.     Anaioht  Ton  oben.    (Vi  ^* 

Gr.)  —  Ebendaher. 

8.  Dimorphastraem  Edwardii,  Anaieht  von  oben;  nat.  Grösse.  — 
Hilsconglomerat  von  Berklingen. 


IXaoliirae. 

Da,  wie  ich  leider  erst  nachträglich  gefunden  habe,  der 
Name  Montlivaultia  brevis  (Taf.  VIL  Fig.  1)  schon  für  eine 
Species  aus  der  Tertiärformation  von  Stnde  in  Vorder -Indien 
vergeben  ist,  so  ändere  ich  denselben  in  Montlivaultia  Strom" 
becki  um. 
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S.   HiMeraldgiscIi  -  i^gnMtisebe  Pragiieite  «u  ItaHei^. 

Von  Herrn  G.  vom  Raih  in  Bonn. 

Hieraa  T*fel  X,  XI,  XII. 
Srerter  TlieiL 

L    !•■  foti  de  lömbcke  Canpagna. 

In  Rom,  wo  fteit  zwei  und  einem  hiJben  Jahitausend  die 
Menschen  so  attsaerordentliche  Thaten  und  Werke  aasgefahrt^ 
iet  es  fSr  den  Naturforscher  nicht  ganz  leicht,  seine  Erinne-* 
mng  und  Beobachtung  von  Jenen  Thaten  der  Menschheit  uud 
jenen  ewigen  Denkmälern  der  Kunst  abzulenken  und  die  na^ 
turliehe  Beschaffenheit  des  Bodens  zu  erforschen,  welcher  zum 
Schauplätze  so  grosser  Ereignisse  bestimmt  war.  Und  doch 
▼erdient  Roms  Lage  und  Umgebung  in  ausgezeichnetem  Orade 
das  Interesse  des  Oeognosteu;  denn  hier  ist  ein  Gebiet  gross^ 
artiger  und  mannichfaltiger  vulkanischer  Thätigkeit,  deren  Pro- 
dukte den  weiten  Raum  erfüllen  zwischen  dem  Appennin  und 
dem  Tjrrhenischen  Meere  und  von  der  Toskanischen  Grenze 
bis  zu  den  Pontinischen  Sümpfen  und  dem  Lande  der  alten  Her- 
niker.  Dies  Römische  Yulkang^biet  wird  durch  die  vulkani- 
schen Punkte  von  Ticchiena  und  Pofi  im  Sacco-Thale  mit  dem 
Neapolitanischen  Gebiete  verbunden. 

Roms  nähere  Umgebung  bildet  die  vielfach  geschilderte 
CSampagna;  es  li^  die  Stadt  mit  ihren  zweihundert  Tausend 
Bewohnern,  eine  Welthauptstadt,  ininitten  eines  fruchtbaren, 
menschenleeren,  nur  zum  kleinsten  Theile  angebauten  Gebiets, 
welches  sich  meilenweit  in  jeder  Richtung  ausdehnt:  gegen 
Nordost  und  Ost  bis  zu  den  Appenninen,  gegen  Sudost  bis 
zum  Albaner-Gebirge,  in  nordwestlicher  Richtung  bis  zu  den 
Bergen  von  Bracciano  und  gegen  Süd  und  West  bis  an  das 
Meer.  Die  Campagna  ist  eine  breitwellige  Ebene,  deren  Ge- 
staltung bedingt  wird  theils  durch  breite,  sanfte  Hebungen 
und  Senkungen  des  Bodens,  theils  durch  Erosionsthäler,  wel- 
che   in^  grosser  Zahl    den    lockeren  Boden  zerschneiden  und 
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ihre  geogoosÜBche  Beschaffenheit  blosslcgeo.  unter  diesen 
Thalem  ist  Tor  allen  dasjenige  der  Tiber  tu  nennen,  dann 
das  Thal  des  Aniene,  welcher  sich  oberhalb  Roms  mit  der 
Tiber  Yerbindet.  Die  Tiber,  nachdem  sie  nahe  der  Stadt  Or- 
▼ieto  ans  einer  Appenninen  -  Spalte  hervorgebrochen  nnd  mit 
der  Paglia  vereinigt  ihren  Lanf  gegen  Sudos^t  genommen,  bildet 
anf  einer  Strecke  von  40  Miglien  ( deren  60  anf  einen  Grad), 
hart  am  Fasse  der  Appenninen  fainfliessend,  die  Begrensnng 
des  vulkanischen  Gebiets.  Nahe  dem  südöstlichen  Fasse  des 
Monte  S.  Oreste,  des  alten  Soracte,  wendet  der  Strom  seinen 
Lanf  gegen  Sud  and  Südwest  and  durchschneidet  der  Breite 
nach  das  vulkanische  Gebiet.  Das  Tiberthal,  welches  im 
Darchschnitt  wenig  mehr  als  100  Foss  unter  die  wellige  Cam- 
pagna-Fläche  eingesenkt  ist,  hat  eine  völlig  ebene  Sohle,  deren 
Breite  zwischen  einer  nnd  fünf  Miglien  betragt.  In  dieser 
Ebene  beschreibt  der  Strom  einen  vielgewundenen  Lauf«  so 
dass  er  bald  das  rechte,  bald  das  linke  Gehänge  berührt.  Ober- 
halb Boms  beträgt  die  Breite  der  Thalsohle  darchschnittHch 
2j  Miglien;  an  der  Einmündung  des  Aniene  verengt  sich  die* 
selbe  anf  Ij.  Bei  der  Porta  del  Popolo  ist  die  Tiberebene 
1  j  Miglie  breit  nnd  zieht  sich  im  unteren  Theile  des  Stadtgebiete 
noch  mehr  zusammen,  so  dass  sie  bei  der  Kirche  S.  Paolo 
kaum  eine  Miglie  misst.  Weiter  hinab  erweitert  sich  dann  das 
Thal  schnell.  Bei  Ponte  Galera,  noch  7  bis  8  Miglien  vom  Meere 
entfernt,  treten  die  Thalgehänge  weit  aus  einander  und  lassen 
Baum  für  das  alte  Mündungsdelta  des  Stroms,  welcher  jetst 
auf  einer  weit  vorgeschobenen  Landspitze  seine  gelben  Flotheo 
mit  dem  Meere  vereinigt.  Die  Gehänge  des  Tiberthals  sind 
meist  steil,  zuweilen  jäh  abstürzend.  Häufig  vermitteln  mannich- 
fach  verzweigte  Schluchten  und  isolirte  Vorhohen  den  Ueber- 
gang  von  der  Thalebene  zu  dem  Plateau  der  Campagna*  Nir« 
gends  im  Tiberthale  auf  der  Strecke,  wo  dasselbe  das  vul* 
kanische  Gebiet  durchschneidet,  ist  die  Gestaltung  des  Bodens 
mannichfaltiger  als  auf  dem  Räume,  den  die  weit  gedehnten 
Mauern  Roms  umziehen.  Die  Höhen  der  rechten  Tiberseite 
überragen  bedeutend  die  linkseitigen  Hügel,  welche  letztere  thetla 
als  Ausläufer  des  Plateaus,  theils  isolirt  sich  aus  der  Thal* 
ebene  erheben.  Vorspringende  Theile  der  Tuffhochebene  sind: 
der  M.  Pincio,  Quirinal,  Yiminal,  Esquilin,  Celio  nnd  der  falsche 
Aventin%    Isolirt  erheben  sich  aus  der  Thalsohle  als  Reste  der 
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einst  verbondenen  recbts-  and  linksseitigen  Hohen :  d6r  Gapitolin 
mit  zweien,  durch  eine  Thalsenkung  getreniiten  Gipfeln,  der 
Palatin  und  der  Aventin.  Auf  der  rechten  Tiberseite  fallen 
in  die  Stadtumgrenzung  der  Qianicolo  und  der  Vatican,  wel- 
chen sich  ausserhalb  der  Stadt  gegen  Norden  der  alle  Romische 
Hügel  überragende  M.  Mario  anschliesst,  wie  gegen  Süd  an 
den  Oianicolo  der  M.  Verde«  Die  der  Tiber  zugewandte 
Seite  der  Romischen  Hügel  ist  meist  jäh,  während  allmälig 
gesenkte  Schlachten  zwischen  den  Hageln  zum  Plateau  hinauf- 
steigen. Solche  zum  Theil  senkrechte  Abstürze  bieten  dar: 
der  Pincio,  der  Capitolin  in  der  Rupe  Tarpeja,  der  Palatin 
und  der  Aventin.  Die  Gestalt'  der  Hügel  und  der  Thalsen- 
kungen ist  indess  durch  die  Hände  der  Menschen  so  verändert 
—  theils  abgetragen,  theils  durch  den  Schott  der  Jahrtausende 
bedeckt  ->t,  dass  es  nicht  leicht  ist,  sich  ein  genaues  Bild  von 
dexß  natürlichen  Zustande  der  Siebenhügelstadt  zu  entwerfen. 
t,Die  Autorität  des  Menschen  ist  wohl  keiner  Planetenstelle 
so  sichtbar  eingegraben wie  dem  Boden  der  siebenhüge- 
ligen Roma,  wo  die  Berge  versanken,  die  Thäler  erhöht  sind, 
der    Tiberstrom    einen    anderen  Lauf  genommen  hat'^    (Carl 

RlTTBR  )n 

Die  Qnellbäche  des  Aniene  nehmen  ihren  Ursprung  in 
den  Bergkesseln  von  Vallepietra  und  Filettino.  Der  Oberlauf 
des  Flusses  ist  bezeichnet  durch  einen  Wechsel  von  Thal- 
weitangen  and  Oebirgsengen,  zwischen  denen  das  Wasser  sich 
•chäomend  hindarchdrängt  Bei  Tivoli  tritt  der  Fluss,  indem 
er  die  berühmten  Kaskaden  bildet,  aus  seinem  Oberlaafe  in  den 
Unterlauf  ein.  Sogleich  unterhalb  Tivoli  dehnt  sich  auf  der 
rechten  Flussseite  eine  weite,  von  Hügeln  umschlossene  Ebene 
«US,  welehe  ehemals  von  einem  See  eingenommen  war,  dessen 
letzte  Ueberbleibsel  sich-  in  dem  Lago  di  Tartaro  und  dem 
Lago  della  Solfatara  finden.  In  seinem  Unterlauf  durchschneidet 
der  Aniene  unter  dem  Namen  Teverone  den  Tuff  der  Romischen 
Campagna  in  einer  breiten  Thalfurche,  in  deren  ebener  Sohle 
der  Fluss  viele  Windungen  beschreibt,  bis  er  sich  am  Ponte 
Salaro,  2  M.  oberhalb  Roms  mit  der  Tiber  verbindet. 

Indem  wir  von  der  geognostischen  Beschaffenheit  des  Ro- 
mischen Bodens  ein  Bild  zu  gewinnen  suchen,  müssen  wir  an 
einige  Forscher  erinnern,  welche  sich  um  die  Kenntniss  dieses 
klassischen  Gebietes  besondere  Verdienste  erworben  haben. 

Zeilt.  d.  d.  getl.Ges.  X VIII.  3.  32 
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Nächst  L.  V.  Buch,  welcher  durch  »ein  Werk  ^Oeogn. 
Reisen  durch  Deutschland  und  Italien**  (1802  und  1809)  die 
Kenntniss  des  Romischen  Gebietes  ausserordentlich  forderte, 
sind  vorzugsweise  zu  nennen: 

OioT.  Batt.  Broccfi  (geb.  1772  cu  Bassano,  gest.  1826 
zu  Chartum),  der  Verfasser  der  „Conebiologia  fossile  subappen* 
nina"  (1814),  gab  im  J.  1820  sein  wichtiges  Werk:  ^Dello  stato 
fisico  del  suolo  di  Roma^,  begleitet  von  einer  petrographischea 
Karte  des  Stadtgebiets,  heraus.  Seine  mühevollen  Unteranehnn- 
gen  bildeted  die  Grundlage  aller  spateren  Forschungen  in  die- 
sen Gegenden  und  wurden  nebst  den  Arbeiten  v.  Buch's  durch 
Friedr.  Hoffmann  vor  seiner  italienischen  Reise  zu  eioem 
übersichtlichen  Bilde  zusammengestellt:  „lieber  die  Beschaffen* 
heit  des  romischen  Bodens,  nebst  einigen  allgemeinen  Betrach- 
tungen über  den  geognostischen  Oharakter  Italiens  ^S  s.  Poo- 
gendorff's  Ann.  B.  XVI.  Brocchi  gebührt  auch  das  Verdienst, 
die  erloschenen  Vulkane  des  Hern ikerlan des  aufgefunden  und 
dadurch  eine  Verbindung  des  Romischen  und  des  Neapolita- 
nischen Vulkangebiets  nachgewiesen  zu  haben. 

LoRENZO  Parbto  ,  gest.  1865  zu  Genua,  l^gte  in  seiner 
Arbeit:  „Osservazioni  geologiche  dal  Monte  Amiata  a  Roma^, 
Giorn.  Arcadico,  1844,  viele  genaue  Beobachtaogen  nieder 
in  Bezug  auf  die  geognostische  Beschaffenheit  des  Landes 
zwischen  den  Flüssen  Flora,  PagHa,  Tiber  und  dem  Meer#, 
von  welchem  Lande  er  zuerst  eine  geognostische  Karte  entwarf. 

Unter  den  Lebenden  bat  sieh  die  grossten  Verdienste  on 
die  geognostische  Kenntniss  des  Römischen  Gebietes  erworben 
GnjsBPPB  Povzi,  Prof.  der  vergleichenden  Anatomie  und  Minera- 
logie an  der  Universität  (Sapien«a)  zu  Rom.  Pokzi'b  Unter- 
suchungen dehnen  sich  über  sämmtNcbe  fünf  Provinzen  dea 
Römischen  Staates  in  seinem  jetzigem  Umfange  aus,  Ton  denen 
er  auch  bereits  hnndschriftliche  geognoatiaehe  Karten  entworfen 
hat.  Der  Verfasser  fühlt  sich  verpfliohtet,  für  violfaohe  iiiünd«> 
liehe  Belehrung  öffentlichen  Dank  Herrn  Povzi  auBzoapreehen, 
der  in  der  Priesterstadt  rastlos  für  den  Fortschritt  der  WieseO'- 
Schaft  arbeitet.*) 


*)  Im  FolgendfD  gsbo  ioh  eine  Zutananenstellang  der  «ir  bekannt 
gewordenen  Anff&tie  «od  Notizen  Poiizi*« : 

Osfervatiom  geologiche  lungo  la  Valle  Latina,  nebst  Karte ;  RaceoUa 
icientifica,  1849. 
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Für  die  Erfor8chiing  der  geognostischeD  Bildung  der  Um- 
gebung Roms  sind  die  Höhen  der  reohten  Tiberseite,  der  M. 
Gianicolo,  M.  Yaticano,  M.  ■  Mario,  welcher  sich  im  M.  della 
Farnesina  zur  Brücke  Acquatraversa  herabsenkt,  von  besoa- 
derer  >  Wichtigkeit,  indem  sie  in  dem  steilen  ostlichen,  gegen 
die  Tiber  gerichteten  Abhang  ein  naturliches  Profil  aller  in 
Roms  Umgebung   vorkommenden  Schichten  darbieten. 

Am  tiefsten  Fusse  dieser  Hohen,  namentlich  des  M.  Marjo 
und  des  Vatikanischen  Berges,  dann  in  der  Thalsenkung,  welche 
westlich  ^vom  .  M.  Gianicolo  hinzieht,  erscheint  als  un- 
terste Bildung^  überhaupt  als  älteste  Schicht  der  näheren  Um- 
gebung Roms,  ein  blaugrauer  Thon,  welcher  der  Pliocanfop- 
mation,  der  Subappenninen-Bildurig,  angehört.  £s  ist  derselbe 
Thon^  welcher  in  Toscana,  um  Siena  und  Volterra,  weit  ver- 
breitet ist.  Die  Thonschichten  des  Vaticans  und 'des  M.  Mario, 
welche    abwechselnd  lichtere  und   danklere,   mehr  reine   oder 


Memoire  iur  ia  zone  volcamque  d*ltalie  etc.,  nebst  Karte;  BuH.  de 
la  soe.  geoi  de  France,  T.  VII.   1850. 

Storia  fisica  del  barino  dt  Roma,  memoria  da  sertire  di  appendice 
all*  opera  ^,i/  suolo  fisieo  di  Roma*'  di  BROGCtii,  nebet  Karte.  Aftn,  d. 
seienzB  fu.  e  mat»,   18dO. 

Deseriii^nf  della  earta  geohffica  della  Provincia  di  VUerbo.  AUi 
della  accad.  poni.  de*  Nuovi  Lincei,  185t. 

Sopra  un  nuovo  cono  vulcanico  rincenulo  nella  valU  di  Cona  ib. 
1852. 

8uUa  eniMöne  solforota  mrvenuia  nei  giorm  08.  99.  dO.  OUohre  (1856) 
$otto  il  pame  di  leprignano,  iiebat  Karte,    ib.  1857, 

Noie  sur  ies  dfoertes  *ones  de  la  formaiion  pkoc^e  de»  enviroM  de 
Rome,    BulL  de  ia  ioc,  geoi.  de  trance,   1S58. 

SuUo  slalo  ßslco  del  suolo  di  Roma.    dorn.    Arcadico,   1858. 

Sulla  origine  delV  Ailuminiie  e  Caolino  della  Tolfa.  Atü  detl*  aecad, 
poni,  de*  JVicovt  LtnoM,  1858. 

Sm  iaoori  delia  srada  ferrmta  di  Gvitainachia  4«  Moma  aüa  Ma- 
gliana.    Ib.  (858. 

Sui  vulcam  tpenti  degli  Erwit^.  Ib.  1858. 

Nota  sulla  caria  geologica  della  Provincia  di  Frosinone  e  Velleiri. 
n.  1859. 

Sioria  maiutale  del  Laxio.  Giom^   Areadieo,  1858. 

DelV  Arnrnifi edeimoi  relUti.  AUi  dtW aeead.ponU4e'  fifu»9ilincei,  \Sb% 

Osferva^ioni  geologicl^e  «ut  tuleani  Sabe^ini,  ih.  1^3. 

Sopra  i  diversi  periodi  eruUivi  delerminati  nelV  Ualia  centrale.  Ib. 
1861. 

il  periödo  glaciale  e  tantieliiid\  dell*  uomo,  ultimo  hrano  di  ttorra 
fmimrmle.  ib.  18tö. 
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sandig  -  mergelige  Straten  zeigen^  Hegen  horizontal  oder  neigen 
sich  anter  wenigen  Graden  gegen  Norden.  Heutenoch,  wie  vor 
Jahrtausenden,  wird  dieser  Thon  far  Topferarbeiten  gewonnen 
in  der  Thalschlacht  zwischen  den  Hageln  Gianicolo  and  Va- 
tican,  and  namentlich  in  der  Cava  VannntelH  am  Yatican.  An 
diesem  letzteren  Orte  ist  nach  PoHZi  die  antere  Hälfte  der 
Schichtenfolge  sehr  versteinerangsreich ,  während  die  obere 
Hälfte  der  Thonmasse  ganz  frei  von  organischen  Resten  ist 
Von  dieser  Oertlichkeit  fahrt  Ponzi  Arten  von  folgenden  Gat- 
tungen auf:  Argonauta,  Pecten,  Cleodora,  Cuvieria,  Dentalium, 
Phorus,  Cassidaria,  Conus,  Solemya,  Pholadomya,  Syndosmja, 
Limopsis,  Leda,  Ostrea,  Nucula,  Cidaris,  Hemiaster,  Flabel* 
lum,  Trochocyathus ;  es  sind  zum  Theil  nur  benannte,  noch 
nicht  beschriebene  Formen.  Diese  fossUreichen  Thonmergel 
des  Vaticans  bilden  die  unterste  der  sechs  Etagen,  welche 
PoNZi  im  Romischen  Pliocän,  auf  charakteristische  Versteine- 
rungen gestützt,  unterscheidet.  Die  oberen  versteinerungsleeren 
Thonschichtcn  des  Vaticans  setzen  am  ostlichen  Abhang  des 
M.  Mario  fort.  Die  für  diese  zweite  Etage  des  Pliocäns 
charakteristischen  Versteinerungen  finden  sich  bei  Formelle 
auf  einer  den  Piano  di  Tivoli  gegen  Nordwest  umrandenden 
Höhe.  Diese  unteren  und  oberen,  bald  sandigen,  bald  merge- 
ligen oder  reinen  Thone,  welche  das  untere  Pliocän  vertreten, 
lassen  sich  nun  nebst  deh  sogleich  zu  erwähnenden,  gelben 
Sauden  und  Conglomeraten  als  mehr  oder  weniger  schmale 
Säume  sowohl  von  Rom  abwärts  durch  das  Tiberthal  und  am 
alten  Meeresufer  hin  gegen  Corneto,  als  auch  stromaufwärts 
bis  Orvieto  und  höher  im  Thale  der  Paglia  hinauf  verfolgen. 
Die  von  jenen  Säumen  umschlossene  gewaltige  Masse  vulka- 
nischen Tuffs  ruht  demnach  auf  Thojien  als  ihrer  Unterlage. 
Die  graublauen  Thone  des  Vaticans  und  des  M.  Mario  gehen  in 
ihren  oberen  Lagen  in  gelbe  Mergelsande  über  und  wechsellagem 
mit  denselben,  welche  letztere  oft  zu  einer  kalkig-sandigen  Breccie 
verkittet  sind.  Diese  gelben  Sande  sind  uns  gleichfalls  von  Toa- 
cana  bekannt  (Volterra  und  Siena);  sie  bilden  die  versteinerangs- 
reiche  obere  Subappenninen- Bildung.  So  verschieden  auch  in 
petrographischer  Hinsicht  der  graublaue  Thon  und  der  gelbe 
Sand  sind,  so  gehören  sie  doch  in  geogn ostischer  Hinsicht  auf 
das  Engste  zusammen.  Poiizi  unterscheidet  drei  durch  Verstei- 
nerungen charakterisirte  Etagen  der  gelben  Sande.    Die  untere 
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ist  entwickelt  an  der  bereits  erwähnten  Oertlichkeit  Formello 
nahe  Tivoli,  sowie  ancb  bei  Cornetoim  Thale»  des  Martaflusses; 
die  mittlere  am  M.  Mario,  während  die  obere  besonders  ver- 
steinerungsreich  bei  Acquatraversa  sich  zeigt.  Am  M.  Mario 
kommen  vor  als  bezeichnend  für  die  mittlere  Abtheilung  der 
Sande  oder  die  vierte  Etage  des  gesammten  Romischen  Pliocäns : 
Fanopaea  Faujam  Miuf«,  Mactra  triangula  Rbn.,  Astarte  incras- 
sata  Bboo.,  Cardium  ru9ticum  L.,  C  ticuleatum  L.,  C  mulH" 
eostaium  Baoo.,  C,  kians  Baoo.,  Area  mytUaidea  Bboo.,  Chama 
Bquamata  Dbsh.,  Pecten  Jacobaeus  Liii.,  P.  polymorphus  Baoifir, 
Ostrea  edulü  L.,  Ter^ratula  ampuUa  Broc,  Natica  tigrina 
Dbfb.,  Vermetus  gigas  Biv.,  Trochus  conulua  L.,  Turritella  tri- 
carinata  Bboo.,  Buccinum  polygonum  Bboo.,  Cypraea  coccineüa 
Lam.,  Dentalium  elephantinum  Broc.  nebst  sehr  vielen  anderen 
Arten.  Der  Catalogae  des  coqoilles  fossiles  da  M.  Mario,  wel- 
chen im  J.  18S4  Poffzi  in  .  Gemeinschaft  mit  dem  Grafen  Rat- 
2IBVAL  und  Herrn  vah  dbh  Hbcke  veröffentlichte  (welcher  iu- 
dess  leider  in  Folge  des  Todes  Ratvetal^B  unvollendet  blieb), 
fuhrt  aus  dieser  £tage  vom  M.  Mario  allein  272  Arten  auf. 
Dieselbe  versteinerungsführende  Etage  fand  Ponzi  wieder 
wenig  südöstlich  von  Corneto  im  Thale  des  Mignone,  aaf 
beiden  Seiten  dieses  Flusses,  nahe  seiner  Mündung. 

Die  obere  Abtheilung  der  pliocänen  Sande  oder  die  fünfte 
Etage  des  Römischen  Pliocäns  ist  nahe  dem  Gipfel  des  M. 
Mario  und  besonders  versteinerungsreich  bei  Acquatraversa 
entwickelt,  wo  die  Via  Cassia  aus  dem  Tiberthale  zum  Tuff- 
platean  emporsteigt..  Einige  der  bezeichnendsten  Formen  von 
letzterem  Fundorte  sind  nach  Ponzi:  Solen  eüiqua  L.»  Mactra 
siultarum  L.,  Aetarte  incr€U8€Ua  Bboo.,  Venue  eenUie  Broo., 
F.  Ckume  L.,  Cardium  rusticum  L.,  (7.  stUcatum  Lam.,  C.  hians 
Broc,  Area  mytiUMea  Broc,  Leda  emarginata  Lak.,  Peeten 
variue  L.,  P.  opermdarU  L«,  P.  Jacobaeue  L.,  Ostrea  edulU  L., 
Natica  millepunctata  Lam.,  Seaiaria  eommunü  Lah.,  Turritella 
triearinata  Broc,  Ceritkium  tridnctum  Broc,  Buccinum  prismati- 
oum  Broc 

lieber  den  gelben  Sauden  und  Breccien  ruhen  Geschiebe- 
lager, welche  gleichfalls  dem  Pliocän  angehören.  Ponzi  und 
der  vor  Kurzem  verstorbene  Msgr.  Lav.  de'  Medici  Spada  ha- 
ben das  Verdienst,  diese  Geschiebe  von  den  die  Thäler  der 
Tiber   und   des  Aniene  erfüllenden,  diluvialen  Flussgeschieben 
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bestimmt  gesondert  zu  haben.  Die  pliocänen  Geschiebelager  be^' 
stehen  aus  Kalk-  und  Feuersteins tücken,  deren  Ursprnngsstatte 
im  Appennin  sich  findet.  Ihr  ontersebeidendes  Kennzeichen 
besteht  ausser  ihrer  Lage  darin,  dass  sie  durchaus  keine  vul- 
kanischen Gerolle  enthalten.  Dies  beobachtete  L.  v.  BuOH: 
„Unter  den  Geschieben,  welche  diese  Sandsteinhöhen  (M.VHticano 
und  Mario)  bilden,  sucht  man  vergebens  Produkte,  die  vom  Monte 
Cavo,  von  Marino  oder  Frascati  herabkamen ;  vergebens  Stucke 
▼on  Travertino,  von  Tuff,  Peperino,  Leucit,  Basalt  und  an- 
deren Fossilien,  die  man  doch  in  geringer  Entfernung  und  anf 
diesen  Hügeln  selbst  sehr  häufig  antrifFt.  Dagegen  sehen  wir 
andere  Fossilien  aus  dem  Innern  der  Appenninen,  Jaspis  und 
Feuerstein,  die  häufig  kleine  Schichten  im  Alponkalksteine  bil- 
den, viele  Sticke  vom  Kalksteine  selbst  und  andere  Geschiebe, 
welche  von  ungleich  entfernteren  Orten  hergeführt  werden  mussten, 
als  es  bei  den  Gesteinen  des  Gebirges  zwischen  Yelletri  und 
Frascati  bedurft  hätte.*^  Die  pliocänen  Geschiebebänke  bilden 
den  Gipfel  des  Vaticans;  sie  treten  nahe  dem  Scheitel  des  M. 
Mario  auf  und  erscheinen  auf  der  Höhe  des  M.  della  Fame- 
sina  bei  Acqualraversa  auf  beiden  Seiten  der  Via  Cassia. 
Diese  Schichten  bilden  PoNZi's  sechste  Etage  des  Römischen 
Pliocäns,  bezeichnet  durch  Knochen  grosser  Säugethiere,  welche 
zuweilen  noob  in  ganzen  Skeletten  vereinigt  and  wenig  gerollt 
sind.  Sie  lieferten  bei  Acquatraversa  ein  Skelett  von  EUphat 
fneridiön€Ui8  Nesti,  welches  sich  in  der  Universitäts- Sammlung 
zu  Rom  befindet.  Auch  Reste  von  Mcutodon  arvemenHs  Cftoix. 
et  Job.,  Rhinoeero$  incisivus  Cuv.,  ßos  primgernuB  Cuv.  fuhrt 
P01121  aus  diesen  Schichten  an. 

Mit  -diesen  Geschieben  endet  das  Römische  versteinerungs- 
führende  PHocän,  welches  von  der  mächtigen  Decke  vulkani- 
schen Tuffs  überlagert  wird.  Bevor  wir  diese  letztere  näher 
kennen  lernen,  oMssen  wir  noch  einige  merkwürdige  OertHch- 
keiten  des  Romisoben  Pliocäns  erwähnen. 

Sodliob  des  Bergs  Soracte,  bei  Rignano,  ist  in  einer  tiefen 
Schlucht  (Fosso  di  Don  Aurelio)  unter  der  Tuffdecke  Mergel- 
thon  entblösst,  welcher  von  Poim  »einer  aweiten  Etage  zuge- 
zählt wird.  Diö  Sehichtenfolge  ist  hier:  Mergelthon,  gelber 
Sand,  vulkanischer  Tuff,  welche  Schichten  mit  horizontaler 
Lage  auf  den  gegen>  Westen  fallenden  Kalkschichten  des  Soraote 
ruhen.     In    dem  Mergehhon    wurde   (1857)    ein    vollständiges 
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Elepbanten- Skelett  gefanden,  welches  nach  Lartst's  Bestim- 
mufig*)  der  Species  E.  antiqutis  Falg.  angehört.  Es  möchte 
dieser  Fond  von  Rignano  demnach  eines  der  ältesten  Vorkomm- 
nisse von  £lephanten  sein  und  beweisen,  dass  diese  Thiere 
lange  vor  der  älteren,  längst  erloschenen  vulkanischen  Thätig- 
keit  Italien  bewohnten  und  dieselbe  überdauerten. 

Während  auf  der  linken  Tiberseite  im  Romischen  Stadtgebiet 
und  weiter  den  Strom  hinab  keine  tertiären  Bildungen  auftreten, 
sind  dieselben  unterhalb  Roms  auf  der  rechten  Seite  ganz  ähnlich 
wie  am  M.  Mario  gelagert  und  durch  den  Eisenbahnbau  deutlich 
entblosst.  Auch  dem  flüchtigen  Reisenden  kann  die  Ueber- 
lagerung  der  mächtigen  tertiären  Gerollschichten  durch  den 
vulkanischen  Tuff  längs  der  Bahn  von  der  Station  Magliana 
his  gegenüber  der  Kirche  S.  Paolo  nicht  entgehen.  Genauer 
wurde  dieses  Verhalten  durch  Ponzi  beschrieben.  Der  Hügel- 
xug  des  Gianicolo  besteht  in  seinem  unteren,  grosseren  Hälfte 
aus  fast  horizontalen  Bänken  von  gelbem  Sande  und  von  ver- 
kitteter Muschelbrecoie,  welche  wie  am  M.  Mario  von  einer 
wenig  mächtigen  Schicht  vulkanischen  Tuffs  bedeckt  weisen. 
An  dem  gegen  Süden  angrenzenden  M.  Verde  (welcher  der  Kirche 
S.  Paolo  gegenüberliegt),  geht  plötzlich  der  Tuff  bis  zur  Thal- 
sohle hinunter,  und  dies  Verhalten  hält'  an  bis  zur  Kirche  Sta. 
Passera,  etwa  eine  Miglie  weit,  wo  eben  so  plötzlich  am  un- 
teren Berggehänge  der  Tuff  verschwindet  und  die  Sande  und 
Breccien  des  Gianicolo  von  Neuem  erscheinen.  Dieses  eigen- 
thümlicbe  Auftreten,  dass  am  M.  Verde  der  Tuff  tief  hinab- 
reicht, während  oberhalb  wie  unterhalb  in  demselben  Niveau 
ältere  Schichten  sich  zeigen,  findet  nach  Pokzi  seine  Erklärung 
in  einer  Verrutschung  oder  Senkung,  welche  zwischen«  verti- 
kalen Spalten  erfolgte.  Am  M.  delle  Piche  nahe  der  Station 
Magliana  beobachtete  Ponzi  in  einer  durch  den  Bahnbau  ver- 
anlassten Entblössung  unten  graue  Thonmergel,  dann  Schich- 
ten von  Sand  und  Geröll,  darüber  den  vulkanischen  Tuff. 
Auf  der  Grenze  von  Mergel  und  Sand  treten  viele  Lignitlager 
auf,  zwischen  denen  eine  grosse  Menge  von  Meeresconchylien 
sich  finden.     Dieselben  Straten   umschliessen    auch   zahlreiche 


*  >  Observationt  de  M.  Lartkt  ä  propot  des  debris  fotsÜes  des  cUvert 
^i^knnis  doHi  la  diamttrie  a  eU  signaUe  par  M.  Ponzi,  aux  environs 
de  Home,     ßuU.  de  la  $oc.  $€ol.  de  Fr.,  T.  XY.,  Ser.  //.  p.  5b4. 
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(Vjpskrjfitiille  nnd  kleine  Schwefelpartieen.  Die  Lignite  werden 
durch  Btämme  und  Zweige  der  Gattung  Pinus  and  Ulmus  ge- 
bildet, welche  hierhin  geschwemmt  zu  sein  scheinen.  Diese 
Lignitlager  stellen  den  M.  delle  Piche  in  vollkommene  Parallele 
zum  Vatican  tind  zum  M.  delle  crete  (westlich  vom  Gianicolo), 
woselbst  bei  der  Thongewinuung  häufig  bituminöse  Holzer  ge- 
funden werden.  Die  Thonmergel  des  M.  delle  Piche  lieferten 
Arten  der  Gattungen  Venus,  Tellina,  Cardium,  Nncula,  Natiea, 
Trochus,  Bnccinum.  Einzelne  Lager  von  sandigem  Thone 
zwischen  den  Ligniten  zeigen,  unter  der  Lupe  betrachtet,  den 
Schwefel  in  zierlichen  Erjstallen. 

Die  pliocänen  Meeresgerolle  sind  nicht  auf  die  Römische 
Campagna  beschrankt,  sondern  dringen  an  einzelnen  Stellen 
durch  die  Oeifnungen  der  Appenninen  bis  in  die  inneren  Berg- 
kessel dieses  Gebirges  ein,  zum  Beweise,  dass  das  pliocane 
Meer  in  zahlreichen  Buchten  das  felsige  Ufer  zerschnitt.  Ein 
solches  Lager  pliocäner  Geschiebe  findet  sich  in  der  Thalwei- 
weitung  von  Subiaco ;  hier  fanden  sich  (am  Wege  gegen  das 
Kapuziner -Kloster)  im  J.  1862  ein  Stosszahn  und  verschie- 
dene andere  Elephantenknochen  im  Gerdll  und  Sand.  Ponzi  er- 
innert daran,  dass  vor  den  vulkanischen  Eruptionen  in  diesem 
Theile  Italiens  das  Appenninenland  mit  einer  subtropischen  Vege- 
tation bedeckt  war,  welche  durch  Ch.  Thboph.  Gavdin  und 
den  Marchese  C.  Strozzi  beschrieben  worden  ist. 

Kehren  wir  wieder  zum  M.  Mario  zurück.  Es  bildet  vulkani- 
scher Tuff  die  oberste  Bedeckung  des  Berges.  Dieser  TuJBT bildet  in 
zusammenhängender  Masse  das  mittelitalienische  Vulkangebiet, 
100  Miglien  lang  von  Nordwesten  (Acquapendente  und  Sovana) 
gegen  Sudosten  (Segni  uudCisterna)  und  im  Mittel  30  M.  breit,  von 
der  Linie  der  Fiora  und  dem  Meeresgestade  bis  zum  Mittellauf  der 
Tiber  und  zum  Fusse  des  Appennins.  Vereinzelte,  ehemals  wohl 
zusammenhängende  Parti een  lassen  sich  in  den  Verzweigungen 
dieses  Gebirges  verfolgen.  Der  Römische  Tuff  ist  von  dunkel- 
oder  lichtbrauner  Farbe  und  deutlich  geschichtet  Schon  diese 
Schichtung,  welche  horizontal  sich  über  weite  Räume  verfolgen 
lässt,  beweist,  dass  wir  hier  eine  untermeerische  BUdung  vor 
uns  haben.  Denn  so  gleichmässig  und  weit  fortsetzende  Schich- 
ten auf  Ebenen,  die  gegen  das  Meer  hin  offen  sind,  können  sich 
nur  im  Meere  gebildet  haben.  Der  Tuff  wechselt  vielfach  in  seiner 
Beschaffenheit:  die  herrschende  Varietät  ist  locker  und  zerreib- 
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Heb;  feioerdige  wechseln  mit  grobstnckigeii  Schichten,  Von 
festen  Oesteinstäcken  finden  sich  in  diesem  Tuffe  viele  durch 
ihre  weisse  Fftrbe  sogleich  in  die  Augen  fallende,  welche  aus 
bimssteinartigem  Trachjt  bestehen  (in  welchem  Sanidin 
und  schwarzer  Glimmer  beobachtet  werden).  Dieser  Trachjt 
geht  auch  wohl  in  echten  Bimsstein  über,  welcher  sich  zuwei- 
len —  auch  im  Stadtgebiete  Roms  —  zu  selbststandigen 
Schichten  aussondert  Ausserdem  umschliesst  der  Tuff  zahl- 
lose, kleine,  gerundete,  schwarze  L  e  u  c  i't  o  p  h  7  r  -  Schlacken. 
Mohr  oder  weniger  häufig  finden  sich  als  Binsohlusse  Kalk« 
steinstncke,  bald  von  dichter,  haibkrjstallinisoher,  bald  von 
deutlich  korniger  Beschaffenheit.  Diese  Kalksteine,  veränderte 
Reste  des  Grundgebirges,  sind  den  beiden  grossten  italienischen ' 
Yulkangebieten  gemeinsam  und  finden  sich  vom  Vesuv  und 
von  Pomp^is  Bimssteindecke  an  bis  Pitigliano,  nahe  der  Nord- 
grenze des  Romischen  Gebietes.  Von  den  dem  Tuffe  einge- 
mengten Mineralien  ist  namentlich  hervorzuheben  der  Leucit  in 
mehlartig  zersetztem  Zustande.  Durch  diesen,  wahrscheinlich 
zu  Analcim  veränderten  Leucit  erhalt  der  Tuff  der  Romischen 
Campagna  eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  unserem  Rie- 
dener  Tuff.  Es  mochte  dies  indesQ  wohl  das  einzige  Ana- 
logon  der  merkwürdigen  Bildung  unseres  Laacher  Gebietes  sein, 
da  bekanntiich  die  Umgebungen  Neapels  keinen  Leucittüff  be- 
sitzen. Ausserdem  enthält  der  Tuff  Augite  theils  von  schwarzer, 
theils  von  grüner  Farbe,  mehr  oder  weniger  zerstörte  Glimmer- 
blätler,  Magneteisen,  seltener  Sanidin.  Von  diesem  gewöhn- 
lichen, überaus  verbreiteten  Tuff  unterschied  BROCcm  eine  feste, 
mehr  homogene  Abänderung  unter  dem  Namen  Steintuff.  Dieser 
gleichfalls  in  Schichten  geordnete  Tuff  ist  von  einer  solchen 
Festigkeit,,  dass  er  als  Baustein  vielfach  verwandt  wird;  von 
seiner  rothlichbraunen  Farbe  fuhrt  er  den  Namen  „pietra  rossa«** 
Ans  diesem  Steintuff  besteht  innerhalb  des  Stadtgebiets  na- 
mentlich die  Rnpe  Tarpeja,  sowie  auch  der  nordliche  Gipfel 
des  Gapitolins,  welcher  die  Kirche  S.  Maria  in  Ära  Caeli  trägt. 
Ausserdem  fuhrt  Bboochi  als  Fundstätten  des  Steintnffs  an 
den  Aventin  und  den  westlichen  Theil  des  Gelio.  FLniiüa 
sagt  von  diesem  Tuff,  dass,  um  denselben  mit  VortheU  ala 
Baustein  verwenden  zu  können,  man  ihn  im  Sommer  brechen 
und  wenigstens  zwei  Jahre  an  der  Luft  trocknen  müsse. 
PoNZi  betrachtet  den  Römischen  Tuff  als  die  jüngste  Bildung 
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der  plioc&neo  Pormatioo,  worüber  die  Entscheidong  bei  der 
äassersten  Seltenheit  der  darin  gefundenen  organischen  Reste 
schwierig  sein  möchte.  Aasser  einigen  kleinen  Zahnen,  eioem 
Roditoren  angehorig  nnd  bei  RiTO  gefunden,  sowie  vereinseiien 
Bruchstücken  Ton  Conchylien  ond  Resten  von  Landpflansen 
ist  bisher  nichts  Oi^ganisches  im  Tuff  vorgekommen»  Die 
Pflanzenreste  finden  sich  voraugtweise  in  einer  Zone  längs  des- 
Appennins  nnd  scheinen  die  alte  Knetenlinie  ansndenten. 

In  allen  vulkanischen  Gebieten  ist  bekanntlich  die  Frage 
nach  der  Ausbmchsstelle  des  Tuflb  eine  sehr  schwierige. 
Werfen  wir  diese  Frage  für  die  angeheure  Masse  des  Römi- 
schen Tuffs  aaf,  welche  einen  Raom  von  etwa  zwansig  deutschen 
Quadratmeilen  in  einer  mittleren  Mächtigkeit  von  weit  ober 
100  Poss  bedeckt,  so  können  wir  deren  Ursprungsstitte  nur  in 
den  vulkanischen  Bergen  um  den  Ciminiscben  ond  Sabatiniscben 
See  finden.  Denn  die  lencitiscb-trachytischea  Elemente  des 
Tnffs  treffen  wir  dort  in  den  Leoeitophyren,  Ttachjteo  mid 
LeueittrachjTten  wieder,  während  das  AlbanerGebirge  nnr  Leucito- 
phyr,  aber  weder  Trachyt,  noch  Bimsstein  darbietet  und,  wie  wir 
in  der  Folge  sehen  werden,  spateren  Ursprungs  ist  als  der 
Tuff  der  Römischen  Campagna.  Bs  ist  dem  Römischen  und 
dem  Fhlegräischen  Gebiete  gemeinsam  (ein  Umstand,  der  ja 
auch  bei  unserem  Riedeoer  T«ff  wiederkehrt),  dass  die  anste- 
henden festen  Felsmassen  so  sehr  zurücktreten  hinter  der  un- 
geheuren Masse  des  Tuffs.  Durch  die  mächtigen  Eruptionen, 
welche  zn  Ende  &^r  Tertiärzeit  ans  den  vulkanischen  Sehlan- 
den der  Umgegend  von  Viterbo  und  Bntceiano  sich  ereigneten, 
und  deren  Material  sich  auf  dem  Boden  eines  wenig  tiefen 
Meeres  ausbreitete,  wurde  der  Se^p-und  allmälig  erhöht  Es 
folgte  schliesslich  eine  Hebung  dieses  ganzen  Landstrichs,  wo- 
durch das  vorherrschend  aos  zerreiblichem  Tuffe  gebildete 
Gebiet  der  Efosion  der  Flosse  ausgesetzt  wurde«  Auch  die 
volkanischen  Bruptionea  der  heutigen  Zeit,  welche  im  Meere 
stattfinden,  müssen  mächtige,  ausgedehnte  Toffmassen  erzeugen, 
deren  höchste  Funkte  nur  sich  über  das*  Meer  erheben  aad 
den  Charakter  atmosphärischer  Ausbruche  erhalten.  So  ist  es 
im  weiten  Römischen  Gebiete;  die  höheren  Funkte  besteben 
aus  Schichten  rollender,  aus  der  Loll  niedergefallener  Schlacken 
and  Aschen,  die  Taffe  des  welligen  Hügellandes  und  der  Ebene 
sind  im  Meere  geschichut.    Die  Flosse  Tiber  ond  Aniene,  de- 
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ren  Mandungen  bis  zu  Ende  der  pliocanen  Epoche  an  den 
Appenninen- Pf  orten,  nahe  OrWetci  und  bei  Tivoli,  gewesen, 
setzten  nun  über  das  nea  gehobene  Terrain  ihren  Lauf  weiter 
fort  und  ergossen  sich  bei  Ponte  Galera,  8  Miglien  vom  heu- 
tigen Meere  entfernt,  im  Hintergründe  einer  Bucht  in's  Meer. 
Es  bildeten  sich  jene  breiten  Flnssthäler,  welche  von  steilen 
Tuffwänden  begrenzt  sind,  und  auf  deren  ebenem  Omude  die 
Flusse  sich  in  Serpentinen  winden.  Diese  zum  Theil  mehj^ere 
Miglien  breiten  Thäler  lassen  sich  kaum  anders  erklären,  als  doroh 
die  Annahme,  dass  einst  grossere  Wassermassen  sich  in  ihnen 
bewegten.  Darauf  deuten  auch  die  gewaltigen  diluvialen  Oeroll- 
nassen,  welche  die  Römischen  Flusse  in  ihrem  heutigen  Stande 
nicht  mehr  bewegen  können.  Povzi  hält  es,  um  eine  eheoialige 
grossere  Pluth  der  diluvialen  Strome  zu  erklären,  nicht  für  un* 
wahrscheinlich,  dass  in  jener  Zeit  die  hohen  Thalkessel  des 
Apennins  von  Gletschern  erfüllt  gewesen  seien,  und  er  glaubt 
gerade  in  dem  Hochthale  von  Vallepietra  einen  solchen  Thal- 
eircus  zu  erkennen,  ähnlich  jenen,  welche  den  alpinen  Glet- 
schern zum  Ursprünge  dienen.  Wenngleich  aber,  besonders 
durch  MoRTiLLBT  und  Gast  ALDI,  für  die  sädalpinischen  Glet- 
scher der  Diluvial-Epoche  eine  unermesslich  grossere  Ausdeh- 
nung, als  die  heutige  ist,  nachgewiesen  wurde,  so  sind  doch 
bisher  (soviel  mir  bekannt)  direkte  Beweise  für  die  einstmalige 
Existenz  von  Gletschern  im  Apennin  noch  nicht  aufgefunden 
worden.  Ebensowenig  scheinen  bisher  andere  Beweise  einer 
diluvialen  Temperatur^Erniedrignng  im  mittleren  und  sudlichen 
Italien  gesammelt  worden  zu  sein. 

Es  folgten  nun  in  der  Bildung  des  Romischen  Bodens  die 
Ablagerungen  der  Diluvial-Epoche,  Geschiebe  und  Sand,  sowie 
Trftvertin ,  welche  zum  Theil  noch  heute  fortdauern.  Diese 
Ablagerungen  folgen  den  weiten  Flussthälern ,  an  dessen  Ge- 
hängen sie  stufenweise  herabsteigen  und  so  den  ehemaligen 
höheren  Stand  der  Flusse  documentiren.  Während  die  plioca- 
nen Geschiebe  zwischen  den  gelben  Sanden  und  dem  vulkani- 
schen Tuffe  ein  bestimmtes  höheres  Niveau  behaupten  und 
horizontale,  weit  f[>rtsetzende  Schichten  bilden,  aeigen  die  dilu- 
vialen Geschiebe  ein  ziemlieh  unregelmässiges,  auf  die  Thal- 
gehänge beschränktes  Auftreten,  Sie  bestehen  ans  Kalksteinen 
und  Kieseln  der  Appenninen,  denen  sich  zahllose  vulkanische 
Gerolle  sowohl  aus  dem  nordlichen  Tbeile  unseres  Gebietes,  als 
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auch  aus  Latiam  hinzugeselleD.  Ueber  die  Geschiebe  des  Aniene 
haiPoNZi  interessante  Beobachtungen  gesammelt.  Die  Geschiebe 
and  Sande  sind  nicht  gleichmässig  längs  des  ganzen  Fluss- 
lanfs  verbreitet;  sie  häufen  sich  an  den  Stellen,  wo  die  Strom- 
gesehwindigkeit  nachlässt^  Im  Oberlaufe  des  Aniene  lagerten 
sich  die  Geschiebe  besonders  an  den  oberen  Stellen  der  Thal- 
weitungen (von  Arsoli  und  Subiaco),  während  die  Sande  weit 
hinabgeführt  wurden.  Auch  die  diluvialen  Geschiebe,  wie  man 
sie«  am  Mons  Sacer  nahe  der  Brücke  Salaro  oder  bei  der  Brücke 
Mamolo  beobachtet,  sind  in  Bänke  und  Schichten  gesondert. 
Diese  sind  aber  weder  so  mächtig,  noch  so  weit  horizontal 
fortsetzend,  noch  so  gross  wellig  gewölbt,  wie  die  pliocäaen 
Conglomerate;  vielmehr  stellen  sie  kurze,  unterbrochene,  ord- 
nungslos über  einander  geschichtete  Säume  dar.  Der  Wechsel 
zwischen  hohem  und  niederem  Stande  des  Flusses  verräth  sich 
durch  abwechselnde  Lagen  von  gröberen  und  feinen  Geschieben. 
Die  Kalk-  und  Feuersteingerolle  sind  vöUig  gerundet  und  stam- 
melt von  jenen  pliocänen  Geschiebemassen  her,  welche  im 
Oberlaufe  des  Flusses  zerstört  wurden.  Die  vulkanischen 
Fragmente  von  Trachyt  und  Leucitoph3rr  sind  meist  ziemlich 
.scharfkantig.  Durch  ein  kalkiges  Cement  sind  häufig  die  dilu- 
vialen Gerolle  des  Aniene  zu  einem  festen  Conglomerate  ver- 
kittet. 

Da  die  diluvialen  Geschiebe  wesentlich  aus  dem  von  Neuem 
transportirten  Materiale  der  pliocänen  Geröllschichten  gebildet 
sind,  so  kann  es  auch  nicht  Wunder  nehmen,  die  organischen 
Reste  und  namentlich  die  Säugethier-Knochen  dieser  pliocänen 
Schichten  hier  wiederzufinden.  Doch  finden  wesentliche  Unter- 
schiede statt  zwischen'  dem  Auftreten  jener  Knochenreste  (von 
£Uephanten,  Ulppopotamen,  Rhinoceronten)  in  den  pliocänen  und 
in  den  diluvialen  Schichten.  In  diesen  jüngeren  Schichten 
nämlich  bilden  die  Knochen  nie  ganzis  Skelette,  noch  liegen 
die  Theile  desselben  Skeletts  auf  einem  engen  Räume  zusam- 
men, vielmehr  sind  sie  zerstreut  und  gerollt  Auch  finden 
sich  diese  Knochenreste  in  den  Flusstbälern  niemals  oberhalb 
deijenigen  Punkte,  wo  der  Fluss  pliocäne  knochenfuhrende 
Geschiebelager  erreicht,  sondern  stets  nur  unterhalb  derselben. 
Endlich  sollen  auch  die  älteren  diluvialen  Travertine  (welche 
ein  treues  Bild  der  diluvialen  Fauna  dieser  Gegend  darbieten) 
niemals   Gebeine  jener  pliocänen   Pachydermen   einschliessen. 
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Es  Bind  Damentlich  die  Reste  folgender  fanf  Species,  wel- 
che, urspranglich  dem  Pliocan  angehörend,  Eerstreut  und  yer* 
stommelt  durch  PoiTzi  in  den  diluvialen  Geschieben  des  Aniene 
gefunden  wurden :  Elephas  primigentM  Blüm.,  E.  antiquus  Falc, 
E,  meridioniiHs  Nbsti,  Hippopotamus  major  Cuv. ,  Bhinoceros 
megarhinus  Crist. 

Mit  diesen  Resten  zusammen  kommen  folgende  vor:  Bos 
primigenius  Cüv. ,  Cervu8  daphus  L. ,  C,  intermedius  (?)  Okoff., 
Equus  fossüiSy  Castor  fiber  L.,  Ccmis  hyaena  und  einige  andere, 
welche  nicht  aus  den  pliocänen  Geschieben  herrühren,  sondern 
der  Diluvialfauna  angehören.  Ausserdem  enthalten  die  dilu* 
vialen  Sande  und  Geschiebe  eine  grosse  Menge  Schalen  von 
SttsswAsser-  und  Landmollusken,  den  Gattungen  Bulimus,  Cy- 
das,  Helix,  Limnaea,  Paludina,  Planorbis,  Pnpa  angehörig. 

Die  Eisenbahn,  welche  von  Rom,  snnä<?hst  im  Tiberthal 
hinab,  nach  Civitavecchia  fuhrt,  hat  insbesondere  nahe  der 
Kirche  Sta.  Passera  —  gegenüber  S.  Paolo  —  eine  deutiiche 
Entblössung  der  Diluvial-Gerolle  geliefert.  Während  die  Thal- 
gehänge von  unten  nach  oben  aus  grauem  Thone,  gelbem  Sande, 
marinen  Geschieben,  endlich  aus  vulkanischem  Tuffe  bestehen, 
ziehen  sich  in  dem  breiten  Thale,  an  dessen  Gehänge  gelehnt, 
diluviale  Geschiebemassen  hin ,  welche  auf  eine  weite  Strecke 
der  Bahn  cur  Unterlage  dienen.  Die  Oonglomeratbrnche  des 
M.  Verde  nahe  dem  Pozco  Pantaleo  haben  viele  Sängethier- 
knochen  geliefert,  zum  Theil  Reste  aus  pliocänen  Sohichteo, 
zum  Theil  wirklich  diluviale  Formen.  Auch  viele  Schalen  von 
Susswasser-Gastropoden,  Paludinen  und  Limnaeen  finden  sieh 
in  dünnen  Mergel  schichten ,  welche  jenen  Breccien  zwischen- 
gelageit  sind.  Wo  man,  dem  Thale  folgend,  auf  den  Pian  due 
Torri  hinaustritt,  sieht  man  die  obersten  Lagen  so  weiss,  dass 
man  Kalkgerolle  vor  sich  zu  haben  glaubt;  genauer  betrachtet 
ergiebt  sich,  dass  es  lauter  Pferdekuochen  sind,  dazwischen 
einige  Hundezähue.  Zur  Zeit  als  jene  Absätze  sich  bildeten, 
scheinen  demnach  grosse  Schaaren  von  Pferden  die  Römische 
Ebene  dorchschweift  zu  haben.     (PoNZi.) 

Wie  die  Grerölle  der  mechanischen  Wirkung  des  Wassers 
ihre  Lagerung  verdanken,  so  ist  der  Travertin  eine  chemische 
Ablagerung  der  kalkgeschwängerten  Appenninen  -  Flusse.  Der 
Travertin  (Lapi$  Tilmrtinus)  giebt  der  ewigen  Stadt  ihre  archi- 
tektonische  Physiognomie.      ^^^    alten    Roms  Tempel,    des 


neoeren  Rodis  Paläste  und  Kirchen  hätten  von  ihrer  Migestat 
imd  Praeht  unendlich  verloren,  hätte  sich  nicht  dem  grossen 
Oeiste,  der  sie  aaffShrte,  ein  Baugestein  dargeboten,  wie  der 
Travertino  ist,**     (v.  Buch.) 

Der  Travertin  ist  längs  des  Laufs  des  Aniene  keineswegs 
zufällig  oder  unregelmässig  vertheilt;  vielmehr  findet  er  sich 
einerseits  dort,  wo  der  Fiuss  Kaskaden  bildet  oder  bildete, 
andererseits  •  dort,  wo  sein  Wasser  in  seeartigen  Weitungen 
stagnirte.  Nach  dieser  Verschiedenheit  der  OertJichkeiten  ist 
die  Beschaffenheit  der  Travertine  eine  sehr  verschiedene;  dort 
gleicht  das  Gestein  einer  schwammigen  Masse,  hier  ist  es  ho- 
mogen und  dicht.  Der  Oberlauf  des  Aniene,  einschliesslich 
des  Piano  di  Tivoli,  ist  weit  reicher  an  Travertin  als  der 
Unterlauf,  der  vorzugsweise  von  Gerollen  begleitet  ist.  Die 
Becken  von  Subilkco  und  Arsoli  bieten  ungeheuere  Masseo  die- 
ser Kalkbildung  dar.  Die  Yorhöhe  des  Apennins,  auf  welcher 
in  646  Par.  Fuss  Meereshohe  Tivoli  Uegt,  besteht  gänzlich  aas 
Travertin,  welcher  in  dem  am  Fusse  des  Berges  sich  ausbrei- 
tenden Piano  eine  poch  grossere  Ausdehnung  gewinnt.  Ain 
Unterlaufe  des  Flusses,  wo  die  überschüssig  geloste  Kohlen- 
säure des  Wassers  bereits  entwichen,  wird  der  Kalktuff  selte- 
ner, doch  findet  er  sich  noch  in  der  Nähe  und  innerhalb  Roms 
bei  Tor  di  Quinto  (Tre  Ponti),  an  der  Via  Flaminia,  am  M. 
Parioli  vor  der  Porta  del  Popolo,  am  Pindo,  am  Aventin,  bei 
Acquaoetosa,  am  nördlichen  ^Ende  des  Gianicolo  u.  a.  O. 
Da  eine  petrograpbisc^e  Charakteristik  des  Travertins,  vqrzogs- 
w^se  der  trefflichen  Schilderung  v.  Bügh's  entnommen,  in 
allen  beU*effenden  Werken  zu  finden  ist,  so  wäre  es  unnöthig, 
B^kanntßs  hier  zu  wiederholen.  Ueber  die  .  Entstehung  des 
Travertins  sagt  Ponzi:  „die  zahlreichen  pflanzlichen  Gebilde, 
weiche  yom  Travertin  umhüllt  werden,  scheinen  zu  beweisen, 
daS8:sie  zur  Bildung  des  Gesteins  wesentlich  beigetnigen  ha- 
ben, indem  sie  die  zu  ihrem  Lebensp^ocess  nöttuge  Kohlen- 
säure d^m  Wasser  entzogen.^  Zu  demselben  Resultate  .kommt 
in  seiner  interessanten  und  gründlichen  Arbeit:  „Ueb^  die  Ent- 
stehung deß  Travertin  in  den  Wasserfallen,  von  Tivoli^  (^eues 
Jahrbuch  von  Lbojisakd  .und  Gbuiitz,  1864,  S.  580—610). 
Dr.  Fbbd*  Gobü,  welcher  die  Ueberzeugung  gewann,  das«  ^ 
vorzngswieise  Wassenooose  und  Algen  sind,  welche  die  primäte 
Veranlassung  zur  Entstehung  des  Gesteins  von  Tivoli  geboten 


haben;  der  weitere  Verlauf  der  Steinbilduog  gehe  nnabhaogif 
▼oiD  pflandicheo  Leben  vor  Bieh;  denn  wir  beobacbteo:  ^dasa 
die  MoosiDkroatatioiien  in  den  lockern,  traabig-schappigen  Kalk- 
sinter, dieser  wieder  in  dichten  Travertin  übergehe,  dass  also  die 
nrspranglicb  weiten  Poren  der  Masse  sich  fortdauernd  mehr  und 
mehr  mit  krjstalliniseher  Substanz  ausfallen;  wir  müssen  daher 
annehmen ,  daas  der  Krystallisationsprocess  noch  fortdauert, 
auch  wenn  die  in  der  Kalkkruste  erstickten  und  vermoderten 
Pflanzen  keinen '  Einflass  mehr  auszuüben  scheinen.^  Aus  den 
Untersuchungen  Cohn's  ist  noch  hervorzuheben,  dass  auch  die 
steinharte,  fast  dichte  Kalkbild nng  in  dem  Kanal,  welchen  der 
Cardinal  Ippout  d'Estr  graben  liess,  um  die  Gewässer  der  La- 
gunen von  Tivoli  zum  Aniene  abzuleiten,  durch  pflanzliche  Thätig- 
k^t  gebildet  ist,  indem  die  Steinmasse  beim  Auflosen  in  Chlor- 
wasserstoffsäure ein  fast  gleiches  Volumen  von  Algen  zuruckläast. 

Die  Travertin- Massen  von  Tivoli  und  der  nordlich  angren- 
zenden Hügel  haben  durch  die  Untersuchungen  des  Priesters 
D.  Carlo  Ruaooni  ein  besonderes  Interesse  erbalten.  Die 
mächtigen  Trav^rtine  des  Tiburtinischen  Pianos  ruhen  ^uf  vul- 
kanischem Tuff,  welcher  am  nördlichen  Bande  des  Beckens 
hervortritt,  und  lassen  folgende  Schichtenreihe  erkennen:  zu- 
unterst eine  compakte  Travertinbank  von  unbekannter  Mäch- 
tigkeit, darüber  eine  0,7  M.  mächtige  Schicht  rothbrauner  locke- 
rer Pflanzenerde  mit  massigen  rothen  Travertinstucken  gemengt. 
Auch  vulkanische  GeroUe  finden  sich  in  dieser  Schicht,  dann 
eiue  0,7  M.  mächtige  Bank  weissen,  compakten  Travertins. 
Auf  diesen  unasweifelhaft  in  der  Diluvialzeit  gebildeten  Schich- 
ten ruhen  jüngere  von  leichter  und  schaumiger  Beschaffenheit 
(die  sogenanatea  Cardelline),  welche  zur  Aufführung  leichter 
Zwischenmauern  dienen.  Schliesslich  folgen  und  bilden  die 
Oberfläche  der  Niederung  die  um  die  Pflauzengebilde  noch 
beständig  forlwlichseiideil  Incru Stationen ,  welche  den  I»ago  di 
Tartaro  berühmt  gemacht  haben. 

NordUch  vom  Piano  di  Tivoli  erheben  sich  mehrere, Hü- 
gel, daraoter  namentHch  deqenige,  welcher  das  Dorf  S.  An- 
gelo  in  Capoeoia  trägt  —  1283  Par.  Fuss  hoch  — ,  sowie  der- 
jenige, auf  den  Montioelli  steht,  1262  Pusa  hoch.  Der  letztere 
besitzt  zwei  Gipfel,  von  denen  der  eine  —  Monte  Albano  — 
ein  Kloster,  der  andere  das  Dorf  Monticelli  trägt.  Beide  Gipfel 
stellen  steh  deutlich  von  der  Villa  d'Este  bei  Tivoli  dar.    Diese 
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Hogel,  Vorbohen  des  Apennias,  b^Bteben  aus  Scbichten  der 
Lias»  and  OolUbformation,  welcbe  von  Nordwest  nacb  Sodo»! 
streicben  ond  gegen  Südwest  sieb  senken.  Die  unteren  Scbicbteo 
sind  weisse  krjstalliniscbe  Kalke  mit  ÄmfMnites  hi9ulcatuSy  viel* 
leicht  dem  unteren  Lias  angeborig.  Es  folgen  andere  weisse 
Kalke  in  machtigen  Bänken,  erfallt  mit  Terebrateln  ^  mittlerer 
Lias.  lieber  den  Gipfel  des  Hagels  verlauft  eine  Zone  rothen, 
thonigen  Kalksteins  mit  vielen  Ammoniten  —  oberer  Lias.  Der 
jenseitige  nördliche  Abhang  des  Berges  besteht  aus  feinplatti- 
gem,  Majolika -ähnlichem  Kalkstein  mit  vielen  weissen  Kalk- 
spathadern und  Peuersteinknaoern ,  in  welchem  Aptycben  ge- 
funden worden  sind,  der  demnach  mit  Wahrscheinlichkeit  dem 
Oolitb  zugerechnet  werden  muss.  Die  Schichten  dieser  Hagel 
werden  nun  von  vielen  Spalten  durchsetzt,  welche,  von  rothen, 
Travertin - ähnlicben  Massen  erfallt,  eine  grosse  Menge  von 
organischen  Resten  geliefert  haben.  Solche  Spalten,  auf  denen 
Ruscom  sammelte,  setzen  auf  am  Monte  Albano,  bei  Monii- 
celli  und  bei  Fossavota  im  mittleren  Lias,  se  Carcibove,  an 
Obllelargo  und  Collcgrosso  im  Oolitb.  Aehnliche  Bildangen 
wie  jene  Klüfte  bietet  auch  die  Oberfläche  der  Hügel  dar  in 
alten  Erosionsbetten,  welche  in  der  Yoraeit  Bächen  an  Wegen 
dienten.  Die  oben  aufgeführten  Tiburtinischen  Travertin-Vor- 
kommnisse  im  Piano  und  in  den  Kluften  der  Hügel  von  Monli«- 
«elli  enthalten  eine  reichhaltige  diluviale  Pauna,  welche  von 
dem  verdienstvollen  Rtjsoori  mit  jahrelangem  Pleisse  gesam- 
melt worden  ist.  Aus  dem  von  Ponzi  mitgetheilten  Verseieh- 
nisse  sei  es  erlaubt,  Folgendes  anzuführen.  Es  lieferten  von 
den  oben  unterschiedenen  Etagen  der  TVavertine  in  den  Bra- 
chen „alle  Caprine^  unterhalb  des  S^dtohens  Monticelli:  die 
untere  weisse,  compakte  Travertin-Bank:  Canii  famUiaris  /o$9i^ 
H$,  C.  vuipes,  Lepus,  Arvicola,  mehrere  Gastropoden;  die 
rothe  Travertin-Bank:  Vespertilio,  Hyaena,  Fdia  lynsy  Canu 
familiaris  /ossiiis,  C,  vulpes ,  Ursus ,  Erinaceus  (Igel) ,  Lepus, 
Arvicola,  8u8  aper,  Boa  primigeniusy  Certnu  elupkuB,  Equus 
/o$$üiSf  viele  Gastropoden,  namentlich  Arten  der  Gattung  He- 
lix.  Der  obere  weisse  Travertio  lieferte  bisher  nar  Gatlro- 
poden,  besonders  Heliz,  Balimas,  Papa,  Limnaea  etc.  Von 
organischen  Resten  der  SpaUen  der  Hagel  von  Monticelii  sind 
zu  erwähnen :  Hjaena,  Canis,  Arvicola,  Su$  icrofoy  Bos  primi' 
geniuSf    Cervus  elaphus,  Lepus,  Vespertilio,  Ana$  fuUfula  nebst 
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vielen  anbestimmbapen  Vogelresten,  Lacerta  agilis,  daza  viele 
Oastropoden  -  Schalen ,  der  Abdruck  einiger  Insekten  {Julus 
ovalis  Li.)  and  pflanzliche  Theile. 

Das  Bild  der  dilavialen  Fauna  des  Romischen  Gebietes 
vervollständigt  sich  noch  dadurch,  dass  Rusconi  in  der  rothen 
Travertinschicht  in  Begleitung  der  eben  angeführten  thierischen 
Reste  zwei  Menschenzähne  auffand. 

Wenden  wir  aus  der  Gegend  des  alten  Tibur  uns  wieder 
zum  Römischen  Stadtgebiete  zurück,  dessen  klassischer  Boden 
selbst  in  historischer  Zeit  maonichfache  Veränderungen  erfah- 
ren hat. 

Unter  die  mittlere  Hohe  der  Campagna  (welche  man  über 
dem  Meere  etwa  zu  50  bis  60  M.  annehmen  kann)  ist  die 
breite  Thalfläche  der  Tiber  etwa  30  M.  eingesenkt.  Die  Hohe 
des  mittleren  Standes  der  diluvialen  Strommasse  über  der  Thal- 
fläche zeichnet  sich  vor  den  Thoren  und  innerhalb  der  Mauern 
Roms  durch  die  Linie,  bis  zu  welcher  längs  der  Thalgehänge 
die  Travertine  reichen.  Sie  sind  zwar  nur  in  einzelnen  Par- 
tieen  vorhanden  oder  erhalten  (Monte  Parioli,  Aventin,  Giani- 
colo),  doch  bildet  ihre  obere  Grenze  ein  ziemlich  constantes 
Niveau,  welches  sich  etwa  15  M.  über  die  Thalfläche  erhebt. 
Denken  wir  uns  bis  zu  diesem  Niveau  die  Wasserfläche  er- 
höht, so  würde  der  Campus  Martins  und  mit  ihm  die  heutige 
Stadt  überfluthet ,  der  Capitolin ,  der  Aventin  und  der  Palatin 
würden  als  Inseln  hervorragen  und  die  übrigen  Römischen  Hü- 
gel sich  als  weit  vorspringende  Halbinseln  und  LandzungQii 
darstellen.  Selbst  zwischen  den  beiden  Gipfeln  des  Capitolins 
sind  einst  die  Tiberwasser  geflossen;  denn  bis  zu  jenem  Inter- 
montium,  zu  welchem  die  berühmte  Treppe  hinaufführt,  rei- 
chen die  Flussgeschiebe.  Auf  solchen  ruht  die  Reiterstatue 
Mabc  Aurbl's.  In  dem  Maasse,  wie  die  Tiber  Sie  Thalfläche 
erhöhte,  hat  sie  selbst  innerhalb  des  Stadtgebietes  mehrfach 
ihren  Lauf  gewechselt.  Zeugnisse  dafür  sind  ihre  Sümpfe  und 
Hinterwasser,  Qber  deren  ehemalige  Existenz  die  älteste  Ge- 
schichte der  Stadt  Kunde  giebt.  Auch  vor  der  Porta  del  Po- 
polo  kann  man  eine  Veränderung  des  Laufes  der  Tiber  con- 
statiren.  Sie  floss  ehemals  dichf  unter  den  Travertinfelseu  des 
Monte  Parioli  hin,  so  dass  die  Strasse  unter  dem  Consul  Fla- 
mnius   im  Jahre  187  v.  Ch.  hier  in  den  Fels  gehauen  werden 
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mnsste.  Erst  seit  dem  7.  Jahrbandcrt  n.  Cb.  nahm  der  Flnss 
seinen  Lauf  gegen  das  rechte  Tbalgebänge. 

Als  die  erste  menscbliche  Ansiedlung  am  Unterlaufe  der 
Tiber  stattfand,  war  die  heutige  Stadtfläche  noch  unbewohnbar; 
denh  es  breitete  sich  dort  (etwa  an  der  Stelle  des  heutigen 
Rione  della  regola)  der  Capreische  Sumpf  aus.  Zwischen  Ca- 
pitolin  und  Palatin  war  das  Velabrum  minus,  zwischen  letzte- 
rem und  dem*Aventin  das  Velabrum  majus,  welche  sich  gegen 
die  Tiber  vereinigten.  An  letzteren,  durch  den  zweiten  Tar- 
QüiNius  mittelst  der  Cloaca  maxima  entwässerten  Sumpf  knüpft 
bekanntlich  die  Sage  über  den  Gründer  Roms  und  seine  Aus- 
setzung an..  Zur  Zeit  der  Gründung  Roms  überschwemmte  der 
Fluss  bei  Hochwasserstand  die  weite  Thallläche  (s.  Livius  B.  I. 
Gap.  4),  was  jetzt  nicht  mehr  geschieht.  Was  schon  der  An- 
blick der  gelben  Tiber-Fluthen  vermuthen  lässt,  dass  «ie  näm- 
lich an  ihrer  Mundung  viel  Land  ansetzen  müssen,  wird  auch 
durch  geschichtliche  Nachrichten  bestätigt.  So  findet  sich  im 
Alterthum  keine  Erwähnung  der  Isola  Sacra,  welche  die  beideo 
Tiber -Mündungen  umgeben.  Sie  wird  zuerst  durch  Pbocopius 
erwähnt.  Die  Stadt  Ostia,  welche  jetzt  über  2  Miglien  vom 
Meere  entfernt  liegt,  scheint  zur  Zeit  ihrer  Gründung  am  Meere 
gelegen  zu  haben  (s.  v.  Hoff,  Natürl.  Veränd.  der  Erdoberfl. 
I.  282). 

Roms  Ruinen  stehen  bekanntlich  mit  ihren  Basamenten 
unter  dem  Niveau  der  heutigen  Stadtfläche.  Diese  Erhöhung 
des  Bodens  ist  hier'gewiss*zum  Theile  dem  gehäuften  Schutte 
der  zerstörten  Gebäude  zuzuschreiben,  zum  Theile  aber  hat 
sie  allgemeinere  Ursacheu^  welche  ihre  Wirkungen  in  gleicher 
Weise  an  ähnlichen  Oertlichkeiten  zeigen.  Einige  interessante, 
hierher  gehörige  Thatsachen  theilt  loiKO  Coccm  (Di  alcuni 
resti  umani  etc.,  Memorie  d.  soc.  ital.  di  Scienze  nat.  Vol.  I. 
1865)  mit.  Die  Ebene  des  Arnothals  hat  sich  in  der  Gegend 
von  Florenz  seit  dem  erj«ten  Jahrhundert  n.  Ch.  um  0,9  M. 
erhöht,  während  die  Thalsohle  zur  etruskischen  Zeit  2,3  M. 
unter  der  heutigen  lag.  Auf  der  Hochfläche  von  Arezzo  liegt 
das  mittlere  Niveau  der  Römischen  Flur  4  M.  unter  der  heu- 
tigen, und  noch  tiefer  lag  die  Flur  zur  Zeit  der  Etrusker.  Durch 
die  Eisenbahnbauten  zwischen  Rom  und  Fuligno  wurde  die 
alte  Via  Cassia  aufgedeckt  in  einer  Tiefe  von  3  M.  anter  der 
heutigen  Oberfläche.     Durch  Herrn  Nardi    in  Campiglia   man- 
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tima  wurde  mir  mitgetbeilt,  dass  man  beim  Bau  der  Eisenbahn- 
brücke  über  die  Cornia,  nahe  Piombino,  in  einer  Tiefe  von 
etwa  8  M.  auf  das  Pflaster  der  alten  Via  Emilia  gestossen  sei. 
In  einem  gebirgigen  Lande  alter  Cultur  wie  Italien,  wo  seit 
den  ältesten  Zeiten  die  Oberfläche  der  mittleren  Berglehnen 
für  die  Bebauung  gelockert  und  die  Kämme  der  Gebirge 
entwaldet,  sind,  erreicht  die  stetige  Erhöhung  der  Th'alflur 
und  der  Ebenen  einen  viel  bedeutenderen  Orad  als  in  un- 
seren nordlichen  Ländern,  wo  der  Mensch  erst  spät  und  bei 
Weitem  nicht  in  dem  Maasse  die  Erdoberfläche  ihrer  natür- 
lichen Pflanzendecke  beraubte,  v.  Hoff  sagt  in  seinem  klassi- 
schen Werke:  ^^Ho  sehr  auch  Rom  selbst  den  Erderschutte- 
rungen  unterworfen  ist,  so  weiss  man  doch  von  eigentlich 
vulkanischen  Phänomenen  daselbst  und  in  der  Umgegend  in 
neuerer  Zeit  nichts.^  Wohl  aber  hat  sich  in  Roms  Nähe  ein 
pseudo vulkanisches  Ereigniss  zugetragen,  welches  um  so  in- 
teressanter ist,  als  es  auch  einige  in  Roms  Geschichte  aufbe- 
wahrte physische  Vorgänge  in's  Gedächtniss  surückruft  und 
wohl  auch  zur  Erklärung  dieser  vom  Dunkel  der  Vorzeit  um- 
hullter  Ereignisse  beiträgt.  Es  ist  die  in  den  letzten  Tagen 
des  October  1856  erfolgte  pseudovulkanische  Eruption  von 
Lagopuzzo,  welche,  da  sie  diesseits  der  Alpen  wohl  mir  we- 
nig bekannt,  geworden  sein  mag,  hier  im  Wesentlichen  nach 
PoKSi's  Bericht  wiedergegeben  wird. 

Am  Sudabhange  des  Soracte  entspringt  ein  Bach,  welcher 
gegen  Süden  durch  das  aus  vulkanischem  Tuffe  gebildete  Hü- 
gelland seinen  Lauf  nimmt,  um  sich  bei  Scorano  in  das  hier 
2j  Miglien  breite  Tiberthal  zu  ergiessen.  Dieser  Bach  führt 
jetzt  den  Namen  Gramiccia  (während  ihn  die  Romer  Capenas, 
die  Etrasker  Remigi  nannten)  und  trennt  die  Bezirke  von  Le- 
prignano  und  Fiano.  Im  Thale  dieses  Baches,  kaum  1  Miglie 
ostlich  von  Leprignano,  15  Miglien  nördlich  von  Rom,  breitet 
sich  eine  von  niederen  Tuff  höhen  umgrenzte  (kaum  ^  Miglie 
aasgedehnte)  Ebene  ^Lagopuzze*^  auf  der  rechten  Seite  aus, 
welcher  auf  dem  jenseitigen  Ufer  die  kleine  Ebene  Costa  del 
lago  entspricht  Wie  schon  diese  Namen  andeuten  und  noch 
bestimmter  die  4ie  Flächen  bildenden,  thonigen  Alluvionen  be- 
weisen, stagnirte  hier  einst  das  Wasser,  welches  dann  wohl 
unzweifelhaft  von  Schwefelwasserstoffexhalationen  den  Namen 
Lagopuzzo  (^stinkender  See*^)  erhielt,  wie  der  Hafen  der  Halb- 
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inael  Methana  die  Bezeichnung  ^BromnoHmni^.  Einige  Jahre 
vor  dem  zu  schildernden  Ereignisse  waren  auf  der  sumpfigen 
Fläche  mehrere  neue  Quellen  hervorgebrochen,  darunter  auch 
eine  hier  bisher  unbekannte  schwefelwasserstoffhaltige.  Diese 
letztere  scheint  indess  auch  schon  in  altromischer  Zeit  hief 
entsprungen  zu  sein,  wie  die  in  unmittelbarer  Nähe  befindlichen 
Ruinen  von  Thermen-Anlagen  zu  beweisen  scheinen. 

Am  28.  October  1856  bei  Sonnenuntergang  bemerkten  die 
Feldarbeiter  in  der  Ebene  Lagopuzzo,  dass  sich  eine  kreisför- 
mige Fläche  von  der  Grosse  einer  Tenne  durch  Spalten  von 
der  umliegenden  Ebene  loslöste  und  allmälig  senkte.  Unter- 
irdisches Getöse  Hess  sich  vernehmen,  so  dass  das  in  jener 
Gegend  befindliche  Vieh  die  Flucht  ergriff.  Das  Getöse  wuchs, 
und  es  mischten  sich  in  dasselbe  von  Zeit  zu  Zeit  Detonatio- 
nen, ähnlich  dem  Kanonendonner,  wodurch  auch  die  Arbeiter 
bewogen  wurden,  die  Ebene  zu  verlassen.  Sie  stiegen  die  Höhe 
gegen  Leprignano  hinan,  als  sie,  kaum  [  Miglie  vom  Orte  des 
Schreckens  entfernt,  durch  den  heftiger  werdenden  Donner  ver- 
anlasst wurden,  die  Blicke  zurückzuwenden.  Sie  sahen  nun, 
wie  an  jener  Stelle,  deren  Boden  gesenkt  und  in  Spalten  zer- 
rissen war,  Erde,  mit  Wassermassen  gemengt,  emporgeschleu- 
dert wurde.  Eine  dichte  Staubmasse  lagerte  sich  zugleich  über 
das  ganze  Gebiet  und  bald  verbarg  sich,  während  die  Intensität 
der  Erscheinung  zunahm,  die  Schreckeiisscene  in  der  zuneh- 
menden Finsterniss.  Nach  den  Berichten  eines  Schäfers  er- 
reichte die  Eruption  unter  fürchterlichen  Detonationen  ihren 
Höhepunkt  gegen  7  Uhr  Abends.  Am  folgenden  Morgen  kehr- 
ten die  Landleute  zurück  und  fanden  einen  von  vertikalen 
Wänden  umschlossenen,  wassergefullten  Schlund,  dessen  Fläche 
mit  weissem  Schaume  bedeckt  war,  während  der  Boden  umher 
Wassertumpel  und  ausgeschlenderte  Erdstncke  zeigte.  Uebel- 
riechender  Schwefel-  (Wasserstoff-)  Geruch  stieg  ans  dem 
Schlünde  auf.  Obgleich  die  Detonationen  weniger  intensiv  und 
seltener  statthatten  als  am  Abende  vorher,  so  behielten  sie 
denselben  Charakter.  Nach  jeder  Eruption  stiegen  gewaltige 
Gasmassen  auf.  An  drei  Stellen  der  Wasserfläche,  wo  die 
Gasblascn  aufstiegen,  war  sie  rein  von  Schaum.  Dort  erhob 
sich  das  Wallen  der  kochenden  Bewegung  bis  1  Palm  (==  j  M.). 
Andere  wallende  Quellen  befanden  sich  mehr  gegen  die  Peri- 
pherie der  Wasserfläche.    Nach  jedem  Auswurfe  vermehrte  «ich 
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die  aafwalleDde  Gasmaese.  So  war  das  Wasser  in  bestaDdigem 
Aufruhr  and  die  Bewegung  so  heftig,  dass  die  vertikalen  Wändö 
des  Kessels  in  wiederholten  Erdfällen  einstürzten.  Es  verfloss 
so  der  zweite  Tag.  Am  dritten  nahmen  die  beschriebenen  Er- 
scheinungen ab,  und  nach  einer  Reihe  Yon  Tagen  blieben  als 
Zeugen  des  Phänomens  nur  übrig  die  von  einzelnen  aufsteigen- 
den Gasblasen  bewegte  Wasserfläche  und  die  umherliegenden 
Erdstäcke.  Ob  zur  Zeit  des  höchsten  Paroxismus  ein  Beben 
der  Erde  stattgefunden,  konnte  mit  Bestimmtheit  nicht  festge- 
stellt werden.  Erst  am  21.  November  konnte  Ponzi  die 
Oertlichkeit  besuchen ;  der  kreisförmige  Schlund  mass  damals 
100  M.  im  Durc'imesser,  die  senkrecht  abgeschnitteneu  Wände 
ragten  5  M.  über  den  Wasserspiegel  hervor  und  zeigten  sich 
bestehend  aus  den  Susswasser -Ablagerungen,  von  denen  der 
alte  Thalkessel  erfüllt  war.  Die  herausgeschleuderten  Massen, 
aus  denselben  Schichten  bestehend,  welche  im  Schlünde  ent- 
blosst  sind,  lagen  zum  Theil  über  30  M.  von  diesem  entfernt 
und  waren  bis  2  Cubikmeter  gross.  Ponzi  bestimmte  die  See- 
hohe der  Ebene  Lagopuzzo  zu  27,6  M.,  die  Tiefe  des  Schlun- 
des zu  30  M.  Die  Temperatur  des  Wassers  in  demselben  war 
6°  R.,  während  die  Lufttemperatur  nur  1^  zeigte.  Damals 
war  kein  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  mehr  wahrzunehmen 
und  überhaupt  das  Wasser  von  dem  gewohnlichen  Quell-  und 
Tagewasser  der  Gegend  nicht  verschieden. 

PoNZi  erinnert  daran,  dass  ein  Theil  des  Mittelmeerge- 
bietes in  der  Zeit  vom  Ende  des  September  jenes  Jahres  bis 
in  den  November  hinein  von  vielfachen  und  heftigen  Erdbeben 
betroffen  wurde  (wenngleich  dieselben  wohl  in  keinem  Zusam- 
menhange mit  der  Katastrophe  von  Lagopuzzo  stehen).  Von 
dem  sehr  heftigen  Erdbeben,  welches  so  grosse  Verwüstungen 
in  Candia,  Rhodos  und  Malta  anrichtete  —  am  12.  October  — 
wurden  auch  Sizilien,  Calabrien  und  einige  Theile  des  Kirchen- 
staates betroffen.  Auf  Yentotene,  einer  der  Ponza- Inseln, 
wurde  am  26.  October,  also  nur  zwei  Tage  vor  der  Eruption 
yon  Lagopuzzo  ein  Beben  des  Bodens  bemerkt.  Ich  möchte 
nicht  glauben,  was  Po^zi  vermuthet,  dass  „ein  Steinregen^, 
welcher  im  Gebiete  der  Yejenter  im  Jahre  Roms  544  (210  ▼. 
Chr.)  nach  Livius*  Bericht  sich  ereignete,  auf  eine  ähnliche^ 
vielleicht  an  demselben  Orte  stattgehabte  Eruption  zu  bezie- 
hen  sei.     Wohl    aber  mochte  ich   an  das  Ereigniss  erinnern, 
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welches    im    Jahre   Roms    392    (362  v.   Chr.)   das    Volk    in 
Schrecken  setzte.*) 

a    las  Albuer-fiebirge. 

Das  scbongeformte  Albaner-  oder  Latiner -Gebirge,  die 
Wiege  der  Romischen  Grosse,  erhebt  sich,  mit  zahlreichen  weit- 
hin leuchtenden  Dorfern  and  Villen  bedeckt,  in  einer  Entfer- 
nnng  von  12  bis  15  Miglien  am  sadostlichen  Horizonte  Roms. 
Von  dem  berühmtesten  Aussichtspunkte  der  Stadt,  der  Terrasse 
von  S.  Pietro  in  Montprio  auf  dem  Gianicolo,  erblickt  man 
über  die  todte  Fläche  der  Campagna  hinweg,  welche  nur  durch 
alte  Ruinen  —  und  namentlich  durch  die  .Grabdenkmäler 
der  Via  Appia  —  belebt  wird,  jene  herrliche  Hugelgruppe, 
deren  blühender  Anbau  und  dichte  Bewohnung  einen  seltsamen 
Contrast  zu  der  sich  bis  zu  ihrem  Fusse  ausbreitenden  Ebene 
bildet.  Die  ganze  Berggruppe  überragt  der  M.  Cavo,  welcher 
seinen  steilen  Abfall  gegen  Osten,  gegen  den  sogenannten  Campo 
di  Annibale  wendet,  während  der  westliche  Abhang  sanfter 
hinabzieht  und  in  allmäliger  Senkung  sich  mit  der  seegleichen 
Fläche  der  Küsten -Campagna,  dem  Laurentischen  Gefilde  (wo 
Aeneas  landete),  verbindet.  Diese  sanft  geneigte  Linie  wird  durch 
den  M.  Gentile  bei  Ariccia  und  durch  den  M.  Savelli  unterbrochen. 
Letztere  Kuppe  erinnert  in  hohem  Grade  an  den  Camaldoli-Kcgel 
am  westlichen  Vesuvgehänge,  wie  denn  beide  ähnlichen  Seiten- 
eruptionen eines  grossen  Centralvulkans  ihre  Entstehung  ver- 
danken. Zur  Linken  des  M.  Cavo  gestaltet  sich  das  Gebirge 
zu  einer  hocherhobenen,  gleichsam  schusselformigen  Ebene,  an 
deren    nordlichem  Rande   die    staffelformig    über  einander   ge- 


*)  In  eben  dem  Jahre  eoH  entweder  darcb  ein  Brdbeben;  oder  «onet 
eine  gewaltsame  Wirkung  etwa  die  Mitte  dea  Marktplatzes  in  eine  weite 
Kluft  in  einer  nnermeaslichen  Tiefe  hinabgesunken  sein,  und  dieser 
Schlund  soll  sich  durch  alle  hineingeschüttete  Erde,  die  .'eder  nach 
Kräften  herbeischaffte,  nicht  haben  ausfallen  lassen.  —  —  Da  habe  M. 
CrsTius,  unter  Erhebung  seiner  Blicke  su  den  am  Markte  ragenden 
Tempeln  der  unsterblichen  Götter  und  eum  Capitole  und  die  Bande  im 
Gebete  bald  sum  Himmel  .empor-,  bald  in  die  weite  Ocffnung  der  Erde 
KU  den  Göttern  der  Todten  binabstreckend,  sich  selbst  tum  Opfer  ge* 
weiht  und  auf  seinem  Pferde  in  voller  Büstnng  sich  in  den  Schlund 
hinabgestürst.  Der  Curtische  See  habe  von  ihm  seinen  Namen  erhalten. 
T.  Livius,  VII,  b. 
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tharmteD  Häuser  Ton  Rocca  di  Papä  erbaut  sind.  Jene  Ebene 
werden  wir  alsbald  als  den  Centralkrater  des  Gebirges  kennen 
lernen.  Weiter  aur  Linken  erhebt  sich  ein  Ring  von  Vorber- 
gen, deren  untere  Gehänge  von  den  schimmernden  Städtchen 
Grotta  ferrata  und  Frascati  bedeckt  werden.  Den  nordost- 
lichsten Ausläufer  des  Gebirges  bildet  der  M.  di  Colonna. 
(Taf.  XL  B.) 

Einen  von  dem  geschilderten  sehr  verschiedenen  Anblick 
gewährt  das  Gebirge,  wenn  wir  unseren  Standpunkt  in  gleicher 
Entfernung  gegen^Süden  wählen,  bei  Gonca,  6  Miglien  nordostlich 
von  Nettuno.  Es  dominirt  nun  ein  breiter  Rücken  (ein  Theil 
der  äusseren  RingumwallungJ,  dessen  höchster  Gipfel  den  Na- 
men Monte  Artemisio  trägt.  Am  südlichen  Gehänge  desselben, 
auf  einer  niederen  Yorhöhe,  liegt  die  Stadt  Velletri.  Wo  jener 
wallförmige  Rucken  mit  dem  M.  Spina  abbricht,  wird  das  in- 
nere Gebirge,  namentlich  der  M.  Cavo,  sichtbar.  Ein  mehr- 
gipfeliges  Bergland  schliesst  sich  weiter  zur  Linken  an»  Auf 
einer  der  zahlreichen  peripherischen  Kuppen  erhebt  sich  Civita- 
Lavinia,  das  alte  Lanuvium.  Mit  dem  M.  Giove  und  dem  M. 
Savelli  erhebt  sich  das  Gebirge  zum  letzten  Male  und  senkt 
sich  dann  in  die  Ebene.     (Taf.  XL  A.) 

Eine  dritte  Ansicht  der  Albanischen  Berge  bietet  sich  uns 
von  Palestrina  am  Fusse  der  Appenninen  dar.  Wir  haben  hier 
die  äussere  Ringumwallung  gerade  vor  uns,  deren  gegen  Süden 
und  Südwesten  ziehende  Hälfte  im  M.  Artemisio  kulminirt. 
Durch  die  hochliegenden  Dorf  er  Rocca  Priora,  M.  Campatri, 
M.  Porcio  wird  der  weitere  Verlauf  des  Walles  bezeichnet,  an 
dessen  Fusse,  als  nordlicher  Endpunkt  des  ganzen  Gebirges, 
der  M.  di  Colonna  aufsteigt.     (Taf.  XL  C.) 

Tiefebenen  breiten  sich  rings  um  unser  Gebirge  aus,  indem 
die  Römische  Campagna  sich  einerseits  durch  die  Laurentische 
in  die  Pontinische  Ebene,  andererseits  in  die  weite  Ebene  des  , 
Sacco- Thals  fortsetzt.  So  lagert  sich  zwischen  dem  Fusse 
des  vulkanischen  und  demjenigen  dos  Appennin- Gebirges  eine 
Ebene  von  3  bis  4  Miglien  Breite.  Wie  das  Albaner- Gebirge 
hier  von  dem  Hauptstamme  des  Appennins  durch  eine  breite 
Ebene  getrennt  ist,  so  auch  von  jenem  isolirten  Zweige  des- 
selben, den  Lepinischen  Bergen,  welche  vom  Thale  des  Sacco 
und  der  Pontinischen  Ebene  begrenzt  werden  und  gegen  Nord- 
westen bis  Cora,  gegen  Südosten  bis  zum  unteren  Liris  sich  er- 


512 

strecken«  Zwischen  dem  Albaner-  und  dem  Lepinischen  Ge- 
birge zieht  eine  waldbedeckte  Tiefebene  hin ,  welcher  die 
Eisenbahn  folgt,  um  in  die  Thalebene  des  Sacco,  in  das  Land 
der  alten  Herniker  zu  gelangen.  Begreiflich,  dass  dich  auf 
den  frachtbaren  Albanischen  Bergen  eine  dichte  BeTolkerung 
zusammendrängt,  da  die  dieselben  rings  umschliessenden  Ebenen 
in  einer  Hälfte  des  Jahres  von  Pieberluft  erfüllt  sind.  Das  arme 
päbstliche  Land  in  seinen  heutigen  Grenzen  wird  zur  Hälfte 
von  perniciosen,  todtlichen  Fiebern  eingenommen;  ein  weiteres 
Viertel  leidet  unter  intermittirenden  Fiebern;  nnr  ein  Viertel 
des  Landes  erhebt  sich  inselformig  in  reinere  Lüfte  und  bildet 
in  den  Sommermonaten  die  Zufluchtsstätte  der  Menschen.  Solch 
eine  Insel  ist  das  Albaner  -  Gebirge. 

Ueber  einer  gemeinsamen,  fast  kreisförmigen  Basis,  deren 
Umfang  etwa  86,  deren  Durchmesser  etwa  12  M.  beträgt,  er- 
heben sich  von  allen  Seiten  die  Abhänge  zunächst  ungemein 
sanft  unter  Winkeln  von  2  bis  3**,  dann  von  etwa  5  bis  8^. 
Bei  einer  Vergleichung  der  Basis  des  Albaner- Gebirges  mit 
derjenigen  des  vereinigten  M.  di  Somma  und  Vesuvs  stellt 
sich  heraus,  dass  das  Römische  Gebirge,  wenngleich  niedriger, 
einen  etwas  grösseren  Flächenraum  bedeckt.  Jul.  Schmidt 
(Eruption  des  Vesuvs  im  Mai  1856,  S.  92)  giebt  den  Umfang 
des  Vesuvgebirges  zu  25,6,  dessen  Durchmesser  im  Mittel  zu 
8,7  Miglien  an. 

Die  unteren,  flachen  Gehänge  des  breiten  Albanischen  Ge- 
birgskegels  werden  von  einer  sehr  grossen  Zahl  radial  ange- 
ordneter, meist  sanfter  Thalmulden  durchschnitten,  deren  Zahl 
weit  über  Hundert  betragen  mag.  Man  sieht  diese  Configura- 
tionen  des  Bodens  vortrefflich  auf  der  Bahnlinie  zwischen  Al- 
bano  und  Velletri,  da  diese  entweder  anf  Dämmen  die  Thäler 
kreuzt  oder  in  Einschnitten  die  jene  Senkungen  trennenden 
Höhenrücken  durchschneidet.  Diese  unteren  Gehänge  sind 
prächtig  angebaut  und  ernähren  eine  so  dichte  Bevölkerung, 
wie  sie  kein  anderer  Theil  des  heutigen  Kirchenstaates  aufzu- 
weisen hat.  Es  liegen  hier  die  Orte  Velletri,  Civita-Larinia, 
Genzano,  Ariccia,  Albano,  Castel-Gandolfo,  Marino,  Grotta  « 
ferrata,  Frascati,  Monte  Porzio  und  Monte  Campatri. 

Der  grosse,  dem  ganzen  Gebirge  gemeinsame  Kegel  ge- 
staltet sich  (ganz  ähnlich  wie  am  Vesuv)  zu  einem  mächtigen 
Wallgebirge,  welches  auf  drei  Seiten,  gegen  Norden,  Osten  und 
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Süden,  gescblossen,  gegen  Westen  aber  geöffnet  ist.  Als  bohere 
Gipfel  dieses  Ringwalls  sind  mit  besonderen  Namen  ausge- 
zeichnet: M.  Spina,  M.  Artemisio,  M.  Peschio,  M.  Vescovo, 
M.  Ceraso,  Rocca  Priora,  M.  di  Tusculo.  Gegen  Westen,  wo 
diese  Umwallung  fehlt  (ähnlich  wie  der  Somma-Wall*im  süd- 
lichen Theile  des  Vesuvgebirges),  finden  sich  an  deren  Stelle 
merkwürdige,  tief  eingesenkte  Kraterseen  —  Maare.  Jöner 
Wall  ist  nicht  ein  vollkommenes  Kreissegment,  vielmehr  etwas  " 
nnregeimässig  gestaltet,  indem  der  nordliche  Theil  desselben 
einen  fast  geradlinigen  Verlauf  hat  und  sich  am  M.  Ceraso  mit 
nahe  rechtwinkliger  Umbiegung  an  den  ostlichen  Walltheil  an- 
schliesst.  Die  äusseren  Gehänge  dieses  Ringgebirges  sind 
mehr  oder  weniger  sauft,  während  die  inneren  steiler  abstürzen. 
Immerhin  ist  —  sei  es,  dass  man  vom  hohen  Rande  des  cen- 
tralen Kraters  diesen  peripherischen  überschaut,  oder  die  treff- 
liche Karte  des  österreichischen  Generalstabs,  welche  bei  Aus- 
führung der  diesen  Aufsats  begleitenden  orograpbischen  Karte 
(Taf.  XII.)  zur  Grundlage  diente,  betrachtet,  in  Verbindung 
mit  der  geognostischen  Kenntniss  dieses  Gebirges,  —  die 
Ueberzeugung  unabweisbar,  dass  wir  hier  einen  mächtigen, 
alten  Krater  vor  uns  haben.  Dieser  grosse  Wall  umschliesst 
nun  ein  weites,  halbmondförmiges  Thal,  Val  di  Molara,  welches 
dem  sogenannten  Atrio  des  Vesuvs  vergleichbar  ist.  Die 
Flächeodimensionen  sind  im  Römischen  Gebirge  bedeutender 
als  am  Vulkane  Neapels,  die  absoluten  Höhen  und  noch  mehr 
die  Neigungen  geringer.  Mächtige  Baumvegetation  bedeckt 
diese  schwer  zugänglichen  Theile  des  Gebirges.  Inmitten  des 
halbmondförmigen  Thaies  steigt  endlich  der  fast  vollkommen 
zirkelrunde  Kranz  des  centralen  Kraters  empor,  dessen  höchster 
Gipfel  der  M.  Cavo  ist.  Wie  die  äusseren  Gehänge  des  Ge- 
birges, so  sind  auch  die  gegen  die  Val  di  Molara  gerichteten  Ab- 
hänge des  Centralkraters  von  radialen  Schluchten  zerschnitten, 
und  wie  der  äussere  Wall  gegen  Westen  fehlt,  so  ist  auch  der 
innere  Kraterrand  auf  seiner  nordwestlichen  Seite  durchrissen. 
Die  Kraterebene  stürzt  hier  in  vertikalen  Wänden  gegen  Grotta 
ferrata  ab.  Der  Bach,  welcher  im  inneren  Kraterboden  wie 
ein  Wiesenbach  hinfliesst,  stürzt  sich  plötzlich  über  unzugäng- 
liche Felsen  in  eine  enge  Schlucht  hinab.  Eine  hohe,  isolirte 
nackte  Felsmasse  überragt  den  oberen  Rand;  auf  derselben 
stand  im  Alterthum  die  Ars  Albana,  später  das  jetzt  zerstörte 
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Ca  stell  von  Rocca  di  Papa,  dem  ersten  weltlichen  Besitz  des 
Pabstthums. 

Nachdem  wir.  eine  allgemeine  Uebersicht  über  das  Ge- 
birge gewonnen,  wollen  wir  die  einzelnen  Theile  desselben 
zugleich  in  ihren  horizontalen  nnd  vertikalen  Dimensionen 
genauer  kennen  lernen r 

Der  grosse  peripherische  Krater,  dessen  kreisförmige  Basis 
12  bis  13  M.  im  Durchmesser  besitzt,  hat  einen  inneren  Durch- 
messer von  Wall  zu  Wall  in  ostwestlicher  Richtung  von  6  M., 
in  nordsudlicher  Richtung  von  5*  M.  Längs  der  Bahnlinie 
von  Fratocchie  ( wo  dieselbe  die  alte  Via  Appia  kreuzt)  bis 
Velletri,  auf  welcher  Strecke  man  etwa  zwei  Fünftel  des  mäch- 
tigen Kegelmantels  umkreist,  zählt  man  mindestens  45  Radial- 
tbäler.  Der  Kraterwall  ist  auf  etwa  240^  eines  Kreisbogens 
erhalten,  der  Rest  zerstört  oder  nie  vorhanden  gewesen.  Im 
Süden  beginnt  der  Wall  in  den  beiden  Gipfeln  des  M.  Spina 
mit  Höhen  von  2161  uud  2182  Par.  Fuss;  es  folgen  der  M. 
Artemisio  mit  mehreren  Gipfeln  zwischen  2241  und  2915  Fuss, 
M.  Vescovo  mit  einer  Höhe  von  2752  Fuss.  Dann  senkt  sich  der 
Kamm  bei  La  Cava  bis  etwa  1900  Fuss.  Nördlich  von  dieser  Sen- 
kung erhöht  sich  der  Wall  wieder  und  kulminirt  in  zwei  neben 
einander  gestellten  Gipfeln,  dem  M.  Fiore  und  dem  M.  Ceraso, 
mit  Höhen  von  circa  2600  Fuss.  Dann  senkt  er  sich  allmälig 
in  der  Höhe  von  Tusculo  zu  den  gegen  Frascati  vorgescho- 
benen Hügeln  hinab.  Der  südliche  Theil  des  grossen  Ringwalls 
ist  demnach  am  höchsten ;  ihm  folgt  an  Höhe  die  nördliche  Seite, 
während  der  östliche  Theil  sich  tiefer  senkt  und  der  westliche 
gänzlich  fehlt.  Das  halbmondförmige  Thal  di  Molara  besitst 
in  seinem  östlichen  Theile  eine  Breite  von  2,8  M.,  während 
in  Nord  und  Süd  sich  dieselbe  auf  2  M.  vermindert.  Die  Aus« 
dehnnng  dieses  weiten  Thaies  erhellt  aus  der  Thateache,  dass 
in  seiner  östlichen  Hälfte  die  grosse  Roma  mit  ihrem  weiten 
Mauergürtel  Raum  fände.  ^  In  Ost  und  Süd  ist  das  Thal  dicht 
bewaldet,  in  Nord  theils  mit  Gras,  theils  mit  Getreidefluren 
bedeckt.  Die  Höhe  des  Thalbodens  über  dem  Meere  beträgt 
im  südlichen  Theile  2064,  im  östlichen  1770,  im  nördlichen 
1566,  im  nordwestlichen  Theile  oberhalb  Marino  und  Grotta 
ferrata  1648.  Für  folgende  Punkte  des  grossen  Ringwalls  lie- 
gen noch  Höhenbestimmungen  vor:  Velletri  (Thurmkranz  des 
Stadthauses)  1228,  Monte  Campatri  (Thurmspitze)  1856,  Monte 
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Portio  1422,  Frascati  nach  Schmidt's  Anöroid-Messung  unge- 
fähr 1062.  Die  mittlere  Neigung  des  äusseren  Abhanges  des 
Ringwalls  schätzt  Schhidt  auf  14^. 

Ueber  dem  Thal  di  Molara  erhebt  sich  auf  einer  etwa  3,5  M. 
im  Durchmesser  haltenden,  fast  kreisrunden  Basis  der  centrale 
Kraterkegel,  dessen  innere  Eraterweite  1,5  M.  beträgt.  Die 
äusseren  .Gehänge  des  Centralkraters  mögen  im  Mittel  etwa 
20  betragen  (sind  demnach  erheblich  steiler  als  die  gleich- 
sinnigen Gehänge  des  äusseren  Walls) ;  nnt  gegen  Westen  sind 
dieselben  zum  Theil  viel  jäher.  Von  dem  Walle  des  Gipfel- 
kraters  laufen  zahlreiche,  radiale  Rippen  gegen  die  Peripherie 
(V.  di  Molara)  aus,  so  namentlich  vom  M.  Cavo,  dem  höchsten 
Gipfel,  wekher  dem  centralen  Krater  im  Sudwesten  aufgesetzt 
ist.  M.  Cavo  (Fussboden  der  Kirche)  hat  eine  Höhe  von  2921  öst. 
Fnss,  2937  fran?:.  Fuss,  2942  nach  Schmidt's  Aneroid-Messung. 
Ein  alter,  mit  mächtigen  Lavablöckeu  gepflasterter  Weg  führt  zum 
breiten  Gipfel  empor.  „Dort  stand  das  uralte,  berühmte  National- 
heil igthum  der  latinischen  Bundesstädte,  der  Tempel  des  Jupiter 
latialis.  Gleichsam  als  achte  die  zerstörende  Zeit  dieses  ehrwür* 
dige  Denkmal  uralter  Kulturepoche,  überdauerte  wunderbarer 
Weise  dieser  Telbpel  die  alte  und  neue  Welt.  In  seinen  wesent- 
lichen Theil en  unverletzt,  beherrschte  er  noch  immer,  weithin 
sichtbar  das  gesammte  Latinm^  (Fournibr).  Erst  im  Jahre  1783 
wurde  er  zerstört  und  aus  seinen  Trümmern  eine  Klosterkirche 
gebaut. 

Die  an  den  M.  Cavo  gegen  Osten  sich  anreihenden,  durch 
besondere  Namen  nicht  ausgezeichneten  Gipfel  messen  2681, 
2838,  2903,  2943  Par.  Fuss,  während  die  sich  an  die  Felsen 
von  Roccadi  Papa  anschliessenden  Höhen  des  nördlichen  Krater- 
walls  2897,  2678,  2404,  2309,  2484  Par.  Fnss  messen.  Die 
innere  Kraterfläche,  ein  ehemaliger  Seeboden,  welcher  zum 
grösseren  Theil  vollkommen  eben  und  mit  Süsswasseraliuvio- 
nen  erfüllt  ist,  führt  den  Namen  Campo  di  Annibale  und  hat 
eine  Höhe  von  2318  Fnss.  Ueber  derselben  erhebt  sich  dem- 
nach, und  zwar  mit  jähem  Ansteigen,  der  M.  Cavo  noch  619  Fuss. 
Die  tiefste  Stelle  des  Kraterrandes,  welche  der  im  Campo  di 
Annibale  entspringende  Bach  durchbricht,  miest  nach  Schmidt 
2382  Fuss.  Mit  sanften  Abhängen  überragt  diese  innere  Ebene 
ein  Centralhügel,  bis  zu  2532  Fuss  ansteigend,  also  216  Fuss 
über  der  umliegenden  Ebene.    Dieser  innere  Kegel  ist  aus  der 
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Mitte  gegen  den  oatlichen  Kratersaum  geruckt  und  durch  einen 
niederen  Rücken  mit  demselben  verbunden.  Der  kreisförmige 
Campo  di  Annibale,  über  dessen  gegen  Nord-Westen  zerrissenen 
Kraterwall  die  fernen  Gebirge  von  Bracciano  und  Vico  herüber- 
schauen,  inmitten  des  grossen  Vulkangebirges  von  Albano, 
bietet  für  den  Geognosten  einen  hohen  Reia  dar.  Am  26.  Mars 
1865  war  dieser  Campo  noch  schneebedeckt,  zeigte  sich  aber 
vierzehn  Tage  später  im  ersten  Frühlingsgrün.  Im  Vergleiche 
zum  grossen,  peripherischen  Ringwall  erscheint  der  Krater  des 
Campo  di  Annibale  zwar  nur  klein,  nichtsdestoweniger  sind 
seine  Dimensionen  noch  bedeutend  genug.  Denn  der  CentraU 
krater  des  Albaner-Gebirges  hat  fast  genau  die  Grosse  der 
Gebisgsumrandung  des  Laacher  -  Sees. 

Bei  aller  Aehnlichkeit  des  Albanischen  und  des  Vesuv- 
gebirges, wie  sie  aus  Vorstehendem  erhellt,  fallen  die  geringere 
Hohe  und  namentlich  die  geringeren  Neigungen  aller  Gebirgs- 
theile  bei  dem  ersteren  als  unterscheidend  auf.  Diese  Ver- 
schiedenheit möchte  in  dem  vereinigten  Umstände  ihre  Er- 
klärung finden,  dass  der  Albanische  Vulkan,  vorherrschend 
aus  lockeren,  vulkanischen  Tuffen  und  Aschen  aufgebaut,  wäh- 
rend einer  viel  längeren  Zeit  bereits  den  zerstörenden  Ein- 
wirkungen unterliegt  im  Vergleiche  zum  Vesuv,  dessen  steiler 
Ringwall  eine  sehr  grosse  Menge  von  unzerstörbaren  Lava- 
bänken einschliesst.  Wer  in  den  letzten  Tagen  des  März  1865 
nach  wolkenbruchartigem  Regen  die  gelbbraunen  Strome  sah, 
welche  sich  von  unserem  Gebirge  durch  jede  der  fast  zahl- 
losen Radialschluchten  herabwälzten,  konnte  sich  eine  Vor- 
stellung bilden  von  dem  Maasse  der  Denudation,  welcher  dies 
Gebirge  im  Laufe  vieler  Jahrtausende  unterlag.  Die  das  Ge- 
birge umgebenden  Ebenen  waren  in  ein  Gewirre  breiter,  brau- 
sender Strome  verwandelt,  welche  eine  unermessliche  Menge 
der  fruchtbarsten  Erde  dem  Meere  zuführten. 

Wie  bereits  oben  bemerkt,  ist  die  llegelmässigkeit  der 
grossen  äusseren  Umwallung  auf  der  westlichen  und  südwest- 
lichen Seite  gestört,  und  an  ihrer  Stelle  befinden  sich  mehrere 
ausgezeichnete  Kraterseen.  Das  grosste  und  schönste  dieser 
Maare*)  ist  der  Lago  di  Castello  oder  Albaner-See. 


*)   Ich  fawe   hier  den  Bogriff  des  Maars  etwas  weiter  als  Al.  von 
Humboldt,  wenn  er  (Koemos,  B  IV.  S.  'i75j  dio  Maare  der  Bifel  deflairt 
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Der  903  Fass  hohe  Seespiegel  nimmt  den  Grand  des 
Kessels,  der  ihn  birgt,  vollständig  ein;  ringsum  senken  sich 
zur  Wasserfläche  die  Gehänge  ausserordentlich  steil.  Der  See 
stellt  eine  elliptische  Fläche  dar,  deren  längere,  von  Nordwesten 
nach  Südosten  gerichtete  Axe  1,9  M.,  die  kürzere  1,2  M.  be- 
trägt. Die  entsprechenden  Durchmesser  des  oberen  Kessel- 
randes sind  2,8  und  1,5  M.  Die  ostliche  Hälfte  des  Krater- 
Sees,  welche  gegen  das  Centrum  des  vulkanischen  Gebirges 
gerichtet  ist,  hat  keinen  selbstständigen  Wall,  sondern  es  stellt 
sich  nach  dieser  Seite  das  Seebecken  als  ein  Einsturz  dar. 
In  der  westlichen  Hälfte  aber  umgiebt  den  See  ein  erhöhter 
Wall,  welcher  steil  nach  innen,  sanft  nach  aussen  abfällt.  Der 
Seerand  ist  am  höchsten  und  jähesten  an  seiner  östlichen  Seite, 
unter  dein  M.  Cavo.  Hier  ist  seine  Meereshohe  nach  Schmidt 
1689  Fuss.  Fast  800  Fuss  stürzt  demnach  mit  einer  Neigung 
von  über  45®  der  Abhang  gegen  den  See.  i)er  nordliche 
Rand  nahe  Marino  hat  eine  Höhe  von  1134  Fuss,  der  nord- 
westliche misst  nach  Sohhidt  1182  Fuss.  Auf  dem  westlichen 
Wall  liegt  mit  herrlicher  Aussicht  über  die  weite  Romische 
GAmpagna  und  über  die  Seetiefe  hinweg  zum  höchsten  Gebirgs- 
gipfel  der  päpstliche  Sommerpalast  Castel-Qandolfo,  1444  Fuss 
hoch  (Laterne  der  Kuppel).  Einen  besonderen  landschaftlichen 
Reiz  erhält  die  südwestliche  Wallhöhe  durch  den  berühmten 
Laubengang,  welcher  vom  päpstlichen  Palast  nach  dem  Kapuziner- 
kloster  oberhalb  Albano  führt.  Gegenüber  Castel-Gandolfo 
auf  dem  hohen,  östlichen  Steilufer  steht  das  Franziskaner- 
Kloster  Palazzola.  Daselbst  bewundert  man  die  hohe,  künst- 
lich abgeschrägte  Tu£Fwand,  ferner  einen  in  den  Fels  gehauenen 
Kanal,    Spuren   des  am  Fusse   des  M.  .Cavo   und  auf  hoher 


all  „keafelförmige  Einfenknng^en  in  nicht  Tnlkaniichem  Gesteine,  von 
wenig  erhabenen  R&ndem  umgeben,  die  «ie  selbst  gebildet.*'  Ueber  diese 
Definitioii  vergl.  H.  Voorlsang's  „Die  Volkane  der  Eifel**  8.  41-46. 
Das  Stadiam  der  valkanischen  ErscheinnDgen  der  Eifel  lehrt  in  über- 
teogender  Weise,  dass  die  Maare  and  die  Vulkankrater  durch  allmälige 
Uebergftnge  verbunden  sind  wie  verschiedene  Aasbildangsstufen  ein  tind 
derselben  Bntwickelangsreihe.  Diese  Ucberzeugung  spricht  auch  Mit- 
sciiiftucfl  in  seinem  (von  Rots  herausgegebenen)  Werke  „Aber  die  vnl- 
kanischen  Erscheinungen  in  der  Eifel**  mit  den  Worten  aus:  „Mit  wel- 
chen Erscheinungen  ein  vulkanischer  Ausbruch  in  der  Eifel  begann, 
kann  man  am  besten  am  Uelmer  Maare  beobachten,  weil  er  dort  am 
frühesten  gleich  in  der  ersten  Periode  seiner  Th&tigkeit  aufhörte/* 
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Uferkante  des  Sees'  sich  lang  hinnehenden  Albas.  Die  Ufer- 
ränder des  Sees  lassen  namentlich  in  seiner  östlichen  Hälfte 
eine  deutlich  ausgesprochene  Terrassenbild ang  erkennen,  welche 
auf  nahe  horizontale  Schichtung  des  die  Seeum walin ng  bilden- 
den Tuffs  hindeutet. 

Der  regelmässig  elliptische  Verlauf  des  Seeraudes  wird 
auf  der  nordöstlichen  Seite  durch  einen  in  den  See  hinein- 
ragenden Vorsprung  übrigens  nur  wenig  gestört.  Der  See- 
spiegel kann  ein  bestimmtes  Niveau  nicht  übersteigen,  da  ein 
unter  Gastel  -  Gandolfo  durch  den  Tuffwall  getriebener  Stolln 
das  Wasser  ableitet.  Der  Emissar,  6  Fuss  hoch,  8160  Fuss 
lang,  3|  Fuss  breit,  wurde  im  J.  397  v.  Chr.  ausgeführt. 

Der  Seespiegel  liegt  jetzt  mehr  als  250  Fuss  selbst  unter 
dem  tiefsten  Punkte  der  Umwallung.  Im  hohen  Altertham 
hat  derselbe  unzweifelhaft  einen  höheren  Stand  gehabt.  Die 
Seh  recke  n  szeichen ,  welche  den  Vejischen  Krieg  begleiteten, 
erwähnend,  sagt  Livius  (B.  V.  Cap.  15):  „Eines  erregte  allge- 
meine Besorgniss,  dass  nämlich  der  See  im  Albaner  Walde  ohne 
alle  Regengüsse  [?]  oder  sonst  einen  Grund,  der  der  Sache 
das  Wunderbare  benommen  hätte,  zu  einer  ungewöhnlichen 
Höhe  stieg.^  Darüber  lautete  der  Delphi'sche  Spruch:  „Rö- 
mer, das  Albaner  Wasser  darf  d^  See  nicht  länger  fassen;  es 
darf  auch  nicht  in  seinem  Strome  in  das  Meer  hinüberrinnen. 
Lass  es  die  Gefilde  netzen,  über  die  Du  es  durch  Kunst  lei- 
test, und  tilge  es,  in  Bäche  zertheilt.^  So  wurde  der  Emissär 
gegraben,  welcher  noch  heute  das  Albanische  Wasser  leitet. 
Es  fliesst  gegen  Nordwesten  nnd  ergiesst  sich,  mit  der  Acqna- 
cetosa  vereinigt,  in  die  Tiber. 

Das  Maar  von  Nemi,  welches  südsüdwestlich  vom  Gebirgs- 
Centrum  in  gleicher  Entfernung  von  demselben  wie  der  Alba- 
ner-See liegt,  steht  an  Grösse  nur  wenig  hinter  diesem  zu- 
rück. Auch  seine  Gestalt  ist  elliptisch,  der  grössere  von  Nord 
nach  Süd  gerichtete  Durchmesser  beträgt  1,8  M.,  der  kleinere 
1,2.  In  der  grosseren  nördlichen  Hälfte  ist  die  Umrandung 
kein  eigentlicher  Wall,  indem  keine  peripherische  Abdachung 
vorhanden  ist,  sondern  von  der  Randhöhe  aus  entweder  eine 
weite  Ebene  gegen  das  Halbkreisthal  von  Molara  fortsetzt,  oder 
sich  der  Boden  allmälig  gegen  den  Wall  des  centralen  Kraters 
nnd  den  M.  Cavo  emporhebt.  Die  südliche  Umrandung  fällt 
mit    der    allgemeinen    Senkung    der   äusseren    Gebirgsgc hänge 
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gegen  Civita  Lävinia  zusaminen*  Nur  die  südlicbe  Hälfte  des 
Maars  ist  mit  Wasser  erfüllt,  der  nordliche  Theil  liegt  jetzt 
trocken.  Ehemals  nahm  der  See  einen  grosseren  Theil  des 
Maars  ein,  bevor  nämlich  ein  Bmissar  vom  Nemi-8ee  in  das 
Thal  von  Ariccia  hinab  getrieben  warde.  Ueber  dies  ^Verk 
liegt  keine  geschichtliche  Nachricht  vor;  seine  Ausführung 
scheint  aber  einem  überaus  hohen  Alterthume  anzugehören. 
£s  beweist  nämlich  die  Beschaffenheit  des  jetzt  trocken  liegen- 
den, nördlichen  Theiles  des  Seebodens  den  ehemaligen  höheren 
Stand  des  Wassers.  In  ihrem  jetzigen  fixirtem  Stande  berührt 
die  Fluth  beinahe  die  Stufen,  auf  denen  einst  der  Tempel  der 
Diana  Nemorensis  ruhte.  Demnach  wurde  der  Emissar  vor 
dem  Tempclbau  ausgeführt.  Doch  schon  Strabo  und  Pj^üsa- 
NiAB  sprechen  von  diesem  Tempel  und  seinem  aus  Tauris  ge- 
kommenen Qötterbilde  als  in  unvordenkliche  Zeiten  zurück- 
reichend (Ponzi).  Gleich  den  Hochflächen,  in  welche  gegen 
Norden  und  Osten  der  Kraterraad  fortsetzt,  sind  auch  die  steilen 
Gehänge  des  Sees  waldbedeckt.  Der  Spiegel  desselben  liegt 
1008  Fuss  über  dem  Meere,  also  reichlich  100  Fuss  über  dem 
Albaner-See  Die  Höbe  des  Nordwalls  beträgt  nach  Schmidt 
ungefähr  2130,  des  Südwalls  ungefähr  1200  Fuss.  Die  zum 
Theil  mehr  als  1000  Fuss  überaus  steil  abstürzenden  Ge- 
hänge, welche  durch  vertikale  dunkle  Felswände  unterbrochen 
sind,  geben  diesem  in  Waldesscbatten  (daher  Lacus  nemorensis) 
ruhenden  Maare  einen  ernsten  und  grossartigen  Charakter, 
während  der  Albaner-See  ein  liebliches  Landschaftsbild  ge- 
währt Da  der  See,  rings  umschlossen,  in  einer  tiefen  E#in- 
senkuDg  liegt,  so  wird  er  nur  selten  von  Winden  bewegt  und 
bietet  meist  eine  spiegelglatte  Fläche  dar;  daher  eine  alte  Be- 
zeichnung desselben  Speculam  Dianae.  Der  Göttin  Tempel 
lag  tief  unter  Nemi,  welches  auf  einer  sich  fast  senkrecht  über 
den  See  erhebenden  Klippe  steht.  Am  südwestlichen  See- 
rande auf  weitausschauender  Höhe  Hegt  Genzano.  Zwischen 
den  Seen  von  Nemi  und  von  Albano  dehnt  sich  ein  etwa 
0,9  M.  breiter,  plateauähnlicher  Gebirgsrücken  aus,  welchen 
man  wohl  als  einen  hier  erhaltenen  Theil  des  Kreisthals  di 
Molara  betrachten  kann.  Auf  diesem  gleichfalls  bewaldeten 
Bergrücken  erhebt  sich  zu  nur  geringer  relativer  Höhe  gerade 
zwischen  beiden  Seekesseln  der  M.  Grentile. 

Ein    drittes,   ansehnlich   grosses,  jetzt  trocken    liegendes 
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Maar  ist  die  Val  d'Ariccia  oder  Vallericcia.  Es  liegt  südwest- 
lich vom  Gebirgscetitrom,  seine  Form  ist  ein  schönes  Oval,  in 
der  Richtung  von  Norden  nach  Saden  verlängert.  Der  grössere 
Durchmesser  der  Um  wallang  betragt  1,6,  der  kleinere  (von 
Osten  nach  Westen)  1,2  M.  Die  innere  seegleiche  Fläche  misst 
1,3  und  0,9  M.,  ihre  Meereshöhe  im  mittleren  Theile  betngt 
918  Fuss.  Der  nördliche  Theil  der  Umrandung,  der  übrigens 
keinen  selbständigen  Wall,  sondern  nur  eine  der  grossen  Ge- 
birgsperipherie  angehörige  Terrasse  darstellt,  fällt  zum  Theil 
in  nnersteiglichen  Felsen  ab  nad  wird' von  mehreren  sehr  tie- 
fen Schlachten  zerschnitten.  Ueber  eine  derselben  fahrt  jene 
prächtige  ( 1853  vollendete)  Bracke,  welche  den  Weg  von  Rom 
nach  Velletri  und  Terracina  um  2  Miglien  kürzte.  Ueber  dem 
Kesselthal  auf  der  höchsten  Uferkante  liegt  Ariccia,  1280  Fuss 
hoch.  Abgesehen  von  dem  theilweise  durch  Felsen  gebildeten 
Steilrande  von  Ariccia,  ist  der  grösste  Theil  der  Circumvallation 
der  Vallericcia  wenig  hoch  und  sanft  geneigt,  entsprechend 
der  der  Peripherie  genäherten  Lage  dieses  Maars.  Sowohl 
der  östliche  als  der  westliche  Kraterwall  senken  sich,  in  der 
Richtung  von  Norden  gegen  Süden.  Hier  in  der  südlichen  Aas- 
bachtung  der  eUiptischen  Fläche  ist  der  Wall  kaum  noch  an« 
gedeutet  und  erhebt  sich  nur  wenige  Fass  über  die  Maar-Bbene. 
Mit  geringer  Mühe  konnte  man  demnach  einen  offenen  Oraben 
ziehen,  welcher  die  Quellwasser  der  Vallericcia  und  mit  ihnen 
die  Gewässer  des  Nemi-Sees  an  der  auf  hohem  TufiPTelsen  lie- 
genden,  aralten  Stadt  Ardea  vorbei  dem  Meere  zuführt.  D6r 
Emissar  aus  dem  Nemi-See  tritt  in  das  Becken  von  Ariccia 
an  dessen  hohem  nördlichen  Rande.  Ueber  den  westlichen 
Wall  des  Kreisthals  führt  jetzt  die  Strasse,  welche  Albano  mit 
der  2  Miglien  entfernten  Bahnstation  verbindet. 

Gegen  Westsüdwest,  noch  etwas  mehr  dem  Centram  des 
Gebirges  entrückt  als  die  Vallericcia,  liegt  das  kleine  Maar  il 
Laghetto  (der  alte  Lacus  Turnas),  dessen  Name  auf  eine  ehe- 
malige, jetzt  indess  gänzlich  verschwundene  Seeerfüllung  schlies- 
sen  lässt.  Die  elliptische  Umwallung  hat  einen  grösseren,  von 
Norden  nach  Süden  gerichteten  Durchmesser  von  0,7  M.  und 
eine  Breite  von  0,6  M.  Die  mit  Olivenbäomen  bepflanzten 
Gehänge  senken  sich  sanft  gegen  die  (578  Fuss  über  dem 
Meere  liegende)  Fläche  des  Maars,  welches  sich  ohne  erhöhten 
Wall  gleich  einer  blossen  Einsenkung  am  äusseren  Mantel  des 
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grossen  Albatiiscbcn  Kegels  darstellt.  Der  ostliche  Wall  hat 
bei  der  Torrctta  eine  Hohe  von  920  Fttss.  Auch  dies  Maar 
besitzt  einen  durch  Pabst  Paal  V.  im  Anfange  des  17.  Jahr- 
hunderts angelegten  Emissar. 

Ausser  diesen  Krateren  oder  Maaren  giebt  es  im  weiten 
Umkreise  des  sanft  sich  verflachenden  Albanischen  Kegels  noch 
mehrere  (von  mir  *  nicht  besuchte)  vulkanische  Kesselthäler, 
welche  tbeils  nur  sehr  wenig  eingesenkt,  theils  mehr  oder  we- 
niger undeutlich,  entweder  einer  nur  wenig  energischen  erup- 
tiven Thätigkeit  ihre  Entstehung  verdanken,  oder  durch  die 
spätere  Wirkung  strömender  Gewässer  zerstört  worden  sind. 
Hierhin  gebort  der  cirkelrunde  „Lago  di  Castiglione^,  der  alte 
Oabiner-See.  Derselbe  stellt  mit  einem  Durchmesser  von 
0,8  Miglien  eine  flache  Einsenkung  in  der  Tufffläche  dar  und  ist 
dem  Albanischen  Oebirgsceutrum  schon  weit  (8  Miglien)  gegen 
Norden  entruckt.  Es  bleibt  zweifelhaft,  ob  dies  Maar  in  einer 
engeren  Beziehung  zum  grossen  Albanischen  Vulkane  steht,  oder 
ob  es  eine  jener  zahlreichen  kesselformigen  Bodensenkungen 
ist,  welche  sich  in  dem  transtiberinischen  Theile  des  Romischen 
Gebietes  regellos  und  ohne  Beziehung  zu  einem  Centralvulkane 
befinden.  Das  Wasser  des  jetzt  trocken  liegenden  Gabiner- 
Sees  wurde  mittelst  der  Osa  in  den  Aniene  geleitet.  Hier  ist 
auch  der  See  Regillus  zu  nennen,  jetzt  in  der  nassen  Jahres- 
zeit eine  sumpfige  Fläche  (Pantado).  Der  Lacus  Regillus,  an 
dessen  Ufern  im  Jahre  499  v.  Ch.  jene  berühmte  Schlacht, stattfand, 
in  welcher  Roms  Macht  Latium  überwand,  lag  etwa  2  Miglien 
nordwestlich  von  Colonna  an  der  Via  Labicana.  Derselbe  er- 
füllte eine  unregelmässige  Depression  des  Bodens  tind  scheint 
einem  Maare  nicht  entsprochen  zu  haben.  Nach  Po5Zi  erkennt 
man  noch  jetzt  einen  älteren  höheren  und  einen  jüngeren  nie- 
deren Stand  der  Seefläche,  durch  Geschiebe  bezeichnet.  Der 
ältere  See  soll  sich  durch  den  Bach  |della  macchia  di  Lun- 
gfaezza,  -genannt  Monte  giardino,  der  jüngere  durch  den  Bach 
Osa  zum  Aniene  ergossen  haben.  So  lehrt  ein  genaues  Stu- 
dium des  Romischen  Bodens  (zu  welchem  sich  der  Natur-  und 
der  Alterthumsforscher  die  Hand  reichen  mSssen),  wie  die 
Oberfläche  der  Erde  theils  durch  das  langsame  Wirken  natur- 
licher Kräfte,  theils  im  mehrtausendjährigen  Gedränge  der 
Volker  durchaus  verändert  und  verwandelt  ist. 

Noch  ist  der  Lago  di  Giulianello    zu  nennen,  3^  Miglien 
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oBilicfa  von  Velleiri,  7  Miglien  gegen  Sfidotten  vom  Gebirgs* 
centmm  entfernt.  Derselbe  b»t  eine  tr^n  Norden  nach  Sidea 
elliptische  Form  mit  Durchmessern  von  0,6  vnd  0^  Miglieu 
und  ist  in  vulkanischem  Tuffe  eingesenkt;  femer  das  Kessel- 
tbal  il  Kfarciano  unterhalb  Orotta  ferrat«,  Prataporci  und  Pan- 
tano  secco. 

Während  die  genannten  KesselthiUer  dem  Albaniseben  Ge* 
birge  ein  besonderes  Interesse  und  eine  besondere  Zierde  ver- 
leihen, fehlen  demselben  auch  nicht  mehr  oder  weniger  ilolirte, 
den  unteren  Gehängen  des  flachen  Kegels  anfgesetate  kleine  Kap- 
pen, welche  als  Zeugen  seitlicher  Eraptiooen  sich  am  alle  grossere 
vulkanische  Gebirge  sammeln.  Diese  kegelförmigen  Hngel  er- 
heben sich  vorzugsweise  an  der  Peripherie  des  Albaoiscbea  Ge- 
birges dort,  wo  die  sanft  geneigten  Gehänge  sich  mit  der  Bbeae 
verbinden.  Sie  verleihen,  mit  Castellen  oder  Flecken  gekrönt, 
auch  der  Landschafit  einen  Schmuck.  Hier  sind  an  nennen: 
M.  Savelli  (4,5  Miglien  vom  Oebicgscentmm  entfernt),  M.  delle 
dne  torri  (4,2  Miglien  entfernt),  die  Hohe,  auf  welcher  Velletri 
steht  (5  Miglien),  M.  Giove  (5,5),  die  beiden  Berge  von  (7o- 
lonua  (4,^)  und  viele  andere. 

Wenig  umfangreich  ist  die  geognostiscbe  Literatur  des 
Albaner-Gebirges.  Hier  möge  erwähnt  werden  L.  v.  Buch, 
welcher  in  seinen  ,|Geogn.  Beob.  auf  Reisen  durch  Deutsch- 
land und  Italien'',  1802  und  1809,  dem  M.  Albano  den  awei- 
ten Abschnitt  des  zweiten  Bandes  widmet,  S.  69 — 79.  v.  Buch 
gab  die  erste  treffliche  Schilderung  des  Peperino  und  scheint  im 
Albaner-Gebirge  zuerst  zu  Zweifeln  an  der  neptuniscben  Ent- 
stehung des  Basaltes  angeregt  worden  zu  sein.  Yortrefflieb, 
aber  wenig  bekannt  geworden  sind  die  geognostaschen  Be- 
merkungen über  die  Berge  des  alten  Kstinins  von  Lbop.  Gm- 
Luc  (in  dessen  Aufsatze  ,uber  den  Haujn  und  einige  mit  ihm 
vorkommende  Fossilien^;  s.  Schweigger^s  Joom.  t  Chemie  and 
Phjsik,  B.  y.  S.  2—17  1815).  Gmblis  sprach  zuerst  aas, 
dass  das  Albaner- Gebirge  späterer  Entstehung  sei  als  der 
Tuff  der  Römischen  Campagna.  L.  v.  Buch  nahm  an,  dasa 
die  Tuffe  des  Aventins,  des  Capitolins  etc.  durch  das  Wasser 
von  den  Beigen  des  alten  Latiums  herabgeschwemmt  worden 
wären.  Da  sich  jedoch  auf  den  Latinischen  Bergen  keine 
Stücke  eigentlichen  Bimssteins  linden,  so  können  jene  bims* 
steinreichen  Tuffe  nicht   von  hier  aas  entstanden  sein.     Viel- 
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mehr  moss  man  den  Tuff  der  Romischen  Hagel  za  den  ältesten 
vulkanischen  Schöpfongen  dieser  Gegend  zählen.  Gmelin 
entwarf  auch  bereits  eine  geognostische  Karte  Latin  ms,  auf 
welcher  er  die  Verbreitung  folgender  Bildungen  angab:  des 
volkanisohen  Tuffs  der  Römischen  Bbene,  der  Aschen  und 
vulkanischen  Sande  des  Albaner- Gebirges,  der  Lava  Sperone, 
des  Peperins  und  der  compakten  (Leucitophyr-)  Lava. 

Fribdiu  Hoffmank  scheint  dem  Albaner-Gebirge  nur  eine 
sehr  kurze  Zeit  gewidmet  zu  haben.  Ein  zweiter  Besuch,  den 
er  nach  seiner  Rückkehr  aus  Sicilien  in  Aussicht  genommen, 
and  durch  welchen  die  Wissenschaft  gewiss  mit  einer  treff- 
lichen Arbeit  bereichert  worden  wäre,  unterblieb.  In  einem 
Briefe,  den  HopiWAim  am  26.  Januar  1831  von  Catania  aus 
an  den  Oberberghauptmann  Gbrhard  richtete,  schildert  er  den 
Bau  des  Gebirges  als  einen.  Brbebungskrater  im  Sinne  L.  von 
BtTOH^s.  ^Wir  haben  im  Albaner-Gebirge  eine  Bildung  vor 
uns,  welche  so  vollkommen  denen  der  von  Herrn  v.  Buch  zu- 
erst scharfsinnig  unterschiedenen  Erhebungskrater  gleich  ist, 
dass  wir  nicht  zweifeln  dürfen,  sie  sogleich  dafür  za  nehmen.* 
(Kamtbüi's  Archiv,  Bd.  III.  S.  361.) 

Es  ist  nicht  allgemein  bekannt  geworden,  dass  Hoffmann 
dorch  seine  Studien  in  Snditalien  und  Sicilien  dahin  gefuhrt 
werde,  die  Lehre  von  den  Erhebungskrateren  zu  verlassen  und 
dae  ganze  Gerüst  der  vulkanischen  Kegel,  z.  B.  den  M.  di 
Somma,  als  durch  Auswurf  von  Schlacken  und  Lava  entstan- 
den anzusehen. 

Ueber  die  Topographie  des  Albaner- Gebirges  gab  Jül. 
Schmidt  in  seinem  trefflichen  Weiice :  „die  Eruption  des  Vesuv^ 
nähere  Nachrichten,  theils  auf  eigene  Beobachtungen,  theils  auf 
die  Karte  des  österreichischen  Generalstabs  und  die  vom  fran- 
zösischen Dep6t  de  la  guerre  herausgegebene  Karte  sich  stützend. 

Während  wir  in  den  vulkanischen  Massen  der  Romischen 
Campagna  Meeresbildungen  erkannten,  welche,  in  einem  plio- 
cänen  Becken  abgelagert,  später  gehoben,  von  Pluss- 
thälem  zerschnitten  und  von  diluvialen  Bildungen  theilweise 
bedeckt  wurden ,  so  finden  wir  in.  den  Bergen  Latiums  die 
Zeugnisse  einer  echten  übermeerischen  vulkanischen  Thätig- 
keit.  Drei  verschiedene  Gesteinsbildungen  weist  unser  Ge- 
birge auf:  die  sogenannte  Lava  Sperone,  welche  in  Schlacken- 
tuffe- übergeht,  feste  Lava  und  Peperin. 
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Die  LavaSperone  (da  Bie  ein  gans  cbaraktoristiaebes 
GesteiD  ist ,  so  behalte  ich  den  Römischen  Localnamen  bei) 
stellt  eine  poröse,  leichte,  bei  dem  ersten  oberflächlichen  Blicke 
fast  dicht  erscheinende  Masse  dar  von  braanlich-  oder  gelblich* 
grauer  Farbe.  Die  genauere  Untersnchnng  lehrte,  daaa  diese 
Xiava  wesentlich  bestehe  aus  kleinen  Kornern  von  farblosem 
Leucit  und  noch  viel  klein^en  Krjstallchen  von  gelblich- 
braunem  Granat.  Ausserdem  ist  Augit,  Magneteisen  und  der 
chemischen  Analyse  zufolge  auch  wohl  Nephelin  sowie 
Haüjn  vorhanden.  In  der  Universitatssammlung  zu  Rom 
sah  ich  Stücke  dieser  Lava,  deren  Granate  mit  blossem 
Auge  deutlich  sichtbar  waren.  In  dem  von  mir  analysirten 
Stucke,  welches  ich  an  dem  Felsabsturt  sudlich  von  Tuscu- 
lum  schlug,  waren  die  Granate  theils  in  kleinen  Drusen,  theils 
in  der  Grundmasse  nur  mit  Hilfe  des  Mikroskops  sichtbar. 
An  einem  geschliffenen  Plättchen  zeigte  das  Mikroskop,  dass 
die  Leucite  von  zahllosen,  äusserst  feinen,  farblosen  Prismen 
durchdrungen  sind.  Im  Gegensatze  wn  der  sogleich  zu  er- 
wähnenden festen  Lava  der  Ströme  fällt  die  Abwesenheit  der 
Nephelin-Melilith-Drusen  auf.  Sehr  viel  Nephelin  kann  im 
Sperone  nicht  vorhanden  sein,  weil  nur  ein  kleiner  Theil  der 
Gesteinsmasse  gelatinirt.  In  diesem  Gesteine  oder  in  den 
Tuffen,  in  welche  der  Sperone  übergeht,  finden  sich  auch  die 
allbekannten  Melanite  von  Frascati,  von  denen  die  Kinder 
bei  Tusculum  den  Fremden  ganze  Beutel  voll  anbieten. 

Das  specifische  Gewicht  des  Sperone  von  Tusculum 
beträgt  2,810.  In  der  chemischen  Zusammensetzung  offenbart 
sich  die  eigenthumliche  mineralogische  CoDStitnlion  dieser  Lava: 


Kieselsiore 

.     .      45,67 

Schwefelsäure  . 

.     .        0,38 

Thonerde     .     .     , 

.    .      15,52 

Eisenoxydu)      .     . 

.      12,97 

Kalkerde     .     .     . 

10,94 

Magnesia     .     . 

.    .        3,00 

Kali    .     .     .     .     , 

.    .        5,91 

Natron    .     .     . 

.    .        5,21 

Glähverlust      .     , 

.    .        1,20 

100,80. 
Diese  Analyse  steht  im  Einklänge  mit  der  Mischung  der 


k 


-44,74      33,16  6,09  16,01 
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oben   angegebenen  Mineralien    des   Gemenges,   wie  ein  Bliclc 
aaf  folgende  Zahlen  lehrt: 

KieMl-     Thon-   Bisen-     Kalk     Magn-    Kali     Natron 
•äare       erde       ozyd  eeia 

Lencit  =54,89      23,51  21,60 

Melanit  von^ 

Frascati,    U35,84*)     6,24  28,12  32,72    1,04 

n.  Damoub) 

0 

Nepbelin, 

RAlOfBLS- 

BBBO'S 

Mineral- 
Chemie 

Der  Schwefelsanre-Gehalt  des  Gesteins  lässt  auf  etwa 
8,2  pC.  Haojn  in  demselben  schliessen  (die  Zusammensetzung 
des  Albanischen  Haujns  wird  unten  mitgetheilt  werden). 

Was  die  vorstehende  Angabe  der  Mischungen  von  Leucit, 
Melanit  und  Nepbelin  betrifft,  so  ist  zu  bemerken ,  dass  der 
Melanit  keinen  wesentlichen  Bestandtheil  des  Sperone  bildet, 
sondern  ein  gelblichbrauner  Granat,  dessen  Zusammensetzung 
wir  indess  nicht  kennen.  Immerhin  steht  der  geringe  Kiesel- 
saure-Gehalt  des  Gesteins  in  Uebereinstimmung  mit  der  kie» 
selsaurearmen  Mischung  des  Granats. 

Der  Sperone  erscheint  in  machtigen,  bankartigen  Massen 
gelagert  und  bildet  wesentlich  den  Tusculanischen  Höhenzug 
und  vielleicht  die  Hauptmasse  des  ganzen  Gebirges.  An  seiner 
Oberfläche  geht  der  Sperone  allmälig  in  zusammengebackene 
Schlackenconglomerate,  dann  in  lockere  Schlacken  und  Aschen 
über,  welche  Schichten  bilden,  wie  dieselben  einen  Niederfall 
aus  der  Luft  beweisen.  Diese  Massen ,  theiis  von  rother  und 
brauner,  theiis  von  schwarzer  Farbe,  schliessen  durch  ihre 
Lagerung  und  unverbundene  Beschaffenheit  im  Vergleiche  mit 
dem  Romischen  Tuffe  eine  marine  Bildung  aus. 

Aus  diesen  lockeren  Tuffen  besteht  der  centrale  Krater 
mit  dem  M.  Cavo,  der  grossere  Theil  der  Valle  di  Molara,  so 
wie  der  ganze  peripherische  Ringwall.  Die  Schlacken  und 
Ascbenmassen  bedecken  in  einem  weiten  Umkreise  das  Land 
und  verbreiten  sich  in  stets  dünneren,  durch  feiner  zertheiltes 


*)  Nebet  1,04  pC.  Titanozyd« 
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Material  gebildeten  Strataa  bis  weit  in  die  Ebenen,  indem  gie 
die  Tuffe  der  Cafbpagna  überlagern.  Hierdurch  wird  für  die 
Bildung  deB  Albanischen  Vulkans  ein  jüngeres  Alter  bewiesen 
als  für  die  marinen  Ausbruche,  welche  den  Tuff  der  Römischen 
Campagna  erzeugten.  Diese  Alters verscliiedenfaeit  bestimmt 
hervorgehoben  zu  haben,  ist  das  Verdienst  Ponzi*8  ,  wenngleich 
dieselbe  auch  bereits  aus  den  wenig  bekannt  gewordenen 
Beobachtungen  Gmeuh's  folgte.  Nach  PoüZi  bedeckt  der  Al- 
baner Tuff  eine  fast  kreisförmige  Fläche,  deren  Mittelpunkt 
der  Campo  di  Annibale  ist  und  deren  Durchmesser  15  Miglien 
beträgt.  Die  Grenze  beider  Tuffbildungen^  der  marinen  nnd 
der  atmosphärischen,  ist  indess  begreiflicher  Weise  mir 
schwierig  zu  ziehen,  da  ferne  vom  Gebirge  nur  eine  donne 
Aschenschicht  über  dem  marineu  Tuffe  liegt,  Aach  durch  fort- 
schreitende Zersetzung  der  in  der  Ebene  lagernde  Albanische 
Tuff  stellenweise  dem  marinen  ähnlich  werden  kann.  Man 
erinnere  sich,  wie  schwierig  und  unaiclier  aach  ün  Laacher 
tiebiete  die  Sonderung  der  verscbiedea^n  Tnffe  ist.  Di« 
Schlackenstückchen,  welche  den  Albanischen  Tuff  constitoire^ 
sind  meist  dicht;  suweilen  sieht  man  darunter  auch  kJbiae 
Lencitophjr- Massen  verschiedener  Art  (mit  vielen  L^uei^ 
und  wenigen  Augitkrystallen,  oder  auch  mit  vorherrschenden 
Augiten).  Von  losen  Krystallen  findet  man  im  Tuffe:  Aogit, 
Hornblende,  Magqeteiaen,  Glimmer,  Leacit,  Sanidin^  Von 
Mineralaggregaten  kommen  im  Tuffe  vor:  Aagit  oder  Hörn«* 
blende -Mass^  mit  Apatit  (welche  in  so  vielen  Vulkaa- 
besirken  zu  Hause  sind)  und  rundliche  Massen .  (Bomben) 
von  Glimmer,  Trachyt  oder  gar  Bim^sstain  habe  ich  (FoBSi^a 
Angabe  bestätigend)  nicht  im  Tuffe  gefunden,  woduDch  ein 
weiteres  wichtiges  Unterscheidungsmittel  zwischen  dem  Alba« 
nischen  und  Einmischen  Tuffe  gewonnen  wird*  £s  schien  mir, 
als  ob  in  den  höheren  Theilen  des  Gebirges  die  Tuffe  eine 
mehr  rollende,  lapilliartige  Be^ciuiffeoheit  besitzen,  währead 
Bie  gegen  den  Fnss  des  Gebirges  sich  zuweilen  verbanden 
darstellen«  Der  kreisrunde  Wall  des.  Campo  di  Annibale  be- 
steht aus  Schlackentuff  mit  Ausnahme  des  nordwestlichen 
Randes,  über  den  ein  Lavagnss  erfolgte.  Aus  dem  Ceniral* 
Krater  wurde  (wie  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen)  die 
Hauptmasse  der  Tuffe  und  Sande  ausgeworfen,  welche  einen 
Raum  von  etwa  175  Quadratmigüen  oder  11  geogr,  Quadrat- 
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meilen  einnehmen.  Aach  der  kleine,  zierliehe  Krater  nahe 
der  Madonna  di  Molara  besteht  aas  demselben  SchJackentufT. 
Br  ist  Ton  aasgezeichueter  Hofeisenform  (s.  die  obere  Ansicht 
der  Taf.  XI)  und  öfPnet  sich  gleich  dem  centralen  ond  dem 
grossen,  peripherischen  Krater  gegen  Westen. 

Die.  feste  Lava  der  Latinischen  Berge  ist  wesentlich  ein 
nnd  dasselbe  Gestein,  Leacitophyr,  Vesavgestein.  In  einer 
dichten  oder  feinkörnigen  Orondmasse  sind  ausgeschieden 
Krjstalle  von  Leucit,  Augit,  Magneteisen,  zu  denen 
wenigstens  zuweilen  noch  Melilith  hinzutritt.*)  Das  Mengen- 
verhülniss  der  ausgeschiedenen  Bestandtheile  ist  ein  sehr 
wechselndes  und  demnach  auoh  das  Ansehen  des  Gesteins. 
Bald  ist  Leucit,  bald  Augit  vorherrschend.  Häufig  sind  die 
Lencite  so  klein,  daas  man  sie  mit  blossem  Auge  nicht 
wahrnimmt,  und  dann  gleicht  das  Gestein  einem  Basalt,  wenn- 
gleich die  Farbe  eine  mehr  lichtgraue  bleibt.  Seltener  sind 
Varietäten,  in  denen  die  Grundmasse  von  der  Menge  grosser 
ausgeschiedener  Leuciie  fast  verdrängt  wird.  Häufig  sieht  man 
nur  wenige  grosse,  ausgeschiedene  Leucite,  welche  man  in 
Haudstucken  wohl  übersehen  konnte,  vde  bei  Capo  di  Bove. 
Sie  sind  zuweilen  von  unregelmässig  gerundeter  Form,  daneben 
andere  wohlgebildeie  Krystalle  von  charakteristischem  Fett^ 
glänze.  Bei  Capo  di  Bove  (unmittelbar  am  Fnsse  des  Grab- 
mals der  Cäcilia  Metella,  in  einem  von  der  dortigen  Lava  be- 
deckten Tuffe)  finden  sich  mehrere  Linien  grosse  Leucite, 
welche  deutlich  spaltbar  sind  parallel  den  Flächen  des  Wür-, 
fels.  Die  Spaltungsflächen  zeigen  einen  seidenähnlichen  Glanz. 
Die  Oberfiäche  dieser  Krystalle  besitzt  eine  bei  Leuciten  un- 
gewöhnliche Streifung  parallel  den  symmetrischen  Diagonalen 
der  Flächen.  Bereits  Haut  giebt  an,  dass  der  Leucit  parallel 
den  Flächen  des  Wurfeis  spalte.  Doch  ist  eine  Spaltbarkeit 
ftiat  niemals  wahrzunehmen,  und  die  Leucite  von  Capo  di  Bove 
bilden  eine  fast  unerwartete  Bestätigung  der  Angabe  HaüT^s. 
Miller  und  Dbs  CloizkaüX  geben  Spuren  einer  dodeca^drischen 
Spaltbarkeit  an,  welche  ich  indess  nicht  bemerkt  habe.    Diese 


*)  Nach  Omsliü  ioH  die  Lava  von  Qapo  di  bove  auch  HallTn  ia  Mass- 
blauen,  dorcbsichtigen,  erbsengroMen  Stückchen  enthalten,  iheils  in  der 
Orandmaase  selbst,  theils  in  den  ausgosehiedenen  Leuciten.  In  der  Lava 
vom  westlicbea  Thore  von  Nemi  glaubt  Gublim  Feldspatb  beobachtet  su 
haben. 


parallel  dem  Warfei  spaltbaren  Leocite  von  Capo  di  bove, 
welche  durch  F.  Hoffmann  gesammelt  wurden,  erhielt  ich 
durch  die  Gute  des  Herrn  G.  Rosb«  Der  Augit  ist  meist 
von  grüner  Farbe  (wie  auch  in  der  Vesuvlava),  schwankend 
zwischen  äusserster  Kleinheit^  und  etwa  einem  halben  Zoll. 
Das  Magneteisen,  gewöhnlich  nur  in  mikroskopischen  Korn- 
chen, giebt  sich  stets  durch  den  Magneten  zu  erkennen«  Der 
Melilith  findet  sich  in  der  Nähe  der  durch  sein  Vorkommeii 
ausgezeichneten  Drusen  auch  in  der  Grundmasse.*) 

Die  mikroskopische  Untersuchung  dunner  Plättchen  lehrt, 
dass  auch  die  scheinbar  dichten  Varietäten,  in  denen  man  mit 
blossem  Auge  keine  Leucite  wahrnimmt,  aus  kleinsten,  dicht- 
gedrängten  Leuciten  zusammengesetzt  sind.  Die  Leucite  zei« 
gen  zuweilen  (z.  B.  in  einer  Platte  von  Rocca  di  Papa)  eine 
eigenthümliche  Anordnung  fremder,  eingemengter  Krystallkorner 
oder  von  Theilen  der  Grundmasse.  Grüne,  rundliche  Korn- 
chen (vielleicht  Augit)  bilden  im  Inneren  fast  eines  jeden 
Leucitkrystalls  der  betreffenden  Platte  einen  regelmässig  geord- 
neten Kranz.  Indem  man  die*  Focaldistanz  des  Mikroskops 
ändert,  überzeugt  man  sich  leicht,  dass  die  betreffenden  Krj* 
stallkornchen  eine  Kugelfläche  bilden.  Ausser  diesen  Binmen- 
gungen  umschliessen  die  Leucite  zahllose  durchsichtige,  sehr 
kleine  Prismen  ein,  welche  vielleicht  Apatit  sind. 

Der  Albanische  Leucitopbyr  enthält  theils  auf  Drusen, 
theils  als  fremdartig  umhüllte  Mineral -Aggregate  eine  grossere 
Anzahl  von  Mineralien.  Zu  letzteren  gehört  ein  Ag^egal  von 
Wollastonit  (Tafelspath)**)  und  sogenanntem  Spadait,  zo  jenen: 
Nepbelin,  Melilith,  Lcucit,  Glimmer,  Augit,  Phillipsit,  Gismondin, 
Kalkspath,  Apatit,  Magneteisenerz. 

Der  Wollastonit  ist  in  der  feinerdigen,  unkrystallini-» 
sehen,  röthlichweissen  Masse  des  Spadaits  eingewachsen.  Die 
bis  vier  Linien  grossen,  tafelförmigen  Kristalle  zeichnen  sich 
durch  ihre  mehrfachen,  vollkommenen  Spaltnngsrichtungen  aus. 
Ich  beobachtete  die  in^der  Fig.  1.  Taf.  X.  dargestellten  Flächen: 


*)  Melilith  findet  sich  in  der  dem  Qestein  von  Capo  di  Bove  ao  &hn- 
lichen  Lara  vom  Herrchenbarg  im  Brohlthale  in  der  Qmndmaaaa  und  in 
Drnaen. 

**)  Ea  ist  deahalb  nicht  genau  richtig,  wenn  Das  Cloizbaux  < Mine- 
ralogie, I,  105)  vom  WoUaatonit  aagt:  f,imp%»*miH  des  ccmlei  dmm  fme 
lote  baiaiiique  ä  Capo  di  Bove,*^ 
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c,  0,  V,  a,  s  und  x«  welche  den  gleichbeceichoeten  Fliehen  Mil- 
lbb'b  oder  beziehungsweise  den  Flächen  p,  a},  a|,  h\  e|-  und  e^ 
Db8  Cloi2Baux'b  entsprechen.  Da  die  Krystalle  häufig  Zwil- 
linge (Fig.  2  Taf.  X)  bilden  mit  der  Fläche  c  (p),  so  rnnss 
diese  Fläche  als  Querfläche  genommen  werden.  Nehmen  wir  u 
tur  Basis,  so  erhalten  obige  Flächen  folgende  einfache  Formeln: 
c^(a:oob:cx^c)  a=:  (2a' :    c :  oo  b) 

u  =  (c  :  oc  a :  cx)  b)  >  =  (  a  :  b :  oc  c) 
vsr(a:  c  2  0ob)  x  =  (  a  :  |b:c»  c).. 
An  den  Krystallen  von  Capo  di  Bove  konnte  ich  mit  Genauig- 
keit die  beiden  Winkel  c:u=:95"  21'  und  a:cs:110''  13'  be- 
stimmen, welche  demnach  sehr  nahe  übereinstimmen  mit  den 
bei  MiLLSR  und  Dss  Cloizkavx  angegebeneu  (95^  29  und 
110^  12').  Entlehnen  wir  zur  Berechnung  der  Axen  -  Elemente 
den  Winkel  c  :  z  =  145"  T  von  Das  Cloizeaüx,  so  ergeben  sich 
die  den  obigen  Formeln  zu  Grunde  liegenden  Axen,  wie  folgt: 

a  :  b  :  c  =  0,7002  :  1  :  0,64404 
1,0872  :  1,5527  :  1, 
der  Winkel  zwischen  a  und  c  (a)  =  84°  39'. 

Auf  genau  rechtwinklige  Axen  lässt  sich  dies  System  nicht 
zurückfuhren.  Da  die  Krystalle  stets  eingewachsen,  so  sind 
die  Flächen  nicht  vollkommen  eben  und  glänzend,  sondern 
feindrusig.  Die  Flächen  z  und  x  fand  ich  kaum  einer  annä- 
hernden Messung  fähig.  Beide  treten  auffallend  unsymmetrisch 
auf;  ich  fand  sie  bald  auf  der  rechten,  bald  auf  der  linken 
Seite  mehr  ausgedehnt,  doch,  wie  mir  schien,  regellos.  Voll- 
kommen spaltbar  parallel  c,  auf  welcher  Fläche  bunte  Farben- 
ringe, parallel  u  und  a,  fast  gleich  vollkommen  wie  c.  Die 
Spaltungsflächen  parallel  a  sind  zuweilen  fein  gestreift  parallel 
der  Kante  mit  c.  Miller  und  Des  Cloizeaüx  fuhren  noch  eine 
vierte  Spaltungsrichtuog  auf,  die  Kante  a :  c  abstumpfend,  so 
dass  sie  mit  c  129"  42^  bildet.  Die  beiden  obigen  Messungen 
wurden  an  Spaltungsflächen  ausgeführt.  Der  WoUastonit  von 
Capo  di  Bove  wurde  von  v.  Kobell  analysirt  (s.  J.  f.  prakt. 
Chemie  XXX,  469).  Derselbe  untersuchte  auch  und  benannte 
den  Spadait  (a.  a.  O.):  Kieselsäure  56,00,  Magnesia  30,67, 
Eisenoxydul  0,66,  Thonerde  0,66,  Wasser  11,34.  •) 


*)  Die  der  obigen  kryttallographischen  Beschreibung  su  Gmnde  lie- 
genden Krystftlle  verdanke  ich  der  gütigen  Mittheilnng  de«  Herrn  Bn- 
henog  Btipban. 
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Der  Nephelin  in  farblosen,  darch  die  Basis  begrensteo 
Priemen  ist  in  Begleitung  des  gelben  Meliliths  nnd  äosserst 
feiner  Apatit -Nadeln  an  unzähligen  Stellen  in  den  Drusen 
der  Lencitophyrlava  verbreitet.  Es  ist  mir  noch  nicht  möglich 
gewesen,  in  der  Grundmasse  dieser  Lava  Nephelin  aufzufinden^ 
Mrenngleicb  es  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Mineralien  der  Drusen, 
insofern  sie  nicht  späterer,  secundärer  Entstehung  sind,  aurh 
wesentliche  Bestandtheile  der  Grundmasse  bilden.  Leucit  in 
sehr  kleinen,  aber  deutlichen  Kristallen  findet  sich  zusammen 
mit  Nephelin  und  Melilith  an  verschiedenen  Orten:  bei  Cape 
di  Bove,  Rocca  di  Papa,  Vallericcia.  Die  {deinen  Lencite, 
welche  zuweilen  anf  den  quadratischen  Prismen  oder  Tafeln 
des  Meliliths  aufgewachsen  sind,  zeigen  nicht  selten  eine 
äosserst  schmale  Abstampfuog  ihrer  längeren  Kanten.  Man  nahm 
bisher  allgemein  an,  dass  der  Leucit  mit  Ausnahme  gewisser 
Sommablocke  nur  eingewachsen,  nicht  in  aufgewachsenen 
Krystiillen  vorkomme;  indess  ist  diese  Annahme  irrig.  Die 
Lava  vom  Uerrchenberge  im  Brohlthale,  welche  wegen  i^irer 
mit  denjenigen  von  Capo  di  Bove  so  ähnlichen  Drusen  be- 
kannt ist^  enthält  neben  den  Nephelinen,  nnd  zwar  in  überwie- 
gender Menge,  Leucite.*) 

Dunklen  Olli  mm  er  in  zierlichen  hexngoualen  Blättchen 
mit  scheinbar  monoklinen  Randflächen  sah  ich  in  BegMtung 
von  Nephelin,  Melilith,  Leucit  und  Apatit  im  Vaneriocia.  In 
derselben  Begleitung  findet  sich  bei  Capo  di  Bove  schwarzer 
Augit  in  kleinen  Krystallen  von  der  gewohnlichen  Form. 

Der  Phillipsit  (Kalkharmotom),  findet  sich  in  sehr  klei- 
nen, farblosen  Krystallen:  rectangniäre  Prismen,  auf  deren  Kan* 
ten  OktaSderflächen  aufgesetzt  sind.  Die  doppelte  Streifung  der 
OktaSderflächen  las  st  sogleich  in  diesen  scheinbar  einfachen  For- 
men  Zwillinge  erkennen.  Solche  Zwillinge  darchkreusen  sich  nun 
rechtwinklig  zu  zweien  (s.  Fig.  3.  Taf.  X.)  oder  zu  dreien  (s.*Db8 
Cloizsaüx,  Atlas,  PL  XXXI,  Fig.  181).  Die  Ausbildung  dieser 
Doppel  -  Zwillinge  ist  eine  etwas  verschiedene,  indem  zuweilen 
die  Arme  des  Kreuzes  sich  so  sehr  verkurzen,   dass  die  Pris- 


*)  Spfttsrer  Zmats.  Nachdem  Obiges  bsreits  nMergetchrisben, 
verÖffeqtlichte  Herr  Dr.  LAsrEVREs  seine  „Beitrige  tar  KenntniH  der 
Talkaniscben  Gesteine  des  Niederrheins",  ans  denen  ich  ersehe,  dau  aach 
er  bereits  die  anfgewachsenen  Leacite  des  Herrchenberger  Gesteins  beob- 
achtet hat. 
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menfläohen  gich  imr  noch  ala  einspringende  Kanten  daratcllen 
(8.F]g.4.  Taf.X.)*  Aehnliobe  Figuren  wie  3  und4  seichnete  bereite 
O.  RosB  fnr  diesen  Phiiiipsit,  8.  Krystaüo-chemisches  Mineral* 
ajBtem,  S.  93.  Diese  Formen  gehen  indess  in  einander  über. 
Die  sehr  kleinen  Krystalle  des  Pbillipsits  gruppiren  sich  cu« 
weilen  xu  Kugeln,  .deren  Oberfläche  aus  Krystall spitzen  besteht. 
AIabignac  (Ann.  de  ebimie  et  de  phjs.  1845,  B.  14.  S.  41) 
untersuchte  den  Pbtllipsit  von  Capb  di  Bove  mit  folgendem  Re« 
aultaCe:  Kieselsäure  43,25,  Thonerde  24,69,  Kalkerdo  7,45, 
Kali  9,78,  Wasser  15,25.  Diese  Zuaammensetsung  entspricht 
ungefähr  der  Formel  3Si,  AI,  R> '4S,  welche,  wenn  man 
R  =  |Ca+ jk  setBt,  verlangt:  Kieselsäure  42,27,  Thonerde 
23,84,  Kalkerde  7,25,  Kali  9,81,  Wasser  16,83.  Der  Romische 
Phillipsit  unterscheidet  sieh  demnach  (gleich  deuajenigen  eben- 
falls durch  Martohac  untersuchten  Phillipsit  vom  Vesuv)  von 
den  gewohnlichen  Varietäten  von  Marburg,  Annerode  etc.  durch 
die  geringere  Menge  der  Kieselsäure,  die  grossere  der  Thon- 
erde and  des  Kalis. 

Der  Oisniondin  (Zeagonit  Gibmondi,  Abrazit  Breislak) 
erseheint  in  quadratischen  Oktaedern,  deren  Winkel  sich  nicht 
genau  bestimmea  lassen.  Mariovac^  nimmt  den  Endkanten- 
winkel gleich  118"  34'  und  den  Seitenkanten winkel  gleich  92  30' 
an.  Nach  der  Analyse  Marigihac's  ist  die  Zusammensetzung: 
Kieselsäure  35,88,  Thonerde  27,23,  Kalkerde  13,12,  Kali  2,85, 
Wasser  21,10,  entsprechend  der  Formel  9Si,   4AI,  4(Ca,  K), 

18  M. 

Crbdner  hat  die  Meinung  geäussert,  der  Gismondia  sei  mit 
dem  Phillipsit  identisch,  und  die  quadratischen  Octaeder  des 
ersteren  seien  verkürzte  Doppel  -  Zwillinge  des  Phillipsits,  bei 
denen  die  einspringenden  Kanten  (s.  Fig.-  4)  gänzlich  wegge*- 
fallen  seien,  Indess  unterscheidet  beide  Minerale  ausser  def 
so  verschiedenen  Mischung  auch  das  gleichfalls  von  Maricwao 
hervorgehobene,  verschiedene  Lothrohrverhalten ,  sowie  nach 
Des  Cloizeaux  die  optischen  Eigenschaften.*) 


*)  Vergl. :  Des  Cloizeaux,  Manuel  de  Min^r.,  I,  378  and  399.  O.  Rose, 
KrjaUllo-chemiftches  Mineralsystem,  S.  1^  —  94.  KgsfiGOTT,  Siunngeber. 
d.  math.  natarw.  Kl.  d.  Acad.  d.  Wies,  zn  Wien,  1850,  S.  248-270.  Cibo- 
RKR,  LsoNH.  und  BRONfi,  N«  Jahrb,  1847,  ^58.  Maugrac.  Ann.  de  chiraie 
et  de  phyiique,  I8i5,  T.  XIV.  41. 


? 


5S2 

Der  Kalkspath  findet  sich  theils  mit  den  beiden  ge- 
nannten Zeolitben  sneammen,  theils  far  sich  kleine  Spalten  and 
Drasen  erfallend  an  der  Vallericcia,  von  brauner  Farbe. 

Daa  Magneteisen  in  zierlichen  granatoSdrischen  Kry- 
stallen  in  den  Nephelin-Drasen  von  Capo  di  Bove. 

Ueber  die  chemische  Mischung  des  Leucitophjrs  vom  AU 
baner-Qebirge  belehren  uns  vier  von  Buhsbv  ausgeführte  Ana- 
lysen (s.  Roth,  die  Gesteins  -  Analysen,  8*  64):  1)  oberhalb 
Frascati,  am  Wege  nach  Tuscnlum;  2)  Capo  di  Bove;  3)  Rocca 
dt  Papa,  am  Campo  di  Aiinibale;  4)  Lago  di  Nemi. 

1.  2.  3.  4. 

Kieselsaure    .    45,30  45,93  47,83  47,93 

Thonerde  .    .     16,76  18,72  18,96  17,36 

Eisenoxydul  .     12,58  10,68  10,91  9,57 

Kalkerde  .     .      9,16  10,57  11,7&  12»03 

Magnesia  .     .       2,81  5,67  5,40  5,97 

KaU     .    .    .      6,18.  6,83  3,33  5,32 

Natron.    .    .      2,26  1,68  2,02  3,73 

Glfihverlust    .      4,95  0,59  0,72  1,14 

100,00  100,67  100,93  103,05 

„Das  Gestein  1)  lässt  deutlich  nur  Augit  erkennen;  2)  seigt 
in  grosseren  Krystallen  Leucit  und  Nephelin ;  3)  Nephelin  und 
Augit  [kein  Leucit?];  4)  Leucit  und  Nephelin.*^ 

Was  das  hier  angegebene  Vorkommen  von  Nephelin  in 
unseren  Leucitophjren  betrifft  (insofern  dasselbe  sich  nicht 
etwa  auf  Drusen  beziehen  sollte),  so  ist  es  wohl  möglich, 
selbst  nicht  unwahrscheinlich  (wie  ja  aucb  Knoop  in  dem  Ge- 
steine von  Meiches  im  Vogelsgebirge  Leucit  neben  Nephelin  in 
der  Gruudmasse  nachwies),  doch  habe  ich  selbst  weder  im 
Albaner  -  Gebirge,  noch  in  den  nordromischen  Leucitophjren 
Nephelin  als  Bestandtheil  der  Grundmasse  gesehen,  auch  nicht 
in  den  betreffenden  Stucken  der  Fr.  HoFFMAiw'schen  Samm- 
lung, welche  mir  durch  die  Gute  des  Herrn  G.  Rosb  zugäng- 
lich war. 

Der  Leucitophyr  des  Albaner-Gebirges  bildet  Lavastrome,*) 


*)  Die  Karte  Taf.  XII  giebt  in  den  dorcb  Panktimng  schattirten 
Partien  die  Larattröme  an;  ich  rerdanke  die  Kenntniu  derselben  der 
g&tigen  Mittbeilnng  einer  handscbriltlichen  Karte  dei  verdienstrollen 
Prof.  PoNzi. 
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bankformige  Massen  und  Gange,  welche  sich  im  Tuffe  aus- 
dehnen,  oder  auch  niedere,  isolirte  Hohen. 

Einen  der  deutlichsten  Lavastrome,  den  man  bis  sn  seinem 
Ursprünge  aus  einem  Krater  verfolgen  kann,  ist  der  Strom  della 
Molara,  welcher  dem  oben  erwähnten,  deutlichen  Hufeisen- 
Krater  —  delle  Tartarughe  —  entfloss.  Er  fliesst,  zunächst 
dem  Tbale  Molara  gegen  Westen  folgend,  mit  einer  Breite  von 
etwa  0,1  bis  0,2  Miglie.  Man  sieht '  den  Strom  sehr  schon 
dort,  wo  die  Strasse  von  Marino  nach  Prascati  Bach  und  Thal 
liberschreitet.  Durch  die  spätere  Austiefnng  des  Thaies  ist 
der  Strom  hier  theil weise  zerstört  worden;  auf  beiden  Seiton 
des  Thaies  stehen  Lavafelsen  an.  Bevor  der  Strom  Orotta 
ferrata  erreicht,  wendet  er  sich  in  einem  Halbkreise  um  den 
westlichen  Foss  der  Tuskulanischen  Hügel  gegen  Norden  und 
erreicht  mit  zunehmender  Breite  nordwestlich  von  Frascati  sein 
Ende.  Die  Länge  dieses  Stromes  beträgt  etwas  über  3  Miglien. 
Ein  anderer  kleiner  Lavastrom  befindet  sich  in  der  Nähe  von 
der  Station  Ciampino,  woselbst  sich  die  Bahn  nach  Frascati 
von  der  Hauptlinie  von  Rom  nach  Neapel  abzweigt.  Nordwestlich 
vom  Casaie  di  Ciampino  durchbricht  jene  Seitenlinie  in  einem 
kurzen  Tunnel  den  auf  einer  Strecke  von  1  Miglie  in  der  Rich- 
tung von  Sudosten  nach  Nordwesten  zu  verfolgenden  Lavastrom, 
dessen  Felsen  die  für  Lavaströme  so  charakteristische  verti- 
kale Zerklüftung  zeigen.  Die  Ausbruchsstelle  dieses  Stromes 
ist  nicht  mehr  festzustellen. 

Die  mächtigsten  Lavastrome  hat  unser  Vulkangebirge 
gegen  Nordwesten,  in  der  Richtung  auf  Rom,  ergossen.  Es 
sind  die  beiden  Riesenstrome,  welche  ihr  Ende  bei  Gapo  di 
Bove,  1~  Miglie  südöstlich  vor  der  Porta  S.  Sebastiane,  und  bei 
Acquacetosa,  4  Miglien  südlich  vor  Porta  S.  Paolo,  finden.  Von 
den  Vorhohen  des  Albaner -Gebirges  die  weithugelige  Ebene 
der  Gsmpagna  überblickend,  bemerkte  ich  deutlich,  dass  von 
Fratocchie  aus,  d.  h.  von  jenem  Punkte,  wo  die  moderne  Land- 
strasse sich  mit  der  alten  Via  Appia  verbindet,  eine  etwas  er- 
habeue  (wenngleich  nur  flache),  wallartige  Höhe  in  der  Rich- 
tung auf  Rom  fortläuft.  Auf  diesem,  bald  mehr,  bald  weniger 
aber  die  wellige  Campagna  sich  erhebenden  Walle  zieht  die 
Via  Appia,  fast  8  Miglien  weit  zwischen  Grabmälem  hin.  Jene 
weitbin  durch  die  Campagna  zu  verfolgende  Erhabenheit  be- 
zeichnet den  Strom,  welcher  bei  Capo  di  Bove  endigt.     Nach 
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Pohsi'b  Beobachtungen  haben  beide  grosse  SlrSme  einen  ge* 
meinsamen  Ursprung  in  der  Gegend  von  Fratocchia,  wo  dia 
Lavaroasae  unter  Peperin  hervortritt.  Die  Lava  des  Stfomes 
von  Cape  di  Bove  ist  am  bekanntesten  daroh  jene  nmfaog* 
reichen  Steinbruche,  welche  den  Hügel  jene»  Namens  dnrcb- 
wühlt  haben.  Mao  erreicht  diesen  Punkt,  wenn  man  Bom 
durch  die  Porta  8.  Sebastiano  verlassen  und  zunächst  das  flaeb* 
eingesenkte  Thal  des  Almone  durchschritten  bat.  Die  Strasse 
hebt  sich  wieder  empor,  und  an  dem  berühmten  Mausoleum  dev 
Cäcilia  Metella  betritt  man  das  hier  sich  verbreiternde  Bode 
des  Stromes.  Da  hier  der  nächste  Punkt  bei  Rom  ist,  wo 
festes  Gestein  sich  findet,  so  wurde  hier  das  Material  für  dea 
Strassen  bau  aeit  d^m  Alterthume  bis  sur  Gegenwart  genommen. 
Alle  altromischen  Strassen,  welche  von  Rom  nach  den  ver» 
sohiedeoen  Theilen  Italiens  führten,  sind  mit  mächtigen  Lava*' 
platten  gepflastert.  Das  Gestein  fuhrt  den  Yulgärnanien 
Selce  Romana,  wie  auch  schon  die  Alten  die  Leucitophyrlava 
Süex  nannten.  Von  dem  Gestein,  welches  die  Hohe  mit  dem 
Grabmal  der  Cäcilia .  Metella  susanunensetat ,  sagt  v.  Bücbs 
^Die  Masse  seigt,  soweit  sie  entblosst  ist,  von  regelmässiger 
ZerSpaltung  keine  Spur.  Man  findet  sie  durchaus  mit  sonder- 
baren, olivengrunen,  bis  in's  Honiggelbe  übergehenden,  runden 
Flecken  durchzogen,  deren  Natur  ganz  unbestimmbar  ist ;  denn 
sie  verlieren  sich,  ohne  scharf  abgeschnitten  zu  sein,  in  der 
schwarzen  Masse  deh  Basalts.^*) 

Diese  von  v.  Buch  bereits  vor  mehr  als  60  Jahren  be- 
obachteten gelblichen  Flecken  rühren  (wie  eine  mikroskopische 
Betrachtung  des  Gesteins  lehrt)  von  Zusammenhäufungen  sehr 
kleiner  Melilithkrjstalle   her.     Am  Fusse   der  Hohe   Capo  dt 


*)  Zar  Zeit  alt  t.  Buch  jene  Beobscbtongen  machte,  war  er  im 
Wechsel  fsiner  Ansieht  Aber  die  Enutehung  des  Basal tt  bagriffea.  la 
Italien  galt  schon  damals  der  „Basalt*'  tob  Capo  di  Bove  „für  eine  on- 
inbesweifelnde,  hierher  geflossene  LaTa'*.  Der  Besuch  des  Albaner -Ge- 
birges mochte  wesentlich  beitragen,  den  grossen  Geologen  snm  Verlassen 
der  WüRfififi  'sehen  Ansicht  su  bewogen.  Die  Lapilli  des  Albaner^Gebirges 
sind  ihm  ein  Beweis  vulkanischar  Tbatigkeit.  ,4)ann  sollte  sieh  dodi 
der  Vulkan  seibat  in  der  N&he  leicht  finden.  Vielletcbt  findet  «r  sieh  aacb; 
aber  wie  wenig  kennen  wir  doch  biijcttt  dies  merkwürdige  nnd  sehoaa 
Gebirge!  —  Und  die  Lavenstrome?  Hat  man  doch  keinen  Beweis, 
dass  hier  die  Baialte  nicht  Theile  solcher  Ströme  sein  können.  Wenig- 
stens ist  dem  weder  ihre  Lagerung,  noch  ihre  Masse  entgegen.^  (1796.) 
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BoTe  siebt  man  mehrfach  die  Lava  auf  dem  marinen  Tuffe  det 
Römischen  Campagna  ruhen.  Es  ist  das  Verdienst  Brocchi^s^ 
diesen  Lavastrom  aus  der  unmittelbaren  Nähe  Roms  bis  Fra- 
tocchie  verfolgt  zu  haben,  und  Ponzi  konnte  nach  vielfachen 
Beobachtungen  den  Verlauf  des  Stromes  auf  seiner  Mannscript- 
karte  genau  eioseichnen.  Auf  der  Via  Appia  von  Fratocchie 
bis  Capo  dl  Bove  fortgehend,  bemerkte  ich  an  zahllosen  Stel- 
len anstehende  Lava.  Während  zu  beiden  Seiten  des  über  8  Miglien 
langen  Stromes  der  lockere  Campagna -Tuff  von  zahlreichen 
Erosionsschluchten  durobfurcht  wurde,  widerstand  die  feste 
Lavamasse  mehr  der  Zerstörung  und  ragt  jetzt,  gleSch  einem 
flachgewolbten  Walle,  über  die  Ebene  hervor.  Wo  der  Strom 
am  Fttsse  des  Albaner  -  Gebirges  zuerst  '  zu  Tage  tritt ,  ist  er 
von  Peperin  bedeckt;  weiter  hinab  ruht  auf  der  Lava  oft  eine 
auf  die  Albanisehen  Krater  hinweisende  Lapilli' Schicht.  Nahe 
der  Station  für  Marino  dorchschneidet  die  Bahn  den  Strom  von 
Capo  diBove  und  entblosst  in  einem  etwa  25  Fuss  hohen  Pro- 
file: in  der  Tiefe  Lava,  darüber  eine  8  bis  10  Fuss  mächtige 
Schicht  rother  Lapilli,  weiche  wiederum  von  einer  4  bis  6  Fuss 
mächtigen  Lavabank  bedeckt  wird.  Zuoberst  endlich  folgen 
wieder  Lapilli -Tuffe.  Der  Erguss  der  Lava  wurde  demnach 
hier  unterbrochen  von  mächtigen  Aschenregen,  welche  auch 
dem  letzten  Lavaergusse  folgten.  Nach  Ponzi  beträgt  die  Breite 
des  Stromes  in  seiner  oberen  Hälfte  nur  etwa  ^d  ^^^  Ta 
Miglie ,  breitet  sich  dann  aber  bis  zu  mehr  als  j  Miglie.  aus. 
Die  Annahme,  dass  dieser  Strom  (wie  auch  deijenige  von 
Acquaoetosa)  aus  dem  grossen  Centralkrater^  dem  Gampo  di 
Annibale,  geflossen,  ist  nicht  unwahrscheinlich;  doch  machen 
die  mächtigen  Peperin -Massen  der  Umgegend  'von  Marino  einen 
Nachweis  jener  Annahme  unmöglich.  Es  soll  hier  nicht  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden,  dass  einige  Geologen  die 
Auffassung  der  Masse  von  Capo  di  Bove  als  eines  vom  Albsr 
ner-  Gebirge  herstammenden  Lavastromes  nur  mit  Bedenken 
getheilt  haben.  Es  fallt  hier  zwar  die.  Bemerkung  Mubchisok's  : 
,)lch  gestehe,  dass  ich  von  den  Albaner*  Hügeln  bis  zum  Grab- 
mal der  Cäcilia  Metella  auch  gar  nichts  entdecken  konnte, 
was  einem  Lavastrome  ännlich  gesehen  hätte^,  nicht  sehr  in's 
Gewicht,  da  der  berühmte  Forscher  wohl  nicht  auf  der  damals 
noch  unfahrbaren  Via  Appia  hingewandert  ist,  sondern  die  in 
Einsenkungen   der  Campagna  hinführende  Poststrasse  gewählt 
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bat;  wohl  aber  mocbte  ich  das  Bedenken  Pilla'b  erwabnen« 
Der  berohmte  Neapolitaner  (welcber  an  der  Spitae  seiner 
Schäler  za  Cortatone,  29.  Hai  1848,  rahmvoll  fiel)  sa^  in 
seiner  Schrift  ^Ossenr.  geognost  da  Napoli  a  Yienna*^,  1834: 
,ich,bin  darchaos  öberzengt  Ton  der  Wahrheit  der  Beobachteng 
Bboochi*8,  dass  die  Lara  von  Capo  di  Bove  sich  verfolgen 
lasse  längs  der  Via  Appia  bis  nahe  Fratocehle.  Trotadem 
findet  man  von  jenem  Hagel  gegen  den  Fass  des  Albaaisdien 
Gebirges  hinwandernd,  icein  irgend  bemerkbares  Ansteigen  des 
Bodens.  Aach  bei  Cisterna  (etwa  3  Miglien  gegen  Norden 
von  der  Basis  des  Vesnvkegels  entfernt)  befindet  sich  das 
Ende  eines  Stromes,  in  welchem  wie  bei  Rom  Steinbrache  er* 
öffnet  sind.  Aber  es'  hebt  sich  von  Cisterna  der  Boden  sehr 
merklich  bis  caro  Fasse  des  Somma-Walles,  während  swischen 
dem  Grabmal  der  Gäcilia  Metella  und  den  Albanischen  Hohen 
eine  bemerkbare  Depression  liegt*^  Diese  letstere  Behauptung 
Pilla's  glaube  ich  nach  eigener  Anschaaung  als  eine  Täaschnng 
beseichnen  su  dürfen.  Sieht  man  doch  so  beiden  Seiten  der 
Via  Appia  Bäche  cur  Tiber  eilen.  Pilla,  der  genaue  Kenner 
des  Vesuvs,  mag  nicht  in  gleicher  Weise  Gebiete  eines  erlosche- 
nen Vulkanismus  com  Gegenstande  seiner  Beobachtungen  ge* 
macht  haben.  Die  Lavastrome  unserer  Eifel,  des  Mosenbergs 
und  bei  Bertrich,  welche  £u  einer  Zeit  flössen,  als  die  Thalbil- 
dung  fast  schon  ihre  heutige  Form  erreicht  hatte,  beweisen  von 
wie  mächtigen  Zerstörungen  sie  betroffen  worden  sind.  Der 
von  Tuff  bedeckte  Strom  von  Niedermendig  liefert  ein  ferneres 
Beispiel  für  die  Thatsache,  wie  schwierig  die  sichere  Verfol« 
gung  eioes  Lavastromes  bis  so  seiner  Ursprungsstätte  ist. 

Von  nicht  geringerer  Aasdehnung  als  der  Strom  von  Capo 
di  Bove  ist  derjenige,  welcher  sein  Ende  bei  Aoquacetosa  findet 
und  auch  hier  in  Steinbrachen  eröffnet  ist.  Seine  Richtung 
fällt  im  Wesentlichen  susammen  mit  dem  Verlaufe  des  Giostra« 
Baches,  in  dessen  Thalforche  die  Lava  bald  cur  Rechten,  bald 
cur  Linken  sichtbar  ist  Das  obere  Ende  auch  dieses  Stromes 
wird  etwa  1  Miglie  westlich  von  Fratocchie  in  einem  schonen 
Durchschnitte  von  der  Bahn  durchschnitten ;  mächtige  Lapilli- 
Massen  bedecken  hier  die  Lava.  Je  weiter  von  ihrer  Ausbruchs- 
stelle entfernt,  um  so  geringer  ist  die  Masse  der  jene  beiden 
Strome  bedeckenden  Asche,  doch  reicht  sie  bis  Capo  di  Bove. 

Was  die  Länge   der   beiden  genannten,  an  ihrem  oberen 
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Ende  verbandenen  Lavastrome  betrifft,  so  ist  sie  wohl  die  be- 
trächtlichste, welche  sich  auf  dem  italieoischen  Fes^ande 
findet.  Denn  ganz  abgesehen  von  dem  etwa  unter  dem  Peperin 
von  Marino  verborgenen  Theile  der  Ströme  misst  die  Strom- 
länge von  Fratocchie  bis  Capo  di  Bove  resp.  Aequacetosa  reich- 
lich 7  Miglien  oder  nahe  40  Tausend  Far.  Fuss.  Dies  'ist 
mindestens  die  doppelte  Lange  der  grossten  Yesuvischen  Ströme, 
die  sechs-  bis  achtfache  der  Ströme  von  Manderscheid  und  Ge- 
rolstein. Grössere  Ströme  als  jene  beiden  Albanischen  hat 
der  Aetna  aasgespieen,  und  dennoch  werden  auch  diese  weit 
ubertroffen  von  den  Laväraassen  Islands. 

Powa  giebt  am  Wege  von  Trefontane  nach  Aequacetosa 
noch  eine  kleine  LavapMlie  an,  deren  Zusammenhang  mit  den 
grossen  Strömen  entweder  durch  Lapillimassen  verdeckt  oder 
durch  £rosion  angehoben  worden  ist.  Weiter  fortschreitend 
am  weiten  Mantel  des  Albanischen  Kegels  treffen  wir  westlieh 
vom  Kesselthai  Laghetto  wieder  einen  Lavastrom,  welchen  die 
Bahn,  bevor  sie  die  Station  für  Albano  erreicht,  durchschneidet. 
Derselbe  nimmt  seinen  Ursprung  in  der  Nähe  des  Kessels 
Laghetto,  und  es  ist  nicht  gans  unwahrscheinlich,  dass  Strom 
und  Maar  in  Beaiehung  au  einander  stehen.  PoKzi  konnte 
diesen  Strom  auf  einer  Strecke  von  3^  Miglie  im  Thale  des  Rndi- 
celli-Baehes  verfolgen.  Zwei  kleinere  stromartige  Lavapartieen 
lagern  nach  Pohzi  südlich  und  aüdwestiich  der  Vallericcia. 
Nahe  Civita  Lavinia  durchbricht  (in  einem  Eisenbahn  -  Ein- 
schnitt) ein  mäditiger  Lavagang  den  wohlgeschichteten  Tuff, 
indem  er,  vertikal  aufsteigend,  in  seinem  oberen  Theile  eine 
bankfömige,  horisontale  Lagerung  annimmt.  Dieser  Gang  hat 
die  Tttffmassen  auf  seiner  Oetseite  in  eine  geneigte  Lage  ge- 
bracht. Das  Bahnprofil  eotblösst  hier:  unten  rothbraunen,  in 
mächtige  Bänke  gesonderten  Tuff,  oft  von  solcher  Festigkeit, 
dass  man  denselben  sprengen  musste  —  dies  ist  wohl  der 
aurin«  Tuif  der  Campagn«  -;  <liträber  lagert  eine  nur  wenige 
Fuss  miichtige  Bank  mit  grossen  Blöcken  und  Gerollen  von 
Lava^  endlich  folgen  schwanse,  dnnngeschichtete,  sandige  La- 
pilli-Massen,  welche  offenbar  einem  Niederfall  ans  der  Luft  ihre 
ESatstehung  verdanken.  Ausser  dem  oben  erwähnten  Lava- 
gange, welcher  vermnthlich  mit  dem  von  Ponzi  beobachteten 
Strome  von  Civita  Lavinia  susammenhängt,  durchbrechen  cwi- 
schen  der  beseichneten  Station  und  Velletri  noch  mehrere  an- 
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dere,  Tertikal  emporsteigend,  den  Tuff.  Bei  Yelletri  wird  wie- 
der ein  deutlicher  Strom  darchschnitten,  welclier  am  Fosse  de« 
Kegels,  der  die  Stadt  trägt,  beginnt  und  etwa  eine  MigUe  ge» 
gen  Süden  zu  verfolgen  ist.  So  erinnert  die  Bahn  von  Ciam- 
pino  bis  Yelletri  wegen  der  zahlreichen  durchbrochenen  Lava- 
strome an  die  Fahrt  von  Neapel  nach  Castellamare.  Unter- 
scheidend möchte  wesentlich  nur  sein,  dass  die  unterhigemde 
Hauptmasse  des  durchschnittenen  Tuffs  auf  der  Albanischen 
Linie  ein  compakter,  mariner  Tuff  ist,  während  am  Rande  des 
Groifs  von  Neapel  lockere  LapiUi  die  Strome  umgeben.  Am 
äussersten  nördlichen  Fasse  unseres  Gebirges  fand  FoBsi  noch 
einen  Lavastrom  auf,  welcher  vermuthlich  mit  dem  Bruptions- 
kegel  von  Colonna  in  Verbindung  steht.  „Bevor  man  (von 
Rom  aus)  die  Osteria  di  Colonna  erreicht,  betritt  man  Lava- 
massen. Ein  Strom  wird  zur  Seite  der  Strasse  sichtbar,  ver- 
schwindet und  erscheint  in  Unterbrechnngen  wieder.  Derselbe 
nimmt  seinen  Lauf  nach  dem  kleinen  Colonna -See.^ 

Dies  sind  die  bisher  bekannten  Lavaströme  unseres  Ge- 
birges, welche  thoils  im  Albanischen  Thale  Molara,  tbeils  am 
äusseren  Abhänge  des  grossen  Kegels  entspringen  und  in  ihrer 
radialen  Anordnung  auf  den  Centralkrater  des  Campo  di  An- 
nibale  hindeuten,  zu  welchem  sie  sich  gleich  Seitenemptionen 
verhalten.  Auf  mehrere  dieser  Ströme  ist  erst  durch  den  Bahn- 
bau  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  worden,  und  wie  viele  mögen 
noch  unter  den  Tu£f-  und  LapiUi -Bedeckungen,  namentlich  in 
den  fast  unbetretenen  Waldrevieren  des  östlichen  Abhanges, 
verborgen  sein.  Leoeitophyrlava  in  Lagerungen,  welche  man 
nicht  sowohl  auf  Ströme,  vielmehr  auf  Bänke,  Gänge  und  kleine 
Kuppen  zurückfuhren  kann,  trifft  man  noch  an  vielen  Orten  des 
Gebirges;  so  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Centralkraters  in 
der  engen  Felsenschlucht,  welche  vom  Campo  di  Annibale  ge- 
gen Nordwesten  in  der  Richtung  auf  Grotta  ferrata  sich  öffnet. 
Die  herabgesturisten  Blöcke  umsohliessen  viele  Drusen  mit  schö- 
nen Nephelin  -  und  Melilith  -  Krystallen.  Emporsteigend  gegen 
Rocca  di  Papa  sieht  man  eine  Lavabank  auf  Tuff  und  Lapilli 
mhend.  Der  Felsen  der  Rocca,  welcher  über  die  centrale 
Kraterebene  hervorragt,  ist  gleichfalls  feste  Lava.  Bin  Theil 
des  Felsens,  an  welchem  die  Häuser'  von  Rocca  di  Papa  sich 
staffeiförmig  erheben,  besteht  aus  Sperone,  der  in  Lapilli  über- 
geht, welche  als  Puzzolane  mitten  im  Dorfe  gewonnen  werden. 
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^Hier,  an  dem  freien,  Cut  senkrechten  Felsen  hängen  die  Haoser, 
Dach  auf  Daeh,  bis  oben  som  Gipfel.  Der  einzige  Heraastritt 
aas  dem  Hanse  ist  anf  die  Treppe  im  Felsen  oder  anf  das 
Dach  des  Nachbars.^  (v.  Buch.)  Der  Monte  Cavo  besteht  seiner 
Hauptmasse  nach  zwar  ans  Sperone  nnd  Schlaokentnff,  doch 
setzen  in  demselben  mehrere  Lavabanke  anf;  eine  sokhe  be- 
merkte ich  unter  dem  Gipfel  auf  dem  südlichen  Abhänge  des 
Berges.  Eine  andere  (die  indess  vielleicht  mit  der  eben  er- 
wähnten zusammenhängt)  findet  sich  am  nordwestlichen  Ge- 
hänge des  Gipfelkegels  nahe  der  Madonna  del  tufo.  Am  Wege 
Ton  Palazzola  nach  Albano  tritt  aus  Peperin  eine  Masse  von 
augilreichem  Leucitophyr  hervor,  die  einem  vertikal  aufsteigen- 
den Gange  anzugehören  scheint. 

Am  Steilrande  des  Nenii-Sees,  wenige  Minuten  nördlich 
vom  Castell  gleichen  Namens  durchbricht  ein  Gang  von  fast 
dichtem  Leucttophyr  die  Schlacken  schichten.  Der  Gang  hat 
eine  Mächtigkeit  von  15  Fuss,  streicht  h.  3  und  fällt  sehr 
steil  gegen  Nordwesten.  Dicht  bei  Neml  steigt  vom  See  eine  ge- 
waltige Leucitophjrmasse  empor,  die  angrenzenden  Schlacken- 
schichten  zu  einem  Conglomerate  zusammenschmelzend.  Die 
Lava  gestaltet  sieh  zu  einem  Lagergange,  dessen  Auflagerung 
auf  rothe  Schlacken  sehr  schon  zu  beobachten  ist.  Die  Lava- 
bank ist  durch  vertikale  Spalten  zertheilt;  das  Gestein,  fast 
dicht,  bläulichgrau,  enthalt  nicht  viele  Klrystalle  von  Leucit 
und  Augit;  zuweilen  ist  es  durch^lichtgraue  Partieen  fleckig  und 
streifig.  Auch  sudlich  von  Nemi,  am  steilen  Abstürze  des 
Tbalkessels  treten  mehrere  Bänke  fester  Lava  in  den  Lapilli- 
Tnffen  auf.  Sie  erscheinen,  w^nn  man  von  Genzano  den  stei- 
len Absturz  des  ostlichen  Seerandes  betrachtet,  als  dunkle  Fels- 
bänder, welche  sich  von  Norden  gegen  Süden  senken.  Der 
Weg  von  Genzano  nach  Nemi  führt  über  mehrere  dieser  Gänge, 
einer  ist  10  Fuss  mächtig,  streicht  h.  4. 

Südlich  unter  Ariccia  hebt  sich,  vom  Peperin  bedeckt,  aus 
der  Kreisebene  VaUerieeia  eine  Leucitophjrrknppe  hervor.  In 
dieser  durch  einen  Steinbruch  aufgeschlossenen  Masse  sah  ich 
Einschlüsse  eines  komig-krystallinischen  Gesteins,  aus  Augit 
und  wahrscheinlich  Apatit  gemengt.  Ponzi  fand  auch  am  süd- 
lichen und  südöstlichen  Rande  der  Vallericcia  kleine  Leucitophyr- 
Partieen« 

Unter  allen  vulkanischen  Gesteinen  ist  der  Peperin  das 
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anffallendtte  ond  selteamste;  es  ist  io  dioser  Weise  von  kei* 
nem  aoderen  Punkte  der  Erde  bisher  bekannt  geworden.  Eine 
Breccie  von  meist  lichtgrauer  Farbe,  welche  zahllose  Einschlösse 
enthält,  oft  so  dichtgedrängt,  dass  das  erdige  Cement  beinahe 
verschwindet  Die  Einschlösse  sind  theils  wohlgebildete  Kri- 
stalle, theils  Gesteinsblocke,  theils  endlich  interessante  Mineral- 
aggregate. Unter  den  Krystallen  sind  namentlich  lu  erwähnen: 
Augit  in  schwanen  oder  schwänlichgrSnen  Krystallen  der  ge- 
wöhnlichen *  Form;  ausserdem  kommt  Aogit  in  fingergrossen 
gerundeten  Stücken  von  bouteilkngrnner  Fftrbe  ond  wie  aoge- 
schmolsener  Oberfläche  vor  (wie  ich  dieselben  in  der  Samm* 
long  der  Sapiensa  sah);  Glimmer  in  mehr  als  sollgcosaen 
sechsseitigen  Blättern,  Magneteisen,  Olivin  in  nmdlichea  Kor- 
nern, Leacit  in  deutlichen  Krjstallen,  selten  Sanidin.  Sein 
eigenthomliches  Gepräge  erhält  aber  der  Feperin  durch  die 
umhüllten  Massen  von  schwanem  LencitophTr  nnd  schnee- 
weissem  (selten  gelbem)  Kalkstein*).  Die  Lencitophyrstoeke, 
von  geringster  Grosse  bis  su  mehrereti  Fassen  wachsend,  mit  ge- 
rundeten Kanten,  com  Theil  locheriger  Oberfläche,  stellen  alle 
Leucitophyr- Varietäten  dar,  welche  sich  im  mittelitalienischen 
Vttlkangebiete  finden.  Die  Lencite,  bald  gross  nnd  sahlreieb, 
bald  klein  und  selten,  geben  dem  Gestein  bald  ein  weissge- 
flecktes,  porphyräbnliches ,  bald  ein  fast  dichtes,  basaltisches 
Ansehen.  Die  Sjüksteinstucke  zeigen  in  ihren  Dimensionen 
dasselbe  Schwanken,  gerundete  Kanten ;  in  Beeng  auf  ihr  Korn 
seigen  sie  alle  Cebergänge  awischen  dichtem  Kalkstein  und 
grosskornigem  Marmor.  Wenn  das  Gestein  krystaHiatseh  ist, 
so  stellen  sich  kleine  Foren  und  Drusen  ein,  in  welche  rhom- 
boSdrische  Krystalle  hineinragen.  Die  umgebende  Peperin- 
masse  dringt  suweilen  in  die  Spalten  der  Kalkatuoke  ein; 

Ich  bestimmte    die  Zusammensetzung    einiger   Kalkstein- 
stncke  ans  dem  Feperin,  wie  folgt: 

1)  dn  hockst  feinkörniger,  weisser  Dolomit  mit  einaelnen 
Drusen,  scharfkantigem  Brnche,  vmi  Marino: 


*)  Unter  diesem  allgemeinen  Mamen  mögen  hier  anch  Dolomit«, 
wie    waaeerbaltige  Magneeiakalke    ventanden  eein,  tob  denen    sogleich 
Ansf&hrliohsres  mttgetheilt  wsrdsn  wird. 
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Unlöslich 0 10 

Kalkerde •     .     34,74 

Magnesia    . ^    .     17^90 

Kohlensaure  (aas  d.  Yerluste  best)    47,26  * 

100,00; 

diese  Mischung  nähert  sich  der  durch  die  Formel  2MgC  -f  3CaC 
verlangten,  welche  ergeben  wurde: 

Kalkerde  ...  35,90 
Magnesia  .  .  .  17,09 
Kohlensäure    .*    .     47,01 

2)  ein  faal  dichter,  weisser  Dolomit  mit  ebenem  Bruche, 
▼om  Kloster  der  Kapuziner  oberhalb  Albano: 

Unlöslich     •...,.  0,30 

Kalkerde  ..•...,  35,08 

Magnesia 21,40 

,  Kohlensäure      .     •     •     .     •  35,35 

Wasser  (aas  dem  Verluste)  7,87 

100,00; 
dies  stimmt  ungefähr  mit  der  Formel 

welche  verlangt: 

Kalkerde     .     .     .  33,60 

Magnesia     .     .     .  24,00 

Kohlensäure    .     •  35*20 

Wasser  ....  7,20 

3)  ein  gelbes,  grobkörniges,  marmorähnlicfaes  Gestein,  in 
Ohlorwasserstoffsäore  aar  «Ihnälig  löslich.  I.  gefanden*  II.  be- 
rechnet nach  Abzug  des  Unlöslichen: 

I.       n. 

Unlöslich    a    •    .     •     .      5,51 

Kalkerde     .....   38,09  40,32 

Magnesia    .     .    .    <     .    19,34  20,47 

Kohlensäure    ....    29,34  31,06 

Wasser  (aus  i  Verluste)    7,72  8,15 

100,00  100,00; 

die  Zahlen  unter  II.  weichen  nicht  sehr  ab  von  den  durch  die 

Formel  4  Ca  C  -f •  3  MgB  verlangten : 
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Ealkerde     .     .     .     39,02 
.Magnesia    .     .     .     20,91 
Kohlensäure    -     .     30,66 
Wasser  ...»       9,41 
4)  ein    drüsiger,  weisser,   krjstallinischer  Kalkstein,   mit 
rauhem  Bruche,    gefanden   nahe    der  Mahle   von  Albano,    aus 
der  HoFFMAKif'schen  Sammlung: 

Unlöslich 0,05 

Kalkerde. 49,36 

Magnesia 6,24 

Kohlensäure 42,87 

Wasser  (aus  dem  Veriuste)       1,48 

ioaoo. 

Diese  Zusammensetzung  lässt  sich  nicht  gleich  gut,  wie  die  der 
drei  vorigen  Kalk -Einschlüsse  durch  eine  Formel  ausdrücken. 

Sehen  wir  von   dem  Wassergehalte  als  unwesentlich  ab,  und 

•     ••  •      •« 

berechnen  wir  eine  Verbindung  von  6CaC-|-  fMgC,   so   er- 
halten wir: 

Kalkerde      .     .     .    49,12 

Magnesia      .     .     •       5,85 

Kohlensäure     .     .    45,03 

100,00, 
welche  Zahlen  den  durch   die  Analyse  gefundenen  nicht  allao- 
fern  stehen. 

Es  ergiebt  sich  demnach,  dass  die  Kalk- Einschlüsse  im 
Peperine  der  verschiedenartigsten  Natur  sind  in  Bezug  auf  das 
Yerhältniss  von  Kalkerde  und  Magnesia,  auf  den  Wassergehalt, 
sowie  in  Rucksicht  auf  unlosliohe  Theiie  (wesentlich  Quarz). 

Der  Hjdrodolomit  Nr.  2  stimmt  nahe  mit   dem  Predassit 

•    ••  "     . 

Roth's  nberein,  dessen  Formel  gleich  2CaG4-  1  MgH  (Kalk- 
erde 43,41,  Magnesia  15,50,  Kohlensäure  34,11,  Wasser  6,98). 
Ein  Theil  der  Peperin  -  Kalksteine  bat  in  Mischung  und 
physikalischen  Eigenschaften  die  grosste  Analogie  mit  den  Hjdro- 
dolomiten  des  Vesuvs,  deren  Metamorphose  sich  Roth  gewiss 
richtig  erklärt  durch  Einwirkung  heisser  Wasserdämpfe  auf 
Dolomit,  wobei  das  Maguesiacarbonat  ganz  oder  theilweise  sich 
in  Magnesiahydrat  umwandelte. 

Seltene  Ebschlusse  im  Peperin  sind  Trachytstucke  (in 
grauer  Grundmasse  liegen  grosse  Sanidine  und  achwafrze  Olim- 
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mexi>lättcheii);  ich  sah  dieselben    in   der  Sammlang   ea  Rom 
bIb  gefunden  bei  Gensano. 

Ein  noch  höheres  Interesse  wie  jene  zertrümmerten  und 
omhallten  Oesteinsbrochstocke  verdienen  die  von  Peperih  um«* 
Bchlossenen  Mineralaggregate,  von  denen  einige  den  Vcsuvischen 
Vorkommnissen  überaus  ähnlich,  andere  dem  Albanischen  Ge« 
bii^e  eigenthumlich  sind  und  wieder  andere  in  den  Lescsteinen 
des  Laacher  Bimsstein tuffes  ihre  Analoga  finden.  Die  häufig- 
sten Gemenge  bestehen  aus  grünem  Augit  und  grunlichbrau- 
nem  Glimmer;  dazu  tritt  auch  zuweilen  kleinkörniger,  gel- 
ber Olivin,  ganz  dem  Yesuvischen  ähnlich,  und  Magneteisen, 
Leucit  u.  a.  , 

Der  Augit  ist  in  den  Drusen  dieser  Stucke  zuweilen  in 
den  zierlichsten  Erystallen  ausgebildet,  deren  Form  die  Figu- 
ren 5.  und  5  a.  Taf,  X.  darstellen.  Die  Flächen  erhalten  unter 
Zugrundelegung  der  auch  Yon  Qubnstbdt  beibehaltenen  Wiiss'- 
sehen  Azen  folgende  Formeln: 

T  =  (a:b:coc)       =m  Millbb 

as=(a:oob:occ)  =a 

b  =  (b;oca;oüc)=b 

8  =  (a':jb:c)         =s 

n  =  (a  :  jb  :  c)         =  z 

u=(ya':|b:c)       =o 

ni=(|a  :  jb:  c)       =  u 
Diese  Augite  zeigen,    wenn  sie  mit  einer  Flache  b  aufge- 
wachsen  sind  und   die  Flächen    m,    s,  und  a   sehr  klein    oder 
schmal  sind,  eine  sonst  ungewöhnliche,  scheinbar  dihexaedrische 
Ausbildung. 

Der  Glimmer  ist  der  gewohnlichen  Yesuvischen  Varietät 
ähnlich  und  wie  diese  yon  grunlichbranner  Farbe  und  starkem 
Pleochroismus;  senkrecht  zur  Basis  gesehen  erscheint  die 
Tafel  gran,  parallel  mit  derselben  byazinthroth.  Der  Glimmer, 
welcher  zuweilen  fast  allein  die  kugeligen  oder  ellipsoidischen 
Massen  zusammensetzt,  ist  in  kleinen  Drusen  zuweilen  deutlich 
krjstallisirt,  s.  Fig.  6.  Taf.  X.  Die  Krjstalle  haben  ein  rhombisches 
oder  häufiger  monoklinoSdiisches  Ansehen,  müssen  indess  nach 
Hbssbubbrg's  meisterhafter  Darstellung  des  Krystallsystems 
des  Glimmers  vom  Vesuv  als  hexjigonal  rhomboSdrißch  aufge- 
fasst  werden.  Die  Deutung  der  Flächen  ist  demnach  folgende : 
c  ist  die  Basis,  a  ist  eine  Fläche  des  zweiten  hexagonalen  Prismas, 
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welche  indess  nebet  ibrer  parallelen  allein  eracheint;  die  Fli« 
eben  z  und  x  geboren  DibexaSdern  zweker  Ordnung  an^  wenn 
wir  von  dem  HBSSBHBBRG^schen  RhomboCder  R  als  Grundform 
aasgeben ,  and  sind  nar  mit  zwei  Dritteln  ibrer  Flacben  vor« 
banden,  z  entspricht  der  Fläche  2P2  bei  HB^BHBBae  (=b 
Millbr);  X  erhält  bei  Hbsbbrbbiio  das  Zeichen  |F2.  Die 
Kristalle  von  Albano  Hessen  bei  ihrer  sehr  geringen  Grosse 
nnr  ungefähre  Messungen  zn,  welche  indess  genügten,  om  die 
Identität  der  Flächen  mit  den  von  Hbssbrbbbo  beobachteten  an 
constatiren.  £s  beträgt  demnach  die  Neigung  o :  z  =r  95'^  öS', 
c:x=107*2't  nach  Hbsbbbbbbo's  Messungen  an  Vesavischen 
Krystallen. 

Die  Hoben  der  DihexaSder  x  und  z  verhalten  sich  bei 
gleicher  Basis  wie  1 : 3.  Die  Glimmerblätteben  sind  häufig 
verlängert  in  der  Ricbtung  der  Kante  o :  a.  In  den  Stucken, 
welche  vorzugsweise  aus  Aagit  und  Glimmer  bestehen,  sind 
noch  erwäbnenswerth : 

Melanit  oder  schwarzer  Granat,  fn  der  Combination  des 

Granatoeders    und  Leucitoeders.     Auf  ihren  Brachflächen   sind 

.  diese    Krystalle   mit  bunten    metallischen  Farben    angelaufen. 

Die  Formel  3Si,  1  Fe,  3  Ca  ergiebt  Kieselsäure  =  35,43,  Eisen- 
oxyd =  31,50,  Kalkerde  =  33,07. 

Auf  anderen  Stucken,  gleichfalls  im  Gemenge  von  Aagit 
und  Glimmer,  sab  ich  gelben  Granat  (in  der  Combination  des 
Granatoeders  mit  dem  LeucitoSder).  Auch  in  den  Lesesteinen 
des  Laacber-Sees  findet  sich  der  Granat  von  den  verschieden- 
sten Farben,  roth,  schwarz  und  grün  (letztere  Varietät  in 
neuerer  Zeit  durch  Herrn  Fat.  Wolf  in  Laach  gefunden). 

Ceilanit,  in  OktaSdern,  von  schwarzer  Farbe.  Ich  sah 
Gemenge  von  Ceilanit  mit  grünem,  fassaitäbnlichem  Augit, 
welche  in  hohem  Grade  an  das  Vorkommen  dieses  Mineral- 
gemenges am  Monzoni  in  Tyrol  erinnern. 

Melilith  (Humboldtilitb),  die  Krystalle  sind,  im  Oegea* 
satze  zu  den  gelben  Prismen  aus  der  Leocitophyrlava,  farblos; 
ihre  Form,  s.  Fig.  7.  Taf.X«,  zeigt: 

das  erste  qaadratiscbe  Frisnm  M  =  (a ;  b :  oo  c) 
das  achtseitige  Prisma      .     .     f  s=  (a:<^b:ooe) 
das  erste  stumpfere  Oktaider     t  c:  (a :  c :  oQa) 
die  Basis c  =:.  (c :  cx)  a :  oo  i^« 
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Die  Oberfläche  der  •  von  mir  beolmcbteten  Krystalle  ist 
rauh,  genaue  MesBcingen  •  nicht  erlaobend.  Die  Neigang  c:t 
ist  ungefähr  gleich  147^  9'.  • 

Der  Hauyn  (Latialith  Gibhondi)  findet  sich  im  Peperin 
in  verschiedener  Weise;  theils  nämlich  in  körnigem  Gemenge 
mit  Sodalith,  gronem  Augit  und  Mngnesiaglimmer,  theils  mit 
Sanidin,  Augit  und  Glimmer,  theils  mit  braunem  Granat  und 
Glimmer ;  auch  finden  sich  schiefrig-kornige  Gemenge  von  Haüyn 
und  Glimmer;  endlich  kommen  fast  reine,  faustgrosse  Massen 
von  feiqkörnigem  Hauyn  im  Peperin  vor.  Zuweilen  bemerkt 
man  statt  des  kornigen  Gemenges  jener  Blöcke  coneentrische 
Zonen,  z.  B.  von  Glimmer,  Augit  und  Hauyn.  Nicht  selten 
sah  ich  Augit  und  Glimmer  die  peripherischen  Zonen  bilden; 
dann  Hauyn  in  opalisirenden,  körnigen  Zusammensetzungsstucken 
und  Krystallen;  auf  letzteren,  in  den  freien,  inneren  Drusen- 
raum hineinragend,  wieder  Augjt  -  Kry stalle.  Selten  zeigt  der 
Hauyn  deutliehe  Krystalle  (Oktaeder,  Qranato^der,  Würfel; 
der  Laacher  Hauyn  zeigt,  verschieden  von  dem  Albanischen, 
immer  das  Granatoeder  herrschend),  meist  gerundete,  wie  an- 
geschmolzen aussehende  Körner.  Dieses  gleichsam  geschmol- 
zene Ansehen  kommt  auch  zuweilen  den  Hanynen  anderer 
Fundorte  (sowie  dem  Noseane)  zu.  Die  Farbe  ist  theils  himmel- 
blau, theils  bläulichgrun,  oft  sehr  ausgeblasst.  Zuweilen  haben 
die  Krystallkörner  einen  opalisirenden  Schiller.  Der  Haüyn 
vom  Albaner  -  Gebirge  zog  bereits  die  Aufmerksamkeit  Gis- 
xoRDi's,  MoiucHiiri*s,  Nsbbgaaad's,  Haüt's,  Vauqueuit's  auf  sich* 
Bine  ausfuhrlichere  Beschreibung  und  Untersuchung  lieferte 
(1814)  L.  Gmblih  *),  durch  welche  die  Menge  der  Kieselsäure^ 
Schwefelsäure  und  der  Ejükerde  ungefähr  richtig  bestimmt 
wurde,  während  die  Bestimmungen  der  Thonerde  und  der  AI* 
kalien  unzweifelhaft  irrig  ausgefallen  sind.  Eine  genaue,  in 
H.  Rosb's  Laboratorium  1847  ausgeführte  Analyse  des  Alba- 
nischen Haüyns  verdanken  wir  Whitnet  (Poog.  Ann.  LXX,  431). 
Es  ist  derselben  gemäss  die  Mischung  folgende: 


*)  L.  Gmslin,  Oryktognostische  nnd  chemitcbe  BeobBchtnngen  über 
den  HaSyn  ond  einige  mit  ihm  vorKommende  Fossilien,  in  Scbwbigcbs's 
Jonrtiiri  Ar  Chcmi«  und  Physik  XV,  1  ->  41. 
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Kieselsiore     •     . 

.    .    82,44 

Schwefebiure 

.    .    12,98 

Chlor    .     .     •     , 

>     •     Spar 

Thonerde   .     •     < 

.    .    27,75 

Kalkerde    .    >     . 

•      9,96 

Kali      .     .     .     . 

.    .      2,40 

Natron  .     .     .     . 

,    .    14,24 

Schwefel     .     . 

,     .     Spur 

99,77. 

Ausser  in  der  blauen  oder  lichtgrunlichen  Varietät  kommt  der 
Hauyn  in  den  Auswirflingen  im  Peperin  des  Albaner-Gebirges 
anch  weiss  oder  farblos  vor.  Diese  Abänderung  ist  bisher 
irrigerweise  als  eine  eigenthnmliche  Mineralgattnng  unter  dem 
Namen  Berselin  Nbcker  aufgefasst  worden.  Der  weisse  Hauyn 
findet  sich  theils  in  Krjstallen,  theils  in  unregelmässig  gerun- 
deten Körnern,  in  Begleitung  von  grünem  auch  wohl  schwarzem 
Augit,  Glimmer  und  yon  Melanit 

Mit  diesen  Mineralien  bildet  der  weisse  Hauyn  ein  körniges 
Gemenge,  in  dessen  Drusenräumen  er  bis  swei  Linien  grosse 
Krystalle  bildet,  welche  bisweilen  reine  Oktaeder,  meist  aber 
Combinationen  des  Oktaeders  mit  dem  Oranatoeder  darstellen. 
Unter  den  zahlreichen  Krystallen,  welche  ich  in  der  Unirer- 
sitäts  -  Sammlung  zu  Rom  sah,  waren  viele  mit  deutlich  einge- 
schnittenen Kanten  (s.  Fig.  8.  Taf.  X.). 

Diese  Erscheinung  der  eingetieften  OktaSderkanten,  welche 
auf  eine  tetraedrische  Hemiedrie  hindeutet,  ist  allbekannt  beim 
Diamant;  ich  kenne  sie  ausserdem  nur  noch  bei  dem  gelben, 
zersetzten  Pleonast  vom  südwestlichen  Gehänge  des  Monzoni. 
Der  sogenannte  Berzelin  bildet  häufig  Zwillinge,  deren  Zwil- 
lings- und  Terbindungs-Ebene  eine  QktaSderfläche  ist  (wie  beim 
Spinell,  Magneteisen  etc.)  (s.  Fig.  9.  Taf.  X.). 

Die  mit  Recht  von  G.  RosB  als  isomorph  mit  Haujn  be- 
trachteten Mineralien  Nosean  und  Sodalith  kenne  ich  nicht  in 
Spinell-Zwillingen,  vielmehr  nur  in  Penetrations- Verwachsungen 
(s.  Fig.  10.  Taf.  X.).  Bisher  scheint  der  gewohnliche  blaue  Haujn 
überhaupt  nicht  in  Zwillingen  beobachtet  zu  sein.  Die  Spaltbarkeit 
ist  deutlich  parallel  den  Flächen  des  Granatoi^ers ;  durchsichtig 
bis  durchscheinend ;  durch  theilweise  Zersetzung  überziehen  sich 
die  Krjstalle  mit  einer  weissen,  undurchsichtigen  Rinde.  Fett- 
artiger Glasglanz.  Härte ^  wie  Hauyn;  spec*  Gewicht  (bei  20"  0. 
des  Wassers)  =  2,486 ,  nach  dem  Glühen  (wodurch  das  vorher 
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farblose  Miberal  dine  schwach  bläuliche  Farbe  annahm  and 
0,48  p.  C.  an  Gewicht  verlor)  ===  2,483.  Das  Pulver  ist  in 
warmer  Chlorwasserstoff-  oder  Salpetersaare  leicht  und  mit 
Gallertbildnng  loslich.  Za  der  von  mir  ausgeführten  Analyse 
des  weissen  Haayns  wurde  das-  krjstallisirte  Mineral,  welches 
oft  im  Innern  sehr  kleine,  grane  Augite  enthält,  auf  das  Sorg- 
samste ausgesucht. 

Weisser  Haujn  von  Albano,   sogenannter  BerjEclin: 


Kieselsäure  . 
Schwefelsäare 

Chlor    .     .  , 
Natrium  *) 

Thonerde  .  • 

Ealkerde  .  . 

Kali      .     .  . 

Natron .     .  • 

Glühverlast  • 


32,70 
12,15 
/0,66 
10,43 
28,17 
10,85 

4,64 
11,13 

0,48 


101,21. 
Die  vorstehenden  Zahlen  stimmen  so  nahe  mit  dem  Ergebnisse 
der  oben  mitgetheiiten  Whitnet' sehen  Analyse  des  blauen  Hauyns 
von  demselben  Fundort  aberein,  dass  man,  hierauf  gestützt,  den 
Berzelin  als  ein  selbstständiges  Mineral  streichen  muss.  Obige 
Analyse  stimmt  sehr  nahe  mit  derjenigen  Mischung  überein, 
welche   die  von   RAXXSLflBBBG    für  den  Haüyn  angenommene 

Formel   verlangt   (s.  Mineralchemie,  S.  707).     Berechnet  man 

••       •••       ■••         •  •         • 

nämlich  nach  Procenten :  4  Si,  1  S,  2  AI,  |  Ca,  j  Na,  j  K,  so 
erhält  man:  Kieselsäure  34,19,  Schwefelsäure  11,10»  Thon- 
erde 28,51,  Kalkerde   10,37,    Kali  4,35,    Natron    11,48. 

Es  mochte  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein,  jenem  In> 
thum  nachzugehen,  durch  welchen  veranlasst  man  dem  weissen 
Haüyn  von  Albano,  als  einem  noch  nicht  genau  bekannten 
Minerale,  neben  dem  Leucit  (mit  welchem  keine  Aehnlichkeit 
besteht)  seine  Stelle  angewiesen  hat  L.  Gmsu«  unter* 
suchte  ausser  dem  blauen  Haüyn  «von  Marino  auch  ein 
,iweisses  Fossil*^  von  demselben  Vorkommen,  für  welches  er 
eine  deijenigen  des  Leucits  ähnliche  Mischung  fand,  und 
gelangte    zu    dem    Schlüsse,    «dass   dies    Fossil    nur    einen 


*)  Dm  Natnam  wurde  hier  aaf  das  Chlor  berechoet.  Eine  iweite 
Analyfe  ergab  die  KleMUaare  =33,11,  daa  Kali  =5.00,  das  Natron 
=3  1-2,15. 
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Dcbei^^u^^  TOM  Leach  mn  AoaleuD  mache.^  Rhi  nmhen% 
Eingehen  auf  Omus's  Arbeit  seigt,  daas  er  ca  aeiaer 
Untertocbiuig  ein  Gemeoge  mehrerer  weiaaar,  bei  AlVaao  vor^ 
koauModer  liinenKen  ganonnen  habe,  gewiaa  neben  weiaaean 
Bbwyn,  Torherrachend  LeacH  oad  Tielleicht  Sanidin.  Ea  folgt 
diea  aaeh  aaa  den  ao  ▼erachiedenen  apec  Gewicfate,  waichca 
Gmbuh  angibt:  for  die  spätfaige  Art  2,727,  lor  die  könnga 
2,488.  Von  dem  „weissen  Fossil*  beisst  es:  ,|nie  bemerkt 
man  einen  wirklichen  Krystall;  jedoch  lässt  es  sich  in  hex*- 
edrische  Stacke  tbeilen,  an  denen  man  zum  Höchsten  vier  glatte 
Fliehen  bemerkt,  welche  einen  rechten  Winkel  mit  einander 
bilden,  wahrend  die  swei  nbrigen  Flachen  masehligen  Bmeh 
aeigen.*  Djese  beiden  von  Ghsuk  hervorgehobenen  Spaltongs- 
fliehen  gingen  offenbar  zweien  Granato^derflachen  parallel;  er 
sachte  eine  dritte  senkrecht  zu  jenen  beiden,  welche  sich  na- 
tarlich  nicht  fand. 

Das  Ton  Ghsl»  antersncbte  Mineral  worde  nun  von  Nscm 
(R^gne  mineral.  Paris«  1835.)  als  eine  eigenthimliche  Speciea 
„Berz^line*  aufgestellt.  Es  werden  als  Krjstallformen  das  regn- 
lire  Oktaeder,  sowie  kreuzförmige  Zwilliogsgmppen  herroi^e* 
hoben.  Bestimmte  Spaltungsflachen  fand  Necker  nicht.  Er 
giebt  an,  dass  das  Mioeral  mit  warmer  Chlorwasserstoffs&ure 
eine  Gallerte  bilde,  welche  Lösung,  mit  Wasser  verdünnt,  keinen 
Niederschlag  durch  zugesetzte  Schwefelsaure  ergebe.  (Sehr 
begreiflich ;  wohl  aber  wurde  durch  Chlorbarjnm  eine  Fällung 
entstanden  sein.) 

Eine  fernere  Ifittheiinng  über  das  in  Rede  stehende  Mi* 
neral  machte  Kehügott  in  einer  in  den  Sitznngsber.  d.  math. 
naturw.  Kl.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien,  1850,  October,  ge- 
druckten Arbeit :  „Ueber  die  mit  den  Namen  Abrazit,  Berzelin, 
Oismondin  und  Zeagonit  belegten  BDneralien.*  Nach  ausfibr- 
lieher  Discnssion  der  Angaben  Gmbub^s  und  Necksb*s  erkürt 
sich  auch  Kenvoott  für  die  Selbststindigkeit  des  BerzeKns. 
In  der  durch  KcimootT  gegebenen  Charakteristik  möchte  die 
irrige  Bestimmung  der  Spaltbarkeit  „parallel  den  Fliehen  des 
HexaSders*  sich  auf  die  unklare  und  deshalb  missverstandene 
Angabe  GvELor's  zurückfuhren  lassen.  Das  spec.  Gewicht  wird 
angegeben  2,727  — -  2,488,  gemäss  der  beiden  B^timmungen 
Gmblih^s  für  zwei  von  ihm  vermengte,  offenbar  ganz  verschiedene 
Substanzen.  In  chemischer  Hinsicht  sah  KximaOTT  das  Mineral 
,ifnr  einen  wasserhaltigen  Leudt,  jedoch  mit  wenig  Waasar,  an.* 
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Seitdem  warde  der  ^Benelin^  in  den  Lehi^nchern'  bald 
£ttin  Leacit,  bald  zum  Spinell,  bald  ^am  Gismondin  gestellt. 
Des  Cloizbaux,  welcher  unser  Mineral  beim  Leucit  abhandelt, 
macht  beim  HaSyn  die  richtige  Bemerkung:  ,,La  Berz^line, 
qne  j'ai  placke  ä  la  snite  de  Tamphi^ene  d'apr^e  une  analyse 
de  Gmsun  accompagne  la  Hanyne  k  rAriccia  et  pr^eote  avee 
eile  la  plus  grande  analogie  de  forme  et  d^aspect;  eile  ne  g*en 
distingue  pas  que  par  sa  Ct)uleur  gän4ralement  grisätre/^ 

Indem  nun  dies  von  Nbckbb  dem  grossen  Chemiker  ge- 
widmete, von  Rtllo  mit  dem  Namen  Marialith  bezeichnete 
Mineral  als  selbetstandig  in  Wegfall*  kommt,  möchte  ich  daran 
erinnern,  dass  man  noch  zwei  anderen  Mineralien  den  Namen 
Beraelin  oder  Berzeliit  beigelegt  hat 

In  den  vom  Peperin  umhüllten  Blocken  findet  sich  dem- 
nach der  Hanjn  theils  von  blauer  und  grünlicher  Farbe,  theils 
weiss  und  farblos.  Diese  Verschiedenartigkeit  der  Farbe  kommt, 
wie  bekannt,  auch  dem  Haujm  anderer  Fandorte,  sowie  dem 
Sodalithe  und  dem  Noseane  zn.  Auf  demselben  Stucke  ver- 
einigt habe  ich  bisher  blauen  oder  grünen  Hauyn  neben  farb- 
losem (sogen.  Berzelin)  nicht  gesehen. 

Wenn  blaue  Krystalle  und  weisse  Krystalie  si^  auf  den- 
selbeli  Stucken  neben  einander  fanden,  so  wqrde  dies  alW- 
diogs  darauf  hindeuten,  dass  irgend  eine  Verschiedenheit  zwi- 
schen den  betre£Penden  Krjstallen  stattflLnde.  Eine  derartige 
Angabe  liegt  nun  allerdings  vor,  indem  Kbnbqott  als  Beglei- 
tung des  „Berzelins^*  Hanyn  auffuhrt.  Bs  beisst  a.  a.  O.,  „dass 
der  beigemengte  Hanyn  von  dunkelblauer,  fast schwaraer  (1) 
Farbe,  anf  Krystallflachen  mit  metallischer  gelber  und  btaner 
Farbe  angelaufen,  meist  körnig  vorkam,  in  hoblen  Räumen 
aber  in  sehr  kleinen  Ery  Stallchen  ausgebildet  war,  *  welche 
sehr  deutiich  das  OranatoSder  mit  abgestnmpfteu  Kanten  dar- 
etellen.*^ 

Wenn  wirklich  auf  demselben  Stücke  neben  farblosem,  im 
herrschenden  OktaSder,  mit  charakteristischer  Zwillingsbildung 
krystallisirtem  „Berzelin^^  fast  schwarzer  (I)  metallisch  angelan* 
fener,  in  der  Combination  des  Granatoeders  mit  dem  Leuci- 
to^er  krystallisirter  Haöyn  vorkäme,  so  müsste  man,  aller  obi- 
gen Angaben  ungeachtet,  die  Meinung  festhalten,  dass  Berzelin 
und  Hauyn  verschiedene  Substanzen  seien.  Dieses  Zusammen- 
vorkommen, zwar  nicht  unmöglich,  habe  ich  jedoch  nicht  gesehen. 
Nicht  unmöglich  ist  es  indess  auch,  dass  Kbhboott  für  Hauyn 
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den  Albftnischen  Melanit  genommen,  einen  gewohnlichen  Be- 
gleiter deB  farblosen  Hanyne,  dessen  Kbrugott  in  seiner  Ar- 
beit gar  nicht  erwähnt.  ' 

Das  Vorkommen  des  weissen  Haayns  scheint  nicht  darch- 
aus  anf  den  Peperin  beschrankt  au  sein;  ich  fand  denselben 
auch  im  Campo  di  Annibale  in  einem  Angit  -  Olimmer  •  Aoe- 
warfling.  Anch  wurde  es  oben  als  wahrscheinlich  hingestellt, 
dass  die  La^a  Sperone  Haüjn  enthalt. 

Der  Sodalith  erscheint  theils  in  Gesellschaft  des  mit 
ihm  für  isomorph  gehaltenen  üanyns,  theils  ohne  denselben, 
▼orsugsweise  mit  Augit  und  GMmmer ;  femer  mit  Sanidin  n.  a. 
Mineralien.  £r  ist  farblos,  weies  oder  licht  grnnlichweias, 
die  Krystallform  zeigt  herrschend  das  GranatoSder  mit  unter- 
geordneten Wurfelflachen.  Das  OktaSder,  welches  herrschend 
namentlich  am  weissen  Uaujn  erscheint,  beobachtete  ich  nicht 
an  den  Krystallen  dieses  Fundorts.  Dieselben  sind  theils  ein- 
gewadisen,  dann  meist  einfach,  bis  ~  Zoll  gross,  theils  anf- 
gewachsen,  dann  oft  zvl  den  zierlichaten  Zwillingen  verbunden 
(s.  Fig.  10.  Taf.  X.)  Letztere  stellen  hezagonale  Prismen  dar  mit 
stumpfrhombo^drischer  Endigung,  aus  deren  Bhombo€der- 
flachen  des  einen  Individuums  die  Kanten  des  anderen 
hervorbrechen..  Bei  dieser  Verwachsung  ist  eine  OktaCder- 
fläche  (j®°^9  welche  die  durch  sechs  aus-*  und  sechs  einsprin- 
gende Kanten  gebildete  £ndecke  der  Gruppe  abstumpfen 
wurde)  Zwillingsebene;  doch  nicht  mit  dieser  sind  die  Indi- 
viduen verwachsen  (wie  beim  Spinellzwilling),  sondern  sie 
haben  sich  vielmehr  durchdrungen.  Dbs  Cloizbaüx  beschreibt 
die  Sodalithzwillinge:  „Axe  d'hemitropie  perpendiculaire  et  plan 
d'assemblage  parallele  a  une  face  a*  (d'Ioositteaedre)»  Quel- 
quefois  trois  [muss  heissen  deux]  cristaux  enchevto^  suivaot 
cette  loi,  offrent  entre  les  faces  b '  [du  dod^ca^dre  riiomboldal] 
qui  forment  Tun  des  sommets  de  la  mäcle  trois  angles  ren- 
trants  et  trois  angles  saillants.^  Der  Anblick  der  FSg.  10 
lehrt,  dass  nicht  drei,  sondern  nur  zwei  KrystaU-Individuen 
sich  nach  jenem  Gesetze  verbinden  können.  Da  der  Albanische 
Sodafith  noch  nicht  chemisch  untersucht  worden,  so  ist  die  Be- 
stimmung dieser  Species  noch .  etwas  zweifelhaft;  die  Mög- 
lichkeit, dass  es  Nosean  sei,  ist  nicht  ausgeschlossen.  Für 
die  Species  Sodalith  wäre  Aibano  (neben  dem  Vesuvischen 
Gebiete  und  den  Döjeotions  volcaniqnes  du  val  di  Noto  en 
Sicile)-das  dritte  Vorkommen  in   vulkanischem  Gesteine;  fir 
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Nosean  hätten  wir  es  mit  dem  zweitea  Vorkommen  dieses 
Minerals  zu  than. 

Ausser  den  häufigsten,  wesentlich  aus  granem  Augit  (in 
der  gezeichneten  Form)  und  granlichbrannem  Glimmer  be- 
stehenden Aaswnrflingen  finden  sich,  in  gleicher  Weise  als 
rundliche  Massen  vom  Peperin  umhüllt,  noch  manche  andere 
Gemenge.  Von  diesen,  deren  voUstandige  Kenntniss  ein  jahre- 
langes Sammeln  und  Studium  erfordern  wurde,  mögen  noch 
«rwähnt  werden: 

^^^S'^Sß^  von  schwarzem  Augit  (tou  der  gewohnlichen 
Form  der  eingewachsenen  Erystalle),  bräunlichschwarzem 
Glimmer,  äieils  mit  weissem  Haujn,  theils  mit  Leucit  —  in 
▼oliig  kornigem  Gemenge  ohne  Anordnung  in  Zonen. 

Aggregate,  wesentlich  bestehend  aus  körnigem  Leucit,  zu 
welchem  sich  Wollastonit,  Melanit  gesellen.  In  einem  derarti- 
gen Stucke  der  HoFFKAim'scben  Sammlung  bemerkte  ich  Hohl- 
räume, welche  mit  einem  grünen  Glasflusse  mehr  oder  weniger 
erfallt  sind.  Diese  Erscheinung  einer  theilweisen  Schmelzung 
des  Minerslgemenges  ist  sehr  häufig  in  den  Sanidinblocken  von 
Laach;  sie  hetrifilt  den  Augit,  vielleicht  auch  den  Glimmer. 
Solche  Stucke  haben  offenbar  nach  ihrer  Bildung  eine  erneute, 
schnell  vorübergehende  Erhitzung  erlitten.  Sanidine,  Horn- 
blenden, Granate  unseres  Laacher  Gebiets  haben  eine  ge- 
geschmolzene Oberfläche,  wodurch  eine  ursprungliche  feurige 
Bildung  meiner  Ansicht  nach  nicht  ausgeschlossen  wird. 

Aggregate  von  Titanit,  Sanidin,  Glimmer,  Augit  und 
Hornblende,  sowie  andere  von  Sanidin,  Magneteisen,  Horn- 
blende und  farblosem  Sodalith  erinnern  auffallend  an  Laacher 
Vorkommnisse.  Bei  letzteren  wurde  nur  Sodalith  durch  Nosean 
vertreten  werden.  An  einem  Sanidine  solcher  Stücke  in  der 
Romischen  Sammlung  sah  ich  eine  seltene  hintere  Schief- 
endfläche, die  Kante  zwischen  x  und  j  abstumpfend. 

Mehr  oder  weniger  krystallinisch  umgeänderte  Kalkstein- 
blocke bilden  ein  wesentliches  Merkmal  des  Peperins.  Blocke 
dolomitischen  Kalksteins  sind  es  bekanntlich,  welche  am  Ve- 
suv eine  so  grosse  Menge  kalkreicher  Mineralien  umschliessen. 
Sonderbar,  dass  Vorkommnisse  dieser  Art  in  Latium  so  sel- 
ten sind.  Doch  fehlen  sie  nicht  ganz  und  bieten  durch  ihr 
Erscheinen  die  interessantesten  Beziehungen  zum  Vesuve  dar. 
In  der  Römischen  Sammlung  fand  ich  einen  aus  halbkrjstalli- 
nischem    Kalkstein    bestehenden  Einschlnss    im   Peperin    mit 
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ein^m  j  Zoll  grossen  Vesaviankry stall.  Derselbe  stellte 
eine  G)mbination  dar:  des  ersten  und  zweiten  quadratischen 
Prismas,  sowie  des  gewohnlidien  acbtseitigen  Prismas  mit 
dem  HauptoktaSder,  dessen  Eodkanten  schmal  durch  das  erste 
stumpfere  abgestumpft  sind,  einem  DioktaSder  und  der  Bams. 
Als  Fundort  dieses  Stuckes  war  angegeben  der  M.  Sociale 
nahe  dem  M.  Cavi. 

Zu  den  Vorkommnissen  derselben  Art,  welche  eine  ahn- 
liche Metamorphose  des  Kalksteins  verrathen,  gehört  ein  Stock 
von  halbkrjstallinischem  Kalkstein  mit  darin  ausgeschiedenen 
Tremolithkr  jstallen. 

Den  Vesuvian  sah  ich  auch  in  einer  anderen  Weise  des 
Vorkommens,  nämlich  in  grosskörnigem  Gemenge  mit  Oranat 
und  gruneni  fassaitahuHchem  Augit.  Dieses  Stuck  erinnerte 
in  hohem  Grade  an  Vorkcwomnisse  vom  Monzoniberge. 

Der  Peperin  verbreitet  sich,*  wenn  wir  s^ine  Hauptmasse 
in's  Auge  fassen,  über  eine  elliptische  Fläche,  deren  Mitte  der 
Albaner-See  einnimmt.  Der  grössere,  von  Nordwesten  iiach 
Südosten  gerichtete  Durchmesser  dieser  Eklipse  misst  etwa 
5  Miglien  und  erstreckt  sich  von  den  nördlichen  Uferrändem 
des  Neml-Sees  und  der  Vallericcia  bis  gegen  Grotta  ferrata  und 
FraiDcchie.  Der  kleinere  Durchmesser  reicht  vom  westlichen 
Abhänge  des  M.  Caro  (nahe  der  Madonna  del  tnfb)  bis  zum 
Laghetto  und  misst  etwa  4  Miglien.  Die  Orte  Marino,  Castel- 
Gandolfo ,  Albano,  Palazzola  liegen  auf  Peperin^  welches  Ge- 
stein ausser  jener  Hauptmasse,  die  mehrere  zungenförmige 
Ausläufer  bildet,  auch  noch  in  einigen  isolirten  Partieen  sich 
findet,  namentlich  ist  hier  nach  Ponsi's  Angabe  eine  (von  Nor- 
den nach  Südea  fast  3  Miglien  «usgedehate,  fast  1  Miglie 
breite)  Peperinmasse  zu  nennen,  an  deren  nordöstlichem  Ende 
Givita  Lavinia  liegt,  ferner  eine  isolirte  Partie,  welche  einen 
Theil  des  flachen  Südrandes  der  Vallericcia  bildet.  Die  Aus- 
dehnung der  Hauptmasse  des  Peperins  gab  auf  seiner  oben 
erwähnten  Karte  Tu.  Gmelih  schon  richtig  an* 

Im  CeDtrum  der  Verbreitung,  wo  der  Stetlabstara  des 
Sees  die  Peperinmasse  trefflich  entblösst,  besitzt  sie  ihre 
grösste  Mächtigkeit  von  mindestens  sechs-  bis  achthundert 
Puss,  während  gegen  die  Peripherie  des  Verbreitungsbezirks 
die  Mächtigkeit  bis  auf  wenige  Fuss  schwindet.  Der  Kessisl 
des  Albanischen  Sees  ist  ganz  in  den  Peperin  eingesenkt. 
Wenn  wir  ferner  beobachten,  dass  in  der  nächsten  Umgebung 
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dieses  Sees  der  Peperin  die  zahlreichsten  nnd  grossten  Fels- 
blocke von  Leucitophyrlava  und  Kalkstein  nmschliesst ,  so 
muss  die  Ansicht  Qmelijü's  and  Ponzi's,  dass  jener  See  die 
Stelle  des  Kraterscblundes  einnehme,  aus  welchem  der  Pepe- 
rin hervorgestossen  worden  sei,  als  durchaus  naturgemäss  er- 
scheinen. Als  eigentlichen  Eruptionskrater  betrachtet  Ponzi 
nur  die  südostliche  Hälfte  des  Albanischen  Kessels,  welche 
durch  grossere  Tiefe,  höher  und  steiler  aufsteigende  Wände 
sich  von  der  nordwestlichen  HälAie  unterscheidet,  in  welcher 
der  Romische  Geologe  eine  Bihsenkung  zu  erkennen  glaubt. 

Was  die  Lagerung  des  Peperins  betrifft,  so  ruht  derselbe 
auf  den  andecen  vulkanischen  Produkten  unseres  Gebirges  und 
gehört  demnach  einer  späteren  Eruptionsthätigkeit  derselben 
an.  Es  wird  hierdurch  nicht  ausgeschlossen,  dass  hin  und. 
wieder  im  Peperine  einzelne  Lapillistraten,  zuweilen  von  nicht 
geringer  Mächtigkeit,  eingeschaltet  sind.  Solche  dem  Peperine 
zwischengelagerte  Lapilli  bemerkt  man  an  den  Abstürzen  des 
Albaner-  und  am  nördlichen  Rande  des  Nemi-Sees.  Das 
jüngere  Alter  des  Peperins  im  Vergleiche  mit  den  Laven  und 
Schlacken  wurde  zuerst  von  PoNZi  nachgewiesen;  ich  hatte  an  vie- 
len Stellen  des  Gebirges  Gelegenheit,  seine  Auffassung  zu 
bestätigen.  Wandert  man  von  der  Station  Marino  nach  diesem 
noch  3  Miglien  entfernten  Städtchen,  so  befindet  man  sich  zu- 
nächst noch  im  Gebiete  der  Albanischen  Lapilli  und  Tuffe. 
Ungefähr  in  der  Wegesmitte  sieht  man  den  Peperin  als  eine 
ein  bis  wenige  Fuss  mächtige  Schicht  auf  die  Schlacken  sich 
lagern.  Da  der  Peperin  fester  ist  als  die  Schlackentuffe,  so 
ragt  er  in  den  Wegeinschnitten  als  eine  überhängende  Bank 
hervor,  welche  man  mehr  als  eine  Miglie  weit  verfolgen  kann. 
Die  Peperinschicht  hebt  sich  mit  dem  allmälig  ansteigenden 
Terrain  empor  und  fügt  sick  überhaupt  dem  Relief  des  Ge- 
birges an.  Etwa  1  Miglie  noch  vor  Marino  fand  ich  zahl- 
reiche Pflanzenabdrücke  im  Peperin,  die  unterste,  etwa  einen 
Zoll  dicke  Schicht  desselben  erfüllend.  Diese  Pflanzen  wuch- 
sen offenbar  auf  dem  aus  vulkanischem  Tuffe  gebildeten  Bo- 
den, als  der  Peperin  sich  als  ein  schlammiger  Brei  über  den- 
selben ausbreitete.  „Zwischen  dem  festeren  Peperine  und  den 
nnterlagernden,  aus  lockerer  Asche  gebildeten  Schichten  findet 
sich  fast  immer  eine  Lage  von  Landpflanzen,  tbeils  Blättern, 
tbeils   halbverkohlten  Hölzern,   horizontal  niedergelegt  in   der 
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Richtung,  wie  die  Peperin-Masse  sich  darüber  hinbewegte. 
Diese  PflanzeQredte  deuten  eine  Unterbrechung  zwischen  der 
vulkanischen  Tbätigkeit  an,  während  welcher  der  vulkanische 
Boden  sich  mit  einem  Pflanzenteppiche  schmückte.^  (Ponzi.) 
Auch  in  der  Peperin-Masse  wiederholen  sich  die  an  vege- 
tabilischen Abdrucken  (Loliutn  perenne^  Rhaigras)  reichen 
Schichten  und  beweisen,  wie  auch  die  bankformige  Sonderung 
der  Masse,  eine  während  längerer  Zeitabschnitte  erfolgte  Ent- 
stehung des  Peperins.  Namentlich  in  der  Gegend  von  Ma- 
rTno  und  auch  an  vielen  anderen  Orten  des  Gebirges  sieht 
man,  wie  die  Peperinschichten  der  Oberflächengestaltung  sich 
anschmiegen,  über  Hügel  sich  hinweghebend,  sich  in  die  Thä- 
1er  senkend,  zum  Beweise  ihrer  nach  der  heutigen  Oberflächen- 
gestaltung erfolgten  Bildung.  Die  Grenze  zwischen  den 
Lapilli-Tu£fen  und  dem  peperin  überschreitet  man  auf  dem 
reizenden  Wege,  welcher  von  Rocca  di  Papa  an  der  Madonna 
del  Tufo  vorbei  nach  Albano  fuhrt,  j  Miglie  südlich  von  jener 
Kapelle.  Auch  hier  sieht  man  auf  das  Deutlichste  den  Peperin 
auf  den  Schlacken tnffen  des  M.  Cavo  ruhen.  Je  mehr  man 
sich  Palazzola  und  dem  Steilrande  des  Sees  nähert,  um  so 
grosser  und  häufiger  werden  die  inliegenden  Lava-  und  Kalk- 
blocke. Nahe  Ariccia  sieht  man  die  Peperin-Massen  in  das 
Kreisthal  Vallericcia  hinabsinken,  zum  Beweise,  dass  dieses 
bereits  vorhanden  war.  Ein  interessanter  Punkt  (auf  wel- 
chen meine  Aufmerksamkeit  gleichfalls  durch  Pomzi  gelenkt 
wurde)  für  die  Lagerung  des  Peperins  ist  der  M.  Gentile, 
welcher,  in  nahe  gleicher  Entfernung  zwischen  den  drei 
grossen  Maaren  liegend,  aus  Lapilli-Tuff  besteht.  Dieser 
Hügel  wurde  fast  rings  von  Peperin  umflossen,  welchen  ich 
am  nördlichen  und  nordwestlichen  Rande  des  Kessels  von 
Nemi  in  meist  lockeren,  gegen  Norden  und  Nordwesten  schwach 
geneigten  Schiebten  über  Schlackentnff  anstehend  sah.  Aeho- 
lich  wie  in^  der  Gegend  von  Marino  der  Peperin,  zu  einer 
dünnen  Schicht  geschwunden,  auf  Schlacken  ruht,  zeigt  sich 
seine  Lagerung  auch  in  der  Gegend  des  Laghelto.  An  der 
Strasse,  ostlich  von  Ariccia,  lagert  gleichfalls  auf  das  Deut- 
lichste der  Peperin  auf  den  Schlackenmassen.  Die  Grenze 
ist  hier  nicht,  wie  gewöhnlich,  eben,  vielmehr  hat  sich  der 
erstere  mit  Anschwellungen  and  Ausbuchtungen  in  die  anter- 
lagernde  Masse  eingesenkt.     Diese  Wahrnehmungen,  denen  ich 
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noch  andere  binzofagen  konnte,  bestätigen  PoNZi's  Ansicht 
von  dem  jüngeren  Alter  des  Peperins.  Das  Altersverbältniss 
zwischen  diesem  letzteren  Gesteine  und  der  dichten  Lava 
wurde  übrigens  bereits  durch  y.  BuoH  vollkommen  richtig  er- 
kannt :  ,,Der  Basalt  [Leucitophyrlava]  liegt  unter  dem  Peperin.^ 

Der  Peperin  ist  zwar  in  Bänke  gesondert,  einzelne 
Schlackenschichten  sind  ihm  eingeschaltet,  aber  eine  eigent- 
liche Schichtung,  wie  der  marine  Romische  Tuff  sie  zeigt,  besitzt 
er  nicht«  Es  verdankt  der  Peperin  seine  Entstehung  vielfach 
wiederholten  vulkanischen  Auswürfen,  deren  Material  in 
gchlammähnlichen  Massen  sich  um  die  Ausbrnchsoffnungen 
lagerte  und  später  erhärtete.  Eine  spätere  Verkittung  der 
Bestandtheile  des  Peperins  mnsste  auch  durch  die  Kalk- 
einschlüsse desselben  befordert  werden,  deren  kohlensaurer 
Kalk  durch  die  atmosphärischen  Gewässer  theilweise  gelost 
und  in  den  unterliegenden  Massen,  dieselben  verbindend,  wie- 
der abgesetzt  wurde.  In  der  That  braust  der  Peperin  bei  Be- 
feuchtung mit  Säure  fast  überall,  auch  wo  man  keine  Kalk- 
einschlnsse  wahrnimmt.  Diese  verschiedenartige  Entstehung  er- 
klärt auch  die  gänzlich  verschiedene  Beschaffenheit  der  Ein- 
schlüsse beider  Gebilde,  welche  v.  Buch  trefflich  hervorhebt: 
„Es  ist  leicht,  den  Peperino  vom  Tuff  zu  unterscheiden.  In 
jenem  ist  fast  Alles  frisch,  vollkommen  und  unzerstort,  glän- 
zend; in  diesem  matt,  todt  und  zerstört.^ 

Eine  Masse  gleich  dem  Peperin  hat  sich  zwar  vor  den 
Augen  der  Menschen  bisher  an  keinem  thätigen  Feuerberge 
gebildet.  Dennoch  können  wir  uns  die  Entstehung  desselben 
nach  Analogie  heutiger  vulkanischer  Vorgänge  wohl  erklären. 
Als  vulkanischer  Sand  und  Asche,  untermischt  mit  einer  nn« 
ermesslichen  Menge  von  Felsblöcken,  wurde  das  Material  in 
auf  einander  folgenden  Eruptionen  ausgeworfen ,  durch  die 
Regenwasser,  welche  häufig  die  vulkanischen  Katastrophen 
begleiten,  in  eine  tuffartige  Masse  verwandelt  und  zum  Theil 
stromähnlich  in  tiefer  liegende  Theile  des  Gebirges  geführt. 
An  Wassermassen ,  welche  die  trockenen  vulkanischen  Ans- 
wurfsstoffe  sogleich  in  Schlammmassen  verwandeln  und  in  ver- 
heerenden. Alles  bedeckenden  Strömen  die  Berggehänge  herab- 
fShren,  fehlt  es  auch  den  heutigen  Vulkanen  nicht  Brbislak 
beobachtete  als  Augenzeuge  die  furchtbare  Vesuv-Eruption  von 
1794  und  berichtet  (Topografia  fisica  della  Campania) :  «Häufig 
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hiess  68,  Wasserstrome  seien  ans  dem  Krater  berrorgestSnt; 
doch  waren  jene  Verderben  bringenden  Fluthen  durch  un- 
geheure Regenmassen  erzeugt,  wel4*he  theils  auf  den  Vesuv- 
kegel, theils  auf  den  Somma-Wall  niederstürzend,  gewaltige 
Schlammmassen  zur  Tiefe  rissen.*^  Aehnliche  Scblammstrnme 
mögen  wenigstens  beigetragen  haben,  Pompeji  (79  n.  Chr.) 
SU  bedecken.  Die  Tuffe,  welche  Pompeji  verschütteten,  bie- 
ten auch  durch  ihre  Kalkeinschlüsse  eine  Analogie  mit  dem 
Peperine  dar.  Am  Vesuve  wie  in  Latium  weisen  die  Kalk- 
stücke auf  das  gemeinsame  Grundgebirge  hin,  den  Appennin, 
dessen  Kalkschichten  von  den  Vulkanen  durchbrochen  wurden. 
Wie  die  Kratermaare  unserer  Eifel  gemengt  mit  vulkanischen 
Schlacken  Schieferfragmente  auswarfen,  welche  sich,  zu  Tuffen 
verbunden,  um  den  Rand  der  Kesselthäler  ausbreiteten,  so 
warf  das  Albanische  Kcsselthal  mit  vulkanischen  Produkten 
aller  Art  die  für  den  Latinischen  Tuff  so  bezeichnenden  Kalk- 
steinmassen ans. 

Schwieriger  als  für  die  Kalkeinschlüsse  ist  der  Ursprung 
der  anderen  Mineralaggregate  anzugeben,  welche,  im  Allgemei- 
nen den  Vulkanen  fremd,  die  Umgebung  des  Laacher -  Sees, 
den  Vesuv  und  Latium  in  besonderer  Weise  auszeichnen.  Wir 
haben  hier  zu  sondern  einerseits,  was  durch  das  vulkanische 
Feuer  neugebildet  und  verändert  wurde,  andererseits,  was  be- 
reits älteren  vulkanischen  oder  gar  plutonischen  Gesteinen  an- 
gehörte. Diese  Sonderung,  welche  ein  hohes  Interesse  für 
den  Geologen  darbietet,  ist  bei  dem  heutigen  Standpunkte  der 
Wissenschaft  noch  nicht  vollständig  durchführbar.  Die  hier 
aufgeworfene  Frage  ist  keineswegs  neu;  denn  schon  Th.  Gmb- 
LUf  wirft  sie  für  das  Römische  Vuikangebiet  auf:  „Ist  jene 
grosse  Menge  von  Augit  und  Glimmer  erst  vom  Feuer  gebil- 
det, oder  schon  in  einem  älteren  (durch  die  Eruption)  in  Staub 
verwandelten  Gesteine  enthalten  gewesen;  sind  die  im  Pepe* 
rine  sich  vorfindenden  Basaltstücke  neptunischen  Ursprungs  [?] 
oder  auch  ältere,  im  Innern  der  Erde  erstarrte  und  durch  ein 
späteres  Feuer  in  Stücken  ausgeworfene  Lava?  Dies  läset 
sich  nach  unseren  jetzigen  Kenntnissen  über  das  Wesen  der 
Vulkane  noch  nicht  bestimmt  sagen.  Sicherer  lässt  sich  wohl 
sagen,  dass  der  Kalkstein  nicht  -  durch  das  Feuer  gebildet^ 
sondern  nur  zertrümmert  and  herausgeworfen  ist,  und  dasselbe 
lässt   sich    auch  ohne   Zweifel    von  den   oben    genannten    ge- 
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mengten  Oebirgsarten  sagen  und  vorzüglich  von  dem  den 
Hanyn  enthaltenden  Gesteine,  obgleich  sein  Gebalt  an  Augit 
und  Glimmer  irgend  eine  vulkanische  Beziehung  verrathen.^ 
Bei  dem  eigentlichen .  Auswurfe  scheinen  diese  Massen  meist 
nnr  eine  schnell  vorübergehende ,  nicht  sehr  hohe  Erhitzung 
überstanden  zu  haben,  der  eine  rasche  Abkühlung  folgte.  Dies 
beweisen  die  Sanidine  von  Wehr  und  Laach  nach  den  scho^ 
nen  Untersuchungen  Dbs  Cloizraux^s,  denn  ihre  optischen  Eigen- 
schaften zeigen,  dass  sie  weder  eine  sehr  hohe,  noch  anhal- 
tende Glühung  erlitten  haben.  Dasselbe  erhellt  aus  den  Ver- 
glasungen,  welche  sich  an  dem  Vesuv  und  in  Latium  seltener, 
häufiger  am  Laacher-See  finden.  Verglast  sind  nur  die  leich- 
ter schmelzbaren  Mineralien,  zum  Theil  auch  nur  an  ihrer 
Oberfläche  und  nur  in  einzelnen  Auswürflingen:  Augit,  Horn- 
blende, Glimmer,  Granat  u.  a.  Nicht  geschmolzen  sind  Sani- 
din,  Zirkon,  Sapphir,  Leucit  u.  a.  Nichts  würde  indess  irriger 
sein. und  eine  geringere  Kenntniss  der  vulkanischen  Vorgänge 
verrathen  als  die  Behauptung:  Es  kann  nicht  ursprünglich 
durch  vulkanische  Processe  gebildet  worden  sein^  was  bei  dem 
vulkanischen  Auswurfe  geschmolzen  und  zerstört  wurde. 

Ohne  in  ein  Detail  einzugeben,  welches  gegenwärtiger 
Arbeit  fern  liegt,  hebe  ich  nur  folgende  Thatsachen  hervor, 
welche  des  Nachdenkens  werth  sind.  Die  Granate,  welche 
als  ein  nicht  häufiger  Gemengtheil  der  Laacher  Sanidin-Blocke 
erscheinen,  sind  fast  immer  mehr  oder  weniger  geschmolzen. 
Ganz  ähnliche  rothe  Granate  in  wohl  ausgebildeten  kleinen 
Krystallen  ohne  eine  Spur  von  Schmelzung  bedecken  alle  Po- 
ren der  Schlacken  am  ostlichen  Abhänge  des  Herrchenberges 
(vom  Pater  Herrn  Th.  Wolf  in  Laach  aufgefunden),  finden  sich 
aber  nicht  als  eigentlicher  Gemengtheil  der  Lava.  —  Hornblende, 
Augit  und  Glimmer  zeigen  in  den  Laacher  Auswürflingen  nicht 
selten  sich  mehr  oder  weniger  verglast;  nichtsdestoweniger  treten 
alle  drei  mit  dem  vulkanischen  Eisenglanze  als  unbezweifelbare 
Produkte  vulkanischer  Fnmarolen-Thätigkeit  auf.  —  Leucitophjr- 
blocke,  ganz  der  Vesuvlava  gleich ,  welche,  in  den  Krater 
zurückgefallen,  den  vulkanischen  Dämpfen  längere  Zeit  ausge- 
setzt waren,  erhielten  eine  verglaste  Rinde,  in  welcher  die 
Leucite  nicht  geschmolzen  waren.  Die  Blöcke  zeigten  sich 
ganz  von  Spalten  durchzogen,  welche  von  neugebildeter  Horn- 
blende erfüllt  waren  (s.  Roth,  Vesuv,  S.  267.). 
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Ein  Theil  der  Albanischen  und  Vesavischen  Answorflinge 
mag  aus  losgerissenen  Fragmenten  älterer  Leucit-,  Sanidin-, 
Olivin-  a.  a.  Gesteine  bestehen,  ein  anderer  Theil  aber  ver-» 
rath  durch  eine  nahe  concentrische  Lagerung  der  Gemengtbeile, 
dass  die  späroidische  Gestalt  der  Blöcke  fnnig  mit  ihrer  Ent- 
stehung zusammenhängt.  Als  ein  negatives  Merkmal  der  Aus- 
würflinge des  Vesuvs  und  Latinms  ist  hervorzuheben,  dass 
Fragmente  echter  krystallinischer  Schiefer,  sowie  auch  quarz- 
fnhrender  plutonischer  Gesteine  unter  der  Zahl  derselben  nicht 
bekannt  sind,  vielmehr  ein  unterscheidendes  Merkmal  des 
Laacher  Gebietes  bilden.  Hiermit  hängt  innig  zusammen,  dass 
trotz  des  grosseren  Mineralreichthums  der  italienischen  Aus- 
würflinge einzelne  Mineralien  des  Laacher  Gebietes  weder  in 
Latium,  noch  am  Vesuv  vorkommen.  Hierhin  gehört  nament- 
lich der  Cordierit,  ferner  der  von  Pater  Wolf  aufgefundene 
Cjanit.  Der  Cordierit,  welcher  durch  die  den  Auswurf  be- 
gleitende vulkanische  Hitze  meist  halb  oder  ganz  geschmolzen 
ist,  kann  ebensowenig  wie  der  Gyanit  als  ein  Erzeugniss  we- 
der neu-,  noch  altvulkanischer  Thätigk'eit  betrachtet  werden. 
Welche  Bewandtniss  aber  es  mit  dem  Orthit  habe,  diesem  mit 
Ausnahme  des  Laacher  Vorkommnisses  auf  plutonische  Ge- 
steine beschränkten  Minerale,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

Latium  trägt  durchaus  das  Gepräge  von  erloschenem  Vulka- 
nismus; wenigstens  hat  die  Geschichte  kein  bestimmtes  Zeugniss 
einer  vulkanischen  Eruption  aufbewahrt.  Doch  mfLg  hier  die 
Nachricht  erwähnt  werden,  welche  Aurelius  Victor  von 
dem  Versinken  der  Hauptstadt  des  Latinischen  Königreiohs  in 
den  See  von  Albano  giebt  (s.  v.  Hoff,  Natnrl.  Veränd.  der 
Erdob.,  Tl.  Th.,  320):  ^Regem  Aremulum  Sylvium  terrae  motu 
pn>lapsum,  simul  eum  eo  regiam  in  Albanum  lacum  tradunt.*^ 

Die  beiden  Ereignisse ,  welche  LiviüS  vom  Albaner-Ge- 
birge berichtet,  können  wegen  ihrer  langen  Dauer  nicht  wohl 
auf  ASrolithen-Fälle ,  vielleicht  richtiger  auf  Eruptionen,  ähn- 
lich derjenigen  von  Lagopuzzo,  bezogen  werden.  „Es  wurde 
gemeldet  dem  Könige  Tnllus  und  den  Vätern,  auf  dem  Alba- 
nischen Berge  sei  ein  Steinregen  gefallen.  Weil  man  das 
kaum  glauben  konnte,  so  wurden  zur  Untersuchung  des  Wun- 
ders Leute  hingeschickt,  und  vor  ihren  Augen  fiel  eine  Menge 
Steine,  nicht  anders  als  wenn  der  Sturm  einen  dichten  Hagel 
auf    die    Erde    niederstürzt,     vom    Himmel    herab.^     (B.    L, 
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Cap.  31.)*  —  71^^  gftb  schreckliche  Gewitter.  Aaf  dein  Albani- 
schen Berge  dauerte  ein  Steinregen  zwei  Tage  lang^  (im  J. 
R  540,  B.  XXV.  Cap.  7.). 

Als  noch  fortdaaernde  Erscheinungen,  welche  in  einem 
entweder  näheren,  oder  ferneren  Connexe  zu  dem  erloschenen 
Vulkanismus  Latiums  stehen,  nennt  Ponzi  die  ein  Gemenge 
Ton  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff  aushauchende  Mo- 
fette  von  Morena,  die  Solfataren  nahe  Fratochie,  diejenige  an 
der  Strasse  nach  Ardea*)  und  eine  nahe  Porto  d^Anzo.  Auch 
fehlt  jene  Art  von  Erdbeben,  welche  sich  in  den  meisten  er- 
loschenen Vulkangebieten  bemerkbar  machen,  nach  dem  Zeug- 
nisse PoNZi's  im  Romischen  Gebiete  nicht;  sie  haben  Latium 
als  Centrum  und  sind  gleichsam  die  letzten  Merkmale  der  ehe- 
maligen Entzündung  jener  Berge.  Durch  diese  Erzitlerongen 
des  Bodens  wird  gleichfalls  eine  Verbindung  angedeutet  zwi- 
schen Latium  und  den  suditalienischen,  zum  Theil  noch  thäti- 
gen  Vulkangebieten. 

Anmerkung  I,  Nach  Vullendang  des  ersten  Theiles  dieser  „Frag- 
mente" ist  mir  durch  die  Gute  des  Verfassers  zugekommen :  ,.I>ie  Laven 
des  VesuT.  Untersuchung  der  Tolkanischen  Eruptions-Producte  des  Ve- 
suv in  ihrer  chronologischen  Folge  vom  11.  Jahrhundert  bis  zur  Gegen- 
wart.*' I.  Theil.  Von  Dr.  C.  W.  C.  Fcchs.  Neues  Jahrbuch  von  Lrün- 
HARD  und  Gkimtz.  Jahrg.  1860.  S.  667—687.  Der  geehrte  Verfasser 
dieser  verdienstvollen  Arbeit  erwähnt  in  der  Einleitung  auch  des  Alba- 
nischen Gebirges  und  seiner  LavastrÖme  mit  folgenden  Worten:  ,^s  ist 
bekannt,  dass  die  mineralische  Zusammensetsung  der  Laven  .  .  .  be- 
deutenden Schwankungen  unterworfen  ist,  dass  echte  basaltische  und 
doleritischc  Massen  mit  Strömen  von  Leucit-,  Sodalith-,  Nepbelin- 
Lava  etc.  abwechseln.  Unter  den  sahireichen  derartigen  F&llen  sei  hier 
das  Albaner-Gebirge  genannt,  das  grossentheils  aus  Lencitlava  besteht, 
dessen  gewaltigster  Strom  jedoch  aus  Nephelinlava  susammengesetzt  ist.'* 
S.  669.  Und  ferner:  .,£b  kann  ein  Strom  an  seinem  Ende  oder  Anfang 
basaltische  Gesteinsmasse  zeigen,  wahrend  der  übrige  Theil  aus  Leucit- 
Lava  oder  einer  anderen  Varietät  besteht;  oder  es  kann  die  Lava, 
welche  am  Anfange  einer  Eruption  ergossen  wird,  etwa  doleritisch  nach 
dem  Erkalten  sich  zeigen,  wahrend  die  später  hervorgepressten  Massen 
wieder  deutliche  Lencitophyre  sind,  obgleich  die  anfangs  nnd  die  sp&ter 
ergossene  Lava  nur  einen  Strom  bildet  [?!].  Besonders  häufig  wechselt 
in  einem  Strome  der  Charakter  als  Leucitgestein  und  als  Sodalithlava. 
Jener  berfihmte  Strom,  welcher  vom  Monte  Cavo  am  Abhänge  des 
Albaner- Gebirges  sich  ergoss  und  bis  in  die  Nähe  der  Mauern  Roms 
sich  erstreckt,  ist  nur  stellenweise,  so  weit  meine  Untersuchung  reicht, 
als  Nephelinlava  ausgebildet,  durch  welche  er  bekannt  ist.  Es  ist  be- 
sonders die  Umgebung  des  Grabmals  der  Cäcilia  Metella,  in  welcher 
sich  erkennbare  Nephelinkrjstalle  in  den  Hohlräumen  dieses  Stroms  zei- 
gen, und  die  ganze  Masse  sich  deutlich  als  Nephelinlava  ausgebildet  hat.** 

*)  Nach  den  „Rdmisehen  Briefen  eines  Florentiners**  (A.  BficuoiiT) 
IV,  '207  „ist  dort  auf  einer  bedeutenden  Strecke  die  Erdoberfläche  ganz 
weist  von  Schwefel,  mit  dem  der  Boden  geschwängert  ist.'* 
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Nachdem  ich  die  yorstehenden  Worte  gelesen,  habe  ich  von  Neneia 
die  Laven  des  Albaner-Gebirges  und  um  den  Bracciäner-See  einer  ge- 
nauen mineralogischen  Prüfung  unterworfen,  indem  ich  an  den  sabl- 
reichen  Schliffen  von  Laven  jenes  GebieteSf  welche  ich  bereits  besasa,  neaa 
anfertigte,  und  sie  mittelst  dcM  polarisirenden  Mikroskopcs  studirte.  Das 
Resultat  dieser  seitraubenden  Untersuchungen ,  zu  denen  ich  mich  durch 
jene  Aeusserungen  des  Herrn  Dr.  Fucus  verpflichtet  glaubte,  ist  nun  — 
dass  alle  Lavaströme  des  Albaner-Gebirges  (natürlich  abgesehen  von  der 
Lava  Speronc)  und  des  Braccianer-Sees  wesentlich  durchaus  identisch 
sind,  nämlich  Leucitophyr;  sie  unterscheiden  sich  nur  durch  die  Zahl 
der  grösseren  ausgeschiedenen  Leucite  und  Augite.  Die  Grandmasse  der 
dichten,  (nur  scheinbar)  basaltischen  Laven  zeigt  sich  unter  dem  Miicro- 
skop  identisch  mit  derjenigen  der  mit  grossen  Leuciten  crfäliten  Lava- 
Varietäten.  Nephelin- Ausscheidungen  in  Drusen  finden  sich  in  den  La- 
ven des  Römischen  Gebietes  an  unzähligen  Stellen;  in  der  Grundmaasa 
habe  ich  dies  Mineral  bisher  durchaus  nicht  finden  können,  selbst  nicht 
in  mehreren  lu  dieser  Untersuchung  geschliffenen  Plättchen  der  Lava  von 
Capo  di  Bove.  Es  ist  demnach  nicht  gerechtfertigt,  den  Strom,  welcher 
an  letzterem  Funkte  endet,  als  Ncphelinlava  zu  bezeichnen  und  den  ande- 
ren Römischen  Laven  entgegenzustellen.  Wenngleich  gegenwärtige  Ar- 
beit den  Vesuv  nicht  zum  Gegenstande  hat,  so  möge  es  doch  erlaubt 
sein,  die  Bemerkung  hinzuzufÜgeq,  dass  ein  solcher  Unterschied  der  La- 
ven dieses  Vulkanes  mir  ni<*ht  bekannt  ist,  wie  ihn  der  geehrte  Verfeeser 
des  bezeichneten  Aufsatzes  mit  den  Worten  andeutet: 

Es  kommen  am  Vesuv  „neben  Leucitlava  auch  doleritische  Laven 
Nephelinlaven,  Sodali thlaven,  Haüynlaven  u.  s.  w.  vor*' 

Auch  die  Laven  des  Vesuvs  sind  wesentlich  identisch  geblieben  — 
von  jenem  urältesten  Strome,  auf  welchem  ein  Theil  von  Pompeji  erbaut 
ist  (zum  Beweise,  dass  die  lavaerzeugende  Tbätigkeit  dieses  Berges  nicht 
erst  mit  der  Eruption  von  79  n.  Chr.  begann),  bis  zu  jener  Schlacke, 
welche  ich  im  April  1865  auf  dem  Kraterrande  aufhob,  bald  nachdem 
sie  aus  dem  Schlünde  herausgeschleudert. 

Die  Vesuvischen  Laven  bestehen  zunächst  wesentlich  aus  Leucit 
und  Augit;  in  Drusen  finden  sich  viele  Mineralien,  von  denen  einige 
im  Verfolge  gegenwärtiger  Arbeit  aufgeführt  werden.  Nach  diesen  in- 
dess  die  Laven  Nephelin-  oder  Sodalith-Laven  zu  benennen,  erscheint 
willkürlich.  Doleritische  Laven  (welche  den  Aetna  kennzeichnen)  sind 
mir  am  Vesuv  nicht  bekannt;  ebensowenig  solche,  welche  die  Bezeich- 
nung Haüynlaven  rechtfertigen  könnten.  Die  verdienstvollen  Analysen, 
welche  Herr  Dr.  Fucus  ausgeführt  hat,  bestätigen  nur  die  wesentliche 
Gleichartigkeit  der  untersuchten  Gesteine,  -  nicht  aber  die  Verschieden- 
heit der  Vesuvlaven,  welche  im  Eingange  des  Aufsatzes  als  bekannt  be- 
zeichnet wird. 

In  Bezug  auf  die  Mittheilung  S.  683,  die  Lava  von  1717  betreffend: 
„Der  Augit  scheint  aus  einer  geschmolzenen  glasartigen  Masse  in  be- 
stehen, obgleich  die  äusseren  rectangulärcQ  Umrisse  der  einzelnen  Indi- 
viduen grösstentheils  noch  erbalten  sind,"  erlaube  ich  mir  zu  bemerken, 
dass  eine  so  ausserordentliche  und  unglaubliche  Erscheinung  durch  Be- 
trachtung eines  Schliffes  unter  dem  polarisirenden  Mikroskop  sofort  hätte 
bewiesen  resp.  widerlegt  werden  können.  Dies  Instrument  kann  für 
petrographische  Untersuchungen  dichter  Gesteine  und  namentlich  der  La- 
ven nicht  dringend  genog  empfohlen  werden.  Hätte  Herr  Dr.  Frcus 
sich  desselben  bedient,  so  würde  die  mineralogische  Beschreibung  der 
von  ihm  untersuchten  Laven  wesentlich  anders  ausgefallen  sein.  Auch 
die  Discustion  der  Analysen  möchte  nicht  gans  ohne  Widerspruch  blei- 
ben können.  Wie  kann  eine  Lava  mit  nur  4,5  pC.  Kali  neben  10,3  pC. 
Kalkei  de  enthalten  00,5  pC.  Lcacit?     Wie   ist  es  zu  rechtfertigen,  jene 
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Menge  Ton  Kalkerde,  dasa  4,9  pC.  Magnetia  etc.,  einfach  als  Lencit  zu 
Terrechnen  ? 

Anmerkung  II.  Herr  dk  Rossi  soll  ror  Knrsem  bei  Marino  eine 
anifiistcnde  Nekropole  entdeckt,  und  den  Beweis  geliefert  haben,  dass 
dieselbe  vom  Peperin  bedeckt,  also  älter  ist  als  die  letzten  AasbrQche  der 
Vttlcane  Latinms  —  ,  so  berichten  vor  Kurzem  die  Tagesbl'atter.  Eine 
aotentische  Mittheilung  ttber  jene  merkwürdige  Auffindung  konnte  ich 
bisher  leider  noch  nicht  erlangen. 

Anmerkung  III.  Der  Güte  des  Herrn  HessRNSRnr.  rerdanke  ieh 
die  Ansicht  zweier  Answihrflinge  ans  dem  Peperin  von  Marino,  welche 
wesentlich  aus  einem  Aggregate  von  meergrünem  Haüyn  bestehen.  Die 
Kristalle  dieses  Haüyns  sind  bis  zwei  Linien  gross,  durchsichtig,  von 
grosser  Schönheit;  sie  sind  Combinationen  des  Oktaeders  mit  dem  Gra- 
natoOder,  von  denen  meist  das  erstere  herrscht.  Ati  einaelnen  Krystallen 
zeigen  die  Oktaederflächen  in  sofern  eine  tetraedrische  Hemiedrle,  als 
die  abwechselnden  Flächen  eine  sehr  verschiedene  Ausdehnung  besitzen. 
Die  Krystalle  dieser  seltenen  und  herrlichen  Stücke  sind  theil«  einfiacb, 
tbeils  spinellähnliche  Zwillinge  und  begleitet  von  Wollastonit,  nach  Hss- 
ssnbbrg's  zutreffender  Bestimmung. 

III.    Me  fiegemi  ▼•!!  Braeciaa«  ud  Viterbt. 

Die  Berge,  welche  am  nordwestlichen  Horizonte  von  Rom 
erscheinen,  zeigen  im  Allgemeinen  wenig  imposante  Formen. 
Die  Oberflächengestaltang  erinnert  in  hohem  Grade  an  die 
Bildungen  unserer  Bifel ;  denn  dort  wie  hier  haben  wir  es  mit 
einem  Landstriche  zu  thun ,  in  welchem  die  einzelnen  valka- 
nisehen  Schlünde  nicht  eine  sehr  lange  Dauer  ihrer  Thätig* 
keit  bewahrten  nnd  sich  nicht  zu  hohen  Kegeln  gestalteten; 
die  unterirdischen  Kräfte  brachen  vielmehr  bald  hier,  bald 
dort  wechselnd  hervor;  es  bildeten  sich  in  grosser  Zahl  jene 
Maare,  in  denen  Mitschbruoh  mit  so  vielem  Geiste '  nnd 
Scharfsinne  Anfange  der  Vulkane  erkannte.  Es  entstand  aber 
kein  dominirender  Vulkan,  der  durch  anzahlbar  sich  wieder- 
holende Lava-  and  Aschen-Eruptionen  ein  Gebirge  um  einen 
Centralschlund  aufbaute.  Bei  aller  AehnJichkeit  in  der  Berg- 
gestaltung der  vulkanischen  Eifel  und  des  nordrömischen 
Landes  besteht  ein  wesentlicher  Unterschied  in  geognostischer 
Hinsicht.  Während  nämlich  die  vulkanischen  Ansbrnche  der 
Eifel  als  Grundgebirge  den  devonischen  Thonschiefer  Cnnd 
Kalkstein)  durchbrocl^en  haben ,  dessen  zertrümmerte  Bruch- 
Stücke,  wenngleich  oft  innig  mit  den  vulkanischen  Auswürf- 
lingen gemengt,  sich  stets  von  diesen  sofort  unterscheiden 
lassen;  so  ist  bei  den  nordrömischen  Ausbrüchen  kein  anderes 
Grundgebirge  sichtbar  als  der  marine  vulkanische  Tnff,  in 
welchem  wir  oben  das  Schlussglied  der  Pliocänformation  ken- 
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nen  lernten.  Die  nordromischen  Maare  haben  demnach  anf 
ihre  Umwallungen  wesentlich  dieselben  Stoffe  aasgeworfen, 
welche  auch  die  durchbrochenen  marinen  Tuffschichten  bilden, 
und  es  ist  deshalb  oft  schwierig,  die  durch  Niederfall  aus  der 
Luft  stratificirten  Lapilli  und  Aschen  von  den  älteren  Tuffen 
zu  scheiden.  So  ist  es  auch  im  Phlegräischen  Gebiete  Nea- 
pels, wo  die  von  den  Kraterea  ausgeschleuderten  Lapilli  we- 
sentlich gleicher  Art  sind  wie  die  offenbar  durch  das  Meer 
geschichteten  Bimssteintuffe  des  Campanisch-Phlegraischen  Ge- 
bietes. Aus  diesen  Verhältnissen  leuchtet  auch  ein,  wie  schwie- 
rig es  ist,  bestimmt  nachzuweisen,  dass  an  diesen  italienischen 
Vulkanen  keine  Hebungen,  sondern  nur  Aufschüttungen  statt- 
gefunden haben.  Denn  es  unterscheiden  sich  nicht  wesent- 
lich die  parallel  mit  den  Gehängen  des  Erupüonskegels  aas- 
geworfenen Lapillischichten  von  den  horizontalen  Straten  der 
Umgebung.*)  Dies  ist  in  der  Eifel  deutlicher  und  lehrreicher. 
Um  nach  Bracciano  zu  gelangen ,  verlassen  wir  Rom 
durch  die  Porta  del  Popolo.  Die  Via  Flaminia  läuft  bis  zam 
Ponte  Molle  im  Thalgrunde  der  Tiber  fort;  dort  trennt  sich 
von  ihr  die  Via  Gassia,  der  wir  zunächst  folgen.  Der  Ab- 
sturz des  vulkanischen  Plateaus  ist  da,  wo  die  Via  Caaaia 
dasselbe  betritt,  durch  viele  verzweigte  Schluchten  zerschnitten. 
An  der  Brücke  von  Acqua  traversa  bleibt  der  Anbau  surack, 
disr  einen  nur  schmalen  Gürtel  um  die  Weltstadt  bildet.  Vul- 
kanischer Tuff  von  brauner  und  gelblichbrauner  Farbe  stellt 
sich  in  mächtige,  nahe  horizontale  Schichten  gesondert  dar. 
Straten ,  welche  viele  runde  Trachjt-  und  Lava-Gerolle  um- 
schliessen,  wechseln  mit  feinerdigen  ab.  Es  ist  stets  Leacife- 
Tuff,  der  Leucit  in  mehlig  zersetzten  Punkten  und  Körnern; 
häufig  ist  auch  Bimsstein.  Der  in  geogn ostischer  Hinsiebt 
interessanteste  Punkt  des  über  die  wellige,  schweigsame  Cam- 
pagna  führenden  Weges  ist  die  Galera-Brücke,  wo  der  Aus- 
fluss  des  Braccianer-Sees,  der  Fluss  Arrone,  überschritten  wird. 

*)  Einer  wie  rerschiedenen  Auffassnng  diese  Verhiltnisse  ftbig  sind, 
lehren  die  Worte  v.  BicbVs  in  seinem  nnObertrefflichen  Werke  „OeognosU- 
tche  Beobachtungen  in  Dentsehland  and  Italien*',  über  d€n  Monte 
naovo  Bd.  II.  S.  ill):  „Mit  Recht  eifert  dk  Lic  gegen  Diejenigen, 
welche  ihn  plötslich  gehoben  glaaben.  Er  ist  in  einer  Naebt  ausge- 
worfen, aber  nicht  heran fgehoben.'*  Hinlänglich  bekannt  ist  es, 
lar  welche  Ansicht  und  mit  welcher  Entschiedenheit  später  v.  Buch  seihet 
geeifert. 
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Wahrend  bis  dahin  nur  marine  TuifTe  sichtbar,  erscheint 
im  ^Arrone-Thale  eine  mächtige  Bank  von  Leacitophyrlava. 
Der  Fluss  fliesst  hier  zwischen  hohen,  dnnkleq  Lavafelsen 
hin,  über  denen  die  Kirchenraine  St.  Maria  di  Galera,  sowie 
die  Mauerreste  der  Stadt  Oalera,  die  noch  im  Mittelalter 
aufrecht  stand,  hervorragen.  Nahe  der  Strasse  sind  in  dem 
Lavastrome  ausgedehnte  Steinbräche  eröffnet.  Das  Gestein, 
überaus  ähnlich  demjenigen  von  Capo  di  Bove  und  der  an- 
deren Albanischen  Lavastrome,  enthält  ausgeschiedene  Kry- 
stalle  von  Leacit  und  Augit  und  in  den  Drusen  ausser  diesen 
beiden  Mineralien  noch  Nephelin  und  Melilith.  PoNZi  hat  die- 
sen Strom  aufwärts  im  Arrone-Tbale  bis  Anguillara  verfolgt. 
Obgleich  diese  Lava  sam  Tbeil  von  Tuff  bedeckt  und  durch 
Erosionen  an  manchen  Stellen  zerrissen  ist,  so  l&sst  sich  ihr 
Lauf  von  der  südöstlichen  Ecke  des  weiten  Braccianer  Kessels, 
ihrem  Ursprungsorte,  bis  unterhalb  Galera  bestimmt  verfolgen. 
Von  Galera  steigt  die  Strasse  an  der  sanft  geneigten  äusseren 
Umwallung  des  Braccianer-Sees  empor.  Nahe  Crocicchie  sieht 
man  viel  anstehendes  (scheinbar  weiss  gesprenkeltes)  Ceucit- 
gestein,  welches,  in  zahlreichen  niederen  Kuppen  und  kurzen 
Strömen  hier  hervorgebrochen,  später  von  Aschenauswürfen 
bedeckt  wurde.  Solche  Durchbrüche  finden  sich  noch  mehrere 
gegen  Bracciano  hin.  Die  Annäherung  an  den  See,  den  alten 
Lacus  Sabatinus,  auf  dem  von  uns  gewählten  Wege  ähnelt 
sehr  (wenn  man  Grosses  mit  Kleinem  vergleichen  darf)  dem 
Eintritt  in  das  Laacher  Becken  auf  dem  Wege  von  Plaidt. 
Das  Städtchen  Bracciano  Hegt  auf  einem  gegen  drei  Seiten 
isolirt  aufsteigenden,  zweigipfeligen  Hügel,  etwa  300  Fuss 
über  dem  See.  Während  auf  der  südlichen  Hohe  der  Ort 
sich  ausbreitet,  trägt  die  nordliche  das  grosse  Schloss  der 
Odescalchi. 

Der  See  von  Bracciano  ist  unter  den  vulkanischen  Seen 
Italiens  nach'  dem  Bolsener  See  der  grösste.  Die  kreisrunde 
Form  desselben  wird  nur  wenig  gestört  durch  eine  Ausbuch- 
tung des  nordlichen  Ufers,  sowie  durch  mehrere  kleine  Fels- 
vorsprünge bei  Anguillara.  Der  Durchmesser  des  Sees  in 
ostwestlicher  Richtung  beträgt  4,8  Miglien,  m  nordsüdlicher 
4,5  Miglien.  Der  Umfang  misst  ohne  Rücksicht  auf  die  klei- 
nen Störungen  des  Uferrandes  16  Miglien  oder  4  deutsche 
Meilen.     Ich  ermittelte  die  Oberfläche  des  Sees  auf  Grundlage 
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der  Karte  des  österreichischen  Generalstabea  auf  16,309  Qaadrat- 
Miglien,  also  nur  wenig  grösser  als  eine  deutsche  Quadrat- 
Meile.  Dies  ist  reichlich  14  Mal  die  Grosse  des  Laacher-Sees, 
der  nach  den  Angaben  des  preussischen  topographischen  Bureaas 
eine  Oberfläche  von  0,072  Quadratmeilen  —  1,152  Quadrat- 
Miglien  besitzt. 

Der  Sabatinische  See  nimmt  den  Boden  eines  vulkaoischea 
Kesselthales  ein,  dessen  vertikale  Dimensionen  im  Vergleiche 
zu  den  horizontalen  nur  gering  sind.  Ueber  den  Seespiegel 
erbeben  sich  (sei  es  unmittelbar  die  Wasserfläche  berührend^ 
sei  es  durch  einen  sehr  schmalen  Kiisteasaum  von  derselben 
getrennt)  mehr  oder  weniger  steil  bis  zu  einer  relativen  Höhe 
von  einigen  hundert  Fuss  die  inneren  Abdachungen  der  grossen 
Circnmvailat^on ,  welche  nach  aussen  gegen  Westen,  Norden 
und  Osten  in  weiten,  plateauartigen  Flächen  sich  senkt,  nur 
gegen  Süden  schneller  abfällt.  Der  Seespiegel  liegt  in  einer 
Meereshöhe  von  505  Par.  Fuss.  Den  höchsten  Punkt  in  der 
Seeum Wallung  bildet  die  Rocca  Romana,  1892  Fuss  hoch,  ein 
spitzet  vulkanischer  Kegel,  mit  Hochwald  bedeckt.  Folgen  wir 
der  Bergumwallung  gegen  Westen,  so  schliesst  sich  an  den 
„Römischen  Fels^  mit  geringerer  Erhebung  der  M.  Rtcco. 
Dann  behält  der  Wall  eine  gleichbleibende  Höhe  von  etwa 
1692  Fuss.  Die  westliche  Umwallung  senkt  sich  merkbar. 
Pisciarello  liegt  982  Fuss,  Bracciano  etwa  939  Fuss.  Am 
sudlichen  Seerande  tritt  der  Ringwall  in  einem  Halbkreise,  zu- 
rück und  umscbliesst  mit  steilem  Abstürze  eine  kleine  halb- 
mondförmige Ebene,  die  sogenannte  Vigna  di  Valle.  Der  Wall 
erhebt  sich  hier  bis  976  Fuss,  die  halbmondförmige  Ebene  bis 
zu  532  Fuss;  an  ihrem  östlichen  Ende  tritt  der  Wall  mit  stei- 
len Felsen  unmittelbar  an  die  Wasserfläche  heran,  so  dass  der 
Pfad  nischenförmig  dem  Felsen  abgewonnen  werden  mnaate. 
Dieser  Steilrand  hält,  gegen  den  See  nur  eine  schmale  Ebene 
freilassend,  bis  Anguillara  an.  Oestlich  dieses  Dorfes  hat  der 
See  seinen  Abfluss,  indem  er  dem  Arrone  Entstehung  giebt. 
Hier  ist  die  schöne  Rundung  des  Gestades  gestört,  indem  die 
Uferlinien  am  Ausflusspunkte  des  Flusses  fast  zu  einem  rech- 
ten Winkel  zusammenstossen. 

So  stellt  die  Umwallung  dieses  grossen  Sees  einen  sehr 
flachen  Kegel  dar,  zu  dem  sich  ringsum  die  Campagna  sauft 
emporhebt.     Dadurch,  entsteht  eine   gewisse  Aehnlichkeit   mit 
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dem  äusseren  Walle  des  Albaner-Gebirges,  wie  auch  die  ho- 
rizontalen Dimensionen  des  Sees  ungefähr  dem  von  dem 
äusseren  Albanischen  Ringwall  umfassten  Räume  gleichkommen. 

Während  indess  in  Latium  sich  in  dem  inneren  Räume 
ein  centraler  Krater  aufbaute,  fanden  in  dem  Ssbatinischen 
Kreisthale  keine  Eruptionen  mehr  statt.  Doch  möchte  ich 
nicht  zugleich  mit  dieser  Vergleichung  mich  zu  der  Ansicht 
bekennen,  dass  unser  See  eine  Eraterebene  darstelle,  aus  de- 
ren Grunde  Lapilli  ausgeworfen  seien  und  so  den  plateau- 
ähnlichen Ringwall  gebildet  hätten.  Einer  solchen  Auffassung 
scheinen  sich  nämlich  zwei  Thatsachen  entgegenzustellen: 
zunächst,  dass  die  Bergumgebung  des  Sees  in  ihrem  grosseren, 
nordlichen  Theile  nicht  vollkommen  den  Charakter  eines  Ring- 
walles  trägt,  vielmehr  als  ein  Theil  des  hier  zu  einem  Plateau 
gestalteten  Romischen  Vulkangebietes  betrachtet  werden  kann; 
femer,  dass  die  petrographische  Bildung  der  Umrandung  eine 
mannichfaltige  ist  und  theils  aus  dem  marinen  Tuffe  der  Cam- 
pagna,  theils  ans  Lapillimassen ,  theils  aus  Leucitophyr,  Tra- 
chyt,  theils  aus  Leucitophyr-Gonglomeraten  besteht,  während 
wir  bei  einem  krater-  oder  maarähnlichen  Kesselthale  gleich- 
artige Auswurfs-Straten  zu  finden  gewohnt  sind.  Die  Un-' 
Sicherheit  in  unserer  Auffassung  des  vulkanischen  Beckens 
von  Bracciano  und  seiner  Entstehung  kann  nicht  befremden, 
wenn  man  erwägt,  dass  in  der  so  vielfach  durchforschten 
Eifel  weder  die  Kratere  von  den  Maaren,  noch  diese  letzteren 
von  den  nicht  vulkanischen  Kreistbälern  allezeit  sicher  ge- 
trennt werden  können.  Diese  letzteren  hebt  auch  Mitsohbr- 
LlCH  hervor:  *^Die  Eifel  ist  durch  eigenthum liehe  Kesselthäler 
ausgezeichnet;  diese  sind  jedoch  nicht  durch  die  Vulkane  ge- 
bildet, sondern  dem  Schiefergebirge  eigenthumlich ,  aber  nir- 
gend so  häufig,  'SO  schön  und  so  eigenthumlich  als  in  der 
Eifel.**  Die  Entstehung  dieser  Thsler  lässt  sich,  wenigstens 
ohne  das  Feld  allzu  kuhner  Hypothesen  zu  betreten,  noch  nicht 
genügend  erklären. 

Was  den  Braccianer  Kessel  betrifft,  so  entfernen  wir  uns 
nicht  von  den  durch  die  Erfahrung  gegebenen  Thatsachen, 
wenn  wir  eine  mit  vulkanischen  Kräften  in  Zusammenhang 
stehende  Bodensenkung  bei  der  Entstehung  desselben  mit- 
wirkend uns  vorstellen.  Denn  au  Beispielen  von  Senkungen 
grösserer  oder  kleinerer  Landstriche   als   begleitende  Erschei- 
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noDgen  bei  valkanischen  Vorwogen  fehlt  es  nicht  (a.  Nau- 
lUNK,  GeognoBie.  1.  Aufl.  B.  I.,  S.  255 — 257). 

Wenngleich  die  Configaration  der  See-Ufer  eine  wenig 
Mannigfaltige  ist,  die  Höhenlinie  der  BergamwaJlang  auf  weite 
Strecken  fast  eben  fortläuft,  so  erschien  mir  der  landschaft- 
liche Charakter  des  Sees  dennoch  von  einer  ernsten  Gross- 
artigkeit  beherrscht,  namentlich  dort,  wo  eine  Miglie  westlich 
von  Anguillara  der  Weg  längs  eines  waldigen  Felsvorspmnges 
hinfahrt.  Da  die  See-Ufer'  noch  fast  ganz  im  Bereiche  theils 
der  perniciösen,  theils  der  interinittirenden  Fieber  liegen,  so 
sind  sie  nur  wenig,  nur  an  drei  Punkten  bewohnt:  Braceiano, 
434  Fuss  aber  dem  See,  Anguillara,  dessen  mit  gelbem  Moose 
bedeckte  Häuser  sich  enge  auf  einem  kleinen  Felskopfe  sa- 
sammendrängen,  175  Fuss  aber  dem  See,  endlich  TreVignaoo 
am  nordlichen  Gestade  („an  der  Stelle  des  alten  Sabate,  das 
schon  zu  Ende  der  Republik  unterging;  -7  eine  Strasse,  welche 
hart  am  Ufer  von  hier  nach  Oriulo  führte,  ist  jetzt  Tom  See 
Terschlungen,*^  Fourkibb),  wo  die  Luft  weniger  Terderblicb 
als  auf  der  sudlichen  Seite.  Diese  drei  Dorfer  sind  je  zwei 
Wegestunden  von  einander  entfernt. 

Die  Zuflüsse  des  Braccianer-Sees  kommen  vorzugsweise 
von  den  westlichen  Uferhohen:  die  Bäche  Bocca  Lnpo  und 
Fiora  am  Monte  Virginio  entspringend,  der  Bach  von  Vicarello 
aus  der  Val  Ritona  kommend.  Bei  Vicarello  entspringt  eine 
Therme,  die  im  Alterthum  berühmten  Aquae  Apollinares,  mit 
einer  Temperatur  von  33  ^  R.  „Sie  soll  Eisen  und  Soda  ent- 
halten.^ 

Von  den  Ufern  des  Sabatinischen  Sees  werden  in  einem 
36  Miglien  langen  Aquäducte  die  Gewässer  der  Acqua  Faola 
nach  Rom  geleitet,  welche  sowohl  die  herrlichen  Spring- 
brunnen des  S.  Feters-Flatzes ,  als  auch  die  grosse  Fontana 
Faolina  bei  S.  Pietro  in  Montorio  speisen.  Die  Hauptquallen 
liegen  eine  halbe  Miglie  östlich  von  Mansiana.  Die  Leitung 
fuhrt  sie  längs  des  nordlichen  und  ostlichen  See-Ufers  hin. 
Da  die  Quantität  des  Quellwassers  nicht  ausreichte,  so  wurde 
bei  der  Mola  di  Aoguillara  ein  Theil  des  Seeabflusses  (Arronc) 
mit  demselben  vereinigt,  wodurch  indess  die  Beschaffenheit 
des  Wassers  nicht  verbessert  wurde.  Die  Tiefe  des  Sees  soll 
200--900  Fuss  betragen. 

Die  Umgebung   des  Braccianer-Sees  ist   reich  an   kreis- 
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-  förmigen  Thalkesseln,  ivelche  wohl  saxnmtlich  kurz  dauernden 
oder  einmaligen  vnlkanischen  Eruptionen  ihre  Entstehung  ver- 
danken und  theils  als  £j!*atere,  theils  als  Maare  zu  betrachten 
sind.  Als  einen  nur  zur  Hälfte  erhaltenen  Kraterwall  mochte 
ich  mit  PoNZi  die  Vigna.di  Valle  am  sudlichen  Ufer  ansehen. 
Noch  ausgezeichneter  ist  der  halbkreisförmige  Wall,  welcher 
die  Bucht  von  Trevignano  umfasst.  Der  höchste  Punkt  dieses 
Walles  erhebt  sich  185  Fuss  über  den  See.  Nordwestlich 
von  der  Rocca  Romana  liegt  die  maarähnliche  Valle  Ritona, 
deren  längerer  Durchmesser  1,3  Miglien  beträgt.  Gegen  Sü- 
den ist  der  Ringwall,  der  im  Nordwesten  eine  Hohe  von 
1517  Fuss  erreicht,  durchbrochen  und  gestattet  dem  Bache 
einen  Ausfluss. 

Von  diesem  Krater  gegen  Osten  liegt  eine  andere  ellip- 
tische Einsenkung,  deren  nordsüdlichcr  Durchmesser  etwas 
über  1  Miglie  beträgt.  Getrennt  sind  beide  durch  den  Monte 
Calvi,  1850  Fuss  hoch.  Von  dem  nordostlichen  Seegestade  etwa 
1  Miglie  entfernt  liegt  der  kleine,  maarähnliche  Kessel  Lag^- 
sello,  eines  der  kleinsten  vulkanischen  Kreisthäler;  der  Durch- 
messer .  des  Wallrandes  betragt  0,4  Miglien ,  derjenige  des 
inneren,  mit  einem  versumpfenden  Teiche  gefüllten  'Krater- 
bodens nur  etwa  0,15  Miglien.  Lagusello  besitzt  demnach 
ungeföhr  die  Grosse  des  Holzmaares  zwischen  Gillenfeld  und 
Manderscheid  und  übertrifft  das  Dürre  -  Maarchen  oder  Torf- 
maar, hinter  welchem  an  Grösse  die  sogenannte  Huts  che  nodi 
weit  zurückbleibt.  Derjenige  Theil  des  Walles,  welcher  Lagu- 
sello vom  Bracoianer-See  scheidet,  erreicht  554  Fuss,  erhebt  sich 
also  nur  50  Fuss  über  den  Spiegel  des  letzteren.  An  das  östliche 
Gestade  des  grossen  Sees  grenzt  das  Kreisthal  von  Polline, 
welches  gegen  Westen  geöffnet  ist  Es  ist  auf  drei  Viertheilen 
eines  Kreises  geschlossen  und  hält  fast  eine  Miglie  im  Durch- 
messer. Der  nördliche  Theil  des  Walles  erreicht  794  Fuss, 
der  südliche  818  Fuss,  der  östliche  889  Fuss.  Von  dieser 
letzteren  Höhe,  welche  den  Krater  Polline  von  demjenigen  von 
Martignano  scheidet,  überblickt  man  einen  ansehnlichen  Theil 
dieses  merkwürdigen  vulkanischen  Landstrichs,^  dessen  Höhen 
sich  vielfach  zu  Kreiswällen  gestalten.  Gegen  Westen  liegt 
ausgebreitet  das  grosse  sabatinische  Becken,  über  dessen  west- 
lichem Rande  die  Trachjtberge  von  Tolfa  und  Sasso  sichtbar 
werden,  während   jenseits    des    südwestlichen   See-Ufers    das 
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Meer  sich  darstellt«  Das  Kreisthal  Polline,  welches  von  Poivzi 
als  ein  Krater  betrachtet  wird,    erscheint  durch  Erosion    sehr 

■ 

zerstört,  sein  Boden  ist  zn  viel  verzweigten  Schluchten  um- 
gestaltet, deren  Ansmundung  in  den  grossen,  unmittelbar  an- 
grenzenden See  erfolgt.  Die  ausgezeichneten,  an  das  Kreis- 
thal  Pol  1  ine  gegen  Osten  angrenzenden  Krater  werden  wir  als- 
bald kennen  lernen. 

Die  Umgebung  des  Sees  von  Bracciano  wird  gebildet 
theils  durch  den  herrschenden  Tuff  der  Romischen  Campagna, 
theils  durch  Leueitophyriava  und  echte  vulkanische  Lapilli, 
theils  endlich  durch  Trachjt. 

Der  Tuff,  ausgezeichnet  durch  zahlreiche  eingemengte  Bims- 
steine, Schlackenstucke,  Leucitkry stalle  scheint  vorzugsweise 
die  grossere,  sudliche  Hälfte  des  Seegestades  zu  bilden.  Die 
Schichten  desselben  bald  horizontal,  bald  flach  gewölbt,  brechen 
am  Seegestade  ab,  scheinen  demnach  nicht  aus  diesem  weiten 
Becken  ausgeworfen  zu  sein.  Diese  Straten  sind  an  vielen 
Stellen  der  Seeumgebnng  durch  Leueitophyriava  durchbrochen 
worden,  welche  in  Bänken,  Gängen  und  Strömen  erscheint. 
Schon  aufgeschlossen  sind  die  Tuffe  zwischen  Anguillara  und 
der  Mola  di  Anguillara,  welche  durch  den  Seeabfluss,  den 
Arrone,  bewegt  wird.  Die  unterste  Bildung,  welche  in  den 
Hohlwegen  sichtbar,  ist  ein  gelber,  massiger  Tuff  mit  vielen 
Leucitophyr-Binschlussen.  Darüber  folgt  ein  dünngeschichteter 
Tuff  mit  vielen  Bimsstein-  und  kleinen  runden  Leucitschlacken- 
stücken.  In  dieser  oberen  Tuffschicht  finden  sich  viele  Ein- 
schlüsse vom  Ansehen  krystallinischer  Gesteine,  aus  Hornblende, 
Glimmer,  Sanidin  (di)ch  ohne  Quarz)  bestehend,  auch  viele  gelb- 
lichg^üne  kornige  Augitstücke.  Zuweilen  stellt  sich  der  Tuff  als 
eine  gelbe,  feinerdige  Masse  dar.  Dann  liegt  ihm, auch  wohl  über- 
gelagert eine  Geröllschicht  von  Lencitoph3rrschlHcken,  dazwischen 
auch  grosse  kantige  oder  runde  Lavablöcke.  Hier  wie  in  der 
Nähe  aller  eigentlichen  Krater  des  Römischen  Gebietes  ist  der 
marine  Tuff  bedeckt  von  einer  durch  atmosphärischen  Schlacken- 
wurf gebildeten  Schicht.  Die  Grenze  zwischen  beiden  Bildun- 
gen ist  aber  in  jedem  Falle  nur  schwierig  zu  bestimmen.  Bei 
der  alten  Torre  Arrone  erreicht  man  das  von  sanften  Hügeln 
eingeschlossene  schmale  Thal,  durch  welches  der  Abfluss  des 
weiten  Seebeckens  seinen  Weg  nimmt  Die  Hügel  bestehen 
aus  Tuff,  während  in  der  Tbalsohle  der  Bach  einen  Lavastrom 
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entblösst.  Dies  ist  der  Strom,  welchen  P0N2S1  bis  Galera  ver^ 
folgte,  bis  wohin  von  Anguillftra  aus  seine  Länge  reichlich 
5  Miglien  misst.  In  den  bei  der  Ikluhle  durch  den  Wasserlaof 
entblossten  und  geglätteten,  schwarzen  Felsflächen  fallt  die  an» 
regelmässige  V ertheilang  derLeucite  aaf.  Bis  aber  einen  Zoll  gross 
drängen  sie  sich  bald  snsammen,  bald  sieht  man  sie  aaf  grössere 
Strecken  nicht;  theils  sind  es  ziemlieh  regelmässige  Krjstalle, 
tbeils  angestaltete  Körner,  oft  mit  vielen  Augit- Einschlüssen, 
welche  zaweilen  concentrische  Zonen  bilden.  Wie  bei  den 
Laven  des  Vesavs  waren  gewiss  auch  hier  die  Leacite  bereits 
erstarrt  und-  wurden  als  feste  Korper  in  (und  vorzugsweise  auf) 
der  fliossenden  Lava  fortgeschwemmt.  Ihre  Bildung  in  einer 
stark  bewegten  Masse  erklärt  hinlänglich  die  oft  anregelmässige 
Gestalt'  Zwischen  Anguillara  and  Bracciano  herrscht  durch- 
aus leocitiscber  Tuff,  welcher  an  dem  erwähnten  Vorgebirge 
von  Lava  durchbrochen  wird;  man  findet  hier  ein  seltsames 
Leucitophyr-Conglomerat  mit  ungeheuer  grossen  Leuciten.  Von 
dieser  Landzunge  bis  gegen  Anguillura  sieht  man  deutlich  die 
über  100  Fuss  mäc*htigen  TuiÜBchichten  in  senkrechten  Profilen 
gegen  den  See  hin  abbrechen  und  glaubt  die  zerstörende  Wir- 
kung der  Wasser  zu  erkennen,  zu  einer  Zeit,  als  der  Seeab- 
fluss  sein  Thal  noch  nicht  bis  zur  jetzigen  Tiefe  ausgenagt 
hatte«  Nabe  Bracciano  findet  man  mehrere  in  den  Tuff  ein- 
geschaltete Leucitophyrbänke;  das  Gestein  schliesst  hier  Trachyt- 
BrucbstQcke  ein^  welche  dem  Gesteine  des  nahen  Monte  Vir- 
ginio  ähnlich  sind  und  das  höhere  Alter  des  letzteren  docu- 
mentiren.  Die  Leuoitlava,  sowohl  des  Stromes  im  Arronethale, 
als  auch  der  Vorkommnisse  von  Bracciano,  enthält  in  Drusen 
Nephelin,  bald  allein,  bald  in  Begleitung  von  Melilith.  Auch 
am  nordwestlichen  Ufer  des  Sees  tritt  Leucitophyrlava  auf, 
und  zwar  erscheint  hier  nach  Stacken  der  HoPFMASM^schen 
Sammlung  als  wesentlicher  Gemengtheil  neben  Leucit  auch 
Sanidin,  ferner  Aogit,  Magneteisen  und  in  sehr  geringer  Menge 
aach  Haüyn.  Die  Sanidine  bilden  schmale  Täfelohen,  welche 
meist  einfach,  nur  selten  ZwUKnge  nach  dem  sogenannten  Carh- 
bader  Gesetze  sind.  Dies  Vorkommen,  welches  im  Albaner- 
Gebirge  nicht  seines  Gleichen  hat,  weist  hin  auf  die  mächtige 
Entwickeking  von  Sanidin  -  Leucitophyr  im  Ciminischen  Gebirge. 
Der  sanidinfShrende  Leucitophyr  vom  nordwestlichen 
Ufer  des  Sabatinischen  Sees  wird  bereits  erwähnt  in  den  (durch 
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▼.  Dbghbn  nach  Hofvmash^s  Tode  herausgegebenen)  ^Geogüost. 
Beobachtungen  auf  ^einer  Reise  durch  Italien  und  Sicilien% 
Karstbjn^s  Archiv,  Band  13,  8.  51,  und  cwar  in  einer  ver- 
mutblich  von  G.  Robb  verfassten  Anmerkung,  S.  5L  Das  Zn- 
sammon vorkommen  von  Lcucit  und  Sanidin  ist  bisher  wenig 
beachtet  worden.  Bei  dem  meist  nicht  geringen  Natrongehalle 
der  Leucitophyre  fand  man  sich  mehr  veranlasst,  die  Existeoc 
eines  natronreichen  Minerals  in  der  Grundmasse  (Nephelin, 
Noseau,  Sodalith,  schiefwinkliger  Feldspath)  nachsuweisen. 
Von  Sanidin  ist  der  Leucit  begleitet  (ausser  an  den  genannten 
t!)ertlichkeiten  des  nordromischen  Gebietes)  in  dem  Leucitophyr 
von  Rieden  und  dem  sogenannten  Noseanphopolith  von  Olbrfick, 
dem  Englerkopf  etc.;  ferner  nach  den  Untersuchungen  von 
Prof.  K]90P  im  „Nephelindolerit^  von  Meiches  im  Vogelsge- 
birge. Was  den  Sanidin  -  Gehalt  der  Vesuv-  und  Somma- Ge- 
steine betrifft,  so  können  die  Untersuchungen  noch  nicht  als 
geschlossen  betrachtet  werden. 

Ich  unterwarf  einer  sorgsamen  mineralogischen  Unterso- 
chung  die  in  den  Djrusen  der  Lava  von  la  Scala  (1631)  bei 
Portici  vorkommenden  Mineralien;  sie  sind:  Sodalith  meist 
in  einfachen  granatoMriscben  Krystallen,  doch  auch  (wenn- 
gleich seltener)  in  Zwillingen,  Sanidin  in  äusserst  kleinen 
und  dünnen  Täfelchen,  Angit  in  den  sierlichaten  Krystallen, 
au  weilen  mit  etwas  vertieften  Flächen  des  schiefen  Prismas, 
Olivin  in  metallglänzenden,  aiemlich  dicken,  kleinen  Tafeln, 
Magneteisen  in  kleinen  OktaSdern.  In  der  Grundmasse 
dieser  L&va  (und  überhaupt  der  Vesuvischen  Laven)  scheinen 
beobachtet  zu  sein:  Leucit,  Aitgit,  Olivin,  Nephelin,  Magnet- 
eisen, Glimmer.  Der  Sodalith  scheint  demnach  noch  nicht  in 
der  Grundmasse  (trots  ihres  Chlorgehaltes  von  0,5  p.  C.  nach 
Dr.  Wbdduig)  erkannt  au  sein  und  der  Leucit,  welcher  die 
überwiegende  Menge  dieser  Lava  bildet,  sich  nicht  in  deren 
Hohlräumen  ausgebildet  zu  haben.  Mit  Hälfe  des  Mikrosk^pes 
sieht  man  in  dünnen  Gesteinsplättchen  sowohl  der  Vesuvlaven, 
als  auch  der  Gänge  und  Bänke  des  Sommaberges  ein  Gewirre 
von  äusserst  kleinen,  prismatischen  Krystallen;  diese  scheint 
Knop  für  Sanidin  sa  halten.  Durch  die  Auffindung  des  Feld- 
spathes  in  dem  Gesteine,  von  Meiches  wurde  er  veranlasst,  den- 
selben auch  im  Vesuvischen  Leucitophyr  zu  suchen.  ^In  der 
That  war  dieser  deutlich  darin  zu  entdecken,  und  swar  in  lao- 
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gen,  lebhaft  glasglänsenden  Leisten^  welche  den  Eindruck  von 
Sanidin  machten.^  Der  Grundsatz,  in  der  OesteinsmasBe  stets 
di^enigen  Mineralien  anzunehmen,  welche  man  in  Drusen  findet, 
(ein  Grundsatz,  dem  ich  in  seiner  yeraUgenieinerung 
nicht  beipflichten  kann)  mochte  vielleicht  hier  irre  fuhren. 
Wenigstens  scheint  es  mir  wahrscheinlicher,  dass  der  prisma* 
tische  Gemengtheil  der  Grundmasse  Vesuvischer  Laven  (soweit 
ich  denselben  gesehen)  einem  m^onitahniichen  Minerale  an- 
gehöre. Schon  Wbdding  („Untersuchungen  der  Yesuvlaven^, 
diese  Zeitschr.  1858,  S.  400)  berechnet  die  Zusammensetzung 
der  Lava  von  Granatello  1631  nnter  der  Voraussetzung,  dass 
Mejonit  vorhanden  sei.  Dafür  aber  wagt  derselbe  sich  doch 
nicht  zu  entscheiden,  „da  erst  nachgewiesen  werden  musste, 
dass  es  auch  unlöslichen  M^'onit  giebt^^  Nun  dieser  Nach- 
weis ist  tbeils  schon  geführt  (Mizzonit),  theils  wird  er  im  Ver- 
lauf dieses  Aufsatzes  sich  herausstellen.  Einen  gestreiften  Feld- 
spath  habe  ich  in  den  Vesavlaven  bisher  nicht  gesehen,  ent- 
gegen den  in  Lehrbüchern  häufig  gemachten  Angaben.  Nach 
einer  gütigen  Mittheilung  G.  Rose's  ist  Sanidin  in  den  Somma- 
laven  nicht  selten  und  kommt  zuweilen  in  zoUgrossen  Kry stallen 
darin  vor,  zollgross  nach  der  schiefen  Diagonale  von  P  ge- 
messen.*) 

Die  Combination  von  Leucit  und  Sanidin  in  den  nord- 
römischen  Gesteinen  nähert  die  Leucitgesteine  den  echten  Sa- 
nidin-Trachyten,  von  denen  sie  in  den  verschiedenen  potrogra- 
phischen  Systemen  gewöhnlieh  weit  getrennt  werden.  Unter 
den  Höhen  der  Seeumgebung  besteht  aus  Tracbyt  der  Monte 
Virginio,  welcher  sich  als  eine  schildförmige  Höhe  über  einem 
1000  bis  1200  Fuss  hohen  Tuffplateau  bis  zu  1706  Fuss  er- 
hebt. Am  seinem  südöstlichen  Fasse  liegt  das  Dorf  Manztana, 
höher  am  südwestlichen  Abhänge  Canale.  Der  Trachyt  ver- 
breitet sich  über  einen  nahe  elliptischen  Raum,  welcher  von 
Osten  nach  Westen  ungefähr  1,5  Miglien  misst,  während  die  Breite 
.  weit  geringer  ist.  Das  Gestein  dee  M.  Virginio  besitzt  eine  wenig 


*)  ».Unter  den  fetten  Oeateinsblöcken,  welche  in  dem  Tnffe  liegen 
und  bei  der  Ferriera  von  Bracciano  gefonden  worden  find,  sind  aoch 
porphyrartige  Granitstfieke,  etwas  lockeren  Gefllges,  wie  von  Verwitte- 
roBg  angegriffen,  ans  gelbliehweifiem  Feldtpath,  Qiian  und  weissem 
GUmmer  bestehend,  in  der  von  HorFVAna  veranalalteten  Sammlang  ent- 
halten."    G.  Boss,  a.  a   O.  8.  51. 
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poröse,  fast  qaarzharte,  zuweilen  streifige,  weisse  Gnindmasse, 
in  welcher  man  als  ausgeschiedene  Gemengtheile  nur  kleine 
Sanidine  wahrnimmt.  Die  Hohlräume  des  Gesteins  sind  zu- 
weilen mit  äusserst  kleinen  Quarzkry stallen  bekleidet.  Das 
Gestein  hat  das  Ansehen  einiger  kieselsänrereicher,  gleichfalls 
streifiger  Trachyt- Varietäten  der  Enganäen.  Nach  einer  Be- 
obachtung Parbto^s  (Da  Montamiata  a  Roma,  p.  13)  tritt  nahe 
der  südlichen  Grenze  dieser  Tracbjtkuppe  eine  kleine  Partie 
pliocäner  Mergel  hervor,  überlagert  von  den  Tuffen  der  Cam- 
pagna.  Diese  Erscheinung  liefert  eine  Bestätigung  für  die 
oben  bereits  ausgesprochene  Ansicht,  dass  der  vulkanische  Tuff 
in  einem  Becken  von  pliocäncm  Thone  ruht,  dessen  Schichten 
oberall  unter  dem  Tuffe  vorhanden  «lind. 

F.  HoFFHANir  erwähnt  noch  eines  zweiten  Vorkommens  von 
Trachjt,  im  Hügel  von  S.  Vito,  dessen  Gestein  nach  einem 
Stucke  in  der  Sammlung  von  sehr  ähnlicher  Beschaffenheit  ist, 
wie  die  Felsart  des  M.  Virginio.  Diesen  Trachytpunkt  kennen 
weder  Parsto,  noch  PoNZi.  In  diesem  Trachjte  befindet  sich 
eine  kleine  Solfatära,  in  welcher  Schwefel  gewonnen  wurde*). 
Die  Tracbyt -Vorkommnisse  am  westlichen  Gestade  des  Brae- 
cianer-Sees  bilden  ein  vermittelndes  Glied  zwischen  den  Tra- 
chyten  von  Sasso  und  Tolfa  einerseits  und  des  Ciminischen 
Gebirges  andrerseits. 

Von  dem  Gestade  des  Braccianer  •  Sees,  bei  dessen  Ent- 
stehung, wie  "oben  angedeutet,  wahrscheinlich  eine  vulkanische 
Bodensenkung  mitgewirkt  hat,  betreten  wir  gegen '  Osten  und 
Norden  ein  Gebiet,  welches  durch  zahlreiche  maarähnliche 
Kreisthäler  besonders  ausgezeichnet  ist.  Auf  dem  Wege  von 
Anguillara  zum  See  von  Martfgoano  fand  ich  viele  Stucke 
marmorähnlichen  Kalksteines,  welche  ich  anfangs  fir  antike 
Steine  hielt,  wie  man  sie  häufig  in  den  Einöden  um  Rom  findet. 
Bald  aber  überzeugte  ich  mich,  dass  diese  Kalksteinblocke  im 
Tuffb  ihre  Lagerstätte  haben  und  mit  anderen  vulkanischen 
Produkten  aus  den  Kesselthäletn  auf  ihre  UmWallung  sind  aus- 
geschleudert worden.  Häufiger  als  reiner  magnesiahaltiger 
Kalkstein  sind  kornige  Gemenge  von  Kalkspath  mit  Hornblende, 


*)  In  «iner  Sanmiliiiig'  la  AHamiere  nahe  TolAi  sah  Ick  voa  dieser 
Solfatari  ein  Stück  braunen,  valkanifefaen  Tttfls  mit  Klüften  voll  Feder- 
Alaun. 
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Aogit  oder  schtrarzem  Glimoier.  Solche  merkwürdige  Bildan* 
gen  haben  sich,  wenngleich  nur  als  grosse  Seltenheiten,  auch 
im  TufTe  des  Laacher  Gebietes  gefdnden.  Beim  Ueberschreiten 
des  ostlichen  Walles  des  Kreisthaies  Polline  liegt  plötzlich 
eines  der  interessantesten  Maare  vor  nns,  welches  von  dem 
See  von  Martignano  (dem  Lacns  Alseatinns)  erfallt  ist. 
Der  Darchmesser  des  Wallrandes  beträgt  ungefähr  1,4  Miglien, 
seine  Form  ist  etwas  un regelmässig,  wahrscheinlich  durch  die 
drei  anderen  unmittelbar  angrenzenden  Maare  gestört.  Der 
See,  welcher  den  ostlichsten  Theil  der  Maarfläche  freilässt, 
misst  von  Norden  nach  Süden  1,1,  von  Osten  nach  Westen 
0,9  Miglien. 

Die  stille  Wasserfläche  liegt  in  einem  von  steilen,  aber 
wenig  hohen  Gehängen  umschlossenen  Becken.  Der  südliche 
Theil  des  Walles  bildet  ein  geradliniges  Profil,  der  westliche 
erhebt  sich  zum  Monte  S.  Catarina,  der  ostliche  zum  Monte  S. 
Angelo.  Der  elliptisch  geformte  Wall  bildet  gegen  Osten  eine 
Ausbuchtung,  welche,  jetzt  trocken  liegend,  für  spärlichen  Anbau 
gewonnen  ist.  Ein  einziges  altes  Gemäuer  erhebt  sich  am  Ge- 
stade dieses  Sees,  welcher  mich  an  das  Weinfelder  Maar  er- 
innerte, wenngleich  das  Kreisthal  Martignano  nicht  nur  dieses, 
sondern  selbst  die  grossten  Eifler  Maare,  diejenigen  von  Meer- 
feld und  Moosbruch,  an  Ausdehnung  bedeutend .  übertrifft.  Der 
Seespiegel  liegt  in  einer  Hohe  von  643  Fnss  und  ist  durch 
einen  unterirdischen  Emissar  fixirt,  welcher  das  Wasser  in  den 
138  Fuss  tiefer  liegenden  Braccianer-See  leitet.  Die  Umwal- 
lung von  Martignano  wird  von  dünngeschichteten,  ausgewor- 
fenen Tuffen  gebildet,  welche  viele  zersetzte  Schlackenstuck- 
chen  und  viele  grosse  Lencitophyrblocke  enthalten.  Ueber  eine 
flache  Senkung  der  nordlichen  Umwallung,  durch  welche  ein 
Abzugsgraben  geführt  ist,  gelangte  ich  in  das  Maar  von  -Strac- 
ciacappa,  dessen  Boden  mit  einem  kleinen,  versumpfenden  See 
(809  Fuss  hoch)  bedeckt  ist  Die  Umwallung  dieses  Beckens, 
welche  nicht  völlig  1  Miglie  im  Durchmesser  besitzt,  erhebt 
sich  über  dem  vergleichsweise  hohen  Seeboden  zu  einer  relativ 
geringeren  Höhe  und  mit  sanfterer  Neigung  als  bei  dem  Maare 
von  Martignano,  in  welches  das  Wasser  des  kleinen,  versumpften 
Sees  abgeleitet  wird.  Am  höchsten  ist  der  südliche  Walltheil, 
welcher  etwa  300  Fuss  den  Maarboden  überragt,  während  der 
nördliche  Theil   kaum   100  Fuss  höher  als   die  innere  Fläche 
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iat.  Aof  dieser  Dordliehen  Umwallang  bai  ein  eioeames  Tbomi- 
gemauer  ^la  torre  Straccia*^  der  Verwofttuog  der  Jahrhonderte  ge- 
trotzt und  äberschaDt  weithin  das  sich  gegen  Nordosten,  gegen 
Civita  •  Castellana ,  senkende  volkaoische  Land.  Ein  dichter 
Kranz  von  Schilfrohr  hindert  die  Annähemng  zur  Wasserflaehe, 
welche  auch  schon  im  Alterthume  L.  Papyrianus  biess. 

Ein  noch  grosserer  Kraterkessel  als  die  bisher  im  Qebiete 
von  Bracciano  aufgeführten  greuitt  unmittelbar  gegen  Osten 
an  Martignano :  es  ist  iias  vulkanische  Kreisthal  von  Baccano. 
Ein  schmaler,  bis  zu  etwa  300  Puss  über  den  benachbarten 
Maarflächen  ansteigender,  vulkanischer  Rücken  trennt  beide 
Kesselthäler.  Der  Weg  führt  durch  eine  tiefe,  wohl  künstlich 
gegrabene  Scharte,  welche  Straten  von  lockerem,  offenbar  durch 
atmosphärischen  Auswurf  geschichtetem  Tuff  entblÖsst.  Der- 
selbe umschliesst  (wie  in  der  Nähe  dieser  Becken  gewohnlich} 
viel  Bimsstein,  Leucitophyrlava-  und  Kalkblocke.  Der  Monte  S. 
Angelo,  südlich  des  Einschnittes,  ist  einer  der  höchsten  der 
Umgebung;  man  erblickt  von  dort  nochmals  Bracciano  und 
die  trachjtischen  Mammeloni  von  Tolfa.  Die  Umwall ung  von 
Baccano  misst  im  Durchmesser  2  Miglieu,  die  ebene,  jetzt 
mit  Wiesen  und  Sumpf  bedeckte  Kreisfläche  im  Durchmesser 
1,3  Miglien.  Der  Wall  ist  gegen  Westen  und  Nordwesten  steil 
(der  Monte  deir  Impicato  1098  Fuss  hoch),  gegen  Süden  niedrig, 
sich  sanft  verflachend.  Am  höchsten  ist  der  ziemlich  unregel- 
mässig gebildete  Wall  im  Monte  Razzano,  1342  Fuss.  Ehemals 
war  die  Val  Baccano  mit  einem  See  erfüllt,  welcher  indess 
bereits  von  den  Alten  mittelst  eines  tiefen  Einschnittes  ent- 
leert wurde.  Der  Ausfluss,  welcher  jetzt  die  starken  Quellen 
des  Thaies  ableitet,  berührt  Isola  Farnese,  das  alte  Veji,  um 
sich  6  Miglieu  oberhalb  Roms  mit  der  Tiber  zu  vereinigen.  Pabst 
Alexander  VII  versuchte,  durch  einen  unterirdischen  Stolln 
die  Austrocknung  des  Kreisthaies  zu  vollenden  und  dadurch 
die  Luft  zu  verbessern,  doch  vergeblich.  Die  alte  Via  Cassia, 
wie  die  heutige,  nun  fast  gänzlich  verödete  Poststrasse  fahren 
durch  diesen  Krater.  In  tiefen  Einschnitten,  Werken  der  Ro- 
mer, durchbricht  die  Strasse  den  Wall.  Der  gegen  70  Fuss 
hohe,  nordliche  Einschnitt  entblosst  eine  obere  Schichtenmasse 
von  gelbem,  feinerdigetn  Tuffe,  unter  welchem  ein  Conglomermt 
mächtiger  Leucitophyrstücke  liegt.  Die  Schichtenmasse  neigt 
sich  unter  20°  vom  Centrum  des  Kraterbeckens  weg. 
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An  die  drei  too  Westen  naeh  Osten  einander  berohrenden 
Gircomvallationen  (Polline,  Martignano,  Baccano)  reiht  sieh 
noch  eine  vierte  Bergfonn  ähnlicher  Art  an,  auf  deren  süd- 
östlicher Hohe  das  Dorf  Scrofano  liegt.  Der  Wall  mit  einem 
Durchmesser  von  2,5  Miglien  ist  gegen  Sndwesien  geöffnet.    Die 
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culminirenden  Gipfel  seines  Walles  sind:  der  schon  erwähnte 
Monte  Rasczano,  der  Monte  Fosso  (1098  Fass),  der  Monte  Pratö 
(1059),  der  Monte  Mosino  (985),  der  Monte  Lnpo.  Dieser  Krater 
(welchen  ich  nicht  selbst  gesehen,  sondern  auf  die  Autorität  Fonzi's 
anführe)  besitzt  keine  ebene  Centralfläche;  dieselbe  ist  vielmehr 
von  Schluchten  vielfach  zerschnitten.  Auf  dem  nordöstlichen 
Wall  gibt  die  Karte  Solfataren  an,  wahrscheinlich  Gruben  im 
Tuffe,  welche  sich  mit  Schwefelsublimationen  bedecken«.  Die 
geradlinige  Fortsetzung  unserer  Kraterreihe  trifft  auf  die  kleine 
Ebene  von  Lagopuszo,  merkwürdig  durch  die  schnell  erloschene 
Eruption. 

Vom  Kraterwall  Baccano,  dessen  nordlicher  Abhang  von 
zahlreichen  Erosionsschluchten  durchschnitten  wird,  senkt  sich 
der  Weg  gegen  Norden  in  das  Thal  des  Treglia-Baches.  Von 
hier  stellt  sich  der  Krater  als  eine  charakteristische  Sattelform 
dar.  Das  nur  wenig  tiefe  Tregliathal  ist  von  steilen  Tufffelsen 
eingeschlossen.  Gleich  nordlich  der  nun  wegen  der  Fieberluft 
verlassenen  Poststation  Settevene  läuft  die  Strasse  über  einen 
Leucitophyr-Lavastrom,  welcher  anscheinend  seinen  Ursprung 
am  Monte  Pagliano  genommen  hat.  Auch  weiterhin  gegen  Mon- 
terosi  ist  der  Tuff  an  vielen  Stellen  von  Leucitopbyr  durch- 
brochen; es  sind  stromartige  Bänke,  welche  zwischen  den  Schich- 
ten des  Tuffes  lagern.  Nahe  Monterosi  wird  der  Tuff  der  Cam- 
pagna  von  LapUlimassen  überlagert,  welche  augenscheinlich 
von  den  Schlackenbergen  westlich  der  Strasse  ausgeschleudert 
worden  sind.  Die  Strasse  führt  bei  Monterosi  (Höhe  der  Kir- 
chenfa^ade  909  Fuss),  dessen  Häuser  ans  einem  gelben  Lapilli- 
tuff  erbaut  sind,  dicht  an  einem  Schlackenkegel,  dem  Monte  Luc- 
chetti  vorbei,  welcher  unzweifelhaft  einen  derjenigen  Punkte 
bezeichnet,  .von  welchen  die  Lapillimassen  der  Umgegend 
stammen.  Dieselben  dehnen  sich  von  Monterosi  über  Tre- 
vignano  längs  des  nördlichen  Ufers  des  Sabatinischen  Sees  bis 
an  den  Trachjt  des  M.  Virginio  und  fast  bis  zum  oberen  Mi- 
gnone  ans.  Die  an  der  Strasse  sichtbaren  Laven  enthalten  nur 
wenige  ausgeschiedene   Krystalle    von  Leucit  und  Augit  und 


haben  deshalb  ein  baMlltischea  Ansehen.  Eine  Miglie  vom 
Monte  Lucchetti  gegen  Norden  liegt  der  Lago  di  Monterosi,  ein 
ausgezeichnetes,  fast  kreisrundes  Maar,  über  dessen  ostlicben 
Rand  die  Strasse  hinfuhrt.  Es  ist  ein  nur  ^enig  erhabener 
Wall,  im  Durehmesser  0,5  M.  messend.  Der  See  (698  Fuss 
über  dem  Meere)  ohne  sichtbaren  Abfluss  erfüllt  eine  Bin- 
Senkung  in  einer  schildförmigen  Wölbung  des  Bodens  und  wird 
etwa  60  Fuss  von  den  steilen  Qehängen  überragt.  Der  La* 
pilli-Tuff,  aus  dem  Monterosi  erbaut,  vrird  auf  der  Westseite 
des  Maares  gebrochen.  Es  ist  eines  der  kleinsten  jener  merk- 
würdigen Kreisthäler  des  Romischen  Landes,  dennoch  nur  um 
Weniges  kleiner  als  das  Maar  von  Gillenfeld.  Die  Strasse 
fuhrt  nun  hinab  in^s  Thal  des  Cereto-Bacbes,  in  welchem  man 
einen  der  schönsten  und  deutlichsten  Lavaströme  überschreitet 

Dieser  Strom,  echte  Leucitopbyrlava,  derjenigen  von  Capo 
drBove  gleich,  auf  dem  marinen  Campagna- Tuffe  ruhend,  von 
den  Lapillistraten  von  Monterosi  bedeckt,  sieht  sich  von  Westen 
nach  Osten  mit  dem  Thale  hinab.  Seine  Ausbruchsstelle  scheint 
am  westlichen  Abhänge  der  Hügel  von  Monterosi  zu  liegen. 
Längs  des  Thalgehänges  sind  viele  Grotten  ausgehöhlt,  offen* 
bar  zur  Gewinnung  der  Puzzolane.  Hier  überschreitet  man 
die  Grenze  der  Lapilli- Tuffe  und  betritt  von  Neuem  das  Ge- 
biet der  gelben  und  gelbbraunen  Campagna- Tuffe.  Nahe  der 
Wegscheide  Viterbo-Civita  Castellana  stellt  sich  ein  in  der 
welligen  Hochebene  des  gelben  Tuffes  flach  eingesenktes  maar- 
ähnliches  Thal  dar. 

Am  sudlirhen  und  östlichen  Horizonte  treten  nun  allmälig 
die  Rocca  Romana,  der  Schlarkenhugel  Monterosi's,  die  Wall- 
ränder des  Kreisthaies  von  Baccano  und  der  weit  sichtbare 
isolirte  Kalkfelsen  Soracte  zurück,  indem  wir  an  den  sanften 
Wallgehängen  des  Ringgebirges  Vico  emporsteigen. 

Es  wird  Niemand  auf  der  Römischen  Strasse,  welche  sich 
5  Miglien  weit  auf  der  Kante  dieses  Oebirgsringes  hinzieht,  ge- 
reist sein,  es  wird  Niemand  vom  Gipfel  des  Soracte  den  Blick 
gegen  Nordwesten  gewandt  haben,  ohne  überrascht  zu  sein 
durch  den  Anblick  des  Ringgebirges  Vico,  aus  dessen  Tiefe 
der  Monte  Venere  als  isoHrter  Kegel  emporsteigt,  eine  Bergge- 
staltung, deren  Gleichen  unsere  Erde  nur  wenige  darbietet. 

Ueber  einer  ausgedehnten  Basis,  welche  von  Viterbo  bis 
in  die  Gegend  von  Sntri  fast  11  Miglien,  von  Yetralla  bis  Jen- 
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seitB  Vallerano  otwa  10  Miglieti  misst,  baut  aich  mit  sanft  an- 
steigenden Gehangen  ein  mächtiger  Kegel  auf.  Der  breitabge« 
stumpfte  Scheitel  dieses  Kegels  ist  cu  einem  Kreisthale,  einem 
Krater  ausgehöhlt,  dessen  Durchmesser  von  Wall  zu  Wall 
4  Miglien  befragt*).  Die  grandiose  Ausdehnung  dieses  Kreie- 
tbales,  die  dunkel  bewaldeten  Gehänge,  welche  meist  mit  steilem 
Abfalle  600  bis  800  Fnss  niedersinken,  der  die  Tiefe  erfül- 
lende See,  an  dessen  Ufer  (und  ehemals  von  demselben  rings 
umfluthet)  ein  steiler  Centralpic  aufsteigt,  fast  bis  zu  gl^her 
Höhe^  wie  der  höchste  Punkt  des  Kreiswalles,  —  das  ist 
keine  gewöhnliche  LandschafL  Sie  erinnert  vielmehr  an  jene 
Schilderungen,  welche  uns  die  Astronomen  von  den  Ringge- 
birgen mit  einem  Centralpic  auf  dem  Monde  entwerfen;  Schil- 
derungen, welche  den  Geologen  mit  dem  lebhaftesten  Gefühle 
des  Bedauerns  erfüllen,  da  er  diese  wunderbaren  Gebirge  nie 
betreten  und  ihre  Gesteine  nie  untersuchen  kann. 

Der  Ringwall  des  Vico- Kraters  ist  auf  |  der  Kreisperi- 
pherie zirkelrond,  nur  auf  der  westlichen  Seite  bildet  der  Wall 
in  dem  Monte  Fogliano  einen  Vorsprung,  dni-ch  welchen  an 
dieser  Stelle  die  Kraterweite  auf  3,1  Miglien .  verringert  wird. 
Die  inneren  Abhänge  mögep  sich  im  Mittel  anter  etwa  20*' 
neigen.  Doch  ragen  an  mehreren  Punkten,  namentlich  des 
sudlichen  Randes,  jähe  Felswände  über  den  waldigen  Ge- 
hangen hervor.  Der  tiefste  Theil  des  Walles  liegt  auf  der 
sodöstlichen  Seite,  wo  auch  der  See  einen  natürlichen,  doch 
durch  Kunst  tiefer  gelegten  Ausfluss  hat  Derselbe  fliesst  unter 
dem  Namen  des  Ricano- Baches  gegen  Osten,  verbindet  sich 
bei  Civita-Castellana  mit  der  (von  der  nordöstlichen  Umwal- 
Inng  des  Braccianer  -  Sees  kommenden)  Treglia  und  vereinigt 
sich  dann  mit  der  Tiber.  Von  dem  genannten  Einschnitt  hebt 
sich  der  Wall  gegen  Norden  beständig  empor.  Die  mittlere  Höhe 
des  nordöstlichen  und  nördlichen  Walles  mag  etwa  2500  Fuss 


*)  Von  ähnlichen  Bildnngen  seien  hier  inr  Vergleicbnng  mit  dem 
Ciminisehen  Binggebirge  noch  «rw&hnt:  die  bertthmte  Bocca  Monfina, 
deren  Kenntniis  wir  Abicb  m  verdanken  haben  (der  elliptische  Wall  hat 
eine  innere  Weite  von  3^  Miglien  in  der  Bicbtnng  von  Nordwesten  nach 
Südosten,  von  nahe  3  Miglien  in  der  Bicbtnng  von  Nordosten  nach  Süd- 
westen); femer  der  Krater  Astroni,  welcher  bekanntlich  anch  mehrere  Cen- 
tralerbebnngen  besitzt  und  von  Osten  nach  Westen  1800  Met.,  ron  Nor- 
den nach  Süden  1400  Met.  in  der  inneren  Weite  misst. 


578 

4 

betragen ;  hoher  noch  steigt  der  Monte  Fogliano,  der  erhabenste 
Punkt  der  ganzen  Umwallang  hervor.  Der  Monte  Venere  steigt 
im  nördlichen  Theiie  des  Kreisthaies  über  einer  kreisförmigen 
Basis  von  3f  Miglien  Umfang  jnit  etwa  20"*  geneigten  Abhän- 
gen empor  bis  znr  Hohe  des  nordlichen  Walles,  d.  h.  bis  etwa 
800  Foss  über  der  inneren  Fläche.  Diese  ist  in  ihrer  sid- 
liehen  Hälfte  mit  einem  See  erfüllt,  welcher  sich  in  zwei  Bach  - 
ten  um  den  südlichen  Fuss  des  Centralkegels  ausdehnt.  Der 
nördliche  Theil  der  KreisEäohe,  jetzt  mit  Wiesen  erfallt,  be- 
zdchnet  den  früheren  Stand  der  Wasserfläche,  bevor  der  künst- 
liche Emissar  gegraben  wurde.  Dass  der  Thalkessel  von  Vico 
noch  zur  Zeit  der  geschichtlichen  Erinnerungen  der  Sehauplats 
einer  grossen  Natnrveränderung  gewesen,  wird  durch  die  Frag- 
mente des  SoTiON  bezeugt,  woselbst  es  heisst:  ^In  Italien  ist 
ein  See,  genannt  Sacotos ;  wenn  dessen  Wasser  klar  ist,  so  er* 
scheinen  in  der  Tiefe  viele  Mauern  und  Tempel  und  eine  Menge 
von  Bildsäulen.  Die  Umwohnenden  sagen,  es  sei  dort  einst 
eine  Stadt  überfluthet  worden.  Dasselbe  wird  auch  erzählt  vom 
Ciminischen  See  in  Italien;  es  habe  nämlich  an  seiner  Stelle 
ehemals  eine  Stadt  gestanden,  welche  plötzlich  verschlungen 
worden  sei.^  Auch  andere  alte  SchriftsteUer  gedenken  dieses 
Ereignisses  in  Betreff  des  Ciminischen  Sees.  Eine  Sage  bringt 
sogar  seine  Entstehung  mit  den  Thaten  des  Herakles  in  Be* 
ziehuug  (s.  v.  Hoff,  Naturl.  Veränd.  d.  Erdoberfläche,  II,  329). 
Ich  berechnete  auf  Grund  der  Generalstabskarte  die  Grösse 
des  Ciminischen  Sees  =  3,34  Quadratmigiien ;  die  Grösse  der 
ganzen  ebenen  Fläche  des  Ciminischen  Kreisthaies  =  4,88 
Quadratmigiien.  Der  nördliche  Theil  des  Ringwalles  Vico  unter- 
scheidet sich  von  dem  südlichen  nicht  nur  durch  die  bedeuten- 
dere Höhe,  sondern  mehr  noch  durch  die  weit  grössere  Breite 
des  Kammes.  Der  südliche  Wall  stellt  eine  nur  schmale  Höhe 
dar,  über  welche  die  Strasse  sich  schnell  hinwegbebt,  um  dann 
den  Wanderer  auf  einer  Strecke  von  fast  5  Miglien  mit  be- 
ständiger Aussiebt  auf  das  grandiose  Kraterbecken  und  den 
Centralpic  zur  Höhe  des  nördlichen  Walles  zu  führen.  Von 
hier  wendet  sich  die  Strasse  schnell  gegen  Nord  und  läuft 
über  ein  weites  und  wildes  Plateau,  an  dessen  nordwestlichem 
Fusse  das  quellenreiche  Viterbo,  4  Miglien  vom  nördlichen 
Wallrande  entfernt,  in  einer  Höhe  von  1136  Fuss  (Thurm  des 
Stadthauses)  liegt.      Diese  ungleichartige  Bildung  des   Ring- 
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Walles  wird  dadureh  veraulasst,  dass  sieh  ao  die  nördliche 
Seite  desselben  ein  selbsts tandiges,  noch  höhered  Gebirge,  die 
Monti  Cimini,  anschliesst. 

Das  weitbernfene  Ciminische  Gebirge  (bis  308  v.  Gh.  Mittel- 
Etrnrien^s  Schatz  gegen  Roms  vordringende  Macht)  erhebt  sich 
swischen'  den  Städten  Viterbo,  Vitorchiano  nnd  Soriano  (Höhe 
des  Thurmes  der  Borg  =:  1644  Fuss)  eo  einem  breiten,  von 
Norden  nach  Saden  aasgedehnten  Kamme,  dessen  höchster  Gipfel 
der  Monte  Cimino  oder  Monte  di  Soriano  3252  Fuss  erreicht;  der 
nördliche,  gegen  Vilorchiano  gerichtete  Aaslaofer  dieses  Rückens 
heisst  M.  CUiano;  gegen  Westen  zweigen  sich  von  dem  Ge- 
birge mehrere  Gipfel  ab,  welche  den  malerischen  Gebirgshinter* 
gnind  von  Viterbo  bilden.  Gegen  Südwesten  gestaltet  sich 
jener  hohe  Kamm  zu  einem  Plateaa,  welches  sich  mit  dem 
Kraterrande  Vico  vereinigt.  Der  Monte  Cimino  hat  eine  bemer- 
kenswerthe  Lage.  Verbindet  man  nämlich  die  beiden  hohen 
Gipfel  des  transappenninischen  Italiens,  den  Monte  Amiata  und 
den  Monte  Cavo  (die  höchsten  zwischen  den  Apuanischen  Alpen 
and  dem  Volsker  Gebirge),  so  trifft  diese  Linie  fast  in  ihrer 
Mitte  den  Monte  Cimino,  welcher  auch  in  seiner  Höhe  zwischen 
jenen  beiden  Gipfeln  die  Mitte  hält 

Das  Ciminische  Gebirge  mit  dem  eine  deutsche  Meile  weiten 
Riesenkrater  Vico  verdient  nicht  nur  wegen  seiner  Gestaltung, 
sondern  ebenso  sehr  wegen  der  in  ihm  auftretenden  Gesteine 
das  Interesse  der  Geologen  in  höherem  Grade,  als  bisher  ihnen 
sagewandt  worden  ist.  Mein  Besuch  derselben  war  leider  von 
den  ungünstigsten  Umständen  begleitet,  da  gegen  Ende  des 
März  1865  ti^elang  von  den  heftigsten  Nordwinden  Regen- 
gasse und  Hagelschauer  aber  diese  ohnedies  schon  unwirth- 
liehen  Beigflächen  gefuhrt  wurden  und  ich  mich  mehrfach  ge- 
nöthigt  sah,  wie  die  päbstliche  Gendarmeria,  welche  in  zehn 
starken  Posten  die  Wegstrecke  von  Ronciglione  .bis  Viterbo 
bewachte,  vor  dem  Unwetter  in  einzelnen  Grotten  Zuflucht  zu 
suchen ,  welche  längs  der  Strasse  in  den  vulkanischen  Tuff 
ausgehöhlt  waren. 

Während  die  Laven  und  Schlacken  von  Vico  aus  Leucito- 
phjr  bestehen  und  sich  um  dieses  Kreisthal  eine  grossere  Menge 
von  Leuciten  darstellt  als  au  irgend  einem  anderen  bekannten 
Punkte,   so   setzt  Trachjt  das  Ciminische  Gebirge  zusammen. 
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Das  Plateau,  welche^  den  KraterraDd  mit  dem  Monte  Gimino  ver- 
bindet und  sich  gegen  Viterbo  berabsenkt)  weist  Zwiscbenge* 
steine  zwischen  Trachjt  und  Leucitophyr  auf,  sanidinreiche 
Leucitophyre  in  Gängen,  Bänken  und  stromartigen  Massen, 
welche,  vielfach  in  Tufife  übergehend,  dem  Petrographeo  ein 
dankbares  Feld  seiner  Studien  darbieten.  Von  den  genannten 
Gesteinen  ist  der  Trachyt  das  ältere  und  mnthmaasalich  von 
gleichzeitiger  Entstehung  wie  die  altvulkanischen  Gesteine  der 
EuganäeUj  des  Amiata,  des  M.  Virginlo  und  der  Mammeloni 
von  Tolfa.  Das  Ciminische  Gestein,  welche  zum  Bau  der 
Strasse  dient  dort,  wo  sich  dieselbe  dem  sudwestlichen  Ab* 
hange  des  höchsten  Gipfels  nähert,  ist  von  lichtgrauer  Farbe, 
von  feinkorniger  bis  dichter  Grundmasse  mit  fast  ebenem  Bruche 
und  meist  kleinen  ausgeschiedenen  Krjstallen  von  Sa  nid  in 
in  tafelförmigen,  einfachen  und  Zwillingskrystallen,  schwarzem 
Augit,  Magneteisen,  seltener  von  gelblichbraunem  Titanit, 
lebhaft  blauem  Haüyn  und  endlich  Leucit  Den  letzteren, 
in  Trachyten  ungewöhnlichen  Gemengtheil*),  erkannte  ich  sicher 
mit  Hülfe  des  polarisirenden  Mikroskops.  Derselbe  tritt  in 
vereinzelten  Körnchen  auf,  um  welche  sich  in  einem  Saume 
die  kleinsten  Augite  herumlegen  und  dadurch  sich  als  eine  spä» 
tere  Bildung  im  Vergleiche  zum  Leucite  erweisen.  Die  Augite 
erscheinen  in  dünnen  Schliffen  grün,  was  ihre  gewohnliche 
Farbe  in  Gesteinen  ist.  Die  Qrundmasse  ist  voreugsweise  ein 
Gemenge  äusserst  kleiner,  farbloser  Prismen,  welche  vielleicht 
Sanidin,  vielleicht  aber  ein  noch  nicht  näher  bekanntes  Mineral 
sind.  Auffallend  ist  es,  dass  dies  Gestein  bei  Behandlung  mit 
Chlorwasserstoffsäure  eine  reichliche  Gallerte  gibt,  welches  Ver* 
halten  keinem  der  mineralogisch  erkennbaren  Mineralien  zuge- 
schrieben werden  kann ;  denn  der  Haüyn  ist  nur  in  äusserst  ge- 
ringer Menge  (zuweilen  im  Sanidin  eingewachsen)  vorhanden. 
Das  Gestein  ist  ziemlich  stark  magnetisch  und  ist,  unter  Ver- 
nachlässigung des  jedenfalls  äusserst  geringen  Titansäurege- 
haltes,  in  folgender  Weise  zusammengesetzt: 


*)  Der  Lencit  ist  in  den  Gesteinen  wahrscheinlich  mehr  Tcrbreitet, 
als  man  bisher  wähnte;  aach  derPhonolith  von  der  westlichen  Seite  des 
Seiberges  bei  Qaiddelbach  (Adenau)  enthalt  in  wesentlicher  Menge  Leacit, 
wie  ich  in  einem  folgenden  Bande  dieser  Zeitschrift  darlegen  werde. 
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Phonolith-ähnlicher  Trachyt  vom  Cimin  iscIieA 

Gebirge. 


Chlor      .     .     . 

.      0,141 
.      0,09f 

Natrium*)  .     • 

Kieselsäure 

.    60,18 

0  =  32,09 

Schwefelsäure  • 

.      0,19 

0,11 

Thonerde    .     . 

.    18,70 

8,73 

Eisenoxydul    . 

.      3,44 

0,76 

Kalk  erde     .     . 

.      2,80 

0,80 

Magnesia    .     . 

.      0,32 

0,13 

Kali  .... 

.      4,18 

0,71 

Natron  .     .     . 

.      9,55 

2,46 

Glühverlust     . 

.      0,33 
99',9'2. 

Dividirt  man  die  Summe  des  Sauerstoffs  sämmtlicher  Basen 
durch  die  Summe  des  Sauerstoffs  der  Kieselsäure  und  der 
Schwefelsäure,  so  erhält  man  die  Zahl  0y422. 

Das  specifische  Gewicht  des  Gesteins  bei  20*^  C.  beträgt 
2)522.  Die  vorstehende  Analyse  beweist,  dass  das  Ciminisrhe 
Gestein  in  seiner  Mischung  keine  Verwandtschaft  besitzt  weder 
mit  den  von  mir  analysirten  Trachyten  der  Euganäen,  von 
Campiglia,  Tolfa,  noch  mit  den  sogenannten  Noseanphonolithen 
des  Laacher  Gebietes,  dass  es  hingegen  sehr  ähnlich  gemischt 
igt  wie  mehrere  Trachyte  von  Neapel,  namentlich  wie  das  Ge- 
stein des  Cumanischeo  Felsens,  dessen  Zusammensetzung  weiter 
unten  mitgetheilt  werden  wird. 

Der  Ciminische  Trachyt  verbreitet  sich  nach  der  Beobach- 
tung Farbtons  vom  Gipfel  des  Gebirges  gegen  Wjssten  bis 
Bagnaja,  gegen  Osten  bis  Soriano,  gegen  Norden  bis  über 
yitorehiano  hinaus,  während  die  südliche  Verbreitung  gegen 
die  Hochebene  des  nördlichen  Vico-Walles  sich  unier  unermeser- 
lichen  Anhäufungen*  leucitischer  Laven  und  Lapilli  verbirgt. 
Vitorchiano  liegt  in  der  Nähe  der  tiefen  Schlucht  des  Flusses 
Vena,  welcher  nach  Parxto  folgende  Lagerung  entblosst:  zu- 
unterst die  pliocänen  Mergel,  welche  von  Rom  bis  Orvieto  im 
Tiberthale  sich   zeigen ,   femer  Trachyt  in  nahe   horizontalen 


*)  Diese  Menge   des  Natriams   worde   aaf  das  Chlor  berechnet;  die 
ganse  Menge  des  gefundenen  Natrons  botrigt  9,67  p.  C. 
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Bänken,  dann  den  marinen  Tnif  der  Campagna.  Befremdlich 
sei  es,  dass  vom  Trachjt  sich  nar  wenige  Einschlüsse  in  den 
uherlagernden  Tnfien  finden.  Die  Lagerung  des  Trachyts  bei 
Vitorchiano  lässt  schliessen,  dass  dies  Gestein  hier  nach  Weise 
der  Laven  geflossen  sei,  wahrend  die  Kuppelform  des  Monte 
Cimino  auf  einen  nicht  flüssigen,  sondern  nur  teigartigen  Zu- 
stand der  tracfiytischen  Masse  hindeutet  (Pareto).  Ein  jsolirted 
kleines  Trachjt  -  Vorkommen ,  rings  von  Tuff  umgeben,  fand 
Pareto  bei  Vignanello,  zwei  Miglien  südöstlich  von  Soriano. 

Def  Körper  des  Ringgebirges  Vico  besteht  aus  dem  viel- 
erwähnten Tuffe  der  Romischen  Landschaft,  durchsetzt  von  Lava- 
bänken, überdeckt  oder  überstreut  von  Lapilli- Massen.  Die 
tiefe  Erosionsschlucht  (Burrone),  auf  deren  hohem  südwest- 
lichem Rande  Ronciglione  (1475  Fuss  hoch)  sich  hinzieht,  ent- 
blosst  die  geognostische  Bildung  dieses  Theiles  des  Gebirges. 
In  der  Tiefe  stellen  sich  die  Schichten  des  gelben  Gampagna*- 
toffes  dar,  darüber  in  ansehnlicher  Mächtigkeit  schwarze,  rol" 
l^nde  Lapilli  in  Straten,  wie  sie  durch  atmosphärischen  Nieder- 
fall sich  bilden.  Die  gelben  oder  gelbbraunen  Tuffe,  welche 
durch  die  eingemengten  Bimssteinstücke  charakterisirt  sind, 
fallen  mit  einer  Neigung  von  8^  bis  15"  vom  Centram  des 
Ejraterbeckens  ab.  Bei  einer  späteren,  eingehenden  Untersttcbnng 
wird  die  Frage  zu  entscheiden  sein,  ob  diese  gelbbraunen,  den 
Lapilli  -  Massen  unterlagernden ,  in  ihrer  mineralogischen  Be- 
schaffenheit mit  den  Campagna-Tuffen  überein8timm«»nden  Tuffe 
ringsum  sich  gegen  den  Klraterrand  emporheben.  Dann  wird 
sich  weiter  die  Frage  darbieten,  ob  diese  unteren  l^offe  durch 
Hebung  io  ihre  jetzige  Lage  gebracht  worden  sind,  oder  ob 
die  vulkanischen  Explosionen,  die  ursprünglich  horizontalen 
Schichten  des  marinen  Tuffs  durchbrechend,  dem  Materiale  des- 
selben durch  Auswurf  eine  neue  Lagerung  gegeben  habea. 
Wie  zu  einem  Kreiswalle  oder  Kraterrande,  die  vulkanischen 
Auswurf- Straten  sich  lagern,  ersiebt  man  am  deutlichsten  am 
Maare  von  Uelmen  und  am  Krater  degli  Astroni  bei  Neapel. 
An  beiden  Orten  haben  die  Lapilli-  resp.  Bimsstein  -  Msssen 
eine  sattelförmige  Lagerung,  d.  h.  sie  fallen  den  Gehängen 
des  Walles 'entsprechend.  Dies  wird  immer  stattfinden,  wenn 
die  Wandungen  des  Kratertrichters  nicht  allzu  steil  sind. 

In    einem  Einschnitte   der   Strasse  vor   Ronciglione   zeigt 
sich  zuunterst  graugelber,  feinerdiger  Tuff,  darüber  ein  äusserst 
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grobes  Conglomerat  mit  nnsUhligen,  1  bis  4  Fuss  grossen  Leu- 
cit«>phjrbl6ckeD ,  zuoberst  wieder  feinerdiger  Tuff  in  dSnnen 
Straten.  Die  Grandmasse  jenes  Cbuglomerats  ist  von  bcaun- 
rother  Farbe;  der  Lencitopbyr  der  eingeschlossenen  Blocke 
stellt  sich  zuweilen  als  ein  Aggregat  schneeweisser  Leucitkry- 
stalle  dar;  die  Grundmasse  des  Gesteins  ist  nur  eben  hinrei- 
chend, die  Leucite  zu  verkitten.  In  der  Nähe  der  Kirche  des 
verlassenen  Dorfes  Vico  erblickt  man  Bänke  von  Lencitophjr^ 
lava,  welche  zwischen  Schichten  von  gelbem  und  grauem  Tnffe 
eingeschaltet  sind.  Eine  etwa  60  Fuss  hohe  Felswand,  in 
welcher  der  Kraterrand  zur  Tiefe  abstürzt,  besteht  in  ihrer 
Hauptmasse  aus  gelbem,  Bimsstein  führendem  Tuffe,  darüber 
graue  und  schwarze  Lapilli  —  hier  nur  in  einer  wenig  mäch- 
tigen Ueberdeckung.  Dieselbe  Auflagerung  zeigt  sich  vielfach 
am  Wege:  braune  und  gelbe  Tuffe  als  Korper  des  Gebirges«) 
darüber  Schlackensande,  lapilli,  welche  durch  zlihlreiche  Ein- 
schlüsse von  Lavablocken  zuweilen  zu  einem  Leacitopbyr-G)n- 
glomerate  sich  gestalten.  Die  Auflagerungsfläche  des  Lenci- 
topbjr- Cooglomerates  und  der  Lapilli- Massen  auf  dem  gelben 
Tuffe  ist  oft  höchst  unregelmässig,  so  dass  sie  im  vertikalen 
Durchschnitt  als  eine  vielfach  stnuose  Linie  erscheint.  Der 
nordliche,  höhere  Theil  des  Ringwalles,  welcher  einen  Ueber- 
blick  über  das  weite  Kreisthal  und  den  nun  in  grosser  Nähe 
aufragenden  (von  hier  zweigipfelig  erscheinenden)  Mqnte  Yenere 
darbietet,  ist  hoch  überstreut  mitrothen  und  schwarzen,  rollen- 
den Schlacken.  Es  erschien  mir  glaublich,  dass  der  centrale 
Schlackenkegel  die  Aasbruchsstelle  dieser  Auswnrfssioffe  be- 
seiehne,  welche  mächtig  namentlich  den  nördlichen  Kraterrasd 
bedecken  und  sieh  von  hier  über  das  Plateau  bis  zum  Traebjt^ 
berge  Ciflnino  erstrecken.  Den  Kraterrand  verlassend,  betrat  ich 
ein  kahles,  nur  von  vereinzeltem  Buschwerk  bedecktes  Plateau 
von  zablreichen,  flachen  Schluchten  durchfurcht,  ein  BUd 
äusserster  Wildheit^  Die  Lapi^isande  des  KratersiMimes  sei- 
gen  auch  auf  dieser  Hochebene  eine  weite  Verbreitung  und 
bieten  unter  ihren  EinschKssen  die  verschiedenartigsten  Leu- 
oitophyr- Varietäten  dar,  meist  weisse,  doch  auch  rotfae  Leucite 
(wie  ia  manchen  Qäagen  des  Somnui- Walles) ,  von  Zollgroese 
und  wieder  bis  zu  äosierster  BUeinheit,  bald  das  Gestein  fast 
allein  bildend,  bald  nur  vereinzelt  in  der  schwarzen  Masse. 
In  diesen  Lapilli   fand  ich  feinkörnige  Stücke,   bestehend  aus 
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baogsmassen  anterbrochen,  von  denen  wir  die  eine,  dsa  Oimi- 
nische  Gebirge  mit  dem  Ringgebirge  Vico,  im  Vorbergehenden 
kennen  lernten,  während  die  andere,  welche  die  Berge  von 
Tolfa  begreift',  hier  in  Kurze  geschildert  werden  soll.  Die 
Hohen  Von  Tolfa  erstrecken  sich  von  Ceryeteri  im  Süden  bis 
nahe  Corneto  und  Monte  Romano  im  Norden,  breiten  sich 
im  Westen  bis  an^s  Meer  aus,  während  sie  gegen  Osten  durch 
den  M.  Virginio  mit  der  Rocca  Romana  nnd  den  anderen  Ber- 
gen um  den  Braccianer-See  zusammenhängen.  Während  das 
Albaner -Gebirge  mit  seinem  Ringgebirge  und  seinen  Kreis* 
thälern,  den  Radialthälern  und  seitlichen  Eruptionskegeln  eine 
so  verständliche  Gestaltung  uns  darbot,  durch  seine  dichte  Be- 
Wohnung  und  herrlichen  Anbau  das  Auge  erfreute,  so  ist  um 
Tolfa  Alles  gänzlich  verschieden.  Ersteigt  man  die  um  Tolfa 
nnd  Allumiere  sich  erhebenden  höchsten  Punkte,  so  schweift 
das  Auge  über  ein  gar  wildes,  schwer  aufzufassendes  Gebtrgs- 
land.  Steile,  waldige  Höhenzüge,  von  nackten,  weissen  oder 
auch  röthlichweissen  Felskuppen  überragt,  laufen  in  allen  Rieh- 
tnngen.  Tiefe,  steilwandige  Thal  Schluchten  ziehen  hierhin  and 
dorthin;  man  begreift  nicht,  wie  sie  sich  verbinden.  Um  zwei 
Punkte,  um  zwei  hochragende  Kuppen ,  den  Monfe  delle  Grazie 
(1892  Fuss  hoch)  und  die  Rocca  della  Tolfa  (1785  Fuss)  sam- 
melt sich  die  spärliche  Bevölkerung;  ringsum  auf  viele  Meilen 
in  der  Runde  ist  Alles  ode  und  menschenleer.  Die  Thaltiefen 
sind  mit  Fieberiuft  erfüllt,  welcher  die  Menschen  gewichen 
sind.  So  steht  Monterano  seit  etwa  70  Jahren  verlassen,  un'd 
auch  Rota,  tiefer  am  Mignone  herab,  ist  fast  verödet.  In  nord- 
licher Richtung  breitet  sich  vor  unseren  Blicken  ein  scheinbar 
ebenes  Land  gegen  den  Bolsener-See  aus.  Auch  in  diesen 
weiten  Flächen,  welche  von  steilwandigen  Erosionsscbluchten 
durchschnitten  werden,  sind  die  Flecken  menschenarm  und  die 
spärlichen  Gehöfte  durch  meilenlange  Oeden  getrennt. 

Siegreicher  als  die  heutige  Bevölkerung  bekämpfte  die  alte 
Römische  Welt  die  Geissei  der  Malaria.  Denn  wo  ehemals 
grosse  Stadtgemeinden  und  ganare  Städtevereine  blühten,  da 
dehnen  sich  jetzt  die  ungeheuren  Latifundien  aus  mit  ihrer  wan- 
dernden Bevölkerung,  Menschen,  besitzlos,  kenntnisslos,  fast 
rechtlos,  voll  Devotion  und  Ergebung. 

Als  den  Kern  des  Berglandes  von  Tolfa  kann  man  eine 
Bodenschwellang  betrachten,  welche  südlich  von  Allumiere  nnd 
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Tolfa  durch  das  Thal  des  Verginese- Baches,  gegen  Osten  und 
Norden  durch  den  Mignone  •  Fluss  von  Bota  abwärts  begrenzt 
wird,  and  welche  gegen  Westen  in  mehreren  Stufen  zum  Meere 
abfallt  Dies  Gebiet,  welches  wiedernm  dorch  den  Fosso  Cupo 
und  andere  Thäler  zerschnitten  wird,  ist  besonders  ausgezeichnet 
durch  die  die  buschigen  Höhen  überragenden  Mammeloni,  kolos- 
sale, warsenformige  Kelskuppen.  Unter  diesen  durch  ihre  lichte 
Farbe  ausgezeichneten,  zuweilen  flammenformige  Felsgestalten 
tragenden  Mammeloni  verdienen  besondere  Erwähnung  der  Monte 
delle  Grazie,  welcher  das  Dorf  Allumiere  überragt,  und  die  Rocca 
della  Tolfa,  ostlich  vom  Dorfe  gleichen  Namens,  welche  ein 
zerstörtes  Gasteil  trägt.  Südlich  des  Yerginese  -  Baches  erhebt 
sich  das  wnldbedeckte  Gebirge  im  Monte  Tolfaccio  zu  1763  Puss. 
Weiter  gegen  Süden  und  Südosten  senkt  sich  das  Bergland, 
um  nahe  seinem  südöstlichen  Ende  im  Monte  Santo  bei  Sasso  sich 
wiederum  zu  1249  Fuss  zu  erheben.  Man  erblickt  diese  Hö- 
hen bei  der  Station  Casale  di  Turbino  zwischen  Rom  und 
Civitavecchia ;  es  zeichnet  sich  namentlich  ein  schöngestalteter 
Berg  aus  und  neben  demselben  zur  Linken  eine  mit  einer  Ruine 
gekrönte  Felsenzacke.  Bei  Ceri  und  Cerveteri  (Altcäre^  endet 
das  Gebirge  von  Tolfa,  indem  sich  hier  die  weitfortsetzenden 
Gampagnatuffschichten  anlegen.  Auf  der  Strecke  von  der  Torre 
di  Grlando  über  Givitavecchia  bis  Sta.  Severa  erstrecken  sich 
die  Vorberge  bis  an*s  Meer ;  von  da  gegen  Gervetert  legt  sich 
eine  gegen  Gsten  breiter  werdende  AHuvialebene  zwischen  Meer 
und  Berge.  Die  östliche  und  südöstliche  Fortsetzung  der  Tolfa- 
berge  nimmt  den  Charakter  eines  Plateaus  an,  dessen  Baum- 
losigkeit  sehr  contrastirt  gegen  das  Waldgebirge  Tolfas.  Von 
der  Rocca  della  Tolfa  erblickt  man  am  östlichen  Horizonte 
das  Tuffplateau  sich  zu  einem  wenig  erhabenen  Walle  empor- 
heben, welcher  den  See  von  Bracciano  umschliesst  Gegen 
Norden  über  den  Mignone  hinaus  schliessen  sich  an  die  centrale 
Bodenschwellung  breite,  waldbedeckte  Plateaus  an,  welche  das 
Gebiet  zwischen  dem  Mignone  und  der  Marta  erfüllen  und  sich 
verflachend  noch  über  den  leteteren  Fluss  fortsetzen,  lieber 
diese  Höhen,  welche  mir  als  einer  der  unwirthlichsten  Theile 
Italiens  erschienen,  führt  auf  und  nieder  die  Strasse  von  Viterbo 
nach  Civita. 

Das  eigenthümlich  Verworrene    der  Bergzüge    von   Tolfa 
verräth  sich  auch   im  Laufe   der  Gewässer.      Der  Hauntfluss 
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dieses  O^ietes,  der  Mignone,  entspringt  bei  Bassano  di  Sotri, 
flies  st  zunächst  gegen  Westen  bis  Viano^  dann  mit  sudlicher 
Richtung  bis  Monterano,  nimmt  hier  wieder  einen  westlichen 
Lauf  an  bis  Rota,  fliesst  dann  gegen  Norden  am  östlichen 
Fusse  der  hohen  Felswände  Coste  del  Tiglio  hin,  wendet  sich 
dann  in  vielen  Krümmungen  gegen  Westen  und  Südwesten,  um 
eich  5-  Miglieq  nordwestlich  von  Civita  mit  dem  Meere  zu  ver- 
binden. Von  den  Zuflüssen  des  Mignoiie  ist  namentlich  zu  er- 
wähnen der  Lenta,  welcher  nahe  Manziana  nur  2  Miglien  vom 
Bracciauer-See  entspringt,  auf  einem  gegen  Süden  gewandten 
Bogen  die  verlassenen  Bäder  von  Stigliano  berührt  und  nahe 
Rota  dem  Mignone  zufallt.  Der  Verginese,  dessen  bereits  oben 
gedacht  wurde,  entspringt  nahe  Allumiere  bei  la  Bianca,  besitzt 
eine  schnell  abstürzende,  tief  eingesenkte  Thalsohle,  fliesst  in 
ostlicher  Richtung  gegen  Rota.  Eine  Miglie  vor  dieseni  Castell 
verbindet  sich  mit  ihm  der  Fosso  Cupo,  welcher  nordwestlich 
von  Tolfa  entspringt  und  einen  stark  gekrümmten  Lauf  bat. 
Auf  der  Sudseite  des  Gebirges  laufen  viele  Bäche  dem  Meere 
zu.  Auch  diesem  Gebiete  fehlen  die  Thermen  nicht,  die  letzten 
Spuren  erloschener  Vulkanitat.  Am  Fusse  des  M.  Cucco  an 
der  Strasse  von  Civita  nach  Tolfa  sammelt  sich  noch  jetzt  in 
den  alten  Reservoirs  des  zerstörten  Römischen  Thermenbaues 
lauwarmes  Wasser  (über  45''  C.  nach  Ckx^üAMD's  Angabe).  Eine 
andere  Therme  liegt  2  Miglien  südöstlich  von  Tolfa  auf  dem 
südlichen  Gehäuge  des  Verginese  -  Thaies.  Ich  bestimmte  hier 
die  Temperatur  der  Quelle  (welche  von  der  ärmeren  Bevölke- 
rung zu  Bädern  benutzt  wird)  zu  45*'  C.  bei  einer  Lufttem- 
peratur von  14**  C.  Ferner  sind  zu  nennen  die  Bäder  von 
Stigliano  und  eine  Therme  mehrere  Miglien  westlich  von  Sasso. 
Ein  erwähnenswerthcs  Werk  ist  der  Triganisohe  Aqnaeduct, 
welcher,  im  Centrum  des  Bcrglandes  von  Tolfa  beginnend,  Civita- 
vecchia  mit  Wasser  versorgt.  Das  Wasser  wird  an  der  Wesl- 
Abdachung  der  Coste  del  Tiglio  gesammelt;  die  directe  Ent^ 
fernung  dieses  Punktes  von  Civita  beträgt  zwar  nur  10  Miglien, 
doch  misst  die  Wasserleitung  auf  ihrem  vielgev/uudenen  Laufe, 
mittelst  dessen  sie  die  cahlreichen  Schluchten  umgeht,  genau 
das  Doppelte. 

Um  Tolfa  zu  besuchen,  wählt  man  am  besten  die  Strasse 
von  Civita,  welche  über  neuere  Meeresbildungen  und  pliocäne 
Ablagerungen    sich    in    allmäligem   Ansteigen    dem    Fusse    des 
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eigentlichen  Gebirges  nähert.  Eine  besonders  malerische  Oe- 
birgsansicht  bietet  der  Weg  dort,  wo  er  am  westlichen  und 
nordlichen  Rande  eines  grossartig  gestalteten,  waldigen  Thal- 
kesseis  hinzieht,  ans  deseren  Mitte  sich  mehrere  (darunter  ein 
thormgekronter)  Kegel  erheben. 

Von  dort  läuft  die  Strasse  auf  hohem  Gebirgskamme  hin, 
nach  Norden  und  Süden  weite  Fernsichten  gestattend.  Bald 
wird  der  Monte  deUe  Grazie  sichtbar,  unter  allen  Mammeloni  der 
ausgezeichnetste,  an  dessen  sudlichem  Fusse  das  Alaun -Doif 
sich  angesiedelt  hat.  Das  Gebirge  von  Tolfa  besteht  aus 
einem  Kern  von  Trachjt,  welcher  von  einer  ausgedehnten 
Masse  von  Kalk  und  Sandsteinschichten  umlagert  wird.  Wir 
werden  kaum  irren,  wenn  wir  im  Gebirge  von  Tolfa  ein  Glied 
in  jener  Reihe  von  Erhebungen  zu  erkennen  glauben,  welche 
dem  Appennin  gegen  Südwesten  vorlagern,  und  deren  Geeammt- 
heit  P.  Savi  mit  dem  Namen  der  Catena  metallifera  bezeich- 
net hat.  Dieses  durch  Marmorlagerstätten  und  Erzreichthnm 
cbarakterisirte  System  isoHrter  Erhebungen  beginnt  in  den 
Umgebungen  Spezzias  und  mit  den  Apuanischen  Alpen,  lässt 
sich  verfolgen  im  Monte  Pisano,  Elba,  im  Gebirge  von  Campiglia, 
im  Vorgebirge  Argentaro  und  scheint  in  den  Gebirgen  Civita- 
vecchias  sein  Ende  zu  erreichen.  Zwar  ist  in  den  Bergen 
von  Tolfa  das  Vorkommen  von  Marmor  nur  untergeordnet, 
doch  die  Erzlagerstätten  ähnein  sehr  den  Toscanischen  Vor* 
kommnissen. 

Die  Kalksteinmassen  erstrecken  sich  in  ostwestlicher 
Richtung  etwa  von  den  Thermen  Trajans  3  Miglien  ostlich 
von  Civita  bis  in  die  Gegend  von  Monterano.  Gegen  Süden 
beginnen  sie  etwas  nordlich  von  Cerveteri  und  ziehen  sich  im 
Norden  aber  den  Mignone  hinaus  (wo  sie  die  Bergrücken  von 
Monte  Romano  bilden)  bis  gegen  Vetralla  und  über  die  Marta. 

Wenn  man,  von  Civita  kommend,  das  sich  schneller  em- 
porhebende Kalkterrain  erreicht,  so  sieht  man  die  Schichten 
von  Nordwesten  nach  Südosten  streichen ,  steil  gegen  Süd- 
Westen  bis  senkrecht  einfallen.  Die  Gehänge  sind  hier  steinig, 
mit  spärlicher  Vegetation  bedeckt.  Das  Streichen  und  Fallen 
der  Sehichten  ist  vielfachem  Wechsel  unterworfen;  im  Allge- 
meinen indess  ist  letzteres  stets  westlich,  nordwestlich  oder 
südwestlich,  also  vom  Gebirgscentrum  ab.  Wo  die  Strasse 
am    Rande    des  waldigen  Thalkessels   hinzieht,    erblickt  man 
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viele  rothe  und  gelbe  Kalkstein  stücke  umherliegend,  welche 
sogleich  an  den  versteinerungsreichen,  rothen  Ammonitenkalk 
des  Gampigliesischen  erinnern.  Diese  Schichten  stehen  am  Monte 
Zanfoni  und  Monte  Rotondo  auch  an.  Weiterhin  treten  unter  den 
Kalkschichten  schwarze,  rothe  und  braune,  zerfallende  Schiefer 
hervor,  welche  auch  im  Grunde  jenes  Thalkessels  herrschen. 
Weiter  gegen  Alliuniere  folgt  wieder  Kalkstein,  dessen  Ver- 
breitung hier  wenige  Schritte  östlich  von  der  Wegscheide  en- 
det, welche  links  nach  Allumiere,  rechts  nach  Tolfa  fuhrt. 
An  dieser  Stelle  betritt  man  den  Trachyt,  welcher  den  centra- 
len Theil  des  Gebirges  bildet.  In  der  Nähe  der  Grenze  des 
Eruptivgesteins  ist  das  Fallen  der  Kalkschichten  besonders 
schwankend  und  häufig  gegen  Osten. 

Zu  welcher  Formation  die  Kalkschichten  gehören ,  welche 
nebst  den  ihnen  untergeordneten  .Schiefer-  und  Sandstein- 
schichten allseitig  den  Trachyt  (wie  in  den  Euganäen)  um- 
geben, muss  erst  durch  spätere  Untersuchungen  ermittelt  wer- 
den, denen  durch  die  Seltenheit  der  Versteinerungen  ein  schwer 
zu  überwindendes  Hinderniss  im  Wege  steht.  Der  mir  münd- 
lich geäusserten  und  in  seiner  Manus'criptkarto  dieser  Gegend 
niedergelegten  Ansicht  Ponzi*s,  dass  alle  jene  Kalks^hichten 
der  unteren  Eocänformation  angehören,  und  dass  im  Gebirge 
von  Tolfa  keine  ältere  Formation  vorhanden  sei,  möchte 
ich  nicht  beitreten.  Bereits  Parbto  glaubte  sudlich  von  Allu- 
miere, nahe  der  Madonna  di  Cibona,  in  jenen  talkigen  Schiefer- 
schichten  den  sogenannten  Verrucano  wieder  zu  erkennen, 
welcher  in  den  Pisanischen  Bergen ,  auf  Elba,  bei  Serravezza 
und  an  anderen  Punkten  des  Toscanischen  Erzgebirges  (Ca- 
tena  metallifera)  die  ältesten  Bildungen  darstellt.  Die  oben 
erwähnten  rochen  und  gelben  Kalkschichten  hiUt  ferner  auch 
CoQUArvD  (Des  solfatares  des  aluni^res  et  des  lagoni  de  la 
Toscane,  Bull.  soc.  g^ol.  Fr.,  T.  VI.,  2  S.,  p.  144),  da  er  in 
denselben  den  Querschnitt  eines  Ammoniten  beobachtet  habe, 
für  entsprechend  dem  Toscanischen  rothen  Ammonitenkalke, 
welcher  durch  zahlreiche  Versteinerungen  alsXias  charaktori- 
sirt  ist.  Die  Hauptmasse  der  Kalk-  und  Schieferthonschichten 
des  Gebirges  von  Tolfa  scheinen  indess  der  eocänen  Abthei- 
lung  des  Tertiärs  anzugehören. 

Vor  wenigen  Jahren  hegte  man  die  Hoffnung,  im  Tolfa- 
gebiete  Kohlen Aötze  zu  finden.     Dieselbe  hat  sich  zwar  trüge- 
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riscb  erwiesen,  doch  sind  die  desfallsigen  Arbeiten  nicht  ohne 
einiges  geognostische  Interesse  geblieben.  Gegenstand  der 
Versuchsarbeiten  waren  schwarze,  bituminöse  Mergel,  welche 
in  der  Thalschlucht  des .  Fosso  Gupo  anstehen  und  den  Monte 
Castagno,  sowie  einen  Theil  des  Bergrückens  von  Montisola 
bilden.  £s  wurde  eine  Aktiengesellschaft  constituirt  und  in 
der  genannten  Thalschlncht  ein  Schacht  bis  zu  einer  Teufe 
von  etwa  36  Met.  niedergebracht.  Die  durchteuften  Schichten 
zeigten  einen  vielfachen  Wechsel  von  Schieferthon,  Hcbtgrauem, 
dichtem  Kalkstein  und  kohligem  Schiefer.  Die  mit  Kohle  am 
stärksten  impragnirten  Schichten,  deren  grosste  Mächtigkeit 
indess  drei  Zoll  nicht  überstieg,  waren,  nachdem  sie  getrock* 
net,  leicht  zu  entzünden  und  brannten  mit  Flamme,  wie  die 
Toscanische  Braunkohle.  Bei  einer  Teufe  von  29  Met.  ging  der 
lichtgrane  Kalkstein  in  einen  rothen  scagliaahnlichen  Kalk 
über;  dann  folgte  wieder  Schieferthon,  in  dünnen  Straten  stark 
mit  Kohle  imprägnlrt  In  den  durchsunkenen  Schichten  wur* 
den  stets  in  der  Nähe  der  kohligen  Schiefer  schone  Pflanzen- 
reste gefunden:  dicke  Stamme  nebst  breiten  Blättern  der  Gat- 
tung Mnsa  in  überaus  grosser  Zahl,  Stämme  der  Gattung  Dra- 
caena  und  riesige,  fächerförmige  Blätter  eines  Sphaerococcites, 
über  1  Met.  gross.  Ausser  diesen  pflanzlichen  Resten  fanden  sich 
Schuppen  und  Flossenstacheln  von  Gycloidfischen  (Pohzi). 
Nach  einer  gefalligen  mündlichen  Mittheilung  MsmsoHiiii's, 
welcher  diese  Reste  untersuchte,  deuten  sie  auf  die  eocäne 
Abtheilung  des  Tertiärs.  Erwähnung  verdient  noch  die  Auf- 
findung von  Abdrücken  jener  merkwürdigen,  schlangenformigen 
Korper,  denen  man  den  Namen  Nemertilites  gegeben ,  auf  den 
Ablösungsflächen  der  Kalkschichten.  Die  Nemertiliten  von 
Tolfa  sind  spiralförmig  gewunden,  bis  über  1  Met.  lang.  Diese 
Körper  sind  bekanntlich  in  Toscana  verbreitet  und  dort  be- 
zeichnend für  die  untere  Abtheilung  dea  Eocäns  (s.  Sayi  e 
Mbsbghuii:  Considerazioni  stratigrafiche,  paleontologiche  con- 
cementi  la  geologia  Toscana,  Firenze  1851  p.  145  u.  170). 
In  der  Sammlung  zu  Pisa  bewundert  man  eine  grosse  Kalk- 
steinplatte mit  Abdrücken  von  Nemertüitea  Strozzii  Savi  et 
Mbhbgh.;  die  schlangenformigen  Körper,  haben  1  Zoll  Dicke 
und  auf  ihrer  Oberseite  einen  iiä^r j^anaj.  Nach  der  gewiss 
richtigen,  mir  mündlich  geäussett^  A^^sicht  MBNiomm^s  sind 
diese  Nemertiliten  (nicht  zu  verwechseln  mit  den  gleichbenann* 
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teD  Körpern  aus  dem  englischen  Sflor)  nicht  sowohl  orgfr* 
nische  Reste,  als  vielmehr  Fährten  irgend  eines  unbekannten, 
kriechenden  Thieres. 

Ueber  die  gegen  Osten  gewandten  Abhänge  unseres  Ge- 
birges gegen  Rota,  welche  ich  nicht  besuchte,  besitzen  wir 
einige  Aufseichnuugen  Hoffmakn'b:  ^Von  Canale  herab  durch- 
schnitten wir  noch  den  Tuflf,  welcher  dem  Systeme  des  Lage 
di  Bracciauo  angehört,  und  gelangten  dann  in  den  Kalkstein, 
hellfarbig,  weiss  und  grau,  von  muscheligem  Bruch«,  mit  sahU 
reichen  Kalkspathtrummern  wie  in  der  Maremme  von  Toscana; 
das  Streichen  der  Schichten  herrschend  h.  6  und  das  Einfallen 
unter  geringen  Winkeln  gegen  Norden.  Die  Thäler'  sind  oft 
in  bedeutender  Breite  und  Tiefe  mit  Peperin  [TufiF]  angefüllt, 
welcher  steile  Felsenreihen  und  Inseln  vom  Wasser  eingerissen 
bildet.  Der  Kalkstein  bildet  die  Berge;  bei  Rota  wechselt 
derselbe  mit  rothem  Schiefermergel  ab,  der  den  Keupergestei- 
nen  ähnlich  ist.  Auf  dem  stark  ansteigenden  Wege,  welcher 
vom  Mignone  nach  Tolfa  führt,  findet  sich  zunächst  wieder 
Tuff,  dann  graner  Kalkstein.^ 

In  den  Kalkstein-  und  Mergel  schichten  südlieh  von  Tolfa 
und  Allumiere  wird  schon  seit  Jahrhunderten  Bergbau  auf 
Eisenerz  und  silberhaltigen  Bleiglanz  getrieben.  Während 
letztere  Gewinnung  indess  aufgehört  hat,  ist  der  Eisenbergbau 
seit  mehreren  Jahren  wieder  in  schwunghafteren  Betrieb  ge- 
kommen. Die  Eisenerzlagerstatten  finden  sich  namentlich  in 
dem  südlich  von  Tolfa  mit  westöstlicher  Richtung  streichenden 
Thale  des  Verginese-Baches.  Es  besteht  nämlich  die  untere 
Hälfte  des  Höhenrückens,  auf  welchem  Allumiere  und  Tolfa 
liegen,  aus  Kalkschichtcn,  welche  45'^ — 55^  gegen  Südwesten 
fallen.  Das  Eisenerz,  vorzugsweise  Brauneisenstein,  seltener 
Magneteisen  (entsprechend  dem  merkwürdigen  Magneteisengang 
des  Caps  Calamita  auf  Elba,  welcher  sein  Nebengestein^  in 
körnigen  Kalk  umänderte  und  darin  Granate  als  Gontactmineral 
erzeugte)  bildet  Gänge  im  Kalkstein,  welcher  in  der  Nähe  der 
Gänge  eine  krjstallinisch-kömige  Beschaffenheit  angenommen 
hat.  Der  jetzt  vorzugsweise  bearbeitete  Gang  stellt  sich  als 
ein  mächtiger  Lagerg^g  dar,  welcher,  wie  die  denselben  ein- 
schliessenden  Marmors^dhtei  gegen  Südwesten  mit  50^  ein- 
fällt. Der  Gang  hatv*^  "Ausgehenden  eine  Mächtigkeit  von 
mindestens  40  xMet.    Es  stellte  sich  (Frühjahr  1865)  die  Eisen- 
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eraiDasae,  hoch  -aber  die  einschliessenden  Schichten  hervor- 
ragend, wie  ein  kleiner  Berg  dar,  wurde  durch  Tagebau. ge- 
wonnen und  in  einem  in  der  Nähe  angelegten,  der  Societa 
Romana  gehörigen  Hochofen  rerschmolzen.  Die  Zusammen- 
BotsuQg  jenes  Erzes  wurde  mir  zufolge  einer  Analyse  des  Prof. 
Bbgohi  in  Florenz  mitgetheilt^  wie  folgt:  Bisenozjd  80,66, 
Kiesel-  und  Thonerde  3,35,  Wasser  15,78,  Spur  von  Mangan, 
Verlust  0,21.  Ausser  Brauneisen  findet  sich  an  dem  genann- 
ten Punkte  auch  Gelbeisenstein.  Nach  Vsscovali  (Sui  mine- 
rali  di  ferro  nello  stato  pontificio,  Qiorn.  Arcad.  OLIV,  1858) 
soll  der  Eisenerz-Bergbau  Tolfas  bereits  1650  betrieben  wor- 
den sein.  Während  die  erwähnte  Lagerstätte  vortreffliches 
Elisen  giebt,  sollen  andere  Gänge  des  Gebietes  von  Tolfa  ein 
durch  hohen  Phosphjoi^ehalt  unbrauchbares  Eisen  liefern.  Am 
nördlichen  Gehänge  des  oberen  Verginese-Thales  sah  ich  im 
Kalksteine  mehrere  wenig  mächtige  Brauneisengänge  unregel- 
mässig verlaufen,  eine  Erscheinung,  welche  mich  durchaus  an 
ähnliche  Vorkommnisse  des  Campigliesischen  Gebietes  er- 
innerte. Dass  die  Eisenerzgänge  auch  im  Trachjte  aufsetzen, 
habe  ich  nicht  gesehen  ,  doch  will  ich  nichtsdestoweniger  die 
diesen  Punkt  betreffenden  Angaben  Ponzfs  in  seiner  Nota 
sulla  origine  deir  Alluminite  della  Tolfä  (Ac.  Pont.  d.  n.  Lyn- 
cei  Sess.  d.  13  Giug.  1858)  hier  mittheiien:  „Auf  der  süd- 
lichen Grenze  zwischen  Trachyt  und  den  geschichteten  Bil* 
düngen  erfolgte  eine  gewaltige  Eruption  von  oxydischem  Eisen- 
erz, deren  Gänge  beide  Formationen  durchsetzen.  Die  Gänge 
von  geringerer  Mächtigkeit  und  entfernter  vom  Gentrum  der 
Eruption  bestehen  aus  derbem  Magneteisen ;  die  gewaltigeren 
Massen  des  Centmms  zeigen  eine  löcherige  Beschaffenheit  und 
sind  Brauneisenstein.**  «Die  Theorie  eruptiver  Entstehung  'ge- 
wisser Erzgänge  erweckt  vielleicht^  bei  einigen  der  geehrten 
Fachgenossen  Zweifel,  auf  welche  ich  (mir  für  die  Fortsetzung 
dieser  Fragmente  eine  genauere  Schilderung  der  Vorkommnisse 
von  Campiglia  Maritima  vorbehaltend)  für  jetzt  nur  mit  den 
Worten  Coquahd's  antworte:  ,)Cette  th^rie  [que  quelques  gites 
m^tallififtres  ont  jou^  le  röle  comme  roches  Eruptives]  ne  pour- 
rait  trouver  des  incr^dules  que  chez  ceuz  qui  n^auraient  pas 
visit^  les  mines  de  fer  de  Tile  d*£lbe  ou  les  filons  amphibo- 
leox  [muss  heissen  pyroxtoiques]  du  Campiglidse.*^ 

Die  schon  seit  lange  verlassene  Bleierzgrube  befindet  sich 
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etwa  1}  Miglie  Bodlich  von  Allumiere.  Der  Gang  sotst  im 
Kalkstein  auf,  welcher  h.  12  bis  1  streicht,  20°  gegen  Osten 
einfällt.  ^Man  hat  hier  deutlich  auf  einem  Gang  gebaut,  dessen 
Ausgehendes  durch  eine  lange  Finge  bezeichnet  wird.  Aaf 
den  Halden  herrscht  Kalkspath  vor,  darin  grüner  und  weisser 
Flussspatb,  wenig  Schwerspathkr^stalle  in  Drusen,  Bleiglanz, 
Schwefelkies  und  Blende  mit  wenig  Fahlerz.^  (F.  Hoffmarh.) 
Von  dieser  Oertlichkeit  sah  ich  Bleiglanz,  Blende,  Grauspiess- 
glanz,  Zinnober,  Malachit,  grünen  Flussspath  u.  a.  Aus  den 
bei  Tolfa  gewonnenen  Erzen  soll  einst  auch  eine  kleine  Menge 
von  Gold  abgeschieden  worden  sein. 

Der  Trachyt  bildet  im  Gebiete  von  Tolfa  eine  centrale 
Masse  von  trapezoidaler  Gestalt,  deren  vier  Eckpunkte  bezeich- 
net werden  durch  den  Monte  delle  Grazie,  die  Rocca,  le  Ck>ste 
del  Tiglio,  den  Monte  Sasseto.  Die  Aasdehnung  des  Trachyt- 
gebietes  beträgt  von  Norden  nach  Süden  etwa  8  Miglien.  Die 
Breite  ist  im  nördlichen  Theile  der  Masse  bedeutender,  etwa 
5  Miglien,  als  im  sudlichen,  wo  sie  auf  2j-  Miglien  herabsinkt. 
Ausser  dieser  Masse  bricht  der  Trachyt  in  zahlreichen  isolir- 
ten  Kuppen  hervor,  so  der  Monte  Tolfaccio,  1763  Fuss  hoch;  der 
äusserste  Trachytpunkt  gegen  Westen  ist  der  niedrige  Hügel 
(229^  Fuss)  2^  Miglien  nördlich  von  Civita,  auf  welchem  die 
Torre  d^Orlando  steht.  Eine  ansehnliche  Verbreitung  gewinnt 
der  Trachyt  im  südöstlichen  Theile  unseres  Gebietes,  woselbst 
er  *  bei  Sasso  über  einen  ungefähr  elliptischen  Raum  (von 
Norden  nach  Süden  27  Miglien,  von  Osten  nach  Westen  Ij  Miglie 
messend)  verbreitet  ist  und  daselbst  zahlreiche  Kuppen  bildet, 
den  Monte  Santo,  Monte  Tosto,  Monte  la  Cerquara  u.  a. 

Leucitophyr  habe  ich  in  der  Tolfa-Gegend  nicht  beob- 
achtet; auch  ist  das  Vorkommen  dieses  Gesteins  dort  bisher 
nirgend  erwähnt.  Doch  liegt  in  der  HoFFXANK'schen  Samm- 
lung ein  Stück  Leucitophyr  mit  der  Bezeichnung  „Eisenstein- 
Grube  bei  Tolfa.^  Das  betreffende  Gestein  enthält  viele  bis 
j  Zoll  grosse  Leucite,  Augit  und  Sanidin. 

Das  Trachyt-Gebirge  von  Tolfa  weist  (soweit  ich  ea 
kennen  gelernt  habe)  mindestens  zwei  durchaus  verschiedene 
Trachyt-Arten  auf. 

Die  eine  Art  ist  ein  Sanidin-Oligoklas-Trachyt  mit  licht- 
grauer, dichter,  wenig  poröser  Grundmasse,  in  welcher  (bis 
ober  einen  Zoll)  grosse  Sanidine ,  kleine,  meist  zersetzte  Oli- 
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goklase  und  Magnesiaglimmer  ansgeachieden  sind.  Dies  Gestein 
ist  sehr  äbnlieh  mebrereo  Gesteinsrarietäten  des  Siebengebirges 
und  der  Euganäen.  Die  Klnfte  des  in  Rede  siebenden  Tra- 
cbytes  sind  bäuflg  (z.  B.  in  dem  Steinbruche  Uomo  morto)  mit 
Kieselincrustationen,  Fiorit,  bedeckt,  welche  den  entsprechen- 
den Gesteinen  der  beiden  genannten  Gebiete  fehlen,  wohl  aber 
in  bekannter  Schönheit  am  Monte  Amiata  sich  finden,  Perle  silicee 
di  Santa  Fiora  genannt.  Diese  erste  Trachytart  fand  ich  sehr 
verbreitet  im  nordöstlichen  Theile  des  Trachytgebietes ;  nament- 
lich scheinen  die  Höhen  Coste  del  Tiglio  und  G.  Capocaccia 
ganzlich  daraus  zu  besteben.  Das  Gestein  besitzt  eine  auf- 
fallend regelmässige  bankförmige  Absonderung.  Die  Bänke 
sind  2  bis  4  Fuss  mächtig  und  neigen  sich  mit  nur  geringen 
Winkeln  gegen  0»ten,  in  der  Gegend  nordöstlich  von  le  Cave, 
so  regelmässig,  dass  man  ein  geschichtetes  Gebirge  vor  sich 
zu  haben  wähnen  konnte.  Diese  Bänke  zerfallen  bei  fort- 
schreitender Verwitterung  zu  Kugeln,  diese  zu  Sand,  in  wel- 
chem die  Sanidin-Bruchstücke  sich  deutlich  erkennen  lassen. 
Die  ausgeschiedenen  Sanidine  widerslehen  demnach  der  Ver- 
witterung länger  als  die  Gruudmasse  des  Gesteins.  Die  durch 
Gesteinsformen  und  Verwitterung  hervorgebrachte  Physiogno- 
mik dieses  Trachyts  bedingt  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
Granite.  So  weit  ich  den  Sanidin-Oligoklas-Trachyt  bei  Tolfa 
kennen  gelernt  habe,  fehlen  demselben  sowohl  Alaunstein- 
gänge, als  auch  Kaolin  -  Bildungen. 

Die  andere  Trachytart  des  Tolfagebietes  verdient  ein  noch 
höheres  Interesse  als  die  vorige,  vornehmlich  wegen  der  in  ihr  be- 
findlichen Alaunstein-Lagerstätten.  Das  Gestein,  ursprunglich  ein 
kieselsänrereicher,  pechsteinartiger  Trachyt,  ist  fast  immer  zersetzt 
in  einem  solchen  Grade,  dass  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  des 
Gesteins  beinahe  völlig  verwischt  ist.  In  der  That  kann  man  die 
zahlreichen  Gestein saufscblusse  zwischen  Allumiere  und  Tolfa 
durchwandern,  ohne  das  Gestein  in  seiner  ursprünglichen  Be- 
schaffenheit anstehend  zu  finden.  Ich  hatte  bisher  kein  vul- 
kanisches Gebiet  besucht,  dessen  Gestein  eine  so  allgemeine 
Umänderung  erfahren ,  und  vermochte  daher  anfangs  nicht  aus 
dem  umgeänderten  Fels  zuruckzuscbliessen  auf  die  ursprung- 
liche Beschaffenheit  desselben;  sogar  war  ich  eine  Zeit  lang 
unentschieden,  ob  die  in  Rede  stehenden  Gesteinsmassen  mit 
Recht  als   Trachyt  angesehen    wurden.     Doch  gewann  ich  die 
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Ueberseagnng ,  dass  das  ursprangliche  Gestein  von  Tolfa  ein 
pechsteinähnlicber  Trachyt  gewesen,  welcher  in  seiner  frischen 
Beschaffenheit  den  Poggio  della  Capanna  zusammensetzt«  Die- 
ser Hagel  steigt  aus  dem  Thale  des  Verginese  -  Baches  eine 
MigHe  südöstlich  von  Tolfa  empor.  Von  gleich  frischem  An- 
sehen fand  ich  zwar  diesen  Trachyt  auf  meinen  wenig  zahl- 
reichen Durchwanderungen  des  Tolfagebietes  an  anderen  Orten 
anstehend  nicht.  Wohl  aber  liegen  zerstreut  im  ganzen  Gebiete 
des  umgeänderten  Gesteins  grosse  sphäroidiscbe  Bio«  ke  dessel- 
ben Pechsteintrachytes  umher,  deren  sorgsame  Vergleichnng  mit 
den  metamorphosirten  Varietäten  mir  die  Ueberzeogung  ver- 
schaffte, dass  auch  diese  letzteren  ursprunglich  jene  pechsiein- 
ähnliche  Felsart  gewesen  sind. 

£s  besitzt  dieser  Pechstein  trachyt  von  Tolfa  eine  schwärz- 
Hchbraune,  reichliche,  fettglänzende  Gmndmasse  mit  muscheli- 
gem Bruche,  welche  zahlreiche,  bis  mehrere  Linien  grosse 
Sanidine,  ausserdem  Magnesiaglimmer,  Augit  and  in  sehr  ge- 
ringer Menge  eine  Schwefelverbindung,  Eisenkies  oder  Magnet- 
kies, umschliesst.  Der  Augit  ist  in  äusserst  kleinen  Rrystallen 
vorhanden,  deren  Form  und  Winkel  ich  indess  am  Goniome- 
ter bestimmen  konnte.  Mit  Hülfe  des  polarisirenden  Mikro- 
skops erkennt  man,  dass  die  Grundmasse  völlig  amorph  ist. 
In  derselben  liegen  zahh*eiche  knrzspiessige ,  äusserst  kleine 
KrystäUchen,  über  deren  Natur  nichts  weiter  xu  ermitteln  war. 
Dieselben  vereinigen  sich  häufig  zu  zierlichen,'  sternförmigen 
Gruppen.  Das  Gestein  giebt  im  Kolben  Wasser;  vor  dem 
Löthrohre  bekommt  die  Grundmasse  Risse,  bläht  sich  auf, 
wird  weiss  und  schmilzt.  Das  specifiscbe  Gewicht  =  2,587. 
Das  Gestein  wirkt  nicht  bemerkbar  auf  die  Magnetnadel. 

Die  Zusammensetzung  dieses  pechstein  artigen  Tra- 
ehytes  von  Tolfa  bestimmte  ich,  wie  folgt: 

Kieselsäure       67,61       O.  ^  36,06 


Thonerde 

14,04 

6,57 

Eisenoxydul 

5,40 

1,19 

Kalkerde 

8,71 

1,06 

Magnesia 

0,65 

0.26 

Kali 

2,41 

0,41 

Natron 

5,50 

1,42 

Wasser 

2,28 

101,60 
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Der  Quotient  der  Sauorstoffmengen  beträgt  0,3025* 

Die  vorstehende  Analyse  lehrt,  dass  dies  Gestein  eine 
ziemlich  eigenthnmliche  Mischung  besitzt,  indem  es  weniger 
Kieselsänre  enthält  als  die  gewöhnlichen  Pechsteine,,  des- 
gleichen als  die  meisten  italienischen  Obsidiane  und  Bims- 
steine. Auch  die  hornsteinähnlichen  Trachyte  oder  Rhjolithe 
der  EngHnäen  sind  weit  reicher  an  Kieselsäure  als  das  Gc'^ 
stein  von  Toifa,  welches  durch  seinen  ansehnlichen  (durch  die 
Einmengung  des  Augits  bedingten)  .Kalkgehalt  sich  von  den 
genannten  Gesteinen  unterscheidet.  Nicht  unähnlich  ist  in 
chemischer  Hinsicht  unserem  Gesteine  ein  von  K^brulf  aua- 
lysirter  Pechstein  von  Island  (Baula):  Kieselsänre  66,59, 
Thonerde  11,71,  Eisenoxydul  3,93,  Manganoxydul  0,12,  Kalk« 
erde  0,71,  Magnesia  0,36,  Kali  3,65,  Natron  5,94,  Gluh- 
verlust  4,86  (s.  Roth,  Gesteinsaualysen,  S.  14).  Das  von 
Kjebülf  untersuchte  Gestein  ist  grün,  glasig,  mit  einzelnen 
Sanidinen. 

Aus  diesem  Trachyte  haben  sich  durch  eine  Metamorphose 
diejenigen  Gesteine  herausgebildet,  welche  2wischen  Allumiere 
und  Tolfa,  Trinitd  und  le  Cave  verbreitet  sind.  Als  fast  all- 
gemeines, hervorstechendes  Kennzeichen  dieser  Umwandlung 
verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  Grundmasse  ihren 
Zusammenhalt  bewahrt,  während  die  eingesprengte^  Krystalle 
zerstört  werden  oder  gänzlich  verschwinden.  Die  von  ihnen 
eingenommenen  Räume  sind  entweder  mit  einer  schneeweissen, 
kaolinariigen  Masse  erfüllt,  oder  leer  and  in  letzterem  Falle 
zuweilen  mit  neugebildeten  Krystallen  ausgekleidet. 

Die  Umwandlung  erscheint  indess  eine  zweifache,  wesent- 
lich verschiedene  zu  sein :  in  dem  einen  Falle  geht  allmälig 
das  ganze  Gestein  in  Kaolin  über;  in  dem  anderen  Falle  wird 
dasselbe  kieseleäurereicher,  härter  und  erscheint  endlich  als 
eine  hornsteinartige  Masse,  in  welcher  die  ehemals  vom  Sani- 
din  eingenommenen  Räume  entweder  mit  Kaolin  erfüllt  oder 
leer  sind.  Die  Grundmasse  dieses  silicificirten  Trachytes  ver- 
ändert sioh  vor  dem  Löthrohre  nicht  bemerkbar.  Beim  Schlei- 
fen einer  Platte  aus  diesem  Gesteine  erhält  man  ein  ganz 
durchlöchertes  Präparat,  indem  die  kaolinartige  Masse,  welche 
die  Sanidin- Räume  erfüllt,  herausfällt.  Die  Grundmasse  giebt, 
mit  dem  polari sirenden  Mikroskop  untersucht,  keine  Farben, 
zum  Beweise  ihrer   amorphen   Beschaffenheit.     Kleine  Kaolin- 
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massen  nud  Gänge  sind  sehr  verbreitet  in  anaerem  Distrikte ; 
eine  grössere  Lagerstatte  von  Kaolin,  woselbst  diese  Substans 
für  die  Römische  Porzellan mannfactor  gewonnen   wird,  befin- 
det sich  bei  la  Bianca,  -  Miglie  südlich  von  AHumiere.   Diese 
Lagerstatte   liegt    am   südwestlichen    Ende   des    Trachjtaogea, 
welcher  von  Tolfa  gegen  Westen  zieht,  and  zwar  dicht  bei  der 
Grenze   gegen   den   Kalkstein.     Die  Gewinnung    des  Kaolins, 
welcher  von  vorsaglicher  Beschaffenheit    und  frei    von  Qaarz, 
ist  von  der  päbstlichen  Regierung  verpachtet. 

Der  silicificirte  Trachyt  ist  in  unserem  Gebiete  sehr  ver- 
breitet, namentlich  in    der  Nähe  der  Alaunstein  -  Lagerstätten, 
woselbst  das  umgewandelte  Gestein  in  seinen  unzähligen  (von 
der    ZeMetzung    der    Sanidine    herrührenden)    Höhlungen    mit 
kleinsten    Alaunstein  -  Krystallen     bekleidet     und     erfüllt     ist, 
welche  zuweilen  auch  in  die  gelockerte   Grundmasse  eindrin- 
gen.    Das  Gestein  ist  röthlich weiss,   gefleckt  und   von  höchst 
eigenthumlichem  Aussehen.     Von  den  ursprünglichen  Gemeog- 
theilen  ist  Nichts  mehr  wahrzunehmen.     Das  Eisen  des  Glim- 
mers und  Augits  hat  sich  ausgeschieden   und  bildet  das  Roth- 
fleckige der  Masse.     In  kleinen  Kryställchen  ist  Schwefel  und 
Quarz   ausgeschieden.      Die    Alaunstein  -  Lagerstätten ,    welche 
diesen  veränderten  Trachyten   angehören,  wurden  1462  anter 
Pabst  Pius  II    von  dem   Genuesen  GioVAma   di  Castbo  ent- 
deckt.   Dieser  soll,  in  Gefangenschaft  gerathen,  in  den  Alaun- 
steingruben der  Insel  Milo  gearbeitet  haben.    Nach  seiner  Be- 
freiung kam  er  nach  Civitavecchia,  erkannte  die  grosse  Aehn- 
lichkeit  der  Gesteine  von  Tolfa  und  von  Milo  und  lehrte  die 
Darstellung  des  Alauns.     Bevor   wir  diese  Lagerstätten   näher 
kennen  lernen,  wird  es  nöthig  sein,  an  einige  Ergebnisse  der 
vorzüglichen  Arbeit  von  A.  Mitscbbblioh  „Alaunstein  und  Löwi* 
fpV^   (s.  Beiträge  z.  analyt.  Chemie,  8.  23—44)   zu  erinnern. 
A.  MirsoHERUCH  bewies,  dass  die  Zusammensetzung  des  Alaun- 
steins  der  Formel  K  8  -f-  AI  S  ^  +  ^  ^^  ^'  entspricht  und  nicht 
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der  bisher  angenommenen  K  S  4~  3  AI  S  -l-  6B,  indem  er  zeigte, 

dass  das  Mineral  kein  Wasser  fahren  lasse  unter  der  Tempe- 
ratur des  kochenden  Schwefels,  was  bekanntlich  beim  Krj- 
stallisationswasser  stattfindet.  Entsprechend  dieser  Formel 
berechnet  Rammblsbbrq  die  Zusammensetzung  des  Alaunsteins : 
Schwefelsäure  38,53,  Thonerde  37,17,  Kali  11,35,  Wasser 
12,95;  nahe  übereinstimmend  mit  A.  Mitschbbugh^b  Analyse 


des  Alaunateins  von  Tolfa:  Scbiwefel  säure  38,63,  Thonerde 
36,83,  Kalk  0,70,  Baryt  0,29,  Kali  8,99,  Natron  1,84,  Wasser 
(aus  dem  Verluste)  12,72. 

Der  Alaunstein,  krystallisirt  im  rhomboSdrischen  Systeme 
und  2eigi  die  Combination  eines  RbomboSders  r  (welches  nach 
der  Angabe  bei  Millbr  in  den  Endkanten  92^  50^  misst)  mit 
der  Basis  c,  s.  Fig.  11  Taf.  X.  Andere  Flächen  habeich  an  den 
Krystallen  von  Tolfa,  welche  sich  von  besonderer  Schönheit 
in  der  Grube  Castellina  finden,  nicht  beobachtet.  Scharf  mess- 
bare Krystalle  habe  ich  weder  in  Rom,  nobh  an  Ort  und 
Stelle  beobachtet.  Ans  dem  oben  angegebenen  Winkel  der 
Endkante  berechnet  sich  das  Verhältniss  der  Hanptaze  zur 
Nebenaxe  rr  1,1390:  1. 

A.  MiTSOHBELiCH  wies  ferner  nach,  dass  der  bereits  früher 
untersuchte  Alaunstein  von  Zabrze  in  seinem  chemischen  und 
physikalischen  Verhalten  von  dem  echten  Alaunsteine  ver- 
cfaieden  sei  und  als  ein  zwar  verwandtes,  aber  doch  selbst- 
ständiges Mineral  —  Lowigit  —  zu  betrachten  sei.     Die  For- 
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mel  des  Lowigits  ist  KS  4:  3A1S  -}-  9&,  welche  der  Mischung 
Schwefelsäure  36,18,  Thonerde  34,84,  Kali  10,66,  Wasser 
18,32  entspncht. 

Dies  Mineral  wies  Mitschkruch  durch  seine  Analyse 
auch  für  Tolfa  nach,  welche  nach  Abzug  der  Kieselsäure  etc. 
ergab :  Schwefelsäure  37,78,  Thonerde  35,95,  Kali  9,80,  Was- 
ser (aus  dem  Verluste)  16,47. 

Der  Lowigit  kommt  im  Gegensatze  zum  Alaunstein  nur 
amorph  vor,  ,)ist  etwas  loslich  in  Chlor wasserstofTsäure,  wäh- 
rend der  Alaunstein  in  dieser  vollständig  unlöslich  ist,  lost 
sich  femer  in  Schwefelsäure  und  Wasser  und,  im  Glasrohre 
mit  Chlörwasserstoffsäure  eingeschlossen ,  viel  leichter  als 
der  Alaunstein.^ Der  Lowigit  verliert  bei  viel  niedrigerer  Tem- 
peratur sein  Wasser  und  auch  seine  Schwefelsäure  als  der 
Alaunstein.  Während  letzterer  durch  Erhitzen  zerfallt  in  Alaun, 
der  durch  Wasser  ausgezogen  werden  kann,  und  in  Thonerde, 
so  zerfällt  der  Lowigit  in  schwefelsaures  Kali,  welches  durch 
Wasser  ausgezogen  werden  kann,  und  in  basisch  schwefelsaure 
Thonerde.'    (Mitsoherlich.) 

Die  derbe  Abänderung  des  Alaunsteins  ist  übrigens  von 
dem  Lowigit  nicht  ganz  leicht  zu  unterscheiden,  um  so  weni- 
ger, da  beide  mit  einander  gemengt  vorkommen.     Ausser  den 
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Gängen,  welche  durch  sie  gebildet  werden,  dorcbdringen  sie 
(and  vorenglich  der  Lowigit)  den  angrensenden  Trachyt,  wel- 
cher dadurch  alaunsteinhaltig  und  zuweilen  in  dem  Maasse  an- 
gereichert wird,  dass  er  neben  dem  reinen  Steine  .zur  Alaun- 
fabriication  benutzt  werden  kann.  Solche  Gemenge  von  AJaan- 
etein  (Lowigit)  mit  dem  Skelet  des  veränderten  and  zerstörten 
TrHchjtes  bilden   den  sogenannten  Alaunfels. 

Die  Alaunsteingruben  finden  sich  hauptsächlich  in  der  Högel- 
reihe,  welche  von  Tolfa  gegen  Westen  zieht  und^aasser  der  Rocca 
diTolfa  noch  in  drei  anderen  Mammeloni  culminirt:  Monte  Faveto, 
M.  Urbano,  M.  Elsieta  (1880  Fuss);  ferner  in  den  beiden  Höhen- 
zagen, welche  von  dem  Monte  delle  Grazie  bei  Allnmiere  gegen 
le  Gave  in  nordöstlicher  und  gegen  la  Trinitd  in  nördlicher 
Richtung  sich  erstrecken.  Die  wichtigsten  Graben  sind  fol- 
gende: Gangalandi  «wischen  Tolfa  und  Ailumiere,  nahe  der 
Madonna  di  Cibona;  Bajocco ,  zwischen  der  eben  genannten 
Grube  und  la  Bianca;  Cava  del  Laghetto  sudwestlich  von  Alla- 
miere;  Castellina  auf  der  nordöstlich  an  den  Monte  delle  Grazie' 
sich  anschliessenden  Höhe,  zunächst  bei  Ailumiere;  Cavetta, 
Cava  Gregoriana,  C.  Ballotta,  C.  Grande  reihen  sich  in  nord- 
östlicher Richtung  an  Castellina  an.  Gegen  Norden  vom  Monte 
delle  Grazie  liegen  die  Cava  della  Trinciera,  della  Triniti,  dei 
Romani.  Die  Grube  Tosti  liegt  zwischen  Tolfa  und  le  Cave. 
Von  diesen  Gruben  sind  indess  mehrere  aufgegeben,  darunter 
Cava  grande,  Gregoriana,  Baliotta;  die  reichste  war  zur  Zeit 
meines  Besuches  die  Cava  dei  Romani. 

Vor  den  anderen  Gruben  verdient  die  Grube  Gangalandi 
Erwähnung  wegen  der  kolossalen  Arbeiten,  welche  dort  seit 
1|-  Jahrhundert  ausgeführt  worden  sind.  Die  Grube,  ein 
Tagebau,  gleicht  einer  natürlichen  Felsschlucht,  welche  in  an- 
gefähr  ostwestlichej  Richtung  in  das  Gebirge  einschneidet 
Ueber  100  Fuss  starren  die  blendend  weissen  Gesteinswände 
empor.  Diese  grossartige  Excavation  wurde  im  vorigen  Jahr- 
hundert unternommen,  theils  um  die  Gänge  ohne  unterirdischen 
Betrieb  abbauen  zu  können,  theils  um  die  Berge  wegzuschaffen. 
So  musste  man  ungeheure  Massen  bewegen ,  was  indess  nor 
geschehen  konnte  zu  einer  Zeit,  als  der  Alaun  einen  vielfach 
höheren  Preis  hatte  als  jetzt.  Der  Hauptgang  Gangalandi 
streicht  von  Südwesten  nach  Nordosten,  ist  3  Met.  mächtig. 
Derselbe  theilt  sich  in  vier  Arme,  von  denen  jeder  über  1  Met. 
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machtig  ist^  und  welche  gegen  Westen  and  Norden  streichen. 
Die  Stelle,  wo  der  Gang  sich  spaltete,  ist  ganz  weggebaut; 
nur  ein  mächtiger,  tauber  Pfeiler,  il  Pontone,  ist  stehen  ge- 
blieben.. Die  Gänge  stehen  meist  senkrecht  und  bilden  die 
mannichfaltigsten,  zuweilen  netzförmigen  Verzweigungen  in  den 
veränderten  Trachjt  des  Nebengesteins  hinein.  Zur  Zeit  mei- 
ner Anwesenheit  wurde  in  dieser  Grube  auf  dem  Hauptgange 
gefordert,  und  zwar  mittelst  StoUnarbeit,  welche  erst  vor  etwa 
10  Jahren  durch  den  Ingenieur  Masi  eingeführt  worden  war. 
Der  silicificirte,  hornsteinähnliche  Trachyt,  welcher  die  Saal- 
bänder der  zum  Theil  mit  Kaolin  erfüllten  Alannsteingänge 
bildet,  ist  zuweilen  mit  Eisenkieskomern  imprägnirt,  welche, 
sich  zersetzend,  dem  Gesteine  eine  bräunlichgrüne  Farbe  geben. 
Ein  Geologe,  welcher  ähnliche  Alaunstein-Territorien  nicht  be-^ 
sucht  hat  und  auf  die  geologischen  Verhältnisse  Tolfas  nicht 
vorbereitet  ist,  wird  sich  nur  schwierig  in  der  Cava  Gangalandi 
zurecht  finden.  Der  Trachyt  hat  die  dies  Gestein  sonst  cha- 
rakterisirenden  Eigenschaften  eingebüsst.  Gänge  von  Kaolin 
und  homsteinähnlichem  Quarz  durchsetzen  nnd  verästeln  sich 
in  dem  theils  zu  Alaunfels,  theils  in  Kaolin  umgeänderten 
Nebengesteine.  Bei  Sonnenschein  ist  es  zudem  fast  nnmog- 
lich,  die  Augen  auf  die  blendendweisse  Felsumgcbung  zu  rich- 
ten. So  erklärt  es  sich,  dass  der  ausgezeichnete  Genuesische 
Geologe,  dem  die  Geologie  des  nördlichen  und  mittleren  Ita- 
liens so  Vieles  verdankt,  die  Ansicht  gewinnen  konnte,  der 
Alaunstein  sei  hier  durch  Umänderung  von  Schichte^  der 
Kreideformation  entstanden.  Zu  einer  ähnlichen  Ansicht  be- 
kannte sich  der  genaue  Kenner  der  Solfataren,  der  Alaunstein- 
lagerstätten und  der  Lagoni  Toscanas:  „on  n'apergoit  dans 
les  aluni^res  de  la  Tolfa  que  des  masses  argileuses  blanchdtres 
m^lees  i  des  couches  de  Quartz;  mais  le  tout  dans  an  tel  6tat 
de  confusion  qa*il  n'est  pas  ais6  de  reconnaftre  leurs  veritables 
rapports.  Aussi  beaucoup  d^observateurs  recommandables  ont 
consid^r^  les  aluniSres  de  la  Tolfa  comme  une  d^pendance 
des  tufs  trachytiques.  Cr,  nous  d^montrerons  qn'elles  appar- 
tiennent  k  T^tage  des  schistes  barioUs  de  la  formation  juras- 
sique.**  (Bull.  Soc.  g^ol.  Fr.  T.  VI,  Ser.  II,  p.  144).  Zu  dieser 
Meinung  bat.  die  irrige  Voraussetzung  einer  Analogio.  zwischen 
dem   Alaunstein-Vorkommen  Tolfas   und  demjenigen  Toscanas 
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verleitet.  Indess  hatte  Hotfmann  bereits  die  Lagerstatte  des 
Römischen  Alaunsteins  mit  wenigen  Worten  richtig  bezeichnet. 

Der  Monte  delle  Qrazie,  welcher  mit  nackten,  rothlich  weiss 
erglänzenden  Felsen  etwa  200  Fass  sich  über  das  Alaundorf 
erhebt,  ist  von  vielen  Alannstein-Gangen  durchschwärmt.  Der 
Trachyt  ist  auch  hier  theilweise  siliciflcirt,  und  auf  den  Kliif- 
ten  und  inolen  vom  Sanidine  znruckgelassetien  Hohlräumen  ha- 
ben sich  Quarzkry stalle  ausgeschieden.  Den  Alaunstein  traf 
ich  hier  in  zierlichen  Krystallen.  Hi^r  findet  sich  auch  der 
bekannte,  in  ^Sammlungen  viel  verbreitete  Schalen -Alaunstein, 
gewissen  Varietäten  des  Alabasters  nicht  unähnlich. 

Die  gleichfalls  mittelst  Tagebau  betriebene  Grube  Castel- 
lina  zeigt  einen  zersetzten  Trachyt.  Derselbe  wird  von  einem 
fast  unendlich  zertheilten  Gangnetze  durchzogen,  welches  von 
etwa  1  Fuss  Mächtigkeit  sich  bis  zu  äusserster  Feinheit  zer^ 
theilt.  Inmitten  eines  Alannsteingangcs  tritt  hier  ein  Hörn- 
steingang  auf.  .  Zwischen  dem  zersetzten  Trachyt  setzen  Gänge 
von  eisenschüssigem  Kaolin  auf.  Ich  konnte  hier  schone 
Stücke  schlagen,  welche  zollmächtige  Gänge  von  Alaunstein, 
mit  dünnen  Tramern  von  Hornstein  abwechselnd,  in  einem 
zu  Alaunfels  umgeänderten  Trachyt  zeigen. 

Weiterhin  folgen  die  Cavetta,  die  Cava  Gregariana  und  die 
Cava  grande.  Diese  sind  alle  verlassen ,  bieten  aber,  und  na- 
mentlich die  beiden  letzteren^  eiu  Bild  der  ungeheueren  Arbeiten 
dar,  welche  hier  stattgefunden  haben.  El  sind  kraterförmige 
Vertiefungen  von  400  bis  500  Fuss  Durchmesser  und  150  bis 
200  Fass  Tiefe,  welche  jetzt  mit  Baumwuchs  bedeckt  sind. 
In  der  Grube  la  Trinciera  treten  neben  dem  Alaunsteine  viele 
Hornsteingänge  auf,  darunter  einer,  dessen  Mächtigkeit  5  Met. 
beträgt.  Die  Gruben  della  Trinita  und  dei  Romani  sind  reich 
an  reinem  Kaolin.  Der  Alaunstein  der  Gruben  Tosti  und 
Ballotta  ist  durch  viel  zersetzten  Eisenkies  verunreinigt.  Im 
Aerarialgbbäude  zu  AHumiere  befindet  sich  eine  kleine,  aber 
lehrreiche  Sammlung  der  verschiedenen^  Mineral  -  Erreugnisse 
des  Gebietes  von  Tolfa:  Schalen-Alaunstein  vom  Monte  delle 
Grazie  und  aus  der  Cava  della  Trinita,  zierliche  Alaunsteio- 
Krystaile  vom  ersteren  Orte  sowie  von  Castellina,  Brauneisen- 
Stalaktiten  gleichfalls  aus  den  Alaunstein-Gruben,  gelber  und 
rother  Carneol  von- Compaccio,  grüner  Flussspath  und  Blei- 
glanz vom  Poggio  Ombricolo  (bildet  einen  Gang  im  Kalkstein), 
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blättriges  Grauspiessglanzerz  von  demselben  Fundorte,  grosse 
Glimmer-  und  Augit-Krystalle  von  der  Miniera  di  Zolfo,  wabr- 
scbeinlich  bei  Manziana,  ein  Stück  weissgelben  vulkaniscben 
Tuffs,  von  Schnuren  fasrigen  Alauns  durchzogen,  von  Man- 
ziana. Im  Tolfagebiete  selbst  findet  sich  kein  natürlicher 
Alaun. 

In  dem  Römischen  Alaunfelsgebiete  ist  (wenn  wir  von  den 
oben  erwähnten  Thermen  absehen)  der  Vulkanismus  vollkom- 
men erloschen;,  keine  Solfatare,  keine  Fnmarole  entsteigt  jetzt 
mehr  den  zersetzten  und  umgewandelten  Trachyten ,  deren 
Spalten  und  Kluftsysteme  mit  Alaunstein,  Kaolin,  Hornstein 
erfüllt  sind.  Processe  ähnlicher  oder  gleicher  Art,  welche  die 
Alaunsteine  Tolfas  erzeugt  haben,  sind  noch  heute  an  vielen 
Orten,  theils  von  gleicher,  theils  von  verschiedener  petro- 
graphischer  Beschaffenheit,  thätig.*)  Mir  selbst  kam  es  für 
das  Verständniss  Tolfas  sehr  zu  statten,  dass  ich  kurz  vorher 
die  Solfatare  von  Pozzuoli  besucht  hatte.  In  der  belehrenden 
Gesellschaft  des  Prof.  Guisgardi  hatte  ich  dort  den  Trachyt  in 
ganz  ähnlicher  Weise  von  den  vulkanischen  Dämpfen  zersetzt 
gefunden  (so  dass  die  eingesprengten  Krjstalle  verschwunden 
waren,  während  die  Gruixdmasse  ihren  Zusammenhalt  bewahrt 
hatte)  wie  bei  Tolfa.  Es  bilden  sich  dort  noch  fortwährend 
theils  als  unmittelbarer  Absatz  aus  den  Exhalationen,  theils 
durch  Wechselwirkung  derselben  auf^  den  Trachyt  und  den 
Phlegräischen  Tuff  eine  Menge  von  Mineralien:  Schwefel,  Sasso- 
lin  (Borsäure),  Realgar,  Dimorphin,  Eisenkies,  Arsenikkies, 
Voltait,  Coquimbit,  Gjps,  Bittersalz  (Epsomit),  Halotrychit, 
schwefelsaures  Ammoniak  (Mascagnin),  Ammoniakalaun,  Kali- 
alaun, Opal  u.  a.  Wenngleich  in  der  Solfatare  die  Bedingun- 
gen zur  Alaunsteinbildung  nicht  vorhanden  zu  sein  scheinen, 
so  enthält  das  zersetzte  Gestein  ausser  dem  bereits  gebildeten 
Alaun  die  Materialien  desselben,  nämlich  schwefelsaures  Kali 
und  schwefelsaure  Thonerde  in  solcher  Menge ,  dass  dort  be- 
kanntlich eine  Alaunfabrik  von  Bbbislak  gegründet  wurde.  Die 
Fabrik  in  der  Solfatare  ist  in  ähnlich  günstiger  Lage  wie  die 
Borsäure-Etablissements  Toscanas*  bei  ihrer  Industrie  die  an 
Ort  und  Stelle  hervorbrechenden,  heissen  Dämpfe  benutzen  zu 


"^j   In  QcisgTwr'f  Mineralogie,  II.  Anfl.  B.  536,   Zeile  5  von  oben 
leee  mao  statt  „Tolfa' ^  iWana. 
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können,  während  die  Werke  von  Allamiere  aof  den  gelichteten 
Wald  angewiesen  sind. 

Wie  G.  DI  Castro  die  Alannfclsbildang  Milos  bei  Tolfa 
wiedererkannte,  so  gebt  anch  aus  neueren  Schilderangen  jener 
Cjkladen-Insel  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Römischen 
Vorkommen  hervor,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  auf  Milo 
die  alaunsteinerzeugenden  Kräfte  noch  in  beständiger  Thätig- 
keit  sind. 

Von  der  Hauptstadt  Kastron  begab  sich  RrssBOOBB  nach 
dem  sudöstlichen  Theile  der  Insel,  dem  Schauplatz  der  Solfa- 
taren  und  der  Alaunfelsbild nng.  „Nachdem  man  das  Cap'Ka- 
lamo  erreicht,  steht  man  plötzlich  vor  steil  sich,  erhebenden, 
wild  zerrissenen  Felsen  von  Alaunfels,  ganz  ähnlich  jenen  von 
Kimolos  und  Polinos.  Dass  die  schwefligsauren  Dämpfe  das 
Hauptprincip  der  Umwandlung  des  Trachjts  in  Alannfels  bil- 
den, erweist  sich  hier  sehr  schon  dadurch,  dass  man  diese 
Umänderung  nur  im  Bereiche  des  Terrains  trifft,  wo  noch 
heutzutage  derlei  Dampfcntwickelung  stattfindet;  etwas  sfid- 
lieber  hingegen,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  sieht  mau  den 
Trachyt  im  unveränderten  Zustand.  In  dem  zu  Alaunfels  um- 
gewandelten Trach^rt  erscheint  der  Alaunstein  theils  auf  Gan- 
gen und  Stocken,  theils  durchdringt  er  stellenweise  die  ganze 
Felsmasse.  Zugleich  mit  ihm  finden  sich  häufige  Schwefel. 
Sublimationen.^  Russegger,  Reisen  Bd.  IV,  231).  Von  dem 
unbewohnten  öden  Eilande  Polinos  erzählt  derselbe  Reisende: 
„Der  Alaunfels  bildet  an  der  Küste  eine  an  drei  Seemeilen 
lange,  senkrechte  Felswand,  die  bis  zu  600  Fnss  über  dem 
Meere  ansteigen  durfte.  Der  Ursprung  des  Gesteins  ist  nicht 
zu  verkennen,  denn  stellenweise  sieht  man  noch  gegenwärtig 
die  Feldspathmasse  mit  ihren  eingewachsenen  Feldspath- 
krjstallen,  obwohl  auch  da  nicht  mehr  in  gänzlich  unver- 
ändertem Znstande,  und  dass  das  Umwandlungsprodukt  nnr  in 
schwefligsauren  Dämpfen  zu  suchen  ist,  dürften  das  Vorkom- 
men des  Alauns,  der  sich  häufig  schon  durch  den  Geschmack 
verräth,  die  Ausscheidungen  von  gediegenem  Schwefel,  das 
aufgelöste,  verwitterte  Ansehen  des  ganzen  Gebirges  und  vor 
Allem  jene  auf  der  Insel  Milos  uns  vor  Augen  liegenden 
FacU  bestätigen.«"    (S.  215  n.  f.). 

Während    man    sich    indess    bisher    in    Betreff  der    Ent- 
stehung des    Alaunsteins    mit    allgemeinen    Andeotongen    be- 
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gongte,  ist  es  A.  Mitschbblioh  gelangen,  den  Alaunstein  und 
den  Lowigit  kanstlich  darzustellen  und  dadurch  die  Bedingun- 
gen für  die  Bildung  beider  Mineralien  genau  festzustellen. 
Wohl  ausgebildete  Alaunstein-Kiystalle  erhielt  Mitschbrlich, 
indem  er  durch  Kali  aus  Kali-Alaun  gefällte,  nicht  ganz  rein 
ausgewaschene  Thonerde  in  Schwefelsäure  aufloste,  mit  vielem 
Wasser  versetzte,  in  ein  Rohr  von  Kaliglas  einschloss  und 
dasselbe  mehrere  Stunden  einer  Temperatur  von  230  °  aus- 
setzte. Bei  dieser  Temperatur  wird  nämlich  das  Glas  zersetzt 
and  das  ausgeschiedene  Kali  zur  Alaunsteinbildung  verwandt. 
Derselbe  Forscher  stellte  Lowigit  als  unkrystallinisches  Pulver 
von  gleicher  Beschaffenheit  und  Zusammensetzung  wie  der 
natürliche  dar,  indem  er  schwefelsaures  Kali  mit  Aluminit 
and  Wasser,  oder  schwefelsaures  Kali  im  Ueberschusso  mit 
schwefelsaurer  Thonerde  in  einem  Glasrohre  einschloss  und 
dasselbe  bis  200  °  erhitzte.  Alaunstein  bildet  sich  demnach, 
wenn  schwefelsaures  Kali,  dagegen  Lowigit,  wenn  schwefel- 
saure Thonerde  im  Ueberschusse  vorhanden  ist  Um  die  Ent- 
stehung der  Alaunmineralien  im  TolfaSr  Trachjrtgebiete  zu  er- 
klären, gebrauchen  wir  demnach  nor  schwefelige  Säure  oder 
Schwefelwasserstoff,  welche  beide  Gase  in  den  Fumarolen  und 
Solfataren  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  tind  eine  hohe  Tem- 
peratur. Die  schwefelige  Säure  bildet  sich  in  den  Vulkanen 
noch  jetzt  durch  Verbrennen  von  Schwefel  und  oxjdirt  sich 
zu  Schwefelsäure.  Die  vulkanische  Entstehung  des  Schwefel- 
wasserstoffs durch  das  Experiment  erläutert  zu  haben ,  ist  ein 
Verdienst  BvivsKii's  (s.  Roth,  Vesuv,  505).  Den  weiteren  Vor- 
gang der  Alaunsteinbildung  sei  mir  gestattet  mit  Mitboher- 
lich's  eigenen  Worten  wiederzugeben.  ^Ist  das  Schwefelwasser- 
stoffgas heiss,  und  mengt  es  sich  mit  Luft,  so  bildet  sich 
schwefelige  Säure,  die  sich  weiter  zu  Schwefelsäure  oxjdirt, 
and  Wasser.  Die  Schwefelsäure  zersetzt  das  sie  umgebende 
Gestein,  verbindet  sich  mit  dem  Kali,  der  Thonerde  und  dem 
Eisenoxyde  desselben.  Ist  das  Schwefelwasserstoffgas  kalt, 
so  verbindet  sich  der  Schwefel  desselben  mit  dem  Eisen  der 
Gesteine  zu  Eisenkies.  Der  Eisenkies  wird  durch  die  Luft 
zu  schwefelsaurem  Eisenoxyd  und  Schwefelsäure  oxydirt,  und 
die  freie  Schwefelsäure  und  die  des  Eisenoxydes  verbinden 
sich  mit  der  Thonefde  und  dem  Kali  des  Gesteins.  Das 
Wasser  wäscht   die  schwefelsauren   Salze   aus  dem  Gesteine 


und  fuhrt  sie  in  tieferliegende  Punkte,  2.  B.  in  ein  Spalten- 
system.  Hat  dies  keinen  Ausfluss,  so  wird  dfts  Walser  bis 
zu  einer  beträchtlichen  Hohe  steigen ;  erreicht  es  eine  Höhe 
von  300  Fuss,  so  kocht  es  in  den  Spalten,  die  dem  Drucke 
dieser  Wassersäule  ausgesetzt  sind,  nicht  mehr  bei  180*. 
Kommt  zu  diesen  Umstanden  noch  eine  Temperatur  von  180* 
hinzu,  so  bildet  sich  Alaunstein,  wenn  schwefelsaure  Thon- 
erde ,  dagegen  Lowigit ,  wenn  schwefelsaures  Kali  ober- 
schussig  ist.^ 

Die  Darstellung  des  Alauns  aus  dem  Alaunsteine  (und 
dem  Lowigit)  geschieht  zu  Allumiere  in  folgender  Weise.  Das 
in  faustgrosse  Stucke  zerschlagene  Mineral  wird  in  Oefen  von 
der  Gestalt  kleiner  Kalköfen  ungefähr  5  Stunden  lang  ge- 
glüht. Hierdurch  wird  der  Alaunstein  zerlegt,  indem  ein  Theil 
des  Wassers  des  Thonerdehydrats  sich  verflüchtigt.  Das 
Glühen  darf  nicht  zu  lange  fortgesetzt  oder  zu  sehr  verstärkt 
werden,  weil  sonst  die  Thonerde  der  Alaun  Verbindung  selbst 
ihre  Schwefelsäure  verlieren  würde.  Man  hört  mit  der  Er* 
hitzung  auf,  wenn  eine  Entwickeinng  von  Schwefel iger  Säure 
bemerkbar  wird.  Die  geglühten  Stücke  jverden  nun  zu  langen 
Haufen  aufgethürmt  und  während  90  Tagen  täglich  mit  Wasser 
übergössen.  Im  Laufe  dieser  Zeit  werden  die  Stücke  weich 
und  zerfallen;  siö  werden  dann  in  grosse  Bottiche  gebracht 
und  unter  beständigem  Umrühren  in  Wasser  von  75**  eine 
Stunde  lang  digerirt.  Es  bleibt  dabei  ein  weisser  kaolin- 
artiger  Thon  zurück,  während  die  Alaunlauge  in  höUerne  Kry- 
stallisationsgefässe  gebracht  wird,  in  denen  sie  bei  massiger 
Wärme  20  Tage  bleibt.  In  der  Fabrik  sind  sechzig  solcher  grosser 
Kry stallisationsgefässe  vorhanden  und  es  werden  täglich  drei  aas- 
geschöpft. Der  Alaun  krystallistrt  theils  in  kubischen,  theils 
in  okta^'dri scheu  Kry stallen,  theils  auch  in  Combinationen  von 
Oktaeder  und  Würfel.  Der  Leiter  der  Fabrik*  belehrte  mich, 
dass  die  kubischen  Krystalle  sich  vorzugsweise  im  .Winter, 
die  oktaSdrischen  im  Sommer  bilden.  Der  wahre  Grund  für 
die  Bildung  würfe!  fÖnfiiger  Alaun  kry  stalle  scheint  indess  in 
der  Thatsache  zn  beruhen ,  dass  die  krystallisirende  AJaun- 
lösung  etwas  basisch  schwefelsaure  Thonerde  enthält  (s.  Haod- 
wörterb.  d.  reinen  u.  angew.  Chemie  von  v.  Libbio,  Pooobndorpp 
und  WÖHLBR,  Artik.  Alaunfabrikation,  und  MiTSCHERLiCH  a.  a.  O. 
S.  41).     Der  zn  Allumiere  erzeugte  Alaun  ist  von  besonderer 


Qüte  and  Schönheit;  man  zeigU  mir  Alaun-Oktaeder ,  deren 
Kanteulänge  20  Centimetres  betrog.  Der  Leiter  'der  Fabrik 
gab  mir  das  jährlich  erzengte  Alaunquantnm  auf  3 — 400  Tonne- 
late  an  (1  Tonn.  =  1000  Kilo).  Der  Verkaufspreis  Ton 
1000  Kilo  betrug  (FrQhjahr  1865)  200  Pres.  Die  Alaunstein- 
graben wie  die  Fabrik  sind  Eigenthum  der  päbstlichen  Re- 
gierung. Sie  versorgten  lange  Zeit  Europa  mit  dem  besten 
and  reinsten  Alaun.  Der  jährliche  Gewinn  soll  sich  im  vorigen 
Jahrhunderte  auf  etwa  100  Tausend  Scudi  belaufen  haben.  Da- 
mals stand  der  Verkaufspreis  von  100  Kilo  auf  129  Fres.,  jetzt 
ist  derselbe  in  Folge  der  künstlichen  Alaunbereitung  gesunken 
auf  2I7  bis  22  Fres.  Das  päbstiiche  Alaunwerk  mochte  jetzt 
kaum  noch  einen  Reingewinn  abwerfen  und  wird  wohl  haupt- 
sächlich mit  Rücksicht  auf  die  auf  diese  Industrie  angewiesene 
Bevölkerung  des  Alaundorfes  fortgeführt. 

C  iMte  d  fkwu,  IscUa^  Piaiin. 

Sodalith-Trachjt  und   Piperno.     Ein  Beitrag  zur  Kenntniss 

des  Phlegraischen  Gebietes. 

• 

Der  Monte  diCuma  bildet  einen  der  westlichsten  Punkte* 
des  festländischen  Volkangebietes  von  Neapel  and  ist  von  dieser 
Stadt  fast  11  Miglien  entfernt.  Dieser  kaum  100  Fuss  über 
das  Meer  sich  erhebende  Berg  (an  welchen  die  Sage  von  Dä- 
dalus  anknüpft)  erhebt  sich  isolirt  aus  der  Tuffebene,  von  dem 
Seegestade  nur  j  Miglie,  von  dem  langen,  schmalea  Rucken 
des  Monte  Grillo  etwa  doppelt  so  weit  entfernt.  Die  Gegend, 
einst  der  Schauplatz  hoher  Kultur,  ist  verödet  und  verwildert, 
auch  von  der  Malaria  stark  heiiQgesucht.  Der  von  Norden 
nach  Süden  ausgedehnte  Hagel  fallt  nach  Westen  in  zerrissenen, 
mauerartigen  Felsen  ab,  während  der  Abhang  gegen  Osten 
sanfter  ist.  Auf  den  Korper  des  Berges,  welcher  aus  Trachyt 
besteht,  lagert  sich  gegen  Süden,  nahe  der  Stelle,  wo  das  alte 
Amphitheater  stand,  der  Pblegraische  Bimssteintuff.  Eine  Ent- 
blössang  zeigt  recht  deutlich, ~  wie  die  Bimssteintuffschichten 
sich  dem  sanften,  südlichen  Abhänge  der  Trachytmasse  ent- 
sprechend auflagern,  weiter  gegen  die  Ebene  hin  eine  hori- 
zontale Lage  annehmend.  Es  ist  dies  überhaupt  die  allge- 
meine Regel  im  Phlegraischen  Gebiete,  dass  die  Tuffschichten 
der  Bodengestaltung  entsprechend  lagern.    Die  Oberfläche  des 
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Felshugelfl  von  Cuma  ist  von  eigentbnmlicher  Bescbaffenbeit, 
indem  sie  ein  conglomerstähnlicbee  Ansehen  bat.  Die  Masse 
des  festen  Trachytes  gebt  in  dies  Congloiiierat  über,  dessen 
Entstehung  offenbar  in  gleicher  Weise  erfolgte,  wie  auch  die 
Lavaströme  den  Boden,  über  welchen  sie  sich  fortbewegen, 
mit  einem  Conglomerate  bedecken.  Die  äusseren,  zuerst  er- 
starrten Theile  der  sich  bewegenden  Gesteinsmasse  werden 
zerbrochen  und  von  der  fliessenden  Masse  wieder  umhüllt  und 
verkittet.  Im  Bimssteintuff  auf  der  Hohe  des  Berges  zieht 
eine  0,6  Met.  mächtige  Bank  schwärzlichen  Tuffes  hin,  wel- 
cher an  den  Piperno  von  Pianura  erinnert;  auch  glaubt  man 
einen  Lavastrom  von  schwarzem  Trachyt  mit  wenigen  Feld- 
spathkrystallen,  etwa  1  Met.  n? ächtig,  zu  erkennen.  Das  Her- 
vortreten des  Trachytes  scheint  hier  von  dem  Ergnsse  eines 
kleinen  Lavastroms  nnd  dem  Auswurf  einiger  Schlacken  und 
Lapilli  begleitet  worden  zu  sein,  ohne  dass  sich  indess  ein 
Krater  bildete  (s.  Arc.  Scacchi,  Memorie  geologicbe  sulla  Cam- 
pania,  S.  60,  und  Both,  der  Vesuv,  8.  512). 

Der  Trachyt  von  Cuma,  welchen  ich  einem  kleinen  Stein- 
bruche am  westlichen  Abstürze  des  Felshügels  entnahm,  ist  von 
lichtgrauer  Farbe  und  lässt  mit  blossem  Auge  in  feinkörniger 
Grundmasse  nur  kleine  und  seltene  Krystalle  von  Sanidin, 
Augit,  Magneteisen  wahrnehmen.  Unter  dem  polarisirenden 
Mikroskop  löst  sich  das  Gestein  fast  ganz  in  krystallinische 
Elemente  auf.  Neben  dem  Sanidin  (welcher  nur  vereinzelte 
Ausscheidungen  bildet)  unterscheidet  man  ein  in  quadratischen 
Prismen  krystallisirtes  Mineral,  welches  einen  überwiegenden 
Antheil  an  der  Constitution  der  Grundmasse  bildet.  Wenn- 
gleich man  diese  Prismen  bei  Beobachtung  mit  gewöhnlichem 
Lichte  nicht  mit  Sicherheit  von  dem  Sanidine  unterscheiden 
könnte,  so  ist  dies  doch  sehr  leicht  bei  Anwendung  von  pola- 
risirtem  Liebte.  Die  Bestimmung  dieses  quadratischen,  aaf  den 
ersten  Blick  an  Mejonit  erinnernden  Minerals  wird  uns  bei 
Besprechung  des  Piperno  von  Pianura  möglich  sein.  Der 
Sodalith  hat  sich  in  der  Grundmasse  nur  unvollkommen  ans* 
geschieden.  Auf  den  Klüften,  welche  dies  Gestein  vielfach 
durchziehen,  fand  ich  folgende  Mineralien  in  den  zierlichsten 
Krystallen  aufgewachsen:  Sanidin,  Sodalith,  Augit  und  Olivin. 

Der  Sanidin  bildet  einfache  tafelförmige  Krystalle,  an 
denen   ich    die    Flächen    T,  x^  M^   A:,   P,  x,  y,   o    bestimmen 
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konnte.  Die  Fläche  A:,  welche  die^  stampfe  Kante  des  rhom- 
bischen Prismas  T  abstampft,  gebort  za  den  selten  auftre- 
tenden. 

DorSodalith,  farblos,  weiss  oder  lieh  (rothlich,  ist  meist 
in  einfachen  Krystallen ,  GranatoSdern ,  vorhanden,  zuweilen 
indess  in  den  zierlichsten  Zwillingen.  Bisweilen  erblickt  man 
unmittelbar  neben  einander  sehr  symmetrisch  ausgebildete  ein- 
fache Kry stalle  und  nadelformige  Zwillinge,  gebildet  wie 
*^ig.  10.  Taf.  X. 

DerAugit  bildet  kleine,  zierliche  Kry  stalle  von  schwarzer 
Färbe  und  der  gewöhnlichen -Form.  Das  Znsammenvorkommen 
von  Augit  und  Sanidin,  früher  seltener  beobachtet,  scheint  in 
den  Neapolitanischen  Trachyten  allgemein  zg  sein. 

Olivin  in  aufgewachsenen  Krystallen  ist  eine  nicht  ganz 
gewohnliche  Erscheinung.  Da  dieselben  in  den  von  mir  ge- 
schlagenen Stucken  nur  sehr  klein,  ihre  Fiächencombination 
und  ihre  Farbe  von  den  gewöhnlichen  Olivinen  sehr  verschieden 
sind,  so  hat  die  sichere  ^Bestimmung  mir  viele  Miihe  und  Ar- 
beit gemacht.  Die  Form  der  Krystalle  stellt  Fig.  12.  Taf.  X.  in 
schiefer  und  12a.  in  gerader  horizontaler  Projection  dar.  Die  Flä- 
chenbuchstaben entsprechen  den  von  Mlllbb  gebrauchten  mit  Aus- 
nahme von  a  und  6,  welche  bei  mir  im  Vergleiche  mit  Millbb 
vertauscht  sind.  Wählen  wir  das  Oktaeder  e  zur  Grundform, 
wie  es  auch  G.  Robb  und  Qubnstbdt  gethau,  so  werden  die 
Flächenformeln  folgende: 

n  =  (a  :  6  :  CO  c) 
«  =  (o :  ^  ft  :  oü  c) 
a  =  (o:  rc6  :  toc) 
6  =  (6  :  oca:  .:>oc) 
c  =  (a  :  ft  :  c) 
A;=  {\bi  c:  oca) 
d  =  {aiciochy 

Bei  MiLLEB  sind  die  Formeln  für  n,  «,  e,  k  verschieden  von 
den  obigen,  weil  derselbe  nicht  n,  sondern  «  als  Grundprisma 
genommen  hat.  Die  Krystalle  zeigen  eine  deutliche  Spalt- 
barkeit parallel  der  Längsfläche  h,  Ihre  Ausbildung  ist  von 
den  bisher  bekannten  Olivinen  dadurch  auffallend  verschieden, 
dass  die  Täfelform  durch  das  Vorherrschen  der  Längsfläche 
bedingt  wird.     Da  die  Oberfläche  der   kleinen  Krystalle  nicht 
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glänzend  ist,  so  konnte  ich  nur  wenige  annähernde  Messungen 
aasfäbren,  welche  indess  jeden  Zweifel  über  die  Natnr  des 
Minerals  beseitigten.  Ich  fand  die  Winkel,  welchen  die  ITiächeo 
des  Längsprismas  an  der  Vertlkalaxe  c  bilden : 

k:kf  =  SVlff,     . 
femer 

e:b  =110"0'. 

Diese  Messungen  stimmen  mit  Rücksicht  auf  die  nicht  glän- 
zende Oberfläche  der  sehr  *  kleinen  Kry  stalle  hinlängiich  mit 
den  bei  Miller  aufgeführten  Winkeln 

ifc:ib'^80^53',  e:*  =  110"3', 
und  eine  ähnl\che  Uebereinstimmnng  fand  ich,  für  einige  an- 
dere Kanten,  welche  eine  Messung  zuliessen.  Die  Farbe  der 
Krystalle  ist  rein  schwarz,  zuweilen  metallisch  glänzend.  Von 
derselben  Farbe  sah  0.  RosB,  einer  gütigen  brieflichen  Mit- 
theilnng  zufolge,  den  Olivin,  wenngleich  nur  derb,  in  dem  Oab- 
bro  von  Buchau  bei  Neurode.  Die  schwarze  Farbe  des  OH- 
vins  von  Cumalässt  vermutben,  dass  derselbe  in  ähnlicher  Weise 
zusammengesetzt  sei  wie  der  Fnyalit  oder  die  sich  ans  der 
Eiseufrischschlacke  so  gewöhnlich  ausscheidenden  Olivin -Kry- 
stalle.  Aufgewachsene  Olivine  (von  dem  orientalischen  edlen 
Chrysolith  abgesehen)  beschrieb  bereits  vor  40  Jahren  G. 
Robe  aus  einem  Obsidian  von  Mexico  (s.  Poqqbndorpf*s  Ann. 
B.  X,  S.  323.  ^Ueber  den  sogenannten  krystalHsirten  Obsi- 
dian^). Der  Auffindung  ähnlicher  Olivine  in  der  Lava  von  la 
Scala  (1631)  wurde  bereits  oben  gedacht 

Folgendes  ist   die  Zusammensetzung  des  Trachyts  von 
Cuma  (spec.  Gewicht  =2,514  bei  18°  C): 


Chlor    .     .  •  . 

0,78 

Natrium     .     , 

0.50 

Sauerstoff: 

Kieselsäure    , 

61,23 

32,65 

Thonerde  . 

18,42 

8,62 

Eisenoxydul  . 

4,55 

1,01 

Kalkerde  . 

1,81 

0,52 

Magnesia  .     . 

0,34 

0,14 

Kali      .     .     . 

2,62 

0,44 

Natron .     .     . 

.    10,15 

2,62 

Glühverlust 

* 

0,17 

Sauerstoff-  Quotient  -  0,407. 


100,57. 
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Wir  haben  aaf  miueraloglschem  Wege  als  Bestandtheile 
der  Ornndmasse  erkannt:  Sanidin,  Augit,  Magneteisen ;  der  Ge- 
halt an  Chlor  beweist  die  Gegenwart  des  Sodaliths.  Nehmen 
wir  nun  als  Mischung  des  Sodaliths:  Kieselsäure  37,05,  Thon- 
erde  31,75,  Natron  19,15,  Chlor  7,31,  Natrium  4,74;  als 
Mischung  des  Sanidins:  Kieselsäure  64,60,  Thonerde  18,45, 
Kali  16,95,  und  berechnen  aus  der  Chlor- Menge  obiger  Ana- 
lyse den  Sodalith,  ^aus  dem  Kali  den  Sanidin,  so  ergiebt  sich, 
dass  der  Trachyt  von  Cuma  enthalte : 

Sodalith  10,66  pCt. 
Sanidin    15,45     „ 

Ziehen  wir  nun  die  Bestandtheile  von  10^66  pCt.  Sodalith 
(Chlor  0,78,  Natrium  0,50,  Kieselsäure  3,95,  Thonerde  3,39, 
Natron  2,04)  und  von  15,45  pCt.  Sanidin  (Kieselsäure  9,98, 
Thonerde  2,85,  Kali  2,62)  von  der  gefundenen  Mischung  des 
Cu manischen  Trachyts  ab,  so  bleiben  als  Rest  74,46  pCt. 
-mit  folgenden  Bestandtheilen :  Kieselsäure  47,30,  Thonerde 
12,18,  Eisenoxydul  4,55,  Kalkerde  1,81,  Magnesia  0,34,  Na- 
tron 8,11,  Gluhverlust  0,17.  Auf  100  berechnet,  werden  die 
vorstehenden  Zahlen  unter  Vernachlässigung  des  kleinen  Glüh- 
verlustes: 

Kieselsäure     63,68  Kalkerde      2,43 

Thonerde         16,40  Magnesia     0,46 

Eisenoxydul      6,12  Natron  ^  10,91 

Wir  sind  nicht  in  der  Lage,  mit  ähnlicher  Sicherheit  wie  für 
Sodalith  und  Sanidin  die  procentische  Menge  des  Augits  und 
des  Magneteisens  zu  berechnen,  weil  die  Oxydationsstufen  des 
Eisens  nicht  bestimmt  worden  sind,  und  jede  Annahme  der 
Augit- Mischung  eine  .willkürliche  sein  masste.  Da  indess  das 
Eisen,  die  Magnesia  und  ein  Theil  der  Kalkerde  dem  Maguet- 
eisen  nnd  Augit  angeboren,  so  ergiebt  sich,  dass  diese  beiden 
Gemengtheile  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  sein  kön- 
nen. Als  wahrscheinlich  folgt  ans  dieser  Darlegung,  dass  So- 
dalith, Sanidin,  Augit  und  Magneteisen  nur  etwa  32  pCt.  des 
Gesteins  bilden  können,  und  dass  die  Hauptmasse  desselben, 
nämlich  68  pGt.  eine  Znsammensetzung  haben  mnsse  von 
etwa  66  pCt.  Kieselsäure,  von  19  bis  20  pCt.  Thonerde,  12 
bis  13  pCt.  Natron  und  wahrscheinlich  einer  kleinen  Menge 
Kalkerde.     Sollte   indess    der   Chlorgehalt    des  Gesteins  auch 


612 

nur  um  ein  Geringes  zn  hoch  befitimmt  sein  und  die  wirklich 
vorhandene  Menge  von  Sodalitb  weniger  betragen  als  10,6  pCt., 
so  würde  sich  in  der  Rest- Mischung  die  Kieselsäure  um 
einige  pGt  vermindern,  die  Thonerde  vermehren  können.  Das 
Ergebniss  is^  demnach,  dass  nach  Abrechnung  der  erkenn* 
baren  Gemengtheile  ein  Rest  bleibt  (dessen  Menge  gewiss 
reichlich  65  pCt.  beträgt)  von  der  Zusammensetzung  des  so- 
genannten Oligoklases.  Nach  dem  vielfach  geübten  Verfahren, 
aus  dem  Resultate  der  Analyse  eines  gemengten  Gesteins  auf 
das  Vorhandensein  bekannter  Mineralien  zu  schliessen,  wurde 
man  sich  also  zu  der  Annahme  berechtigt  wähnen  können, 
dass  Oligoklas  der  wesentlichste  Gemengt  heil  des  Cumanischen 
Trachytes  sei,  um  so  mehr,  da  in  vielen  Trachyten  neben  Sa- 
nidin  als  Bestandtheil  Oligoklas  nachgewiesen  worden  ist. 
Und  dennoch  glaube  ich  diese  Deutung  der  Analyse  als  eine 
willkürliche  bezeichnen  zu  müssen,  c(.a  i<^b  bisher  in  keinem 
Trachyte  Neapels  Oligoklas  oder  einen  gestreiften  Feldspath 
gefunden  habe  (mit  Ausnahme  des  Arso-Trachyts,  in  welchem 
ein  gestreifter  Feldspath  übrigen^  in  höchst  geringer  Menge 
vorhanden  ist),  halte  mich  indess  berechtiget  zu  der  Annahme, 
dass  als  wesentlicher^  Gemengtheil  des  Cumanischen  Trachytes 
vorhanden  sei  ein  in  quadratischen  Prismen  krystallisirendes 
Mineral  von  oligoklasähnlicher  Mischung.  Ein  solches  Mineral 
ist  zwar  bisher  noch  nicht  bekannt,  doch  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  es  gefunden  werde. 

In  der  Entfernung  von  1  Miglie  gegen  Sudosten  vom  Monte 
di  Cnma,  von  diesem  durch  den  fast  geradlinigen  Rucken  des  Monte 
Grillo  geschieden,  liegt  der  Averner -See  oder  Lago  Cannito, 
welchen  im  Osten  und  Norden  ein  au6gexeichneter  Kraterwall 
umgiebt.  Wenn  ich  dieses  Maares  hier  erwähne,  -so  geschieht 
es,  um  einen  Irrthnm  zu  berichtigen.  HoFFMAim  sagt,  in  seinen 
,.Oeogn.  Beobachtungen^,  Kabstbn's  Archiv  B.  XIII,  S.  222: 
„Am  Lago  d^Ayerno  fanden  wir  Bimsstein  -  Gonglomerate  mit 
Bänken  v(fti  Leucilgestein  wechselnd,  wie  am  M.  Somma 
(folgt  eine  genauere  Beschreibung  des  Gesteins).  Früher  sind 
keine  Leocitgesteine  in  den  Phlegräischen  Feldern  bekannt  ge- 
wesen, sondern  nur  Feldspathgesteine ;  es  interessirte  uns  da- 
her sehr,  dasselbe  in  diesen  Umgebungen  aufzufinden.^  Nach- 
dem durch  Dr.  Roth  meine  Aufmerksamkeit  auf  diese  Angabe 
gelenkt  worden  war,  habe  ich  in  Guiscabdi^s  Begleitung  den 


inneren  Kraterrand  des  Avemer-Sees  einer  sorgsamen  Beobach- 
tung nnterworfen,  aber  durchaus  nichts  gefunden,  was  HoFF- 
MANif's  Angabe  bestätigen  könnte.  Es  findet  sich  kein  anste- 
hendes Leucitgestein  in  diesem  Kraterkessei ,  und  namentlich 
der  Vergleich  des  Averner  Walles  mit  dem  überaus  merkwür- 
digen Somtna-Ring,  welcher  aus  vieHach  wechselnden  Bänken 
von  Lava  und  Schlacken  (durchsetzt  von  vielen  hundert  Gän- 
gen) gebildet  wird,  ist  in  keiner  Weise  zutreffend.  Dass  Hoff- 
MAif2t*s  Angabe  auf  einem  Irrthome  beruht,  ist  mir  unzweifel- 
haft, wenngleich  ich  die  Veranlassung  dieses  Irrthums  nicht 
anzugeben    weiss.     Im  Tuffe    des  Averner-Sees    fand   ich    ein- 

•  zelne  Einschlüsse,  Gemenge  von  Glimmer,  Augit  und  Sanidin, 
manchen  Vesuvischen  Auswürflingen    ähnlich.     Vom   Ufer   des 

V  Averner-Sees  wurde  im  Alterthume  durch  den  nordwestlichen 
Kraterwall  ein  unterirdischer  Gang  (Traforo,  ähnlich  dem 
Tunnel  des  Posilipo)  gegen  Cuma  hin  gegraben,  um  diese  Stadt 
mit  dem  See  auf  nächstem  Wege  zu  verbinden.  Das  Jahr- 
hunderte lang  verschüttete  und  vergessene  Werk  ist  jetzt  wie- 
der aufgegraben. 

Was  das  Vorkommen  des  Leucits  in  Phlegrilischen  Ge- 
steinen betrifft,  so  mochte  eine  genauere  Untersuchung  na- 
mentlich die  trachy tische  Lava  des  Monte  Nuoto  verdienen. 
Lavastücke  von  diesem  Vulkane,  welche  Al.  v.  Humboldt 
mitgebracht,  enthalten  in  einer  grünlichgrauen  Qrundmasse 
Sanidin  und  in  grosser  Menge  kleijie,  weisse  Leucitkorner,  nach 
O.  Rosb's  Bestimmung,  s.  Kabsten^s  Arch.  B.  Xni,  S.  219, 
Anmerkung. 

In  der  Sammlung  zu  Neapel  sah  ich  die  merkwürdigen 
Leucitophyre,  welche  durch  Scacchi  am  Monte  di  Procida,  in 
petrographischer  Hinsicht  einem  der  wichtigsten  Punkte  der 
Campi  Phlegraei,  aufgefunden  worden  sind.  Dieser  Berg  besteht 
wesentlich  aus  Tuff,  unter  dem  an  verschiedenen  Stellen  Trachjt 
hervortritt.  Der  Leucitophyr  bildet  isolirte  Blocke  in  einer  Tuff- 
schicht, welche  am  nordlichen  Ende  des  Berges,  nahe  der  Foce 
del  Fusaro,  erscheint  und  zeigt  die  verschiedenartigsten  Varie- 
täten, darunter  aber  keine  den  Vesuvischen  Leucitophjren  ähn- 
liche (s.  Mem.  geol.  sulla  Campania,  p.  64).  Da  auch  auf  der 
Insel  Procida  dem  Tuffe  untergeo^nete  leucithaltige  Gesteine 
vorkommen,  so  erkennen  wir,  dass  die  Verschiedenheit  der 
vulkanischen  Erzeugnisse  des  Vesuvs  einerseits  und  der  Phle- 
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graiscbeo  Felder  andererseits  keine  absolute  ist;  wie  an  mehre* 
ren  Paukten  der  letzteren  Leucitgesteine  auftreten,  so  finden 
wir  den  Bimsstein  als  Eruptionsprodukt  des  Vesuvs  79  n.  Cb. 
(Pompeji). 

An  den  Trachyt  von  Cuma  reiht  sich  durch  das  Vorkom- 
men von  Sodalith  der  Trachyt  vom  Monte  Oiibano  pahe  Pqs* 
2Uoli.  Bei  unserem  Besuche  dieses  Berges  hatte  Güiscabdi 
die  Gute,  mich  auf  einige,  von  ihm  vor  Kurzem  beobachtete 
Lagern ngs Verhältnisse  aufmerksam  zu  n\achen. 

Der  Monte  Oiibano,  1  Miglie  von  Pozzuoli  gegen  Osten  ent* 
fernt,  erhebt  sich  unmittelbar  aus  dem  Meere  bis  523  Fuss 
(nach  ScACCHi).  Der  Gipfel  des  Berges  ist  kaum  j  Miglie  von 
der  Solfatare  entfernt  und  von  ihr  durch  eine  flache  Thalsen- 
kung  geschieden.  Wenn  auch  die  Trachytmasse  des  Monte  OH- 
bano  aus  dem  Krater  der  Solfatare  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
nicht  geflossen  sein  kann,  so  steht  sie  dennoch  zu  jenem  Schlünde 
in  enger  Beziehung  und  stellt  sich  gleichsam  als  eine  Seiten- 
eruption dar.  Während  der  Trachyt  mit  seiner  südlichen  Spitze, 
welche  durch  grosse  .Steinbrüche  eröfl'net  ist,  bis  unmittelbar 
zum  Meeresnivean  hinabsinkt,  zieht  sich  gegen  Osten  und 
Westen  das  Eruptivgestein  a^um  Theil  in  vertikalen  Felsen 
anstehend  etwas  vom  Meere  zurück  und  lässt  die  unterlagcrn- 
den  Schichten  erkennen.  Der  Trachyt  bildet  demnach  eine 
stromartig  ergossene  Decke  über  älteren  geschichteten  Massen 
und  hängt  gleichsam  in  einer  Zunge  über  jene  hinweg  bis  zum 
Meere  hinab.  Besonders  deutlich  ist  diese  Auflagerung  am 
ostlichen  Ende  der  Trachytmasse  entblösst.  Zuunterst  lagert 
ein  gelber  Bimssteintuff,  derselbe,  welcher  den  benachbarten  Monte 
Dolce  zusammensetzt.  Auf  dieser  ältesten  Bildung  ruht  eine 
im  Maximum  1  Met.  mächtige  Schicht  von  Meeressand,  vorzugs- 
weise aus  Sanidinkörnchen  bestehend  und  mit  eingeschalteten, 
dünnen  Streifen  von  Magneteisen.  Diese  Sandschicht,  welche 
jetzt  9  Met.  über  dem  Meeresspiegel  sich  befindet,  bezeichnet 
einen  älteren  Wasserstand,  den  man  bekanntlich  überaus  deut- 
lich auch  westlich  von  Pozzuoli  längs  der  Starza  erkennt.  Es 
folgt  eine  etwa  10  Met.  mächtige  Bank  von  schlackigem  Trachyt, 
zum  Theil  als  ein  O>nglomerat  ausgebildet;  darüber  liegt  der 
feste  Trachyt,  welcher  gleichsam  die  Decke  des  Berges  bildet 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  hier  zwei  Trachjtströme 
über  einander  geflossen  sind. 
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DerTrachyt  vom  M.  OHbano,  welcher  io  feinkörniger  Groiid*- 
masae  grosse  Sanidinzwillinge  enthält,  zeigt  auf  zahlreichen  Kluf- 
ten folgende  Mineralien  ausgeschieden:  Sanidin,  theils  in  grosso 
ren  Krystallen,  theils  in  ganz  kleinen,  scheinbar  aechsseidgea 
Täf eichen,  nicht  selten  mit  der  Queriläche;  Sodalith  in  ein^ 
fachen  und  Zwillingskrystallen;  Augit  in  sehr  kleinen,  grünen 
Krjstallkdrnem  mit  etwas  gerundeter  Oberfläche;  Hornblende 
in  zierlichen  Krjstallen  von  brauner  Farbe,  welche  das  eigen- 
thumliche  Ansehen  jener  Hombleude*Krystalle  aus  der  Fnmar 
rolenspalte  von  Plaidt  zeigen,  indem  sie  nämlich  aus  unzähli- 
gen kleinsten  Kryställchen  zusammengesetzt  erscheinen;  end» 
lieh  Ealkspath  in  langspiessigen  Krystallen.  Die  Grundmasse 
lässt  unter  dem  Mikroskop  Sanidin,  Augit,  Hornblende,  Magnet- 
eisen und  wenig  Sodalith  erkennen.  Aus  den  Kluften  dieses 
Trachyts  führt  Spallabzani  Eisenglanz  anf,  welches  Mineral 
seitdem  dort  nicht  wieder  beobachtet  worden  ist. 

Sodalith-Trachjt,  ein  Gestein,  welches  ebenso  bezeichnend 
•für  die  Umgebung  Neapels  ist,  wie  die  so  ähnlichen  Nosean- 
Gesteine  für  das  Laacher-See-Gebiet,  findet  sich  wieder  auf  der 

Insel  Ischia.  Es  giebt  wohl  keine  Oertlichkeit ,  wel- 
che für  das  Studium  des  Trachyts,  seiner  verschiedenen  Lage- 
rungsformen  und  seiner  Entstehung,  so  wichtig  wäre,  wie  dies 
kleine  Eiland.  Eine  kolossale  Bildung  von  trachytischem  Tuff, 
welcher  zu  einem  2450  Fnss  hohen,  wahrscheinlich  ehemals 
submarinen,  kraterformigen  Gipfel  sich  aufthurmt;'  eine  an  den 
Abhängen  desselben  bis  über  1500  Fuss  sich  hinaufziehende 
Mergel thon schiebt,  deren^  organische  Einschlüsse  fast  ganz  über- 
einstimme A  mit  den  noch  jetzt  im  Mittelmeere  lebenden  Ge- 
schöpfen; Trachyt  in  verschiedenen  Abänderungen  nebst  Obsi- 
•dian  und  Bimsstein  setzt  theils  geschlossene  Bergkappen,  theils 
Kratere,  Gänge  und  Lavastrome  zusammen,  darunter  den  be«- 
rühmten  Strom  Arso  (den  einzigen  trachytischen  Strom  dieses 
Theils  von  Europa  aus  historischer  Zeit);  eine  noch  fort- 
dauernde vulkanische  Thätigkeit,  welche  sich  in  den  heissen 
Wasserquell^n  von  Casamiceiola  offenbart  und  in  noch  auffal- 
lenderer Weise  in  den  zahlreichen  Dampfquellen,  die  dem  west- 
lichen Abhänge  des  Centralberges  entsteigen:  dies  sind  einige 
der  wichtigsten  Thatsachen,,  welche  sich  auf  diesem  überaus 
merkwürdigen  Eilande  dem  Studium  des  Geologen  darbieten. 
In  Gebieten  eines  erloschenen  Vulkanismus,  gleich  demjen^^en 
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unseres  Niederrheios ,  dessen  Trachytkegel  sich  wahrend  der 
Bildung  der  Tertiärschichten  erhoben,  ist  die  acht  vulkanische 
Entstehung  des  Trachyts  nicht  «o  klar,  dass  sie  nicht  auch  in 
neuerer  Zeit  hätte  bezweifelt  werden  können.  Wer  aber  Ischia 
und  die  Beschaffenheit  und  Lagerung  der  dortigen  Oesteine 
untersucht,  kann  nicht  bezweifeln,  dass  der  Trachyt  überhaupt 
feuriger  Entstehung  ist.  Die  Mineral-Produkte  jener  Insel,  die 
Thermen  und  Dampfquellen,  die  successiven  Hebungen  wie  die 
Erschütterungen  des  Bodens  erweisen  sich  auf  der  Campani- 
schen Insel  in  ihrem  unleugbaren  Zusammenhang  als  Ifanifesta- 
.  tionen  derselben  vulkanischen  Kräfte. 

Die  geologische  Kenntniss  Ischias  verdankt  man  vorzugs- 
weise F0N8BGA  (Descriz.  e  carta  geolog.  deir  isola  d*Ischia, 
1847)  und  ScACCHi  (Mem.  geol.  s.  Campania,  p.  67—78,'  1849). 

Die  der  Arbeit  des  ersteren  beigefugte,  sorgsam  au^e- 
führte  Karte  hat  den  Maassstab  1  :  25000  (s.  Roth,  der  Vesuv, 
8.  522-529). 

Ischia  hat  eine  rhomboidische  Qestalt;  ihre  grosste  Länge 
von  Westen  nach  Osten  beträgt  5^  Miglien,  die  Breite  zwi- 
schen 4  (am  westlichen  Ende  der  Insel)  und  27  Miglien  (am 
ostlichen  Ende).  Von  der  Hauptmasse  der  Insel  laufen  meh- 
rere Vorgebirge  ans,  so  der  Monte  Zale  gegen  Nordwesten,  der 
Monte  dell'  Imperatore  gegen  Sudwesten  und  die  Punta  di  S.  Pao- 
crazio  gegen  Südosten,  und  einige  kegelförmige  Felsen  trennen 
sich  gänzlich  von  der  Uauptinsel  oder  sind  nur  durch  eine 
schmale  Nehrung  mit  derselben  verbunden,  so  die  Rocca  d'Ischia 
und  der  Monte  S.  Angelo.  Auf  ihrer  noch  nicht  völlig  eine  geogr. 
Quadratmeile  (15  auf  1*^)  grossen  Oberfläche  bietet  die  Insel  eine 
ausserordentlich  verschiedenartige  Gestaltung  und  ein  sehr  ver- 
schiedenes Ansehen  dar.  Die  mit  einer  üppigen  Vegetation  bedeck- 
ten, kleinen  Ebenen  von  Ischia,  Bagno,  Forio  oder  die  Hügel  von 
Casamicciola  constrastiren  eben  so  sehr  von  den  nur  mit  Buschwerk 
versehenen,  kegelförmigen  Trachytbergen  des  mittleren  Insel- 
theils,  wie  diese  von  den  sterilen  Felsen  des  Monte  Zale,  oder 
den  aus  Bimsstein,  Obsidian  und  Schlacken  gebildeten  Krateren 
des  nordostlichen  Inseltheils.  Und  doch  erreichen  letztere  an 
rauher  Wildheit  nicht  die  immer  noch  todte,  unverwitterte  Fels- 
fläche Arso,  obgleich  sie  mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend  dem 
zerstörenden  Einflüsse  der  Atmosphäre  ausgesetzt  ist.  Der 
hochragende  Epomeo  selbst  trägt  mit  Ausnahme  der  schroffen 
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Erosionsschlachten  und  Rntachflächen  dichten  Pflanzenwuchs. 
So  bietet  ein  und  dieselbe  Mineralmasse,  in  chemischer  Hin- 
sicht wesentlich  gleich,  der  trachytische  Tuff,  der  krystallini- 
sehe  Trachyt,  die  poröse  Lava,  Bimsstein  und  Obsidian,  sehr 
verschiedenartige  Bedingungen  for  die  mechanische  und  che- 
mische Zertheilung  und  demnach  für  den  Pflanzenwuchs  dar. 
Die  gewaltige  Masse  des  Bpomeo  besteht  aus  einem  charakte- 
ristischen grünen  Tuff,  welchen  man  mit  keinem  anderen  des 
Phlegraischen  Gebietes  verwechseln  kann.  Die  Hauptmasse 
dieses  Tuffs  ist  von  licht  graulichgruner  Farbe;  darin  liegen 
dichtgedrängte,  eckige  Stuckeben  von  gelber  Farbe  und  fasriger 
Structur,  welche  zersetzter  Bimsstein  oder  bimssteinähnlicher 
Trachyt  sind,  ferner  viele  Krystalle  von  Sanidin,  Augit,  Glim- 
mer und  Magneteisen.  Der  grünliche  Tuflf  setzt  mit  grosser 
Gleichförmigkeit  das  Centrnm  der  Insel  mit  dem  Epomeo,  so- 
wie dessen  westliches  Gehänge  bis  zum  Meeresspiegel  zusam- 
men. Bis  zu  gleicher  Hohe  wie  auf  dieser  Insel  ist  der  ma- 
rine vulkanische  Tuff  weder  an  einem  anderen  Punkte  des 
Phlegraischen  Gebietes,  noch  vielleicht  irgendwo  in  Italien  er- 
hoben. Der  Tuff  enthält  an  manchen  Stellen,  so  namentlich 
südlich  von  Oasamicciola,  eine  Menge  von  Einschlüssen  obsi- 
dian- oder  pechsteinähnlichen  Trachjts.  Den  Beweis  einer 
Erhebung  des  Tuffgebirges  und  damit  des  ältesten  Theils  der 
Insel  aus  der  Meerestiefe  empor  liefert  jene  merkwürdige  Mer- 
gelthonschicht,  welche  am  nördlichen,  ostlichen  und  südlichen 
Gehänge  de^  Epomeo  verbreitet  ist  und  vom  Meeresspiegel 
bis  zu  etwa  1500  Fuss  hinaufzieht.  Dieselbe  enthält  Mollusken- 
Schalen,  welche  fast  sämmtlich  mit  den  noch  jetzt  im  Mittel- 
meere lebenden  übereinstimmen  und  dadurch  für  jene  Ablage- 
rung eine  posttertiäre  Entstehung  erweisen.  Während  die  In- 
dividuen sehr  zahlreich,  sind  der  Species  nur  wenige;  am  häu- 
figsten ist  Buccinum  prismaiicum  Broc.  (s.  Roth,  Vesuv,  S.  524; 
FonSBCA,  Ischia,  p.  8).  Oestlich  vom  Epomeo  erblickt  man 
eine  grossere  Anzahl  kegelförmiger  Berge  (Lo  Toppo,  Trip- 
piti,  Vetta,  Telegrafo,  Casino  Maisto),  welche  aus  porphyr- 
artigem, massigem  Sanidin-Trachyte  bestehen.  Derselben  Tra- 
chyt-Abtheilung  geboren  trotz  ihrer' verschiedenen  Erstarrungs- 
modificationen  alle  Trachyte  Ischias  an.  Das  Gestein  jener 
Kegelberge  ist  sehr  gleichartig;  ohne  schlackige  Gebilde  schefnt 
es  in'  seinen  jetzigen  Formen  aus  der  Tiefe  emporgehoben'  zu 
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861X1.  Der  Thonmergel  ruht  wahrscheinlich  auf  dieseo  Tra- 
chjten,  welche  sich  demnach  wie  der  grüne  Tnff  des  Epomeo 
als  die  älteste  Bildung  der  Insel  darstellen  wurden.  In  grosseren 
Massen  tritt  Trachyt  nochmals  auf  im  äussersten  Nordwesten 
der  Insel,  woselbst  das  Gestein  ein  vom  übrigen  Körper  der 
Insel  scharf  gesondertes  Glied  bildet;  es  sind  hier  nicht  regel- 
mässig geformte  Kegelberge,  sondern  plateau ähnliche ,  wild 
zerschnittene  Höhen,  Monte  Zale,  Vico  und  Marecoco.  Der  Tra- 
chyt ist  hier  durch  Bimssteintnff  hervorgebrochen,  zum  Theil 
mit  schlackigen  Gebilden  bedeckt  und  zu  wahren  Felsmeeren 
zertrümmert.  An  einigen  Punkten  der  Küste  (M.  Vico)  ist  das 
Gestein  unvollkommen  säulenförmig  zerklüftet.  Das  südliche 
Inselgestade  wird  vorzugsweise  durch  Schichten  trachytischen 
Tuffs  gebildet;  es  zeigen  sich  aber  an  diesen  meist  einige  buii- 
dert  Fuss  hohen,  meist  felsigen  Ufern  eine  grosse  Zahl  von 
Trachytgängen ,  welchp  theils  steil  aus  dem  Meere  emporstei- 
gend die  Tuffstraten  durchschneiden,  theils  sich  zwischen  die- 
selben einschalten  und  weit  fortsetzen.  An  ihren  Grenzen  ver- 
binden sich  diese  Gänge  innig  mit  den  Tuffen,  und  man  kann 
nicht  zweifeln,  dass  sie  einer  Lava  gleich  in  den  lockeren 
Massen  emporgedrungen  und  später  durch  die  Brandung  ent- 
blösst  worden  sind.  Im  nordöstlichen  Inseltheile  erscheint 
der  Trachyt  in  deutlichen  Krateren,  deren  Wälle  hoch  mit 
Bimsstein,  gemengt  mit  Obsidian  und  trachytischen  Schlak- 
ken,  überstreut  sind,  Monte  Rotaro,  Montagnone.  Die  Lava 
des  Monte  Rotaro  ist  über  den  Thonmergel  geflossen,  wel- 
cher sich  durch  die  Hitze  gebrannt  zeigt.  Nur  vermutbaugs- 
weise  kann  man  auf  die  Kratere  Rotaro  oder  Montagnone  jene 
ältesten  bekaauten  Eruptionen  beziehen,  deren  Strabo  undJuL. 
Obsequbrs  erwähnen.  Im  Strome  Arso  (1301)*)  abe^  und 
seiner  noch  un verwischten  Verwüstung  liegt  ein  Zeugniss  der 
noch  in  vergleichsweise  später  historischen  Zeit  fortwirkenden 
vulkanischen  Krnft,  welche  zwar  seit  Jahrhunderten  schlum- 
mert, aber  einst  sich  wieder  energischer  manifestiren  könnte, 
wie  jetzt  im  Archipel  der  Cykladen.  Nach  dieser  allgemeinen 
Uebersicht  lernen  wir  einige  Punkte  des  TrHchyteilandes  näher 
kennen.  • 


*)   Sfallaniani  Mtst   den  Aatbracfa   dieses  Lavastromi   in  da«  Jahr 

1302. 
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Kaum  tausend  Fuaa  von  der  Hauptstadt  der  Insel  und 
der  Küste  entfernt,  mit  dieser  durch  eine  Brücke  verbunden, 
erhebt  sich  aus  dem  Meere  mit  fast  senkrechten  Wänden  ein 
kegelförmiger  Fels,  der  das  Castel  d^Ischia  trägt.  Eine  tafel- 
förmige Zerklüftung,  steil  gegen  Süden  fallend,  zertheilt  den 
Fels,  welcher  aus  Sodalith -führendem  Sanidin-Trachyt  besteht. 
Auf  dies  Gestein  und  die  in  demselben  vorkommenden,  dode- 
kaSdrischen  Krystalle  scheint  Pilla  (s.  Roth,  Vesuv,  S.  200) 
zuerst  aufmerksam  gemacht  zu  haben ;  er  hielt  sie  indess  gleich- 
wie auch  V.Buch  für  Granate.  Erst  Fonseca*)  führt  in  seiner 
Beschreibung  der  Insel  Ischia  jene  Krjstalle  richtig  als  Soda- 
lithe  auf.  Die  Sodalithe  sind  iheils  von  weisser,  theils  von 
röth lieber  Farbe^  Nach  Roth  ist  der  Trachjt  der  Rocca  oft 
durch  Ghlorwasserstoffsäure  zersetzt:  ,, feine  Eisenglanzpunkte 
deuten  den  Ursprung  jener  Säure  an.*'  Auch  unmittelbar  nörd- 
lich der  Stadt  Ischia  am  Gestade  geht  eine  Trachytmasse  zu 
Tage  (auf  welcher  das  Haus  des  Herrn  d'Oro  steht),  ganz  er- 
füllt mit  kleinen  Eiseuglanzblättchen  (nach  Fonsboa).  Die  in 
Hohlräumen  und  Foren  des  Trachjts  erscheinenden  Eisenglanze 
weisen  darauf  hin ,  dass  die  Gesteiusmasse  von  Fumarolcn 
durchstrichen  wurde.  Zu  Neapel  sah  ich  aus  dem  Trachyte 
der  Rocca  körnig  krystallinische  Einschlüsse  aus  Sanidin  und 
Titanit  bestehend,  durchaus  gewissen  Laacher  Auswürflingen 
ähnlich.  Südlich  der  Stadt  Ischia,  mit  der  Scoglio  di  S.  Anna 
beginnen  jene  merkwürdigen,  dem  Bimssteintuff  zwischengeschal- 
teten trachy tischen  Lagergänge,  welche  längs  des  grösseren 
Theils  der  Südküste  sich  wiederholen  und  besonders  ausge- 
zeichnet am  zerrissenen  südwestlichen  Felsgestade  der  Insel 
erscheinen.  Am  südlichen  Vorsprunge  der  Insel,  der  Puuta 
di  S.  Pancrazio,  steigt  über  die  Meeresfläche  eine  gangartige 
Trachytmasse  empor,  von  welcher  sich  Gänge  ablösen,  zwischen 
die  Straten  des  Bimssteintuffs  einschieben  und  sich  endlich  aus- 
keilen.  Westlich  von  der  Klippe  S.  Pancrazio  beginnt  das 
Scarrupata  genannte  Felsgestade,    an  welchem  man  gleichfalls 


*j  Frhd.  Fdnsbca  kämpfte  1848  gegen  Oesterrcich  and  worde  ge- 
fangen nach  Leitmeritz  geftihrt.  Nach  seiner  Befreiung  lebte  er  zwar 
einige  Jabre  noch  In  Neapel,  sah  sich  indera  dann  durch  die  nun  besei- 
tigte Regierong  genothigt,  seine  Heimath  so  verlassaD  nnd  nach  Toscana 
ttbersiiaiiBdelB,  woaclbst  er  eia  Geschäft  grftadete  und  der  Wisscnschalt 
verloren  ging 
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auf  eine  Strecke  von  etwa  1~  Miglie  ein  den  Bimflateintaff- 
schichten  horizontal  eingeschaltetea  Trachytlager  beobachtet. 
Von  diesem  Sodalithtrachjt  von  Scarrupata  hatte  Herr  G.  RodB 
die  Güte,  mir  einige  von  ihm  selbst  1850  dort  geschlagene 
Stacke  mitzutheilen.  Diese  zeigen,  wenngleich  als  von  dem- 
selben Fundorte  bezeichnet,  einige  Verschiedenheiten,  weshalb 
ich  sie  als  erste,  zweite,  dptte  Varietät  auffuhren  werde.  Ich 
strebte  zunächst  die  Zusammensetzung  der  Sodalithe  selbst  zn 
ermitteln,  wozu  die  erste  Varietät  die  Möglichkeit  darbot. 

Der  Sodalithtrachyt  von  Scarrupata,  Iste  Varietät, 
ist  seiner  Hauptmasse  nach  ein  schuppiges  Aggregat  kleinster 
tafelförmiger  Sanidine,  welche  nnter  dem' Mikroskope  deut- 
lich ihre  Form  erkennen  lassen ;  in  gewissen  Partieen  des  Ge- 
steins sind  die .  feinen  Sanidine  *zu  einer  für  das  Mikroskop 
unauflöslichen  Grundmasse  verbunden ,  in  welcher  zahllose 
kleine  Sanidine  eingebettet  sind.  In  dieser  Gesteinsmasae  lie- 
gen bis  ^  Zoll  grosse  Sanidintafeln  von  dem  bekannten  rissigen 
Ansehen.  Der  S  o  d  al  i  t  h  findet  sich  theils  in  einfachen  regelmässig 
granatoSdrischen  Krystallen,  theils  in  Penetrationszwiilingen, 
8.  Taf.  X.  Fig.  10  (doch  ohne  Würfelflächen),  parallel  einer 
trigonalen  Axe  verlängert,  meist  kaum  ~  Linie  gross,  von  roth- 
lichgelber  Farbe,  welche  gewohnlich  nur  der  äusseren  Zone 
der  Erystalle  zukommt,  da  das  Innere  weiss  ist.  Die  Sodalithe 
sind  häuflg  unrein  und  umschliessen  einen  fremdartigen  Kern, 
in  welchem  man  ein  Gemenge  der  übrigen  Gesteinsbestand- 
theile  erkennt.  Augit  bildet  einen  zwar  untergeordneten,  doch 
•  wesentlichen  Oeraengtheil,  in  schon  ausgebildeten,  doch  meist 
so  kleinen  Kristallen,  dass  sie  dem  blossen  Auge  unsichtbar 
bleiben,  von  gelblichbrauner  Farbe.  Ausserdem  Titanit  in  et- 
was grosseren,  doch  kaum  ^  Linie  erreichenden  Kryställchen, 
gelb,  von  Demantglanz;  es  konlite  an  einem  Krystalle  (einer 
Combination  der  herrschenden  Flächenpaare  n  und  r)  der 
Winkel  rir  (HS**  51')  annähernd  bestimmt  werden.  Zahlrei- 
che Magneteisen- Kryställchen. 

Das  specifische  Gewicht  der  Sodalithkrystalle  ist  2,401; 
dasselbe  ist  iudess  unzweifelhaft  etwas  zu  hoch  bestimmt  wegen 
der  umschlossenen  fremdartigen  Mineraltheile.  Auch  zur  Ana- 
lyse war  es  nicht  möglich  dieSabataaz  rein  auszusachen  trete 
mehrtägiger,  aufgewandter  Muhe.  Es  wurde  demnach  das  Mi- 
neralpulver theils  in  Chlorwasserstoffsänre,    theils  in  Salpeter- 
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säare  gelost,  wobei  sich  bei  geboriger  Verdannang  eine  klare 
Aafiosung  des  Sodaliths  bildete,  von  welcher  die  zurückbleiben- 
den Yemnreioigangen,  Sanidin,  Aagit,  Magneteisen,  geschieden 
wurden.  Durch  Abdampfen  der  Losung  zur  Trockniss  wurde 
die  Kieselsäure  abgeschieden.  Demnach  ist  die  Zusammensetzong 
des  Sodaliths  aus  dem  Trachjt  von  Scarrupata: 

Chlor  .     .       6,96 

Natrium    .       4,51  '   ' 

Kieselsäure  37,30 

Thonerde       27,07 

Eisenoxyd       4,03 

Kälkerde         0,43 

Magnesia         0,73 
^  Kali     .     .       1,19 

Natron     .     16,43 

Gluhverlnst      3,12 

101,77. 
Dieser  eingewachsene  Sodalith   ist  demnach  in  derselben 
Weise  zusammengesetzt,  wie  der  von  Rammelsbbrg  untersuchte, 
mit  Augit  und  Qlimmer  verbundene,  farblose  Sodalith  aus  Vesu« 

vischen  Auswürflingen,  dessen  Formel  er  bildet  aus  6Si,  2  AI, 
3 Na,  INa,  IGl.  Diese  Formel  verlangt:  Chlor  7,31,  Natrium 
4,74,  Kieselsäure  37,06,  Thonerde  31 ,74,  Natron  19,15.  Diese 
berechnete  Mischuag  stimmt  gewiss  mit  der  gefundenen  so  gut 
uberein  (unter  Annahme  der  Vertretung  'eines  Theils  der  Thon- 
erde durch  Eisenoxyd),  wie  man  es  überhaupt  bei  einem  so  unrein 
aus  der  Gesteinsmasse  ausgeschiedenen  Minerale  erwarten  k^nn. 
Das  ganze  Gestein,  Sodalith trachyt  Iste  Var.  besitzt 
folgende  Zusammensetzung  (bei  einem  spec.  Gew.  =  2,445 
bei  20°  C): 


Chlor    .     .       0,65 

Natrium    .       0,42 

Sauerstoff: 

Kieselsäure    62,95 

33,57 

Thonerde  .     17,26 

8,06    , 

Eisenoxydul     4,46 

0,99 

Kalkerde    .       0,84 

0,24 

Magnesia   .       0,63 

0,25 

Kali      .     .      6,06 

1,03 

Natron              7,17 

1,86 

Gluhverinst      0,85 

101,29. 

Quotient  der  Sauerstoffzahlen  == 

0,3702. 
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Die  im  analysirten  Gesteine  niinernloglBch  erkennbaren 
Mineralien  genügen  nicht,  um  aus  ihnen  die  Gesammtmischung 
des  Gesteins  zu  erklären,  wie  man  leicht  nus  folgender  De- 
duction  ersieht.  Legt  man  den  Chlorgehalt  zu  Grunde  bei 
Berechnung  des  Sodalitbs  gemäss  der  RAMMELSBERG^schen 
Formel ,  so  ergiebt  sich  die  Menge  desselben  =  8,87  pCt. 
(Chlor  0,65,  Natrium  0,42,  Kieselsäure  3,3,  Thoiierde  2,8, 
Natron  1,7).  Berechnet  man  in  gleicher  Weise  aus  dem  Kali 
den  Sanidin,  so  resultirt  dessen  Menge  —  36,06  pCt.  (Kiesel- 
säure 23,3,  Thonerde  6,7,  Kali  6,06).  Die  nach  Abzug  die- 
ser beiden  Mineralien  übrigbleibenden  Bestandtheile  betragen 
56,38  pCt.  des  Gesteins  (nämlich  Kieselsäure  36,3 ,  Tbonerde 
7,8,  Eisenoxydul  4,46,  Kalkerde  0,84,  Magnesia  0,63#Natron 
5,5,  Gluhverlust  0,85)  und  enthalten  noch  die  Mischung  der 
mineralogisch  erkennbaren  Gcmengtheile  Augit  und  Magnet- 
eisen. £s  ist  aber  aus  den  vorstehenden  Zahlen  ersichtlieb, 
dass  die  Menge  dieser  beiden  nur  ca.  10  pCt.  betragen  kann. 
Der  Rest  (nahe  46  pCt.  des  ganzen  Gesteins)  besitzt  eine 
derjenigen  des  Albits  ähnliche  Mischung.  Legen  wir  indess 
bei  obiger  Rechnung,  statt  der  durch  die  Formeln  erheischten 
Mischungen,  solche  zu  Grande,  welche  wir  in  geeigneter  Weise 
aus  der  Zahl  der  Analysen  aassuchen  können,  so  wird  es  ans 
gelingen,  ohne  die  Fehlergrenze  der  aasgefihrten  Gesteinsana- 
lyse  zu  überschreiten^  die  Rechnung  der  Art  zu  leiten,  dass 
der  Rest  «ine  oligoklasähnliche  Mischung  erhält.  Die  Dis- 
cussion  dieser  Analyse  fuhrt  uns  demnach  la  einem  ähnlichen 
Ergebnisse,  wie  die  Analyse  des  Cumäis<*hen  Trachyts. 

Die  2te  Varietät  des  Sodalithtrachyts  von  Scarra- 
pata  besitzt  dasselbe  kornig  schuppige  Sanidin-Gemenj^e;  darin 
ausgeschieden :  Sanidin,  Sodalith,  grunlichsch warzer  Augit,  we- 
nig Titanit  und  Magueteisen.  Eine  sonderbare  Bewandtniss 
hat  es  mit  den  Sodalithen;  ihre  Form  prägt  sich  bei  Betrach- 
tung des  Gesteins  sogleich  aus;  denn  auf  der  ßmchfläche,  sind 
durch  feine,  schwarze,  mehr  oder  weniger  unterbrochene  Säume 
die  Gran atoSder- Umrisse  gezeichnet.  Betrachtet  man  die  Sache 
genauer,  so  findet  man  gewöhnlich  den  Sodalith  mehr  oder 
weniger  zerstört  und  einen  Theil  des  Krystallraums  mit  einem 
Aggregat  von  Sanidin,  Augit,  Titanit,  Magueteisen  erfallt,  wel- 
che Mineralien  in  sehr .  zierlichen  Krystallen  zuweilen  auch  die 
Innenwände  der  granHUjedrischen  Räume  ^bekleiden.     Die  zer- 
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setcte  SodalithmasBe  hallt  zaweilen  noch  jene  Binschlasse  ein ; 
zQweileu  ist  dieselbe  auch  ganz  verschwanden.  Den  Chlorge- 
halt dieser  Varietät  fand  ich  ^  0,90  pCt. ,  woraus  sich  eine 
Sodalithmenge  von  12,3  pCt.  ergiebt. 

Die  3te  Varietät,  der  vorigen  sehr  ähnlich,  doch  frischer 
und  fester,  'eine  kornig  schuppige  Sanidin - Ornndmasse  mit 
aasgeschiedenen  Kristallen  von  Sanidin,  Sodalith,  Augit,  dun- 
kelbraunem Glimmer,  wenig  Titanit.  Die  Sodalithe  fallen  auch 
hier  in'«"  Auge  durch  ihre  schwarze  Umrandung,  welche  vor- 
zugsweise durch  sehr  kleine  Augitkrystalie  gebildet  wird.  Die 
Sodalithe  sind  theils  homogen ,  theils  aber  auch  mit  Augit, 
Magneteisen,  Titanit  verunreinigt.     Spec.  Gew.  >=  2,547. 

Chlor  •)  .     .       0,34 


Natriam 

0,22 

Sauerstoff: 

Kieselsäure 

65,75 

35,06 

Thonerde     . 

17,87 

8,34 

Bisenoxydnl 

4,25 

0,94 

Kalkcrde 

1,33. 

0,38 

Magnesia 

0,52 

0,21 

Kali  . 

3,48 

0,59 

Natron    .     . 

5.3e 

1,38 

Olöhverlast 

0,78 

99,90. 
Quotient  der  Sauerstoffzahlen  =■  0,3377. 

In  keinem  der  Sodalith  -  Trachyte  konnte  eine  Spur  von 
Schwefelsäure  nachgewiesen  werden. 

Bei  einer  Vergleichung  der  vorstehenden  Analyse  mit  der- 
jenigen der  Isten  Varietät  offenbart  sich,  dass  dem  geringeren 
Chlorgehalte  eine  Zunahme  der  Kieselsäure  entspricht,  was 
mit  einer  geringeren  Beimengung  voll  Sodalith  im  Einklänge 
steht.  Wenn  wir  wieder  verfahren  wie  oben,  so  ergiebt  sich 
aus  dem  Chlor  (=  0,34  pCt.)  die  Menge  des  Sodalith s  =  4,66 
pCt.  (Chlor  0,34,  Natrium  0,22,  Kieselsäure  1,7,  Thonerde  1,5, 
Natron  0,9).  Aus  dem  Kali  berechnet  sich  die  Menge  des 
Sanidins  ^  20,54  pCt.  (Kieselsäure  13,3,  Thonerde  3,8,  Kali 
3,48).    Nach  Abzug  dieser  beiden  Gemengtheile  bleiben  74,'72 


•l    Bei  einer  iwetten  Chlor^Bestimmang  wurde  die  Menge  deetelbeo 
nur  O/iJ  pC(.  gefanden,  entsprechend  =  0,10  Natrium. 
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pCt.  des  Gesteins  übrig  (nämlich  Kieselsäure  50,76,  Thonerde 
12,61,  Eisenoxydul  4,25,  Kalkerde  1,33,  Magnesia  0,52,  Na- 
tron 4,47,  Glühverlust  0,78).  Diese  Restbestandtheile  enthal- 
ten noch  Augit  und  Magneteisen,  nach  deren  Abrechnung  (wel- 
che wir,  als  auf  2U  unsicheren  Daten  beruhend,  nicht  ausfuh- 
ren) wiederum  eine  albitähnliche  Mischung  bleibt,  welche  in 
diesem  Falle  etwa  zwei  Dritteln  des  ganzen  Gesteins  zukom- 
men muss. 

Ausser^  an  den  genannten  Orten  findet  sich  Sodalith  auf 
dem  Eilande  als  Gemengtheil  der  Trachyte  noch  hox  Monte  Toppo 
und  an  der  Punta  del  Imperatore.  *)  Diese  Vorkommnisse  auf 
Ischia  sind  die  einzigen,  welche  den  Sodalith  eingewachsen  im 
Trachyt  dem  blossen  Auge  deutlich  sichtbar  zeigen.  Dies  ist 
hier  hervorzuheben  unter  Hinweis  auf  die  ungenaue  Angabe 
des  hochverdienten  Scacchi,  welcher  in  seinem  Aufsatze  «Sili- 
cati  del  M.  di  Somma  e  del  Vesuvio  ptodotte  per  effotto  di 
sublimazioni^  (Rendic.  Acc.  Scienze,  1852  und  Roth,  Vesuv, 
S.  380)  sagt:  „Nella  trachite  dei  Campi  flegrei  e  delle  vicine 
isole  di  Procida  e  d^Ischia  abbiamo  pure  assai  frequenti  i  cri- 
stalli  di  sodalite  äderen ti  alle  pareti  delle  piccole  cavita  o  delle 
interne  fenditure,  e  non  maLnella  massa  compatta  della 
roccia.^  Und  doch  hatte  Foivseca  schon  5  Jahre  zuvor  die 
sodalithfuhrenden  Trachyte  Ischias  erwähnt.  Die  Bedingun- 
gen zur  Erzeugung  dea  Sodaliths  —  dieser  so  complicirten 
chemischen  Mischung  —  scheinen  nur  selten  erfüllt  gewesen 
zu  sein,  da  dies  Mineral  zu  den  seltensten  gehört.  Scacchi 
ist  der  Ansicht,  dass  die  Sodalithe,  welche  in  Drusen  und 
Spalten  der  Vesuvlaven  und  der  Phlegräischen  Trachyte  sich 
finden,  durch  Sublimation  (col  concorso  di  materie  gassose) 
sich  gebildet  haben ;  und  ich  stimme  dieser  Ansicht  vollkom- 
men bei,   indem  ich  in  Bezug  auf  die  im  Trachyte  eingewach- 


*)  Auch  der  Trachyt  des  Monte  Spina  nahe  dem  Lago  d'Agnano  eni- 
hUt  bekanntlich  Sodalith  (Rotb,  Veinv,  S.  499;  Dbs  Cloiebaoi,  Min^., 
p.  52*2).  Bekannt  ist,  daes  in  den  Drnien  diese«  Gesteins  Eisengiani 
theils  in  rbomboedrischen  Fojmen,  theils  in  den  Formen  des  Magnet- 
eisens erscheint,  daneben  sierliche  kleine  Quarskrystalle.  An  einigen 
dieser  Quarze  erscheint  ausser  dem  Dihexaeder  und  dem  Prisma,  mit 
grosser  Begelmissigkeit  die  abwechselnden  Combinationskanten  der  ge- 
nannten Formen  abstumpfend,  das Bhomboeder  (^a  :  ^o:  ooa:  c),  welches 
bei  G.  RoäE  die  Beaeicbnong  ir^  bei  Des  Cloiibai'x  «^  f&hrt. 


senen  Sodalithe  die  Bemerkong  hinzafnge,  dass  dieses  Vor- 
kommen die  Mitwirkung  von  Dämpfen  (ChlorwasserstoiFsaure 
und  Chloriden)  in  keiner  Weise  ausscbliesst.  Man  sieht  die 
Lava  wohl  ans  den  vulkanischen  Schlünden  hervorstürzen ; 
ohne  Dämpfe  auszustossen ,  bewegt  sich  die  feurig  flössige 
Masse  dabin.  Keine  erstickenden  Gase,  nur  die  Gluth  hindert, 
sich  dem  Strome  zu  nähern.  Doch  im  Momente  der  Erstar- 
rung bricht  die  Lava  wieder  auf,  und  nun  erst  entsteigen  ihr 
Gase  von  Chlorwasserstoff,  schwefliger  Säure,  Kochsalz,  Eisen- 
chlorid, Kupferchlorid  etc.  Man  sieht  dies  Alles  wohl,  aber 
die  Vorgänge  selbst  sind  noch  sehr  in  Dunkel  gehüllt  Die 
krystallinische  Lava  mit  ihren  krystailerfüllten  Drusen  ist  für 
den  Geologen  ein  Räthsel,  dessen  Losung  der  Erklärung  der 
älteren  Gresteinsbildungen,  der  altvulkanischen  und  plutonischen, 
vorhergehen  muss.  In  Bezug  auf  letztere  ist  es  wichtig  her- 
vorzuheben, dass  der  Sodalith,  ausser  an  den  genannten  vul- 
kanischen Oertiichkeiten ,  ferner  vorkommt  im  Miascit  des 
Ilmengebirges,  im  Syenit  der  Insel  LamoS  bei  Brevig  in  Nor- 
wegen, in  gleichem  Gesteine  an  einigen  Punkten  des  nördli- 
chen Amerikas,  sowie  im  Gneisse  von  Kangerdluarsuk  in  Grön- 
land. Da  der  Sodalith  in  den  neueren  Lavaströmen  des  Vesuvs 
sich  bildet,  so  müssen  wir  schliessei),  dass  die  Bedingungen 
für  Mineralbildnng  in  jenen  alten  Gesteinen  ähnliche  gewesen 
seien,  wie  in  der  Vesuvlava.  In  der  Nähe  der  Stadt  Ischia 
bietet  sich  für  den  Geognosten  eine  der  grössten  Sehenswür- 
digkeiten dar,  der  Trachytstrom  Arso  (die  verbrannte  Flur), 
die  einzige  bisher  bekannte,  in  historischer  Zeit  geflossene 
trachjtische  Lava.  Der  Krater  oder  Schlund,  dem  diese  Lava 
entquollen,  liegt  am  östlichen  Fusse  des  Monte  -Trippiti,  430 
Fnss  über  dem  Meere  (der  Ejraterrand).  Der  Strom  wandte 
sich  mit  steilem  Falle,  nur  Schlacken  zurücklassend,  «machst 
gegen  Osten,  dann  gegen  Nordosten,  eine  sanft  geneigte  Ebene 
bedeckend,  bis  in^s  Meer  hinaus.  Die  Länge  des  Stroms  ist 
l|Miglie,  die  grösste  Breite  zwischen  Ischia  und  Bagno  \  Miglie. 
t>er  Arsokrater  (auch  le  Cremate  genannt)  ist  nicht  mehr  sehr 
deutlich.  Indem  ich  aber  dem  Strome  an  seinem  südlichen 
Rande  folgte,  erfreute  ich  mich  nahe  seinem  Ursprünge  eines 
prächtigen  Anblicks:  ans  dem  höher  liegenden  Schlünde  stürzt 
die  schlackige  Lava  beiderseits  von  hohen  Schlackenwällen 
(wie  ein  Gletscher  von  seiner  Moräne)  eingeschlossen.    E§  ist 
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jetzt  abor  den  ebenen  Theil  der  Lava  ihrer  Länge  nach  eine  Fahr- 
Strasse  gefuhrt;  hier  sollte  man,  die  noch  starren  und  sterilen  Fel- 
sen erblickend,  kaum  glauben  einen  über  560  Jahre  alten  Strom 
vor  sidi  zu  haben.  Die  Oberfläche  der  Lava  ist  schlackig  and 
bietet  vielfach  jene  eingestürzten  Gewölbe  dar,  unter  denen 
-sich  die  geschmolzene  Masse  fortbewegte;  auch  sieht  man 
sonderbare,  hoch  aufragende  Seh  lacken  spitzen,  welche  dem  An- 
scheine nach  aufsprudelnder  Lava  ihre  Entstehung  verdanken. 
Die  Dicke  des  Stroms  wird  von  Scacohi  nur  zu  4  Met.  ange- 
geben, doch  scheint  dieselbe  in  der  Ebene  bedeutender  zu  sein ; 
denn  bei  Bagno  sieht  man  den  Strom  über  der  Ebene  empoi^ 
steigen  gleich  einer  Wand  Ton  mindestens  60  Fuss  Hohe. 

Wo  die  Lava  langsam  erstarrte,  ist  sie  steinartig,  durchaus 
krystallinisch.  Die  schwarze,  poröse  Grundmasse,  welche  nicht 
ganz  unähnlich  derjenigen  unseres  Niedermendiger  Steins  ist, 
umschliesst  dem  blossen  Auge  sichtbar  Sanidin,  Aagit, 
Olivin,  Manesiaglimmer  und  wenig  Magneteisen, 
ausserdem  sehr  wenige,  aber  deutliche  Täfelchen  eines  tri  kl i- 
no^'d riechen  Feld  Späths.  Von  diesen  Mineralien  herrscht 
Sanidin  immer  vor,  daneben  ist  bald  Augit,  bald  Olivin  häufiger. 
Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  die  Grundmasse  vorzugsweise 
aus  kleinen  prismatischen,  farblosen  Kristallen  zusam- 
mengesetzt, welche,  wie  man  sogleich  mittelst  polarisirten 
Lichtes  erkennt,  ganz  bestimmt  nicht  Sanidin  sind.  Die  Endi- 
gung  dieser  Krystalle  ist  nicht  deutlich  zu  CFkennen,  doch 
scheinen  sie  mir  dem  quadratischen  Systeme  anzugehören. 
Neben  diesen  Prismen  ist  in  geringerer  Menge  ein  in  regulären, 
rundlichen  Körnern  krystallisirtes  Mineral  vorhanden,  welches 
ich  nur  für  Leucit  halten  kann.  Während  die  kleioeren  Sa^ 
nidine  (wie  die  mikroskopische  Betrachtung  ergiebt)  von  der 
Lavamasse  stets  rings  umschlossen  sind,  ist  dies  bei  den 
grösseren  nicht  immer  in  gleicher  Weise  der  F^U,  indem  näm- 
lich häufig  Hohlräume  die  grösseren  Krystalle  theilweise  um- 
geben. Es  wird  hierdurch  offenbar,  dass  die  grösseren  Sani- 
dine  sich  bereits  aus  der  Lava  ausgeschieden  hatten,  als  diesi 
sich  noch  bewegte,  dass  die  kleinen  Sanidine  sich  später  bil- 
deten und  noch  spät^  die  quadratischen  Prismen;  denn  diese 
gruppiren  sich  um  die  anderen  Gemengtheile.  Die  Poren  des 
Gesteins  haben  eine  von  sehr  feinen  Kryställchen»  welche  auch 
die  Grundmasse  conetituiren,   erglänzende  Oberfläche,  woraus 
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2U  folgern  ist,  dass  während  der  Entwicklung  nnd  des  Durch» 
Streichens  der  Dämpfe  durch  die  Lnva  die  Ausscheidung  jener 
kleinsten  Kristalle  erfolgte.  Ich  mnss  hier  einen  Irrthnm 
Spallanzaiii*8,  des  genialen  Naturforschers,  berühren,  welcher 
(Reisen  in  beide  Sicilien,  I,  169)  bei  Gelegenheit  eines  Besu- 
ches Ischias  1788  einige  Beobachtungen  über  die  Arso-Lava 
mittheilt.  ^Betrachtet  man,  SHgt  Spallaksani,  die  Peldspathe 
der  Lava  aufmerksam,  so  wird  man  zu  glauben  veranlasst, 
dass  der  Brand  als  die  Ursache  dieses  Stroms  äusserst  stark 
gewesen  sein  muss.  Ich  schliesse  dieses  aus  dem  Umstände, 
dass  die  Peldspathe  hier  mehr  oder  weniger  geschmolzen  sind, 
während  sie  sonst  in  den  Laven  unverändert  zu  bleiben  pfle- 
gen. Nimmt  man  eine  Lava  von  Arso  aus  dem  Mittelpunkte 
des  Stroms,  so  ist  die  vorge*gangene  Schmelzung  ganz  offen- 
bar. Einige  sind  bloss  in  runde  Kngelchen  gemodelt,  andere 
sind  bloss  auf  einer  Seite  geschmolzen  und  haben  hier  die 
Krystallform  verloren,  hingegen  hat  sich  dieselbe  auf  den  an- 
dern Seiten  vollkommen  erhalten.  Zuweilen  ist  der  geschmol- 
zene Feldspath  in  gewissen  leeren  Räumen  der  Lava  wie  in 
der  Luft  schwebend  und  hängt  mit  den  Wänden  derselben  bloss 
durch  strahlenförmige  Fäden  zusammen,  welche  von  der  Lava 
selbst  auslaufen,  in  deren  Mitte  er  sitzt.  An  anderen  Stellen 
ist  der  Feldspath  an  einer  Seite  der  Hohle  herabgeflossen  und 
bildet  einen  hohlen  und  völlig  durchscheinenden  Ueberzug  der- 
selben.^ In  diesen  Worten  Spallanzani^ s ,  welcher  vor  fast 
80  Jahren  sich  schbn  ähnliche  Fragen  stellte,  wie  wir  heute, 
spiegelt  sich  der  Irrthum  seiner  Zeit,  welche  in  den  Trachjten 
ganz  oder  theüweise  umgeschmolzene  Granite  zu  erkennen 
glaubte.  Wäre  ^pallahzani's  Beobachtung  nnd  Ansicht  richtig, 
dass  die  Sanidine  von  der  Lava  umhüllt  und  zum  Theil  ein- 
geschmolzen worden  wären,  so^  hätten  doch  zunächst  die  mi- 
kroskopisch kleinen  Sanidine  geschmolzen  werden  müssen. 
Diese  haben  sich  aber  so  deutlich  aus  der  Lava  ausgeschieden 
wie  die  quadratischen  Prismen,  welche  die  Grundmasse  fast 
ausschliesslich  constituiren.  Was  der  grosse  italienische  For- 
scher für  geschmolzenen  Feldspath  hält,  ist  dies  nicht,  sondern 
glasig  erstarrte  Lava,  welche  die  Krystalle  theilweise^  bedeckt. 
Die  längst  widerlegte  und  fast  vergessene  Ansicht  wurde  ich 
hier  nicht  berührt  haben,  wenn  nicht  in  neuester  Zeit  fast  das- 
selbe gesagt  worden  wäre:  ^Die  Mineralien  in  den  Laven  sind 
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niemals  aus  der  Lava  entstanden,  sondern  sind  bloss  von  der 
Hitze  verschont  geblieben^,  nicht  nur  gesagt,  sondern  aach 
gedruckt  —  in  einem  wissenschaftlichen  Journal. 

Dass  auch  nach  dem  Erstarren  des  Arso  Fnmarolen  in 
demselben  ihre  Wirkung  zurückgelassen  haben,  bezeugt  die 
Mittheilung  Poiysboa's  :  „die  Spalten  dieser  mächtigen  Lava  sind 
häufig  mit  blättrigem,  selteü  mit  deutlich  kiystallisirtem  ^isen- 
glänze  bekleidet.^  Durch  eine  genauere  Untersuchung  an  Ort 
und  Stelle,  als  ich  sie  ausfuhren  konnte,  mögen  vielleicht  noch 
andere  durch  Sublimation  gebildete  Mineralien  in  dieser  Lava 
sich  bestimmen  lassen.  An  einem  der  von  dort  mitgebrachten 
Stucke  finde  ich  nämlich,  den  Wandungen  der  Hohlräume  auf- 
sitzend, viele  äusserst  kleine,  feuerrothe  Krystallkornchen  (oder 
vielmehr  Zusammenhäofungen  von  Krjställchen) ,  welche  ich 
leider  nicht  bestimmen  konnte;  Realgar  sind  sie  nicht.  Ueber 
die  chemische  Mischung  des  Arso  vergl.  Abich,  vulk.  Bild.,  S.  42 
bis  46,  und  Roth,  Gesteins-Analysen. 

Diese  schwarze  Lava  mit  gedrängten,  glänzenden  Sanidineo 
unterscheidet  sich  leicht  von  allen  anderen  Gesteinen  der  Insel. 
Kleine  Stücke  des  Arso-Trachyts,  eingeschlossen  in  Bimsstein, 
fand  ich  beim  Absteigen  vom  Monte  Trippiti  gegen  le  Cremate. 
Nahe  der  Kirche  S.Antonio,  IMiglie  südwestlich  von  Ischia,  tritt 
zwischen  hohen  Bimssteinmassen  eine  lagerartige  Trachytmasse 
hervor;  es  ist  lichigrauer  Sanidintrachyt  ohne  Olivin,  mit  dichter 
Grandmasse.  Dies  Gestein  ist  ringsum  in  losen  Blocken  sehr 
verbreitet.  Von  Cremate  wandte  ich  mich  vorbei  an  den  Kra- 
teren  Montagnone  und  Monte  Rotaro  nach  dem  Monte  Tabor, 
einem  der  interessantesten  Punkte  des  Eilandes.  Dieser  Berg 
hat  einen  undeutlichen,  gegen  Norden  geöffneten  Krater,  aus 
welchem  eine  trachytische  Lava  bis  zum  Meere  (zwischen  der 
Ponta  Perrone  und  der  P.  della  Scrofa)  geflossen  ist.  Der 
Trachyt  ist  grau,  bräunlich  oder  röthlich  und  lässt  stets  deut- 
lich Sanidin  erkennen.  Die  Lava  führt  viel  Bisenglanz,  ge- 
wöhnlich in  dünnen  Blättchen  als  Bekleidnng  der  Spalten,  sel- 
tener krystallisirt  in  sechsseitigen  Täfelchen,  *  an  welchen  das 
Dihexaeder  nebst  dem  Hauptrhombofider  erscheint  (nach  FoH- 
sboa).  ])er  Lavastrom  ruht  zum  Theil  auf  Schichten  von  Bims- 
stein-Conglomerat,  zum  Theil  auf  dem  mehrerwähnten  vcrstei- 
neningsführenden  Thonmergel.  Am  Monte  Tabor  befinden  sich 
ausgedehnte  Steinbrüche,  in  denen  mau  theils  Trachyt,  thcils 
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den  unter  dem  Strome  liegenden  Thon  gewinnt.  Der  untere 
Theil  der  Lavamasse  besteht  aus  einem  Conglomerate  Ton 
sum  Theil  sehr  umfangreichen  Trachjtblocken,  vrie  bekannt- 
lich gewöhnlich  die  Lavastroine  ihren  Weg  mit  einem  Conglo- 
merate bcdeckeq.  Die  obere  Schicht  des  Thon  mergeis  ist  bis 
auf  eine  Entfernung  von  mehreren  Fuss  Abstand  durch  die 
Hitce  der  Lava  verändert  und  umschliesst  hier  nach  Scacchi 
Aragonit.  Dem  Monte  Tabor  entsteigen  an  mehreren  Stellen 
sogenannte  Stufe,  heisse  Wasserdämpfe;  anderPunta  di  Cnsti- 
glione  entspringen  unmittelbar  an  der  Küste  heisse  Quellen, 
welche  die  Meerestemperatur  hier  bis  zu  75^  C.  erhohen.  Wo 
jene  heissen  Dämpfe  die  Trachjte  durchströmen,  ist  das  Ge- 
stein zersetzt  zu  einer  weissen  Masse*  bald  von  thonsteinarti- 
gem  Ansehen,  bald  von  sandig -bröckliger  Beschaffenheit. 
Auch  an  Stellen,  wo  jetzt  keine  heissen  Dämpfe  mehr  sicht- 
bar sind,  verräth  die  Beschaffenheit  des  Gesteins  die  Thätigkeit 
erloschener  Fumarolen.  Solche  schneeweisse  Steinmassen  er- 
blickt man  auch  am  nordlichen  Ende  des  Steinbruchs  des  Monte 
Tabor.  Die  Felsart  ist  so  locker,  dass  man  sie  fast  mit  der 
Hand  zerbröckeln  kann;  genauer  untersucht,  bietet  sie  inter- 
essante Thatsachen  dar:  die  Hauptmasse  ist  ein  schuppig- kor- 
niges Aggregat  höchst  kleiner,  schneeweisser  Sanidinblättchen, 
in  welchem  einzelne  grossere,  fast  wasserhelle  Sanidine,  ein- 
fache und  Zwillingskrystalle  liegen,  sowie  seltene  Apatit-Pris- 
men. In  einzelnen  Partieen  ist  dies  Gestein  von  ganz  unend- 
lich fein  zertbeilten  Spaltensystemen  durchzogen,  welche  sich 
zu  kleinen  Drusen  und  Hohlräumen  erweitern.  Betrachtet  man 
diese  unter  der  Lupe,  so  enthüllt  sich  eine  Menge  der  zier- 
lichsten Krystalle,  welche  offenbar  neu  gebildet  sind  und  höchst 
wahrscheinlich  der  Fumarolenthätigkeit  ihre  Entstehung  ver- 
danken, gelblichbraune  Au gite  von  der  allerzierlichsten  Bildung 
(in  der  gewöhnlichen  Form  des  vertikalen  achtseitigen  Prismas  mit 
dem  schiefen  Prisma  von  nahe  120°),  goldgelbe  GH  mm  er  blätt- 
chen, feinste,  demantglänzende  Titanite,  theils  in  spitzen  ein- 
fachen Krystallen,  umschlossen  vorzugsweise  von  den  beiden  Pris- 
men n  und  r,  theils  in  Zwillingsnadeln  nach  Art  der  Laacher  und 
Yesuvischen  Zwillinge  (s.  PotiO.  Ann.  Bd.  CXV,  S.  466^  und  Fk. 
Hbssbnbbbo,  Miner.  Not  No.  YH,  37),  dazu  Mngneteisen.  Alle 
diese  Krystalle  sind  nur  durch  die  Lupe  deutlich  erkennbar 
und  sind  in  ihrem  Ansehen   sehr  verschieden  von  denjenigen 
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Krystallen,  welche  sich  io  der  Grundmasse  der  volkaniscben 
Gesteine  aassuscheiden  pflegen,  während  sie  an  jenen  Aagil 
und  Glimmer  erinnern,  welche  mit  sublimirtem  Eisenglanze  in 
unserer  Fumarolenspalte  am  Eiterkopfe  bei  Plaidt  (Neuwied) 
vorkommen.  Es  gewährt  mir  lebhafte  Geaugthuoug,  auch  hier 
wieder  auf  die  Beobachtungen  Scaccui's  in  Bezug  auf  Entste- 
hung von  Silikaten  durch  Sublimation  hinweisen  zu  können, 
welche ,  nachdem  ich  sie  in  Bezug  auf  den  Augit  über  jedeo 
Zweifel  erhoben  habe,  nun  wohl  zu  allgemeiner  Anerkennung 
kommen  werden. 

SoACOHi  unterwarf  seiner  Beobachtung  vorzugsweise  sol- 
che Leucitophjrblocke,  welche,  lange  Zeit  den  glühenden  Däm- 
pfen des  Vesuvs  ausgesetzt,  äusserlich  oft  Verglas ungen  zeigen, 
innerlich  ganz  zersetzt  erscheinen,  zuweilen  kaum  noch  ihre 
ursprüngliche  Beschaffenheit  erkennen  lassen.  Die  Spalten  und 
Hohlräume  dieser  Blocke  sind  mit  zierlichen,  glänzenden  Krj- 
stallbildungen  bekleidet,  genau  wie  bei  dem  zersetzten  Trachyt 
des  Monte  Tabor.  Augit,  in  dieser  Weise  gebildet,  fand 
ScACCHi  in  den  Hohlräumen  mehrerer  Augitophyrblöcke,  wahr- 
scheinlich alter  Somma- Auswürflinge.  'Auch  in  der  Grund- 
masse des  Gesteins  ist  Augit  ausgeschieden,  aber  das  Ansehen 
beider  Augitbildungen  ist  wesentlich  verschieden.  In  demsel- 
ben Gesteine  hat  sich  demnach  Augit  gebildet  iheils  durch 
Erstarrung  aus  der  feurigflüssigen  Masse,  theils  durch  Subli- 
mation. Ohne  Kenntniss  dieser  Beobachtungen  Scacohi^s  fand 
ich  dieselbe  unerwartete  Thatsache  bei  meiner  Untersuchung 
der  Spalte  von  Plaidt  unter  Umständen,  welche  eine  andere 
Bildung  als  die  durch  Sublimation  gänzlich  ausschliessen  (s. 
POQO.  Ann.  Bd.  CXXV,  S.  420).  Rothlichbmune  Glimmer- 
blättchen,  nur  mit  einer  Kante  den  Zellenwandungen  aufge- 
wachsen, fanden  sich  in  Begleitung  von  Sanidin  und  Eisen- 
glanz in  Somma-Gesteinen.  „Ihre  Entstehung  durch  Sublimation 
scheint  unzweifelhaft.^  Lichtgelblicher  Titan  it  in  Begleitung 
von  Sanidin  und  Eisenglanz  wurde  beobachtet  aufgewachsen 
auf  den  Hohlräumen  von  Sommablocken ,  welche  durch  Wir- 
kung  von  Fnniarolen  bis  zur  Unkenntlichkeit   zerstört  waren. 

Während  die  östliche  Inselhälfte  durch  deutliche  Kratere  und 
neuere  Lavenergüssc  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht,  fehlt 
es  auch  der  westlichen  Hälfte  an  interessanten  Erscheinungen 
nicht.     Es  war  an  einem  frischen  Frühlingsmorgen,   der  west- 
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liehe  Abhang  des  Epomeo  lag  noch  im  Schatten,  als  ich  diese 
westliche  Gegend  durchwanderte  and  zu  meinem  nicht  geringen 
Srstaanen  den  Berg  mehrere  hundert  Fuss  unter  seinem  Gipfel 
an  wenigstens  .zwanzig  Stellen  dampfen  sah.  Die  schone  Er- 
scheinung verschwand ,  als  die  Luft  sich  mehr  erwärmte,  und 
im  Sommer  soll  sie  überhaupt  nicht  zu  beobachten  sein. 

Die  zersetzenden  und  verändernden  Einwirkungen  dieser  Fa- 
marolen,  sogenannte  Stufe,  zeigen  sich  auf  weiten  Flachen 
schon  aus  der  Ferne  durch  die  rothe  oder  weisse  Färbung  der 
Gesteine.  Die  Exhalationen  scheinen  jetzt  nur  ans  Wasser- 
dampf zu  bestehen.  Doch  ist  ek  nicht  ganz  unwahrscheinlich, 
dass  diesem  Theile  des  Epomeo  ehemals  schwefligsaure  Dämpfe 
entstiegen;  denn  ,)man  weiss,  das s'«hemals  auf  Ischia schwefel- 
saure Alaunerde  gegraben  und  damit  Handel  getrieben  ward; 
nach  Andria  holte  man  die  zur  Ausziehung  dieses  Salzes  schick- 
lichen Materialien  von  Latrioo,  welches  aber  Laceo  nahe  dem 
Gipfel  des  Epomeo  liegt*^  (Spau^anzani).  Nach  Soacghi  kommt 
noch  jetzt  an    verschiedenen   Stellen  Ischias  als  Produkt  der 

_  •  

Famarolen  wasserhaltige  schwefelsaure  Thonerde  (Halotrichit) 
vor.  (Sostanze  che  si  formano  presso  i  fumaroli  dellaregione 
flegrea.  Memoria  di  SoacGHi). 

Reich  an  Exhalationen  ist  auch  das  nordwestliche  Ende 
der  Insel,  welches  aus  den  Trachytmassen  des  Monte  Vico, 
des  Monte  Marecoco  und  des  Monte  Zale  besteht;  es  sind  dort 
namentlich  die  Stufe  di  Sa.  Restituta  und  di  S.  Lorenzo.  An 
letzterem  Orte  zeigte  man  mir  eine  Grotte  in  zersetztem  Tra^ 
chyt,  in  welcher  ehemals  Schwefel  gewonnen  wurde.  Jetzt 
aber  scheint  sich  dort  kein  Schwefel  mehr  zu  bilden,  wie  über- 
haupt aof  Ischia,  im  Gegensatze  zum  Phlegräischen  Gebiete  des 
Festlandes,  Schwefelsublimationen  sehr  ungewöhnlich  sind.  Die 
Schwefelbildung  scheint  in  den  Solfataren  nur  nahe  der  Erd- 
oberfläche vor  sich  zu  gehen,  was  bereits  durch  Brbislak, 
welcher  Gelegenheit  hatte,  einige  tiefe  Grabungen  auf  dem  Kra- 
terboden der  Solfatare  von  Pozzuoli  ausfuhren  zu  lassen,  her- 
vorgehoben wurde.  Sgacohi,  dem  wir  eine  sorgsame  Beschrei- 
bung der  Schwefelkrystaile  dieses  letzteren  Fandorts  verdanken, 
fand  daselbst  Schwefeladern,  Gesteinsklufte  erfüllend,  bis  9Centi- 
meter  dick.  Der  Ansatz  des  Schwefels  erfolgt  von  beiden  Sei- 
ten der  Spalte,  welche  sich  entweder  gänzlich  füllt  oder  in  der 
Mitte  leer  bleibt,  in  welchem  letzteren  Falle  zierliche  Schwefel- 
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krystalle  in  den  Hohlraom  hineinreden.  In  den  Umgebua- 
gen  der  genannten  Stufe  finden  sich  die  trachytischen  Gesteine 
in  eigenthümlicher  W![ei6e  zersetst,  und  als  Ursache  dieser  Zer- 
setzung nennen  die  Inselbewohner  allgemein  erloschene  Fama- 
rolen;  so  bekannt  sind  dieselben  mit  dieser  Erscheinung.  Un- 
ter den  Erzeugnissen  der  Fumarolen  von  S.  Lorenzo,  von  le 
Falanghe  und  anderen  Orten  der  Insel  ist  noch  Hyalith  zu 
nennen,  ^welcher  die  Poren  eines  zersetzten  Trachyts  bekleidet. 
SoACGHi  bestimmte  den  Wassergehalt  des  Hyaliths  von  S.  Lo- 
renzo in  zwei  Versuchen  zu  4,94  und  5,10  pCt.  In  dem  Thale, 
welches  von  Lacco  gegen  Nordwesten  zieht,  die  Berge  Zale 
und  Vico  von  einander  scheidend,  kann  man  deutlich  l)eobach- 
teo,  wie  der  Trachjt  des  letztgenannten  Berges  durch  den 
Bimssteintnff  emporgedrungen  ist.  Von  der  kleinen  Bai,  in 
welche  jenes  Thal  ausläuft,  -  überstieg  ich  die  eigen thumlich 
wildzerrisseno  Trachytmasse  Zale,  deren  Gestein  zahlreiche 
-^  bis  '  Zoll  grosse  Sanidintafeln,  Glimmer,  Augit,  Magnet- 
eisen  umsohliesst.  Viele  Einschlüsse  oder  Ausscheidungen, 
Aggregate  von  Sanidin,  dem  LuHcher  Trachyte  ähnlich,  bemerkt 
man  im  Gesteine.  Von  den  nackten  Trachytfelsen  zu  der  rei- 
zenden Kustenebene  von  Forio  hinabsteigend,  beobachtet  man, 
dass  Trachytcong lomerate  den  Uebergang  zwischen  dem  Tra- 
chjt  und  dem  unterlagernden  TuiF  vermitteln.  Das  südöst- 
liche Felsgestade  der  Insel  von  der  Punta  deir  Imperatore  bis  • 
zur  Halbinsel  S.  Angelo,  welches  durch  di«  meist  von  Süden 
her  andrängende  Meerfluth  in  viele  Buchten  zerschnitten  ist, 
zeigt  in  deutlichster  Weise  das  Verhaken  des  Trachyts  zum 
Bimssteintnff.  Das  Eruptivgestein  bildet  an  diesen  Stöilabhän- 
gen  bankformigc  Lagergänge,  meist  horizontal  oder  wenig  ge- 
neigt, welche  zwischen  die  Binissteinstraten  sich  einschieben. 
Mehrfach  theilen  sich  auch  diese  Gänge  und  keilen  sich  zwi- 
schen den  Tuffen  aus.  Auch  finden  sich  vertikal  aufsteigende 
Massen,  welche  mit  bankartigen  Lagerungsformen  zusammen- 
hängen. Die  lehrreichsten  Punkte  sind  die  Punta  deir  Impera- 
tore, Punta  dello  Schinvo  und  die  Bucht  Scarrupa.  Nahe  dieser 
Oertlicbkeit  liegt  das  Dorfchen  Pnuza;  dort  erblickt  man  in 
den  zahlreich  umherliegenden*  und  zu  Mauern  aufgethurmten 
Blocken  einen  Trachyt,  dessen  Grondmasse  sich  deutlich  als 
ein  Aggregat  unzähliger  feinster  Sanidinblättehen  darstellt. 
Eisenglanz  ist  häufig  in  diesem  Gesteine  zu  beobachten. 
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Die  Gestalt  Ischias  unter  Beraeksichdgung  der  petrogra- 
phischen  Znsammensefeiiing  derselben  lehrt,  dass  die  Insel 
dareh  den  Wogensehlag  des  Meeres  grosse  Binbnsse  ihres  Ter- 
rains masse  erfahren  haben.  Dies  beweisen  jene  Landenngen 
oder  vorgelagerten  Meinen  Felsinseln,  welche  aas  Trächyt  be- 
stehen oder  ans  Tnffinassen,  welche  dorch  Trachytgange  gleich- 
sam gegen  die  Zerstörung  geschätzt  wurden,  so  das  Vorgebirge 
Zale,  die  Punta  delP  Imperatore,  die  Panta  8.  Angelo,  S.  Pan- 
crasio,  die  Rocca  d'Ischia  u.  s,  w.  Der  Tuff,  in  welchem  diese 
Trachytmassen  ursprünglich  ohne  Zweifel  aufsetzten,  ist  zer- 
stört worden,  nur  die  festen  Gerüste  haben  bis  jetzt  Widerstand 
goleistet. 

Dreierlei  Gesteine  sieht  man  b«m  Bau  Neapels  verwandt, 
Vesuvlaira,  .meist  Von  La  Scala  und  Granatello  (1631),  Phlegräi- 
schen  Tuff  und  endlich  eine  eigenthumliche  trachjtische  Lava, 
den  Pipern o.  Der  letztere  fallt  Jedem  auf  durch  seine  son- 
derbare, flammenformige  Farbenstreifung.  „An  den  Palästen 
Nei^pels,  die  aus  diesem  Gesteine  erbaut  sind,  fahren  grosse 
Flammen  horizontal  parallel  über  die  Fa^ade  weg*^  (v.  Buch). 
In  Bezug  auf  ihre  Verbreitung  im  Vergleiche  mit  dem  Phlegräi- 
schen  Tuffe  erscheinen  die  Massen  festen  Gesteins  in  die- 
sem Gebiete  nur  sehr  untergeordnet ;  es  sind  die  Trachyte  vom 
Monte  di  Procida,  Guma,  Olibano,  dann  der  Pipemo;  doch 
erheischen  sie  eben  deshalb  ein  genaueres  Studium.  Denn 
Tuffe  und  Conglomerate  weisen  immer  zurück  auf  feste  Ge- 
steine, in  denen  erst  die  wahre  Natur  jener  zum  Vorscheine 
kommt.  Während  der  Trachyt  bei  Cuma  und  am  Seegestade 
des  Monte  di  Procida  eine  kuppenformige  oder  gangförmige 
Lagerung  einzunehmen  scheint,  die  Masse  des  Monte  Olibano 
einen  offenbaren  Lavastrom  bildet,  ist  die  Lagerung  und  die 
Natur  des  Pipemo^Gesteins  schwieriger  zu  erforschen. 

•  Das  bekannte  Camaldulenser-Kloster  Gamaldoli  bei  Nea- 
pel liegt  auf  dem  höchsten  Punkte  eines  weiten  Kraterwalls 
(des  grossten  im  Phlegräischen  Gebiete),  welcher  sich  gegen 
Sudwesten  in  der  Richtung  des  Kraters  Astroni  und  des  Lago 
d'Agnano  öffnet.  Vom  Kraterwall  umschlossen,  am  nordlichen 
Ende  der  Kraterebene  liegt  das  Dorf  Pianura,  in  dessen  Nähe 
der  Pipemo  gebrochen  wird.  Andere  Bruche  dieses  Gesteins 
liegen  unfern  des  Dorfes  Soccavo  am  südöstlichen  äusseren 
Abhänge  des  Bingwalls.  Der  Piperno  bildet  mächtige,  bank- 
Ztito.  4.  a.  gt«l.  G«t.  X  VIII.  3.  41 
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formige,  horizontale  Maftsen  hß  Toff,  deren  EDtatehang  man- 
ches Bätheelbafte  bat,  da  mao  nirgeodwo  die  .Aaabmebtatelle 
des  Gesteins  sieht  Toff  und  Piperno  sind  taweilen  an  ihrer 
Grenze  innig  mit  einander  verachmolcen,  so  dase  es  nicht  leicht 
ist,  eine  scharfe  Scheidung  zwischen  den  Gesteinen  za  liehen. 
Bei  Soccavo  enthält  der  den  Piperno  üherlagemde  Tuff  his  in 
einer  Entfernung  von  etwa  5  Met.  von  der  Grenze  viele  grosse 
Blöcke  eines  schlackigen,  obsidianähnliehen  Trachyts  (s.  ScACom 
a.  a.  O.  p.  36;  Roth,  der  Vesuv,  S..  517).  Unter  den  versehiedenea 
Ansichten,  welche  über  die  Entstehung  des  Piperno  aofgestellt 
sind,  möchte  sich  diejenige  am  meisten  empfehlen,  welche  diese 
Masse  als  horizontale,  über  den  Tuff  oder  zwischen  die  Toff- 
bänke  ergossene  Lavabanke  betrachtet  Der  Piperno  besteht 
aus  einer  lichtgrauen,  ziemlich  lockeren  Hauptmasse,  weiche 
linsen-,  Scheiben-  oder  flammenförmige  Theile  einer  achwsrs- 
lichgrauen,  sehr  zähen  Masse  nmschliesst.  Im  anstehenden 
Fels  erscheinen  nach  Scacobi^s  Angabe  diese  Streifen  oder 
Flammen  vertikal.  Sowohl  der  lichte,  als  der  dunklere  Theil 
sind  reich  an  Poren,  deren  Wandungen  in  der  dunklen  Masse 
von  mikroskopischen  Krjstallcheo  erglänzen.  Saoidine,  bis 
einen  halben  Zoll  gross,  finden  sich  mehr  im  dunklen,  als  im 
lichten  TheHe,  Meist  nur  von  mikroskopischer  Kleinheit  findet 
sich  Augit,  röthlioher  Glimmer  und  Magneteisen.  Roth  nennt 
auch  Eisenglanz;  das  Gestein  wirkt  nur  wenig  auf  die  Magnet- 
nadel. Der  interessanteste  Gemengtheil  des  Piperno,  wenig- 
stens einer  bei  Pianura  anstehenden  Varietät,  ist  ein  in  quadra- 
tischen, Mizzonit  ähnlichen  Prismen  krystallisirendes  Mineral, 
über  welches  sogleich  Genaueres  mittutheilen  sein  wird.  Wir 
verdanken  Abich  eine  Analyse  des  Gesteins  von  Pianura  und 
Roth  eine  neue  Berechnung  derselben;  demnach  besteht  dss- 
selbe  aus:  Chlor  0,19,  Natrium 0,13,  Kieselsäure  61,74,  Thon- 
erde  19,24,  Eisenoxjd  4,12,  Kalkerde  1,14,  Magnesia  0,39, 
Kali  5,50,  Natron  6,68,  Wasser  1,12;  Summe  =  100,12« 
Spec.  Gew.  =r  2,638.  Nicht  ohne  Interesse  bemerken  wir^ 
dass  dieser  Piperno  in  chemischer  Hinsicht  nahe  übereinstimmt 
mit  der  ersten  Varietät  des  Trachyts  von  Scarrupata.  £in  er- 
heblicher Unterschied  liegt  nur  im  Chlorgehalte.  Betrachtet  man 
denselben  auch  im  Pianura-Gestein  an  Sodalith  gebunden,  so 
berechnet    sich    die  Menge    dieses  Bestaodtheils  zu  3,7  pCt., 
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gegtn   10t7  im  Scarrapata*  Tmchyt     Im  Piperno  konnte   ich 
mit  Sicherheit  Sodalith  nicht  erkennen. 

Die  kleinen  quadratischen  Prismen,  theils  in  der 
Omndmasse  liegend,  theils  von  den  kleinen  Poren  des  Gesteins 
nmscblossen,  sind  in  grosster  Mengein  demselben  ausgeschieden. 
Sie  sind  farblos  oder  mit  einem  Stich  in*s*Rothliche  oder  auch 
fast  Schwarz.  Betrachtet  man  diese  kleinen  Prismen  durch 
das  Mikroskop,  so  erkennt  man,  dass  awei  fremde  Mineral- 
korper  von  den  wasserhellen  iKrystallen  umschlossen  werden, 
Magneteisen  und  rolhlichgelber  Glimmer.  Jo  nach  der  ver- 
schiedenen Menge  dieser  ein  -  und  aufgewachsenen,  kleinsten 
Krystalle  erhalten  die  an  sich  stets  farblosen  Prismen  einen 
schwach  rothlichen  oder  dunklen  Farbenton.  Der  in  zierlichen 
sechsseitigen  Täfelchen  ausgebildete  Glimmer  ist  stets  nur  in 
äusserst  geringer  Menge  vorhanden,  dem  Ansehen  nach  höch- 
stens. 1  bis  2  pCL  der  quadratischen  Prismen  bildend;  grösser 
ist  die  Menge  des  Magneteisens.  Beide  fremdartige  Mineralien 
sind  indess  so  klein,  dass  man  sie  mit  blossem  Auge  niemals 
sehen,  demnach  auch  fEur  die  Analyse  die  wasserhellen  Prismen 
von  jenen  nicht  vollstiuidig  befreien  kann.  In  Fig.  13  Taf.  X. 
ist  die  Krystallform  der  quadratischen  Prismen  dargestellt,  eine 
Combination  folgender  Gestalten: 

HauptoktaSder      .     .     .     .    o  =  (a:a:c) 
Erstes  stumpferes  OktaSder  t  =  (a:cx?a:c) 
Erstes  Prisma      .     .     .     .  M  =  (a:a:>.c) 
Zweites  Prisma  .     •     •     .    a  =  (arToazooc) 
Achtseitiges  Prisma      .     .    /  =r  (a:|>a:occ) 

Basis •.     .     c  =  (c:cx>a:oca). 

Mittelst  einer  ungefähren  Messung  (eine  andere  Hess  die 
Flächenbeschaffenheit  und  Kleinheit  der  Krystalle  nicht  zu) 
bestimmte  ich  den  Endkantenwinkel  des  HauptoktaSders  =  136°. 
Die  Krystalle  sind  in  ihrer  Bndigung  nicht  immer  so  sym- 
metrisch ausgebildet,  wie  die  Fig.  13  es  darstellt,  sondern  von  den 
vierOktagderflächen  dehnt  sich  zuweilen  eibe,  zuweilen  dehnen  sich 
aber  auch  zwei  zu  einer  Endkanteausammenstossende  Flächen  über 
die  anderen  aus,  gans  so  wie  es  beim  Mejonit  häufig  zu  be- 
obachten ist  Häufig  sind  die  Oktaedexfl&eben  nicht  eben, 
sondern  tragen  kastenförmige  Vertiefungen.  Niemals  fehlt  die 
Basis,  und  immer  herrscht  das  zweite  quadratische  Prisma  über 
das  erste.    Das  speeifisohe  Gewicht  der  durch  etwas  Magnet^ 
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eisen  und  sehr  wenig  rothlichen  Olimmer  verunreinigten  Krj- 
staUe  bestimmte  ich  =:  2,626  (bei  19^  C),  und  ihre  Zusammen* 
Setzung^  wie  folgt: 


Kieselsänre 

.    59,50 

Tbonerde 

.    .    20,70 

Eisenozyd 

.    .      4,45 

Kalkerde     . 

,    .      4,39 

Magnesia 

.    .      0,29 

Kali  .     .     . 

.      1,09 

Natron   .     . 

.    .      8,90 

Oloh^erlnat 

0,00 

99,82. 

Die  vorstehende  Analyse  lehrt  durch  ihren  geringen  Mag- 
nesia -  Qehalt,  dass  der  Olimmer  nur  in  sehr  geringer  Menge 
vorhanden  sei,  was  auch  durch  den  Augenschein  bestätigt  wird« 
Wir  Iconnen,  ohne  einen  merklichen  Fehler  zu  begehen,  ganslich 
vom  Glimmer  absehen.  Die  vollkommene  Farblosigkeit  der 
quadratischen  Prismen  (wie  dieselben  sich  unter  dem  Mikros- 
kope zeigen)  bürgt  uns  dafür,  dass  dieselben  frei  von  Eisen  sind, 
und  giebt  uns  ein  Mittel,  aus  dem  gefundenen  Bisenoxyd  die 
Menge  des  eingemengten  Magneteisens  zu  berechnen«  Es  be- 
trägt dieselbe  demnach  4,30  pCt,  und  die  nach  Abzug  des 
Magneteisens  auf  100  berechnete  Mischung  der  quadrati- 
schen Prismen  ist: 


Sauerstoff. 

Kieselsäure  . 

62,72 

83,45 

Thonerde 

21,82 

10,19 

Kalkerde  .     . 

4,63 

1,32 

Magnesia  .     . 

0,31 

0,13 

Kali     .     .     . 

1,15 

0,19 

Natron      .     . 

9,87 

2,42 

100,00. 
Da  wir  die  Monge  des  Magoeteisens  (4,30  pCt.)  kennen, 
welche  den  quadratischen  Prismen  (deren  specifisches  Gewicht 
oben  bestimmt  wurde)  beigemengt  war,  so  ist  es  leicht,  das 
wahre  specifische  Gewicht  des  reinen  Minerals,  dem  die  vor- 
stehende Mischung  zukommt,  zu  ^nden.  Dasselbe  betragt  2,53, 
wenn  das  specifische  Gewicht  des  Magneteisens  rr,  5  angenom- 
men wird.  Die  vorstehende  Analyse  beweist,  dass  die  qua- 
dratischen Prismen  im  Pipemo  ein  neues  Mineral  bilden,  von 
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der  Fonn  des  MejonitB  und  mehrerer  anderer  quadratischer 
Mineralien  vomVesav  and  von  einer  Zusammensetzung,  welche 
ungefähr  dem  sogenannten  Oligoklas  entspricht.  Und  so 
glaube  ich  hier  dasjenige  Mineral  gefunden  und  nachgewiesen 
an  haben,  dessen  Existenz  uns  bei  Erwähnung  des  Trachyts 
von  Cuma  wahrscheinlich  geworden  war.  Ich  werde  hier  für 
dies  Mineral  rorlänfig  den  Namen  Mizzonit  von  Pianura  ge- 
brauchen. Sollte  es  nothig  erscheinen,  dem  neuen  Minerale 
einen  eigenthumlichen  Namen  zu  geben,  so  erlaube  ich  mir, 
als  solchen  Marialith  rorzusohlagen.  Mit  diesem  Namen 
bezeichnete  sehen  Btllo  den  weissen  Hauyn  von  Albano, 
welcher  Name  jedoch  durch  meine  Analyse  wieder  frei  ge- 
worden ist  IXe  Krystalle  aus  dem  Piperno  geboren  zu  der 
merkwürdigen  Gruppe  quadratischer  Vesur- Mineralien,  welche 
trotc  einer  verschiedenen  Zusammensetzung  eine  gleiche  oder 
fast  gleiche  Ejystallgestalt  besitzen.  Bekannt  sind  bereits  aus 
dieser  Gruppe  folgende: 

Sarkolith,  spec. Gew.  2,932.  Okt.-Endk.  -  135"  58', 

Melilith,    spec.  Gew.  2,90.    Okt,-Endk.  =  1 35 "  1'(db8  Cloizbaüx), 

Mejonit,     spec.  Gew.  2,735.  Okt.-Endk.  =  136*  1 1', 

Mizzonit  vom 

Vesuv,     spec.  Gew.  2,623.  Okt.-Endk.  =  135"  59', 
Mizzonit  von 

Pianura,  spec.  Gew.  2,530.  Okt.-Endk.  =  136"  0'  ungefähr. 

Wie  verschieden  die  Zusammensetzung  dieser  fünf  Mine- 
ralien ist,  ergiebt  sich  nus  folgendem  Schema  ihrer  wesent- 
licheren Bestandtheile : 

KiMsliftare.  Thoo«rde.  Kalkerde.  Magneaia.  Kali.  Natron. 

-         1,2      3,8 
6,1        0,4      4,3 


SarkoUtb 

40,5 

21,5 

32,4 

Melilith 

43,9 

11,2 

31,9 

Mejonit 

41,95 

31,94 

26,11 

Micsonit  vom 

Vesav 

54,7 

23,8 

8,8 

Microlut  yon 

Pisnara 

62,7 

21,8 

4,6 

0,2        2,1      9,8 

0,3        1,1      9,4. 

Es  erscheint  unmöglich  nach  dem  Gesetze  der  Isomorphie 
zu  erklären,  wie  die  obigen  so  verschiedenartigen  Mischungen 
eine  gleiche  Krystallform  besitzen  können,  wie  es  in  der  That 
der  Fall  ist.    Vielleicht  lässt  es  sich  rechtfertigen,  diesen  und 


eiaige  verwandte  Falle  von  Foroieogleichheit  bei  vera 
Mischang  aus  einem  anderen  Geeichtopünkte  su  beCraebteo. 
In  dem  regulären  Kry  stall  Systeme  sehen  wir  die  verschieden- 
sten Stoffe  und  Mischungen  in  gleichen  Formen  erscheinen* 
Sollte  sich  nicht  etwas  Aehnliches  auch  in  anderen  Systemen 
finden  und  namentlich  im  hexagonal  *  rhomboädrischen  and  im 
quadratischen  ?  Sollte  es  nicht  gewisse  Formen  ^Rbomboeder 
und  Oktaeder)  geben,  in  welchen  eine  grössere  Zahl  Ton  Mi- 
neralien gans  unabhängig  von  ihrer  Mischung  erecbetnen  konnte? 
Jedem  Mineralogen  werden  in  den  beiden  genannten  Systemen 
Thatsachen  bekannt  sein,  welche  die  oben  ausgesproofaen« 
Vermuthung  lu  begründen  scheinen.  Nicht  anders  möchte  es 
auch  mit  der  obigen  Mineralgruppe  sich  vwhahen. 

Was  das  Vorkommen  des  Misaonits  von  Piannra  betriflRLi 
so  glaube  ich,  dass  dasselbe  suaächst  in  den  Gesteinen  Nea- 
pels eine  allgemeine  Verbreitung  besitct.  Wie  in  dem  Soda- 
lith  -  Trachyt  von  Cuma  scheint  es  sich  auch  in  den  Trachyten 
des  Monte  di  Frocida  und  der  Insel  Procida  sn  finden.  Von 
dem  Gesteine  des  ersteren  Punkten  sagt  SOAOCm:  „es  enthält 
nur  wenige  wohlgebildete  Sanidin-Krystalle,  ausserdem  graue, 
quadratische  Prismen.^  Die  losen  Trachytblöcke,  welche  sich 
an  der  Marina. di  S.  CHttolico  auf  Procida. finden,  charakteri- 
sirt  derselbe  Forsc'her:  „sie  bestehen  vorzugsweise  aus  Sanidin, 
wozu  sich  gesellen  Augit,  Hornblende,  Magneteise;!  und  pris- 
roatische  KrystaDe  vom  Ansehen  des  Vesuvischen  Mejonits.*^ 

Die  Zusammensetzung  mancher  oligoklasfreier  Sanidin- 
Trachyte,  welche  bei  hohem  Kieselsäure -Gehalte  reich  an  Na- 
tron sind,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  in  diesen  Gesteinen 
neben  Sanidin  in  mikroskopischen  Kryställchen  ein  Miszonit 
vorhanden  ist.  Es  ist  wenigstens  jetzt  ein  Mineral  aufgefun- 
den, dur<:h  dessen  Anwesenheit  sich  die  Mischung  vieler  oK- 
goklasfreier,  natronreicfaer  Gesteine  erklären  lässt,  welche 
sich  bisher  jeder  Deutung  entzog.  Das  Auftreten  quadratischer 
Mineralien  als  Gestein  bildner  ist  bisher  wenig  beachtet  wor- 
den*). Wenn  ich  nicht  irre,  war  es  Roth,  welcher  zuerst  für 
die  Eifeler  Laven,  die  Conjectur  aufstellte,  sie  enthielten  als 
wesentlichen  Gemengtheil  Melilith  (s.  MxTBcaxBLiCtt,  Vulcan. 
Ersch.  d.  Eifel,  herausgegeb.  v.  Roth,  S.  23),   für  welche  An- 

*)  Vergl.  ftach  O.  Bush  „BeiAerktingcn  über  Melaphyr',  DieM  Zeit- 
schrift XI.  S.  i9i  (Hitie). 


nAhme  «ich  Lasfstbbs  in  «eioer  leteteti  Arbeit  (Beitr.  t.  Keootn. 
d.  Tulc.  Gest.  d.  Niederrheins,  s,  d.  Zeitsehr.,  Jahrg.  1866,  8.  832) 
in  sweifelloser  Weise  ausspricht  Es  werde  auch  oben  wahrschein- 
licbgeniAcht,  das«  Melilitb  ein  wesentlicher  Gemengtheil  einiger 
Albanischer  Leocitophyre  sei.  Für  die  Laven  des  Vesuvs  ist 
es  in  hohem  «Grade  wahrscheinlich,  dass  Mejonit  oder  Mizzonit 
in  ihnen  vorhanden  sei;  denn  man  sieht  in  mikroskopischen 
Piattcben  Prisqen,  welche  den  genannten  Mineralien  gleichen. 
Den  kieselsäorereiohen  Mizzonit  von  Piannra  mochte  ich  in 
den  Vesttviscben  Laven  wegen  ihrer  geringen  Kieselsäore- 
Menge  nicht  annehmen.  Nachdem  einmal  die  Aufmerksamkeit 
der  Peirographen  auf  jene  Gruppe  quadratischer  Mineralien 
als  Oesteinbildner  gelenkt  ist,  werden  dieselben  vielleicht  hän- 
fiS^  gefunden  werden» 

A  D  b  a  D  g. 
tianfttreider  Trach^  vei  CaMplglia  maritiaa. 

Gampiglia  maritima  liegt  in  der  Toskanischen  Maremme, 
unfern  des  Städtchens  Piombino,  nahe  dem  südlichen  Rande 
eioer  Höheugruppe,  deren  Culminationspunkt  der  Monte  Calvi 
ist.  Die  Berggrüppe  von  Gampiglia  bildet  eine  jener  mehr 
oder  weniger  isolirten  Erhebungen,  welche  in  ihrer  Gesammt- 
heit  mit  dem  Namen  des  Toskanischen  Erzgebirges  (Gatena  me» 
tallifera)  belegt  werden,  aasgezeichnet  durch  das  Auftreten 
iUterer  sedimentärer  Schichten  (als  im  Toskanischen  Hugellande 
and  im  Appennin  erscheinen )  und  denselben  untergeordneter 
Erzlagerstätten,  indem  ich  die  höchst  merkwürdigen  geogno- 
stischen  und  petrographisehen  Verhältnisse  Gampiglias  (nament- 
lich seine  vielleicht  einzig  dastehenden  Gänge  von  strahligem 
Augit  mit  Schwefelmetallen)  der  Portsetzung  dieser  „Fragmente^ 
vorbehalte,  sei  hier  nur  noch  eines  Trachjts  gedacht,  welcher 
nebst  anderen  Trachjtvarietäten  jenes  niedere  Hügelland  con- 
stituirt,  welches  im  Westen,  dem  höheren,  nackten  Kalkgebirge 
vorgelagert,  sich  fast  bis  an^s  Meer  erstreckt  und  durch  dich- 
tere Vegetation  sich  von  jenem  auf  den  ersten  Blick  unter- 
scheidet. 

Das  Gestein  ist  von  kleinkörnigem  Gefnge;  die  meist  we- 
niger als  eine  Linie  grossen  Gcmengtheile  liegen  in  einer 
dunklen,    spärlichen   Grundmasse.     Durch   diese   fettglänzende. 
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anter  dem  Mikroskope  nicht  auflösbare  Grondmasse  erhalt  dms 
Gesteio  einige  Aehnlichkeit  mit  Pechstein. 

Aasgeschieden  sind  folgende  Mineralien: 

Sanidin  von  weisser  und  graalichweisser  Farbe,  meist 
klein,  selten  bis  vier  Linien  gross.  Neben  diesenl  reehtwinklif^ 
spaltbaren  Feldspathe  ist  auch  in  kaum  geringerer  Menge 
ein  gestreifter  vorhanden,  sogenannter  Oligoklaa,  welchen  man 
nur  durch  die  Zwilüngsstreifung  von  jenem  unterscheiden  kairn. 

Quarz,  in  meist  kleinen  (nur  selten  bis  eine  Linie  grostea) 
Dihexaedern  mit  gerundeten  Kanten,  im  Inneren  hänftg  aerklnfbet, 
an  der  Oberfläche  mit  einer  matt  weissen  Hülle  bedeckt. 

Glimmer  von  dunkelbraaner  Farbe,  in  schaifbegreosteD, 
sechsseitigen  Blättohen,  welche  in  allen  Richtungen  liegen,  so 
dass  man  im  Schliffe  zuweilen  nadelformige  Krystalle  zu  sehen 
glaubt.  Weder  Augit,  noch  Hornblende  scheint  vorhanden  za 
sein.  Wohl  aber  wird  wenig  Magneteisen  aus  dem  grobge- 
pulverten Gesteine  durch  den  Magneten  ausgezogen.  Der  in- 
teressanteste Gemengtheil  des  Gesteins  ist 

Cordierit,  bisher  in  vulkanischen  Gesteinen  noch  nicht 
•bekannt  Von  schönster  violblaner  Farbe,  pleochroitisch,  in 
zahlreichen  kleineren,  wenigen  grossen  (bis  8  Linien)  Krystallen 
der  Grundmasse  eingemengt,  begrenzt  von  einem  zwölfseitigen 
Prisma,  der  Combination  zweier  rhombischer  Prismen,  von 
denen  das  eine  in  der  vorderen  Kante  119^  10^,  das  andere 
59 '^  10  (nach  Dbb  Cloizbaux^s  Winkeln)  misst,  nebst  Quer- 
und  Längsfläche.  In  der  Endigung  erscheint  nur  die  Basis. 
Die  Oberfläche  dieser  Krystalle  ist  matt  und  erianbt  keine 
genaue  Messungen. 

Specifisches  Gewicht  des  Trachyts  von  Campiglia 
=■'  2,478  (bei  20  G.).  Meine  Analyse  ergab  folgende  Zusam- 
mensetzung: 


» 

Saoerstoff. 

KieMlsänre  .     70,64 

37,67 

Thonerde       .     14,11 

6,59 

Eisenoxydol  .       2,86 

0,63 

Kalkerde              2,02 

0,58 

Magnesia             0,72 

0,29 

Kali     .     .    .      2,95 

0,50 

SfatroD      .    .      4,67 

1,20 

Glöhverlnst  .      2,80 

100,27. 

Sanerstoffqaotient  =  0,260. 
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••  Vwläiige  MitthcilHMg  ikr  die  typische!  Venchie- 
iMheitan  in  Ba«  iler  Vtlknie  «lÄ  «ber  dkit» 

Ursaeke. 

Von  Herrn  v.  Sbbbach  in  Güttingen. 

Die  bisherige  Eintheilung  der  Va)k«ne  ond  Tolkaniseben  Br«- 
echeinoDgen  überhaupt,  wie  sie  noch  A.  ▼.  Humboldt  im  vierten 
Bande  dea  Kosmos  giebt^  beruht  auf  der  Hypothese  der  vulkani- 
schen Erhebungen  und  der  L.  v.  BucH^schen  Erhebungskratere. 
Dass  es  aber  dergleichen  nicht  giebt,  haben  schon  früher  Const. 
PuvoaTy  ViBLBT,  P.  ScBOPB  Und  Sir  Charles  Ltbll,  in  Deutsch- 
land besonders  Hovfmanii  gezeigt.  Alle  Jüngeren  Geologen, 
die  sich  mit  dem  Studium  der  Vulkane  beschäftigt  haben,  schein 
nen  diese  Theorie  jetst  vollkommen  aufgegeben  su  haben,  Har- 
Tuno,  HoGHSTBiTBR,  Rbiss,  K.  V.  Pritsoh  Und  auch  ich  selbst 
haben  nirgends  Erhebungskratere  auffinden  können.  Die  letste 
Sitttse  der  Erhebungstheorie,  die  KAymeni  -  Inseln  im  Golfe  von 
Santorin,  ist  ebenfalls  geschwunden,  seitdem  auch  in  ihnen  bloss 
die  Resultate  massiger  Lavaausbrüche  erkannt  worden  sind. 
Dabei  hat  sich  sogleich  die  v.  Humboldt* sehe  Definition  für  den 
Begriff  Vulkan  als  zu  eng  erwiesen,  indem  hier  keineswegs 
eine  dauernde  Verbindung  swischen  dem  Erdinneren  und  dem 
Lnftkreise  ezistirt«  Dies  Merkmal  scheint  in  der  That  einer 
gansen  Kategorie  von  Vulkanen  au  fehlen. 

Eine  wirklich  allseitig  entsprechende  Definition  für  den 
Begriff  Vulkan  können  wir  zur  Stunde  noch  nicht  geben,  eben 
weil  unsere  Einsicht  in  das  Wesen  derselben  noch  nicht  ab* 
geschlossen  ist.  Die  Schwierigkeit,  einen  Vulkan  gegen  den 
anderen  abzogrenzen,  ist  besonders  gross  in  den  Phlegraeisehen 
Feldern,  anf  den  atlantischen  Inseln,  in  gewissen  Krater*Quer- 
reihen  in  Central -Amerika  und  Java  und  bei  den  Explosions* 
krateren ;  hier  werden  noch  lange  die  MeiBungen  auseinander^ 
gehen,  wie  weit  man  den  Begriff  Vulkan  ausdehnen  solle.  Am 
ein£Rchsten    und   zweckdienlichsten    erscheint  es    immer  noch, 
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als  Vulkan  jeden  Berg  zu  bezeichnen,  der  aas  Gesteinen  be« 
steht,  die  an  Ort  und  Stelle  aas  feurigem  Fluss  erstarrt  sind 
unfcl  der  in  seinen  Structurverhältnissen  durch  radiale  oder 
concentrische  Anordnung  der  Massen  sich  auf  eine  mehr  oder 
minder  vertikale  Axe  beziehen  lässt.  Man  umgeht  hierbei  die 
Nothwendigkait  eines  daaemd  geoffiaeten  HaupledilundeB  und 
schliesel  i^eicbzeitig  alle  parasitischen  Seitenkratere  als  oiiAelbst- 
standig  aus. 

In  einem  früheren  Aufsätze  über  den  Vulkan  Izalco  (Nach- 
richten d.^Konigl.  OeBellscb.  der  Wissensch,  z.  Gottingen,  1865, 
S.  521)  habe  ich  zu  zeigen  versucht,  dass  die  Vulkane  ent- 
weder ausser  einem  centralen  Hauptschlunde  nodi  zahlreiche 
radial  stehende  Nebenkratere,  oder  nur  einen  Hauptachlnad 
ohne  dergleichen  besitzen.  Ich  habe  die  ersteren  naeh  dem 
Vorgänge  von  Sabtobius  v.  Waltbbshiusbn,  aber  vielleicht  nicht 
ganz  glücklich,  als  Central -Vulkane  und  die  zweiten,  die 
sich  in  engstehende  Reihen  zu  ordnen  pflegen,  als  Reihen - 
Vulkane  bezeichnet.  Zu  meinem  Erstaunen  sind  mir  gegen 
die  Existenz  dieser  letzteren  öfters  Zweifel  geäussert  worden, 
allmn  wie  in  Java,  so  sind  in  Amerika  die  gang^osen  Reiheo- 
Vulkane  ohne  Seitenansbruehe  trotz  ihrer  oft  so  gewaltigen 
relativen  Höhe  nicht  nur  sicher  vorhanden,  sondern  anch  fast 
ausschliesslich  entwickelt  Dass  indessen  auch  diese  TrenmiDg 
keine  absolute  sein  kann,  wird  wohl  jeder  einsehen;  es  giebt 
eben  anch  hier  Ausnahmen  und  allmälige  Uebergiinge. 

Bei  meinem  Aofenthalte  in  Santorin  im  vergangenen  Früh- 
jahre habe  ich  mich  indessen  überzeugt,  dass  diese  beiden  Typen 
wieder  nur  Modalitaten  eines  gemeinsamen  Haupttypus  sind, 
der  zwar  die  Mehrheit  der  gewöhnlich  sogenannten  Vulkane 
reprasentirt,  aber  nicht  allein  steht.  Beide  zeigen  nämHch  einen 
Wechsel  von  gewöhnlich  nicht  sehr  mächtigen  Schiebten  von 
ausgeflossenem  und  ausgeworfenem  Materiale.  Sie  sind  beide 
geschichtete  Vulkane  (Strato -Vulkane).  Ihnen  stehen  die  vul- 
kanischen Berge  gegenüber,  bei  denen  die  Auswürflinge  ganz 
oder  fast  ganz  fehlen.  Sie  entstehen  durch  Massen  •AnebrSehe 
zähflüssiger  Laven.  Hierher  gehören  z.  B.  die,  welche  Hab- 
thhg  von  den  Azoren  beschrieben,  und  die  Kajrmeni  -  Inseln  bei 
Santorin.  Bald  verdanken  diese  Hüg^  nur  einem  einmaligen 
Ansbmche  ihre  Entstehung,  bald  werden  die  vorhandenen  von 
neuen  Ausbrüchen  überdeckt    Sie  zeigen  entweder  gar  keinen 
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Krater,  oder  doch  nur  »ehr  kleine  von  sehr  oberflächlicher  Be- 
deatnng.  So  entstehen  Kegel  von  fast  gleichartiger  petrogra- 
phischer  Beschaffenheit  ohne  jeden  oder  doch  ohne  jeden  dauern- 
den Krater  and  Schornstein.  Es  sind  dies  homogene  Dom- 
Volkane.  Ihre  Entstehnngsweise  ivar  in  der  Nenbildung  eu 
Santorin  trefflich  su  stndiren,  and  ihre  Analogie  und  innige 
Verwandtschaft  mit  den  Trach3rt-  and  Basalt -Domen  und  Kap« 
pen  war  unverkennbar  in  den  gleichartig  gebildeten  älteren 
Kajmenis  ausgeprägt.  Sie  fahren  hinüber  su  den  älteren  Eruptiv- 
massen  bei  denen  die  Ausworflinge  ebenfalls  fehlen  oder  doch 
fast  fehlen  und  keine  Schichtung  vorhanden  ist. 

Alle  diese  drei  Typen  setzen  eine  Concentrirung  der  vul- 
kanischen Eruptionen  auf  oder  um  einen  Punkt  während  län» 
gerer  Zeit  voraus.  Es  giebt  nun  aber  auch  Fälle,  wo  dies  nicht 
der  Fall  zu  sein  scheint,  wie  auf  Madeira,  den  Canaren  and 
Azoren  und  an  anderen  Punkten  mehr;  ob  hier  noch  ein  be- 
sonderer Typus  vorliegt,  oder  wie  die  Verhältnisse  im  Einzelnen 
sich  gestalten,  vermag  ich  nicht  anzugeben,  da  ich  keinen  der- 
artigen Platz  aus  Autopsie  kenne. 

Alsdann  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dass  ein  Vulkan 
während  einer  Zeit  seit  seiner  Existenz  zu  dem  einen  und  dann 
zu  dem  anderen  Typus  gehören  kann.  Santorin  war  anfänglich 
ein  geschichteter  Vulkan,  fast  ohne  Nebenspalten.  Rocca  Mon-  ' 
fina  liefert  ein  analoges  Beispiel.  Derartige  Vulkane  verdienen 
den  Namen  „gemischte  Vulkane^. 

Die  Ursache  dieser  Terschiedenen  Valkan- Typen  ist  leicht 
einzusehen.  Homogene  Dom -Vulkane  können  nur  bei  sehr 
strengflnssigen,  ihrem  Erstarrungspunkte  nahen  Laven  vorkom- 
men. Es  lag  nahe,  zu  vermuthen,  dass  die  geschichteten  Vul- 
kane leicht  und  dünnflüssig  sein  wurden,  und  unter  ihnen  ver- 
langten wieder  die  Central vulkane  für  die  Ausfüllung  der  Oang- 
spalten  eine  besonders  dünnflüssige  Lava.  Das  Experiment 
hat  dies  bestätigt.  In  den  Schmelzversuchen,  die  ich  begon- 
nen, und  die  noch  weiter  fortgesetzt  werden  sollen,  zeigten  sich 
durchweg  die  Gesteine  der  Dom -Vulkane  schwerer  schmelz- 
bar als  die  der  geschichteten  Vulkane,  und  unter  diesen  waren 
wieder  die  Felsarten  der  Reihen- Vulkane  schwerer  schmelzbar 
als  die  der  Oentralvulkane,  die  bei  einer  Hitze,  bei  der  Nickel 
eben  an  den  Rändern  zu  erweichen  anfing,  schon  völlig  flüssig 
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waren.    Der  «pecificirte  Nachweis  dieser  Thatoache  soll  später 
noch  anderorts  geliefert  werden. 

Ausser  der  Lava  kommeo  aber  bei  jedem  Vulkane  und 
bei  jedem  vulkanischen  Paroxyamus  auch  noch  die  elllwei- 
chenden  Oase  in  Betracht.  E9  ist  für  uns  gans  gleichgültig, 
ob  diese  Dämpfe  die  La^a  erzeugen  oder  von  der  Lava  erseogt 
werden,  wie  mir  am  wahrscheinlichsten  ist,  oder  ob  beide 
unabhängig  von  einander  sind.  Auch  ob  die  GUse  die  eigent* 
liehe  motonsohe  Ursache  der  Eruption  seien  oder  nicht,  wie 
Manche  neuerdings  wollen,  kommt  hier  nicht  in  Frage,  genug, 
die  Gase  sammein  sich  in  oder  unter  Lava  an  und  enCweickea, 
sobald  ihre  Spannung  grösser  ist  als  der  Druck,  der  auf  ihnen 
lastet. 

Bei  den  homogenen  Dom-Vulkanen  muss  die  so  ausser- 
ordentlich zähe  Lava  dem  Dnrchbruche  der  Gase  einen  gans 
ungeheueren  Widerstand  entgegensetaen,  und  dem  entsprechend 
seigen  sich  hier  auch  verschwindend  wenig  Auswürflinge,  die 
in  einzelnen  gewaltigen  Explosionen  ausgeworfen  wurden,  aber 
nie  eigene  Schichten  bilden  können.  Der  Intensität  der  aus- 
werfenden Kraft  entsprechend  sind  die  Massen  auch  von  ganx 
ungeheueren  Dimensionen  und  erinnern  kaum  an  die  gleichartig 
gebildete  Asche.  Eine  Eigen  thumlichkeit  der  geschichteteD 
Tulkantypen  liegt  auch  darin,  dass  bei  den  Reihen vulkaneo 
die  losen  Materialien  die  festen  und  geschlossenen  weit  über- 
wiegen. Ich  habe  dies  früher  durch  Lavaarmoth  oder,  wie  ich 
es  auch  hätte  ausdrucken  können,  Gasreichthnm  su  erklären 
versucht.  Wenn  man  indess  bedenkt,  dass  die  Lava  der  Rei- 
hen vulkaue  von  mittlerer  Flüssigkeit  (Sehmelspunkt)  ist,  so 
werden  hier  die  Gase  zwar  stets  durchbrechen,  sie  werden  aber 
immer  noch  eine  bedeutende  Spannung  vorher  erreichen  aussen 
und  werden  so  ebensowohl  Material  von  ihrem  Schornsteine  mit 
losreissen,  als  auch  Pariieen  der  glühenden  Lava  mit  fortschleu- 
dern. Dies  vorherrschend  lose  Material  und  die  Verhältnisse 
massig  geringe  Flüssigkeit  verhindern  beide  gleichseitig  die 
Bildung  seitlicher  Parasitenkegel.  Der  Schornstein  kann  in 
Folge  längerer  Ruhe  völlig  verstopfen,  und  der  Vulkan  bricht 
sich  dann  eine  ganz  neue  Oeffnung. 

.  Bei  den  Centralvulkanen  scheinen  die  Gase  nicht  nur  eine 
weit  geringere  Spannung  zu  erreichen,  sondern  die  Lava  ist 
wohl  oft  so  dünnflüssig,  dass  sie  völlig  zerstiebt  und  nur  we- 
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nig  aus  dem  Kraterschi onde  herauBkommt.  Die  dünnflässige 
Lava  und  die  vorherrschend  aus  festen  Lavabänken  bestehen- 
den Wände  beganstigen  hier  die  Bildung  von  Gängen  und  la- 
teralen Eruptionen.  Der  Hauptschlund  wird  hier  auch  nach 
langen  Pausen  yrieder  geöffnet. 

Die  ganze  Vergleilhung  des  Schmelzpunktes  und  des  Flüssig- 
keitsgrades bei  einer  gegebenen  Temperatur  setzt  naturlich  die 
Hypothese  voraus,  dass  die  verschiedenartigen  Laven  ursprung- 
lich einen  nahezu  gleichen  Hitzgrad  besessen  haben.  Einzelne 
Aasnahmen  sollen  naturlich  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
allein  sowohl  eine  Reihe  aprioristischer  Speculationen,  als  auch 
eine  grosse  Anzahl  von  positiven  Thatsachen  machen  diese 
einfache  Voraussetzung  sehr  wahrscheinlich,  wie  ich  hoffe  noch 
ausführlich  darthun  zu  können. 

Die  Ursache  der  verschiedenen  Schmelzbarkeit  liegt  offen- 
bar in  der  verschiedenen  chemischen  Zusammensetzung  des 
ursprünglichen,  glühendflüssigen  Breies.  Eine  rationelle  Formel, 
welche  diese  Beziehung  erkennen  Hesse,  ist  leider  unmöglich, 
da  uns  hier  bekanntlich  die  Physik  völlig  im  Stiche  lässt.  Da 
wir  jedoch  die  Gläser  als  schnell  erkaltete  Luven  ansehen 
können,  so  dürfen  wir  uns  die  empirisch  gefundenen  Sätze  der 
Glasfabrikanten  zu  Nutze  machen  und  mit  den  Erfahrungen 
aus  den  gemachten  Schmelzversuchen  verbinden.  Dabei  ergiebt 
sich  denn,  dass  eine  Zunahme  an  alkalischen  Erden  ebenso- 
wohl, als  an  Kieselsäure  den  Schmelzpunkt  erhöht,  eine  Zu- 
nahme dagegen  an  Alkalimetall  (und  Thonerde?)  ihn  erniedrigt. 
Doch  sind  hierüber  noch  weitere  methodisch  gruppirte  und 
sehr  zahlreiche  Schmelz  versuche  nothw  endig,  nur  so  viel  ist 
offenbar,  dass  eine  sehr  basische  Lava  eben  so  schwer  und 
schwerer  schmelzbar  sein  kann  als  eine  sehr  saure,  wenn  in 
ihren  basischen  Bestandtheilen  nur  recht  viel  alkalische  Erden 
sich  vorfinden. 

Als  allgemeinste  geologische  Thatsache  würde  sich  auch 
bei  dieser  Betrachtung  ergeben,  dass  die  recenten  Vulkane  vor- 
herrschend eine  leichter  flüssige  Lava  und  eine  beträchtliche 
Einwirkung  der  Gase  zeigen,  während  die  tertiären  und  älteren 
Elruptivmassen  zähflüssiger  waren  und  wenig  oder  gar  keinen 
Einfluss  von  Waaserdampf  und  anderen  Gasen  erkennen  lassen. 
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Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.  Heft  (August,  September  u.  October  1 866). 

A.  VerbandlangeD  der  Gesellschaft. 

1.     Protokoll  der  AugusU  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  Angnet  1866. 

V  orsitiender :  Herr  Raxmelsbbrg. 

Das  Protokoll  der  Jnli-Sitsang  wurde  verlesen  and  ge- 
nehmigt. 

Für  die  Bibliothek  sind  im  Aostansch  eingegangen: 

Jahrbacfa  der  kais.  konigl.  geologischen  Reichsanstalt. 
Jahrg.  1866.  Bd.  XVI.  N.  2.     Wien. 

BvUetin  de  Vacadinde  imperiale  des  sciences  de  Su-Piten- 
baurg.     Tatne  IX.  N.  1 — 4. 

Mdmairee  de  Vacadhnie  impMale  des  sciences  de  Su-Piters- 
bourg.     Tarne  IX.  N.  1—7.  —  Tome  X.  N.  l,  2. 

Memoire  of  the  geological  survey  of  Indio.  Vol.  7F,  pari  3. 
Vol.  Vy  pari  1.     CaUmtta.    1865. 

Memairs  of  the  geological  survey  of  India.  Palaeontologia  In- 
dica.    III.  6—9.  IV.  1.     Calcutta.  1865. 

AnnwU  report  of  the  geological  sureey  of  India  and  of  the 
Museum  of  Oeology.    Ninth  year.  18f-J.     Calcutta.    1865. 

Caialogue  of  the  specimens  of  meteoric  stones  and  meteoric 
irons  in  the  Museum  of  the  geological  survey.     Calcutta.    1865. 

Catalogue  of  the  orgardc  refnains  bdonging  to  the  EcMno- 
dermata  in  the  Museum  of  the  geological  survey  of  India.  Od- 
cutta,  1865. 

Der  Vorsitcende  gab  der  Oesellschafl  Kenntniss  von  dem 
Inhalte  eines  Briefes  des  Herrn  TaAdBNSLSR  in  Lttttich,  in 
welchem  derselbe  die  Oesellschafl  aufgefordert  hatte,  zu  der 
am   17.   Juli  d.   J.    stattfindenden    feierlichen   Enthüllung  der 
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Statue  Dümokt's  in  Lüttich  eines  ihrer  Mitglieder  zu  delegiren. 
Der  Vorsitzende  theilte  ferner  mit.  dass  in  Folge  eines  Vor- 
standsbeschlusses Herr  v.  Dechjcn  ersucht  worden  sei,  die  Ge- 
sellschaft bei  dieser  Feier  zu  vertreten,  und  dass  derselbe  sich 
hierzu  bereit  erklart  habe. 

Herr  A.  Sadbbeck  legte  Gesteinsstücke  vor,  welche  von 
dem  Africa- Reisenden  Herrn  Dr.  Stbudnbr  gesammelt  und  an 
das  hiesige  königl.  mineral.  Museum  geschickt  worden  sind. 
Redner  knüpft  daran  eine  kurze  Uehersicht  der  geographischen 
Verhältnisse  eines  Theiles  der  durchreisten  Landstriche  mit 
besonderer  Bezugnahme  auf  die  vielfachen  geognostischen  Be- 
obHchtungen,  welche  sich  in  Steudnbr's  Reiseberichten  finden. 
Diese  Berichte  sind  in  einer  Reihe  von  Heften  der  Zeitschrift 
für  allgemeine  £rdkunde  veröffentlicht.  Der  geographische 
Umfang  dieser  geognostischen  Skizze  war  bedingt  durch  den 
Umfang  der  speciellen  Karten,  welche  in  PBffBRMANii's  Mitlbei- 
lungen,  Ergänzungsband  HI.  1863  und  1864,  vorliegen.  Diese 
Karten  lassen  die  Route  von  Mnssowa  nach  Keren  und  von 
da  nach  Adoa  und  Axum  verfolgen. 

Zwischen  dem  Küstengebirge,  welches  angefäbr  parallel 
der  Küste  des  rothen  Meeres  sich  hinzieht,  und  dem  Meere 
liegt  in  dem  Striche  von  Massowa  bis  zu  dem  Flosse  Lebka 
ein  6 — 7  Meilen  breites  Gebiet.  Dasselbe  soll  Aiiavium  sein, 
und  zwar  Meeressand,  in  welchem  hier  und  da  Gyps  oder 
Mergel  zu  Tage  tritt.  An  Einförmigkeit  verliert  dieses  Gebiet 
durch  das  Auftreten  vulkanischer  Berge ;  so  tritt  bei  Mai-Ualid 
säulenförmig  abgesonderter  Basalt  auf,  und  die  herumliegenden 
Hügel  sind  nach  Stbddkbr  auch  vulkanischen  Ursprungs,  ebenso 
wie  der  weiter  nördlich  liegende  Berg  G'öneb. 

Dieses  Gebiet  durchreiste  STEUDHEa  quer  von  Maasowa 
aus  bis  ao  der  Stelle,  wo  der  Lebka  aus  dem  Küstengebirge 
heraustritt.  Von  hier  an  folgte  er  dem  Lanfo  des  Lebka  auf- 
wärts, das  ganze  Ainthal  durchreisend  bis  zu  seiner  Quelle. 
Dann  trat  er  über  in  das  Fiussgebiet  der  Auseba  und  reiste 
nach  Keren ,  von  da  nach  Zarega,  in  dessen  Nähe  die  Qaellen 
des  Anseba  liegen.  Dieses  ganze  Gebirge  hat  eine  sehr  ein- 
förmige geognostische  Beschaffenheit,  indem  es  (heils  aus  Oranit, 
theils  aus  krjstallinischen  Schiefern  besteht. 

Der  Granit  tritt  in  der  Umgegend  von  Keren  anf,  und 
zwar  in  zwei  Abänderungen,  mit  weissem  und  mit  rothem  Feld- 
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spalhe.  Erftterer  giebl  dem'  Zad'mmbe  (weisser  Berg)  seinen 
Namen,  letzterer  bildet  die  Berge  in  den  nächsten  Umgebungen 
von  Keren.  Der  6000^  Foss  hohe  Debre  Sina  besteht  auch 
aus  Granit.  In  diesem  Granit- Gebiete  hat  Stbüdner  Platten 
von  Kaiigiimmer  gesammelt,  welche  nach  swei  Richtungen. ge- 
streift sind,  und  xwar  schneiden  sich  die  Streifen  unter  einem 
Winkel  von  57".  Ferner  finden  sich  in  demselben  sehr  zier- 
liche Eindrucke  von  Leucitoedern,  von  welchen  der  Vortra- 
gende.  glaubt,  dass  sie  von  Granat  herrühren. 

Der  Glimmerschiefer  steht  in  dem  ganzen  Ainthale 
an  bis  über  Mohaber  hinaus.  Dann  tritt  er  wieder  in  der 
Nähe  von  Keren  bei  dem  Dorfe  Xabi- Mendel  auf  und  zuletzt 
bei  Zarega.  Von  Zarega  befindet  sich  ein  Belegstuck  in  STBUDitBR's 
Sammlung,  welches  jedoch  Gneis  ist.  Das  Gestein  besteht  aus 
einem  weissen,  nicht  mehr  frischen  Feldspathe,  einem  grün- 
lichen Glimmer  und  Quarie,  welcher  letztere  in  abgerundeten 
Krystallen  auftritt.  Die  Krysialle  zeichnen  sich  durch  den 
deutlich  blättrigen  Bruch  aus  und  haben  im  Vergleich  zu  den 
anderen  Gemengtheilen  eine  bedeutende  Grosse. 

Südlich  von  Zarega  ist  die  Wasserscheide  des  Quellge- 
bietes des  Anseba  und  des  Mareb,  welche  auch  von  geognos- 
tischer  Wichtigkeit  ist,  weil  hier  das  krystalliniRche  Gebirge 
aufbort  zu  Tage  zu  stehen  und  von  vulkanischen  Gesteinen  be- 
deckt ist. 

Dieses  Gebiet  vulkanischen  Ursprungs  erstreckt  sich  von 
dieser  Wasserscheide  bis  zu  der  Stelle,  wo  der  Mareb  sich  in 
'  einem  grossen  Bogen  nach  Westen  biegt,  an  welcher  Stelle 
ihn  auch  Stbudner  überschritten  hat.  Von  Gesteinen  erwähnt 
er  auf  diesem  Gebiete  Basalt,  Leucitophjr  und  Trachyt;  ausser- 
dem fuhrt  er  an,  dass  der  Az  Schemer,  ein  etwas  westlich 
von  seiner  Route  gelegener  Berg,  ein  erloschener  Eruptions- 
Kegel  sei.  Dieses  vulkanische  Gebiet  beginnt  an  den  Quellen 
des  Mareb  mit  dem  sogenannten  rothen  Plateau,  welches 
von  dem  Thoneisenstein,  welcher  es  bildet,  seinen  Namen  hat. 
Trotz  des  vulkanischen  Ursprungs  ist  nach  Stbudner  horizon- 
tale Schichtung  vorhanden,  was  er  auf  die  Weise  erklärt,  dass 
secundäre  Bildungen  vorliegen  ,  deren '  ursprnligliches  Material 
Trachyte,  Leucitophyre  etc.  waren.  Eine  klare  Vorstellung 
Hess  sich  nach  Stbudnbr's  Angaben  von  dieser  Formation  nicht 
erlangen,  besonders    da  sich    keine  Proben    des    sogenannten 
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Thoneisensteios  in  seiner  Sammlung  vorfinden.  Der  Verbrei- 
tnngsbezirk  dieser  Bildangen  ist  ein  sehr  bedeutender;  swischeo 
Adoa  und  Axum  liegt  auch  ein  solches  rotUes  Plateau  und  er- 
streckt sich  noch  über  Axum  hinaus.  Derartige  Plateaus 
sollen  überhaupt  im  ganzen  südlichen  Tigre  auftreten.  Die 
Thoneisensteine,  deren  Mächtigkeit  nicht  angegeben  wird,  ro- 
hen direct  auf  krystallinischen  Schiefern.  Auf  diesen  Plateaas 
finden  sich  häufig  Achat-  und  Chalcedonkugeln ^  über  deren 
Vorkommen,  ob  im  anstehenden  Gestein  oder  unter  Geröll, 
nichts  erwähnt  wird. 

Hinter  Gundet  treten  der  Granit  und  die  krystallinischeD 
Schiefer  wieder  hervor  und  in  den  nächsten  Umgebungen  von 
Adoa  steht  Thonschiefer  an. 

Ferner  legte  der  Redner  einige  tertiäre  Muscheln  vor, 
welche  Herr  Dr.  Stbüdheb  wahrscheinlich  in  Aegypten  gekauft 
hat.  Dieselben  sind  ausgezeichnet  durch  Schwerspathkrjstalle, 
welche  zwischen  den  einzelnen  Windungen  liegen.  Durch  das 
Lothrohr  war  bei  diesen  Krystallen  ein  Gehalt  an  Strontian 
zu  erkennen,  welches  schon  nach  den  gemessenen  Winkeln  lo 
vermuthcn  war.  Die  Winkel  liegen  nämlich  zwischen  denen  des 
Schwerspaths  und  des  Coelestlns.  Bei  den  Krystallen  sind  vor- 
wiegend  ausgebildet  die  Flächen  o{x aibic);  in  derselben 
Zone  liegt  noch  k  (c^ai<x:'b;c\  und  die  Endigung  bilden  die 
Flächen  d  (a  :  x:  6  :  c),  «  (a  :  oo  6  :  x^  c)  und  M  (az  biooc). 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Rammblsberg.    Bbtrich.     Eck. 
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B.  Briefliche  Nltttieilongen. 


1.    Herr  v.  Hblmeiisen  an  Herrn  G.  Rose. 

St.  Petenbarg,  den    ^  ^    1866. 

\r  Schmidt  hat  das  von  Oa^aken  angeseigte  Mam- 
moth  wirklich  aofgefiindeii ;  es  hefand  sich  etwa  100  Werst 
westlich  von  Dndino,  einem  Dorfe  am  unteren  Jenissei.  Vom 
Cadaver  war  nichts  mehr  vorhanden,  sogar  das  Skelett  nicht 
mehr  vollständig;  es  fanden  sich  jedoch  noch  Stocke  der  ver- 
rotteten Haot  ond  einige  Haare  vor.  Scbmwv  hat  Alles  sorg- 
^itig  gesammelt.  Bald  nachdem  diese  Nachricht  eingegangen 
war,  erhielt  ich  einen  vom  28.  Angnst  ans  Tscbita  (am  Argan 
anweit  Nertschinsk)  von  meinem  Neffen  Pbt&r  v.  Hblmbrsbii 
datirten  Brief  mit  der  Anseige,  es  hätten  heftige  Regengosse 
bei  der  Festong  Tschindan  an  der  chinesischen  Grense  an 
einem  Flosschen  zwei  Mammothskelette  blosgelegt.  Mein 
Brodersoho,  Capitain  im  kaiserlichen  Generalstabe,  wollte  so- 
gleich selbst  nach  Tschindan  reisen,  om  so  sehen,  wie  man 
jene  Skelette  for  onsere  Sammlangen  gewinnen  könne.  Schmidt 
ward  von  hier  ans  telegraphisch  von  diesem  Fonde  benachrich- 
tigt und  erhielt  Aoftrag,  aoch  hinEoreisen,  wenn  Zeit  und 
Geld  es  eriaoben.  Es  scheinen  doch  diese  Mammothreste  in 
Sibirien  sehr  häofig  so  sein.  Nach  mehr  oder  minder  got  er- 
haltenen Cadavem  dieser  Thiere  sollte  man  aber  abgerichtete 
Hände,  wie  nach  Träffein,  suchen  lassen.  Dafor  kann  man 
wohl  borgen,  dass  diese  kolossalen  Thiere  einen  hinlänglich 
starken  Geroch  verbreiten,  selbst  wenn  sie  noch  von  etwas 
Erde  bedeckt  sind. 


^ 
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2     Herr  Wbbsky  an  Herrn  G.  Bosk. 

Breslau,  den  lö.  December  1866. 

Herr  Ober  -  Bergrath  Runob  io  Breslau  brachte  neulich 
von  einer  Excursiou  nach  Kupferberg  einige  Handstncke  von 
den  dortigen  Erzgruben  mit,  die  er  mit  dem  Bemerken,  dass 
an  denselben  lichtes  Rotbgultigerz  und  Xanthokon  vorkommen, 
dem  mineralogischen  Museum,. der  Universität  überliess. 

Es  sind  Gangstucke,  bestehend  aus  Braunspath  von  fast 
weisser  Farbe,  durchwachsen  .von  chloritischen  Schaalen ;  so- 
wohl in  letzteren,  als  auch  in  Kluften  des  Braunspathes  seigen 
sich,  wenu  auch  sparsam,  doch  sehr  nett  Krjstallgrnpp«n  von 
liohtam  Rotbgultigerz,  duane  sechsseitige  SiLuIen  mit  spiiier 
skaleno^drischer  Endigung,  dASwischeo  kleine  Partieen  eines  ahn- 
lichen Minerals  von  hoch  orangefarbenem  Striche. 

Die  sehr  kleinen  und  undeutlichen  Krystalie,  von  denen 
dieses  Strichpulver  herrührt,  und  die  Herr  Rümqb  als  Xanthokon 
bezeichnete,  haben  eine  morgenrothe  Farbe  und  unterscheiden 
sich  deutlich  von  dem  Rothgultigerze ,  dessen  Färbung  ihnen 
gegenüber  eine  Neigung  in's  Bläuliche  erkennen  Jäsat.  Da  Herr 
Runos  in  der  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Freiberg  Gelegenheit 
gefunden,  einige  Studien  am  Xanthokon  zu  machen,  so  trat 
ich  nach  einigen  Widerreden  dieser  Ansicht  bei,  obgleich  ich 
unter  dem  Mikroskope  die  Form  des  Rittingerits  gesehen  zu 
haben  glaubte,  der  ein  ähnliches  Strichpulver  giebt. 

Inzwischen  wurde  die  Frage  ibU  beiderseitigen  Gunsten 
entschieden ;  ich  erhielt  nämlich  von  dem  Bergwerks  -  Director 
Herrn  Klose  in  Kupferberg  vor  einigen  Tagen  einige  Exem- 
plare derselben  Erze,  sowie  genaue  Nachrichten  von  dem  Vor- 
kommen derselben. 

Auf  Anrathen  der  Werks  -  Genossen ,  welche  die  reichen 
Anbruche  von  Silbererzen  am  Ende  vorigen  Jahrhunderts  auf 
der  Grube  Friederike  Juliane^  von  denen  die  Berliner  Samm- 
lung so  ausgezeichnete  Exemplare  besitzt,  auf  ein  Kreus  des 
Alt- Adler-Ganges  mit  dem  Silberfirsten-Gange  zurückführten,  bat 
man  in  50  Lacht.  Teufe  des  Neue-Adler-$chachtes  begonnen,  den 
Silberfirsten-Gang  zu  untersuchen,  und  ist  auf  obige  Silbererze 
mit  dem  Auslenken  gegen  Südosten  gestosseii;  sieht  man  von 
dem  Mit  vorkommen  von  ßuntknpfererz  ab,  das  dem  Alt- Adler- 


666 

GftDge  angehört,  so  gleichen  die  neuen  Anbrüche  sehr  den 
bekannten  älteren,  obgleich  beide  Punkte  noch  etwa  100  Lacht, 
von  einander  entfernt  sind. 

Die  übersendeten  Stufen  bestehen  gleichfalls  wieder  ans 
Brannspath  in  gross-  und  kleiAkörnigen  Aggregaten,  stark 
perlmutterglän^end,  ziemlich  viel  Magnesia,  etwas  £tsen  und 
nicht  unbedeutend  Maogan  haltend;  der  Brannspath  ist  theils 
mit  chloritischeo  Schnüren,  theils  mit  eckigen  ßrocken  eines 
Gemenges  von  Arsenik-  und  Schwefelkies  durchsogen,  die  einer 
älteren  Bildungsperiode  angehören  und  fast  kein  Silber  enthalten. 

Jn  Klüften  des  Braunspathes  und  der  chloritischen  Schnüre 
treten  dünne  Krusten  von  Kupferkies  und  Graueisenkies  auf, 
die  mit  kleinen  Krystallen  von  Bothgnltigers  und  Sprodglasers 
besetzt  sind,  von  denen  das  Jetztere  *sioh  oft  in  dünnen  La- 
mellen in  dem  Braunspathe  ausbreitet,  sogenannte  ^Tigererze^ 
bildend;  dazwischen  sitzen  —  freilich,  ausserordentlich  sparsam 
—  sehr  kleine  Krystalle  von  zwei  anderen,  dem  Rothgültigerz 
nahe  stehenden  Mineralien,  an  denen  ich  sowohl  die  Form 
des  Xanthokons,  als  auch  die  des  Rittingerits  zweifellos  er- 
kannt habe,  beide  durch  Färbung  verschieden. 

Die  von  mir  als  Rittingerit  in  Anspruch  genommenen  Kry- 
stalle hnben  genau  die  von  Schabub  beschriebene  Form  spitz- 
winkliger rhombischer  Tafeln,  gerandei  durch  mehrere  pa- 
rallelkantige angitische  Paare;  die  durch  die  Tafeln  gesehene 
Färbung  ist  ein  bräunliches  Gelb,  das  durch  die  Säulenflächen 
hindurch  fallende  Licht  brännliehroth,  ähnlich  rother  Zinkblende. 

Die  für  Xanthokon  tu  haltenden  Krystalle  sind  sechssei- 
tige, etwas  blättrige  Tafeln  von  morgeorother  Farbe,  gerandet 
durch  die  Flächen  eines  spitaen  RhomboSders. 

Der  Farben- Unterschied  tritt  am  deutlichsten  in  den  Im- 
prägnationen auf  der  Unterlage  des  fast  weissen  Braunspathes 
hervor,  wo  die  von  dem  Rittingerit  herrührende  Farbe  ein.  mit 
Schwarz  gemischtes  Gelb,  die  vom  Xanthokon  herrührende 
Farbe  ein  blasses  Orange  ist. 

Eine  chemische  Prüfung  der  beiden  fraglichen  Minerale  hat 
bei  der  geringen  Menge,  der  zur  Verfügung  stehenden  Substanz 
allerdings  noch  nicht  stattgefunden;  ich  glaube  aber  bereits 
aus  den  Krystallformen  auf  die  genannten  Species  schliessen 
zu  können;' hoffentlich  wiederholt  sich  das  Vorkommen,  so 
dass  auch  von  jener  Seite  her  Gewissheit  verschafft  werden  kann. 
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3.    Herr  v.  Ungbr  an  Herrn  Bbtsich. 

SeeseD,  den  15.  J«naar  tS67. 

Es  ist  mir  die  AafSndang  eines,  wie  ich  glaabe,  bisher 
unbekannt  gewesenen  Aufschlasspunktes  f&r  den  Septarienthon 
in  hiesiger  Gegend  vergönnt  worden.  Als  ich  im  verwichanen 
Herbste  die  nahe  bei  dem  Dorfs  Klein  Freden  —  Station  ao 
der  Hannover  -  Gottinger  Eisenbahn  —  mir  seit  lange  bekannt 
gewesenen  Fandstellen  for  oberoligocane  Petrefacten  nochmals 
besuchen  wollte,  fand  ich  sie  nicht  mehr  vor;  sie  witren  bei 
der  vor  einigen  Jahren  ausgeführten  Separation  auf  betreffen- 
der Feldmark  eingeebnet  and  mit  Ackerkrume  oberdeckt. 
Meine  Bemühang ,  dort  neue  Aufschlösse  aufcofinden ,  blieb 
ohne  Erfolg,  indessen  traf  ich  auf  eine  nahe  bei  der  dortigen 
Ziegelei  belegene,  vor  etwa  swei  Jahren  angelegte  Thongrobe. 
Wie  am  Ausgehenden  der  Thonschicht  sehr  deutlich  au  be- 
obachten ist,  ruht  sie  nnmitttelbar  auf  Muschelkalk,  der  nach 
Westsodwest  mit  etwa  25  bis  30  Grad  einfallt.  Yersteiaerun- 
gen  vermochte  ich  in  der  Thongrnbe  nicht  aofaufinden,  wohl 
aber  enthielt  der  SchlämmrSckstand  der  mitgenommenen  Thon- 
probe  eine  grosse  Menge  Forarainiferen,  die  sie  als  unsweifel- 
felhaften  Septarienthon  erkennen  Hessen,  als: 

Haphphragmium  plaeenta  Rbuss. 
Oaudryina  9^honeUa  Rbubs. 
ehüo$toma  Rbüss. 
QuinqueloeuUna  impresia  Rbuss. 
Lagena  vulgari$  P.  et  Jon. 
liabeOa  d'OBB. 
tenvü  BoBK. 
apieulata  Rbüss. 
»triata  d*ORB. 
graciHeosta  Rbuss. 
Fiiiurina  alata  Rbüss. 
NodoMoria  bactrydium  Rbubs. 
Ludwigi  Rbubs. 
Ewcddi  Rbuss. 
exiUi  Nbugbb. 
capitata  BoLL. 
soluta  Rbuss. 
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Nodosaria  conepitrcata  Rbubs. 
indifferens  Rbubs. 
tUganB  d*ORB. 
pygmaea  Nbuosb. 
consobrina  d'ORB. 
cahmcTpha  Rbubs. 
Uuea  Rbuss. 
vermiculum  Rbubs. 
inomata  cI'Obb. 
tpinescens  Rbubs. 
cf.  ÄdolpJttna  d'OfiB. 
cf.  Botteh&n  Rbubs. 
OlanduUna  kieüigata  d*ORB. 
ghbulus  Rbusb. 
rotundata  Rbubs. 
Cfißteüaria  depauperata  Rbubs. 
Simplex  d^OfiB. 
de/armis  Rbuss. 
paucisepta  Rbubs. 
brachyspira  Rbubs. 
eoncinna  Rbubs. 
arcuata  d'ORB. 
Botteheri  Rbubs. 
nitidiinma  Rbubs. 
dhnorpha  Rbubs. 
ChrlacM  Rbubs. 
tnomato  d'ORB. 
Beyrichi  Bobb. 
Hauerina  d*OBB. 
tumida  Rbubs. 
subangulata  Rbubs. 
caseidea  Rbubs. 
simplieissima  Rbubs. 
PuUenia  buUoides  d'ORB. 

compressiuBeula  Rbubs. 
ütigerina  graeiUs  Rbubs. 
PolytMfpMna  inflata  Rbubs. 

amplectens  Rbuss. 
amygdaloides  Rbuss. 
acuta  Rbubs. 


^ 
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Polymorpkma  minuta  Robmu. 

probUma  d'ORB. 
aemiplana  Rbuss. 
lanceolata  Rbü88. 
turgida  Rbuss. 
Sphaeroidina  variabiiis  Rbuss. 
Chüostomdla  cyUndroides  Rbuss. 
Allomorphina  trüoba  Bbuss. 
Bolivina  Beyricki  Rbuss. 
Textilaria  carinata  d^ORB. 
pecHnata  Rbuss. 
eognata  Rfuss. 
Truneaivdina  cammuniä  RoBifBft. 

Weinkauffß  Rbuss. 
DuUmpUi  d*ORB. 
üngerana  d'OBB. 
lueida  Rbuss. 
cf,  Aknerana  d'OaB. 
c/.  ten9Üa  Rbuss. 
PulvinuLina  umhonaia  Rbuss. 
Rotalia  Oirardana  Rbuss. 
buLinundes  Rbuss. 
</.  Haidingeri  d*OBB. 
Nonionina  afflnis  Rbuss. 
Zu  dem  Vorstehenden  erlaube  ich  mir  noch  zo  bemerken, 
dass  jene  Thonschicht   eine   nicht  geringe  Mächtigkeit  besitst, 
da  das  bei  der  Grube  befindlich  gewesene,  30  Fuhs  tiefe  Bohr- 
loch den  Thon   noch  nicht   durchsunken  hat.     Die  jetst  nicht 
mehr    vorhandenen  Aufschlüsse  im   dortigen   Oberoligocan   be- 
finden sich  von  der  Thongrube  nur  einige   hundert  Schritte  in 
östlicher  mnd  südostlicher  Richtung  entfernt,  und  ist  daher  hier 
ein    Zusammenhang    beider  Tertiärschichten    mehr    als    wahr- 
scheinlich.    Wo  jener  Septarieothon  in   oder  neben  der  Thon- 
grube  SU  beobachten  ist,  an  seinem  Ausgehenden  nämlich,  wird 
er  von  einer  etwa  4  Fuss   mächtigeo  Diluvialmasse  überlagert. 


C.  Aufsätze« 


I.    Nutiz  Aber  die  AniliidiHg  ?m  C^iicliyliei  m  mitt» 
leren  HiiMhelkalke  (der  Aihydri^rippe  i.  Alb.)  bei 

Rüdersd^rf. 

Von  Herrn  Heinrich  Eck  in  Berlin. 

Id  den  Gesteinen  des  naittlcren  Muschelkalks,  welche  we« 
gen  ihrer  dolomitischen  Zasaroniensetzang  und  der  häufigen 
VergesellschaftoDg  der  Dolomite  und  dolomitischen  Kalksteine 
mit  Anhydrit,  Gyps  und  Steinsais  von  Herrn  v.  Albbkti  mit 
Recht  zu  einer  selbstetandigen  Abtheilnng  zasammengefasst  nnd 
Ton  den  vorwiegend  kalkigep  Niederschlägen  des  unteren  nnd 
oberen  Muschelkalks  getrennt  wurden,  sind  organische  Reste 
bisher  nur  an  wenigen  Localitäten  aufgefunden  worden.  Ausser 
vereinzelten  Pflanzen- Fragmenten  beschränken  sich  dieselben 
fast  allein  auf  diejenigen  FijBch-  und  Saurierreste,  welche  aus 
den  „dolomitischen  Saurierkalken*^  des  Rauthales  bei  Jena  und 
zwischen  Unter  -  Esperstädt  nnd  St-hmpplan  (vergl.  ScHMiD, 
über  den  Saurier- Kalk  von  Jena  und  Esperstädt,  in  Leonhasd 
und  Bbonh's  neuem  Jahrb.  für  Mineralogie  u.  s.  w.,  Jahrg.  1852, 
S.  911)  beschrieben  wurden,  während  Gonchjlien  ausser  der 
weiter  unten  zu  erwähnenden  Lmgida  tenuUsma  Bb.  aus  den 
in  Rede  stehenden  Gesteinen  noch  gar  nicht  bekannt  gewor- 
den sind. 

Die  im  Sanrierkalke  von  Jena  aufgefundenen  organischen 
Reste  sind  nach  den  Angaben  der  Herren  Sohmid  und  Schlbidbh 
(Geognostische  Verhältnisse  des  Saalthals  bei  Jena,  Leipzig, 
1846),  V.  Mbtbb  (Palaeontographica,  Bd.  I,  1851,  S.  195)  nnd 
Saurier  des  Muschelkalks,  Frankiiirt  a.  M.  ISH^  S.  97,  und 
ScmciD  (Fischzähne  der  Trias  bei  Jena,  in  Not.  act.  acad. 
Caes.  Leop.  Car.  Germ.  nai.  cur.,  Bd.  29,  1862)  folgende: 
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Pflanzen:  Fragmente  von  Endolepis  elegan»  Sohlbid.,  En- 
dolepis  vulgaris  Schlbid. 

Fische:  Kiefer- Fragment  von  Colohodui  variua  OiSB.  (gleich 
Sphaerodus  glohatus  Schm.},  Schädel  und  Unterkiefer  von  Sau- 
richthys  tenuirostrU  Monst.,  Unterkiefer  von  Saurichthys  gracUü 
und  procerus  Schm.,  Unterkiefer  von  Charitodon  glabridena  und 
gränulosua  Schm.,  die  von  Herrn  v.  Metbr,  Pal.  I,  t.  31,  f.  35 
—  41  abgebildeten  Schoppen,  eine  wahrscheinlich  aas  dem 
Kiemendeckel -Apparat  herrührende  Platte  und  ein  Hybodos- 
Flossen  Stachel. 

Saurier:  Schädel  von  Nothosaurus  davatus  sp.  Met.,  ein 
Schnauzenende  von  derselben  -  Species  oder  von  Nothonaurus 
Münsteri  Met.,  nothosaurusartige  Zähne,  Wirbel,  Rippen,  Ha- 
kenschlusselbeine,  Schulterblätter,  Schlusaeibeine,  Schambeine, 
Sitzbeine,  Darmbeine,  Oberarme,  Oberschenkel  und  andere 
Oliedmaassenknochen. 

Ans  den  gleichen  Schichten  von  Esperstädt  werden  von 
den  Herren  Agassiz  (Recherches  sur  les  poissons  fossiles, 
Neuchitel,  18f|,  T.  II,  p.  105.)i  Oibbel  (Lbobhard  and  Bbow's 
neaes  Jahrb.  für  Mineralogie  u.  s.  w.,  Jahrg.  1848,  S.  149  and 
Jahrg.  1849,  S.  77)  und  v.  Mbti(r  (Palaeontographica,  Bd.  I 
und  Saurier  des  Muschelkalks,  S.  105)  erwähnt: 

Fische :  Gaumeoplatten  von  Colobodus  varins  Qibb.,  Schädel 
von  Saurichthys  tenuirostris  MüN8T.,  Unterkiefer  von  Sauriokthyi 
apicalis  Ao.,  Unterkiefer  von  Chqritodon  Tsehudü  Mbt.,  ein 
fraglich  zu  Pygopterus  gestellter  Unterkiefer,  Ämblyptenu  AgtU' 
sizii  Münst.  (fast  vollständiger  Fisch),  Ämblyptenu  omatus  (voll- 
ständiger Fisch)  und  latimanus  Gieb.  (Kopf  mit  Brustflossen), 
Gryrolepie  tenuistriatus  und  maximus  Ag.  (Schuppen),  Zähne  von 
Aerodus  Gaiüardoti  Ao.,  Äcrodus  falsui  Gieb.,  Strophodus  an- 
gu8ti$nmu8  Aq.^  Strophodus  ovalü  Gxkb.^  Hybodua  plicatiUs^  Mau- 
geoH  und  Flossenstachel  von  Hybodus  major  Ao. 

Saurier:  Unterkiefer  von  Nothosaurus  mirabüU  Monst., 
Schädel  und  Unterkiefer  von  Nothosaurus  davatus  Mbt«,  ein 
weiterer  Schädel  von  nothosaurusartiger  Bildung,  Zähne  von 
Placodus  gigas  Ao.  und  Fiaoodus  rostratus  Mohst.,  Wirbel, 
Rttckenrippen,  Bauchrippen,  ein  Hakenschlüsselbein,  Darmbein, 
Sitibein,  Oberarme,  Oberschenkel,  Vorderarmknochen  and 
Handworielknochen. 

Was  sonst  noch  von  organischen  Resten  aus  Gesteinen  des 
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mittleren  Muschelkalkes  bekannt  geworden  ist,  beschrankt  sich 
auf  eine  fraglich  als  Voltzia  heteraphyüa  bestimmte  Voltsia, 
Beste  von  yyEncrimu  Ulnformu^  (d.  h.  wohl  nur  Stielglieder 
vom  Typus  des  E,  liln/ormis)  und  einen  Zahn  von  Aerodus 
minimus  Aq.,  welche  von  Herrn  v.  Albsrti  (in  seinem  Ueber- 
blick  über  die  Trias,  S.  301,  303  und  321)  ohne  nähere  Fund- 
ortsangabe aus  der  Anhydritgruppe  Suddeutschlands  aufgeführt 
werden,  und  endlich  auf  die  lAngula  tenuüsitna  Bs*,  welche 
durch  Herrn  v.  Sbbbach  im  mittleren  Muschelkalke  bei  Got- 
tingen (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.,  Bd.  -XIII,  S.  657) 
und  durch  Herrn  v.  Konbn  in  gleichem  Niveau  bei  Rudersdorf 
(Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.,  Bd.  XV,  S.  649)  auf-' 
gefunden  worden  sind. 

Von  um  so  grosserem  Interesse  war  mir  daher  die  Auf»- 
findung  mehrerer  conchylienfuhrender  Schichten  in  den  Gestei- 
nen des  mittleren  Muschelkalks  bei  Rudersdorf,  wo  dieselben 
neuerdings  durch  einen  vom  Schaumkalk  an  nach  dem  oberen 
Muschelkalke  hin  ausgeführten  Einschnitt  von  der  ersten  bis 
MUT  letzten  Schicht  entblosst  worden  sind. 

Sie  sind  in  einer  Mächtigkeit  von  ITT-j-  Fuss  entwickelt 
und  bestehen  aus  wechsellagernden  Schiehtengrnppen  von  gel- 
bem dolomitischem  Kalkstein  und  dunkelgranem  Thon.  In  der 
ersten  versteinerungsfiihrenden  dolomitischen  Kalkschicht  an 
der  Basis  der  gansen  «Abtheilung  wurden  nur  Fischschuppen 
aufgefunden ;  in  der  zweiten,  73|  Fuss  über  der  unteren  Gnenze 
lagernden  und  aus  2  Fuss  gelblichgrHuem  dolomitischem  Kalk- 
stein bestehenden  Schicht  fanden  sich  Lingula  tenuisrima  Bb. 
und  Saurierreste  in  grosser  Häufigkeit.  Die  dritte  104|  Fuss 
über  der  unteren  Grenze  liegende,  8  Zoll  mächtige  und  ans 
braunem  dolomitischem  Kalkstein  bestehende  Schicht,  welche 
zuniichst  von  5  Fuss  weisslichem  dolomitischem  Kalkstein  und 
gelbem  Thon  bedeckt  wird  und  mit  diesen  in  eine  Ablagerung 
von  blauem  Thon  eingeschaltet  ist,  lieferte  in  ausserordent- 
licher Häufigkeit  Myopharia  vulgaris  Schlote,  sp.,  Monotia  AI- 
bertn  Goldf.,  Myacites  sp.  (höchst  wahrscheinlich  ident  mit 
der  von  v.  Albbrti  in  seinem  Ueberblick  über  die  Trias  Taf.  III, 
Fig.  9  als  Myacites  Muensteri  abgebildeten  Form  aus  der  Letten- 
kohlengruppe),  GervilUa  socicUis  Schlote,  sp.,  GerviUia  costata 
Schlote,  sp.,  Acrodus  latertUis  Ao.,  Strophodus  angustissimus  Ag., 
Oyrolepis  tenuistriatus  Ao.,  Hyhodus  plicaiüis  Ao.  und  Saurier- 
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knochen.  Eine  vierte,  134  Fass  über  der  unteren  Grense  lie- 
gende Schicht  gelben  dolomitischen  Kalksteins  lieferte  wiederam 
sahireich  Lingula  tenuissima  Br.,  Fischschnppen  und  Saurier- 
knochen. 

Der  Umstand,  dass  in  unseren  Gesteinen  bisher  nur  solche 
organische  Reste  aufgefunden  wurden,  welche  die  zunächst  auf- 
lagernden Schiebten  des  oberen  Muschelkalks  von  Rudorsdorf  in 
ausserordentlicher  Häufigkeit  erfüllen  ;  ferner  das  Auftreten  einer 
höchst  wahrscheinlich  mit  einer  Form  der  Lettenkohlengroppe 
identischen  Versteinerung;  die  Thatsache,  dass  von  den  bei  Jena 
und  Esperstädt  in  unseren  Schichten  aufgefundenen  organischen 
Einschlüssen  Saurichthys  tenuiro8tris  MoNST.  seitdem  zwar  im 
oberen  Muschelkalke  (von  Oberlauter  und  von  Opatowitz), 
nicht  aber  im  unteren  entdeckt  wurde;  endlich  das  anschei- 
nende Fehleu  der  dem  unteren  Muschel  kalke  eigenthümlichen 
Oonchjlien  und  namentlich  der  in  seinen  obersten  Schichten 
SU  Tausenden  angehäuften  Myaphoria  orhicuiaris  Br.  —  deuten 
vielleicht  auf  eine  innigere  Beziehung  der  Anhydritgruppe  zur 
oberen,  als  zur  unteren  Abiheilung  des  Muschelkalkes  hin;  eine 
Frage,  über  welche  indess  endgiltig  erst  durch  fortf^esetzte 
^^  Untersuchungen  entschieden  werden  kann, 

^^k  Dieser   Annahme  mochte    die  Angabe   von  Herrn  Ggiibsl 

^^^  (die  geognostischen  Verhältnisse   des   fränkischen  Triasgebiets, 

^B  München,    1865,    S.  42),   dass   der    mittlere   Muschelkalk  der 

^  Umgegend  von  Bayreuth  mit  8  Fuss  mächtigem,  gelbem   Mergel 

'  mit  vielen  Dolomitplatten    voll   Myophoria  orincularis  beginne, 

f  nicht  im  Wege  stehen,  da  diese  nur  8  Fuss  mächtigen  Schich- 

ten wohl  dem  obersten  Wellenkalk  noch  zugerechnet  werden 
dürfen. 

Bine  Ausschliessung  der  Saurierknlke  von  Jena  und  Esper- 
städt aus  der  Anhydritgruppe  wegen  der  in  ihnen  aufgefundenen 
organischen  Reste  (vergl.  Würzburger  naturwissenscbaftl.  Zeit- 
schrift, Bd.  V,  8.  228)  wäre  daher  jetzt  nicht  mehr  gerecht- 
fertigt. 
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S.  Nenere  BeobachtangeB  über  das  V^rikoMMM  nariBer 
CoaehylieB  ui  de»  obeneblesiseh-polaisdieR  Stoii- 

kalileagebirget 

Von  Herrn  Frrd.  Robmrr  in  Breslaa. 

In  einem  früheren  Bande  dieser  Zeilscbrift*)  habe  ich 
aber  die  Auffindung  einer  marinen  Conchylien  -  Fauna  in  einen 
gewissen  tieferen  Niveau  des  obersehlesischen  S  tein  kohl  enge- 
birges  au(  der  Caroline -Grube  bei  Hoheniohehötte  und  auf 
der  Königs -Grube  bei  Konigshutte  berichtet  und  es  schon 
damals  als  wahrscheinlich  bezeichnet,  dass  dieselbe  versteine- 
rangsfuhrende  Schicht  aUgemeiner  in  Oberschlesien  verbreitet 
sei.  Die  letztere  Vermuthung  bat  sich  bestätigt.  Es  sind  mir 
seitdem  von  mehreren  anderen  Punkten  dieselben  Versteinerun- 
gen.,  zum  Theil  mit  einigen  an  jenen  ersten  Fandorten 
noch  nicht  aufgefundenen  Arten  vereinigt,  bekannt  geworden, 
welche  beweisen,  dass  audh  hier  dieselbe  Schicht  mit  marinen 
Resten  vorbanden  sei.  Der  erste  dieser  neuen  Fundorte  ist 
Rosdzin  an  weit  Myslowitz.  Schon  vor  zwei  Jahren  wurde 
durch  den  Director  der  Gruben  bei  Rosdirin ,  den  konigl. 
Bergrath  a.  D.  Herrn  v.  Kebnskt  ,  dem  Verfasser  eine  An- 
zahl von  Versteinerungen  zugesendet,  welche  auf  der  Grabe 
Guter- Traugott  bei  Rosdzin  gefunden  waren.  Die  Mehrcftbl 
der  Arten  sind  solche,  welche  auch  auf  der  Caroline -Grube 
und  auf  der  Königs-Grobe  vorkommen,  wie  namentlich  Produc^ 
tu$  tongitphus  und  GoniaHteg  Listen.  Einige  andere  Arten,  zu 
deneA  namentlich  ein  gekielter  Nautilus  und  ein  grosserer  Ortho- 
cfsras  gehören,  sind  dftg^en  von  jenen  beiden  anderen  Loka- 
litäten bisher  nicht  bekannt.  Am  bemerkenswertbesten  erscheint, 
dass  ein  paar  Trilobiten-Arten  alle  anderen  Fossilien  der  Fauna 
an  Häufigkeit   obertreffen.     Namentlich    ist  eine    vielleicht  mit 


*)  Ueber  eine  marine  Conchjrlien-Faana  im  prodoktiren  8teinkohl«n- 
geblrga  Oberteblemeni.     Jahr;.  Ib63,  8.  567  fr. 
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Ghnffithides  meso  -  tuberculatus  M^Cot  identische  Art  der  Gattoof 
Pbillipsia  mit  feinen  Kornchen  auf  den  Querringen  der  Mittel-  | 
achse   des  Pygidium,  von  welcher  sich  auf  der  Konigs-Grobe  | 
nur  wenige  Schwanzschilder  fanden,   hier  so  häufig,   dass    ein  i 
vorliegendes,  kaum   handgrosses  Gessteinsstuck  mehr  als  cehn 
Schwanzschilder  derselben  einschliesst.    Weniger  häufig  ist   eine 
andere  Art  derselben  Gattung,  welche  sich  durch  die  sehr  grobe 
und  doch  zierliche  Granulation  der  Oberfläche  auszeichnet  and 
vielleicht  mit  Portlock's  PhülipHa  Maccopi  identisch  ist.      In 
petrographischer  Beziehung  verhalten  sich  die  versteinern ngs- 
führenden  Schichten  von  Rosdziu  in  mancher  Beziehung  eigen- 
thSmlich.     Namentlich  ist  das  Vorkommen  einer'  mehrere  Zoli 
dicken    Kalksteinschicht  zwischen   denselben    bemeikenawerth. 
Auch  fehlen  die  auf  der  Caroline  -  Grube  und  auf  der  Königs- 
Grube  so  bezeichnenden  gelblichgrauen  Sphärosiderit-Nieren. 

Ein  anderer  Punkt,  an  welchem  dasselbe  Niveau  mariner 
Thierreste  erkannt  wurde,  ist  die  Konigin  •  Louise  -  Grube  bei 
Zabrze.  Es  ist  ein  Verdienst  des  Herrn  Berg-Inspectors  ▼. 
Gbllhobn,  dem  man  auch  verschiedene  andere  für  die  Kennt- 
nisa  der  geognostischen  Verhältnisse  Oberschlesiens  wichtige 
Beobachtungen  verdankt,  an  dieser  Stelle  die  fraglichen  Thier^ 
reste  aufgefunden  zu  haben.  Dieselben  fanden  sich  hier  in 
einem  dickschiefrtgem,  grauen  Schieferthone  in  dem  Skallej- 
^  Schachte    der   Konigin -Louise -Grube  bei   53   Lachter  Teufe, 

I-  Die  Erhaltung  der  Petrefacten    ist    hier  viel  unvollkommener 

#  als  an  den  zuvor  bekannten  Punkten.    Die  Exemplare  sind  ge- 

wöhnlich verdeckt  oder  nur  in  Bruchstücken  erhalten.  Mit 
Sicherheit  Hess  sich  unter  den  durch  Herrn  V.  Gkllhorn  ge* 
sammelten  und  dem  Verfasser  mitgetheiUen  Stucken  Produetus 
hngispinuBy  Ckonete$  HardrensU  und  eine  kleine,  mit  lAngula  msf- 
tihide»  identische  Lingula-Art  bestimmen.  Productus  long%9pinu$ 
ist  die  häufigste  Art  auf  der  Caroline  -  Grube  und  auf  der 
Königs  •  Grube,  und  Lingula  mytüoides  wurde  an  der  erstereo 
,  dieser  beiden  Lokalitäten    ebenfalls  beobachtet.     Da  auch  die 

Lagernngsverhältnisse  dazu  passen,  so  ist  nicht  xn  bezweifeln, 
dass  die  veHteinerungsfuhrende  Schicht  in  dem  Skalley-Schachte 
in  das  gieiehe  Niveau  mit  der  Schicht  der  Caroline -Grabe, 
der  Konigs-Grube  und  der  Grube  Guter-Traugott  bei  Rosdzin 
gebort. 

Während   uns    an    diesen    sämmtlicfaen    bisher   genannten 
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Lokalitäten  die  marinen  ConchjKen  in  4etx  Schiefeiihonen  oder 
in  den  von  dieaen  umschloasenen  Sphärosiderit- Nieren  vor* 
kommen,  so.  treten  non  aacb  noch  ein  paar  andere  Fandstel- 
len hinan,  an  welchen  die  marinen  Thierreste  in  Sandstein- 
schichten des  produktiven  Kohlengebirges  sich  finden.  •  Die 
eine  dieser  neu  aofgefnndenen  Lokalitaten  liegt  an  der  von 
Benthen  nach  Neudeck  ftShrenden  Landstrasse,  der  Unterfor» 
sterei  Koslowagora  gegenüber.  Theils  durch  die  OriLben  der 
liandstrasse,  theils  durch  andere  kleine  Bntblossungen  neben 
der  Landstrasse  sind  hier  gegen  Norden  einfallende,  dünn  ge- 
schichtete, graue  Sandsteinschichten  aufgeschlossen,  von  denen 
einige  auf  den  Schichtflächen  mit  den  Abdrucken  und  Stein- 
kemen  von  Scbalthieren  bedeckt  sind.  Am  häufigsten  ist  unter 
diesen  Chonetes  Hardrenäs  Phillips  (cf.  Davidson,  Brit. 
Carbonif.  Brachiop.  p.  186,  t.  47.  f.  12  —  18).  Ausserdem 
wurde  Belleraphon  UrHy  Phüliptia  sp.  (dieselbe  Art,  welche  bei 
Rosdain  so  häufig  ist)  beobachtet.  In  einem  wenige  Schritte 
östlich  von  dem  Aufschlüsse  an  der  Landstrasse  gelegenem,  klei- 
nen Steinbruche  sind  hellgraue,  den  Schichten  mit  marinen 
Thierresten  augenscheinlich  aufruhende  Sandstein  schichten  auf- 
geschlossen, welche  Abdrucke  von-  Lepidodendron  und  anderen 
bezeichnenden  Pflanzenformen  des  produktiven  Steinkohlen- 
gebirges enthalten  und  ausserdem  zwei  kleine,  taube  Kohlen- 
flotze  einschliessen. 

Die  andere,  durch  Herrn  Berg-Assessor  Dkqbiihardt  auf- 
gefundene Lokalität  ist  ein  Eisenbahneinschnitt  an  der  War* 
schau -Wiener- Bahn  ostlich  von  Oolonog,  einem  Orte  unweit 
des  durch  seinen  grossen  Tagebau  auf  Steinkohlen  und  seine 
Hüttenwerke  bekannte  Dabrowa  (Dombrowa).  Hier  stehen 
Sandsteinschichten  von  ganz  ähnlichem  petrographischem  Cha- 
rakter wie  diejenigen  von  Koslowagora  an.  Auch  paläonto- 
logisch stimmen  diese  Schichten  im  Wesentlichen  mit  demjeni- 
gen der  genannten  oberscblesischen  Fundstelle  uberein.  Cho- 
netes Bardreneis  ist  auch  hier  das  häufigste  Fossil.  Auf  einem 
gemeinschaftlich  mit  Herrn  Berg -Assessor  Dsobnhabdt  ausge- 
führten Besuche  der  Lokalität  im  August  dieses  Jahres  wurden 
ausserdem  noch  folgende  Arten  beobachtet:  Streptorhynchus 
(Ortkis)  crenistria  (sehr  häufiffi)  Beüerophon  Urii,  Orthoceras 
undatumy  PhUlipsia  sp.  und  Littarina  obscura  Sow.  (?).  Die  mei- 
sten dieser  Arten  sind  solche,  welche  auch  auf  der  Caroline- 
Ztit..  d.  4.  |Mi.  G«f.  XVIU.  4.  43 
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Qrabe,  KonigB-Orobe  a.  s.  w.  vorkommeii,  und  es  ist  nicht  xm 
bezweifeln,  dass  auch  das  geognostische  Niveau  der  Sandstein- 
schichten  von  Oolonog  und  Koslowagora  wesentlich  dasselbe 
ist  wie  dasjenige  der  versteiDernngsführenden  Schieferthonscbich- 
ten  an  den  genannten  Lokalitaten. 

So  ist  daher  die  Schicht  oder  Scbicbteufolge  mit  marinen 
Thierresten  über  eine  weite  Ausdehnung  in  dem  oberschlesiach- 
polnischen  Steinkohlen  hecken  —  von  Zabrse  bis  Golonog  — 
nachgewiesen  worden,  und  es  kann  nicht  mehr  zweifelhaft  sein, 
dass  sie  auch  überall  anderwärts  in  dem  Becken  vorhanden  ist. 

Die  Auffindung  dieser  Schiebt  bei  Koslowagora  und  Oonolog 
ist  noch  von  besonderem  Interesse,  weil  sie  sich  für  die  Fest- 
stellung der  Grenzen  des  oberschlesisch  -  polnischen  Kohlen- 
beckens wird  benutzen  lassen.  Da  es  jedenfalls  Schichten -sind, 
welche  der  unteren  Abtheilung  des  produktiven  Steinkohlen- 
gebirges angehören,  so  wird  man  auch  die  nordostliche  Abla- 
gerungsgrenze des  Kohlenbeckens  nicht  weit  von  diesen  Punkten 
vermutben  dürfen.  Durch  die  Auffindung  der  devonischen 
Kalkstein-Partieen  nordlich  und  nordöstlich  von  Siewien,  über 
welche  ich  S.  433  berichtet  habe,  erhält  jene  Verrouthung  er^ 
höhte  Wahrscheinlichkeit  Uel>er  Golonog  und  Koslowagora 
hinaus  gegen  Nordosten,  noch  mehr  aber  über  Siewiera  hin- 
aus, werden  Versuche  zur  Auffindung  von  Steinkohlen  auf  kei- 
nen Erfolg  rechnen  dürfen. 
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i.    CMgMstiflclM  ÜMbachtuigM  im  P^laisdiett  Mittel- 
gebirge. 

Von  Herrn  Fbrd.  Roembr  in  Breslau. 

(HiercQ  Tafel  XIII.) 

In  demjenigen  Theile  des  sadlicbeo  Polens,  welcher  im  Soden 
und  Osten  durch  die  Weichsel,  im  Norden  und  Westen  durch 
die  Pilica  begrenit  wird,  erhebt  sich  ein  bemerken swerth es 
kleines  Gebirge,  welches  ausser  Zusammenhang  ebenso  mit 
den  Karpathen,  wie  mit  den  anderen  benachbarten  Gebirgen 
sowohl  nach  seinem  orographischen  Verhalten,  als  auch  nach 
seiner  inneren  geognostischen  Zusammen setsung  als  eine  durch* 
aus  selbststandige  Erhebung  sich  darstellt. 

Der  verdienstTolle  Pusch  hat,  da  es  an  einer  gemeinsamen 
Benennung  fehlte,  für  dasselbe  den  Namen  Sandomirer  oder 
Polnisches  Mittelgebirge  vorgeschlagen,  und  mit  diesem 
ist  es  seitdem  meistens  bei eichnet  worden.  Passender  wurde  sein, 
es  das  KielcerOebirgezu  nennen ;  denn  die  Kreisstadt  Kielce 
liegt  gans  im  Bereiche  desselben,  während  Sandomir  an  der 
Weichsel  schon  gans  ausserhalb  desselben  gelegen  ist  und  nur 
die  äusserste  Grenae  seiner  ostlichen  Ausläufer  beseichnet. 

Es  besteht  dieses  kleine  Gebilde  aus  einer  Ansahl  (5  bis  6} 
schmaler,  cum  Theil  steil  abfallender  Bergrucken,  welche  durch 
breite,  flache  Thal  er  von  einander  getrennt  werden  und  bei 
einer  Richtung  von  Westnordwesten  natfa  Ostsudosten  fast 
genau  mit  einander  parallel  laufen.  Während  die  grosste  Lange 
des  Gebirges, .  wie  sie  durch  die  Lage  der  Städte  Malagoszcs 
und  Sandomir  bezeichnet  wird,  gegen  achtzehn  deutsche  Meilen  be* 
trägt,  ist  die  Breite  nur  zwei  bis  drei  Meilen ;  die  grossten  Ho- 
hen erreicht  das  Gebirge  in  dem  nordlichsten  der  parallelen 
Beiigrncken,  der  Lysagora  (Kahler  Berg).  Oberhalb  des  Klo« 
ster  Swienta  Katharina  beträgt  die  Erhebung  dieses  Rückens 
nach  PuscH.  1813  Fuss,  und  bei  dem  dem  ostlichen  Ende  des 
Rückens  genäherten  Kloster  Swientj  Krsyz  (Heiliges  Kreuz)  er« 

48* 
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hebt  er  sich  sogar  za  1908  Par.  Foss.  Steht  man  bei  diesem 
in  ganz  Polen  als  Wallfahrtsort  berabmten  und  zur  Zeit  des 
jüngsten  Polnischen  Aufstandes  als  Schauplatz  kriegerischer 
Vorgänge  viel  genannten  Kloster  und  blickt  über  den  pracht- 
YOll  bewaldeten,  steil  abCallendeo  Nordabhang  des  Berg- 
rückens in  die  weit  ausgedehnten,  fruchtbaren  Ebenen,  welche 
sich  gegen  Norden  und  Nordosten  ausdehnen,  so  glaubt  mau, 
an  den  vorherrschend  flachen  Charakter  des  polnischen  Lan- 
des gewohnt,  nicht  mehr  in  Polen  zu  sein  und  konnte  glau- 
ben, von  den  Höhen  des  Harzes  oder  eines  anderen  deutschen 
Mittelgebirges  in  das  Flachland  hinabzuschauen.  Befindet  man 
sich  andererseits  in  einem  der  mit  Diluvial- Sand  ausgefällten, 
flachen  und  breiten  Längsthaler,  welche,  zwischen  den  ein* 
zelnen  Bergrücken  sich  hinziehen,*  so  hat  man  freilich  nicht 
den  Bindruck,  sich  in  einem  Gebirgslande  zu  befinden. 

P08CH*),  der  mehr  als  zehn  Jahre  (1816 -- 1827)  als 
Lehrer  an  der  seitdem  längst  aufgehobenen  Bergachole  in 
Kielce  lebte,  hat  eine  sorgfaltige  und  eingehende  geognostische 
Beschreibung  des  Mittelgebirges  geliefert  und  in  seinem  geo- 
gnostischen  Atlas  von  Polen  eine  besondere  Karte  der  Dar- 
stellung desselben  gewidmet.  Natürlich  ist  die  Altersbestim- 
mung der  einzelnen  in  dem  Gebirge  auftretenden  Formationen, 
der  damaligen  beschrankten  Kenntniss  von  der  Gliederung  der 
sedimentären  Ablagerungen  entsprechend,  eine  unvollkommene, 
and  namentlich  werden  die  den  Hanpttheil  des  Gebirges  zu- 
sammensetzenden Gesteine  nur  einfach  als  dem  Grauwacken* 
oder.  Uebergangsgebirge  zugehörig  bezeichnet. 

Seit  dem  Erscheinen  der  Posch* sehen  Darstellung  ist  nur 
wenig  für  die  Kenntniss  des  merkwürdigen  Gebirges  gesche- 
hen. Die  Seltenheit  wissenschaftlicher  Beobachtung  in  dem 
Lande  selbst  und  die  geringe  Zngänglichkeit  des  abgelegenen 
Gebietes  für  fremde  Forscher  sind  daran  Schuld;  Mübchisok, 
B.  DB  VjuainsuiL  und  Graf  Ketssblino  erklärten  zuerst  einen 
Theil  des  Kalksteins  bei  Kielce  für  devonisch.  Ganz  neuere 
liebst  bat  L.  Zbuschhbb,  der,  seit  vielen  Jahren  mit  der  geo. 
gnostischen  Untersachnng  Polens  beschäftigt,  schon  manche 
werthvolle  Beitrage  zur  Kenntniss  des  Landes  geliefert  hat, 


*)  Ge  gnostiBche   Beseht cibong   ?on  Polen  a.  s.  w.     Stuttgart   ond 
Tfibing«n.     Th.  I,  8.  3i»  8.  (»1  -  131. 
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einen  AnfsaU  über  gewisse  Schichten  des  Kielcer  UebergBngs- 
gebirges  veröffentlicht*). 

Die  auf  die  MittbeiJnngen  von  PuscH  sich  stützende  Er- 
warlong,  fnr  die  Altersbestimmnng  gewisser  in  Oberschlesien 
»nd  Polen  verbreiteter  Gesteine  am  Nordabhange  des  Kielcer 
UebergangSffebii^es  den  Sohlossel  xu  finden,  veranlasste  mich, 
im  August  1866  in  Oesellschaft  des  Herrn  Berg  -  Assessors 
O.  DBGBNfiARDT  einen  Ausflog  dahin  lu  unternehmen.  Die 
nachstehenden  Bemerkungen  sind  das  Ergebniss  desselben. 


1.   leTMische  tetleiie. 

Eruptiv- Gesteine  sind  in  dem  Bereiche  des  Sandomirer 
Mittelgebirges  völlig  unbekannt  Quarzite,  Kalksteine  und 
Kalkmergel  setzen  die  von  Westen  nach  Osten  streichenden 
Bergrücken  zusammen,  aus  denen  die  ganze  Gebirgserhebung 
vorzugsweise  besteht.  Für  einen  Theil  dieser  Gesteine  ist  die 
devonische  Natur  direct  nachweisbar,  für  die  übrigen  wenig- 
stens durchaus  wahrscheinlich. 

Eine  Viertelstunde  westlich  von  der  Stadt  Kielce  ragt  ein 
kleiner,  felsiger  Kalkstein hügel,  der  Kanzelberg  (Kadzielnia- 
göra)  aus  dem  Thale  auf.  Mehrere  Steinbrüche,  in  welchen 
das  Material  für  einen  Kalkofen  gewonnen  wird,  gewahren, 
abgesehen  von  den  natürlichen  Entblösaungen  an  den  Wänden 
der  überall  hervortretenden  Klippen  guten  Aofschlass  über  die 
Natur  der  den  Hügel  zusammensetzenden  Gesteine.  Ss^  ist  ein 
feater,  weisser  oder  hellgrauer  Kalkstein  ohne  erkennbare 
Schichtung.  Er  hat  die  Natur  devonischer  Korallen-Kalke  und 
gleicht  namentlich  deigenigen  von  Grund  am  Harz.  Bei  ein- 
wirkender Verwitterung  treten  auf  der  Oberfläche  der  Fels- 
wände unzählige  Durchschnitte  von  Korallen  hervor,  und  na- 
mentlich gewisse  Lager  dea  Kalksteins  erweisen  eich  als  ein 
wahres  Aggregat  von  Korallen.  Zwischen  den  Korallen  liegen 
die  Schalen  verschiedener  Brachiopoden.  Auch  eine  Trilobiten- 
Art  wurde  beobachtet.     Im  Ganzen    sammelten   wir   folgende 


*)  Ueber  daf  Alter  des  Oranwackeiuchiefers  nnd  der  br&nDlicbgrauen 
Kalksteine  von  Swientomarx  bei  Bodsentjn  im  Kielcer  Uebergangsge- 
birge.    Neoes  Jahrb.,  1866,  8.  513  ff. 
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Arten,  deren  Zahl  sich  freilich  durch  fortgesetzte  Nachforschan- 
gen  sehr  vermehren  lassen  wird: 

1)  Alveolites  suborbicularis  Lam.  Die  zum  Theil  faast- 
grossen,  knolligen  Massen  nehmen  einen  wesentlichen  Antbeil 
an  der  Zusammensetzung  des  Kalksteins.  Gewöhnlich  erhalt 
man  nur  Durchschnitte  des  Korallenstocks,  wie  M.  Edwards 
und  J.  Haimb  (Brit  Devon.  Corals  t.  39,  f.  1)  einen  solcbeo 
abbilden,    auf   den     angewitterten    Flächen    des    Gesteins    so 

sehen. 

2)  CcUamopora  cervicomie  (CaUmopora  polymorpha  Goldf. 
var.  ramoso  -  divaricata.  Favosites  cervicomis  M.  Edwards  et 
Haime).  Die  walzenmnden  Zweige  dieser  Art  sind  sehr  häufig 
und  treten  auf  der  Verwitterungsfläche  des  Gesteins  am  deut- 
lichsten hervor. 

3)  Stromatopora  polymorpha  Goldf.  Die  knolligen  Massen 
sind  häufig,  treten  aber  selten  deutlich  erkennbnr  aus  dem  Ge- 
steine hervor. 

4)  Cyathophyllum  caespitomm  Goldf.  (?)  Die  kleinen,  spe- 
cifisch  nicht  sicher  bestimmbaren,  cylindrisehen  Stämme  sind 
nicht  selten. 

5)  Atrypa  reticularis  Dalh.  Unter  den  vorkommenden 
Brachiopoden  die  häufigste  Art;  theils  in  der  typischen  Form, 
theils  in  der  Form  einer  zusammengedruckten,  vielfaltigen  Varietät. 

6)  Bhynchonella  acuminata  Morris  {Terehratula  aeuminata 
Sow.).  Fig.  8  Taf.  XIII  stellt  ein  vollständiges  Exemplar  der  typi- 
schen Form  dar.  Im  Sinus  und  auf  dem  Wulst  ist  keine  Spur  von 
ausstrahlenden  Falten  wahrnehmbar.  Auf  den  Seitentheilen  der 
Schale  erkennt  man  Andeutungen  von  solchen  gegen  den  Rand 
hin.  Das  Exemplar  gleicht  in  Form  und  Grosse  durchaus  der 
typischen  Form  des  englischen  Kohlenkalks.  In  den  devoni- 
schen Schichten  Deutschlands  erreicht  die  Art  nicht  diese  Di- 
mensionen und  ist^stets  mit  Falten  im  Sinus  versehen.  Mit  dieser 
typischen  Form  finden  sich  häufig  Exemplare  einer  kleineren, 
breiteren  Form,  bei  welcher  die  Breite  viel  grosser  ist  als 
die  Hohe. 

7)  ShynchoneUa  primipilaris»  Eine  kleine  Form  mit  breitem, 
9  Falten  enthaltendem  Sinus.  Eine  ganz  ähnliche  kleine  Form 
kommt  im  Kalke  von  Grund  vor. 

8)  Orthis  striatula  de  Kokjnck.   Es  wurden  zwei  vollstän- 
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dige  Exemplare  gesammelt,  welche  darchauS'  mit  der  typischen 
Form  der  Eifel  uhereiastimmen. 

9)  Pentamerua  galeaiui  Dalmah  var.  Eine  kleine  Form 
mit  swei  Falten  im  Sinns.  Eine  gans  ähnliche  kleine  Form 
ist  im  Kalke  von  Grund  nicht  selten. 

10)  Terehratula  0)  Kidoensis  m.  (Terebtatula  amphitoma 
L.  Y.  BvoH  (pars),  non  Baoiin)»  L.  ▼.  Buch,  welcher  Exem- 
plare dieser  Art  dunh  PueoH  sugeschickt  erhielt,  identiflcirte 
dieselbe  mit  der  durch  BaoMfc  ans  triassischem  Kalke  von  Dür- 
renberge bei  Hallein  beschriebenen  J.  umpkiUnHa^  während  in 
Wirklichkeit,  wie  es  sich  bei  der  Altersverachiedenheit  der  be- 
treffenden Bildungen  erwarten  liess,'  beide  Arten  sehr  verschie- 
den sind.  Die  von  L.  ▼.  Büoh  gegebenen  Abbildungen  der 
T.  amphUoma  stellen  ein  Exemplar-  von  Kielce  dar.  PoacH 
(Polens  Palaeontol.,  8.  16,  t.  3,  f.  10)  nahm  die  v.  Bnoa^sche 
Bestimmung  au  und  gab  neue  Abbildungen  der  Art.  Die  von 
PüSCH,  Fig.  10c,  gegebene  Ansicht  der  Innenfläche  einer 
Klappe  mit  Spiralkegeln  ist  jedoch  nicht  nach  einem  Exemplare 
von  Kielce,  sondern  nach  einem  angeblich  von  Vis^  an  der 
Maas  herrührenden  Stucke  genommen  worden,  dessen  Zugehö- 
rigkeit KU  unserer  Art,  wetin  es  wirklich  von  Vise  herrührt, 
durchHus  unwahrseh  ein  lieh  ist  Die  generische  Bestimmung  ist 
ganx  unsicher,  da  von  dorn  inneren  Armgernste  nichts  bekannt 
ist  Die  Zugehörigkeit  lu  Terehratula  (im  engeren  Sinne)  ist 
nach  dem  allgemeinen  Habitus  durchaus  unwahrscheinlich. 

Nach  PrsoH^s  Angnbe  ist  die  Art  an  einer  gewissen  Stelle 
am  Kanxel  berge  in  dichter  Zusammenh&nfung  der  Individuen 
vorgekommen.  Ich  selbst  habe  die  Art  dort  nicht  beobachtet, 
aber  ich  erhielt  ein  Exemplar  in  Ki^ce  und  sah  Püsoh^s 
Original-Exemplare  in  Warschau*). 

11)  BnmUuM  fiabMftT  Qou>F. 

PusOB  (Polens  Palaeontol.,  S.  166,  t  XIV,  f.  5)  hat  ein 
kleines  Pjgidium    der  Art  aus  dem  Kalke   des  KanselBergee 


*)  B«  itt  «It  ein  besonder«  ^fiokUcber  Umstand  ensasehen,  datf  die 
Sanmlang  von  Gesteinen  and  Versteinemngen «  welche  der  hoch  ver- 
diente Posch  als  BelegstQcke  der  in  seinen  Werken  über  die  Geognosio 
und  PaJ&ontologie  von  Polen  mitgetheilten  Beobachtnngen  susammenge- 
bracbt  hat,  in  der  nrsprflnglichen  Anordnung  voUst&ndig  erhalten  ist.  Sie 
ist  in  dem  mineralogischen  Blnsenm  der  Warschauer  Universität  anf- 
gesMlU. 
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beschrieben  und  abgebildet,  ohne  eine  speoifisehe  Benennoog 
derselben  vorsoschlagen,  aber  die  generittche  Venvandtschaft 
mit  dem  Bronteus  flabeüifer  der  Eifcl  schon  erkennend.  Ich  selbst 
sammelte  am  Kanseiberge  zwei  Exemplare  des  Schwanssobildes, 
von  denen  das  eine  doppelt  so  gross  wie  das  von  PuBOH  ab* 
gebildete  ist.  Die  Körnelang  der  aasstrahlenden  Rippen  ist 
grober  als  bei  den  Exemplaren  des  Bronteus  flabeli^er  der 
Eifel,  etwa  wie  bei  dem  B,  ffranulatus  Ooldf.,  welcher  wohl 
nnr  als  eine  VarietiLt  des  ß,  flabdlifer  anrasehen  ist 

Die  devonische  Nator  des  Kalksteins  am  Kanzelberge  kaon 
nach  diesen  organischen  Einschiassen  nicht  sweifelhaft  seiD, 
and  nnr  um  dio  Bestimmung  des  näheren  Niveaus  innerhalb 
der  devonischen  Oroppe  kann  es  sich  handeln.  Die  Korallen 
sind  far  diese  Bestimmang  wenig  zu  benatzen.  Auch  die  be» 
obachteten  Brachiopoden  sind  als  mehreren  Abtheilangen  der 
devonischen  Gruppe  gemeinsam  der  Mehrzahl  nach  nicht  dafür 
geeignet.  Nur  BhfnchoneUa  acwminata  weist  auf  die  obere 
Abtbeilung  der  devonischen  Schichtenreihe,  auf  ein  Niveau  über 
dem  Eifeler  Kalke  hin.  Am  Rhein  kennt  man  Rh.  aeuminata 
wohl  aus  den  Schichten  mit  Spiri/er  VemeuiUii  welche  unnit- 
telbar  unter  dem  Kohlenkalke  liegen,  nicht  aber  aus  dem  Kalke 
der  Eifel  oder  der  mittleren  Abtheilung  der  devonischen  Gruppe. 
Da  nur  eine  Gleirhstellung  mit  dem  Eifeler  Kalke  oder  eine 
noch  höhere  Stellung  fraglich  sein  kann,  so  wurde  ich  deshalb 
die  letztere  vorziehen.  Ich  wurde  den  Kalkstein  des  Kansel- 
berges  etwa  fir  gleichalterig  mit  dem  Kalksteine  von  Grand  am 
Harze  halten,  welcher  entschieden  junger  ist,  als  die  Haupt- 
masse des  Eifeler  Kalkes,  aber  älter  als  die  Goniatiten schiefer 
von  Büdesheim  und  als  die  nassauischen  Cypridinenscbiefer. 

Kalksteine  von  ganz  ähnlicher  BeschaiTenheit  wie  diejeni- 
gen des  Kanzel berges  kommen  übrigens  auch  noch  an  anderen 
Punkten  der  Gegend  von  Kielce  vor,  ohne  dass  mir  ihr  paläon- 
tologiscbes  Verhalten  naher  bekannt  wäre. 

Mit  noch  grosserer  Sicherheit  und  Schärfe  lässt  sich  das 
geognostische  Niveau  einer  anderen  devonischen  Schichtenreihe 
bei  Kielce  bestimmen.  Zwischen  dem  'Kanzelberge  und  der 
Stadt  Kielce  sind  in  den  Gräben  der  nach  Chencin  führenden 
Landstrasse  dünne  Schichten  eines  dunkelgrauen  oder  schwän- 
lieben,  bituminösen  Kalksteins  aufgeschlossen,  welche  theils 
mergelig  zerfallen,  theils   etwas  grossere  Festigkeit  und  Luft- 
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hettindigkeit  besitzen.  Auf  deo  Ackerfeldern  eu  beiden  Sei- 
ten der  Landatraese  liegen  eckige  Bruchstücke  desselben  dan* 
kelen  Kalkstei&s  amber,  der  augenscheinlich  den  Untergrund 
dieeer  Felder  bildet.  Da$  Qestein  ist  reich  an  organischen 
fiinachlClBsen,  und  kaum  wird  man  liegend  ein  Stuck  des  Kalk- 
steins serschlagen,  ohne  Spuren  derselben  m  treffen.  Freilich 
sind  ea  der  Mehrsahl  nach  kleine  Formen,  welche  wohl  aber- 
sehen werden  können. 

Das  häufigste  Fossil  ist  Powiorumya  (1)  venu$ta*)^  die 
dSnnsohalige  kleine  Muschel,  welche  Graf  Monbtkr  soerst  ans 
dem  Ciymeoien-KalkedesFichtelgeb\rges  beschrieb  und  abbildete, 
und  welche  sich  seitdem  in  der  durch  das  Vorkommen  von 
Ooniatiten  und  Clymenien  vonugsweise  beseichneten  obersten 
Abtheilang  an  so  zahlreichen  Punkten,  wie  namentlich  im 
Nassauischen,  bei  Budesheim  in  der  Eifel,  im  Harse,  bei  Saal- 
feld, bei  Bbersdorf  in  der  Grafschaft  Glats  gefunden  hat,  dass 
sie  als  eine  der  beaeiohnendsten  Fossilien  dieser  obersten  de- 
vonischen Schichten  gelten  muss. 

Nächst  dieeer  kaum  in  irgend  einem  Sticke  des  Kalk- 
steins fehlenden  und  ge wohnlich  in  grosserer  Zahl  der  Indivi- 
duen auftretenden  Art  sind  gewisse  mit  feinen  L&ngsleisten  ge- 
eierte, ellipsoidische  kleine  Körper  von  der  Grösse  dnes  Mohn- 
kornes am  häufigsten.  Obgleich  in  dem  unverdrflokten  Brhal- 
tungssustande  anders  erscheinend,  erweisen  sich  bei  näherer 
Vergleichong  diese  Körper  diit  der  Oypriäina  serrato-Btriata  der 
nassauischen  C/pridinen- Schiefer  so  fibereinslimmend ,  dass 
namentlich  in  Anbetracht  der  Vei^geseUachaftung  mit  den  übri- 
gen Fossilien  kaum  ein  Zweifel  an  der  specifischen  Identität 
übrig  bleibt.  Bekanntlieh  hat  sich  die  Cffpridina  $errato*8truUa, 
deren  erste  Auffindung  wir  dem  Scharfblicke  der  Gebrüder 
SAjiDBBBeiR  verdanken,  ausser  in  Nassau  auch  noch  an  vielen 
anderen  Punkten  in  Schichten  gleichen  Alters  gefunden,   wie 


^)  Di«  OcbrMer  Sanmeng^ii  (Rhein.  Sehichtentytt.  in  Kaatsiii  8.  985, 
t.  XZX,  t  10a-*c)  hab«n  dies«  Art  qater  der  BMenaong  Avienla 
obrotaodsta  betcbrieben*  Aber  obgleich  die  Mnscbel  eiDen  andereD  Ha- 
bitas  als  die  typischen  Arten  der  Oattang  Posidonomya  hat,  lo  wörde 
ich  doch  Torsiehcn,  sie  vorliafig  dabei  sn  belassen,  da  auch  die  Znge- 
hörigkeit  sn  A?icnla  sich  .keinesweges  bestimmt  nachweisen  llsst,  riel- 
mehr  di«  anscheinende  OIeJchlilappigkeit  kaum  dain  passt. 
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nHmentiich  bei  Saalfeld  und  in  den  Goniatiten  •  Schiefern  von 
Bädesheim  in  der  Bifel. 

Sehr  häafig  ist  femer  in  den  Gesteinen  ein  kleiner  Tri- 
lobit,  dessen  allgemeiner  Habitus  mit  demjenigen  von  Phacops 
übereinkommt,  aber  durch  die  vollständige  Augenlosigkeit  ans- 
gezeichnet  ist  (vgl.  Fig.  6, 7  Taf.  XIH.)>  Nach  dem  Znsammenvor- 
hemmen  mit  Posidonamfa  venusta  nnd  Cypriäina  setratO' striata 
und  nach  der  allgemeinen  Form  wird  man  zunächst  an  PhaeopM 
crpptophtkaltnus  Emmricm  denken.  Allein  diese  von  Emmrich 
ans  den  Cypridinen- Schiefern  von  Waiiburg  in  Nnssan  be* 
schriebene  Art  soll  nach  dem  libereinstimmenden  Zeugnisse  von 
EimatCH  selbst  wie  anch  der  Gebrüder  Sardbbbobr  Augen 
bestlaen,  wenn  auch  nur  kleine  nnd  versteckt  Hegende.  Die 
Kopfsohilder  von  Kielce  sind  aber  völlig  augenlos.  Es  liest 
sieh  das  mit  völliger  Sicherheit  behaupten,  weil  eine  grossere 
Ansah!  von  Exemplaren  der  Kopfschilder  in  voitrefflichster  Er- 
haltung auch  der  üussersten  Schalenschicht  vorliegt«  Man 
wurde  daher  annehmen  müssen,  dass  hier  eine  verschiedene 
Art  vorliegt,  wenn  nicht  auch  Richtbr  (Beitr.  zur  Pal.  des 
Thiiring.  Waldes.  Wien.  1856.  S.  31)  die  Angabe  machte, 
daas  die  Exemplare  des  Ph,  cryptophthalmuß  von  Saatfeld  eben- 
falls völlig  augenlos  sind.  Es  schein!  daher  nur,  dnas  die 
immer  sehr  kleinen  Augen  dem  Ph,  cryptophihalmus  auch  pant 
fehlen  können.  Uebrigens  ist  bei  den  Exemplaren  von  Kielce 
die  Oberflüche  des  Kopfschtides  glatt,  mit  Ausnahme  einer 
feinen  Granulation  auf  dem  dem  vorderen  Rande  genäherten 
Theile  der  Glabella.  Der  Bau  des  Rumpfes  und  des  Pygidioms 
ist  ganz  deijenige  der  Gattung  Phaöops.  Uebrigens  liegen  in 
dem  Gesteine  von  Kielce  die  einzelnen  Korpertbeile  fast  imner 
getrennt  von  einander. 

Viel  seltener  sind  die  Kopfschilder  einer  anderen  kleinen 
Phacops -Art  mit  sehr  grob  gekornelter  Oberfläche. 

Ziemlich  häufig  ist  dagegen  wieder  eine  Art  der  Gattung 
Goniatites,  obgleich  sie  bei  der  meistens  schlechten  Erhaltung 
leicht  zu  übersehen  ist  Es  ist  eine  kleine,  kaum  •>  Zoll  grosse 
Art  mit  einfachen  Loben,  welche  ausser  dem  kleinen  Dorsal- 
Lobus  lediglich  nur  eine  ein/ige,  einem  I.ateml-Lobus  ent- 
sprechende Inflexion  auf  den  Seiten  zeigt  Die  Erhaltungsart 
ist  ganz  deijenigen  in  den  bekannten  Goniatiten  -  Schiefem  in 
der  Eifel  gleich,  obglei^'h  sich  die  Exemplare  bei  der  grosseren 
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Festigkeit  des  Gesteins  nicht  wie  dort  leicht  und  vollkoinnaen 
aus  dem  Gesteine  auslosen.  Es  sind  aus  erdigem  Brauneisen- 
steine bestehende  Steinkerne.  Die  ursprüngliche  Yersteinerungs- 
masse  war  Schwefelkies,  und  zuweilen  ist  dieser  auch  noch  in 
unverändertem  Zustande  erhalten.  EHne  sichere  Artbestimmung 
ist  bei  der  Abwesenheit  der  Schale  nicht  thunlich.  Wahrschcin- 
Hch  ist  es  eine  der  zahlreichen  Formen  des  Q,  retrorstu, 
Uebrigens  hat  auch  Pusch  diese  Goniatiten  bereits  von  der- 
selben Stelle  gekannt.  Er  hat  sie  unter  der  Benennung  Am- 
monites  Humboldtn  nnd  Ä.  Buchn  beschrieben  und  freilich  nur 
unvollkommen  abgebildet  (Vergl.  Polens  Palaeontol.,  S.  151, 
t.  XIII,  f.  1  und  2).  Was  er  A,  Buchn  nennt,  ist  wahr- 
scheinlich nur  eine  Varietät  der  als  A,  Humboldtn  beschriebenen 
Art.  Die  übrigen  in  dem  bituminösen  Kalke  vorkommenden 
Fossilien  acheint  dagegen  PcscB  nicht  gekannt  zu  haben. 

Endlich  wurde  auch  noch  ein  Exemplar  eines  Brachiopo- 
deu,  welches  wahrscheinlich  mit  der  in  den  oberdevonischefi 
Schichten  bei  Saalfeld  häufigen  Terehratula  mhcurvata  MOicster 
(vergl.  RicHTBB  a.  a.  O.  S.  29,  t  1,  f.  37  —  39)  identisch  ist, 
beobachtet. 

Auf  diese  Weise  findet  sich  also  hier,  weit  im  Osten,  bei 
Kieke  eine  oberdevonische  Fauna,  welche  auffallend  mit  der- 
jenigen der  Goniatiten-Schiefer  von  Budesheim  und  der  Cypri- 
dinen  -  Schiefer  von  Nassau  und  von  Saalfeld  übereinstimmt. 
Ein  Glied  der  devonischen  Schichtenreihe,  welcbe  die  Höhen- 
züge des  Polnischen  Mittelgebirges  zusammensetzt,  ist  damit 
sicher  und  zweifellos  in  seinem  Alter  bestimmt.  Es  ist  unbe- 
dingt die  jüngste  unter  den  überhaupt  dort  bekannten  devoni- 
schen Ablagerungen.  In  der  Thut  konnten  ja  nur  etwa  die  in 
Belgien  und  in  der  Gegend  von  Aachen  entwickelten  Schichten 
mit  Spinfer  Vemeuüii  darüber  liegen,  von  denen  aber  nichts 
nachgewiesen  ist. 

Das  Lagerungsverhältniss  dieser  Goniatiten  führenden,  bi- 
tuminösen, schwarzen  Kalke  gegen  den  hellgrauen  Koralienkalk 
des  ^anzelberges  ist  nicht  unmittelbar  zu  beobachten.  Da  sie 
sich  aber  bis  nahe  an  den  Fuaa  des  Kanzel berges  verfolgen 
lassen,  so  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  beide 
Gesteine  in  dem  Yerhältniss  von  zunächst  angrenzenden  Schich- 
tenfolgen stehen.     Ist  dieses  aber  der  Fall,  dann  ist  der  Kalk- 
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stein  des  Ksnzelberges  anzweifelhaft  das  ältere,  die  schwarzen, 
bituminösen  Schichten  mit  Goniatiten  das  jüngere  Glied*). 

Von  'ganz  anderer  petrographischer  Beschaff enh ei t  siod 
gewisse  ältere  Gesteinsschichten,  welche  sadöstlich  von  Rielce 
anstehen.  An  einer  etwa  |  Meile  sadöstlich  7oa  Kielce  gele- 
genen Lokalität  Bakowkag6ra  werden  in  mehreren  Stein- 
brüchen hellgraue,  an  der  Laft  gelbbraun  anlaafende,  zum 
Tbeil  in  Quarzit  übergehende  Sandstein  schichten,  welche  mit 
25*'  gegen  Norden  einfallen,  gebrochen,  um  als  Bausteine  Id 
Kielce  verwendet  za  werden.  Das  Gestein  erinnert  sehr  an 
gewisse  devonische  Sandsteine  des  Oberharzes,  wie  namentlich 
diejenigen  des  Kahleberges.  Im  Ganzen  ist  das  Gestein  sehr 
arm  an  organischen  Einschlüssen.  Nur  einzelne  dünne  Lagen 
des  Gesteins  sind  mit  Steinkernen  und  Abdrücken  einiger  we- 
niger Brachiopoden- Arten  erfüllt.  Die  häofigste  unter  diesen 
ist  eine  kleine  Orthis  mit  convexer  grosserer  Klappe  and  flacher 
kleinerer  Klappe  und  mit  dachförmigen  ausstrahlenden  Rippen 
auf  der  Oberfläche  der  Schale.  Die  allgemeine  Gestalt  dieser 
Art  erinnert  an  diejenige  von  Ortki$  calligramma  der  untersi- 
Inriscben  Schichten.  Allein  die  Zahl  der  ausstrahlenden  Palton 
ist  geringer  und  beträgt  nar  11  (statt  17  bei  0.  caüi^framma) 
auf  jeder  Klappe.  Auch  ist  die  Wölbung  verhältnissmässig 
grösser  als  bei  der  genannten  uotersilurischen  Art*  Ich 
halte  die  Art  für  neu  und  nenne  sie  0.  Kielcensis,  Ausserdem 
warde  in  dem  Sandsteine  nar  eine  kleine  Form  der  Airypa  r«- 


*)  In  ein  nahem  gleiches,  aber  doch  wohl  etwas  tieferes  geognosti- 
sches  Niveau  wie  die  goniatitenfuhrenden  Mergel  müssen  gewisse  mer- 
gelige Schichten  gehören,  welche  ^  Stande  nördlich  von  Kielce  bei  dem 
Hofe  Stydlowek  östlich  von  der  Landbtrasse  anstehen.  Es  sind  graae 
Mergclscbiefer,  welche  durch  mehrere  kleine  Entblöesungen  aufgesehloe- 
sen  sind.  Die  beiden  häufigsten  Fossilien  dieser  Schichten  sind  Aitypm 
reliculartM  (die  gewöhnliche  grössere  devonische  Form!)  und  ein  Brachiopod, 
welche.4  durch  den  allgemeinen  Habitus  an  likynchonella  formoga  Schncs  er- 
innert und  wahrscheinlich  ebenso  wie  diese  sur  Gattung  Camarophoria  gehört. 
Nur  die  jugendliche  Form  gleicht  übrigens  der  Rh,  fonnosn.  Im  aus- 
gewachsenen  Znatande  ist  sie  viel  gewölbter  nnd,  erinnert  durch  den 
tiefen  Stimlappen  an  gewisse  Formen  dev  ßkynck,  tuhoide:  Ich  halte 
diese  Art  fttr  nen  und  nenne  sie  Camarophoria  (?)  Polonica  iS.  Fig.  9, 
tu  Taf  XIII).  Ausserdem  wurde  in  diesen  Schichten  nur  noch  ein  Exem- 
plar einer  Art  der  Gattung  Cjrtoceras  beobachtet.  F&r  eine  gani  sichere 
Feststellung  des  Alters  dieser  Schichten  genügen  diese  bisher  daraus  be- 
kannten Arten  .allerdings  nicht. 
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Heularii^  eine  nicht  näher  bestimmbare,  fein  radial  gestreifte 
Orthis  und  eine  kleine,  wahrscheinlich  mit  Ccdamopora  fibrosa 
identische  Koralle.  Dieselben  Versteinerungen  fanden  sich 
auch  an  einer  \  Meile  weiter  östlich  gelegenen  Stelle,  wo  einige 
kleinere  Steinbruche  betrieben  werden.  Von  anderen  Punkten 
als  den  genannten  sind  bisher  meines  Wissens  aus  dem  Quarz- 
fels der  Kielcer  Gegend  organische  Einschlüsse  nicht  bekannt. 
Auf  der  Grenze  des  Quarzits  gegen  kalkige  Schichten  finden 
sich  im  Liegenden  des  Eisenstein  Jägers  von  Dabrowa,  J  Meilen 
nordöstlich  von  Kielce,  Spiriferen ,  welche  PuscH  (a.  a.  O. 
S.  120  — 122)  zu  Sp.  speeioms,  Sp,  alatus  und  Sp.  osHolatttt 
bringt.  Wir  sammelten  auf  den  Hnlden  der  Eisensteingruben 
▼on  Dabrowa  eine  Anzahl  von  Exemplaren  dieser  in  ein  duu- 
kelgranes,  kalkig  mergeliges  Gestein  eingeschlossenen  Spiri- 
feren. Es  sind  kurz  and  lang  geflügelte  Formen  einer  und 
derselben  Art  mit  glattem,  nngefaltetem  Sinus  und  10  bis  12 
ausstrahlenden  Falten  auf  jeder  Seite  des  Sinus.  Die  lang  ge- 
flügelten Formen  gleichen  der  Art  der  Eifel,  welche  Goldfüss 
Spirifer  mieropterus  nannte,  die  kurz  geflügelten  dem  Spiri/er 
osHolbtus  V.  Buch  (Sp.  luevieosta  Schnur).  Die  verschiedenen 
Exemplare  der  Art  stellen  eine  ganz  ähnliche  Formenreihe  dar, 
wie  sie  Schaur  (Brachiop.  der  Eifel,  t.  XXXII  b.  f.  3a— h) 
abbildet.  Ich  führe  deshalb  die  Art  von  Dabrowa  hier  vor- 
läufig als  Sp,  laevicosta  {Sp.  osHolatus)  auf,  da  die  Beziehun- 
gen,  in  welcher  die  als  Sp.  micropterus  bekannten  Formen  der 
Eifel  zu  den  verwandten  Formen  mit  glattem  Sinus  stehen, 
noch  immer  nicht  genügend  festgestellt  sind. 

Die  sehr  festen,  hellgrauen  Quarzitbänke,  welche  den  das 
Kloster  von  Swienty  Krzjz  tragenden,  hohen  Rucken  der  Ljsa- 
g6ra  zusammensetzen,  haben  bis  jetzt  keine  Spur  von  organi- 
schen Einschlüssen  erkennen  hissen. 

Freilich  ist  es  auch  durchaus  unsicher,  ob  sämmtliche 
Qnarzite  und  Sandsteine  des  Mittelgebirges  demselben  geogno- 
stiscben  Niveau  angehören. 

Versucht  man  das  Altersverhaltniss  des  Quarzits  zu  den 
kalkigen  Schiebten  zu  bestimmen,  so  wird  man  zunächst  nur 
fSr  die  versteinerungsfuhrenden  einen  Erfolg  erwarten  dürfen. 
Da  zwischen  den  Kalksteinschicbten  des  Kanzelberges  und  den 
Sandsteinen  von  Bukowkagöra  eine  andere  Schichtenfolge 
nicht  gekannt   ist,  so    werden    wir  diese   beiden  Gesteine  als 
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aneinander  grenzende  betrachten  dnrfen,  und  da  die  gonitatiten- 
führenden,  dankelen,  bituminösen  Kalke  jedenfalls  das  zunächst 
jüngere  Glied  über  dem  Kalksteine  des  Kanzelberges  sind,  ao 
werden  die  Sandsteine  als  im  Alter  beiden  vorangehend  be- 
trachtet werden  müssen.  In  der  Tbat  weist  Orthis  KielcetuiM 
weit  eher  auf  ein  tieferes  als  ein  höheres  Niveau  der  devoni- 
schen Schichtenreihe  hin.  Da  diese  Art  ihre  nächsten  Ver- 
wandten in  den  silurischen  Schichten  hat,  so  konnte  man 
daran  denken,  die  quarzitischen  Sandsteine  von  Bukowkagöra 
für  silurisch  zu  halten.  Allein  dann  würden  silurische  Schich- 
ten von  verbal tniss massig  jungen  devonischen  Schichten  über- 
lagert werden.  Man  wird  dnher  bei  dieser  engen  stratographi- 
schen Verbindung  in  welcher  die  Sandsteine  von  Bukowka- 
göra zu  den  aqderen  devonischen  Schichten  bei  Kielce  stehen, 
vorziehen,  sie  ebenfalls  als  devonisch  anzusehen.  In  der  näch- 
sten Umgebung  von  Kielce  würden  also  auf  diese  Weise  drei 
devonische  Schichten  folgen  nachgewiesen  sein,  nämlich  der 
Sandstein  von  Bukowkagöra ,  der  hellgraue  Korallen  -  Kalk- 
stein des  Kanzelberges  und  die  dunkelen,  bituminösen  Kalk- 
mergel mit  Qoniatiten,  Posidonomya  (fj  venusta  uu  s.  w.   ^ 

Ausser  den  bisher  angeführten  Gesteinen  der  näheren  Um- 
gebungen von  Kielce  finden  wir  nun  auch  noch  an  einigen  an- 
deren Punkten  devonische  Schichten;  allein  theils  weil  die 
Zahl  der  darin  beobachteten  Fossilien  zu  gering  ist,  theils  weil 
die  Untersuchung  derselben  eine  zu  flüchtige  war,  unternehme 
ich  nicht,  denselben  eine  bestimmte  Altersstelluug  anzuweisen. 
Zunächst  gehören  dahin  diejenigen  bei  Chencin.  Der  die  maleri- 
sche Schlossruine  tragende,  steil  abfallende  and  auffallend 
schmale  Schlossberg,  der  sich  unmittelbar  über  der  Stadt  er- 
hebt, besteht  aus  sehr  steil  aufgerichteten,  mit  80°  gegen  Soden 
einfallenden  Schichten  eines  dunkelgrauen,  dichten  Kalksteins. 
Eine  mir  sonst  nicht  in  devonischen  Kalkschichten  bekannte 
petrographische  Eigen thümlichkeit  bilden  flache  Nieren  von 
leberbraunem  Hornstein  in  gewissen  Schichten  des  Kalksteins, 
welche  gerade  auf  dem  scharfen  Kamme  des  Berges,  neben  der 
Schlossruine,  zu  Tage  gehen.  Die  einzigen  organischen  Ein- 
schlüsse, welche  ich  wahrnahm,  waren  Korallen,  namentlich 
jene  vielleicht  mit  CyathophyUum  /cueiculare  Goldf.  identische 
Cyathophjllen,  und  eine  kleine  Calamopora  oder  Chaetetea-Art, 
welche  auch  in  den  neu  aufgefundenen  devonischen  Kalkstein- 
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schichten  bei  Dziwki  onweit  Siewiers  so  häufig  ist.  Nach 
diesen 'Korallen  und  dem  allgemeinen  Habitus  wurde  ich  diese 
Kalkstein  schichten  des  Schlossberges  von  Chencin  für  mittel* 
devonisch  halten  und  dem  Eifeler  Kalke  gleichstellen. 

Von  ganz  anderem  äusseren  Verhalten  sind  die  in  der 
Nähe  des  etwa  6  Meilen  ostnordostlirh  von  Kieice  gelegenen 
Städtchens  Bodsentin  aufgeschlossenen  devonischen  Schichten. 
Längs  eines  Bachufers  ist  auf  einer  längeren  Brstreckung  zwi- 
schen den  Ortschafterr  Swientomarz  und  Rzepin  eine  Reihe 
von  mehr  oder  minder  sieil  aufgerichteten,  dunkelen  Sandsteinen, 
Thonschiefern ,  Mergeln  j  und  dichten  Kalksteinen  entblosst. 
PusoB  hat  diese  Partie  devonischer  Gesteine  bereits  gekannt 
und  sie  auf  seiner  Karte  mit  der  Farbe  des  Uebergangs*Kalk* 
Steins  bezeichnet.  Neuerlichst  hat  Zbuschhbb  *)  diese  Schichten 
näher  beschrieben  und  eine  Anzahl  von  Versteinerungen  aus 
denselben  aufgeführt.  Wir  selbst  besuchten  diese  Lokalität 
unter  der  gefälligen  Fuhrung  des  mit  den  geogn ostischen  Ver- 
hältnissen des  Mittelgebirges  wohl  bekannten  Herrn  Kosikski 
in  Biallogor  bei  Kieice  und  sammelten  die  dort  vorkommen- 
menden  organischen  Einschlüsse.  Die  letzteren  finden  sich 
theils  in  violettrothKchen  Mergel  schiefern ,  theils  in  dünnen 
Bänken  eines  dunkelgrauen  oder  schwärzlichen,  dichten  Kalk- 
Steins.  In  den  Mergelschiefern  ist  das  häufigste  Fossil  eine 
radii4  gestreifte  Orthis  von  fast  rundlichem,  nur  wenig  in  die 
Quere  ausgedehntem  Umriss  und  mit  fast  gleicher  Wölbung  der 
beiden  Klappen,  welche  bei  näherer  Vergleichung  als  Identisch 
mit  0.  lunata  Sow.  in  der  Auffassung  von  £.  DB  VBBNBmi.  (M.  V. 
K.  II,  S.  189,  t.  XIII,  f.  6)  sich  erweist.  Nächstdem  ist  Atrypa 
reticularis  in  diesen  Mergel  schiefern  das  gewohnlichste  Fossil. 
In  den  schwarzen  Kalken  sammelten  wir  namentlich  Stropho- 
mena  depreua,  Petitamerus  galeatus  und  einen  vielleicht  mit 
Spirtfer  eaneentricus  Schnur  identischen  ungefalteten  Spirifer. 
Zbuschkbb  fuhrt  aus  dieser  Schichtenfolge  noch  einige  andere 
Arten  und  namentlich  auch  Phctcops  Uuifrona  auf.  Die  devo- 
nische Natur  dieser  Schichten  bei  Bodzentin  kann  nicht  zweifel- 
haft sein,  und  nur  um  die  Bestimmung  ihres  näheren  Niveaus 
kann  es  sich  handeln.  Die  wenigen  mit  Sicherheit  daraus  be- 
kannt gewordenen  Versteinerungen  weisen  auf  die  mittlere  Ab- 


•)  8icbe  Neaet  Jahrbncb,  1800,  8.  613  ff. 
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tbeilung  der  deTonischen  Schichtenreihe  hin.  In  jedem  Falle 
sind  diese  Schichten  bei  Bodzentin  älter  als  der  Kalkstein 
des  K ansei berges  bei  Kielce  and  wahrscheinlich  anch  älter  als 
die  Sandsteine  von  Bakowkag6ra.  Sie  wurden  dann  über- 
haupt die  ältesten  versteinerungsfahrenden  Schichten  des  Mittel- 
gebirges sein.  Nur  die  sehr  festen,  anscheinend  versteinernnga- 
leereu|,  hellen  Quarstte,  welche  den  Höhenzug  der  Ljsagöra 
und  einige  andere  Rücken  Eusammensetzen,  wurde  man  etwa 
nach  der  Gesteinsbeschaffenheit  für  noch  älter  zu  halten  ge- 
neigt sein. 

Hiernach  wurde  sich  die  nachstehende  Aufeinanderfolge 
devonischer  Schichten  im  Mittelgebirge  in  absteigender. Reihe 
ergeben : 

1)  Schwarze,  bituminöse  Kalke  und  Kalkmergel  zwischen 
dem  südlichen  Ausgange  von  Kielce  und  dem  Kanzelberge  mit 
PoHdonomya  (1)  venuata,  Cypridina' aerratO' striata,  PhaeopM 
cryptophthalmu8  und  Ooniatites  retrorsus, 

2)  Hellgrüner  Korallcnkalk  des  Kanzelberges  bei  Kielce 
mit  Calamopora  cervicomisy  Alveolites  mborbicuUmSf  Stramato- 
para  polymorpha,  Airypa  reticularU,  BhynchoneUa  aeuminata, 
ßronteus  ßabdli/er  u.  s.  w. 

3j  Bräunlichgrauer  Sandstein  von  Bukowkagöra  bei  Kielce 
mit  Ortkis  Kietcfuis  m. 

4)  Dunkele,  kalkig  thonige  Mergel  schiefer  der  Eisenstein- 
gruben  von  Dabrowa  bei  Kielce  mit  Spiri/er  ostioiatus, 

5)  Dunkele  Sandsteine,  violette  Mergelschiefer  und  dichte 
dunkelgraue  Kalksteinbänke  zwischen  Swientomarz  undRzepin, 
bei  Bodzentin  mit  Ortfäs  kmariSy  Airypa  retioulariSi  Pmtamenu 
gaUatus,  Strophomena  depressa  u.  s.  w. 

6)  Versteinerungsleere  Quarzite  der  Lysagöra  u.  s.  w. 
Freilich  ist  diese  Aufstellung  wahrscheinlich  ebensowenig 

vollständig  in  der  Unterscheidung  der  in  dem  Mittelgebirge 
überhaupt  entwickelten  Glieder  des  devonischen  Gebirges,  als 
völlig  zweifellos  in  der  Anordnung  der  einzelnen  Glieder,  na- 
mentlich der  unteren.  Erst  einer  eingehenden  Untersuchung 
des  ganzen  Gebietes»  wie  sie  nur  von  einem  ii^  dem  Lande 
wohnenden  Beobachter  ausgefuhK  werden  kann,  wird  es  mit 
Hülfe  einer  vollständigen  Kenntniss  der  organischen  Einschlüsse 
und  unter  sorgfältiger  Berücksichtigung  der  Lagemngsverbält- 
nisse  gelingen,  den  Bau  dieser  so  merkwürdigen  Erhebung  von 
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devonischen  Qesteinen   in   der  Gegend    von  Rielce  im  Einzel- 
nen klar  darrulegen. 

2.    Permbehe  CetletBe. 

Von  Gesteinen  des  Steinkoblengebtrges  ist  -im  Polnischen 
Mittelgebirge  nichts  bekannt.  Dagegen  sind  Gesteine  der  Per- 
mischen  Gruppe  unzweifelhaft  vorbanden.  Aechter  Zechstein 
mit  Productus  horridus  tritt  bei  Kajetanow,  1  ^  Meile  nordostlich 
von  Kielce,  zu  Tage.  Zur  Zeit  als  Posch  sein  Hauptwerk 
über  die  Gcognosie  von  Polen  verfasste,  war  ihm  dieses  Vor- 
kommen noch  nicht  bekannt.  Erst  in  einem  später  erschiene- 
nen Aufsatze*)  bestimmt  er  ihn  als  solchen  nach  Exemplaren  von 
Productus  horriduSf  die  von  Herrn  Rost  aufgefunden  und  ihm 
mitgetheilt  worden  waren.  Herr  Zeuschner**)  hat  neuerlichst 
eine  nähere  Beschreibung  von  diesem  Zechstein  -  Vorkommen 
geliefert.  Mehrere  hart  an  der  von  Kielce  nach  Suchedniow 
und  Warschau  führenden  Landstrasse,  ganz  in  der  Nähe  des 
Dorfes  Kajetanow  gelegene  Steinbruche,  in  welchen  Wegebau- 
Material  gebrochen  wird,  gewähren  gute  Aufschlüsse  des  Ge- 
steins. Es  ist  ein  düng  geschichteter,  selten  Bänke  von  mehr 
als  [  Fuss  Stärke  bildender,  dunkelgrauer  bis  schwärzlicher, 
bituminöser  Kalkstein,  welcher  mit  dünnen  Lagen  von  zerreib- 
lichem  dunkelem  Mergelschiefer  wechselt.  Die  Schichten  sind 
mit  10  bis  15**  gegen  Norden  geneigt.  Productus  harridus  ist 
sehr  häufig.  Die  Erhaltung  mit  perlmutterglänzender  Schale 
gleicht  der  typischen  Erhaltnngs weise  in  dem  Zeehsteine  von 
Gera,  Schmerbach  u.  s.  w.  zum  Verwechseln.  Andere  Fos- 
silien sind  selten.  Ich  fand  nur  noch  einige  wenige,  aber  sicher 
bestimmbare  Exemplare  der  Stropkalosia  Gold/ussiu 

Das  Vorkommen  von  achtem  Zechsteine  an  einem  so  weit 
gegen  Osten  gerückten  Punkte  ist  von  grossem  Interesse. 
Eine  weite  Strecke  trennt  dieses  Vorkommen  von  den  nächst- 
liegenden Ablagerungen  des  Zechsteins  in  Deutschland,  denjeni- 
gen von  Löwenberg  und  Qoldberg  in  Nieder  •  Schlesien.     Nir- 


*)  Ueber  die  geognoBÜBchcn  Verh&ltnisse  Ton  Polen  nach  nenerco 
Bcobachtangen  uncl  Anfschlßssen ;  in  KAnsre^t's  Archiv,  Bd.  XII,  1839, 
8.  155-  17,J. 

**)  Ueber  den  Zechstein  von  Kajetanow  swiiehen  Kielce  und  Sa- 
ehedniow.    Neaea  Jahrb.  f.  Min.,  Jahrg.  186b,  8.  5^    52i. 

Wtu.  a.4.g*«i.  Ges.  xvm,  4.  44 
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gends  ist  namentlich  in  dem  Umfange  des  grossen  oberscble* 
sisch- polnischen  Steinkohlenbeckens  der  Zechstein  gekannt. 

Nach  seiner  Ausdehnung  ist  das  Vorkommen  des  Zech- 
steins ein  auffallend  beschranktes.  Der  Flächenranm,  in  wel- 
chem es  nachgewiesen  ist,  beträgt  nur  wenige  Morgen.  Ver- 
geblich hat  man  sich  bemüht,  die  Schichten  in  ihrem  Fortstrei- 
chen gegen  Osten  und  Westen  weiter  zu  verfolgen,  üebrigens 
liegt  der  Zechstein  nicht  sowohl  an  dem  Nordabhange  der 
devonischen  Erhebung  von  Kielce,  als  vieltnehr  in  einer  Bacht 
dieser  letzteren;  denn  nordwestlich  von  dem  Vorkommen  des 
Zechsteins  von  Kajetanow  erscheint  nochmals  bei  dem  Dorfe 
Zagdansk*)  devonisches  Gestein.  DieKirche  des  letzteren  Dorfes 
steht  auf  einer  Anhöhe,  welche  weiter  ostlich  zu  einem  steil 
abfallenden,  schmnlen  Bergrucken  ansteigt.  Dieser  (^nnze  Berg- 
rucken besteht  aus  steil  aufgerichteten  gegen  Norden  einfallen- 
den Bänken  eines  dnnkelgrauen  oder  schwärzlichen  Dolomils 
nnd  ebenso  gefärbten  Kalksteinschichten.  Die  Kirche  selbst 
steht  auf  dunkelem  stinkendem  Dolomit,  und  weiter  ostlich  findet 
man  an  dem  mit  Buschwerk  bewachsenen,  nordlichen  Abhänge 
des  Rückens  einen  anderen  deutlichen  Aufschluss,  in  welchem 
dünne  Bänke  von  dunkelgrauem  Kalkstein  steil  nordwärts  ein- 
fallen. Man  konnte  über  die  Natur  des  Gesteins  in  Zweifel 
sein,  wenn  nicht  glücklicher  Weise  zuweilen  undeutliche  orga- 
nische Einschlüsse  bemerkt  würden.  Manche  Stücke  des  Do- 
lomits  sind  nämlich  mitdenselben  walzenrunden,  dünnen  Korallen- 
stämmchen  erfüllt,  welche  in  gewissen  Schichten  des  devonischen 
Kalks  bei  Chencin  häufig  sind,  und  welche  in  gleicherweise  für 
die  erst  jüngst  aufgefundenen  devonischen  Kalkschichten  bei 
Dziwki  unweit  Siewierz  eines  der  bezeichnendsten  Fossilien 
sind  •*). 

Leider  ist  das  Liegende  des  Zechsteins  bei  Kajetanow 
ebensowenig  wie  das  Hangende  deutlich  zu  beobachten.  Da- 
gegen sind  an  einigen  Anderen  Punkten  in  der  Gegend  von 
Kielce  eigenthümliche  conglomeratische  und  breccienartige  Ge- 
steine   aufgeschlossen,    welche    wohl    das    im    Liegenden    des 


*)  Nach  ZsoscniiRR  ist  Zagnansko  sn  tcbrciben.  Die  matMcbe 
Generalstabskarte  schreibt  Zagdansk. 

**)  PusCH,  a.  a.  O.  Bd.  I,  S.  191»,  hat  irrthümlich  cHeM  dnnkelen 
devonischen  Kalke  als  Eialagerongon  in  dem  Bunten  Sandsteine  angesehen 
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Zech<teinft  aninäcbst  tn  erwartende  Rothiiegeade  ,  vertretet^ 
konnten.  Der  westlich  von  Kielce  sich  erhebende  Karezowka- 
berg  besteht  aus  atifgericbteteo  Bänken  eines  hellgranen,  dem- 
jenigen des  Kanzelberges  ähnlicben  devonischen  Kalksteins. 
Am  Fnsse  des  Berges  und  aum  Theil  auch  hoher  an  dem  Ab* 
hange  hinauf  beobachtet  man  wagerecbte  B&nke  eines  kalkigen 
Qesteins^  welches  aas  eckigen,  seltener  gerundeten  Brocken 
desselben  Kalksteins,  die  durch  ein  eisenschüssiges  and  mei- 
stens röthlich  gefärbtes,  knlkiges  Bindemittel  zu  einem  sehr 
festen  Aggregate  verbanden  sind.  Dieses  Gestein  erinnert  in 
manchen  Abänderungen  an  die  kalkigen  Conglomerate  der  Ge- 
gend von  Krzescowice,  namentlich  an  diejenigen  im  Tbaie  von 
Filippowice,  welche  ich  früher*)  als  wahrscheinlich  dem  Roth- 
liegenden  angebörig  erwieden  habe.  Auch  vor  Chencin  sind 
an  der  von  Kielce  nach  Ghenoin  fahrenden  Landstrasse  ganz 
ähnliche  Breccien  dem  devonischen  Kalksteine  aufgelagert. 
PuscH**)  hat  diese  kalkigen  Gesteine  unter  der  Benennung 
^Biinte  Uebergangskalk-Breccien*'  beschrieben  und  betrachtet  sie 
als  untergeordnete  Lager  des  Kalksteins  selbst.  Allein  ich 
selbst  glaube  mit  Bestimmtheit  beobachtet  zu  haben,  dass  sie 
dem  devonischen  Kalksteine  abweichend  aufgelagert  sind,  und 
damit  ist  auch  die  von  Pdsoh  selbst  anerkannte  Thatsacfae  im 
Einklänge,  dass  diese  Breccien  nur  am  Fasse  und  an  den  Ab- 
hängen der  Kalkstein  berge  erscheinen.  Uebrigens  ist  dieses  Ge- 
stein durch  seine  technische  Verwendung  als  Marmor  wohl  be- 
kannt. Die  Säulen  vor  dem  Schlosse  von  Kielce  sind  daraus 
gearbeitet,  und  Pusch  bemerkt,  dass  auch  die  grosse  Säule  in 
Warschau,  welche  die  Statue  König  Siegmund^s  III.  trägt, 
daraus  besteht. 

3.    Buter  Sandstein. 

Dieses  unterste  Glied  der  Trias  -  Formation  ist  in  der 
Umgebung  des  Kielcer  Uebergangsgebirges  in  weiter  Aasdeh- 
nung  {*ekannt.  Posch,  der  es  unter  der  Benenoang  „Nordliche 
bnnte  Sandstein  -  Formation*^  beschreibt,  hat  diese  Verbreitung 
auf  seiner  Karte  des  Mittelgebirges  näher  angegeben.  Die 
Haopt -Verbreitung  des  Sandsteins   ist   am    nordlichen    Abfalle 


*)  8.  diese  Z«itschfift,  Jahrg.  1B64,  S.  633  ff. 
**j  Oeogneti.  Beiebr.  voa  Polen,  I,  8.  6501 
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des  Gebirges.  Hier  bildet  er  eine  breite  Zone  in  der  gaosen 
Läbge  des  Gebirges. 

Die  Beschaifenheit  des  Sandsteins  betreffend,  so  ist  es 
sehr  bemerkenswerth,  dass  bier  im  Mittelgebirge  der  Baate 
Sandstein  wieder  mit  allen  Merkmalen  seines  Epischen  deat- 
scben  Yorkommens  erscheint,  während  er  in  Obersehlesien 
und  in  dem  Krakauer  Gebiete  in  einer  sehr  abweichenden  Form 
entwickelt  ist.  In  Oberschlesien  ist  der  Bunte  Sandstein  eine 
Schichtenfolge  von  geringer  Mächtigkeit,  welche  vorherrschend 
aus  zähen,  braunrothen  Letten  und  losen  Sandschichten  oder 
zerreiblichen,  lockeren  Sandsteinen  besteht  und  bei  dieser  un- 
bedeutenden Mächtigkeit  und  geringen  Festigkeit  auch  durch- 
aus nicht  in  selbstständigen  Bergformen  auftritt.  In  der  Ge- 
gend von  Kielce  dagegen  ist  der  Bunte  Saudstein  wieder  wie 
in  Deutschland  eine  vorherrschend  aus  braunrothen,  sur  Verar- 
beitung in  Werkstucken  geeigneten,  festen  Sandsteinbänken  be- 
stehende Bildung  von  ansehnlicher  Mächtigkeit,  welche  selbst- 
ständig  mehrere  hundert  Fuss  hohe  Hügel  und  Höhenzuge  sa- 
sammensetzt.  Nur  nach  oben,  gegen  den  Muschelkalk  hin, 
sollen  nach  Pusch  braunrothe  Schieferletten  herrschend  werden. 
Die  Lagernngsverhältnisse  dieser  Sandsteiubildung  betreffend, 
so  ruht  sie  gewöhnlich  mit  flacher  Neigung,  der  Schichten  ge- 
gen Norden  den  devonischen  Schichten  ungleichförmig  auf,  wäh- 
rend sie  nach  oben  von  Muschelkalk  gleichförmig  bedeckt 
wird.  Die  Hauptmasse  des  Sandsteins  liegt  auch  in  jedem 
Fnlle  über  dem  Zechsteine  von  Kajetanow.  Hiernach  kann  die 
Bildung  nur  Bunter  Sandstein  sein.  Eben  so  sicher  wurde  frei- 
lich die  Zugehörigkeit  der  etwa  im  Liegenden  des  Zecbsteins 
von  Kajetanow  nachweisbaren,  ähnlichen  Sandsteinschichten 
zum  Rothliegenden  sein. 

Während  in  der  Hauptmasse  des  Sandsteins  organische 
Eiinschlusse  durchaus  zu  fehlen  scheinen,  so  haben  wir  dagegen 
in  den  obersten,  dem  Muschelkalke  genäherten  Schichten  der- 
gleichen entdeckt.  Wir  fanden  nämlich  bei  Mniow  2^  Meilen 
nordwestlieh  von  Kielce,  in  den  dort  verbreiteten,  vom  Muschel- 
kalke bedeckten,  weissen  Sandsteinschichten  mehrere  plattenför- 
mige  Stucke,  welche  auf  den  Schichtflächen  mit  den  Abdrucken 
von  Myophoria  faXLax  v.  Sebbagh  (if.  costata  Zbmkrr  nach 
H.  Eck)  bedeckt  sind.  Bekanntlich  ist  diese  früher  mit  der 
M.  Gold/ussii  des  Kenpers  vielfitch  verwechselte,  durch  v.  Skb- 
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BACH  zuerst  onterschiedeoe  Art  eine  weit  verbreitete  Leitmuschel 
des  Roths,  welche  namentlich  auch  oberall  in  Oberschlesien 
und  dem  Krakauischen  Gebiete  diese  oberste  Abtheilang  des 
Banten  Sandsteins  bezeichnet  Durch  die  Auffindung  dieser 
Muschel  bei  Mniow  wird  nicht  nur  das  dortige  Vorhandensein 
des  Roths  erwies en^  sondern  auch  die  Bestimmung  des  rothen 
Sandsteins  als  Bunter  Sandstein  erhält  dadurch  erhöhte 
Sicherheit 

4.    luschelkalL 

Unzweifelhafter  Muschelkalk  ist  sowohl  auf  der  Nord-, 
wie  auf  der  Sudseite  des  Kietcer  Uebergangsgebirges  verbreitet. 
PuscH  hat  ihn  bereits  mit  Bestimmtheit  als  solchen  erkannt 
und  seine  Verbreitung  näher  angegeben.  Auf  der  Nordseite 
bildet  er  eine  schmale  Zone,  welche  überall  die  nordliche  Grenze 
des  Bunten  Sandsteins  bezeichnet.  Ohne  Zweifel  werden  sich 
auch  die  einzelnen  Abtheilungen,  welche  in  Oberschlesien  und 
in  den  angrenzenden  Theilen  ron  Polen  im  Muschelkalke  sich 
unterscheiden  lassen,  auch  hier  in  der  Umgebung  des  Kielcer 
Uebergangsgebirges  nachweisen  lassen.  Wir  sahen  auf  dem 
Hüttenwerke  Mroczkow  Haufen  von  Muschelkalk,  welche  an 
einer  nahe  gelegenen  Stelle  gebrochen  waren,  und  welche  nach 
petrographischem  Verhalten  und  organischen  Einschlüssen  der 
obersten  Abtheilung  des  oberschlesischen  Muschelkalks  (H.  Eck*8 
Kalke  von  Rybna)  durchaus  entsprechen. 

5.   Kevper. 

Nördlich  von  der  dem  Nordabfalle  des  Kielcer  Uebergangs* 
gebirges  angelagerten,  breiten  Zone  von  Buntem  Sandstein  und 
dem  sie  begrenzenden,  schmalen  Muschelkalk  -  Streifen  breitet 
sich  eine  vorherrschend  aus  weissen  Sandsteinen  und  bunten 
Thonen  bestehende  Bildung  über  ein  mehr  als  50  Quadratmeilea 
grosses,  dicht  bewaldetes  und  spärlich  bevölkertes,  flach  wellen- 
förmiges Gebiet  aus.  Durch  den  grossen  Reichthuro  an  vor- 
trefflichen thonigen  Spaerosideriten  hat  diese  Bildung  bedeu- 
tende technische  Wichtigkeit.  Zahlreiche  durch  das  waldige 
Gebiet  zerstreute  ärarische  und  private  Eisenhütten  verarbeiten 
diese  Erze.  Die  weitaus  wichtigste  Eisen-Industrie  Polens  hat  seit' 
alter  Zeit  hier  ihren  Sitz.  Die  unabsehbaren  Wälder  liefern  das 
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Material  far  die  Verhattang  der  Erze.  Pusoh*)  bat  diese 
eisenerzfahrende  Bildung  unter  der  Benennung  ^Nördliche 
weisse  Sandstein-Formation^  eingehend  beschrieben.  £r  unter- 
scheidet in  derselben  eine  untere  steinkohlenfuhrende  und  etue 
obere  eisensteinreiche  Abtheil ung.  Die  erstere  besteht  nach 
ihm  aus  dunkelen  Schieferthonen  und  schiefrigen  Sandsteinen 
mit  untergeordneten,  wenig  mächtigen,  nntegel massigen  I^iSgem 
von  unreiner  Steinkohle,  die  obere  aus  weissen  Sandsteinen 
und  bunten  Thonen  mit  Einlagerungen  von  thonigen  Spharo- 
sideriten.  Die  Mächtigkeit  der  ganzen  Bildung  kann  gegen 
500  Fuss  betragen.  Die  Neigung  ist  ganz  flach  gegen  Norden 
oder  Nordosten.  Wir  lernten  diese  Gesteine  tiuf  einer  Excur- 
sion  kennen,  welche  wir  ebenfalls  unter  der  freundlichen  Fah- 
rung des  Herrn  KosiffSKi  von  Kielce  aus  über  Sucbedniow, 
Mroczkow,  Odrowanz,  Mokra,  Dziadek  und  Glinianj  Las  aus- 
führten. 

Die  bunten  Thone  sahen  wir  zuerst  bei  dem  Dorfe  Odro- 
wanz. Die  die  flachen  Umgebungen  weit  beherrschende  An- 
hohe, auf  welcher  das  Dorf  gebaut  ist,  besteht  daraus,  und  in 
dem  Dorfe  selbst  sahen  wir  sie  an  mehreren  Stellen  gut  auf- 
geschlossen. Gleich  auf  den  ersten  Blick  ist  die  Aehnlichkeit 
dieser  Thone  mit  den  Keuper- Thonen  von  Woischnik,  Lnb- 
linitz  u.  s.  w.  in  Oberscblesien  auffallend.  Dieselben  braun- 
rothen  Letten  und  bunten  Mergel  wie  dort.  Auf  der  Halde 
eines  hinter  der  Kirche  des  Dorfes  in  den  braunrothen  Letten 
abgeteuften  Schachtes  fanden  wir  ausserdem  Stücke  der  grauen 
und  bunten  Kalkbreccien,  deren  Einlagerungen  für  die  Keuper- 
Thone  Oberschlesiens  und  der  angrenzenden  Theile  von  Polen 
so  sehr  bezeichnend  sind. 

Das  Vorkommen  der  Eisensteine  beobachteten  wir  zunächst 
auf  den  Eisensteingruben  bei  dem  Dorfe  Mokra.  Mit  den  dor- 
tigen Schächten  wurden  zuoberst  5  Lachter  weisse  Sandstein- 
schichten,  dann  6  Lachter  rothe  Thone  durchsunken.  Mit  dem 
elften  Lachter  wurden  die  Lager  von  thonigem  Sphärosiderit 
angetroffen,  deren  Gesammtmächtigkeit  hier  15  Zoll  beträgt. 

Auf  den  Gruben  von  Dziadek,  welche  wir  zonächst  be- 
suchten, onterscheideo  sich  die  Erze  in  dem  äusseren  Ansehen 
nor  wenig  von  den  bunten,  bandförmig  gestreiften  Thonen,  in 


)  Oeognoititche  Bsschreibnng  von  Polsn,  Th.  I,  8.  ^i9*iff. 
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denen  sie  YorkommeD.  Es  sind  banddicke  Lager  derselben 
brauurothen  und  grün  liebgrauen  Thone,  mit  koblensaurem  Eisen- 
ozjdnl  durcbdrungen.  Auch  bier  werden  die  Tbono  von  weissen 
Sandsteinen  bedeckt.  In  dem  ganzen  Gebiete  von  Pübob^s 
^Nördlicher  weisser  Sandstein-Formation^  sieht  man  überhaupt 
als  zu  Tage  anstehendes  Gestein  fast  nur  den  weissen  Sand- 
stein. Namentlich  erscheint  er  auf  den  Höhenzügen,  während 
in  den  dazwischen  Hegenden  Thälern  Dilnvialsand  abgelagert 
zu  sein  pflegt.  Die  bunten  Thone  haben  sich  als  leichter  zer- 
störbare Gesteine  viel  seltener  an  der  Oberflache  erhalten. 
Durch  dieses  scheinbare  Vorherrschen  .ist  wohl  auch  Pdsoh  zu 
seiner  Benennung  ^Nördliche  weisse  Sandstein -Formation^  ver- 
anlasst worden,  obgleich  dieselbe  doch  in  Wirklichkeit  keines- 
weges  ausschliesslich  aus  Sandsteinen ,  sondern  zu  einem 
grösseren  Theile  aus  Thonen  und  Thonmergeln  besteht. 

Von  Dziadek  fuhren  wir  zu  den  Eisensteingruben  von  Gliniany 
Las.  Die  hier  vorkommenden  Eisensteine  gelten  als  die  besten 
des  ganzen  Gebietes.  Es  sind  zolldicke  bis  handdicke  Platten 
von  rothlichgrauem,  thonigem  Sphärosiderit,  welche  auch  bier 
wie  auf  den  anderen  Gruben  bunten  Thonen  untergeordnet 
sind.  Eine  an  keiner  anderen  Stelle  beobachtete  Eigenthüm- 
lichkeit  bildet  aber  hier  das  Vorkommen  einer  zwischen  den 
Eisenstein  lagen  liegenden,  6  Zoll  dicken  Lage  von  rothlich  ge- 
färbtem Tntenmergel  oder  Nagelkalk.  Aus  dem  Keuper  Ober- 
schlesiens ist  mir  nichts  Aehnliches  bekannt. 

Organische  Einschlüsse  sind  in  der  ganzen  von  PuscH 
als  „Nordliche  weisse  Sandstein -Formation^  beschriebenen  Bil- 
dung äusserst  selten  und  beschränken  sich  auf  einige  wenige 
Pflanzen  -Abdrücke  und  noch  sparsamere  thierische  Reste.  Von 
Pflanzen  fuhrt  Posch  *)  Neuropteria  Scheuchzeri,  Pecopteris  Scheuch- 
zeri  Strriib.,  Cycadites  NüssanU  Stbrnb.  und  nicht  näher  be- 
stimmbare schilfähnliche  Abdrücke  auf.  Die  specifischen  Be- 
stimmungen dieser  Pflanzen  werden  kaum  als  zuverlässig  zu 
betrachten  sein  und  für  die  nähere  Altersbestimmung  der  Bil- 
dung nor  ein  geringes  Anhalten  gewähren.  Wichtiger  ist  in 
dieser  Besiehung*  ein  Vorkommen  von  Farrnkraut -Abdrücken 
in  einem  grauen  Schieferthone  bei  Miedsieczo.  Ein  Stück  dieses 
Gesteins,  welches    ich   durch   Herrn  KosmSKi  erhielt,    ist  mit 


♦)  A.  a.  O.  I,  8.  322. 
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deu  Blättern  eines  Parrnkrautes  erfallt,  welches  sich  bei  nä- 
herer  Vergleichung  mit  der  in  den  Tboneiseneteinen  Ton  Lad* 
wigsdorf,  Matzdorf,  Wilmsdorf  u.  s.  w.  in  der  Gegend  ron 
Kreuzberg  und  Landsberg  in  Oberschlesien  hantigen  Pecopteris 
Ottonis  Gopp.  als  identisch  erweist. 

Von  thierischen  Resten  fuhrt  Pusch  zunächst  ^deutliche 
8teinkerne  einer  kleinen,  flachgedrückten  Myaciten-Art,  welche 
bei  1  bis  Ij  Zoll  Länge  ^  Zoll  Breite  haben,^  aus  einem  fein- 
körnigen Sandsteine  zwischen  Mirkowice  und  Kossowiee  auf. 
Exemplare  dieser  Art  sahen  wir  in  Pcsch'b  Sammlung  in 
Warschau.  Es  ist,  obgleich  die  Schlosstheile  nicht  deutlich  za 
erkennen  waren,  dem  allgemeinen  Habitus  nach,  entschieden 
eine  kleine  Art  der  Gattung  Unio.  Dieselbe  Art  fanden  wir 
selbst  in  dem  weissen  Sandsteine  in  dem  Dorfe  Mokra.  Ein* 
zelne  Lager  der  dortigen  Sandsteine  sind  ganz  erfüllt  mit  den 
zusammengedruckten  Schalen,  dieser  Art.  Ausserdem  enthält 
der  Sandstein  von  Mokra  nur  noch  Steinkerne  eines  kleinen 
Gastropoden,  welches  wahrscheinlich  zur  Gattung  Palndina 
gehört. 

Wenn  Pusch*)  ausserdem  „Mjtuliten,  Myaciten,  Pecdni- 
ten,  gefaltete  Terebrateln  und  wenige  einschalige  Schnecken^ 
von  einer  einzelnen  Stelle,  nämlich  in  einem  rothen  Thon^isen- 
steio-Flotze  bei  Tychow  anfuhrt,  so  gehören  die  Schichten, 
welche  diese  augenscheinlich  marine  Fauna  einschliessen,,  ge- 
wiss nicht  seiner  ^Nördlichen  weissen  Sandstein  -  Formation*' 
an,  welche  allen  übrigen  Einschlüssen  nach  durchaus  für  eine 
Susswasserbildnng  anzusehen  ist. 

Nach  der  gleichförmigen  Auflagerung  auf  unzweifelhaften 
Muschelkalk,  wie  nach  dem  paläontologischen  Verhalten  kann  nun 
diese  in  Rede  stehende  ,)Nördliche  Weisse  Sandstein-Formation* 
von  Pusch  nicht  wohl  etwas  Anderes  als  Keuper  sein.  Wie 
sich  nach  der  geographischen  Lage  erwarten  Hess,  zeigt  sich 
die  meiste  Verwandtschaft  mit  dem  Keuper  Oberschlesiens  und 
der  an  Oberschlesien  angrenzenden  Theile  von  Polen.  Die 
rothen  und  bunten,  fast  kalkfreien  Letten,  die  Einlagerungen 
von  grauen  oder  bunten,  kalkigen  Breccien  in  diesen  Letten  und 
das  Vorkommen  reicher  Ablogerungen  von  thonigen  Sphärosi- 
denten  in  den  Thonen  sind  Eigen thumlichkeiten,   welche  diese 

•;  A.  a.  O.  8.  311  unjl  321. 
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AehiiHchkeit  mit  deoa  oberschleBisehen  Keaper  im  Gegensätze 
zu  den  typischen  Keuper -Bildungen  im  mittleren  Deutschland 
vorzugsweise  begründen.  Andererseits  ist  die  mächtige  Ent- 
wicklung weisser  Sandsteinscbicbteo  in  dem  Kenper  vom  Nord- 
abhange  des  Kieloer  Uebergangsgebtrges  auffallend  tinterschei- 
dend;  denn  in  dem  Keaper  Oberschlesiens  sind  Sandsteine 
zwar  nicht  ganz  ausgeschlossen,  aber  gegen  die  thonigen  Ab- 
lagerungen immer  ganz  untergeordnet.  Auch  haben  sie  nie- 
mals die  rein  weisse  Farbe  und  die  eine  Verarbeitung  zu  Werk- 
stücken zulassende  Festigkeit  wie  die  Sandsteine  der  weissen 
Sandstein-Formation  von  Pusoh,  sondern  sind  grau  von  Farbe 
und  mürbe  und  zerreiblich.  Auch  darin  tritt  ein  ^esentliober 
Unterschied  hervor,  das»  in  dem .  Keuper  nordlic^  von  dem 
Kieker^  Uebergangsgebirge  die  thonigen  Sphärosiderite  zum 
Tbeil  wenigstens  in  einem  sehr  viel  tieferen  geognostischen 
Niveau  liegen,  wie  diejenigen  in  den  früher  für  jurassisch  ge- 
haltenen Keuper  -  Schichten  der  Kreuzbnrger  und  Landsberger, 
Gegend.  Das  gilt  namentlich  von  denjenigen  von  Gliniany  Lias 
und  anderen  der  Auflagerungsgrenze  des  Keupers  auf  den 
Muschelkalk  sehr  genäherten  Funkten.  Es  scheint,  dass  der 
Kenper  am  Nordabhange  des  Kielcer  Uebei^angsgebirges  in 
verschiedenen  Niveaus  Lager  von  thonigen  Sphärosideriten 
führt,  wahrend  in  dem  Keuper  Oberschlesiens  die  bauwürdigen 
Sphärosiderite  auf  ein  einziges,  weit  über  der  Mitte  der  gan- 
zen Bildung  liegendes  Niveau  beschrankt  sind. 

Die  für  den  oberschlesischen  Kenper  im  Gegensatze  zu 
dem  Keuper  Mittel  -  Deutschlands  so  bezeichnenden,  versteine- 
rangsleeren,  gelblich  weissen,  dichten  Kalksteine,  wie  diejenigen 
von  Woischnik,  Lublinitz  u.  s.  w.  scheinen  in  dem  Keuper 
nordlich  von  dem  Kielcer  Uebergangsgebirge,  nach  den  Anga- 
ben von  FusGH*),  nicht  ganz  zu  fehlen,  aber  doch  nicht  die 
Mächtigkeit  und  Verbreitung  *wie  in  Oberschlesien  zu  besitzen. 

Die  dem  Alter  nach  auf  die  „weisse  Sandstein-Formation^ 
zunächst  folgenden,  jüngeren  Gesteine  sind  nicht  bekannt. 
Die  nach  Pcsch  am  Nordrande  des  Keuper- Gebietes  an  meh- 
reren Stellen  auftretenden,  oolithischen ,  weissen  Jurakalke 
gehören  nach  der  wichtigen  Beobachtung  von  Zeusghver,  der 
zufolge  sie  zum  Theil  Exoyyra  virgula  enthalten,  der  Kim- 
meridgebildung  an  und  sind  augenscheinlich  ungleichförmig 
oder  übergreifend  aufgelagert.  Die  versteinerungsführenden, 
mitteljarassiscben  Schichten,  welche  bei  Bodzanowitz,  Wichrow 
und    Stemalitz     in     Oberschlesien    das     nächste     paläontolo- 

*)  Wir  selbst  beobachteten  mit  Exogyra  virgula  erfüllte,  dttnn  ge- 
schichtete, hellgraae  Kalksteine  anf  dem  Wege  von  Petrikan  nach  Kielce 
vor  dem  Uebergange  Aber  die  Pilica. 
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gisch  scharf  beBtimmbare  Glied  über  dem  Keoper  bilden,  sind  aber 
der  ^Nördlichen  weissen  Sandstein-Formation^  Yoh  Püsch  nir- 
gends nachgewiesen  worden.  Vielleicht  geboren  hierher  die 
schon  erwähnten  Schichten  von  Tychow,  wo  nach  Pusch*)  eio 
Fiots  von  rothem  Thoneisenstein  „Mytoliten,  Myaciten,  Pecti- 
niten,  gefaltete  Terebrateln  und  wenige  einschalige  Schnecken**, 
also  eine  entschieden  marine  Fauna,  einschliesst. 


Nach  dem  Vorhergehenden  dorfen  als  die  bisherige  geo* 
logische  Kenntniss  des  Polnischen  Mittelgebirges  erwetternde 
That8ai*hen,  zu  deren  Feststellung  der  kurze  Ausflug  geführt  bat^ 
namentlich  folgende  gelten: 

1)  Die  Nachweisung  der  obersten,  durch  Gonia- 
titen,  Cypridina  $erratO'Striataf  Posidonomya  ve* 
nusta  u.  s.  w.  bezeichneten  Abtheilung  der  devo- 
nischen Gruppe. 

2)  Die  Ermittelung  des  Roths  durch  Auffindung 
der  Myoplioria  /allax  v.  Sbbbaoh  (M,  costata  Zb5KEB 
nach  Eck)  in  weissen  Sandsteinen  bei  Mniow. 

3)  Die  Gleichstellung  von  Pusch's  „Nördlicher 
weisser  Sandstein-Formation^  mit  dem  Keuper 
Oberschlesiens. 


Erklärung  von  Taf.  XIII. 

Fig.  1.  Goniatitei  retrorsvM  var.  Ansicht  einei  in  ein  StQck  dei  bi- 
tuminösen, dankcten  Knlkfeteins  eingeachlossenen  Exemplars  Ton  der  Svit^. 

Fig.  *i.  Fotidonomya  (?)  vemuia  Mükstkr.  Ansicht  der  linken  Klappe 
in  natürlicher  Grösse. 

Fig.  3.    VergrÖsserte  Ansicht  derselben  Klappe. 

Fig.  4.  Cypridina  terralo-itriata,  Ansicht  eines  Stockes  Kalksteins 
mit  mehreren  eingewachsenen  Exemplaren  in  natfirlicber  Grösse. 

Fig.  5.    VergrÖsserte  Ansiebt  eines  Exemplars  von  der  Seit«*. 

Fig.  ti  Pkacops  crypiophlkalmu».  Das  KopfschiU  in  natOrlicher 
Grösse. 

Fig.  7.    Dasselbe  vergrössert. 

Fig  8.  RhtfHckonella  acuminata.  Ansicht  eines  Exemplars  ans  dem 
granen  Kalke  des  Kanzelberges  in  natflrlicber  Grösse  von  der  Seite 

Fig.  9.  Canutropkoria  (?)  Polomca  n.  sp.  Gegen  die  nicht  dnrchbobrU 
Klappe  gesehen. 

Fig.  10.    Ansicht  gegen  die  Stirn 

Fig-  11.    Sf/irifer    ottiotatvi.     Ansiebt    gegen   die   nicht  durchbohrte 

Klappe. 

Fig.  12.  Orikit  Kieiceniit  d.  sp.  Ansicht  der  grösseren  Klappe  in 
natHrlicher  Gröate» 

Fig.  1.1    Ansicht  der  kleinen  Klappe. 

Fig.  14.    Ansicht  der  vereinigten  Klappen  im  Profile. 


*)  A.  a.  O.  8.  311  and  3*23. 
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4.    lieber  die  BestiaMvig  des  SchwefeleiseM  u 

Heteeritei. 

Von  Herrn  C.  Rammelsbbrg  in  Berlin. 

Bei  der  chemiscben  Untersachung  von  MeteoriteD  haben 
Grewihgk  und  Schmidt*)  ein  neues  Mitte)  benutzt,  um  Nickel- 
eisen  von  den  Sulfureten  des  Eisens  zu  trennen  und  diese 
Körper  quantitativ  zu  bestimmen.  Dieses  Mittel  ist  das  Queck- 
silbercblorid.    Sie  sagen  darüber: 

„Erwärmt  man  Eisensulfuret,  FeS,  mit  einer  Lösung 
von  Quecksilberchlorid,  so  entsteht  Quecksilbersul füret,  und 
die  Flüssigkeit  enthält  nur  Eisenchlorur.  Sie  ist  neutral  und 
wird  von  Chlorbaryum  nicht  getrübt. 

Wendet  man  Magnetkies  an,  so  ist  der  Erfolg  der- 
selbe, allein  die  Flüssigkeit  enthält  eine  gewisse  Menge  freier 
Schwefelsäure.^ 

Die  Verfasser  betrachten  den  Magnetkies  als  Fe'  S",  und 
erklären  den  Vorgang: 

4Fe*S»  +31HgCP4  4H*0  =  28FeCP 

31HgS 
6HC1 
WSO\ 

Hiernach  müssen  100  Theile  Magnetkies  eine  Flüssigkeit 
geben,  in  welcher 

l,-^34  S  =  3,086  SO«  =  3,781  H*  SO* 
enthalten  sind. 

Wenn  nach  meinen  Versuchen  der   Magnetkies  besser  als 
Fe'  S'  bezeichnet  wird,  so  könnte  der  Vorgang  sein: 
4  Fe«  S»  +  35  Hg  CP  +  4  H«0  =  32  Fe  CV 

35HgS 
6HCi 
H*SO*, 


*)  Ueber   dis  MeteoriteniUle  von  PUlittfer,  Buschbof  und  Igut  in 
LiT-  und  Kurland.     Dorpat,  1864. 
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oder  100  Theile  würden  geben 

S  1,087  ^  SO'  2,717  ^  H'SO*  3,329. 
Wendet  man  Schily  efelki  es,  FeS'nn,  so  ist  die  Pläsaig- 
keit  noch  saurer: 

4Fe.S--(-7HgCl*  +4H'0  =  4FeCl« 

7HgS 
6  HCl 
H*SO\ 
In    diesem   FalJe  geben   100  Theile   Schwefelkies  in    der 
sauren  Flüssigkeit 

S  6,666  =  SO^  16,66  -  H«  SO*  20,417. 
Behandelt  man  aber  metallisches  Eisen -.Nickel  oder  Me- 
teoreisen   mit   einer   Losung  von   Quecksilberchlorid,    so    wird 
Quecksilber    gefallt,    und   die  Flüssigkeit  enthält    bloss  Eisen- 
oder Nickelchlornr. 

Auf  diese  Weise  haben  die  Verfasser  gesucht,  Eisensul- 
furet  (Troilit),  Magnetkies  und  metallisches  Eisen  ihren  rela- 
tiven Mengen  nach  zu  bestimmen. 

Da  sie  indessen  keine  Versuche  über  die  Einwirkung  de« 
Quecksilberchlorids  auf  die  verschiedenen  Sulfurete  des  Eisens 
mitgetheilt  haben,  so  will  ich  die  Resultate  eigener  Erfahrun- 
gen hier  anfuhren. 

A.  Magnetkies  von  Bodeumais,  3,408  Grm.,  sehr  feio 
gepulvert.  Nach  sechstagiger  Digestion  im  Wasserstoflfstrome 
war  noch  viel  unzersetzt.  Aus  der  Flüssigkeit  wurden  0,019 
Ba  SO^  und  0,887  Fe'  O'  ==  Fe  0,6209  erhalten.  Letztere  sind 
=  1,02  Magnetkies  d.  h.  30  pCt.  des  Ganzen  and  hatten 
0,006585  SO*  =  0,64  pCt.  (anstatt  2,7)  gegeben. 

B.  Schwefelkies.  1,491  lieferten  0,1145  BaSO'  und 
0,0979  Fe*  O'  -  Fe  0,0686,  welche  0,1468  Fe  S'  entsprechen, 
die  0,03927  SO'  gegeben  haben.  Es  waren  also  nahe  lOpCt. 
Schwefelkies  zersetzt,  und  diese  hätten  etwa  27  pCt.  SO^  er- 

'  geben  (anstatt  der  berechneten  I67  pCt.). 

Wiederholte  Versuche  mit  Magnet-  und  Schwefelkies  zeig- 
ten, dass  selbst  nach  tagelanger  Behandlung  mit  Quecksilber- 
chlorid der  grosste  Theil  unzersetzt  bleibt,  und  dieser  Umstand 
sowohl,  als  die  der  Berechnung  durchaus  nicht  entsprechende 
Menge  Schwefelsäure,  welche  man  in  der  Flüssigkeit  findet, 
lassen  die  Methode  von  Gbbwingk  und  Schxidt  auch  fiir  Me- 
teoriten als  unsicher  erscheinen. 
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5.    Udker  4ie  Ersgtage  des  MrdwestlidkM  Oherharies« 

Von  Herrn  A.  v.  Groddeck  io  Clausihal. 

(Hieran  TäF.  XI V^  XV,  XVL) 

Einleitung. 

£a  giebt  wohl  kanin  eio  Ganggebiei,  welches  bei  so  be« 
trächtlicher  Ausdehnung  so  gründlich  durch  dea  Bergbau  auf* 
geschlossen  ist,  wie  das  Ganggebiet  des  nordwesüichen  Ober* 
harzes. 

Die  anhaltende  firzfuhroog  der  mehrere  taasend  Lachter 
langen  Gangzäge  bis  in  eine  relative  Tiefe  von  über  2000  han* 
no vorsehe  Fnss,  das  insularische  Auftreten  des  von  tiefen  Thä- 
lern  durchschnittenen  Gebirges,  welches,  zur  Anlage  bedeuten- 
der Stolln  Gelegenheit  bot,  der  Wasserreichthum  der  höchsten 
Gebirgsgegenden  etc.  begünstigten  den  Bergbau  und  gaben  au 
immer  erneuerten  Aufschlüssen  Yeranlassung. 

So  ist  denn  jetzt  ein  über  7000  Lachter  langer  und  5000 
Lachter  breiter  Flächenraum,  voo  vielen  erzführenden  Gangen 
durchzogen,  bis  in  eine  Tiefe  von  200  bis  300  Lachter  recht 
genau  bekannt. 

Die  Oangnntersuchungen,  durch  rein  bei^gbanliche  Rüek«* 
sichten  geleitet  und  ausschliesslich  von  den  Markscheidern  aus* 
gefihrty  bezogen  sieh  hauptsächlich  auf  das  ranmHche  Verhal- 
ten der  Gänge  nnd  Gangznge;  sie  zeigten  die  Wege,  auf  de- 
nen die  in  den  Gangraumen*  regellos  vertheilteii  Ertmittel  mit 
Hoffnung  aufzusuchen  waren. 

Eine  umfassende  und  sehr  gründliche  Beschreibung  der 
räum  liehen  Verhältnisse  der  Erzgänge  des  nordwestlichen  Ober- 
harzes hat  bereits  im  Jahre  1837  Zimhibmahk  geliefert  (Kab-^ 
stbn's  Archiv,  R.  II,  Bd.  10).  Dieser  Beschreibung  isC  eine 
vom  jetzigen  Bergmeister  Borchbbs  entworfene  Gangkarte  bei- 
gefügt. 
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Die  Fortficbritte  des  Bergbaues  während  der  verflossenen 
29  Jahre  haben  naturlich  wieder  viele  neue  Aufschlüsse  gege- 
ben, und  dadurch  sind  maoche  Ansichten  jener  Zeit  modificirt 
oder  gänzlich  geändert. 

Die  genannte,  Jedem  leicht  zugängliche  Arbeit,  genagt 
aber'  trotzdem  aueh  jetzt  noch  zar  allgemeinen  OricntinAig  aber 
die  Harzer  Gangverhältnisse. 

Eine  der  jetzigen  Kenntniss  entsprechende  Gaagkarte  ist 
auf  Veranlassung  des  Königlichen  Berg-  und  Forts -Amtes 
zu  Clausthal  von  dem  durch  die  maiitscheideriscben  Arbeiten 
beim  Erust-August-Stolln-Betriebe  ruhmlichst  bekannten  Berg- 
meister B0RGHKII8  ausgefnbrL 

Diese  Gangkarte,  die  sich  durch  grosse  Genauigkeit  und 
Schönheit  auszeichnet,  wird  demnächst  in  weiteren  Kreisen  be- 
kannt werden ;  nach  ihr  ist  der  Verlauf  der  wichtigsten  Gänge 
auf  das  Orientirangsblatt  (Taf.  XIV)  annähernd  riciitig  auf- 
getragen. 

Ausser  diesen  wichtigen  Arbeiten  ist  wenig  Umfaseendes 
ober  die  in  Rede  stehenden  Gänge  veröffentlicht. 

Folgende  Schriften  enthalten  Beiträge  zur  näheren  Kennt- 
niss derselben: 

Vi  Trbbra,  Erfahrungen  vom  Inneren  der  Gebirge.  Desaan 
und  Leipzig.     1785. 

O,  Lasiüs,  Beobachtungen  über  die  Harzgebirge.  .  2  Tb. 
Hannover.  1789. 

J.  C.  FaisiBeLSBBV ,  Bemerkungen  über  den  Harz.  2  Th. 
Leipzig.    1795. 

Hausmank,  Skizze  zu  einer  Oryktographie  des  Harzes. 
Herojniacbes  Archiv  von  Holzmabh.  1805.  S.  9 — 29  und 
S.  239-251. 

Fortsetzeng  davon:  Ueber  daa  Vorkommen  und  die  Ver* 
gesellschaftnng  verschiedener  erdiger  und  metallischer  Minera- 
lien auf  den  Harzer  Erzlagerstätten.  Norddeutsche  Beiträge 
zur  Berg-  und  Hüttenkunde.  Bravaschweig.  1806  -  1810L 
Stick  II,  S.  1  — 18. 

OsTMANB,  Bemerkungen  über  das  Verhalten  der  Gänge 
der  Grube  St.  Katharina  bei  ClausthHl.  Nordieatache  Beiträge 
zur  Berg«  und  Hutteakende.  Braunschweig.  1807.  Stuck  HI, 
S.  32. 

OsTMANR,    Bergmännische  Aphorismen  mit  besonderer  Back* 
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sieht  auf  den  Zellerfelder  Haaptzng  am  Hart.  Norddeutsche 
Beiträge  etc.     Stuck  IV,  S.  1—8. 

Schultz,  Bemerkungen  über  den  Bergbau  am  Harz.  RaR- 
STBw's  Archiv,  R,  I,  Bd.  IV,  S.  229  —  317  und  Bd.  V,  S.  95  — 
157.    1821  und  1822. 

OsTVAiiif,  lieber  die  Anwendung  der  bisherigen  Gang- 
theorien  auf  den  Oberharzer  Bergbau  mit  Rucksicht  auf  dessen 
Qangierhältnisse.  Kabsten's  Archiv,  R.  I,  Bd.  V,  S.  33  —  67. 
1822. ' 

ZiMMisiiafAKK,  Die  Wiederausrichtung  verworfener  Gänge, 
Lager  und  Plötze.     Darmstadt  und  Leipzig.     1828. 

Zimmermann,     Das  Hnrzgebirge.    2  Tb.   Darms tadt.  1834. 

Zimmermann,  Die  Erzgange  und  Eisensteins -Lagerstätten 
des  Nordwestlichen  Hannoverschen  Oberharzes.  Karstbn's 
Archiv,  R.  II,  Bd.  X,  S.  27—91.     1887. 

Hausmann,  lieber  die  Bildung  des  Harzgebirges.  Gottin- 
gen.   1842. 

Fr.  Ad.  Roembr,  Notiz  über  die  Harzer  Erzgänge.  Neues 
Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.     1844.    S.  57. 

G.  Grbifenhaobn,  Ueber  das  Vorkommen  des  Rothgilttg- 
erzes  auf  der  Grube  Bergwerks-Wo  hl  fahrt  bei  Zellerfeld.  Be- 
richt über  die  dritte  Generalversammlung  des  Ctausthalerf natur- 
wissenschaftlichen Vereins  Maja,  1854.     S.  11  — 14. 

Fr.  W.  WiMMBR,  Die  Gänge  im  Felde  der  Gruben  Ring 
und  Silberschnur  zu  Zellerfeld.     Ibid.  S.  14 — 20. 

C.  Greifenhaobn,  Das  Nebengestein  der  Bockwieser  Blei- 
glanzgänge.    Ibid.  S.  20  —  34. 

B.  OsANN,  Ueber  ein  neues  Vorkommen  von  Zinnober  im 
Granwackengebirge  des  nordwestlichen  Oberharzes.  Milthei- 
Inngen  des  Glausthaler  natorwisseoscbaftlichen  Vereins  Maja, 
1856.  S.  20. 

Fb.  Ullbich,  Ueber  ein  Vorkommen  von  Kupfererzen  bei 
Hahnenklee  unweit  Clausthal.  Berg-  und  Hüttenmännische 
Zeitung,  1859.  S.  55—56. 

Bh  Kerl.  Die  in  den  Oberfaarzer  -  £rzgängeD  vorkommen- 
den Mineralien.  Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung,  1859L 
S.  21  n.  f. 

B.  Kbbl,  Die  Oberharzer  Blei-  und  Kupferersgänge  und 
die  darauf  baaeudeii  Gruben.  Berg-  und  Hüttenmännische  Zei- 
tung, 1859.  S.  421  u.  f.  • 
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B.  V.  CoTTA)  Ueber  den  sogenannten  Gangthonschiefer 
von    Clausthal.     Berg-    und    Hüttenmännische   Zeitung,   1864. 

S.  393—895. 

J.  KiiOOS,  Die  Erzgänge  des  III.  Burgatädter  Bevieres 
(der  Gruben  Herzog  Wilhelm,  Anna  Eleonore  und  Kranich) 
bei   Clausthal.     Berg*    und    Hüttenmännische    Zeitung,    1865. 

S.  381  u.  t 

A.  V.  Qboddxck,  Ueber  das  Zusammenvorkommen  der 
'wichtigsten  Mineralien  in  den  Oberharzer  Gängen  ivestlicb  vom 
Bruchberge  und  die  von  Herrn  Cobnü  "bemerkten  Beziefaungeo 
ihrer  Aequivalentgewichte.  Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung, 
1866.  S.  115-117. 

Die  genannten  Schriften  enthalt«en,  ausser  der  von  C. 
Grbifbnhaoem  über  das  Nebengestein  der  Bockswteser  Blei- 
glanzgänge, nur  vereinzelte  Angaben  über  das  Verhalten  des 
Nebengesteins  zu  den  Gängen.  Ebensowenig  ist  in  denselben 
ausführlich  der  Ausfüllungsmassen  der  Gänge  und  ihrer  pam- 
genetischen  Verhältnisse  gedacht. 

In  der  Hoffnung,  zu  bestimmteren  Anschauungen  über  die 
Bildungs weise  der  in  Rede  stehenden  Gänge  zu  gelangen,  ist 
es  mein  Bestceben  gewesen,  das  Verhalten  der  Gänge  zum 
Nebervgestein  und  die  Ausfüllungsmassen  der  Gangapalten  in 
weitester  Ausdehnung  zu  beobachten. 

Im  Folgenden  sollen  diese  Beobachtungen  und  die  sich 
daraus  ergebenden  Schlüsse  auf  die  Entstehungs weise  der  Gänge 
niedergelegt  werden. 

Oeognostisclie  Yorl)e^6rkniigeii. 

-  Das  dnrch  seine  Tannenwälder,  Wiesen  und  Teiche  cha- 
rakterisirte ,  ca.  2000  hannov.  Fuss  hohe  Clausthaler  Hoch- 
plateau, welches  der  Sitz  des  Ober  harzer  Bergbaues  ist,  ge- 
hört bekanntlich  der  unproductiven  unteren  Steinkohlen  forma- 
tion,  und  zwar  der  Facies  des  Culm,  nn. 

Geographisch  wird  dasselbe  im  Norden  durch  die  Höhen- 
züge des  Bocksberges  uhd  Kahleberges,  im  Osten  durch  das 
Okerthal,  im  Süden  durch  das  Lösethal  und  im  Westen  durch 
das  Innerstethal  gut  begrenzt.  Geognostisch  au%cfas8t  mnss 
demselben  jedoch  eine  etwas  grössere  Ausdehnnng  gegeben 
werden.  • 
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In  diesem  Sinne  wird  es  im  Norden  von  der  Deron« 
formation  des  Kahle*  und  Bocksberges  begrenzt,  welche  nach 
den  neuesten  AufBchlussen  durch  den  Bergbau  bei  Lautentfaal 
nnd  Bockswiese  in  concordanter  Lagerung  die  Culmformation 
flach  unterteuft  und  500 — 600  hannov.  Fass  das  Culmplaleau 
überragt. 

Im  Osten  erhebt  sich  bis  über  3000  hannov.  Fuss  der 
Quarxfelsrncken  des  Bruchberges,  der  als  eine  Jüngere  Schiebt 
die  Culmschichten  wahrscheinlich  eoncordant  überlagert. 

Im  Süden  und  Westen  ist  die  Grense  des  Plateaus  das 
Zechgesteingebirge,  welches  am  Abfalle  des  Gebirges  in  flacher 
Lagerung  den  Schichtenkopfen  des  Culm  aufliegt. 

Diese  so  ringsum  begreniten  Culmschichten  bilden  im 
grossen  Ganzen  ein  einziges  Plateau,  welches  von  den  Tha* 
lern  der  Oker,  Sose  und  Innerste  tief  durchschnitten  wird  und 
so  in  einzelne  kleinere  Plateaus  zerfallt. 

Die  Gänge  durchsetzen  erzführend  in  nordwestlicher  Rich<^ 
tung  die  Tbaler  der  Innerste  und  Oker;  sie  sind  aber  nicht  im 
Quarzfelse  des  Bruchberges  bekannt,  und  sicher  ist  es,  dasa 
sie  nicht  in  das  Zechgesteingebirge  hineinsetsen.  Auch  im 
Norden  bildet  das  Devon  die  Grenze  der  Erzfnhrung«  Bau* 
würdige  Gänge  durchsetzen  zwar  noch  devonische  Schichten  an 
der  Grenze,  weiter  nordlich  werden  die  Gänge  jedoch  wahr- 
scheinlich unbauwurdig  und  verschwinden  schliesslich  ganz. 

Es  ergiebt  sich  daraus  also,  dass  die  Erzgänge  im  We- 
sentlichen auf  das  geognostisch  rings  umher  gut  abgegrenzte 
Cttlniplateau  beschränkt  sind. 

Die  Culmformation  dieses  Gebietes  ist  höchst  einförmig 
aus  einer  sich  immer  wiederholenden  Wechsellagerung  von 
Orauwacke ,  Grauwäckenschtefer  und  Thonsohiefer  gebildet. 
Viele  Bänke  dieser  Gesteine  sind  versteinemngsleer,  die  mei« 
sten  Thonschieferschiohten  dagegen ,  welche  zwischen  Grau- 
wackenbänken  liegen,  sind  reich  an  organischen  Resten.  Die 
Versteinerungen  dieses  Gebietes  sind  von  Fr.  A.  Röbubr  be« 
schrieben.  (Die  Versteinerungen  des  Harzgebirges  von  Fr, 
A.  RoBHiiR,  Hannover,  1843,  und  Beiträge  zur  geologischen 
Kenntniss  des  nordwestlichen  Harzgebirges  von  Fr.  A.  Robmbr, 
Casscl,  1850,  1852  und  1854.) 

Als  ein  bis  Jetzt  vollständig  räthselhaftes  Gebilde  tritt  mitten 
Ztiifl. 4.4  smu;m  XVIII.  4.  4^ 
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im  Oebiete  des  Calm  der  berühmte  Gransteinzog  auf,  welcher 
von  Osterode  bis  Harzborg  bekannt  ist  und  in  Verbindung  mit 
devonischen  Schiebten,  Wissenbacher  Schiefem  und  Stringoce» 
phnlen  Kalk,  von  den  Culmschichten  lagerformig  eingeschlossen 
wird.  Ebenso  räthselhaft  ist  in  diesem  Oebiete  der  oberde- 
vonische Korallenstock  des  Iberges  bei  Grund,  da  sich  die 
Colmscbichten  demselben  nicht  ringsum  mantelformig  anlagern, 
sondern  in  ihrem  Streichen  au  demselben  abschneiden. 

Es  ist  sehr  schwieirig,  von  der  Schichtenstellung  der  Ober- 
harzer Culmformation  und  der  angrenzenden  Gebirgsglieder 
skb  eine  gana  klare  Voratellong  zu  bilden.  Es  waren  dazu  um- 
fassende und  langwierige  Untersuchungen  noth wendig,  indem 
»an  an  allen  Stellen,  wo  die  Gesteinsschichten  klar  vorlie- 
gen, Streichungsrichtung  und  Fallen  beobachten  und  in  eiBe 
Karte  von  sehr  grossem  Maassstabe  eintragen  musste.  Lasids 
hat  den  Wunsch,  dass  das  geschehen  möge,  schon  im  Jahre  1789 
(L  c.  I,  8.  63)  ausgesprochen. 

Das  Streichen  der  Oberharzer  Gebii^gsschichten  schwankt 
zwischen  den  Stunden  3  und  5  des  bergmännischen  Compaasea. 

Likfiiua  sagt,  (1.  c.  I,  S.  63),  dass  das  Streichen  noch 
öfter  wechselt  als  das  Fallen,  aber  immer,  mit  äusserst  weni- 
gen Ausnahmen,  zwischen  der  12ten  und  6ten  Stunde. 

ZufMBRMASN  giebt  in  seinem  Werke:  „Das  Harzgebirge*^ 
S.  80  an,  dass  er  das  Streichen  der  Schichten  nordwestlich 
vom  Brocken  und  Bruchberge  in  der  Begel  zwischen  Stande 
3  und  4  beobachtet  habe. 

Haüsi[A5N  erwähnt  in  seinem  Werke  über  die  Bildung  des 
Harzgebirges  S.  7,  dass  das  Streichen  der  Schiebten  in  den 
verschiedenen  Theilen  des  Harzes  sehr  gleich  sei,  indem  es 
zwischen  der  3.  und  5.  Stunde  des  bergmännischen  Compasaes 
zu  schwanken  pflegt. 

Diese  im  Wesentlichen  übereinstimmenden  Angaben ,  ao- 
wie  einzelne  an  verschiedenen  Stellen  des  Gebirges  leicht  an- 
zustellende Beobachtungen  bestiltigen  das  genannte  allgemeine 
Besultat. 

Ich  ronss  hier  noch  erwähnen,  dass -in  der  Gegend  von 
Lauteothal,  wo  die  Schichten  des  Culm  den  devonischen  Schich- 
ten auflagern,  die  Streichungsriohtung  Stunde  6  vorherrscht, 
und  dass  die  Grenze  beider  Formationen  wahrscheinlich  eben- 
falls in  dieser  Richtung  streicht.     Dass  Verhältniss  der  Schieb- 
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tenstelhing  an  den  Orenzen  der  Formationsglieder  ist  am  Harz 
im  Allgemeinen,  nach  den  bisherigen  Aufschlössen,  am  schwer- 
sten klar  ZQ  erkennen,  und  wären  gerade  hier  umfassende  Un- 
tersuchungen wunschenswerth. 

Das  Fallen  der  Schichten  wird  meistens  als  ein  sehr  steiles 
bezeichnet. 

Lasiub  sagt  (1.  c.  I^  S.  60  n.  61),  dass  das  Fallen  des 
Gesteins  seine  Richtung  sehr  oft  ändere  und  alle  Zwischen- 
stufen zwischen  der  seigeren  und  wagerechteu  Lage  annehme. 
Er  setzt  hinzu,  dass  letztere  Lage  sich  selten  finde  und  selten 
auf  betrachtliche  Strecken  fortdauere. 

ZoaiERMA5N«  in  seinem  Harzgebirge  S.  75,  erwähnt,  dass 
die  Schichten  des  Harzes  eine  ziemlich  aufrechte  Stellung 
Jiätten,  und  zwar  im  Durchschnitte  60  —  70**  FaUen. 

Hausmakn  (Bildung  des  Harzgebii^es  S.  7.),  giebt  ein 
durchschnittliches  Fallen  von  50 — 70"  an  und  berechnet 
S.  11  die  Höhe,  bis  zu  welcher  bei  einer  mittleren  Neigung 
der  Schichten  von  60  "^  dieselben  erhoben  sein  mnssten,  wenn 
das  ganze  Gebirge  im  Zusammenhange  gehoben  wäre,  auf 
mehr  als  4  geographische  Meilen.  Hauskasn  bemerkt  freilieh 
ausdrucklich,  dass  auch  kleinere  Fallwinkel  beobachtet  wer- 
den, ja  dass  sogar  horizontale  Lagen  der  Schichten  vorkamen. 

Die  Angaben  solcher  Autoritäten,  sowie  die  leicht  zu 
wiederholende  Beobachtung  steiler  Schichtenstellungen  an 
geognostisch  besonders  interessanten  Funkten,  so  bei  Grand« 
Osterode,  Goslar,  in  der  Schalke,  haben  die  Ansicht  von  der 
durchschnittlieh  sehr  steilen  Stellung  der  Schichten  verbreitet 
und  befestigt  Man  hat  dabei  wohl  das  sehr  vielfach  und 
auf  nicht  unbeträchtlichen  Erstreckungen  vorkommende  flache, 
ca.  25  —  40°  betragende  Einfallen  der  Schichten  nicht  genug- 
sam beachtet.  Ein  Gang  durch  das  Innerstethal  und  seine 
Nebenthäler  bietet  ebenso  oft  Gelegenheit,  ein  flaches,  wie  ein 
steiles  Einfallen  der  Schichten  zu  beobachten.  —  Durchfährt 
man  die  meilenlangen  Revierstolln,  so  beobachtet  man  viel 
öfter  ein  flaches,  wie  ein  steiles  Einfallen  der  Schichten. 
Statt  vieler  AngHben  will  ich  nur  auf  das  Flugelort  des  Ernst» 
August-Stollns  hinweisen,  welches  in  nordlicher  Richtung  vom 
Schreibfeder-Schacht  bei  Zellerfeld  nach  Bockswiese  hin  getrie- 
ben wird,  und  zwar  durch  feste  Grauwackenbänke,  welche  nur 
ca.  30**  nach  Sudosten  einfallen. 

45* 
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Beobachtungen  an  vielen  Stellen  im  Besirke  der  Lanteo* 
thaler  Gänge  geben  ein  durchBchnittliches  Einfallen  der  Schich- 
ten von  20—30'. 

Schulz  giebt  in  seinen  Bemerkungen  über  den  Bergbau 
am  Hans  (1.  c.  Bd.  IV,  p.  287)  ein  Einfallen  der  Orauwacke 
von  25  —  45"  an,  und  zwar  im  Bereiche  des  Stuffentbaler  Zuges, 
der  nach  den  Angaben  daselbst  dem  jetzigen  Zellerfelder  Haupt- 
zQge  entspricht. 

Ich  habe  diese  Angaben  über  das  Fallen  der  Schichten 
so  speciell  gemacht,  da  die  Ansicht  von  dem  sehr  steilen  Ein^ 
fallen  derselben  mit  zu  der  AniMihme  sogenannter  Contaotgange, 
zwischen  den  Schichten  des  Culm  und  des  Devon,  Veranlas- 
song  gegeben  hat. 

C.  Orbifbnhagbm  (1.  c.  S.  30  u.  f.)  hat  zuerst  nachgewiesen, 
dass  die  Gänge  bei  Bockswiese  nicht  Contactgänge  im  gewöhn- 
lichen Sinne  seien.  Er  beobachtete,  dass  die  Gänge  npr  da 
als  Contactgänge  auftreten,  wo  die  Gesteinsschichten  eine  starke 
Biegung  zeigen,  und  nimmt  an,  ^^dass  sich  die  Gangspalten  da 
am  leichtesten  bilden  mussten,  wo  das  Gestein  den  geringsten 
Zusammenhang  zeigte,  d.  i.  auf  den  Contactflächen  zweier  un- 
gleichartiger Gebirgsschichteu,  zumal  diese  gegen  einander  meist 
abweichende  Lagerung  zeigen,  wie  z.  B.  der  Culm  gegen  die 
devonischen  Schichten."^ 

Diese  Erklärung  würde  GREirsnHAGBV  nicht  gegeben  ha- 
ben, wenn  er  die  neuesten  Aufschlüsse  gekannt  hätte,  aus  de- 
nen sich  ergiebt,  dass  die  Devonformation  die  Culmschichten 
flach  in  concordanter  Lagerung  unterteufr.. 

Alle  Angaben  der  Schriftsteller,  sowie  alle  Beobaohtungen 
stimmen  darin  überein,  dass  das  Fallen  der  Schichten,  mit  einv- 
gen  Ausnahmen,  ein  südliches  oder  südöstliches  ist,  und  dass 
Schichten  vielfach  Mulden  und  Sättel  bilden.  Gerade  die 
vielen  Mulden-  und  Sattelbildungen  erschweren  es  sehr,  über 
das  Oeneraleinfallen  der  Schichten  eine  sichere  Ansicht  zu  ge» 
winnen. 

Eine  fernere  Schwierigkeit,  die  Schichtenstellung  des 
Harzes  klar  zu  machen,  liegt  in  dem  bereits  von  HAüSMAim 
(Bildung  des  Harzgebirges,  S.  12).  erwähnten  Umstände,  dass 
man  oft  beim  Verfolgen  der  Schichten  dem  Streichen  nach 
plötzlich  von  einer  Qebirgsschicht  in  eine  andere,  von  Grau- 
wacke  in  den  Thonschiefer  und  umgekehrt,  gelangt. 
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Hausmakn  stütEt  darauf  wesentlich  seine  Theorie  von  der 
stuckweisen  Hebung  des  Gebirges  durch  den  Grünstein  und 
erklärt  so  ^das  partielle  Vorhandensein  von  horizontalen  oder 
schwach  geneigten  Schichten,  die  also  noch  in  ihrer  Ursprungs 
liehen  Lage  sich  befinden,  und  ihre  Debergänge  in  die  aufge- 
richtete Stellung«"  (1.  c.  S.  13). 

Wir  werden  sehen,  dass  sich  dieser  eigenthumliche  Um- 
stand durch  mächtige  Verwerfungen  des  Gebirges  bei  der  Bil- 
dung der  Gaugspalten  erklären  lässt. 

Allgemeines  über  das  räumliche  Verhallen  der  Gänge 

Es  liegt  nicht  im  Zweck  dieser  Arbeit,  das  räumliche  Ver- 
halten der  Gänge  bis  iu's  Einzelne  zu  schildern.' 

Folgende  allgemein  geltende  Bemerkungen  werden  zum 
näheren  Verständnisse  genügen. 

Die  Gänge  treten  in  dem  Clausthaler  Culmplateau  in  meh- 
reren Zügen  gruppirt  auf. 

Man  unterscheidet  von  Norden  nach  Süden  folgende  Gang- 
züge (s.  Taf.  XIV) : 

I.     Gegenthaler  und  Wittenberger  Zug. 

II.  Lautenthaler  und  Hahnenkleer  Zug.  Ge- 
neralstreichen desselben  ca.  Stunde  7,75.  Es  baut  auf  ihm  ge- 
genwärtig die  Grube  Lautenthalsglück  mit  den  drei  Schächten: 
Güte- des -Herrnor- Schacht,  Maassner- Schacht  und  Schwarze- 
Gruber  -  Schacht. 

• 

III.  Bockswieser  -  Festenburger  und  Schulen- 
berger  Zug.  Greneralstreichen  desselben  ca.  Stunde  8.  Es 
bauen  auf  ihm  gegenwärtig  die  Gruben  Herzog- August,  Jobann- 
Friedrich  und  Juliane  -  Sophie  mit  den  Schächten  gleichen 
Namens. 

IV.  Hütschenthaler  und  Spiegelthaler  Zug.  Oe^ 
neralstreichen  desselben  ca.  Stunde  7. 

V.  Haus  Herzberger  Zug.  General  streichen  dessel- 
ben ca.  Stunde  8.  Es  baut  auf  ihm  nur  die  Grube  Silber- 
blick. 

VI.  Zellerfelder  Hauptzug.  General  streichen  des- 
selben ca.  Stunde  8,5.  Es  bauen  auf  ihm  gegeiywärtig  die  Gra- 
ben Ernst^Aagost  mit  dem  Schachte  gleichen  Namens,  Regen- 
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bogdD  mit  dem  Schreibfeder-  ond  Jungfrauen-Schacht,  Ring  und 
Silberachour  mit  dem  Rheinischweiner-Schacht. 

VII.  Burg  Städter  Zug.  General  streichen  desselben 
ca.  Stunde  10.  Bs  bauen  auf  ihm  gegenwärtig  die  Gruben  Char- 
lotte, Herzog-Georg-Wiihelm,  Aona-Bleonore,  Alte-Margarethe, 
Elisabeth,  Bergmannstrost,  Dorothea  und  Caroline  mit  den 
Schächten  gleichen  Namens.  Nur  die  Grube  Bergmannstrost 
hat  keinen  eigenen  Schacht. 

VIII.  Rosenhöfer  Zug.  General  streichen  desselben  ca. 
Stunde  8.  Es  bauen  auf  ihm  gegenwärtig  die  Gruben  Nener- 
Thurm-Rosenhof,  Altersegen  und  Silbersegen  mit  den  Schäch- 
ten gleichen  Namens. 

Die  Fortsetzung  des  vereinigten  Burgstädter  und  Rosen- 
höfer Zuges  nach  Osten  bilden  den  Schulthaler  Zug  bei  Aitenau. 

IX.  Silbern  aaler  Zug.  Generalstreichen  desselben  ca. 
Stunde  8.  Es  bauen  auf  ihm  gegenwärtig  die  Gruben  Hulfe- 
Gottes  mit  dem  Schachte  gleichen  Namens  und  Bergwerkswohl- 
fahrt  mit  dem  Meding  -  Schachte  und  Haus -Braun  seh  weiger- 
Schacht. 

X.  Laubhutter  Zug. 

Bei  dieser  Aufzählung  sind  nur  die  wichtigsten  Gruben 
und  Schächte  berücksichtigt  worden. 

Man  sieht  aus  dieser  Zusammenstellung,  dass,  mit  Aus- 
nahme des  Burgstädter  Zuges,  die  Gangzüge  annähernde  Gang- 
parallelen bilden,  deren   Streichen  der  Stunde  8  entspricht. 

Das  ist  eine  Richtung,  welche  dem  Nordrande  oder  der 
Längenaxe  des  ganzen  Harzgebirges  parallel  ist.  Sämmt- 
liche  Gänge  dieser  Zuge  haben,  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen, 
ein  südliches  Einfallen, von  ca.  70  —  80°.  Ein  Einfallen  nach 
entgegengesetzter  Richtung  wird  als  verkehrtes  Einfallen  be- 
zeichnet. 

In  diesen  Gangzügen  unterscheidet  man  immer  einen  sehr 
mächtigen,  im  Wesentlichen  mit  verändertem  Nebengestein  er- 
füllten Hauptgang,  in  welchem  gewohnlich  mehrere,  Erze  und 
Gangarten  führende,  Trümer  auftreten.  Von  diesen  Trü- 
mern bezeichnet  man  das  mächtigste,  nach  Streichen  und 
Fallen  ausgedehnteste,  als  eigentlichen  Hauptgang,  die  übrigen 
als  liegende,  mittlere  und  hangende  Trümer.  Die  Ausdeh- 
nung dieser  sich  vielfach  schaarenden  und  wieder  ablaufenden 
Trümer  ist  im  Verhältnisse    zur  ganzen  Ausdebnnng  der  mit 
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verändertem  Nebengesteine  erfüllten  Gangspalte  gewöhnlich  sehr 
gering. 

Die  Trnmer  than  sich  oft  zu  einer  bedeutenden,  viele 
Lacbter  betragenden  Mächtigkeit  auf,  und  verfolgt  man  sie 
ihrem  Streichen  oder  Fallen  nach,  so  nehmen  sie  froher  oder 
apater  an  Mächtigkeit  ab,  werden  bis  anf  wenige  Zolle  zusam- 
mengedruckt. Bebalten  diese  geringe  Mächti^eit  noch  einige 
Zeit  bei,  um  sich  dann  wieder  aufzuthun  oder  gänslich  auszu- 
heilen. 

Solchen  Charakter  seigen  in  aosgeeeichneter  Weise  der 
Burgstädter  Hauptgang  aaf  den  Gruben  Carolina,  Dorothea^ 
Bergmannstrost  und  Alte-Margarethe ,  ferner  der  Zellerfelder 
Hauptgang,  der  Lautenthalsglücksgang  und  andere. 

Nimmt  eines  dieser  Trumer  ein  entschieden  anderes  Strei* 
chen  an  als  der  Hauptgang  und  setzt  weit  in  das  Nebenge- 
stein fort,  so  wird  man  auf  einen  anderen  Gang  geführt,  der 
sich  dem  Hauptgange  gewohnlich  unter  spitzem  Winkel  an« 
schaart,  ohne  ihn  zu  durchsetzen.  An  der  Schaarungelinie 
sind  die  G&nge  gewöhnlich  schwer  zu  unterscheiden,  da  der 
von  ihnen  eingeschlossene  spitze  Gebirgskeil  gewöhnlich  sehr 
zersetzt  und  von  vielen  Eratrumern  durchschwärmt  zu  sein 
pfl^^  £rst  in  einiger  Entfernung  tritt  achtes  Nebengestein 
zwischen  den  sich  schaarenden  Gängen  auf.  Der  sich  an 
den  Hauptgang  anschaarende  Gang  hat  gewöhnlich  denselbea 
Charakter,  wie  er  soeben  für  den  Hauptgang  geschildert  ist. 

Solche  unter  spitzem  Winkel  sich  einem  Haoptgange  an- 
schaarende Gänge  sind  z.  B.  der  Isaaks-Tanner  Gang,  der 
sich  im  Hangenden  dem  Silbeniaaler  Gange  anschaart,  der 
Liegende- Alte-Segener  Gang,  der  sidi  im  Liegenden  dem  Thurm» 
höfer  Gange  anschaart  und  in  seiner  östlichen  Fortsetzung  die 
sogenannte  Faule  Ruschel  bildet,  femer  der  Krauicher  Gang, 
der  sich  im  Hangenden  dem  Burgstädter  Hauptgange,  nod  der 
Kronkahlenberger  Gang,  der  sieh  im  Liegenden  dem  Zellep- 
feider  Hauptgange  anschaart  und  andere. 

Nach  der  Schaarung  zweier  Gänge  behält  der  vereinigte 
Gang  manchmal  das  Streichen  des  einen  dieser  Gänge  bei 
So  z.  B.  setzt  der  Stunde  10,5  streichende  Burgstädter  Haupte 
gang  nach  seiner  Schaarung  mit  dem  Stunde  9  streichenden 
Kranicher  Gange  in  der  Streichucgsrichtung  des  letzteren  fort 
und    wird    deshalb    wohl    angenommen,    dass  der   Burgstädter 
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Hftuptgang  nach  der  Schaarung  ganz  versehwindel  und  die  Fort- 
setzung der  vereinigten  Gänge  der  Kranicher  Gang  Bei. 

In  anderen  Fallen  nimmt  der  vereinigte  Gang  eine  mitt- 
lere Streichnngsrichtung  an.  So  streicht  z.  B.  der  Krön* 
kahlenberger  Gang  Stunde  8,  der  Borgstädter  Hauptgang  Stunde 
10,5.  Nach  ihrer  Schaarung  setzen  sie  vereint  als  Zellerfelder 
Hanptgang  mit  dem  mittleren  Streichen  Stunde  9,5  fort. 

Wieder  in  anderen  Fällen  nimmt  der  vereinigte  Gang  ein 
total  anderes  Streichen  als  die  einzelnen  Gänge  an. 

Dieses  gilt  z.  B.  von  dem  vereinigten  Burgstädter  und 
Rosenbüscher  Gange. 

Laufen  von  einem  Gange  an  zwei  verschiedenen  Stellen 
nach  entgegengesetzter  Richtung  zwei  Gänge  in's  Liegende  oder 
Hangende  unter  spitzem  Winkel  ab,  so  müssen  sich  dieselben 
in  ihrer  Fortsetzung  treffen,  und  es  werden  die  drei  Gänge  ein 
längliches,  an  beiden  schmalen  Enden  keilförmig  zugespitztes 
Gebirgsstuck  einschliessen. 

So  verhält  sich  s.  B.  der  Rosenbüscher  Gang,  der  in  sei- 
ner Fortsetzung  nach  Westen  Thurmhofer  Gang  genannt  wird, 
der  Liegende- Alte-Segener  Gang,  der  in  seiner  Fortsetzung  nach 
Osten  die  Faule  Ruschel  bildet,  und  der  Bnrgstädter  Hauptgang. 

Ferner  schltessen  ein  solches  Gebirgsstuck  ein :  der  Krön- 
kahlenberger'  Gang,  die  Faule  Ruschel  und  der  Bnrgitädter 
Hauptgang. 

Betrachtet  «man  das  Orientirungsblatt  Taf.  XIV,  so  aieht 
man,  dass  dieses  Verhältniss  sich  im  Kleinen  nnd  Grossen 
immer  wiederholt,  und  dass  durch  die  Gangbildung  der  Boden 
des  Plateaus  in  lauter  von  Westen  nach  Osten  lang  gezogene, 
an  beiden  schmalen  Enden  keilförmig  auslaufende  Oebirgsstucke 
zertbeilt  ist. 

Wenn  man  sich  die  Vereinigung  des  Charlotter  Ganges 
mit  dem  Thurmhofer  Gange  nach  Westen  und  des  Schulen- 
berger  Zuges  mit  den  vereinigten  Burgstädter-  und  Rosenbüscher 
Gange  nach  Osten  vollendet  denkt,  so  schliessen  diese  Gänge 
ein  solches  Gebirgsstuck  ein.  Dieses  grosse  Gebirgsstuck 
enthält  wieder  mehrere  kleinere,  ihm  ähnliche.  Solche  Stocke 
schliessen  ein: 

1)  Der  Charlotter  Gang,  der  Zellerfelder  Haupting,  der 
Burgstädter    Hauptzug    bis    zur    Faulen    Ruschel,   die    Faule 
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Rusche^  der  Liegende- Alte- Segener  Gang  und  der  Thormhofer 
Gang  in  seiner  westlichen  Fortsetzang. 

2)  Der  Kronkahlenberger  Gang,  die  Faule  Ruscbel  und 
der  Burgstadter  Hauptgang. 

3)  Der  Thurmhofer  Gang  mit  seiner  ostlichen  Fortsetsung, 
dem  Rosenbttscher  Gang,  der  Burgstadter  üauptgang,  der 
Kranicher  Gang  und  der  Liegende-Alte-Segener  Gang  u.  s.  w. 

Eine  bei  den  Gängen  sehr  häufige  Erscheinung  sind  die 
sogenannten  Bogcntrnmer.  Es  sind  das  TrSmer,  welche  unter 
spitsem  Winkel  ?on  einem  Gange  ablaufen  und  ihre  Streichongs- 
richtnng  in  einem  flachen  Bogen  so  ändern,  dass  sie  weiter 
entfernt  dem  Gange  wieder  unter  spitzem  Winkel  zulaufen. 
(Taf.  XV.  Fig.  1.) 

In  manchen  Fällen  liegen  diese  Bogentrnmer  ganz  in 
der  ans  zersetztem  Nebengestein  bestehenden  Gangmasse 
z.  B.  das  hangende  Bogentrum  im  Tiefbaue  der  Grube  Doro- 
thea. In  anderen  Fällen  entfernen  sie  sich  so  wenig  von  dem 
Hauptgange,  dass  das  Nebengestein,  welches  diese  von  letz- 
terem trennt,  bei  der  Gangbildung  durch  mechanische  und  che- 
mische Einflüsse  sehr  in  seiner  Structur  verändert  ist.  Bei 
solchen  Trumern  kann  es  zweifelhaft  sein,  ob  man  sie  als 
besondere  selbstständige  Gänge  zu  bezeichnen  hat.  Grössere 
Bogentrnmer,  der  Art  hat  man  mit  besonderen  Gangnamen 
belegt,  wenn  sie  besondere  bergmännische  Wichtigkeit  erlangt 
haben,  so  z.  B.  den  Haus  -  Israeler  Gang,  welcher  ein  Bogen- 
tmm  des  Borgstädter  Hauptganges  ist  and  andere.  Zwischen 
dem  aasgedehnten  Haos-Israeler  Gange  and  dem  Bargstädter 
Haoptgange  ist  aber  nirgends  regelmässig  geschichtetes,  unver- 
ändertes Nebengestein  za  finden. 

In  wieder  anderen  Fällen  setzen  die  Bogentriimer  in 
festes  Nebengestein,  z.  B.  Grauwacke,  hinein  und  bilden  hier 
wenig  mächtige,  mit  besonderen  Namen  belegte  Gänge  oder 
Trümer,  wie  das  z.  B.  auf  dem  Rosenhofer  Zuge  eine  häa- 
fige  Erscheinung  ist. 

Man  wird  aus  dem  Gesagten  leicht  ersehen,  dass  die  Bo- 
gentrumer  die  WieJerholang  derselben  Erscheinung  im  Klei- 
nen sind,  welche  im  Grossen  auftritt,  dass  nämlich  die  Bogen- 
trnmer and  ihre  Haoptgange  längliche,  an  beiden  Enden  sich 
anskeilende  Gebirgsstncke  resp.  Gangmassen  einsehliessen. 

Wenn  ein  Trum  in   seinem  Streichen  zwei  parallele  oder 
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in  ihrer  Strcichnngfirichtong  wenig   verschiedene   Tramer   oder 
Gänge  verbindet,  so  nennt  man  es  ein  Diagonaltrum  (s.  Taf.  XV. 

Fig.  2). 

Von  diesen  Diagonaltrumern  gilt  ganz  dasselbe,  was  von 
den  Bogentrumern  gesagt  ist ;  sie  liegen  entweder  in  der  Gang- 
masse  eines  Haaptganges,  z.  B.  das  Diagonaltram  im  Tiefbaue 
der  Grabe  Anna -Eleonore,  oder  sie  setzen  in  festes  Nebeo* 
gestein  hinein  and  bilden  selbststandige  Gänge. 

So  kann  man  z.  B.  den  Zellerfelder  Hauptgang  mit  dem 
westlichen  Theile  des  Borgstädter  Hauptganges  als  einen  Dia- 
gonalgang  zwischen  dem  Charlotter  Gange  und  der  Faulen 
Raschel  betrachten. 

Ebenso  ist  der  Burgstädter  Haaptgang  als  Diagonalgao^ 
zwischen  dem  Zellerfelder  Hanptgange  und  Kronkahlenberger 
Gange  einerseits  und  dem  Rosenbuscher  Gange  andererseits 
anzusehen. 

Man  ersieht  leicht,  wie  nach '  dies  Verhalten  zur  Bildaog 
der  bezeichneten  länglichen,  keilförmig  sich  aasspitzend en  Ge- 
birgsstücke  beiträgt. 

Bei   der  bergmännischen  Untersuchung  der  Gänge  kommt 

es  häufig  vor,  dass  man  ein  unter  spitzem  Winkel  ablaufendes 

Trum   nicht  weiter   verfolgt,  wenn  die  Erzfuhrung  aufhört,  das 

Trum  sich   auskeilt.     Man  nennt  ein  solches  Trum  ein   ablan- 

fendes  Trum,    wenn  es  grossere  Ausdehnung  bat;    einen  Ans- 

^  rcisser,  wenn  es  nur  auf  kurze  Erstreckung  fortsetzt. 

1  Durch  eine  beständige  Wiederholung  von  sich  schaarenden, 

f  ablaufenden  Trumern    oder   Gängen  entsteht   im  WesenUichen 

das  bogenförmige  Streichen  mancher  Gangznge  (s.  Taf.  XV, 
Fig.  3),  wie  Zimmermann  in  seiner  Arbeit  über  die  Erzgange 
des  nordwestlichen  Oberharzes  1.  c.  S.  40  und  41  vom  Lauten- 
thaler und  S.  52  vom  Zellerfelder  Hauptzuge  entwickelt.  8o 
entstehen  theils  nach  Süden,  theils  nach  Norden  conveze  flache 
Bogen,  welche  Gebirgss tacke  einschliessen,  deren  horizoDtaker 
Querschnitt  .dem  Querschnitt  einer  Linse  mehr  oder  weniger 
gleicht. 

In*  vielen  Fällen  bort  die  Untersuchung  ablaufender  Trü- 
mer auf,  weil  man  dabei  wirklich  in  reines  Nebengestein  ge- 
langt, —  in«  anderen  Fällen,  weil  das  Trum  taub  wird  nnd 
))is  zu  einem  schmalen  Bestege  zusammengedrückt  ist.  Im 
letzteren  Falle   kann  die  Untersuchung  naturlich,   unter  geeig- 
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nelen  Umstanden,  noch  mit  einiger  Hoffnung  fortgesetzt  wer- 
den, und  es  ergiebt  sich  dabei  oft,  dass  das  ablaufende  Trum 
sich  im  Streichen  wendet  und  in  ein  Bogentrum  übergeht. 
Analoges  kommt  im  Grossen  bei  der  Untersuchung  von  Gän- 
gen oder  Gangzugen  vor. 

Wir  haben  bisher  nur  das  verschiedene  Verhalten  der 
Gänge  ihrem  Streichen  nach  betrachtet.  Verfolgt  man  die 
Gänge  in  ihrem  Fallen,  so  zeigen  sich  aufTnllende  Analogieen. 

Es  ändern  die  Gänge  sehr  oft  ihr  Fallen,  gehen  vom 
flachen  Fallen  in  ein  steiles  ;ind  schliesslich  sogar  in  ein  ver- 
kehrtes über.  Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  dafür  bietet  der 
Bnrgstädter  Hauptgang  am  Eleonorer  Schacht 

Haben  zwei  in  der  Nähe  auftretende  Gänge  oder  Tru- 
mer ein  verschiedenes,  rechtsinniges  Fallen,  so  vereinigen  sie 
eich  in  der  Tiefe  zu  einem  Gange,  und  eben  so  kommt  es  vor, 
dass  ein  Gang  in  der  Tiefe  sich  in  zwei  Trümer  theilt,  die 
dann  verschiedenes  Fallen  haben. 

Sehr  viele  Beispiele  von  diesem  Verhalten  konnten  aus 
allen  Gangzügen  angeführt  werden.  Statt  aller  sei  hier  auf  die 
Profile  Taf.  XV,  Fig.  4,  5  und  6  verwiesen,  welche  ich  der 
Güte  des  Herrn  Markscheider  Pollb  verdanke.  Fig.  4  stellt 
einen  vertikalen  Schnitt  durch  den  Silber-Segener  Schacht  dar. 
Fig.  5  einen  vertikalen  Schnitt  durch  das  dritte  bangende 
Trum ,  35  Lachter  westlich  vom  Alte  -  Segener  Schachte. 
Fig.  6a  stellt  einen  vertikalen  Schnitt  22  Lachter  westlich  vom 
Alte -Segener  Schachte  und  Fig.  6b  4  Lachter  westlich  vom 
Alte-Segener  Schachte  dar. 

In  ausgezeichneter  Weise  veranschaulichen  das  Gesagte 
auch  die  Profile,  welche  J.  Kloos  von  den  Gängen  des  IlL 
Burgstädter  Reviers  entworfen  und  veröffentlicht  hat  (1.  c). 

Wenn  ein  Bogentrnm  in  der  Tiefe  einen  Hauptgang  an- 
schaart  und  mit  ihm  vereinigt  fortsetzt  (wie  z.  B.  der  Haus- 
Israeler  Gang  und  der  Burgstädter  Hauptgang),  so  ist  es  klar, 
dass  ein  Gebirgsstück  von  ihnen  eingeschlossen  wird,  welches 
sich  nach  allen  Seiten  hin  spitz  auskeilt  und  demnach  die  Ge- 
stalt einer  halben  Linse  hat. 

Im  Wesentlichen  hat  die  Bildung  der  Gangspalten  auf  dem 
nordwestlichen  Oberharze  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Ruschelbil- 
düng  im  Andreasberger  Gangbezirk,  wie  aus  den  Abbildungen 
hervorgebt,  die  H.  Cbsdubr  in  seiner  geognostischen  Beschrei- 
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bung  des  Bergwerksdistriktes  von  St.  Andreasberg  (Zeitschrift 
dl  deutsch,  geolog.  Ges..,  Bd.  XVII,  S.  163)  veröffeutlicbt   bat. 

Aus  den  angeführten  Thatsachen  ergiebt  sich,  daas  die 
häufigste  Erscbeinangsweise,  in  welcher  die  Gänge  auf  dem 
nordwestlichen  Oberharze  mit  einander  in. Verbindung  treten,  die 
einfache  Schaarang  ohne  Durchsetzung  oder  Verwerfung  resp. 
Ableakung  ist. 

Durchsetzungen  und  Verwerfungen  resp.  Gangableakoa- 
gen,  die  in  anderen  Gangrevieren  eine  so  häufige  Brscbeioang 
sind,  fehlen  in  dem  in  Bede  stehenden  Gebiete  nicht  ganxlich« 
sind  aber  doch  eine  verbältnissmässig  seltene  Erscheinung^. 

Durchsetzungen  zweier  Gänge  dem  Streichen  nach,  ohne 
Verwerfungen,  zeigt  das  Orientirungsblatt  (Taf.  XIV)  mehrere 
in  der  Gegend  von  Wildemaun. 

Sie  kommen  feruet  vor  auf  der  Schwarze  -  Grube  bei 
Lautenthal  (Leopolder  Gang  und  ErzläuferstoUn-Gang),  auf  der 
der  Grube. Neuer-Thurm-Bosenhof  (Alte-Segener  Hauptgang  und 
Zillertrum  auf  der  zehnten  Feldortstrecke)  und  vielleicht  noch 
an  anderen  Stellen. 

Eine  Durchsetzung  zweier  Gange  dem  Fallen  nach  ohne 
Verwerfung,  also  ein  Durchfall ungskreuz,  bilden  der  Burgstädter 
Hauptgang  und  der  Josuaer  Gang  im  Felde  der  Grul>e  Königin- 
Charlotte. 

Das  ist  das  einzige  Vorkommen  der  Art,  welches  mir  hier 
bekannt  geworden  ist. 

ZncMBiucAiiB  sagt  in  seinem  Werke  über  die  Wiederaas- 
richtung  verworfener  Gänge,  Lager  und  Fiötze  (1.  c.  S.  163), 
dass  in  den  Clausthaler  und  Zellerfelder  Revieren  Verwer- 
fungen durch  eigentliche  Gänge  sehr  selten  auftreten,  und  er 
beschreibt  S.  64  nur  ei^ie  solche  Erscheinung  aus  dem  Felde 
der  Grube  Margarethe. 

Gegenwärtig  sind  auf  dem  ganzen  nordwestlichen  Ober- 
harse,  so  viel  ich  erkunden  konnte,  nur  zwei  derartige  Erschei- 
nungen bekannt. 

Erstens  verwirft  die  Faule  Büschel  den  Kranidier-  und 
den  Burgstädter  Hauptgang,  und  zweitens  verwirft  der  Char- 
lotter Gang,  den  man  auch  als  Charlotter  Büschel  bezeichnen 
kann 9  den  Zellerfelder  Hauptgang,  der  in  seiner  westlichen 
Fortsetzung  als  Dreizehn-Lachter-Stnlingang  bezeichnet  wird. 
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Diese  Erscheinnngen  lassen  sich  eben  so  gut  nach  der 
alten  ScHMiBT'schen  Theorie  von  der  Senkung  im  Hangenden 
des  Verwerfers,  als  auch  nach  der  neueren  Theorie  von  den 
Gangablenkungen  erklären,  die  zuerst  von  österreichischen 
Geologen  aufgestellt  (Oesterreichische  Zeitschrift  für  das  Berg- 
und  Hüttenwesen,  1866,  S.  121  und  129)  und  neuerdings  von 
H.  Crbdner  zur  Erklärung  mancher  Verwerfung8-£>rscheinungen 
im  Andreasberger  Bergwerjcsdistrikt  mit  Erfolg  angewandt  Jst. 

Die  Theorie  von  den  Gangablenkungen  erklärt  bekannt- 
lich die  Verwerf ungs-Erscheinnngen  als  das  ursprüngliche  Re- 
sultat der  Spaltenbildung,  indem  an  einer  bereits  schon  vor- 
handenen, aber  noch  nicht  ausgefüllten  Spalte  die  Kraft  bei 
dem  Aufreissen  einer  neueren  Spalte  gewissermaassen  -  abge- 
lenkt, d.  h.  aus  ihrer  Richtung  gebracht  sein  muss. 

Wir  werden  später  sehen,  dass  bei  der  Entstehung  der 
Gangspalten'  auf  dem  Oberharze  bedeutende  Bewegungen  des 
Gebirges,  Hebungen  oder  Senkungen,  stattgefunden  haben 
müssen,  und  dem  entsprechend  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  genannten  Verwerfungen  wirklich  durch  Senkung  des 
Hangenden  der  verwerfenden  Spalten  entstanden  'sind. 

Die  Hebungen  oder  Senkungen  sind  aber  gewiss,  analog 
den  in  der  Jetztzeit  noch  zu  beobachtenden  Hebungen  oder 
Senkungen  ganzer  Länder,  keine  plötzlichen  gewesen,  sondern 
ganz  langsame,  allmälig  wirkende.  So  war  in  ^den  langsam 
sinkenden,  bereits  vielfach  zerklüfteten  GebirgsstScken,  immer 
wieder  Gelegenheit  zur  Aofreissang  neuer  Gangspalteu,  die  an 
den  bereits  vorhandenen  abgelenkt  werden  konnten. 

Man  sieht  daraus,  dass  die  beiden  Erklärungsweisen  sich 
nicht  gegenseitig  ausschliessen. 

Wären  die  besprochenen  Verwerfungs-Erscheinungen  durch 
wirkliche'  Verwerfungen  zu  erklären,  so  mussten  die  Faule 
Ruschel  und  die  Charlotter  Rusche!  jünger  sein  als  die  ver- 
worfenen erzführenden  Gänge,  hat  man  es  aber  mit  Gangab- 
lenknngen  zu  thun,  so  müssen  jene  im  Gegentheil  älter  sein 
als  diese.  Die  Entscheidung  dieser  Altersfrage  hat  aber  vor- 
läufig kein  besonderes  Interesse,  da,  wie  wir  sehen  werden, 
die  Rascheln  keinen  Einfluss  auf  die  Ausfüllung  der  erzfüh- 
renden Gänge  haben. 

Eine  sehr  häufige  Erscheinung  sind  die  Durchsetzungen 
und  Ablenkungen  kleiner,   mit  Gangarten   und  Erzen  erfüllter 
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im  Liegenden  des  Ganges  aufzaflnden,  aber  vergebens,  —  sie 
sind  verworfen. 

In  dem  einförmigen  Einerlei  der  Oraawacke  and  des  Tfaon- 
Schiefers,  welcbe  die  sudlichen  Gangiüge  begleiten,  konnte  ich 
keine  weiteren  Thatsachen  ermitteln,  welche  die  an  and  for 
sich  sehr  wahrscheinliche  Theorie  stutzen,  dass  bei  der  Aof- 
reissung  der  Gangspalten  Verwerfangen  der  Gebirgsschiehten 
stattgefunden  haben.  Die  nordlichen  Zuge  dagegen,*  welche 
bei  Lautentbai  und  Bockswiese  bebaut  werden,  gaben  darüber 
sehr  erfreuliche  Aufschlüsse.  Diese  Zuge  treten,  wie  das 
Grien tirungsblatt  (Taf.  XIV)  zeigt,  an  der  Grenze  des  Culm 
and  der  Devonformation  auf. 

Wir  finden,  dass  das  Liegende  dieser  Gange  an  vielen 
Stellen  der  Devonformation ,  das  ,  Hangende  dem  Culm  an* 
gehört. 

Die  Erscheinung  erklart  sich  leicht  durch  Annahme  einer 
Verwerfung. 

Wir  wollen  aber  das  Nebengestein  der  Gänge  bei  Laoten- 
thal  und  Bocks  wiese  ausfuhrlicher  sprechen. 

a.   labeagastfllB  der  (rlsge  bei  LaitaBtkiL 

Im  Süden  der  Bergstadt  Lantenthal  hat  der  Lautentbals* 
glucker  Gang  und  der  in  seinem  Liegenden  auftretende  Leo- 
polder Gang,  welcher  ein  Bogentrum  des  ersteren  ist,  sein 
Ausgehendes  (s.  Orientirungsblatt  Taf.  XIV).  Hangendes  and 
Liegendes  der  Gänge,  ebenso  das  zwischen  den  Gängen  auf- 
tretende, bis  40  Lachter  mächtige  Nebengesteinsmittel  ist  Culm- 
granwacke. 

Zum  Aufschlüsse  der  Gänge  ist  im  Niveau  des  Innerste 
Flusses  schon  vor  mehreren  Jahrhunderten  der  Tiefe-Sachsen- 
stolln  in  östlicher  Richtung  getrieben.  Bis  in  eine  Tiefe  von 
ca.  130  Lachtern  unter  diesem  Stolln  hat  man  als  Nebenge- 
stein der  Gänge  nur  immer  CulmgrHuwacke  und  Culmthonschiefer 
beobachtet.  Die  Schichten  dieser  Gesteine  lassen  sich  sehr 
gut  am  ostlichen  Abhänge  des  Innerstethales  beobachten  and 
zeigen  hier,  wie  an  mehreren  Stellen  in  der  Grube,  ein  Strei- 
chen, welches  zwischen  der  Stunde  5  und  der  Stande  7  wech- 
selt, und  ein  wechselndes  Einfallen  von  20 — 30*  nach  Süden. 
An  einigen  Stellen  ist  das  Einfallen  auch  steiler,  40  —  60*. 
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In  der  gonannten  Tiefe  onter  dem  Saehsenstonn  tritt  plötz- 
lich im  Liegenden  der  Gange  Kieselechiefer  und  devonischer 
Kalk  anf,  wahrend  das  hangende  Nebengestein  Calmgrauwacke 
bleibt* 

Der  Kieselschiefer  tritt  in  seiner  normalen  Beschaffenheit 
donn  geschichtet  und  vielfach  Mulden  und  Sättel  bildend  auf. 
Der  devonische  Kalk  ist  ein  dichter,  bläulicher,  sehr  thoniger 
Kalkstein  mit  splittrigem  Bruche,  der  beim  Streckenbetriebe 
sehr  schwer  eine  deutliche  Schichtung  wahrnehmen  lässt.  Vor 
nassen  Oertem  seigt  das  reingewaschene  Gestein  an  vielen 
Stellen  ein  streifiges  Ansehen,  wie  wenig  verwitterter  Kra- 
menzelkalk  auf  frischem  Bruche. 

Diese  petrogrsphische  Beschaffenheit  sowie  die  Lage 
direct  unter  dem  Kieselschiefer  und  der  Culmgrauwacke  lassen 
keinen  Zweifel  darüber,  dass  der  Kalk  wirklich  Kramenselkalk 
ist,  und  dass  seine  Schichten  mit  denen  im  Norden  der  Berg- 
stadt Lantenthal,  am  Bielstein,  auftretenden  zusammenhängen. 
Die  hier  zu  beobachtenden  Kramenzelkalkschichten,  auch  von 
Kieselschiefer  und  Culmgrauwacke  überlagert,  fallen  ganz  flach 
nach  Süden  ein  und  konnten  desswegcn  erst  in  der  genannten 
Tiefe  durch  den  Bergbau  aufgeschlossen  werden  (s.  S.  715). 

Wir  wollen  mit  dem  Namen  Kramenzelkalk  den  Inbegriff 
der  nordlich  vom  Culmplateau  auftretenden  oberdevonischen 
Schichten,  die  Kramenzelkalke,  Clymenien-  und  Goniatitenkalke 
und  die  C7pridinen schiefer  verstehen.  Ich  wähle  diese  Be- 
seichnoDg  vorläufig,  da  die  durch  den  Grubenbau  herbeigeführ- 
ten Aufschlüsse  dieser  Schichten  bisher  noch  keine  Versteine- 
rungen geliefert  haben,  sondern  nur  durch  ihre  dem  Kramenzel- 
kalke entsprechende  petrographische  Beschaffenheit  und  ihre 
Lagerung  als  solche  bestimmt  sind. 

Die  Lagerungsverhältnisse  der  genannten  Gesteine  sind 
sehr  schon  durch  den  Gute-des-Herrner  Richtschacht  und  zwei 
von  ihm  aus  in  ostlicher  Richtung  getriebene  Wasserstrecken 
aufgeschlossen. 

Die  Hängebank*)  des  Güte  -  des  -  Herrner  Richtschachtes 
befindet  sich  am  ostlichen  Gehänge  des  Innerstethaies  im  Lie- 
genden   des    Lautenthalsglucker   Ganges   (s.    Orientimngsblatt 


*)  Unter    Hangebank    einet   Schachtet    vertteht    der    Bergmann    die 
Iffündnng  dettelben  an  Tage. 

ZtiU.<J.d.se4.l.üet.XVin.  I.  ^ß 
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Taf.  XIV).  Er  ist  in  dem  ea.  40  Lachter  mächtigen  Graowacken- 
mittel  zwischen  letzterem  ond  dem  Leopol  der  Gange  abgeteaft 
und  steht  in  diesem  bis  zu  ca.  110  Lachter  Tiefe,  vo  er  den 
nach  Süden  einfallenden  Leopolder  Gang  trifft.  Der  Schacht 
hatte  bereits  im  Jahre' 1849  eine  Tiefe  von  94  Lachtem  erreicht, 
und  70  Lachter  unter  dem  Niveaa  des  Tiefen  *  Sachsenstoü  na 
war  von  ihm;,  in  ostlicher  Richtung,  eine  erste  tiefe  Wasser- 
strecke im  Liegenden  des  Lautenthalsglocker  Ganges  geiriebeo« 
Welche  ganz  in  Graawaeke  steht.  Aus  dieijser  Waaserstrecke 
werden  die  Wasser  mittelst  einer  im  Richtschachte  auf«»estellten 
Wasscrsäulenmaschiue  bis  '/um  Tiefen- SachsenstoUn  gehoben 
(s.  Karstbk*s  Archiv,  R.  II,  Bd.  26,  8.  244). 

Die  Gruben  Verhältnisse  erforderten  das  weitere  Absinken 
des  Schachtes  zum  Einbau  einer  zweiten  Wassersäulenmaschioe, 
welche  aus  einer  60  Lachter  tiefer  angesetzten  zweiten  tiefen 
Wasserstrecke  die  Wasser  gewältigen  soll. 

Diese  zweite  tiefe  Wasserstrecke  ist  im  Liegenden  des 
Leopolder  Ganges  getrieben  und  steht  ganz  im  devonischen 
Kalke  und  im  Kieselschiefer. 

Der  Riohtscbacbt  a  (s.  Taf.  XV,  Fig.  7  c)  hat  nach  Durch- 
leufung  des  Leopolder  Ganges  D  erst  Kieselschiefer  li  und 
dann  devonischen  Kalk,  Kramenzelkalk  A  erreichL 

Der  Grundriss  (Taf.  XV,  Fig.  7a)  mit  den  drei  Vertikal- 
schnitten  (Fig.  7  b,  7  c,  7d)  erläutert  die  Lagerung  der  Ge- 
steine am  Güte-des -Herrn er  Richtschachte  im  Niveau  der  zwei- 
ten   tiefen  Wasserstrecke. 

Es  bedeutet: 

a  Güte-des-Herrner  Richtschacht, 

b  Zweite  tiefe  Wasserstrecke, 

c  Querschlag  nach  dem  Gange, 

d  Hulfsquerschlag, 

Ä  Kramenzelkalk, 

B  Kiesel  schiefer, 

C  Culmgrauwacke  und  Culmthonschiefer, 

D  Leopolder  Gang. 

Die  Hngegebenen  Dimensionen  sind  abgeschritten,  können 
daher  auf  grotfse  Genauigkeit  keinen  Anspruch  machen. 

Folgende  Beobachtungen  liegen  der  DMrstellung  zu  Grande: 
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1)   Bcobachtangen  im  Riehtscbachte  a. 

Der  Ricfatochacht  a  steht  bis  sum  Leopolder  Gange  D  in 
CulmgraawHcke.  Nach  Darcbteufung  des  Leopolder  Ganges 
tritt  in  seinem  Liegenden  Kielschiefer  B  auf,  der  wie  gewohn* 
lieh  viel  Maiden  nnd  Sättel  bildet.  Unter  diesem  Kiesel^chiefer 
erseheint  der  Kramenselkalk,  welcher  hier  deutlich  geschichtet 
ist,  in  der  Stunde  6  bis  7  streicht  und  20 --30"  nach  Süden 
einfallt.  Die  Beobachtung  seigt  deutlich  die  concordante  La- 
gerung des  Devon  und  des  Culm  (verg).  S.  718). 

Dieses  Profil  entspricht  vollkommen  dem  am  Bielstein 
nördlich  von  Lnutenthal,  wo  auch  vom  Hangenden  zum  Lie* 
gvoden  aafcinaader  folgen:  Culmgraowacke,  Kieselscbiefer, 
Kramencelkalk. 

Die  Höhe  des  Kramensei kalkes  am  Bielstein  über  der 
Innerste  betragt  ungefälir  100  Laehter,  die  horizontale  Entfer- 
nung des  Bielsteins  vom  Richtscbachte  betragt  ungefähr  550 
Lachter.  Die  Tiefe  unter  dem  Niveau  der  Innerste  (Tiefer- 
SachsenstoUn ) ,  in  welcher  der  Kramencelkalk  auftritt,  ist 
180  Lachter. 

Diaraus    berechnet  sich   das    Geneml  -  Binfaüen   der   Kra* 

■ 

menzelkalkschichten  zu   ungefähr  22^,  was  sehr  wohl  mit  den 
Beobachtungen  abereinstimmt. 

2)  Beobachtungen  im  Qu^rschlage  c. 
Ungefähr  6  Lachter  vom  Richtschachte  entfernt  trifft  man 
die  Grenze  des  Kalkes,  dessen  Schichten  hier  etwas  steiler 
fallen.  Der  Kieselscbiefer  tritt  dann  1  Lachter  mächtig  auf; 
seine  Schiebten  stehen  anregelmässig  steil  und  treffen  unter 
spitzem  Winkel  die  flacher  einfallenden  Kramenzelkalkschichten 
(s.  Fig.  7  c).  Im  Hangenden  des  Kieselschiefers  tritt  der  Leo- 
polder Gang  auf;  sein  Streichen  in  der  Stunde  II  entspricht 
hier  dem  Streichen  der  Grenze  zwischen  Kalk  und  Kiesel- 
scbiefer (s.  Fig.  7  a).  Im  Hangenden  des  Leopolder  Ganges 
finden  sich  flach  nach  Süden  einfallende,  in  der  Stunde  6  strei- 
chende Grauwackenbänke  bis  zum  Hauptgange,  auf  dem  hier 
der  Gute-des-Herrner  Treibscbacht  liegt. 

3)    Beobacht^ungen   in   der    zweiten   tiefen  Wasser- 
strecke b^ 
Der  Richtschadit ,  a  steht  im  Niveau  derselben  ganz  im 
Kalke  A.     Ungefähr   12  Lachter  vom    Schachte  eatfenit  tritt 
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Taf.  XIV).  Er  ist  in  dem  ea.  40  Lachter  mächtigen  Grauwacken- 
mittel  9Bwi8cben  letzterem  and  dem  Leopolder  Gange  abgeteuft 
und  steht  in  diesem  bis  zu  ca.  HO  Lachter  Tiefe,  wo  er  den 
nach  Süden  einfallenden  Leopolder  Gang  trifft.  Der  Schacht 
hatte  bereits  im  Jahre  1849  eine  Tiefe  von  94  Lachtem  erreicht, 
und  70  Lachter  anter  dem  Niveau  des  Tiefen  -  Sachsenstoll  na 
war  von  ihm^,  in  ostlicher  Richtung,  eine  erste  tiefe  Wasser- 
strecke  im  Liegenden  des  Lautenthalsglacker  Ganges  geiriebea^ 
welche  ganz  in  Granwacke  steht.  Aus  dieser  Wasserstrecke 
werden  die  Wasser  mitte] st  einer  im  Richtschachte  auf<»estellteD 
Wassersaulenmaschine  bis  '/um  Tiefe»- Sarhsenstolln  gehoben 
(s.  Karstbn's  Archiv,  R.  II,  Bd.  36,  8.  244). 

Die  Grubenverhältuisse  erforderten  das  weitere  Absinken 
des  Schachtes  zum  Einbau  einer  zweiten  Wassersaulenmascliine, 
welche  aus  einer  60  Lachter  tiefer  angesetzten  zweiten  tiefen 
Wasserstrecke  die  Wasser  gewältigen  soll. 

Diese  zweite  tiefe  Wasserstrecke  ist  im  Liegenden  des 
Leopolder  Ganges  getrieben  und  steht  ganz  im  devonischen 
Kalke  und  im  Kieselschiefer. 

Der  Riohtscbacht  a  (s.  Taf  XV,  Fig.  7  c)  hat  nach  Durch- 
ieufung  des  Leopolder  Ganges  D  erst  Kieselschiefer  B  und 
dann  devonischen  Kalk,  Kramenzelkalk  A  erreicht. 

Der  Grundriss  (Taf.  XV,  Fig.  7a)  mit  den  drei  Vertikal- 
schnitten  (Fig.  7  b,  7  c,  7d)  erläutert  die  Lagerung  der  Ge- 
steine am  Güte-des-Herrner  Richtschachte  im  Niveau  der  zwei* 
ten   tiefen  Wasserstrecke. 

Es  bedeutet: 

a  Güte-des-Herrner  Richtschacht, 

b  Zweite  tiefe  Wasserstrecke, 

c  Querschlag  nach  dem  Gange, 

d  Hülfsquerschlag, 

Ä  Kramenzelkalk, 

B  Kieselschiefer, 

C  Culmgrauwacke  und  Culmthonschiefer, 

Z>  Leopolder  Gang. 

Die  Hugegebenen  Dimensionen  sind  abgeschritten,  können 
daher  auf  grosse  Genauigkeit  keinen  Anspruch  machen. 

Folgende  Beobachtungen  liegen  der  DMrstellung zu  Grunde: 
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1)   Bcobachtangen  im  Riehts.chachte  a. 

Der  Ricfatocbacbt  a  »teht  bis  cam  Leopolder  Gange  D  in 
Cttlmgraawacke.  Nacb  Durchteufdng  des  Leopolder  Ganges 
tritt  in  soinem  Liegenden  Kielscbiefer  B  auf,  der  wie  gewöbn« 
Hob  viel  Maiden  and  Sättel  bildet.  Unter  diesem  Kieserschiefer 
ersebeint  der  Kramencelkalk,  welcher  hier  deutlii^h  geschichtet 
ist,  in  der  Stunde  6  bis  7  streicht  und  20—30*"  nach  Süden 
einfallt.  Die  Beobachtung  seigt  deotlich  die  concordante  La- 
gerung des  Devon  und  des  Cnim  (vergl.  S.  718). 

Dieses  Profil  entspricht  vollkommen  dem  am  Bielstein 
nordKch  von  Lnutenthal,  wo  auch  vom  Hangenden  zum  Lie- 
genden aufeinander  folgen:  Cahngraowacke,  Kieselscbiefer, 
Kramenselkalk. 

Die  Hohe  des  Kramenselkalkes  am  Bielstein  über  der 
Innerste  betragt  ungefähr  100  Laehter,  die  horizontale  Bntfer- 
nang  des  Bielsteins  vom  Richtschachte  beträgt  ungefähr  550 
Lachten  Die  Tiefe  unter  dem  Niveau  der  Innerste  (Tiefer- 
Sachseustolln ) ,  in  welcher  der  Kramenzelkalk  auftritt,  ist 
130  Lachter. 

Daraus  berechnet  sich  das  Oeneml  -  Einfallen  der  Kra- 
menzelkalkschichten  zu  ungefähr  22^,  was  sehr  wohl  mit  den 
Beobachtungen  abereinstimmt. 

2)  Beobachtungen  im  QuQrschlage  c. 
Ungefähr  6  Lachter  vom  Richtschachte  entfernt  trifft  man 
die  Grenze  des  Kalkes,  dessen  Schichten  hier  etwas  steiler 
fallen.  Der  Kieselschiefer  tritt  dann  1  Lachter  mächtig  auf; 
seine  Schichten  stehen  unregelmässig  steil  und  treffen  unter 
spitzem  Winkel  die  flacher  einfallenden  Kramenzelkalkschichten 
(s.  Fig.  7  c).  Im  Hangenden  des  Kiesel  Schiefers  tritt  der  Leo- 
polder Gang  auf;  sein  Streichen  in  der  Stunde  11  entspricht 
hier  dem  Streichen  der  Grenze  zwischen  Kalk  und  Kiesel- 
schiefer  (s.  Fig.  7a).  Im  Hangenden  des  Leopolder  Ganges 
finden  sich  flach  nacb  Süden  einfallende,  in  der  Stunde  6  strei- 
chende Grauwackenbänke  bis  zum  Hnuptgange,  auf  dem  hier 
der  Güte-des-Herrner  Treibschacht  liegt. 

3)    Beobacht^ongen   in   der    zweiten   tiefen  Waaser- 

atrecke  (• 
Der  Richfschacht  ^  a  steht  im  Niveau  derselben  ganz   im 
Kaike  A.     Ungefähr   12  Lachter  vom    Schachte  entfernt  tritt 
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Eieselschiefer  auf,  welcher  den  Kalk  concordant  überlagert, 
in  der  Stande  6  streicht  und  ein  Einfallen  nach  Soden  besitiEt. 
Er  ist,  viele  Mulden  and  Sättel  bildend,  aof  eine  LiaDge  von 
ungefähr  37  Lachtem  zu  beobachten.  Dann  tritt  wieder  Kalk 
auf;  die  Grenze  des  letzteren  gegen  den  Kieselacbiefer  iat  hier 
aber  nicht  so  klar  wie  froher.  Die  Kalkschichteu  sind  sehr 
schwer  vor  Ort  zu  unterscheiden ;  sie  sind  sehr  wasserreich  und 
zeigen  mehr  oder  weniger  deutlich  die  Eigen thamlichkeiten  des 
Kramenzelkalkes. 

4)    Beobachtungen  im  Hilfsquerschlage  d. 

Derselbe  ist  von  der  Wasserstrecke  b  nach  den  Haopt- 
gange  in  einem  2^  Lachter  höheren  Niveau  als  erstero  getrie* 
ben.  Von  der  Wasserstrecke  aus  liegt  der  Querschlng  unge- 
fähr 5  Lachter  lang  in  Kieselschiefer,  dann  folgt  Graawacke 
bis  zum  Leopolder  Gang,  und  im  Hangenden  desselben  triflfi 
man  wieder  Grauwacke. 

Diese  Beobachtungen  sind  gar  nicht  anders  als  durch  An- 
nahme einer  Verwerfung  beim  Aufreissen  der  Gangspalte  so 
erklären.  Das  Hangende  derselben  hat  sich  gesenkt^  der  de- 
vonische Kalk  ist  in  die  Tiefe  gesunken,  und  an  seiner  Stelle 
finden  wir  jetzt  Culmgrauwacke.  Ueber  die  Grosse  der  Ver- 
werfung wird  man  erst  urtheilen  können,  wenn  der  Bergbau 
so  tief  eingedrungen  sein  wird,  dass  man  den  Kiesel  schiefer 
und  den  Kramenzelkalk  im  Hangenden  der  Gänge  wieder  findet. 

Weitere  Beobachtungen  auf  der  Grube  Lantenthalsgluck 
ergeben,  dass  in  höheren  Niveaus  als  das  der  zweiten  tiefen 
Wasserstreoke  in  Querschlägen,  die  in's  liegende  Nebengestein 
getrieben  sind,  kein  Elramenzelkalk  zu  finden  ist,  wohl  aber 
schon  Kieselschiefer.  So  trifft  man  in  einem  80  Lachter  lan- 
gen Querschlage,  der  vom  Maassner  Schachte,  im  Niveau  der 
ersten  tiefen  Wasserstrecke,  in's  Liegende  der  Gänge  getrie- 
ben ist,  zunächst  Grauwacke,  später  Kie&elschiefer. 

In  tieferen  Niveaus  als  die  zweite  tiefe  Wasserstrecke 
dagegen  findet  man  an  allen  Aufschlusspunkten  im  Liegenden 
des  Leopolder  Ganges  Kramenzelkalk,  im  Hangenden  flach  ge- 
lagerte Grauwacke,  z.  B.  auf  der  vierten  und  fünften  Maassner 
Feldortsstrecke.  Wohl  zn  bemerken  ist  es,  dass  hier  am 
Kramenzelkalke  nicht  mehr  Kieselschiefer  beobachtet  wird.  Das 
ist  leicht  erklärlich,  da  dieser  ja  gewissermaassen  eine  Decke 
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über  dem  Kalke  bildet,  die  bei  der  Verwerfong  zerrissen  ist 
Der  anregelmässig  gelagerte,  nur  1  Lachter  mächtige  Kiesel- 
schiefer im  Querschlage  c  (Taf.  XY,  Fig.  7  c)  stellt  ein  bei  der 
Verwerfung  herunter  gebrochenes  oder  gezogenes  Stack  dieser 
Kieselschieferdecke  dar.  Der  Kieselschiefer  fehlt  in  grösseren 
Tiefen  nicht  ganz,  er  kommt  hier  aber  nur  in  einzelnen,  an- 
regelmässigen,  heruntergestunten  Partieen  io  die  Oangmasse 
eingebettet  vor,  so  t.  B.  aaf  der  OSte- des* Herrner  Feldort- 
strecke. 

Nach  Angaben  der  Herren  Betriebsbeamten  wird  Kiesel- 
schiefer dagegen  hoher  als  die  zweite  tiefe  Wasserstrecke  in 
den  Gängen  nicht  gefunden. 

Eine  Notiz  im  Jahrbuche  far  Mineralogie  etc.,  1844,  S.  57 
giebi  an,  dass  auf  der  Schwanen -Grube  viel  Kieselschiefer 
vorgekommen  sei.  Dieses  Vorkommen  ist  noch  näher  au  unter- 
sochen. 

k.  lobeiKsstein  der  Cüags  bei  Bockswteao. 

ViLLBFOSSE  hat  in  seinem  berühmten  Werke :  „De  Itt  richesse 
minerale<^  (Paris,  1819)  auf  Taf.  34  ein  Profil  des  Auguster 
Ganges  (Pisthaler  Hauptgang)  am  Herzog- Augaster  Schachte 
abgebildet  and  bemerkt  dazu  im  dritten  Theile  S.  43 : 

,,Au  mnr  de  ce  filon  on  distingoe  des  bancs  de  scbiste 
argileax  dor,  qai  alternent  avee  des  bancs  de  calcaire  de  tran- 
sition:  an  toit  on  ne  troave  que  des  bnncs  de  schiste  argi* 
lenz  dar.^ 

Schmidt,  der  Begründer  der  Verwerfongstheorie,  citirt  diese 
Stelle  (Kabstkü's  Archiv,  R.  I,  Bd.  VI,  1823,  S.  37)  und  be- 
merkt dazu:  „dass  bei  Entstehung  des  Herzog  Auguster  Gan- 
ges eine  sehr  beträchtliche  Senkung  des  Nebengesteins  statt- 
gefunden bat,  scheint  ans  der  Verschiedenheit  des  hangenden 
Nebengesteins  von  dem  im  Liegenden  vorkommenden  hervor- 
zugehen.  Letzteres  fahrt  bis  in  die  bekannte  grosste  Tiefe 
von  mehr  als  100  Lachter  Kalksteinlager,  von  welchen  im 
Hangenden  keine  Spar  zu  bemerken  ist^ 

Jetzt  hat  es  sich,  hauptsächlich  durch  die  Porschnngen 
o>eines  hochverehrten  Chefs,  Herrn  Bergrath  •  F.  A.  RontBB, 
herausgestellt,  dass  die  im  Liegenden  vorkommenden  kalkigen 
Schichten  der  Devonformation,  and  zwar  den  Calceolascbich- 
ten,  angehören)  während  die  hangenden  Schichten  ColmseUeh« 
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ten  sind,    besonders  durch  das   Vorkomäien   vod   Pondonomfa 
Becheri  oharakterisirt. 

In  einer  Tiefe  von  130  Lachteru  sind  diese  Culnischicbten 
durch  das  Plagelort  des  Tiefen-Georg-Stollens,  der  in  sädlicber 
Ricbtnng  nach  Zellerfeld  eu  getrieben '  ist,  ausgezeichnet  aaf- 
geschlossen. 

Als  der  Bergbau  eine  grössere  Tiefe  erreichte^  traf  mao 
im  Ganggebiete  unter  den  Caleeolaschichten  einen  oft  qoarzil- 
ähnlichen,  weissen  bis  grauen  Sandstein,  den  zuerst  C.  Gbbi- 
FBMHAI3E1I  Seiner  petrographischen  BeschaflEenheit  und  seiner 
Lage  nach  richtig  als  Spiriferen -Sandstein  erkannte. 

Dieser  Spiriferen-Sandstein  mnss  mit  dem  anf  dem  Bocka- 
berge  auftretenden  zusammenhängen.  Es  ist  eine  sehr  auf- 
fallende Erscheinung,  dass  sich  weher  im  Liegenden  der  Gaage 
unter  dem  Sandsteine  wieder  Thonschiefer  finden,  welche  wahr- 
scheinlich den  Caleeolaschichten  angehören  (s.  C.  GaBiFBUHAGRü, 
1.  c.  S,  29).  Das  Auftreten  solcher  Schichten  mitten  im  Spiri- 
feren -  Sandsteine ,  auch  über  Tage ,  z.  B.  in  einem  langen, 
schmalen  Zuge,  der  sich  yon  Bockswiese  aber  den  Auerhabn 
in^s  Gosethal  hinzieht,  bietet  eine  einigermaassen  befriedigende 
Analogie  dieser  Erscheinung.         • 

GrosA^  Verwunderung  erregte  es  nun,  als  mau  60  Lachter 
unter  dem  Tiefen-Georg-Stolln  beim  Betriebe  des  Ernst^Au- 
goat-StoUn- Fingelortes  im  Hangenden  der  Gänge  ganz  flach 
südöstlich  einfallende  Kalk-  und  Kieaelschieferschichten  bis  auf 
eine  Länge  von  über  800  Lachtern  aufschloss.  Das  streifige 
Ansehen  dieses  Kalkes,  das  Auftreten  des  Kieselschiefers  und 
die  flache  Lagerung  beider  unter  den  Culmschichten  ^  welche 
der  Tiefe*Georg-8tolln  aufgeschlossen  hat,  lassen  keinen  Zweifel 
darüber,  dass  man  es  mit  Kram enzel kalkschichten  zu  ihan  hat 

unter  Annahme  einer  Verwerfung  sind  diese  Brscheinan- 
gen  nun  auch  wieder  leicht  zu  erklären,  wie  das  ideale  Profil 
durch  den.  Johann -Friedricher  Schacht  (Taf.  XV,  Fig.  8)  er- 
läutert. 

Ich  habe  mich  leider  darauf  beschränken  müssen,  nur  ein 
ideales  Profil  zu  entwerfen;  eine  der  Wirklichkeit  ganz  genau 
entsprechende  Darstellung  der  Lagerungen  jener  Gesteine  zu 
geben,  konnte  ich  vorläufig  nicht  unternehmen ,  da  in  dem 
Ganggebiete  der  Gruben  zu  Bockswieae  ein  so  buntes  Durch- 
einander der  Gesteine  und  eine  solche  Unregelmässigkeit  der 
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Lagerung  nach  Streichen  und  Fallen  Torkommt,  dass  der  Er- 
folg einer  detaillirten  Aufnahme  sehr  zweifelhaft  ist. 

C.  Greifbmiaqen,  dem  der  Aufschluss  des  Kramenzelkalkea 
durch  den  Ernst-August-Stolln  noch  nicht  bekannt  war,  hat 
es  versucht,  die  Lagerung  der  Gesteine  genau  der  Wirklich- 
keit entsprechend  darzustelieo.  Er  schildert  lebhaft  die  Schwierig- 
keiten, mit  welchen  er  diibei  zu  kämpfen  hatte,  und  diesen  ist 
es  auch  wühl  zuzuschreiben,  dass  seine  Darstellung  noch  so 
vielen  Zweifeln  Baum  lässt. 

Wir  babea  es  in  diesem  Gebiete,  wie  das  Orientirungs- 
blatt  (Taf,  XIV)  xeigt,  im  Wesentlichen 'mit  drei  nach  Westen 
sich  schaarenden  Gängen  zu  thun ,  zwischen  denen  bei  Auf- 
reissung  der  Gangspalten  und .  der  Senkung  des  Hangenden 
die  Gesteinspartieen  eiae  sehr  unregelmassige  Lage  einnehmen 
mu  SS  ten. 

Alle  Beobacbtuagen  stimmen  jedoch  darin  überein,  dass 
das  reine  hangende  Nebengestein  der  Gänge  bis  unter  den 
.Tiefen- Georg -Stollu  der  Culmformation,  tiefer  dem  Kiesel- 
schiefer und  dem  Kramenzel kalke  angehört,  und  dass  zwischen 
den  Gängen  und  im  Liegenden  derselben  nur  unterdevonische 
Schichten  (Calceolaschichten  und  Spiriferen  -  Sandstein)  gefun- 
den wurden.  Diesen  Beobachtungen  entspricht  das  entworfene 
ideale  Profil,  und  sie  genügen,  das  Vorhandensein  einer  Ver- 
werfung zu  constatiren,  worauf  es  hier  ja  hauptsächlich  an- 
kommt. 

Weiter  östlich  finden  wir  in  oberen  Teufen,  z.  B,  auf  dem 
Grumbachstolln,  auch  im  Liegenden  der  Gänge  Kieselschiefer 
und  Kramenzelkalk,  was  sehr  wohl  mit  der  VerwerfungKtheorie 
vereinbar  ist.  Leider  fehlen  hier  in  der  Tiefe  die  Aufschlüsse 
im  Hangenden. 

Die  Beobachtuvgen  am  Johann  -  Friedricher  Schacht  ge- 
statten auch  eine  Scbätjinng  der  Grosse  der  Verwerfung,  da 
wir  nahe  unter  Tage  im  Liegenden  Calceolaschichten  (nach 
C.  Gbsifxbhagxh,  1.  0.  S.  23,  Orthocerasschiefer  mit  Kalk- 
einlagerungen) und  190  Lachter  tiefer  im  Hangenden  Kr»- 
menzelkalk  finden. 

Die  seigere  Höhe  der  Verwerfung  ist  also  wohl  auf  min- 
destens 190  Lachter  zu  schätzen. 
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Theorie  der  Gangspaltenbildung. 

Im  Jahre  1821  bat  Schmidt  zuerst  die  Ansicht  ansgespro- 
eben,  dass  sich  die  OangspaltCD  während  sehr  langer  Zeitperioden 
nnter  ganz  allmäliger  Senkung  ihres  Hangenden  gebildet  hät- 
ten (s.  KAR8TBfi*8  Arch.,  R.  I,  Bd.  IV,  S.  13).  Dies  konnte 
er  besonders  gnt  bei  den  Gängen  nachweisen,  welche  das 
Zechsteingebirge  durchsetzen  and  das  Kupferschieferflöti  Tor- 
werfen;  bei  den  Gängen  im  älteren  Gebirge  war  der  Beweis 
dagegen  sehr  schwer  zn  fahren,  und  deshalb  hat  sich  die  An- 
sicht ScHHiDr^s  keiner  allgemeinen  Anerkennang  zu  erfreuen 
gehabt. 

ZiMVERMAKS,  der  grondliche  Kenner  des  Harzgebii^es  nnd 
der  eifrige  Nachfolger  Schmidt^s,  erkannte  die  Schwierigkeit 
eines  solchen  Beweises  fnr  das  Ur-  und  Uebergangsgebirge 
aach  an.  (Wiederaasrichtung  verworfener  Gänge  etc.  8.  35, 
45  und  57).  Er  konnte  die  mächtigen  Yerwerfungen  der 
Harzer  Gebirgsschichten  durch  die  Gänge  noch  nicht  nach- 
weisen, da  zu  seiner  Zeit  die  oben  beschriebenen  Anfscfalässe 
in  der  Tiefe  noch  nicht  vorhanden  waren.  Diese  Aufschlüsse 
sind  eine  kräftige  Stutze  der  alten  Ansicht  Schmidt*s. 

Wir  können  Jetzt  sagen:  wie  durch  eine  VerwerfnngsklofI 
im  Kohlengebirge  die  Kohlenflotze  im  Hangenden  der  ersteren 
oft  über  100  Lachter  und  mehr  in  die  Tiefe  geworfen  sind, 
so  sind  durch  die  Harzer  Gangspalten  die  devonischen  Schich- 
ten und  die  Culmschichten  auch  verworfen;  die  denodirende 
Kraft  des  Wassers  hat  aber  dort  sowohl  wie  hier  die  Sparen 
so  mächtiger  Störungen  an  der  Tagesoberfläche  verwischt. 

Nur  beim  Bockswieser-Festenburger- Schulenberger  Zuge 
ist  die  Spur  der  Verwerfung  auch  über  Tage  sichtbar,  indem 
der  im  Liegenden  dieses  Zuges  auftretende  Spiriferen-Sandstein 
des  Böcksberges  und  Kahleberges  um  500  bis  600  hannoversche 
Fasse  die  im  Hangenden  auftretenden  Culmschichten  aberragt 
(s.  S.  697  u.  S.  722).  Analog  den  noch  jetzt  zu  beobachtenden 
Senkungen  und  Hebungen  der  Erdrinde  an  einzelnen  Stellen 
sind  jene  Verwerfungen  gewiss  nicht  die  Folge  einer  kurz  an- 
dauernden, gewaltsamen  Erschütterung,  sondern  eines  durch 
sehr  lange  Zeiträume  andauernden,  allmälig  wirkenden  Pro- 
cesses. 
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Ebensowenig  wie  die  Erhebungen  der  Oebirge  im  Allge- 
meinen nach  dem  jetzigen  Stande  der  Oeognosie  und  Geologie 
den  eruptiven  Wirkungen  einzelner  Gesteine  zuzusobreiben 
sind,  ebensowenig  können  wir  die  Bildung  der  Oberharzer 
Gangspalten  der  Eruption  der  Haner  Gronsteine  oder  Granite 
zuschreiben,  wie  es  früher  geschehen  ist  (Hausmann,  Bildung  des 
Harsgebirges,  S.  138  n.  f.). 

Forschen  wir  nach  den  Ursachen  der  Spaltenbildnng,  so 
fallt  es  zunächst  auf,  dass  die  Hanplatreichungsrichtung  der 
Gange  oder  Gang^uge  der  Stunde  8  oder  der  Langenaze  des 
Gebirges  entspricht  (s.  S.  701  u.  f.). 

Die  Thatsach^  gewinnt  noch  grossere  Bedeutung,  wenn 
man  erwägt,  dass  die  Edelleuter  Raschel  und  die  ihr  parallelen 
Gange,  der  Bergmannstroster-  und  Gnade-Gotteser  Gang  des 
Andreasberger  Gangbesirks,  welche  der  Langenaxe  des  letzteren 
entsprechen,  in  der  Stunde  7,4  streichen  (s.  H.  Cbrdiixb:  geogn. 
Beschrdbnng  des  Bergwerksdistriktes  von  St  Andreasbei^, 
Zeitschr.  d.  deutsch.  geoK  Ges.,  Bd.  XVI),  &  182  u.  f.,  Taf.  IH); 
femer,  daes  auch  die  Gänge  des  östlichen  Harzes  bei  Gernrode 
▼orherrschend  von  Südosten  nach  Nordwesten  streichen.  (H. 
Chbdhbb:  Uebersicht  der  geognostischen  Verhältnisse  Thürin- 
gens und  des  Harzes.     Gotha,  1843,  S.  123.) 

Auch  Haubmanh  (Bildung  des  Harzgebirges,  S.  136)  fuhrt 
an,  dass  die  Streichungsrichtung  der  Gänge  am  Harze  der  Län- 
gen-Erstreckung  des  Gebirges  entspricht« 

Der  Parallelismns  der  Gänge  mit  der  Langenaze  des  Ge- 
birges, der  Nachweis  bedeutender  Verwerfungen  bei  der  Gang- 
bildung, die  Annahme  allmäliger  Senkungen  resp.  Hebungen, 
die  Eigenschaften  der  später  beschriebenen  Ausfnllungsmassen 
der  Gänge  und  die  bekannte  Anlagerung  jüngerer  Formationen 
an  das  Harzgebii^  sind  die  Grundlagen  zu  folgender  Theorie 
über  die  Bildung  der  Oberharzer  Gungspalten,  die  ich  mit  der 
Nachsicht  aufzunehmen  bitte,  weiche  geologische  Theorieen  im 
Allgemeinen  beanspruchen  können. 

Es  wird  angenommen,  dass  Tor  der  Ablagerung  der  pro- 
dttctiven  Steinkohlenformation  das  ganze  nordenropäische  paläo- 
zoische  Gebirge,  und  mit  ihm  der  Harz,  durch  einen  von  Nord- 
westen kommenden  Druck  aufgerichtet  und  gefältelt  ist. 

Nach  diesem  Ereignisse  muss  sieh  die  von  Nordwesten 
nach  Sfidosten  langgestreckte  Harzinsel   gebildet  haben,   wie 
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die  ttantelformige  Anlagerang  des  Zechsleins  lehrt.  Dabei 
rissen  die  Uauptgaogspalten  parallel  der  Langenaxe  der  Insel 
auf.  (Vielleicht  nach  der  Theorie  vonJAMSB  D.  Dasa  durch 
den  SeitendrudL  auf  die  Meeresküsten.)  Schwer  su  erklaren 
ist  es,  dass  die  Spalten  fast  alle  ein  südliches  Einfallen  an* 
nahmen. 

Mit  der  Bildung  der  ersten  Spalten  begann  das  allmälige 
Sinken  der  im  Hangenden  derselben  befindlichen  Gebirgsstücke, 
welches  natwgemäss  nicht  gleichmässig  stattfand,  so  dass  wäh- 
rend des  Sinkens  in  den  debirgsstückcn  neae  Spalten  eotste* 
hen  niussten. 

Solche  Spalten  konnten  leicht  in  einer  'diagonalen  Rieh- 
taog  EWtsehen  zweien  anderen  parallelen  aufreissen,  und  an 
solchen  diagonalen  Spalten  mnsste  wiederum  ein  Sinken  des 
Hangenden  stattfinden.  Dadurch  wurden,  wie  früher  entwickelt 
(s.  S.  704  u.  f.  und  S.  706),  Jene  grossen,  länglichen,  an  bei- 
den schmalen  Enden  sich  auskeilenden  Gebirgsstücke  gebildet, 
die  sich  gegen  einander  allmälig  verschoben.  Sol<*he  Diagonal- 
spalten sind  s.  B.  der  Charletter  Gang,  die  Faule  Ruschel  und 
der  Burgstadter  Hauptgang  (s.   Orientimngsblatt,  Taf.  XIV). 

Die  Niveau  •  Unterschiede,  welche  durch  diese  Senkungen 
allmälig  an  der  Tagesoberfiäefae  entstanden,  worden  ebenso  all- 
mäljp;  durch  Regenflothen  wieder  ausgeglichen,  welche  das 
Material  zu  neuen  Sedimenten  von  der  Insel  herunterspälten. 

Da  das  Fallen  der  Gangapalten^  wie  gesagt,  nach  Süden 
gerichtet  ist,  so  sanken  die  Cnlmschichten  im  Süden  immer 
tiefer,  während  die  im  Norden  höher  liegenden  immer  mehr 
nnd  schliesslich  ganz  abgetragen  wurden,  so  dass  gegenwärtig 
der  Spiriferen  *  Sandstein  des  Bocksberges  und  Kahleberges, 
wie  schon  früher  erwähnt*,  wegen  seiaer  Schwenrerwiiterbarkeit 
500  bis  600  hannoversche  Fnsse  hoher  liegt  als  das  Culro- 
plateau  (s.  S.  720). 

Man  hat  früher  angenommen,  dass  die  im  Norden  des 
Clausthaler  Plateaus  auftretenden  devonischen  Schichten  früher 
gehoben  sind  als  die  Cnlmschichten,  und  dass  letstere  dem 
entspreehend  discordant  auf  ersteren  aufliegen  (s.  die  neuesten 
Fortschritte  der  Mineralogie  nnd  Geognosie,  zusammengestellt 
von  F.  A.  RontSB,  Hannover,  1865,  8.  22  und  23). 

Da  aber  jetzt  nachgewiesen  ist^  dass  das. Devon  die  Colm- 
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schichten  in  concordanter  Lagerung  flach  ontertenft  (s.  S.  715), 
8o  ist  diese  Annahme  jetst  nicht  mehr  -statthaft. 

Die  terschicdene  Höhe,  in  welcher  wir  den  Zechstein  am 
Harsrande  abgelagert  finden,  das  Fehlen  dos  Jura  und  der 
Kreide  im  Soden  des  Qehirges,  die  grossartige  Ueberkippung 
der  Schichten  am  Nordrande  vor  Ablagerung  der  Quadraten« 
Kreide  und  das  Vorkommen  von  eratiscben  Blocken  im  Nor- 
den in  einer  Hohe  von  1000  Puss,  lassen  auf  vidfache  He- 
bungen und  Senkungen  des  Gebirges  und  des  angrensenden 
vorweltliehej]  Meeresbodens  sehliessen. 

Diese  Senkungen  und  Hobungen,  gewiss  öfters  mit  ge* 
waltsamen  Erschütterungen,  in  Verbindung,  übten  ihren  Binlluss 
sicher  auf  die  Gangspalten  aus,  an  denen  Immer  von  Neuem 
Zerstörungen  der  AusfuUungsmassen  und  Bewegungen  des  Ne- 
bengesteins^ Senkungen  des  Hangenden  resp.  Hebungen  des 
Liegenden  stattfanden.  Ja,  es  ist  sogar  sicher,  dass  auch 
jetzt  noch  gans  allmälige  Bewegungen  im  Gebirge  stattfinden, 
wie  ZuofBBMAinr  an  den  Gesteins-Senkungen  auf  dem  Jolianer  Ort 
nachgewiesen  hat  (s.  Wiederausrichtung  verworfener  Gänge  etc. 
S.  115). 

So  ist  denn  die  Spaltenbildnng  ein  durch  ungeheuer  lange 
Zeitperioden  fortdauernder,  gans  allmiUig  wirkender  Process. 
Wir  werden  spater  sehen,  dass  er  mit  der  Ansfollung  der 
Gangspalten  wahrscheinlich  Hand  in  Hand  ging,  da  die  Eigen- 
sehaften  der  AasiBlIungsroassen  einer  solchen  Annahme  durch- 
aus entsprechen. 

Niemals  können  die  oft  20  Lachter  und  mehr  mächtigen 
Gangspalten  vollständig  offen  gestanden  haben.  Diese  Ansicht 
v^triit  schon  der  Zehntner  Gstmanh  im  Jnhre  1822  (s.  Kar- 
STvn's  Archiv,  R.  I,  Bd.  V).  Er  sagt  1.  c.  S.  45:  „Mochte 
auch  ein  schmaler  meist  saigerer  Gaugraum  im  Urgebirge  sich 
eine  Zeit  lang  offen  erhalten  haben  können,  so  ist  dies  doch 
von  den  mächtigen  Haraer  Gangen  in  Grauwacke  und  Thon- 
sehiefer  nicht  deokbar*^,  und  S.  53:  ,,So]lten  die  Gangräume 
vormals  offene  Spalten  gewesen  und  späterhin  ausgefüllt  sein, 
00  aefae  ich  noch  immer  «cht  ein,  wie  bei  so  mächtigen  mei* 
lenlangen  Gangränmen  das  hangende  Gestein  bis  cur  AusfuI« 
lung  sich  halten  konnte.^ 

Auch  ZiMHBBHAinr  ist  dieser  Ansicht  und^  die  Aoechauun- 
gen  ScHMiDT^s  veiiretead,  sagt  er:  ^Die  Gänge  haben  sieb  mit 
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Seokang  des  Hangenden  allmälig  geöffnet  und  sind  schon  wie- 
der ausgefüllt  gewesen,  als  neue  Oeffnuagen  und  Senkungen 
entstanden^.     (Wiederausrichtung  verworfener  Gänge  8.  35.) 

Dabei  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  einaelne  grossere, 
bohle  Räume  während  längerer  oder  kunerer  Zeit  wirklich 
offen  gestanden  haben,  wie  auch  schon  Schmidt  entwickelt. 

«Gingen  die  Spalten  in  einer  geraden  Ebene  nieder,  so 
konnte  keine  Oeffnuug  derselben  durch  die  Niedersenkung  des 
Hangenden  entstehen.  Maohten  solche  aber  niederwärts  Bie- 
gungen, so  mussten  sie  sich,  aus  leicht  begreiflichen  Ursachen, 
durch  das  Niedersinken  des  Hangenden  sogleich  aufihun ;  denn 
es  wurden  dann  die  Konvexitäten  des  Hangenden  gegen  die 
des  Liegenden  verschoben^  (s.  Kabstbh's  Areh.,  E.  I,  Bd.  VI, 
S.  52). 

Wir  finden  also  in  den  Schriften  von  Schhidt,  OsTMAsa 
und  ZuoKBHMAim  Ansichten,  denen  wir  nach  den  jetsigen  Auf- 
schlüssen unsere  volle  Zustimmung  nicht  versagen  können. 

Die  Annahme  Sghsuot's  aber,  dass  die  Senkung  einselner 
Thoile  der  Erdrinde  durch  die  Erweichung  und  Zersetsnng 
eines  unter  dem  Granite  befindlichen  Stoffes,  durch  galvani- 
sche Thätigkeit  und  Zutritt  des  Wassers  veranlasst  sei,  oder 
die  Congenerations- Theorie^  welcher  Ostmank  huldigt,  —  das 
sind  Ansichten,  welche  gegenwärtig  nur  noch  historisches  In- 
teresse haben. 

Als  die  ersten  Oangspalten  auf  dem  Harze  parallel  der 
Längenaxe  des  Gebirges  aufrissen  und  die  Gebirgsstueke  im 
Hangenden  der  Spalten  in  eine  allmälig  sinkende  Bewegung 
geriethen,  da  begann  die  mechanische  und  ohemiscbe  2«erst6- 
rung  des  Nebengesteins  der  Gänge.  Regenwasser  sickerte  oder 
strömte  in  die  Spalten  und  erseugte  mit  dem  mechanisch  zer- 
riebenen Gestein  einen  Schlamm;  chemische  Zersetsnng,  durch 
die  mit  dem  Wasser  eingeführte  Kohlensäure  veranlasst,  befor- 
derte diesen  Procesa,  so  dass  immer  mehr  und  mehr  vom  Ne- 
bengesteine zerstört  wurde.  Die  Folge  davon  musste  sein,  dnss 
die  Gangspalten  immer  mächtiger  wurden.  Grossere  Stucke 
vom  Nebengesteine  losten  sich  los  und  wurden  in  die  Schlamm- 
massen eingebettet  oder  stürzten  in  grossere  sich  oflfhende 
Räume  und  zertrümmerten  hier.  Neben  den  Hauptspalten  a 
(Taf.  XV,  Fig«  9)  entstanden  andere  Spalfen  b  und  c,  indem 
mächtige  Gebirgsstueke  Ä  und  B  am  Hangenden  oder  Liegen- 
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den  sich  loslösten  and,  von  der  Zerstörung  mehr  oder  weniger 
ergriiFen,  allmalig  niedersanken.  So  entstanden  BogentrSmer 
und  ablaufende  Trümer. 

Diese  wenige  Andeutungen  werden  genügen,  die  Entste* 
bungsweise  der  Gangspalten  des  nordwestlichen  Oberhanes, 
wie  sie  ihrem  räumlichen  Verhalten  nach  bereits  geschildert 
sind,  zu  erklären.  Da  Durchsetaungen  und  Verwerfungen  in 
diesem  Oanggebiete  so  selten  vorkommen  und  so  schwer  su 
beobachtan  sind,  so  hat  man  niemals  eine  Altersverschieden- 
heit der  Gänge  nachweisen  können.^  Aus  dem  Vorigen  ergiebt 
sich,  dass  das  auch,  streng  genommen,  gar  nicht  möglich  ist, 
da  die  Entstehung  eines  Ganges  keine  vollendete  Thatsache 
war,  als  sich  ein  neuer  Gang  bildete,  vielmehr  mit  geringen 
Unterbrechungen  die  Bildung  aller  Gänge  eine  gleichzeitige  war. 

Ist  die  entwickelte  Theorie  richtig,  so  sind  allerdings  die 
in  der  Stunde  8  oder  wenig  davon  abweichend  streichenden 
Gänge  diejenigen,  welche  zuerst  als  wenig  mächtige  Spalten 
anfrissen  (Lautenthaler  und  Hahnenkleer  Zug,  Bockswieser- 
FestenbufgeroSchulenberger  Zog,  Rosenhofer  Zug  und  Silber- 
naaler  Zug). 

Wahrend  diese  Gangspalten  unter  Senkung  des  Hangen- 
den  sich  allmalig  ausbildeten,  entstanden  vielleicht  die  in  der 
Stunde  5  bis  6  streichenden  diagonalen  Spalten,  der  Charlotter 
Gang  und  die  Faule  Ruschel.  An  ihnen  wurden  die  in  den 
sinkenden  Gebirgsstucken  später  sich  aufthuenden  Spalten  ab- 
gelenkt (Hntscbenthaler  und  Spiegelthaler  Zug,  Haus-Herzber- 
ger  Zug,  Zellerfelder  Hauptzug  und  Burgstädter  Zug). 

Man  konnte  auch  annehmen,  dass  der  Dreizehn- Lachter- 
Stollngang,  der  Zellerfelder  Hauptgaog  und  der  Kronkahlenberger 
Gang  zusammen  eine  in  der  Stunde  8  streichende  älteste  Oang- 
spalte  bilden,  dass  zwischen  dieser  Spalte  und  der  des  Rosen- 
höfer  Zuges  der  diagonale  Burgstädter  Hauptgang  aufriss, 
worauf  der  Charlotter  Gang  und  die  Paule  Ruschel  sich  bildete, 
welche  Verwerfungen  des  Zellerfelder  Hauptzuges  und  Burg- 
städter Zuges  veranlassten.  Später  entstanden  dann  der  Hol- 
schenthaler  nnd  Spiegelthaler  und  der  Haus  -  Uerzberger  Zug, 
deren  Spalten  an  dem  Cbarlotter  Gang  nasgelenkt  wurden  (e. 
S.  709). 

Ob  die  eine  oder  die  andere  Annahme  richtig  sei,  —  dies 
zn  entscheiden,  dafiir  liegen,   so  viel  mir  bekannt,  noch  keine 
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schlagenden  Beweisgründe  vor.  So  viel  sclteint  sicher,  das« 
alle  Gänge  im  Lanfe  der  Jahrtausende  sich  in  der  oben  an* 
gedeuteten  Weise,  im  Wesentlichen  gleichzeitig  ausbildeten« 
mag  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  Oangspalten  zaerst  Mif- 
rissen,  sein,  welche  sie  wolle. 

Vergleichen  wir  die  räumlichen  Verhältnisse  unserer  Gänge 
mit  denen  andere  Reviere,  z.  B.  mit  denen  bei  Preiberg^  so 
wird  es  wahrscheinlich»  dass  nicht  alle  Gange  auf  gleiche 
Weise  entstanden  sind. 

V.  GoTTA  unterscheidet  einlache  und  zusammengeselste 
Gänge  (s.Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung,  1864,8*895)  and 
bezeichnet  für  erster«  die  Freiberger,  für  letztere  die  Clausthaler 
Gänge  als  charakteristisch.  Die  Freiberger  Gänge  bezeicboet 
▼«'CoTTA  als  einfache  Spalten- Ausfüllungen  von  geringer,  selten 
über  1  Lachter  betragenden  Mächtigkeit,  in  denen  sich  vorherr- 
schend nur  krystallinische  Mineralien  als  Erze  und  Gangarten 
finden.  Sie  haben  meist  deutliche  Saalbänder  und  umschliesaen 
selteu  Fragmente  des  Nebengesteins.  Die  Clausthaler  Gänge  da» 
gegen  haben  immer  eine  grosse,  bis  20  Lachter  und  mehr  be- 
tragende Mächtigkeit,  sind  in  der  Hauptsache  mit  veränderten 
Nebengesteine  (Ganggestein)  erfallt,  in  welchem  sich  unregel- 
mässige Erz* Einlagerungen  finden,  und  haben  selten  deutliche 
Saalbänder.  Erstere  bilden  ein  Netzwerk  sich  vielfach  krea- 
lender  und  nach  allen  Himmelsgegenden  streichender  Gänge. 
Letztere  bilden  mehrere  parallele  Gangzuge,  die  aus  sich  viel- 
fach sehaarenden  Gängen,  Bogeotrümern,  Diagonaltrumern  aod 
ablaufenden  Trumern  gebildet  sind  und  durch  wenige  diagonal 
durchsetzende  Gänge  mit  einander  verbunden  werden. 

Diese  auftnllenden  Unterschiede  müssen  doch  wohl  ihre 
Ursache  in  einer  verschiedenen  Entstehungsweise  haben. 

Die  Entstehung  eines  einfachen  Ganges  kann  oian  sich, 
nach  der  gewöhnlichen  Anschauungsweise,  in  zwei  getrennten 
Perioden  ▼erstellen.  Erstens,  es  bildete  sich  in  einem  festen 
Gestein  eine  ofiEene'  Spalte  ohne  beträchtliche  Verschiebungen 
des  Nebengesteins.  Zweitens  die  offene  Spalte  wird  vollständig 
durch  chemische  Niederschläge  aas  wässeriger  Losung  erfüllte 
Damit  isC  die  Gangbildung  vollendet. 

Die  Entstehung  eines  zusammengesetzten  Ganges  ist  da* 
gegen  mit  einer  allnuiligeii  Senkung  des  Hangenden  verbunden, 
wodurch  beständige  Veränderungen  des  Nebengesteins  und  der 


bereits  gebÜdeteo  AnsfollnngsinaaseD  veranlmtst  wurdm.  Die 
Grenze  xwischen  diesen  beiden  Arten  der  GangbildoDg  in  selbftt« 
verständlich  keine  scharfe. 

Einfache  Gänge  fehlen  in  dem  Ganggebieie  des  nordwest* 
liehen  Oberharzes  nicht  gans.  Solche  sind  z.  B.  die  in  wenig 
zersetzter  Grauwacke  auftretenden  Trümer  des  Rosenhöfer 
Zuges,  so  das  liegende  Zillertrum,  welches  gegenwärtig  auf 
der  Grube  Neuer- Thurm-Rosenhof  in  der  fünften  Firste  be- 
baut wird;  es  ist  dort  10 —  15  Zoll  mächtig  und  sjoHiieCriscb 
ausgefüllt.  Solche  einfadie  Gänge  sind  hier  entstanden.,  in-^ 
dem  niedersinkende  mächtige  Gestein smassen  (s.  8,  724)  er- 
schüttert wurden  und  so  Risse  uud  Spalten  bekamen,  die  sich 
später  ausfüllten. 

Die  unendlich  vielen  Quarz-,  Kulkspath-,  Spatheisenstein» 
und  Bleiglanztrumchen,  welche  die  Grauwacke  und  den  Thon- 
schiefer  in  und  neben  den  Gängen  nach  allen  Richtangea  durch- 
setzen, sind  wohl  so  entstanden  und  können  als  ciniaehe  Gänge 
betrachtet  werden.  Andererseits  fehlen  zusnmmengesetUe  Gänge 
uoter  denen  bei  Freiberg  nicht,  wie  z.  B.  aus  den  Abbildungen 
merkwürdiger  Gaugverhältnisse  aus  dem  sächsischen  Erzgebirge 
von  WsissBiiBACH  (Leipzig,  1836,  Fig.  2«  15^  16  u.  s.  w«)  her* 
vorgeht. 

Die  Ausfüilungsmassen  der  Gangspalien. 

Im  Verlaufe  dieser  Arbeit  ist  schon  öfters  erwähnt  worden, 
dass  die  mächtigen  Gänge  des  nordwestlichen  Oberharzes 
grosstentheils  mit  mehr  oder  weniger  verändertem  Nebengesteine 
erfüllt  sind ,  in  welchem  unregelmässi^e  Einlagerungen  von 
Erzen  und  Gangarten  gefunden  werden. 

Wir  wollen  das  in  den  Gängen  sich  findende  veränderte 
Nebenges; ein  als  Ganggestein  bezeichnen  und  nach  'einander 
betrachten : 

1.     Das  Ganggestein. 

II.     Die  Gangarten  und  Erze. 

L  Das  Gang^estein. 

Das  Gaoggestein  ist  zam  Tfaeil  dentliobea»  in  seiner  Be- 
sohaffenbeit  und  inneren  Strnctnr  wenig  verändertes  Nebenfe* 
stein,    Grauwacke,    (vrauwackenschiefer    und   TboBScbieler,   in 
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rerworrener  Lagerang  ond  in  Brachstacken  von  der  versehie* 
deniten  Grosse.  Haafig  finden  sich  zollgrosse  oder  auch  noek 
kleinere  Stucke,  z.  K.  in  den  Ringelerzen,  oft  sind  die  Brach- 
Stacke  so  gross,  dass  die  60  bis  90  Zoll  hohen  und  40  bis  60 
Zoll  breiten,  anf  dem  Gange  getriebenen  Strecken  ganz  im 
festen  Nebengesteine  za  stehen  scheinen  und  keiner  Zimme- 
rong  bedürfen. 

Die  BrochstScke  der  Grauwaeke  and  des  Granwacken« 
schiefere  zeigen  meistens  nicht  mehr  ihre  nrsprongliche  graoe 
bis  bläuliche,  lebhafte  Farbe,  sie  sind  milde,  matt  und  oft  hell- 
gelblich gefärbt.  Die  Thonschieferbruchstücke  haben  auch  an 
vielen  Steilen  ihren  Glanz  und  ihre  dunkele  Farbe  verioren, 
sie  sind  ebenfalls  vielfach  hellgelblich  gefärbt,  ganz  mnrbe  ond 
fettig  anzufühlen. 

Selbstverständlich  kommen  alle  Debergangsstadien  von 
ganz  frischen  Gesteinen  bis  zu  den  von  der  chemischen  Zer- 
setzung durch  and  durch  ergriffenen  vor. 

Zum  grossten  Theile  besteht  das  Ganggestein  aber  ans 
einem  milden,  fettig  anzufühlenden,  meistens  glänzend  schwar- 
zen, manchmal  jedoch  auch  hellen,  gelUichen,  grünlichen  oder 
rothlichen  Schiefer,  der  äusserst  fein  und  verworren  geschie- 
fert ist  und  unendlich  'viele  Reibungs-  oder  Quetsch ungsflächeo 
zeigt.  Dieser  im  Einzelnen  sehr  v'lerworren,  im  grossen  Gan- 
zen aber  den  Sitalbändern  der  Gänge  parallel  gelagerte  Schiefer 
ist  sehr  oft  in  linsenförmigen  Massen  abgesondert,  welche  wie 
an  einander  abgerutscht  erscheinen.  Zerbricht  man  eine  grös- 
sere Linse  der  Art,  so  zerfallt  sie  in  lauter  kleinere  linsen- 
förmige Stucke,  welche  aus  sehr  feinen,  vielfach  gekrümmten, 
leicht  trennbaren,  glänzenden  Blättchen  bestehen. 

Diesen  eigenthumlichen  scbiefrigen  Massen,  die  sich  so 
wesentlich  vom  Nebengesteine  unterscheiden,  haben  die  Harzer 
Bergleute  den  Namen  „Gangthonschiefer'*  gegeben. 

Der  am  häufigsten  in  allen  Gangzugen  massenhaft  vor^ 
kommende  Gangthonschiefer  ist  glänzend  schwarz  mit  hell- 
grauem Strich.  Wenn  man  ein  Stuck  dieses  schwarzen  Gang- 
thonschiefers  in  einer  Glasrohre  stark  erhitzt,  so  entwickelt 
sich  ein  eigenthnmlicher  brenelicher,  bituminöser  Geruch,  lieber 
einer  Spiritoslampe  unter  Luftzutritt  erhitzt,  verliert  er  seine 
schwarze  Farbe  sowie  seinen  Glanz  und  nimmt  eine  matte, 
hellgrave  Farbe  an. 
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W/Katbbr  bat  einen  QangthoD»cbiefer  von  der  Grabe 
(^eoe-Margaretbe  änalyftirt  und  folgendes  Resollat  gefunden: 

Kieselsäure 49,87 

Thonerde 26,41 

Eisenoxydul 6,95 

Kalkerde 2,16 

Magnesia 0,87 

Kali  . 2,96 

Natron 1,615 

Manganoxyd  . 1,21 

Wasser 7,05 

Schwefel         0,89 

Kohle  (als  Kohle)  und  Kohlensäure  0,65 

100,075. 

(S.  Neues  Jahrb.  für  Mineral.  1850.  S.  682). 

Der  Nachweis  der  Kohle  durch  diese  Analyse  und  das 
Yerhalten  des  schwarzen  Gangthon Schiefers  im  Feuer  lassen 
darauf  schliessen,  dass  er  seine  Farbe  organiBchen,  kobligen, 
bituminösen  Substanzen  verdank!.  Wir  wollen  ihn  deshalb 
^schwarsen,  bituminösen  Gangthonsohiefer  *^  nennen  und  ihn 
ontersebeideo  ron  dem  ^bunten,  nicht  bituminoseD  Gangthon* 
s^iefer.** 

Letzterer,  hellgelblicfa,  grünlich  oder  rothlich  gefärbt^  ent^ 
wickelt,  in  einer  Glaarohre  stark  erhitsi,  keinen  brenslichen« 
bttumiDosen  Geruch;  er  kommt  verhaltaisemässig  selten  vor^ 
am  ausgezeichnetsten  im  Hangenden  des  Isaaks-Tanner  Gaages 
auf  der  Grabe  Hulfe*Gottes  bei  Grund,  ferner  auch  auf  dem 
Burgstadter  Zuge  auf  der  Grube  Königin  *  Charlotte. 

Der  Gangthonschiefer,  besonders  der  schwarze,  ist  ä>erall 
in  und  bei  den  Gängen  verbreitet.  Br  erfollt  oft  die  Söhioh- 
tnngsklnfte  des  reinen  Nebengesteins,  der  Grauwacke  und. des 
Thonscluefers,  dringt  in  feineu  Schmitieo  oder  onregelmässi- 
gen  Massen  in  die  Bniehetfioke  dieser  ein  nnd  findet  eich  in 
der  yersohiedensten  Weise  als  Begleiter  der  Erze  und  Oaag« 
arten. 

Linseofornnge  schwarze  Oangthonschicfermassen  omschlies- 
sen  manchmal  Bmcbsticke  von  Nebengestein,  oder  onregel* 
massige,  auch  flach  linsenförmig  oder  platteiilormtg  gestaltete, 
Brzkirper  finden  sich  vom  schwarzen  Oangthonschieftir  eingehiillt. 

ZmU.  i.  4.  |mI.  G«t.  X  VIII.  4.  47 
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Am  ftusgezeiehn«t6ten  isl  dieses  Vorkommen  im  Silber- 
naaler  Gange  auf  dei-  Grabe  Ber^erkswohlfabri;  aacb  aof  der 
Grube  Dorothea  und  an  anderen  Stellen  ist  es  gut  zu  beobach- 
ten. Auf  letztgenannter  Grube  werden  die  vom  schwarzen 
Gangthonschiefer  eingehüllten  plaltenformigon  Erzstui^ke  Blech- 
stücke  genaont. 

Dieser  soeben  näher  charakterisirten,  verworreuen,  milden 
Schiefermassen  erwähnen  mehr  oder  weniger  ausfuhrlich  ond 
genau  die  meisten  älteren  und  neueren  Schriftsteller  über  den 
Harz.  Wunderbarer  Weise  bedienen  sie  sich  aber  nicht  der 
Bezeichnung  ^Gangthonschiefer^,  welche  jetzt  ganz  gebräuchlich 
ist.  Der  erste«  welcher  den  Namen  ^Gangthonschiefer^  in  die 
Literatur  eingeführt  hat,  ist,  so  viel  ich  erkunden  konnte,  v.  Cotta 
(8.  Lehre  yon  den  Erzlagerstätten.    Freiberg,  1859,  II,  S.  100). 

Da  die  Eigenschaften  des  Gangthonschiefers  so  sehr  von 
denen  des  reinen  Nebengesteins  abweichen,  so  ist  man  über 
seine  Entsteh angft weise  sehr  verschiedener  Ansicht  gewesen. 

Ostmari«,  welcher  der  Congenorations*Theorie,  und  Lasivs, 
welcher  der  Lateralsecretions*  Theorie  haldigte,  sahen  diesen 
Schiefer  natürlich  als  verändertos  Nebengestein  an. 

Hausmann,  der  eptsekiedene  Anhänger  der  Asoensions. 
Theorie,  nimmt  an^  dass  die  milden  Thonsehiefermassen,  welche 
sich  vom  Nebengesteine  auffallend  unterscheiden,  ^aus  der  onter» 
teufenden  Thoosohiefergruppe  in  eincoi  durch  Beibwig  und  die 
Einwirkung  von  Dämpfe»  mehr  oder  weniger  veränderten  Zu- 
stande indie  Hohe  gefördert  seien.^  (Bildung  des  Hangebisges, 
8-  187.) 

Ebenso  nimmt-  Schmidt,  seiner  Theorie  von  dem  Sinken 
der  Erdrinde .  entsprechend,  von  dem  ailden  Thonsdiiefer  in 
dem  Herzff)g- Augaster  Gange  bei  Bockswiese  an,  dass  er  aas 
der  Tiefe  in  einem  schlammtgeiD  Zustande  emporgetriebsn  sei 
(s.  Karstsk^s  Archiv,  R.  I,  Bd.  III,  S.  S6). 

.Die  beiden  letstgeDaanten  Schriftsteller  nehmen  also  ge* 
wissennaassen  «ine.  besondere  Gesteinsbild ong  in  doo  Gang- 
spalten an,  und  sie  sind  wahrscheinlich  die  Urheber  der  Unter- 
scheidung eines  besonderen  Gangthonschiefers. 

Den*  sehr  nnwahrscheinliobea  Aanahmea  ÜAüSifArai's  und 
Scbmidt's  .  gegenüber  hat  man  schon  lange  die  Ansiebt  ausge- 
sprochen, dass  der.  GangtlMHischisfar  wohl  nichts  weiter  als 
ein  verändertes  Nebengestein  sei.    Vertreter  dieser  Ansicht  ist 
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uoter  Anderen  2.  B.  immiBr  F.  A.  Robmbr  gewesen,  der  aber 
leider  niemals  etwas  darüber  veröffentlicht  hat« 

V.  QytTA  hat  ^iese  Ansicht  auch  schon  im  Jikhre  1859  in 
seine .  Lehre  ▼oa  den  Erzlagerstätten  aufgenommen.  Er  sagt 
(1,  c.  II,  S.  100):  y)Der  zerspaltene  Schiefer  (Thonschief^  dea 
Nebengesteins^  ist  dabel^  sei  es  darch  Wiasser^  oder  durch 
Dämpfe,  zugleich  einigermaassen  verändert,  und  man  unter- 
scheidet ihn  deshal|i>  als  sogenannten  Gangtbonsckiefer  von 
dem  gewöhnlichen.*^ 

Es  frikgte  sich  immer  nur,  wie  bat  miui  ^icb  die  Umwand- 
lung za  denken,  wie  kppnteia  aiis  den  verh&Unissm&sa^  dick- 
geschichtjeten  Culmthon schiefern,  die  übrigens  im  Nebengestein^ 
sehr  häufig  gegen  die  Graowacke  zurücktreten,  jene  iqassen* 
wejs  auftretenden,  so  miJ.den,  zartschiefrigen,  schwarzen,  glanr 
zenden  Massen  entstehen? 

Wenn  nun  v,  Cqtta  in  seiner  Abhandlung  ,|Ueber  den  so- 
genannten Gangthonschiefer  von  Clausthal*'  (1.  c.  S«  395|  1864) 
sagt:  „Unter  diesen  Umständen  stehe  ich  nicht  an  zu  behaup* 
ten,  dass  der  sogenannte  Gangthonschiefer  and  Alles,  was  za 
ihm  gebort,  in  den  Oberbarzer  Gängen  nichts  als  ein  Theil 
des  Nebengesteins  ist,  welcher  «wischen  zonenartigeu  Zerspal- 
tungen  verschoben,  zerquetscht,  imprägnirt  und  sonst  noch  ver-* 
ändert  wurde,^  so  ist  damit  nichts  Neues  gesagt  ui^d,  wie  mir 
schein^,  kein  Beitrag  zur  näheren  Erklärung  des  Umwandlnags-. 
processes  gegeben. 

B18CHO7  ist  der  erste  und  einzige,  welcher  eine  Erklärung 
zu  geben  .versucht  bfd.  Purch  ZimauucAajf  aof  den  eigentlichen 
Gangthonschiefer  aufmerksam  gemacht,  hat  er  durch  awei  ^t^^ 
Ijsen  nac^ewiesen,  das»  der  Gangthonschiefer  des  Silber naaler 
Zuges  und  der  Thonschiefer  seines  Nebengesteins  nahezu  die- 
selbe .chemische  ZusammenseUuing,  hieben« 

gMt«ln«  {oMCh  Kjeralf).         (nach  Bischof). 

KieMU&are 59.82  5S,S5 

Thonerde 1M9  l5,7f^ 

BiMnoxyd H,41  I0«84 

Kalkerde. 0,1S  Spar 

Magnesia 1,87  0,18 

Kali I  .,0  3firl 

Hatroa |  «'^  0,96 

Kohlcns&ure       ....  %9^  -~ 

OMhterlutt   .     .    .    .     .  6,38  7,90 

100,00  9H,04. 

47  ♦ 
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^Die  2ki8ammen8eteang  beider  Thonschiefer  leigt  eine  so 
nahe  Uebereinstiminang,  dsds'  ein  gleicher  Ursprung  nicht  xu 
bezweifeln  ist.  Der  grossere  Eisengehalt  im  Oangthonschiefer 
ist  ihm  wahrscheinlich  durch  Gewässer  aus  dem  Nebengesteine 
zugeführt  und  dagegen  der  Kalk  und  der  grosste  Theil  der 
Magnesia  durch  sie  fortgeführt  worden.*^  (S.  Lehrbuch  der 
chemisch.  Geologie,  1852.  II.  S;  1645.) 

Es  ist  2U  wünschen,  dass  derartige  su  vergleichende  Af>a- 
lysen  auch  von  den  Gesteinen  anderer  Gangsuge  angestellt 
werden.  Was  voraossdsehen,  dass  die  Oangthonschiefer  keine 
constante  Zusammensetzung  haben,  lehrt  der  Vergleich  der 
Analysen  von  Bischof  und  Katser  (8.  74  u.  80).  Der  sehr 
hohe  A^kaligehalt  der  Gangthonscfaiefer  lasst  aber  vermuthen, 
dass  die  chemische  Zerstörung  der  Masse  des  Thönschiefers 
keine  tief  eingreifende  gewesen  ist. 

BisoftOF  meint^  dass  es  Tagewasser  waren,  welche,  bela- 
dsn  mit  schwebenden  Theilchen  des  Thönschiefers,  aus  den 
Umgebungen  der  Spalte  die  Ausfüllung  derselben  mit  Oang- 
thonschiefer bewirkt  haben. 

Die  Annahme  einer  mechanischen  Zerstörung  des  Thon* 
Schiefers  und  der  Bildung  eines  Thonschieferschlammes  scheint 
mir  sehr  einleuchtend.  Es  fragt  sich  nur,  wie  konnte  die  me- 
chanische Zerkleinerung  des  Thönschiefers  zu  einem  feinen 
Pulver  in  so  grossartigem  Mäassstabe  erfolgen,  und  wie  konnte 
der  entstehende  Schlamm  zu  so  feinschiefrigen,  verworrenen 
Massen  erstarren. 

Der  Nachweis  der  bedeutenden  Verwerfungen  des  Neben- 
gesteins durch  die  Spaltenbildung  und  die  Annahme  allmUiger 
Senkungen  des  Hangenden,  geben  die  Erklärung  dafSr  von 
selbst. 

Indem  das  Hangende  der  O'angspalten  allmälig  über  100 
Lachter  und  tiefer  sank,  konnten  grosso  Massen  Nebengestein 
zu  dem  feinsten  Pulver  zerrieben  werden.  Dieses  Pulver 
wurde  durch  die  einsickernden  Tagewasser  zu  Schlamm  auf- 
gelöst, dieser  drang  in  die  feinsten  Fugen  hinein  und  erhärtete 
unter  dem  Drucke  der  langsam  bewegten  Gebirgsinaasen  zu 
Oangthonschiefer. 

Der  fein  vertbeilte  Kohlegehah  in  dem  schwarzen,  bitu- 
minösen Oangthonschiefer  erklärt  sich  so  auch  auf  einfache 
Weise.     Pflanzenreste  sind  in  der  Culmgrauwacke  und  in  deo 
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swiscben  den  Bänken  derselben  Hegenden  Thonachiefern  in 
grosser  MMse  vorhanden.  Die  Schiehlen  der  letzteren  sind 
meist  mit  den  kohligen  Resten  von  Calamitenstengeln  wie 
übersäet.  Oft  finden  sich  zwischen  den  Grauwackenhanken 
.diese  so  angehäuft,  dass  Steinkohle  oder  anthracitartige  Massen 
entstehen,  so  z.  B.  in  dem  qnterirdischen  Steinbruche  am  Annar 
Eleonorer  Schachte. 

Schultz  sagt  vom  Nebengesteine  bei  der  Grabe  Caroline : 
^Merkwürdig  ist  es,  dass  hin  und  wieder  ein  förmlicher  Koh- 
lenbesteg  zwischen  den  Gebirgsschichten  liegt,  welcher,  in 
Feuer  gebracht,  in  Gloth  geräth.^  (8.  Kaestbn's  Archiv,  R.  I. 
Bd.  VI.  S.  116.) 

Nach  Allem  scheint  es  also,  als  wenn  man  den  Gang- 
thonschiefer  doch  als  eine  besondere  OesteinsbUdnng  in  den 
Spalten  anzusehen  hätte,  wogegen  sich  v.  Cotta  entschieden 
ausspricht. 

n.  Die  &aagartoi  und  Erze. 

Während  einige  Gänge  (besonders  diejenigen,  welche  sich 
in  ihrem  Streichen  dem  des  Nebengesteins  nähern),  z.  B.  die 
Faule  Ruschel  und  die  Charlotter  Ruschel  (Charlotter  Gang), 
fast  ausschliesslich  mit  Ganggestein  ausgefüllt  sind,  treten  in 
dem  Ganggesteine  aller  übrigen  Gänge  Gangarten  und  Erze  in 
nnregelmässig  gestalteten,  bald  grosseren,  bald  kleineren  Ein- 
lagerungen auf. 

üat  eine  solche  Eünlagerung  eine  Ausdehnung  von  wenig- 
stens einigen  Lachtern,  und  enthält  sie  so  viel  Erz,  dass  sie 
abbauwürdig  ist,  so  nennt  man  sie  ein  Brzmittel. 

Was  von  den  Erzmitteln  zu  sagen  ist,  gih  ebenso  von 
jeder  kleineren  oder  erzarmen  Einlagerung. 

Wir  wollen  nach  einander  betrachten: 

1)  Das  Vorkommen  der  Erzmittel. 

2)  Die  Formen  der  Erzmittel. 

3)  Die  innere  Structur  der  Erzmittel. 

4)  Die  Texturverbältnisse  der  Gangarten  und  Erze. 

5)  Die  Paragenesis  der  Mineralien. 

1.     Das  Vorkommen    der  ErzmitteL 

Die  Anfsttchung  der  Erzmittel  ist  der  wicbiigsle  Zweig 
der  bergmänaiscben  Thitig^eil,  leider  hat  sich  aber  dafor  keine 
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Regel  aafetellen  lassen,  und  «8  ist  gAr  keine  Aussicht  vorhmn- 
den,  dass  das  jemals  möglich  sedu  wird,  so  durchaas  regellos 
ist  die  Vertheilung  der  Brze  und  Gangarten  in  den  Gangräumen. 

Das  einzige  Anhalten  bietet  die  Erfahrung,  dass  die  Gänge 
da  am  reichsten  sind,  wo  sie  sich  schaarcu»  So  liegen  2.  B. 
die  £rzmittel  des  Rosetihofer  Zuges  da,  wo  der  Tbunnböfer 
und  Liegende-Alte-Segener  Gang  sich  schaaren. 

■  Auf  dem  Bofgstädter  Zuge  sind  die  reichsten  Ersmiitel 
da  gefunden,  wo  steh  der  Hauptgang  einerseits  mit  dem  Ro- 
senboscher,  andererseits  mit  dem  Kranieher  Gange  schaart. 

Das  bedeutendste  Erzmittel  des  Zellerfelder  Huuptxages 
liegt  an  der  Schaarungslinie  des 'Hauptganges  mit  dem  Krön- 
kahlenberger  Gange  u.  s.  w.  ZiMMBRMAifT«  bat  'schon  darauf 
hingewiesen  (Harsgebirge  S.  339  u.  340),  dass  die  alten  Berg- 
leute ihre  Haaptsehächta  immer  da  hingelegt  haben,  wo  Gänge 
sich  schaaren. 

Erzmittel  finden  sich  aber  auch  vielfach  an  Stellen ,  wo 
keine  Schaarung  von  Gängen  vorhanden  ist,  so  z.  B.  auf  der 
Grube  Bergwerkswohlfahrt  im  Silbernaaler  Gange,  auf  der 
Grube  Bergmannstrost  im  Burgstädter  Hauptgauge  und  aji  an- 
deren Stellen. 

2.     Die    Formen    der    Erzmittel. 

Ebenso  wie  das  Vorkommen  der  Erzmittel  ein  durchaus 
unregelmässiges  ist,  so  ist  auch  die  Form  derselben  unregel- 
mässig und  wenig  scharf  begrenzt 

Unter  den  vielen  uuregelmässigen  Formen,  die  sich  kaum 
beschreiben  lassen,  kommt  häufig  eine  annähernd  linsenförmige 
Form  der  Erzmittel  vor,  indem  sich  dieselben  nach  allen  Sei- 
ten hin  allmälig  aaskeilen,  so  z.  B.  die  Erzmittel  im  Lauten- 
thalsgl ucker  Gange  und  andere. 

Eine  häufige  Form  ist  die  der  sogenannten  Erzfäile,  das 
sind  meistens  schmale,  längliche  Erzmittel,  deren  Längenaxe 
gegen  den  Horizont  gewohnlich  flach  (c^  45")  geneigt  ist. 

Die  Erzfälle  haben  sehr  oft  eine  Neigung  nach  Westen, 
so  z.  B.  auf  den  Gruben:  Hülfe-Qottes,  Bergwerkswohlfahrt, 
Herzog- August  und  Johann-Friedrich,  LaXitenthalsgluck  u.  s.  w. 

Selten  sind  die  Erzßlle  nach  Osten  geneigt,  so  am  aus- 
gezeichnetsten auf  der  Grube  Ring  und  Silberschnur. 

OsTUAKu  fuhrt  schon   im  Jahre  1822   als  Ausnahme  von 
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dem  gewöhnlichen  Verflachen  der  lErzinittel  von  Morgen  nach 
Abend  ein  Erzmittel  Huf  der  Grube  Juliane-Sophie  bei  Schu- 
lenberg an ,  weiches  sich  von  Abend  nach  Morgen  verflacht, 
ohne  dass  man  in  dem  Gange  Geschiebe  oder  Klüfte  bemerkt, 
denön  man  dies  Verhalten  zuzuschreiben  hätte  (s.  Kabstbü^s 
Arohiv,  R.  1.  Bd.  V.  S.  48.) 

Man  hut  in  einzelnen  Fällen  nachgewiesen,  dnBa  die  £«r9- 
fälle  den  Schaarungslinien  einzelner  Trumer  oder  Gänge  fol- 
gen, so  z.  B.  im  Bocks wiescr  Grabenreviere  (s.  Zimmermamm, 
Uarsgebirge  S.  339). 

In  anderen  Fällen  ist  das  aber  durchaus  nicht  der  Fall ;  so 
fällt  z.  B.  das  Erzmittel  an  der  Schaarungslinie  des  Zellorfel- 
der  Hauptgaoges  mit  dem  Kronka hl en berger  Gange  nach  Osten 
ein ,  während  diQ  Schaaruogslinie  dieser  beiden  Gänge  in  der 
Tiefe  immer  mehr  nach  Westen  rückt.  Auch  der  nach  Westen 
einschiessende  Erzfall  auf  den  Gruben  Caroline,  Dorothea  und 
Bergmnnnstroftt  ist  nicht  mit  der  SchaaruogslLnie  des  Burg- 
städter  Hauptganges  und  Roseubüscher  Ganges  in  Verbindung 
zu  bringen. 

Erwägt  man  ferner,  dass  Erzfälle  auch  da  auftreten,  wo 
keine  Schaarungslinien  vorhanden  sind,  so  ergiebt  sich,  dass 
eine  Beziehung  zwischen  der  eigenthüm liehen  Erscheinung  der 
Erzfälle  und  dem  Auftreten  der  meisten  Erzmittel  an  Schaa- 
rungslinien nicht  vorhanden  ist. 

Schmidt  hat  die  Erscheinung  der  Erzfalle  nnter  der  Vor- 
aussetzung zu  erklären  gesucht,  dass  „das  Einschieben  der  Erz- 
mittel mit  dem  Einschiessen,  welches  die  Gebirgsschichten  ne- 
ben den  Gängen  niederwärts  bemerken  lassen,  parallel  ist.*^ 
(S.  Karstks's  Archiv,  R.  I.  Bd.  VI.  S.  57.) 

Ein  solcher  Parallelismus  ist  aber  auf  dem  Oberharze  nicht 
vorhanden,  da  ja  die  Schnittlinien  der  meist  nach  Sudosten 
einfallenden  Gebirgsschiditen  mit  den  sudlich  einfallenden 
Oangspalten  ostlich  einscbiessen,  während  ja,  wie  gesagt,  die 
meisten  Erzfälle  eine  Neigung  nach  Osten  haben.  Auch  durch 
Binfluss  des  Nebengesteins  sind  die  Erzfalle  hier  nicht  zu  er- 
klären, wie  das  in  anderen  Gangrevieren  bekanntlich  möglich 
ge^^esen  isr. 

Wir  mnssen  daher  gestehen,  dass  die  die  Erzfölle  in  den 
Oberhiirzer  Gängen  bedingenden  Ursachen  bis  jetzt  vollkom- 
men unbekannt  sind. 
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Vielleicht  sind  es  zufällige  Erscheinungen,  an&log  dem 
ganz  anregelmassigen  ErzTorkommen  oberhaopt  Die  Jeden- 
falls anregelmässige  Circulation  der  die  Erze  und  Gangarten 
absetzenden  Gewässer  in  den  mit  Ganggestein  erfüllten  Spal- 
ten, sowie  die  beim  Sinken  des  Hangenden  erfolgte  mechani- 
sche Zerstörung  oder  Verschiebung  bereits  gebildeter  Ans- 
follungsmassen,  lassen  solche  Zufälligkeiten  vermothen. 

3.     Die    innere   Strnctur  der    Erzmittel. 

Die  Erzmittel  bestehen  keinesweges  ausschliesslich  aas 
Gangarten  und  Erzen,  sie  sind  vielmehr  ein  un rege! massiges 
buntes  Gemenge  der  letzteren  mit  Ganggestein. 

Unter  Structur  der  Erzmittel  verstehe  ich  die  Form  ood 
Lage,  in  welcher  Gangarten  und  Erze  zwischen  dem  Gangge- 
steine  oder  zwischen  älteren  Gaugarten  und  Erzen  auAreten. 

Diese  Structur  wird  also  wesentlich  von  der  mechanischen 
Zerstörung  des  Nebengesteins  oder  bereits  gebildeter  Aas- 
f&Ilnngsmassen  während  der  Senkung  des  Hangenden  abhängen. 

Man  kann  drei  verschiedene  Striicturen  unterscheiden: 

a.  die  Trumerstructur, 

b.  die  Imprägnation, 

c.  die  Breccien-  resp.  Conglomeratstructur. 

a.     Die  Trümeritroctur. 

Die  Trumerstructur  ist  die  in  allen  Gängen  und  Gangsä- 
g9ü  am  häufigsten  auftretende.  Sie  besteht  darin ,  dass  das 
Ganggestein  von  wenige  Linien  bis  viele  Fuss  mächtigen  Spal- 
ten oder  Trumern  durchsetzt  ist,  welche  gewöhnlich  nicht  weit 
fortsetzen,  nach  allen  Himmelsrichtungen  streichen,  das  ver- 
schiedenste Fallen  haben,  sich  vielfach  schaaren,  kreuzen,  schlep- 
pen, ablenken  und  so  ein  oft  complicirtes  Trümernetz  bilden. 
Grössere  Trümer  der  Art,  öfters  gesellig  auftretend,  zeigen 
gewöhnlich  annährend  das  Streichen  und  Fallen  dos  Ganges, 
dem  sie  angehören. 

Diese  Trümer  sind  in  der  verschiedensten  Weise  mit  Gang- 
arten nnd  Erzen  erfüllt. 

Es  ist  bereits  früher ,  als  von  den  einfachen  Gängen  die 
Rede  war,  die  Entstehung  dieser  Trumerstructur  angedeutet.     . 

b.    Die  Imprignation. 
In  der  Nähe  durchtrümerter  Gangmassen  sind  die  Gang- 
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gesteine  gewohnlich  mit  Gangarten  ond  Enen  imprägnirt,  d.  h. 
diese  finden  sich  in  erdteren  in  grosseren  oder  kleineren,  gans 
anregel massig  gestalteten,  meist  anzusaromen hangenden  Par- 
tieen. 

Dieser  Structur  gehören  im  weitesten  Sinne  alle  ganz 
anregelmässigen  Vorkommnisse  von  Erzen  oder  Gangarten  im 
Ganggestein  an.  Haben  diese  Vorkommnisse  grossere  Aas- 
debnang,  so  kann  man  die  Stractnr  aach  wohl  mit  dem  Namen 
„Nesterstractur*^  bezeichnen. 

Diese  Slrncturform  ist  wohl  auf  die  Weise  entstanden, 
dass  die  Solution en,  welche  Erze  und  Gangarten  aufgelost  ent- 
hielten, durch  die  feinsten  Poren,  Risse  and  Sprunge  in  die 
aerrotteten  Gan^eeteinsmassen  eindrangen  und  hier  an  geeig- 
neten Stellen  auskrystalJisirteD.  Es  ist  klar,  dass,  wenn  diese 
Eotstehongsweise  die  richtige  ist,  damit  die  wirklich  vorhan- 
denen Uebergiuige  von  der  feinsten  Imprägnation  bj»  zur  deut- 
lichen Trumerstractur  erklärt  sind.  Ebenso  ist  es  leicht  ein- 
zusehen, wie  eine  oft  wiederholte  Darchtrümerung  einer  Masse 
Bohliesslicb  eine  Breccien structur  derselben  herbeifahren  muss. 

c.    Die  Breccien-  resp.  Congloinerouti-nciar. 

Die  Brecciea-  resp.  Conglomeratstractur  findet  sich  mit 
Ausnahme  der  Gänge  bei  Lautenthal  und  Bockswiese,  wo  ich 
sie  noch  nicht  beobachtet  habe,*^  recht  häufig,  iu  den  Gängen. 

Sie  besteht  darin,  dass  unregelmässig  gestaltete,  scharf- 
kantige (Breccien)  oder  seltener  abgerondete  (Ck>ngtomeirate) 
Bruchstucke  des  Nebengesteins  von  der  verschiedensten  Grosse 
in  Gangarten  oder  iif  einem  Gemenge  der  letzteren  mit  Erzen 
so  eingebettet  siud,  dass  sich  die  einzelnen  Braehstueke  ge- 
wohnlich gar  nicht  mehr  berahren.  -  Die  die  Bruchstucke  um- 
holienden  Gangarten  and  Erze  bilden  gewissermaassen  das 
C^ment  der  Breccie  oder  des  Gonglomerates. 

Die  Entstehung  dieser  Structur  ist  leicht  begreiflich.  Ent- 
weder es  zogen  sich  einzelne  Schollen  vom  Nebengesteine  los 
and  wurden  so  von  den  auskrjstallisirten  Erzen  und. Gangar- 
ten oder  auch  wohUvon  Thonschieferschltimm,  der  später  zu 
Gangthonschiefer  erhärtete,  umgeben,  oder  es  stürzten  in  hohle 
Räume,  welche  beim  Sinken  des  Hangenden  entstanden,  Ne- 
bengesteinsmassen und  zertraohnerten  hier. 

Diese  Brnchstocke  worden  beim  Auskrystallisirsn  derEme 
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und  Gangarten  durch  die  Kraft  der  KryaUüliBatioli  ana  einander 
getrieben ,  ebenso  wie  gefrierendes  Wasser  Brucbstocke  deis 
alten  Mannes  trennt.  (S.  Rbigh,  Beobachtungen  über  die  Tem- 
peratur  des  Gesteins  in  verschiedenen  Gruben  des  sächsiacben 
Eragebirges.    Freiberg,  1834.     S.  186.) 


Wir  haben  bisher  nur  immer  davon  gesprochen,  daas  Gang- 
geatetti  durchtrüutert,  iiapragnirt  oder  als  Breccienbruch stücke 
vorkommt. 

Bei  der  allmaltgen  Entwickelung  der  zneaoraieiigesetaten 
Oberbarzer  Erzginge  mussten  aber  aui*b  die  bereits  gebildeten 
Gangarten  und  Erze  in  gleicher  Weise  wieder  mechanisch  zer- 
stoct  werden.  In  der  That  finden  wir  Gangarten,  z.  B.  Kalk- 
Späth,  von  Quarz-  und  Erztrumern  durchzogen,  ferner  -  Erzmaa- 
sen ,  z.  B.  Bleiglanz  luid  Blende ,  von  Qnarztrumern ;  auch 
Breocien  werden  oft  von  Kalkspath,  Quarz  and  Spatheiaeo- 
steintrumern  durchsetzt. 

An  Stelle  -der  Bruchstücke  des  reinen  Nebengesteina  in 
.den  Bremen  finden  sich  auch  Bruchstucke  von  bereite  impra- 
gnirtem  Nebengestein,  von  Kalkspath  oder  Zinkblende. 

Imprägnationen  bereits  krjstallisirter  Gangarten  und  Erze 
miissen  häufig  stattgefunden  haben,  sie  lassen  sich  nur  schwerer 
nachweiseiL  Zu  den  Imprägnationen  der  Art  gebort  das  Vor- 
kommen feiuiar  Quarzlamellen '  zwischen  Spaltungsflächen  des 
Bleiglanzes,  ferner  von  feinen  Bleiglanzlamellen  oder  Blei- 
glaozpunktchen  zwischen  den  Spaltungsflächen  des  Kalkspatbs, 
wie  man  aie  häufig  beobachten  kann. 

In  den  Kalkspathmasseo  des  Lautentbalsglücker  Ganges 
bemerkt  man  eigenthumlicbe  zickzackförmig  gewundene  Blende- 
streifen, die  schon  die  Aufmerksamkeit,  von  ScauLTZ  auf  sich 
gezogen  haben,  die  er  aber  nicht  genau  beschreibt,  wenn  er  sagt: 
jjy'ie  braune  Blende  durchzieht  in  Kreisen  und  mancherlei  krum- 
men.Zugen  den  Gaog^  (s.  Karstbm^s  Archiv,  R,  L  Bd.  IV.  &  299). 

Betrachtet  man  dieses  Vorkommen  genauer,  so  bemerkt 
mao  lauter  theils  mit  grossen  Kalkspathmassen  au  einer  Stelle 
noch  zusammenhängende,  theils  ganz  isol^rt  liegende  Kalkspath- 
spaltuogsstttcke  (RhomboSder) ,  die  zunächst  von  einer  feinen 
Quarzlage  und  dann  von  brauner  Bleude  umgeben  sind.  Das 
Ganze  macht  den  Eindruck,  als  wenn  zuerst  die  Kalkspath- 
mitssen     zertrummort    seien,     di^rauf    sich    die    Wände    der 
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Hohlräume  mit  Cjuarz  überzogen  und  acbliesslicb  alle  Hohl- 
räume ganz  mit  brauner  Blende  erfüllt  hätten. 

Bs  idi  wahrscheinlich,  das»  wir  fnat  alle  Erze  and  Gang- 
arten gegenwärtig  nicht  mehr  an  der  Stelle  finden,  an  der  nie 
sich  ursprutfgli^^h  gel)ildet  haben;  denn  betrachtet  man  die 
Firstenstosse  in  den  Groben,  so  findet  man  ein  so  unregel- 
massiges  Dar«'heinander  von  grosseren  und  kleineren  Partieen 
reinen  uihI  dorchtrümerten  oder  imprägnirten  Ganggesteins, 
von  Breceien,  Ton  Gangarten  und  Erzen,  die  ebenfalls  in  der 
verschiedensten  Weise  durchtrümcrt  und  imprägnirt  sind,  dass 
die  Vorstellung,  dies  habe  sieb  Alles  so  an  Ort  und  Stelle 
gebildet,  viel  Unwahrscheinliches   hat. 

Hält  man  die  Vorstellung  von  dem  durch  Jahrtausende 
fortdauernden  allmäligen  Senken  des  Hangenden  fest,  so  erklärt 
es  sich  leicht,  wie  diese  verschiedenen  Massen  unter  verschie- 
denen lokalen  Umständen  entstanden,  gegen  eioander  verschoben 
und  in  eine  unregelmässige  Lage  zu  einander  gebracht  werden 
konnten.  ' 

In  diesem  Sinne  können  wir  die  Stractur  der  Oberharzer 
(4änge  im  grossen  Ganzen  als  eine  breocienformige  heaeichnen, 
welche  Strnctar  nach  der  Entstehungsweise  allen  zusammen- 
gesetzten Gängen  eigen  sein  muss. 

4.     Die   Textur   der    Gangarten    und   Erze. 

Unter  Textur  eines  Mineral  -Aggregates  versieht  man  be- 
kanntlich die  durch  die  Grosse,  Form,  L^g«  und  Verwach- 
SQugsart  seiner  einzelnen  ludividueo  bedingte  Modalität  der  Zu- 
sammeneetzang.  Die  Yerbindnngs weise  einfacher  MineraNAggre- 
gate  nach  Form  und  Lage  zu  Aggregationsformen  höherer 
Ordnung  bezeicbuet  man  als  Structur  (Naujcanb). 

Diesen  beiden  Begriffen  lassen  sirh  nicht  alle  betreffenden 
Erscheinungen  genau  unterordnen.  In  der  Petrographle  hat 
man  diese  Unterscheidang  bereits  aufgegeben,  und  dasselbe  ist 
in  der  Lehre  von  den  Erzen  oder  Erzlagerstätten  nöthig. 

Unter  Textur  wollen  wir  ganz  allgemein  die  verschiedenen 
A^rogationsformen  der  Mineral* Aggregate  verstehen.  Diese  Ab- 
weichung, in  welcher  ioh  mich  in  einer  Beziehung  an  v.  Gotta 
anschliesse  (s.  Lehre  von  den  Erzlagerstätten,  1859,  S.  29),  sei 
gestattet,  um  den  wesentlichen  Unterschied  hervorheben  zu  kön- 
nen, der  in  der  Aggregation  der  Mineralien  überhaupt  von  den 
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Fortnea  der  Raame  liegt,  in  welchen  diese  Mineral-Aggregale 
eich  bildeten. 

Diese  B&ame  waren  also  entweder  gangartige  Räame 
(TrSmer)  oder  anregelmässige,  grossere  oder  kleinere  Hohl- 
räume  in  sersetsten  oder  zertrümmerten  Massen  (Imprägnatioo) 
oder  Zwischenräume  zwischen  Brachstäcken  zertrammerter  Mas- 
sen (Breccien).  Wir  haben  nun  also  diese  verschiedenen  For- 
men, der  Räame  als  Strnotorformen  beseicbnet  (s.  SL  733  u.  f.). 

Die  für  onseren  Zweck  wichtigsten  Texturformeo  d«r 
Erze  und  Gangarten  sind: 

a.  Die  lagenförmige  Textur-,  und  zwar: 
a.  die  eben  lagenförmige  Textur, 

p.  die  concentrisch  lagenförmige  Texter. 

b.  Die  droseaförmige  Textur,  und  awar: 
«.    die  offen  drusenförmige  Textar^ 

pf«  die  geschlossen  drnsenförmige.  Textur.  . 

c   Die  massige  Textur.  ' 

Für  unsere  Zwecke  weniger  wichtige  Texturformen  sind: 
die  kornige,  blättrige,  schuppige,  stängliche,  faserige,  dichte  etc. 

Die  Abweichaog  dieser  Darstellongsweise  in  mancher  Be- 
ztehiiag  von  der  v«  Cotta  wird  auffallen.  Meine  Grande  dafür 
sind  in  dem  Vorherigen  bereits  enthalten. 

t.  Die  lagsafSnnige  Teztv. 

a.    Die  eb«n  lagenförmige  Textur. 

Beispide  dieser  Textur  giebt  Taf.  XVI.  Sie  findet  sich 
in  vielem  Trumern  deatlich  ausgebildet,  and  zwar  sowohl  mit 
eibfaeher,  als  auch  mit  sich  wiederiio] ender  Symmetrie  der  Lagen. 

Eine  häufige,  sehr  oft  sich  wiederholende  Erscheinung  ist 
es,  dass  sich  an  den  Saalbandern  der  Trümer  zunächst  feine, 
unregelmässige  Qua rziagen' finden,  darüber  folgen  dann  Lagen 
von  Bleiglanz,  der  oft  inaig  mit  Quarz  verwachsen  ist,  and  in 
der  Mhte  tritt  wieder  Quarz  auf  oder  Ralkspath  mit  Quarz, 
auch  woM  Spatheisenstein  oder  Schwerspath. 

Die  einzelnen  Lagen  sind  durchaus  nicht  imoMr  ganz  eben, 
sondern  stellen  oft  vielfach  gebogene  Flächen  dar;  niemals  lao- 
feA  die  gebogenen,  gekrümmten  Flächen  jedoch  wieder  in  sich 
zurück  wie  bei  der  concentrisch  lagenformigen  Textnr. 

Die  einzelnen  Lagen  wechseln  sehr  in  ihrer  Mächtigkeit, 
sie  verschwinden  stellenweise  manchmal  ganz  und  dehnen  sich 
dafür  an  anderen  Stellen  zu  desto  grosserer  AAächtigkeit  aas. 
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Die  einf einen  Lagen  seigen  »ich  ira  Querschnitte  niemals 
dnrch  gerade  oder  gleichmässig  gekrummCe  Linien  getrennt,  sie 
greifen  viel  mehr  zicksackformig  oder  ganz  nnregeimasstg  in 
einander.  Man  kann  sich  die  lagenförmige  Ausfilking  der 
Gangtrümer  in  zwei  verschiedenen  Weisen  gebildet  denken. 

Einmal  ist  es  möglich,  dass  die  Spalte  eines  Gangtrames 
vor  ihrer  Aasfullniig  in  der  ganzen  Mächtigkeit,  die  wir  Jetzt 
beobachten,  offen  stand. 

Die  Solotionen  konnten  dann  an  den  Spaltenwänden  berab- 
sickern,  also  z.  B.  erst  -efne  Kieselsäuresokition,  welche  Qnarc- 
krjrstalle  absetzte,  dann  Solätionen,  welche  über  den  Quarz* 
krystallen  BleiglanzkrystaUe  absetzten  u.  s.  w.  Vi^l  wahrschein- 
licher ist  es  aber,  dass  die  Spalte  ganz  mit  einer  Soiotion 
erfallt  war,  welche  nach  einander ,  Je  nach  den  Loslichkeits- 
rerhältnissen ,  verschiedene  Mineralien  absetzte,  oder  in  dei* 
sich  durch  Zuflüsse  anderer  Solutionen  verschiedene  krystalli'» 
nische  Niederschläge  bildeten. 

Wenn  wir  die  Krystallisation  künstlich  dargestellter  Salze 
beobachten,  so  zeigt  es  sich,  dass  sich  die  Krjstalle  in  der 
verschiedensten  Weise  in  Krystallkrusten  ansetzen  oder  zu 
kugelförmigen  oder  cy  linderform  igen  odier  unregelmässig  ge** 
stalteten  Krystall-Aggrogaten  anschiessen. 

Nehmen  wir  dasselbe  für  die  Krystallisation  der  Gang- 
arten und  Brze  an^  so  erklären  sich  dadurch  die  Unregelmässig*' 
keiten  der  lageoformigen  Textur  und  die  Uebergänge  derselben 
in  die  massige  Textur,  wovon  später  diö  Rede  sein  soll. 

Bine  etwas  andere  Brklärungsweise  hat  ScmiDt  gegeben. 
£r  nimmt  an,  dass  die  Spalte  des  Gangtrums  früher  Sine  ge- 
ringere Mächtigkeit  hatte,  als  wir  jetzt  beobachten,  und  dass 
sie  durch  spätere  Erschütterungen  und  die  Kraft  der  Krystalli^ 
sation  zu  einer  grosseren  Mächtigkeit  erweitert  sei;  indem  sich 
an  die  Seitenwände  der  Spalte  zunächst  Krystallkrusten  an- 
setzten, zwlscbeir  ihnen  neu«  Solutionen  anderer  Minemlkorper 
eindrangen  und  bei  ihrem  Auskrystallisiren  die  Spalte  erwei- 
terten (s.  Kabsvbii's  Archiv,  R.  I.  Bd.  YIII.  S.  216  u.  Tfeif.  h 
Flg.  1-5). 

Nehmen  wir  an,  dass  bereits  lagenformig  erfüllte  Oaog- 
trümer  durch  spätere  Erschütterungen  au  irgend  eitler  Stelle 
wieder  aufrissen  und  neue  Krystallisationen  eintraten,  so  wer- 
den damit  tnanche  üoregelmässigkeiCen  der  Ausfüllung  wklärt.  So 
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« 

mu88  man  Bioh  «.  B.  die  Ao^fol^angsart  des  "faf.  XYI.  Fig.  3 
abgebildeten  Gaogtrums  in  folgender  Weige  denken.  An  den 
Saalbandern  bildete  mch  zuerst  ein  Gemenge  von  Qaan  ond 
Bleiglana  (a  ».  &.)i  darauf  krjetallisirte  der  Spatbeisensteio  (<f) 
ans. und  apäter,  in  der  Mitte  des  Trams,  der  weisse  Schwer- 
Späth  (/).  Nach  solcher  voUstandigein  Ausfüllung  riss  das  Trara 
an  der  rechten  Seite  auf^  und  die  so  gebildete,  onregelmissige 
Spnlte  wurde  durch  Braunspath  [g)  auagefüllU 

Beobachtungen,  über  die  Entstehung  symmetrisch  Jagenfor- 
miger  Ausfüllungen  der. Trümer  werden  schwerlich  jemais  io 
der  Natur  anzustellen  sein;  es  ist  aber  vielleicht  nicht  oDoiög- 
lieh,  durch  Versuche  mit  knnstlichen  Saicen  die  Vor^^ge  xa 
verfolgen. 

Die  eben  lagenformige  Textur  aber,  ohne  symmetrische 
Anordnung  der  Lagen,  findet  sich  ferner  sehr  ausgeseichaet  in 
den  bekannten  Banderzen  der  Grube  Herzog  «Georg -Wilhelm. 
Es  sind  das  eigentlich  nur  mächtige  Kaikspathmasseu ,  in  de- 
n^n  ^ich  in  unendlicher  Wiederholung  unr^elmässige,  meistens 
sehr  schmale,  unter  sich  annähernd  parallele  nnd  gewöhnlich 
nur  wenige  Jyiinien  oder  Zolle  von  einander  abst^ende  Schnüre 
von  Bleiglanz,  Zinkblende,  Kupferkies  und  Quarz  finden« 

Diese  Bauderze  finden  sich  nicht  als  Auafülloagen  beson- 
derer Trümer  mit  deutlichen  Saalbandern,  sondern  in  noregel- 
mässig  gestalteten  Massen  inmitten  der  mächtigen  Gänge,  be- 
gleitet von  durchträmerten  und  imprügnirtea  Gangmassen,  auch 
wohl  ,vx>n  Brecciea.  Die  einzelnen  Lagen  der  Banderze  Bind 
aber  immer  den  Saalbändern  der  mächtigen  Gänge  parallel. 

Am  ac^sgezeichnetsten  haben  sich  die  Banderze  aof  der 
verlassenen  Grube  St.  Lorenz  auf  dem  Burgstädter  Zuge  ge- 
funden. Gegenwärtig  treten  sie  noch  in  der  achten  nad  elften 
Wilhelmer  Firste  westlich  vom  Wilhelmer  Schachte  «af. 

Auf  der  Grube  Lantenthalsglück  ist«  so  viel  bekannt^  nnr 
ein  eijDtziges  Mal  Baaders  vorgekommen,  und  zwar  in  der  sehn- 
ten Firste  ostlich  vom  Gnte-des-Herraer  Schacht  innittea  an- 
regelmässig gelagerter  Gangmassen;  ein  ausgeseiohaetes  Stack 
von  diesem  Banderze  vrird  in  der  Clausthaler  Bergakademie  anf- 
bewahrt. 

Die  nach  den  gemachten  Angaben  selten  viM^Kommeaden 
Baaderae  sind  eine  sehr  räthselhafte  Eracheiaang,  uad«  zwar 
deswegen,  weil  ia  ihnen  Lagen  von  Kalkspath  mit  Lagen  von 
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Quam,  Bleigluiz^  Blende  and  Kupferkies  In  ao  vielfticher'Wie- 
derholeng  wechseln.  Kalkspathlagen  zwischen  den  Lagiea  ver* 
schiedener  Mineralien  finden  sich  sonst  niemals,  weder  bei 
symmetrisch  ausgefüllten.  Trümern,  noch  bei  jagenfarmig  nm-< 
hallten  Breccien  (s.  S.  744). 

Der  Kalkspaih  kommt  sonst  immer  nur  in  der  Mitte 
symmetriseh  aasgefullter  Trnmer  dnisen formig  vor  oder  als 
Bindemittel  von  Breccien^  die  unregehuASsigen  Hohiriurae  zwi- 
schen ihnen  erfillend^  oder  in>  mächtigen^ 'derben,  vieifacii  zer* 
tramerten  und  hnprägnirten  Massen. 

Ob  daher  die  Banderze  eine  gleiche  Entstehungsweise  ha- 
ben, wie  die  lagenfortdfge  Ausfüllung  mancher  Trümer,  bleibt 
noch  späteren  Untersu<*huagen  zn  entscheiden  übrig« 

ß.    Die  concentrisch  .lagenforini^  Tfxtur. 

Beispiele  dieser  Textur  giebt  Taf.  XVI.  Sie  findet  sieb 
sehr  häufig  bei  Breccien-  resp.  Conglomeratstmctur,  indem  die 
einzelnen  Bruchstücke  von  mehr  oder  weniger  machtigen  Lagen 
verschiedener  Gangarten  und  Erze  umgeben  sind.-  Dieses  Vor» 
kommen  wird  mit  dem  Namen  ^Ringerze  oder  Ringelerze^  belegt. 

Die  häufigste  Erscheinung  ist  es,  dass  zanächst  um  ein 
Brochstuck  eine  Quarzlage  von  meist  radial  krystallinischer 
TeaLiur  (Spharentextur)  liegt,  darüber  folgt  dann  eine  Lage 
Bleiglanz,  gewöhnlich  innig  mit  QuanE  verwachsen,  and  als 
Letzte  Ausfoilungsmasse  der  noch  äbrig  bleibenden  Zwisdien* 
ramtae  findet  man  Quarz  odear  Quarz  mit  Kalkspath  oder 
S)»atheisen stein,  auch  Schwerspath. 

Wie  bei  der  eben  lagenformigen  Textur,  so  findet  auch 
bier  ein  -  vielfacher  Wechsel  in  der  Mächtigkeit  ein  und  det^ 
selben;  Lage  statt,  und  die  einzelnen  Lagen  greifen  ebsnfiüls 
nnregelmässig,  zickzackform  ig  ineinander. 

Es  wird  sogleich  auffallen^  dass  eine  vollständige  Analogie 
zwischen  der  eben  und  der  concentrisch  lageuformigen  Textur 
vorbanden  ist,  und  dass  dieselbe  Altersfolge  der  Lagen  «bei  bei« 
den  vorkommt.  Beide  Texturformen  sind  auch  im  Wesiantlicbeii 
identisch,  ersebeinen  nnr  ia  verschiedenen  Formen,  durch  die 
Verschiedenhett  der  Trumer-  und  Breccieastructnr  bedingt4^ 

Für  eine  concedtriseh  lageaförmige  Textur  haben  wir  einQ 
aiial<^e  Entstehungaweise  wie  fnr  die  eben  lagenformige  sa- 
zudehmen. 
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miisfi  man  Bioh  z,  B.  die  AudfSlIungsart  des  faf.  XVT.  Fig.  3 
abgebiidoieu  GAngtrums  in  folgender  Weise  denken.  An  deo 
Saalbandern  bildet«  sich  rueret  ein  Gemenge  von  Quars  und 
Bleiglans  (a  n.  &.)i  darauf  krygtallisirte  der  Späth  eis  enstain  (d) 
aus. und  spater,  in  der  Mitte  des  Trums,  der  weisse  Schwer- 
spath  (/).  Nach  solcher  vollständigen  Ausfüllung  riss  das  Tram 
an  der  rechten  Seite  auf^  und  die  so  gebildete,  nnregelmissige 
Spalte  wurde  durch  Braun  spath  (g)  au8gefül]t> 

BeobiM^htungen  pber  die  Entstehung  symmetrisch  lageofor- 
miger  Ausfüllungen  der, Trümer  werdctfi  schwerlich  jemals  in 
der  Matur  anzustellen  sein;  es  ist  aber  vielleicht  nicht  anmög- 
lioh^  dnrcb  Versuche  mit  konstlichen  SaJsen  die  Vorginge  xn 
verfolgen. 

Die  eben  lagenformige  Textur  aber,  ohne  symmetrische 
Anordnung  der  Lagen,  findet  sich  ferner  sehr  ausgeseichaet  io 
den  bekannten  Banderzen  der  Grube  Herzog -Georg -Wilhelm. 
Es  sind  das  eigentlich  nur  mächtige  Kalkspathroasseu ,  io  de- 
nen ^ich  in  unendlicher  Wiederholung  unregelmässige,  mentens 
sehr  schmale,  unter  sich  annähernd  parallele  und  gewöhoUch 
nur  wenige  Linien  oder  ZoJle  von.  einander  abstehende  Schnure 
von  BJeiglanz,  Zinkblende,  Kupferkies  und  Quarz  finden« 

Diese  Bauderze  finden  sich  nicht  als  Auafulluiigen  beeoo* 
derer  Trümer  mit  deutlichen  Saalbändern,  sondern  io  anreget- 
massig  gestalteten  Massen  inmitten  der  mächtigen  Gänge,  be* 
gleitet  von  durchträmerten  und  impriigairtea  Gangmassen,  auch 
wohl  jQü  Breccien.  Die  einzelnen  Lagen  der  Banderze  sind 
aber  immer  den  Saalbändern  der  mächtigeii  Gänge  parallel. 

.  Am  ausgezeichnetsten  haben  sich  die  Banderze  auf  der 
verlassenen  Grube  St.  Liorent  auf  dem  Burgstädter  Zuge  ge- 
fnnden»  Gegenwärtig  treten  sie  noch  in  der  achten  uad  elfien 
Wilhelmer  Firste  westlich  vom  Wilhelmer  Schachte  -aol. 

Auf  der  Grube  Laatenthalsglück  ist,  so  viel  bekannt«  nnr 
ein  einiges  Mal  Banderz  vorgekommen,  und  zwar  in  der  teho» 
ten  Firste  östlich  vom  Güte-dea-Herrner  Schacht  inmitten  un* 
regelmässig  gelagerter  Gaogmassen;  ein.ausgezeiohnetes  Stick 
von  diesem  Banderze  wird  in  der  Clausthaler  Bergakademiie  anf- 
bewahrt, 

.  Die  nach  den  gemachten  Angaben  selten  vorkommenden 
Banderze  sind  eine  sehr  räthaelhafte  KrscbeinnAg,  und  zwar 
deswegen,  weil  in  ihnen  Lagen  von  Kalkspath  mit  Lagen  voo 
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Quars,  Bleiglanz,  Blende  und  Kopferkies  in  so  vielfacher  Wie- 
derholttng  wechseln.  Knlkspathlagen  zwischen  den  Lagen  ver-- 
schiedener  Mineralien  finden  sich  sonst  ntemals,  weder  bei 
symmeirisch  ausgefüllten  Trümern,  noch  bei  iagenfnrmig  am-t 
hüllten  Breccien  (s.  S.  744). 

Der  Kalkspath  kommt  sonst  immer  nur  in  der  Mitte 
sjmmetriseh  aasgefüllter  Trümer  drnsen förmig  Tor  od^r  als 
Bindemittel  von  Breccien,  die  nnregelwassigen  Hohlräuroe  zwi- 
schen ilinen  erfillend,  oder  in-  mäohtigea.y 'derben,  vieifach  zer» 
trümerten  und  imprägnirten  Massen. 

Ob  daher  die  Banderze  eine  gleiche  Entstehungsweise  ha- 
ben, wie  die  lagenfonritge  Ansf^llnng  mancher  Trumer,  bleibt 
noch  späteren  UnterstK'hungen  za  entscheiden  übrig« 

ß.    Die  concentrJsch  iagenformi^  Textur. 

Beispiele  dieser  Textur  giebt  Taf.  XVI.  Sie  llndei  sieb 
sehr  häufig  bei  Breccien-  resp.  Conglomeratstmetur,  indem  die 
einzelnen  Bruchstücke  von  mehr  oder  weniger  machtigen  Lagen 
verschiedener  Gangarien  und  Erze  umgeben  sind.  Dieses  Vor- 
kommen wird  mit  dem  Namen  ^Ringerze  oder  Ringelerzc^  belegt. 

Die  häufigste  Erscheinung  ist  es,  dass  zunächst  um  eio 
Bruchstück  eine  Quarzlage  von  meist  radial  krystalli nischer 
Textur  (Sphärentextur)  liegt,  darüber  folgt  dann  eine  Lage 
Bleiglanz,  gewöhnlich  innig  mit  Quarz  verwachsen,  und  als 
letdKte  Ausfüllungsmasse  der  noch  übrig  bleibenden  Zwischen«» 
räüttie  findet  man  Quarz  oder  Quarz  mit  Kaikspath  oder 
Sptttheisenateki,  auch  Schwersputh. 

Wie  bei  der  eben  Jagenförmigen  Textur,  so  findet  auclt 
hier  ein  vielfacher  Wechsel  in  der  Mächtigkeit  ein  und  der* 
selben  Lage  statt,  und  die  einzelnen  Lagen  gretfea  eh«nfiaU» 
unregelmässig,  zickzackformig  ineinander. 

£e  wird  so^ich  auffallen^  dass  eine  vollständige  Analogie 
«wischen  der  eben  und  der  concentrisch  iageuformigen  Textur 
vorhanden  ist,  und  dass  dieselbe  Altersfolge  der  Lagen  .bei  hei* 
den  vorkommt.  Beide  Textiirformen  sind  auch  im  Wesantlidben 
identisch,  erscheinen  nur  in  verschiedenen  Foroie»,  durch  die 
Verschiedenheit  der  Trümer-  und  Breccienstrootnr  bedingt 

Für  eine  concedtrisoh  lagenformige  Texter  haben  wir  eine 
analoge  Entstehoogaweise  wie  für  die  eben  lagenformige  «n- 
zanehmen. 
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bildet  sind,  lieber  dietea  KalkspathskalenoSdern  liegen  kleine 
Quarzkryställcben  oft  in  solcher  Menge,  dass  aie  die  Kalkapath- 
skalenoSder  ganz  überkrusten  oder  kleinere  Drosenraume  schon 
ganz  erfüllen.  Ueber  dem  Quarze  folgt  dann  wieder  Bleiglanx, 
die  Kai kspathkry stalle  lagenformig  umhüllend.  Denkt  man  sich 
diese  Bleiglauzbildung  so  ausgedehnt,  dass  alle  Drusenraome 
damit  erfüllt  werden,  so  muss  eine  geschlossen  drusenformige 
Textur  entstehen,  wie  sie  das  Gangstück  Fig.  8  zeigt 
Die  auf  einander  folgenden  Bildungen  sind  also: 

1)  Quarz  und  Blei  glänz,  lagenformig  die  Bruchstücke 
des  Nebengesteins  umgebend, 

2)  Aelterer  Kalkspath,  drusenformig  die  Zwischen* 
räume  der  Bruchstücke  erfüllend, 

3)  Quarz  und  Bleiglanz,  lagenformig  die  Kalkspath- 
krystalle  der  Drusen  umhüllend. 

Eine  andere  hierher  gehörige  Erscheinung  sind  die  in 
Schwerspath  eingewachsenen  Bournonitkrystalle,  die  auf  dem 
Rosenbofer  Zuge,  und  zwar  auf  der  Grube  Silbersegen,  gefun- 
den sind.  Sie  erscheinen  als  kleine  dunkle  Rechtecke  in  dem 
weissen  Schwerspathe.  An  einigen  Stücken,  an  welchen  aoch 
Kalkspath  zu  beobachten  ist,  bemerkt  man  zwei  geschlossen 
drusenförmige  Texturen  über  einander.  Löst  man  den  Kalk- 
spath eines  solchen  Stückes  mit  verdünntet:  Salzsäure  heraas, 
so  werden  zusammenhängende  skalenoederformige  Hohlräume 
sichtbar,  die  in  einem  massigen  Gemenge  von  Bleiglanz  und 
Spatheisenstein  sitzen.  Ueber  diesem  Gemenge  liegen  die 
Bournonitkry stalle,  die  später  von  älterem  Schwerspathe  einge- 
hüllt wurden.     >^ir  haben  also  folgende  Bildungen: 

1)  Aelterer  Kalkspath  in  Skalenoedern, 

2)  Bleiglanz  und  Spatheisenstein, 

3)  Bournonit, 

4)  Aelterer  Schwerspath. 

c.  Die  massige  Textur. 

Unter  massiger  Textur  versteht  v.  Cotta  ^^eine  bei  Ers- 
lagerstätten  vorzugsweiße  häufige  Modification  der  komigea 
Textur,  bei  welcher  die  einzelnen  individuellen  Theile  sehr 
ungleich  gross,  sehr  ungleich  gestaltet  und  sehr  ungleich  ver* 
theilt  sind.^    ^S.  Lehre  von  den  Erzlagerstätten,  1859,  S.  29.) 

Solche    massige  Textur   zeigen  häufig  einzelne  Lagen  bei 
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der  lagtoformigen  Textur,  indem  sie  ein  iftgenformiges  Ge- 
menge von  Bleiglan«  und  Quane,  von  Bleiglanz  und  Blende, 
von  Blende  und  Knpferkies,  von  Spatheisenstein  und  BleiglauE, 
yon  Spathetaenstein  und  Quari  n.  8.  w.  sind,  in  denen  die 
Korner  der  eintelnen  Mineralien  aehr  ongleich  gros^,  sehr  nn* 
gleich  geetaUei  und  sehr  ungleich  Tertheilt  sind. 

Massige  Textur  zeigen  ferner  manche  Ausfflllungsmassen 
von  Trümern  oder  grossere  unregelmässig  gestaltete  Gang- 
maasen,  m.  B.  sehr  ausgezeichnet  ans  einem  Gemenge  von 
Kupferkies,  Quarz  und  Kalkspath  bestehende  Ausfullnngsmas* 
sen  des  Burgstiidter  Hauptzuges  auf  der  Grube  Konigin-Char« 
lotte  und  andere. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  leugnen,  dass  gemengte  krjstiJlinisdie 
Niederschläge  in  Solutionen  verschiedener  Stoffe  entstehen  kön- 
nen, wodurch  massige  Texturen  herbeigeführt  werden  konnten. 

In  vielen  Fällen  ist  aber  wohl  die  massige  Textur  durch 
Ii^ipragnation,  Breccienstroctur  oder  geschlossen  drusenformige 
Textur  entstanden.  Durch  Imprägnation,  indem  z.  B.  Blende- 
oder Bleigianzmassen  durch  Erschütlerungen  Bisse  und  Sprunge 
bekamen,  in  welche  Solutionen  eindrangen,  welche  an  geeigne- 
ten Stellen  etwa  Quarz  oder  Kupferkies  absetzten.  Waren  die 
Erschütterungen  stärker,  so  konnten  die  Massen  ganz  zertrüm- 
mert werden  und  sich  Breccien  bilden.  So  habe  ich  s.  B.  ein 
Stuck  aus  dem  Lautenthalsglücker  Gange,  welches  ein  Gemenge 
von  lauter  kleineu,  höchstens  7  Zoll  langen,  scharfkantigen 
Brnchstueken  von  brauner  Blende,  Quarz  und  Kalkspath  ist. 
Ueber  den  Blendebruchstucken,  welche  vorherrschen,  liegt  ein 
ganz  feiner  Ueberzug  von  Kupferkies,  welcher  die  Breccie  zu- 
sammen zu  halten  scheint.  Das  ganze  Stuck  ist  aber  noch 
porös  und  von  unendlich  vielen  feinen,  unregelmässigen  Hohl- 
räumen zwischen  den  Bruchstücken  durchzogen ;  denn ,  wenn 
man  das  Stuck  in  Wasser  legt  und  es  dann  trocknen  lässt,  so 
lliesst  noch  einige  Zeit  Wasser  aus  den  Poren,  nnd  es  dauert 
sehr  lange,  ehe  das  Stuck  ganz  trocken  wird.  Denkt  man  sich 
nun  die  feinen  Kanäle  zwischen  den  Blendebruchstucken  ganz 
mit  Kupferkies  erfüllt  nnd  das  Stuck  durchgeschlagen,  so  wird 
der  Bruch  eine  massige  Textar  zeigen. 

DieEnistehiang  der  massigen  Textur  zeigen  manche  Späth* 
eisensteinstncke,  welche  ein  drusiges  Aggregat  von  lauter  kiee 
nen  SpatheisensteinkrTStäUchea  sind.    Denkt  man  sich  in  solche 
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Massen  eine  Losung  eindringen,  welche  Bleiglanz  absetst,  so 
muss  ein  massiges  Gemenge  von  Spatheisenstein  *nnd  BleiglaiM 
entstehen,  welches  man  so  oft  beobachtet.  Ein  Stock  aaa  dem 
Lautentbalsglücker  Gange  zeigt  ferner  diese  Bntstehungsweise 
sehr  schon.  An  demselben  beobachtet  man  deutliche  Spaltnngs* 
rhomboSder  von  Kalkspath,  zwischen  denen  unendlich  viele 
kleine,  zusammenhängende,  aber  ganz  nnregelmästig  liegende 
Quarzkryställchen  sich  befinden,  die  viele  grossere  und  kleine 
Dmsenräume  bilden.  Einige  dieser  Drusenraume  sind  bereits 
mit  Kupferkies  erfüllt.  Denkt  man  sich  nun  auch  wieder  diese 
drusige  Qoarzmasse  von  einer  Solution  durchdrungen,  welche 
Bleiglanz,  Blende  oder  Kupferkies  absetzt,  so  wird  eine  Masse 
mit  massiger  Textur  entstehen. 

5.   Die  Paragenesis    der.  Mineralien. 

Die  für  die  Constitution  der  Oberharzer  Erzgange  wesent- 
lichen Mineralien  sind:  Bleiglanz,  Zinkblende,  Kupierkies, 
Quarz,  Kalkspath,  Schwerspath  und  Spatheisenstein,  also  drei 
Erze  und  vier  Gangarten. 

Ich  habe  in  der  Berg-  und  Hüttenmännischen  Zeitung,  1866, 
S.  116  gesagt,  dass  die  drei  Brzarten  und  der  Quarz  überall, 
wenngleich  in  sehr  verschiedener  Vertheilung  in  den  Oberhar- 
zer Gängen  zu  finden  sind,  und  dass  das  gesonderte  Aufitrelea 
von  Kalkspath  einerseits  und  Schwerspath  und  Spatheisenstein 
andererseits  zur  Unterscheidung  zweier  Mineralcombinalionen 
(Gangformationen)  Visranlassung  ^ebt ,  einer  nordlichen ,  ent- 
haltend:  Bleiglanz,  Zinkblende,  Kupferkies,  Quarz  und  Kalk* 
spath,  und  einer  südlichen,  enthaltend:  Bleiglanz,  Zinkblende, 
Kupferkies,  Quarz,  Spatheisenstein  und  Schwerspath« 

Die  Bezeichnung  „nordliche  und  südliche  Mineralcombina* 
tion^  war  in  der  Meinung  gewählt,  dass  Spatheisenstein  und 
Schwerspath  nur  in  den  beiden  sudlichen  Zügen  (Silbemaaler 
Zug  und  Rosenhofer  Zug)  auftreten  und  Kalkspath  nur  in  des 
nordlicher  liegenden  Zügen. 

Ich  habe  mich  in  der  letzten  Zeit  davon  überzeugt,  dass 
diese  Meinung  falsch  und  deshalb  auch  die  Cnterscfaetduag 
einer  südlichen  und  nordlichen  Miaeralcombination  nicht  haltbar 
ist.  Folgende  Thatsachen  verdienen  in  dieser  Beaieirang  be- 
merkt aa  werden : 

1)  Auf  dem  Lantenthaler-Hahnenkleer  Zuge  tritt  ostlieh 


749 

Ton  der  Innerste  kein  Schwerspath  anf.  Dieser  Zag  scheint 
aber  westlich  von  der  Innerste  schwerspathfShrend  zu  werden; 
denn  das  Ausgehende  des  Lautenthalsglücker  Oanges,  welches 
man  am  Steileberg  auf  der  Chaussee  von  Lautenthal  nach 
Seesen  beobachten  kann,  fuhrt  hier  viel  Schwerspath. 

2)  Der  Bockswieser-Festenburger  und  Schulenberger  Zug 
fuhrt  niemals  Schwerspath« 

3)  Der  ostlich  von  der  ^  Innerste .  liegende  Spiegclthaler 
Gang  des  Hutschenthaler  und  Spiegelthaler  Zuges  fuhrt  Quarz, 
Kalkspath  und  viel  Spatheisenstein ,  der  westlich  von  der  In- 
nerste auftretende  Hutschenthaler  Gang  dieses  Zuges  fuhrt  ne- 
ben Qoars  und  Kalkspath  viel  Schwerspath.  (S.  Berg-  und 
Huttenmann.  Zeitung,  1859,  S.  431.) 

4)  Der  Haus-Hersberger  Zug  fuhrt  Quarz  und  Kalkspath 
und  stellenweise  auch  viel  Spatheisenstein,  wie  z.  B.  auf  der 
Grobe  Silberblick  gegenwärtig. 

5)  Der  13-Lachter-Stolln-Gang  bei  Wildemann  fuhrt  ne- 
ben Quarz,  Spatheisenstein  und  Schwerspath  auch  etwas  Kalk- 
spath. Westlich  von  der  Chsrlotter  Ruschel  (Gang)  fuhrt  der 
Zellerfelder  Hauptzug  und  der  Burgstadter  Zug  hauptsächlich 
Quarz  und  Kalkspath,  sehr  wenig  Spatheisenstein  und  keinen 
Schwerspath  als  wesentlichen  Bestandtheil.  Erst  da,  wo  der 
Burgstädter  Hauptgang  sich  an  den  Rosenbusrher  Gang  an- 
schaart,  tritt  in  den  oberen  Teufen  der  Grube  Caroline  etwas 
Schwerspath  auf. 

6)  Die  Gänge  bei  Altenau  fuhren  viel  Quarz  und  wenig 
Kalkspath.     (S.  Berg-  und  Hnttenm.  Zeitung,  1859,  S.  467.) 

7)  Die  beiden  südlichen  Züge  (Rosenhofer  Zug  und  Sil- 
bemaaler  Zug)  fuhren  hauptsächlich  Spatheisenstein  und  Schwer- 
spath ;  der  Rosenhofer  Zug  mehr  Spatheisenstein ,  der  Silber- 
naaler  Zug  mehr  Schwerspath.  Der  Kalkspath  fehlt  nicht  ganz, 
tritt  jedoch  sehr  zurück. 

Aus  den  angeführten  Thatsachen  ergiebt  sich: 

1)  Da,  wo  die  Gänge  vorherrschend  Kalkspath  fuhren, 
fehlt  der  Schwerspath  gewohnlich  ganz  oder  tritt  sehr  zurück, 
und  umgekehrt. 

2)  Die  nordlich  vom  'Rosenhofer  Zuge  auftretenden  Gang- 
zuge fuhren  ostlich  von  der  Innerste  hauptsächlich  Kalkspath, 
westlich  von  der  Innerste  Schwerspath. 

3)  'Der  Spatheisenstein  tritt  sowohl  mit  dem  Schwerspathe, 
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als  auch  mit  dem  Kalkspathe  zusammen  auf,  und  ist  sein  Vor- 
kommen dem  des  Quarzes  sehr  ähnlich*.  (Vergleiche  S.  751.) 
Wir  müssen  also  unterscheiden: 

1)  eine  nordöstliche  Kalkspath-Combination, 
enthaltend  Bleiglanz,  Zinkblende,  Kupferkies,  Quarz,  Spalb- 
eisenstein  und  Kalkspath  und 

2)  eine  südwestliche  Schwerspath-Combina- 
tion,  enthaltend:  Bleiglanz,  Zinkblende,  Kupferkies,  Quarz, 
Späth  eisen  &tein  und  Schwerspat  h. 

Die  Unterscheidung  dieser  beiden  Mineral-Combioadonen 
bekommt  durch  eine  Verschiedenheit  der  in  ihnen  auftretenden 
Drusenausfüllungen  noch  mehr  Bedeutung,    (s.  S.  753  u.  754.) 

In  den  Gängen  der  nordöstlichen  Kalkspath-  Gombioation 
ist  die  Unterlage  der  in  Drusen  auftretenden  Mineralieo  ge- 
wöhnlich älterer  Kalkspath  in  Skalenoedern  (s.  S.  751)  oder 
Quarz,  sehr  selten  Spatheisenstein ,  und  in  den  Drusen  tritt 
niemals  oder  als  ^osse  Seltenheit  Kammkies  auf. 

In  den  Gängen  der  südwestlichen  Schwerspath-€k>mbina- 
tion  ist  die  Unterlage  der  in  Drusen  auftretenden  Mineralien 
gewöhnlich  Spatheisenstein,  Bleiglanz  oder  Schwerspatb,  und 
in  den  Drusenräumen  tritt  sehr  häufig  Kammkies  auf.  (Rosen- 
hof, Silbernaal,  Grund,  Wilderaann.)  In  der  Berg-  und  Hütten- 
männischen Zeitung,  1866,  S.  116  ist  näher  besprochen,  wie 
ungleich  die  genannten  Erze  und  Gangnrten  in  den  Gangrän- 
men  vertheilt  sind,  und  dass  die  unterschiedenen  Mineral-Com- 
binationen  nicht  mit  den  in  anderen  Gegenden  vorkommenden 
zu  vergleichen  sind.  Auf  das  dort  Gesagte  muss  ich  hier  ver^ 
weisen.  Als  Mineralien  von  untergeordneter  Bedeutung  treten 
in  den  Gängen  auf:  Fahlerz,  Boumonit,  Znndererz,  Rothgiltig- 
erz,  Schwefelkies,  Binarkies,  Selen quecksilber,  Selenkobaltblei« 
Zinnober,  Braunspath  (Perlspath),  Strontianit.  Als  unzweifel- 
haft secundäre  Mineral-Erzeugnisse  in  oberen  Teufen  der  Gänge 
treten  auf:  Weissbleierz,  Bleivitriol,  Malachit,  Kupferlasor, 
Kupforschwärse,  Grünbleierz,  Brauneisenstein,  Rotheisenstein, 
Manganit,  gediegenes  Kupfer  und  gediegenes  Silber,  Gyp«, 
Bittersalz.  Eine  genaue  mineralogische  Beschreibung  der  ge- 
nannten Mineralien  zu  geben,  würde'  die  Grenzen  dieser  Arbeit 
weit  übersteigen,  und  muss  ich  deshalb  auf  die  S.  694  —  696 
angeführte  Literatur  verweisen. 

Sehr  auffallend  ist  der  gänzliche  Maogel  an  Arsenikkies, 
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Plassspath    und  Msoganspath    in    den    Gangen    des    nordwest- 
lichen Oberharzes. 

Die  Altersfolge  der  Mineralien  lässt  sich  meistens  sehr 
gut  bei  lagenförmiger  oder  dmsenformiger  Textur  beobachten, 
bei  massiger  Textur  ist  es  dagegen  unmöglich ,  solche  Beob- 
achtungen anzustellen.  Nach  den  früheren  Betrachtungen  über 
die  Entstehnngsweise  der  massigen  Textur  ( S.  747 )  ist 
aber  wohl  der  Schluss  erlaubt,  da^s  bei  ihr,  wenn  auch  nicht 
mehr  direct  nachweisbar,  dieselbe  Altersfolge  der  Mineralien 
stattgefunden  hat,  wie  wir  sie  bei  lagenförmiger  oder  drusen- 
formiger  Textur  beobachten.  Nach  den  bisherigen  Beobach- 
tungen über  die  Aitersfolgen  der  Mineralien  lassen  sich  zunächst 
folgende  allgemein  geltende  Bemerkungen  machen. 

1)  Quarz  und  Spatheisenstein ,  ebenso  Schwefelkies,  der 
sehr  untergeordnet  auftritt,  haben  sich  zu  allen  Zeiten  der 
Gangbildung  gebildet.  Es  lässt  sich  also  für  diese  Mineralien 
kein  bestimmtes  Alter  angeben.  Mineralogische  Verschieden- 
heiten der  verschiedenaltrigen  Bildungen  dieser  Mineralien  sind 
bisher  nicht  nachgewiesen. 

2)  Bleiglanz  und  Zinkblende  und  wahrscheinlich  auch 
Kupferkies  haben  sich  nachweisbar  (s.  S.  752  —  754)  in  zwei 
durch  die  Bildung  des  älteren  Kalkspaths  getrennten  Zeitperio- 
den gebildet.  Mineralogis#ie  Verschiedenheiten  dieser  yerschie- 
denaltrigen  Bildungen  sind  ebenfalls  bisher  nicht  nachgewiesen. 

Es  bleibt  fraglich,  ob  mehrere  Bildungen  älte^ren  Kalk- 
spaths vorhanden  sind,  die  immer  durch  Bildungen  der  ge- 
nannten Schwefelmetalle  getrennt  werden.  Einschlüsse  von 
älterem  Kalkspath  in  Breccienbruchstücken  (Taf.  XVI.  Fig.  7, 
8  u.  12)  Kalkspathtrümer ,  welche  Kalkspathbreccien  durch- 
setzen (Fig.  10)  und  die  Beschaffenheit  der  Banderze  lassen  das 
vermuthen. 

8)  Man  kann  in  vielen,  ja  den  meisten  Fällen  einen 
älteren  und  jüngeren  Kalkspath  und  ebenso  einen  älteren  und 
jüngeren  Schwerspath  deutlieh  unterscheiden,  die  sieb  durch 
verschiedene  mineralogische  Ausbildung  auszeichnen. 

Der  ältere  Kalkspath:  Das  Skalenoeder  (ai^ai^aic) 
herrscht  vor,  seltener  tritt  es  in  Combinationen  mit  dem  ersten 
stumpferen  Rhombo^der  (2a  :2a  :ooa:c)  auf;  andere  Formen 
(Hauptrhomboeder  u.  s.  w.)  sind  selten.  Die  Krystalle  sind 
meistens  ziemlich  gross,  bis  2  Zoll  lang,  trübe,  milch  weiss  und 
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ihre  Flächen  gewöhnlich  rauh.  Die  Kiyatalle  treten  in  der 
Regel  in  Drusenraumen  derber  älterer  Kalkspathmassen  aaC 
Letztere  sind  ebenfalls  trabe,  milch  weiss,  oft  ootit  einem  Stich 
in's  Rothe  oder  Violette.  Die  SpaltahgsAächen  sind  nicht  eben, 
sondern  gewohnlich  gewölbt  and  zeigen  oft  ZwillingsstreifoDg 
(Zwillingsgesetz:  die  Krystalle  haben  die  Fläche  des  ersten 
stumpferen  Rhomboeders  (2a:2a:ycaic)  gemein  und  liegeo 
umgekehrt.)  Liegt  der  ältere  Ealkspath  aaf  Halden  lange  an 
der  Luft,  so  nimmt  er  eine  gelbliche  bis  bräunliche  Farbe  an 
und  verliert  seinen  Glanz,  was  von  einem  Gehalte  an  Eiaen- 
ozydal  und  Manganoxydul  herrührt,  welche  sich  hoher  oxjdiren. 

Der  jüngere  Kalkspath:  Das  erste  stumpfere ^Rbom- 
boSder  {2a:2a:?ca:c)  in  Combination  mit  einem  gewohnlich 
kurzen ,  säulenförmigen ,  spitzen  Rhombo^er  (^ai-^a;  oca :  c) 
herrschen  vor.  Der  Formenreichthum  ist  grosser  wie  beim 
älteren  Kalkspathe.  Die  Krystalle  sind  meistens  klein,  oft  in 
kugeligen  oder  buscheiförmigen  Krystall  -  Aggregaten  vereinigt, 
oft  wasserbell,  manchmal  jedoch  auch  trübe,  weiss  oder  gelb- 
lich. Die  Krystalle  treten  in  Drusen  räumen  über  verschiedenen 
Mineralien,  gewohnlich  als  jüngste  Bildung,  auf.  Haben  sich 
jüngere  Kalkspathkrystalle  auf  älteren  gebildet,  so  fallen  die 
Spaltungsrichtungen  der  älteren  Individuen  mit  denen  der  jün- 
geren stets  zusammen.  Die  Unterscl^de  zwischen  älterem  and 
jüngerem  Kalkspathe  sind  denen  sehr  ähnlich,  welche  H.  Crbd- 
5BR  vom  Andreasberger  älteren  und  jüngeren  Kalkspathe  anfahrt 
(s.  Geognostische  Beschreibung  des  Bergwerks-Distriktes  von  St. 
Andreasberg.    Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XVII,  1865,  S.  223). 

Der  ältere  Schwerspath:  Gewohnlich  ist  es  der 
krammschalige  Schwerspath  Wbrkbr's,  milchweiss  oder  röth- 
lieb  gefärbt;  seltener  tritt  er  kornig  bis  ganz  dicht  aaf,  von 
weisser  bis  gelblicher  oder  grauer  Farbe. 

Der  jüngere  Schwerspath:  Kleine  meist  tafelförmige, 
gewohnlich  wasserhelle  Krystalle,  verschieden  gefärbt,  als 
weiss,  gelb,  rotb,  auch  bläulich  oder  grünlich.  Er  tritt  ebenso 
wie  der  jüngere  Kalkspath  als  sehr  junge  Bildung^  in  Drusen- 
räumen  auf. 

Geht  man  nun  näher  auf  die  bisher  gemachten  Beobach- 
tungen der  Altersfolge  der  Mineralien  ein,  so  ergeben  sich  fol- 
gende allgemeine  Resultate: 
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I.  Bei  lagenformiger  Textar  beobachtet  man  folgende 
Altersfolge  der  Mineralien: 

1)  Quarz  nnd  Spatbeisenstein^ 

2)  Bleiglant,  Blende  und  Kupferkies. 

Wo  Bleiglanz  und  Blende  zusammen  lagenformig  auftreten, 
ist  Blende  stets  junger  als  Bleiglanz.  Kupferkies  kommt  äusserst 
selten  deutlich  lagenformig  vor,  sondern  meistens  mit  Bleiglanz 
oder  Blende  massig  verwachsen. 

3)  Quarz  und  Spatheisenstein. 

4)  Entweder  älterer  Kalkspath  oder  älterer  Schwerspath. 

Zur  Erläuterung  dieser  nnd  der  folgenden  Altersreihen  sei 
bemerkt,  dass  durchaus  nicht  alle  der  genannten  Mineralien  an 
jedem  Stucke  auftreten  müssen ,  dass  sehr  wohl  eines  oder  meh- 
rere der  genannten  Mineralien  fehlen  können ;  ferner,  dass  zwei 
oder  mehrere  Lagen,  z*  B.  Quarz  und  Bleiglanz,  oder  Bleiglanz 
und  Spatheisenstein  u.  s.  w.,  oft  massig  verwachsen  vorkom* 
men.  (Vergl.  S.  751.)  Letzteres  gilt  nicht  in  Beziehung  auf 
den  älteren  Kalkspath  und  den  älteren  Schwerspath,  die  nie- 
mals als  Lagen  zwischen  zwei  Lagen  verschiedener  Mineralien 
eingeschlossen  vorkoounen  (s.  S.  743).  In  einigen  Fällen  wie- 
derholen sich  mehrere  Bleiglanz-  oder  Blendebildungen ,  ge- 
trennt durch  Quarz  oder  Spatheisenstein  (s.  S.  760^  Beobach- 
tung No.  19).  Dieses  Vorkommen  muss  vorläufig  als  Aas- 
nahmefall betrachtet  werden. 

IL  In  den  Schwerspath  enthaltenden  Gängen  (sqdwest- 
liche  Schwerspath  •  Combination ,  s.  S.  750)  ist  bis  jetzt  aber 
dem  älteren  Schwerspathe  niemals  Blende,  als  grosse  Seltenheit 
Bleiglanz,  häufiger  Kupferkies  in  einzelnen  Krjstallen  oder 
Krystall-Aggregaten  beobachtet 

In  den  Dnisenräamen  findet  sich  neben  Fahlen,  Boar- 
nonit,  Perlspalh,  jüngerem  Kalkspathe,  jüngerem  Schwerspathe 
hanptsäohlich  charakteristisch  Kammkies. 

Die  Altersfrage  der  in  Drusen  vorkommenden  Mineralien 
der  südwestlichen  Scbwerspath-Combination  ist: 

1)  Bleiglanz  und  Spatheisenstein,  meistens  die  Unterlage 
der  in  Drusen  vorkommenden  Mineralien  bildend. 

2)  Fahlen  mit  Kopferkiesuberzug  und  Bournonit. 
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3)  Aelterer         \. 
Schwerepatb,  ^^^  Kupferkieakrystalle  sind  io  den 

4)  KuDferkies  }  Schwerspath  tbeils  eingewachsen,  iheils 
(selten  Bleiglanz).    J    «"»^  >•""  anfgewachaen. 

5)  Perlspath. 

6)  Kammkies. 

7)  Jüngerer  Kalkspath. 
Jüngere  Schwerspathkrystalle   finden  sich  von  vers<*hiede- 

nem  Alter  ober  dem  älteren  Schwerspatbe.  Diesen  Mineralien 
gesellt  sich  Quarz,  Spatbeisenstein  und  Schwefelkies  von  eben- 
falls verschiedenem  Alter  hinzu  (s.  S.  124). 

III.  In  den  Kalkspath  enthaltenden  Gängen  (nordostliche 
j  Kalkspath-Combination,  s.  S.  750)  treten  dagegen  aber  dem  alte- 
i                               ren  Kalkspatbe  auf: 

1)  Quarz. 

2)  Bleiglanz,  Blende,  Kupferkies,  Fahlerz. 

3)  Spatbeisenstein  und  Quarz. 

4)  Jüngerer  Kalkspath,  Zundererz  und  Bournonit. 

Jüngere  Scbwerspatbkrystalle  treten  (als  Seltenheit)  so- 
wohl junger,  als  älter  wie  der  jüngere  Kalkspath  auf.  Perl- 
spath  tritt  als  grosse  Seltenheit  über  Quarz  und  unter  jüngerem 

I  Schwerspatbe   auf.     Kammkies   kommt  sehr  selten  vor.     Vom 

1^^  Quarz,  Spatbeisenstein  und  Schwefelkies  gilt  dasselbe  wie  ad  II. 

^^^  Tritt  älterer  Kalkspath  in  den  Schwerspath  enthaltenden  Gän- 

lift|  gen  auf,    so  ist  er  älter  wie  der  ältere  Schwerspath  (s.  Beob- 

I     T  aditong  No.  75,  S.  769). 

IV.  Nach  der  Bildung  des  älteren  Kalkspatbs,  wie  aocb 
wahrscheinlich  zu  anderen  Zeiten  der  Gangbildung,  haben  be- 
deutende Zerstörungen  der  bereits  gebildeten  Ansfnlhxngsmas- 
sen  stattgefunden.  Dafür  spricht  das  Vorkommen  von  Kalk- 
spath und  Blende  in  Breccieobrochstaok«n  uad  die  Darohtru- 
meruug  mancher  Breccien.  Die  Umhollang  dieser  Bmchstficke 
ist  in  der  bei  III.  angegebenen  Art- erfolgt.  Verwundentag  er- 
regt es,  dass  bis  jetzt  noch  niemals  reiner  Quarz  und  Bleiglant 
deutlich  als  Breccien bruchstucke  beobachtet  sind.  Dagegen  findet 
man,  wie  früher  schon  angedeutet,  Bleiglanz  mit  Kalkspath  und 
Quarz  in  an  regelmässigen  Stücken,  oft  von  schwarzem,  bitumi- 
nösen Gangthonschiefer  eingehüllt. 

V.  Beweise  von  vielfachen  mechanischen  Zerstörungen  der 
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bereits  gebildeten  Gangmassen  während  des  Sinkens  des  Han- 
genden geben : 

1)  Das  Vorkommen  der  sc^enannten  Schlechten  oder 
Schlichten,  das  sind  feine  Klofte,  welche  gewöhnlich,  aber  nicht 
immer,  parallel  den  ßaalbandcrn  der  Gange  sind,  und  an  wel- 
chen sich  Ratschflächen  oder  sogenannte  Spiegel  (Harnische) 
befinden. 

2)  Das  Vorkommen  von  allerhand  Brachstacken  in  Dnisen- 
räumen.  Die  Altersfolge  der  Mineralien  ist  dabei  dieselbe  wie 
froher  11  und  III. 


Diesen  Resultaten  liegen  viele  Beobachtungen  zu  Grunde 
und  es  soll  im  Folgenden  eine  grosse  Anzahl  derselben  mit- 
getheilt  werden,  einmal,  um  die  Analogie  der  Altersfolge  der 
Mineralien  in  den  verschiedenen  Gangzagen  darzuthun,  und  so- 
dann, um  die  Mannichfaltigkeit  zu  veranschaulichen,  in  welcher 
dasselbe  Gesetz  erscheint. 

Ad  I. 

A.    Symmetrisch  ausgerüilte  Trümer  ( Lageoformige 

Textur), 
i.    lordöstlielio  Kalkspttli-GoiiiMiiatloii. 

Beobachtnog  Nr.  1. 
Häufiges  Vorkommen  in  allen  hierher  gehörigen  Zagen: 

1)  Quarz  und  Bleiglanz,  massig  verwachsen  durch  geschlossen 
drusenformige  Textur,  —  der  Bleiglanz  wahrscheinlich 
immer  junger  als  ein  Theil  des  Quarzes  (s.  S.  744^. 

2)  Quarz  oder  Quarz  mit  älterem  Kalkspathe,  massig  verwach- 
sen durch  geschlossen  drusenformige  Textur,  —  der  Kalk- 
spath  erscheint  manchmal  auf  dem  Bruche  als  Skalenoeder- 

Durchschnitt. 

BeobachtvDg  Nr.  3. 

Grube  Bergmannstrost. 
t.  Taf.  XVI,  Fig.  5. 

In  mit  Quarz  und  Kalkspath  durehtrumertem  Ganggesteine: 

1 )  Quarz  —  radial  krystallinisch,  weiss  —  bis  j  Zoll  mächtig. 

2)  Bleiglanz,  grobkörnig,  mit  Quarz  massig  verwachsen,  — 
bis  Y  Zoll  mächtig, 

3)  Braune  Blende,  unregelmässige.  Ins  *  Zoll  starke  Lage. 
4t)  Quarz  und  Kalkspath,  *-  der  Quarz  krjstalliDisch  kornig, 

<—  sehr  wenig  älterer  Kalkapath. 


a  I 
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Beobachtung  Nr.  3» 
Orabe  Alte-Margarethe. 

1)  Qoars,  —  radial  kryatallinisoh,  weiss,  mit  einigen  Bleiglanx- 
^     fiiakchen,  bis  4  Linien  machtig. 

2)  SfmtheiseDStein,  ganc  dOone,  feinkörnige  Lage,  die  Diheza- 
Sderspitzen  der  unteren  Qaarzlage  nmbnllend. 

3)  Bleiglanz,  grobkörnig,  bis  j  Zoll  mächtig. 

4)  Quarz,  wie  1),  bis  7  Zoll  mächtig. 

.  5)  SpatheisensteiO)  drasig,  die  Dihexa^derspitsen  der  Qoars- 

läge  4  einhüllend,  bis  f  Zoll  mächtig. 
6)  Jüngerer  Kalkspath  und  Schwefelkies,  kleine  Kryställcheo 
in  den  Spatheisensteindmsen. 

b.    StdwestUcho  Schworspath-CombiBatiOB. 

Beobachtung  Nr.  4. 

Grube  Hülfe- Gottes. 

In  von  Quarz,  Spatheisenstein   und  Schwerspath  dorchtra- 
inertem  Ganggesteine: 

1)  Quarz,  dicht,  hornsteinartig,  grau,  bis  1  Linie  mächtig. 

2)  Bleiglanz,  feinkörnig,  bis  -^  Zoll  mächtig. 

3)  Spatheisenstein,  stellenweise  drüsig,  bis  ~  Zoll  mächtig. 

Beobachtung  Nr.  5. 
Grube  Hülfe-Gottes. 
Im  rothen  Grauwackenconglomerate : 

1)  Quarz,  dicht,  grau,  hornsteinartig,  bis  1  Linie  mächtig. 

2)  Bleiglanz  und  Blende,  grobkörnig,  massig  verwachsen,  der 
Bleiglanz  in  einzelnen  Erystallen  (Würfeln)  in  den  Qaarz 
der  nächsten  Lage  eingewachsen,  (geschlossen  drusenfor- 
mige  Textur),  bis  ^  Zoll  mächtig. 

3)  Quarz  und  älterer  Kalkspath.  Der  Quarz  krjstallinisch 
kornig,  weiss.  Der  Kalkspath  in  Krystallen  scheinbar  in 
den  Quarz  eingewachsen. 

Beobachtung  Nr.  6. 

Grube  Hülfe-Gottes. 
».  Taf.  XVI,  Fig.  I. 
In  einem  rothlich  gefärbten  und  von  Qnari  und  Spatheisen- 
stein durch trümerten  und  damit  imprägnirten  Ganggesteine: 

1)  Quarx,  radial  krystallinisch,  weiss,  bis  |  Zoll  mächtig. 

2)  Bleiglanz,  feinkornig,  bis  |  Zoll  mächtig. 

3)  Quarz,  wie  1),  bis  ^  Zoll  mächtig. 
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4}  Spatheisenstein  and  Schwefelkies,  dniaig,  die  KrygUNe  «n 
einigen  Stellen  mit  einer  donnen,  opalartigen  Schiebt  aber- 
sogen, bis  ;  Zoll  mächtig. 

Beobschtung  Kr.  7. 

Grabe  Hulfe-Oottes. 
i.  Taf.  XVI,  Fig.  3. 

In  einem  vielfach  von  Quarx  andBleiglaos  durchtraaierteB 
Qtid  damit  imprägnirten  Oanggesteine : 

•  1)  Qaars  und  Späth eisenstein,  dünne  Lagen,  der  Qoars  kry- 
stalliniscby  weiss«  bis  1  Linie  mächtig» 

2)  Bleiglanc,  grobkörnig,  bis  ^  2oU  mächtig. 

3)  Qaars  and  Spatbeisensteio,  massig  verwachsen  anil  drusig, 
in  den  Drosen  erscheinen  sowohl  Qoars,  als  auch  Bpatb- 
eisenstein-Krjstalle,  bis  \  Zoll  mächtig. 

B«obsehtDng  Nr.  '8. 

Grube  Hülfe-Oottea. 
■.  Taf.  XVI,  Fig.  3. 

In  einem  gebleichten,  von  Spatbeisenstein  und  Schwer- 
Späth  durchtrumerten  Graawackenconglomerate : 

1)  Qaars  und  Bleiglanz,  unter  sich  und  an  der  Grenze  mit 
der  folgenden  Spatheisensteinlage  massig  verwachsen,  beide 
krjstalliniBch  feinkörnig,  bis  ~  Zoll  mächtig. 

2}  Spatbeisenstein,  krjstallinisch  kornig,  bis  j  Zoll   mächtig. 

3)  Aelterer  Schwerspath,  ohn^  Drusen,  bis  j  Zoll  mächtig. 

4)  Braunspath  (s.  S.  742),  krystallinisch  kornig. 

Beobacbtong  Nr.  9. 

■  _ 

Grube   Bergwerkswohlfahrt. 

In  einem  mit  Qoars  darehtrümerten  Gaoggesteine : 

1)  Qoars,  dicht,  hornsteinartig,  grau,  bis  1  Linie  mächtig. 

2)  Bleigtanz,  feiokfimig,  mit  grauem,  hornsteinartigem  Quarz 
massig  verwachsen,  bis  7  Zoll  mächtig* 

3)  Qaars,  radial  krystallinisch,  weiss,  mit  Bleiglaosfankchen, 
bis  j  Zoll  mächtig. 

4)  Spatbeisenstein,  feinkörnig  bis  dicht,  mit  Qaars  und  Blei- 
glant  an  einseinen  Stellen  noch  massig  verwachsen. 

BeobftQfatnsg  Nr.  10. 

Grobe  Silbersegen. 

Häufiges  Vorkommen  bei  TrSmerstractnr,    besonders   aof 
dem  Thormhofer  Gange: 
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1)  Quara  mit  Bleiglaaz,  massig  yerwachaen. 

2)  Aelterer  Schwerspath,  ohne  Dmsen. 

>  Beobachtnttg  Nr.  11. 

Grube  Neuer-Tharm-BoBenhof. 
I.  Taf.  XVI,  Fig.  4. 

In  einem  mit  Spatheisenstein,  Qnarz  und  Schwefelkies 
durehtramerten  und  impragnirten  Ganggesteine: 

1)  Spatheisenstein  und  Qoars,  massig  verwachsen,  krystalli* 
nisch  feinkörnig. 

2)  Quarz  und  Bleiglanz,  grobkörnig  bis  feinkörnig,  massig 
verwachsen,  bis  -f  Zoll  mächtig. 

3)  Aelterer  Kalkspath  mit  Quarz  und  Spatheisenstein,  maasig 
verwachsen,  wahrscheinlich  durch  geschlossen  drusenfor- 
mige  Textur. 

B.    Lageoförmig  umhüllte  Breccien  resp.  Cooglomerate. 

a.    Horddstliche  Kalkspath -Combinatioi. 

Beobachtung  Nr.  1*2. 

Grube  Carolina  und  Dorothea. 
8.  Taf.  XVI,  Fig.  7. 

Ünregelmässig  gestaltete,  grossere  und  kleinere  Brach- 
stucke von  Ganggestein,  durchtrumert  und  imprägnirt  von  Quars, 
Bleiglanz  und  älterem  Kalkspath. 

1)  Quarc,  theils  radial  krjstallinisch,  weiss,  theils  dicht,  hörn- 
steinartig,  grau,  bis  1  Zoll  mächtig. 

2)  Bleiglanz,  feinkornig  bis  grobkörnig,  gewohnlich  mit  krj- 
stallinischem,  weissen  oder  dichten,  horu steinartigen  Quarz 
massig  verwachsen,  bis  ^  Zoll  mächtig. 

3)  Aelterer  Kalkspath,  dmsig,  in  den  Drnsen  Qnan,  Blei- 
glans,  Spatheisenstein,  jüngerer  Kalkspath,  olt  eine  ge- 
schlossen drusenformige  Textur  herbeiführend  (s.  8.  745 
nnd  Ad  III). 

Beobachtung  Nr.  1.*^. 
Grube    Carolina. 
Bruchstack  von  Ganggestein. 
1)  Qnarz,  grau,  hornstein artig.    Bleiglanz,  feinkornig.    Spath- 
eisenstein; die  drei  Mineralien    theils  lagenformig,   theils 
massig  verwachsen,  bis  •}•  Zoll  mächtig.. 
2J  Quarz,  radial  krystallinisch. 
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BeobachtiiDg  Nr.  14. 

Grube   Bergn^annstrost. 

i.  Taf.  XVI,  Fig.  8. 

Dnregelinädsig  gestaltete  eckige  Bruchstücke  von  Oang- 
gesteio : 

1)  Quarz,  radial  krystallinisch,  veiss,  bis  2  Linien  mächtig. 

2)  Bleiglanz,  feinkörnig  bis  grobkörnig,  mit  wenig  Quarz 
massig  Terwachee«,  bis  |  Zoll  mächtig. 

3)  Aelterer  Kalkspath,  drusig,  in  den  Dniscp  Quarz  und  Blei- 
glanz, die  Kalkspatbiirystalle  umgebend  und  geschlossen 
drusenformige  Textur  herbeiführend  (s.  S.  745 — 746  und 

Ad  III). 

Beobachtang  Nr.   15. 

Grube   Carolina. 
>.  Tat  XVr,  Flg.  II. 

Unregel massig  gestaltete,  grossere  und  kleinere  Bruchstücke 
vom  Nebengestein.    Ein  Bruchstuck  zur  Hälfte  mit  Quarz  und 
Bleiglanz  imprägnirt. 
I)  Quarz   und    Bleiglanz.     Der   Quarz    theils    hörn  steinartig, 
dicht  und    grau,   theils   radial    kristallinisch,  iiveiss.     Der 
Bleiglanz,  theils  kleinkörnig,  theils  grobkörnig.    Beide  Mi- 
neralien theils  lagenförmig,  theils  massig  vervachsea. 

Beobachtung  Nr.   10. 
Grabe  Bergmannstrust. 
«.  Taf.  XVI.  Fig.  13  «nd  M. 
Unregelmässig  gestaltete,  von  Quarz  dorehtrumerte  Bruch- 
stucke dea  Nebengesteins: 

1)  Quarz,  dicht,  bomsteioartig,  gnui«  bis  1  Linie  aiäcblig. 

2)  Bleiglanz,  grobkörnig,  bis  3  Linien  mächtig. 

3)  Braune  Blende,  grobkörnig,  bis  3  Linien  mächtig. 

4)  Aelterer  Katksj^ath,  io  Skalenoedem;  durch  Quarz  ge- 
schlossen drusenförmig. 

5)  Quarz,  theils  krystalUnisch  körnig,  theils  dicht,  hornstein- 
<^^g)  gi'AU.  Die  Drusenränme  des  älteren  Kalkspathes 
erfüllend  oder  als  Trum  die  Breccien  durchsetzend. 

Beobachtung  Nr.  17. 

Grube  Ring  und  Silberschnur. 

s.  Taf.  XVI,  Fig.   16. 

Brochstncke  von  Ganggestein,  mit  Quarz  dnrcbtrumert.  Bin 
Bruchstück  ist  eine  Breccie  von  kleineren  Bruckstncken,  deren 
Bindemittel  Quarz  ist. 
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1)  Qaarz,  radial  krystallinisch,  weiss;  oft  gesellt  sich  diesem 
noch  Spatheiseostein  lagenformig  za. 

2)  Bleiglanz  und  Quarz,  feinkornig,  massig  oder  lagenformig 
verwachsen. 

3)  Quarz,  krystallinisch,  weiss. 

BeobMhtang  Nr.  la 
Grube  Alte*Margarethe. 

Ebenso  wie  Fig.  17. 

Oft  fehlt  die  letzte  Ausfüllung  zwischen  den  lagenformig 
amhttllten  Brucbatücken  fast  ganz,  so  dass  diese  nur  lose  au- 
sammenhängen  und  als  kugelförmige  oder  ellipsoidische  Bruch- 
stücke gewonnen  werden,  an  denen  man  noch  die  Eindrucke 
der  anliegenden,  ebenfalls  lagenformig  umhüllten  Breccienbrach- 
stücke  bemerkt  In  den  Hohlräumen  zwischen  so  lose  zusam- 
menhängenden Breccienbrnchstücken  oft  Kalkspath  in  büscheU 
förmig  grappirten  kleinen  Skaleno^dern. 

Beobachtang  Nr.  19. 

Qrube  SUberblick. 
8.  Tftf  XVI,  Fig.  17. 

Bruchstocke  des  Nebengesteins  von  Quarz  und  Spalheisen- 
stein  durchtrümert  und  impragnirt. 

1)  Quarz  und  Bleiglanz.  Der  Quarz  meist  dicht,  hornstein- 
artig,  grau,  mit  feinkoniigem  Bleiglanze  massig  verwachsen, 
bis  4"  2oll  milehtfg. 

2)  Quarz,  radial  krystallinisch,  weiss,  bis  ~  Zoll  mächtig. 

3)  Bleigktnz  und  Spatheisenstein,  beide  feinkörnig,  gewöhnlich 
in  2  bis  8,2  Linien  mächtigen  Lagen  wechselnd. 

b.  MAwestItehe  Sehwerspttb^OomMBatten. 

Beobachtung  Nr.  dO. 
Grube  Hülfe-Oottes. 

Bruchstücke  eines  rothlichen,  dichten  Ganggesteins. 

1)  Quarz,  dicht,  hornsteinartig,  grau,  bis  1  Linie  mächtig. 

2)  Bleiglanz  und  Rupferkies,  feinkörnig,  'unter  sich  und  an 
einigen  Stellen  mit  Quarz  und  Spatheisnestein  massig  ver- 
wachsen. 

3)  Spatheisenstein  und  Quarz,  drusig,  in  den  Drusenränmen 
manchmal  Schwerspathkrystalle. 
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BeobAchtnng  Nr.  21. 

Orabe  Hülfe-Oottes. 
»  8.  Taf.  XVI,  Fig.  18. 

OroBsere  Bruchstücke  eines  dichten  Oanggesteins  (Ä)  oder 
eine  Breccie  eines  rothlichen,  hellen,  dichten  Ganggesteins  {A')^ 
deren  Bindemittel  ein  massiges  Gemenge  von  feinkornigem  Blei- 
glanz, Quarz  und  Spatheisenstein  ist. 

1)  Quarz,  Bleiglanz  und  Spatheisenstein,  feinkornig,  massig 
verwachsen,  oft  etwas  lagenförmig,  bis  j  Zoll  mächtig. 

2)  Aelterer  Schwerspath,  ohne  Drusen. 

Beobachtung  Nr.  32. 
Grube  Bergwerkswoblfahrt 

Bruchstucke  von  schwarzem  bituminösen  Oangthonschiefer 
oder  anderem  Ganggestein. 

1)  Quarz,  Bleiglanz  und  Spatheisenstein,  feinkornig,  massig 
verwachsen.  ^ 

2)  Aelterer  Schwerspath. 

3}  Spatheisenstein,  theils  in  älteren  Schwerspath  eingewach- 
sen (geschlossen  druseuformige  Textur),  theils  als  Trum 
die  Breccie  durchsetzend. 

Beobachtung  Nr.  23. 
Grube  Bergwerkswohlfart. 

1)  Quarz. 

2)  Bleiglanz,  Kupferkies  und  Quarz,  massig  verwachsen. 

3)  Fahlerz  und  Kupferkies.  Krystalle  in  den  älteren  Schwer- 
spath eingewachsen. 

4)  Aelterer  Schwerspath. 

Beobachtung  Nr.  24. 
Grube   Silbersegen. 

Auf  dem  Thurmhöfer  Gange  häufig.  Bruchstucke  von 
Ganggestein,  hauptsächlich  von  Spatheisenstein  durchtrumert 

1)  Quarz  und  Bleiglanz,  massig  verwachsen. 

2)  Aelterer  Schwerspath. 

Beobachtong  Nr.  25. 
Grube  Nener-Thnrm- Rosenhof. 

Bruchstücke  von  Oanggestein. 
1)  Qnara,    theils    homsteinartig,    theils    kryslalliniscb,    bis 
l  Linie  mächtig. 
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2)  Bleiglanz,  grobkörnig,  hin  1-^  Linie  mächtig. 

3)  Aelterer  Kalkspatb,  drusig. 

4)  Spatheisenstein,  theils  in   den  Kalkspathdrasen   als  kleine 
Krystali«,  theils  als  Trum  die  Breccie  dorcbseteend. 

Ad  II. 

A.    Drusenausfüllung  auf  dem  Rosenhöfer  Zuge. 

BeobAcbtnag  Nr.  üb. 
Grabe  Silbersegen. 
Ueber  mit  Quarz  und  Bleiglanz  imprägnirter  Grauwacke: 

1)  Spatheisen stein  und  Bleiglaoz,  in  Krystallen. 

2)  FablerztetraSder  mit  Kupferkiesüberzug,   die  Bleiglaozkrj- 
stalle  zum  Theil  umfassend. 

3)  Jüngerer    Schwerspath,    gelbliche,     kleine,     tafelförmige 
Krystalle. 

4)  Perlspath,    in    einzelnen    Krystall  -  Aggregaten    über    den 
vorigen  Mineralien  liegend. 

Beobachtung  Nr.  *27. 

1)  Spatheisenstein. 

2)  Fahlerztetraeder  mit  Kupferkiesüberzug. 

3)  Perlspath  und  jüngerer  Kalkspath. 

Beobachtung  Nr.  %. 

1)  Spatheisenstein. 

2)  Bournonit  und  Kupferkies. 

Beobachtung  Nr.  29. 
Grube  Alter-Segen* 

1)  Spatheisenstein. 

2)  Jüngerer  Schwerspath  und  Kupferkies-Krystalle. 

3)  Kammkies,  nur  über  den  Kupferkies-Krjstallen. 

Beobachtong  Nr.  30. 
Grube  Alter-Segen. 

1)  Spatheisenstein. 

2)  Jüngerer  Schwerspath. 

Beobachtung  Nr.  31. 
Grübe  Alter-Segen. 

1)  Spatheisenstein  und  Bleiglanz,  in  'Kiystallen. 

2)  Perigpaih,  in  unregelraassig  «erstrebt  liegenden  ^KTystall- 
gruppeu. 
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3)  Kammkies  in  kugeligen  fiLryfltali* Aggregaten. 

4)  Jüngerer  K^lkspath  in  kleinen  Krystallgruppen. 

Beobachtung  Nr.  3*2. 
Grube  Alter-Segen. 

1)  Spatheisenstein  und  Quarz. 

2)  Perlspath. 

3}  Jüngerer  Sohwerspath. 

Beob^chtong  Nr.  33. 
Grube  Silbersegen. 

1)  Quarz  und  Spatheisenstein. 

2)  Perlspath. 

3)  Kammkies. 

Beobachtung  Nr.  3  t. 
Grube  Neuer-Thurm -Rosen  hof. 

1)  Spatheisen stein  und  Bleiglanz. 

2)  Perlspath. 

3)  Jüngerer  Kalkspath. 

Beobachtung  Nr.  35. 

1)  Spatheisenstein. 

2)  Kammkies. 

3)  Jüngerer  Kalkspath. 

Beobachtung  Nr.  36. 
Grube  Alter-Segen. 
Ueber  Grauwacke: 
1)  Quarz  und  Bleiglanz. 
3^  Spatheisenstein. 
3}  Jüngerer  Schwerspath. 
4}  Kammkies  und  jüngerer  Kalkspath. 

Beobachtang  Nr.  37. 
Grube  Silbersegen. 

1)  Spatheisenstein  und  Bleiglanz. 

2)  Jüngerer  Kalkspath. 

3)  Jüngerer  Schwerspath. 

Beobachtung  Nr.  3^. 
Grube  Neuer-Thurm-Rosenhof. 

1)  Spatheisenstein  and  Bleiglanz. 

2)  Jüngerer  Kalkspath. 
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Beobftehtimg  Nr.  39. 
Grübe  Alter-Segen.     * 

1)  Aeltorer  Scbwerspath. 

2)  Bleiglanzkryatalle. 

3)  Spatbeisenstein. 

4)  Perlspatb. 

BeobachtoDg  Nr.  40. 
Grube  Alter-Segen. 

1)  Aelterer  Scbwerspatb. 

2)  Perlspatb. 

3)  Kammkies. 

4)  Jüngerer  Kalkspatb. 

Beobacbtang  Nr.  41. 
Grube  Alter-Segen. 

1)  Aelterer  Scbwerspatb. 

2)  Kammkies. 

3)  Jüngerer  Kalkspatb. 

Beobacbtang  Nr.  43. 
Grube  Braune-Lilie. 

1)  Aelterer  Scbwerspatb. 

2)  Jüngerer  Kalkspatb. 

B.  DrusenausfälluDgen  auf  den  Gängen  bei  Wildemaon. 

Beobachtung  Nr.  43. 
Hütscbentbal. 
Ueber  von  Scbwerspatb  dorcbtrumerter  Grauwacke: 

1)  Quarz  als  dünne  Lage. 

2)  Spatbeisenstein. 

3)  Kupferkieskrystalle,    auf    diesen    ia   kleinen,     kugeligen 
Aggregaten. 

4)  Kammkies. 

5)  Jüngerer  Scbwerspatb. 

Beobacbtang  Nr.  44. 
Grube  Ernst- August 

1)  Quarz  mit  Bleiglanz. 

2)  Spatbeisenstein  mit  Quarz. 

3)  Kupferkies  in  bis  2  Zoll  grossen  Oktafidera. 

4)  Scbwefelkies  und  Quarz. 
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Beobachtung  Nr.  45. 

1)  Qaan  und  Bleiglanz. 

2)  Spatheisenstein. 

3)  Qaarz. 

4)  Kammkies. 
Jüngerer  Ealkspatb. 

Beobachtung  Nr.  46. 
1}  Spatheisenstein. 

2)  Kammkies. 

Beobachtung  Nr.  47. 

1)  SpatheiBenst^in. 

2)  Quarz. 
Jüngerer  Schwerspath. 

Beobachtung  Nr.  48. 
Auf  Thonachiefer: 
Spatheisenstein,  dünne  Lage. 
Jüngerer  Schwerspath. 

Beobachtung  Nr.  49. 

Aelterer  Schwerspath. 

Kupferkies  in  Krjstallen,  über  diesen 

Kammkies. 

Beobachtung  Nr.  50. 

Aelterer  Schwerspath. 

Quarz,  die  tafelartigen  Scbwerspatfakrystalle  überkrustend. 

Spatheisenstein  und  Kupferkies  in  Krjstallen. 

Beobachtung  Nr.  5t. 

1)  Aelterer  Schwerspath. 
Quarz,    die    tafelartigen   Schwerspathkrystalle   ganz   über- 
krustend.   Loste  sich  spater  der  Schwerspath  auf,  so  blieb 
der  sogenannte  zerbackte  Quarz  zurück. 

C.    DrosenaasfiilluDgen  auf  dem  Silbeinaaler  Zage. 

Beobachtung  Nr.  52. 

Orube  Hulfe-Oottes. 
1}  Kammkies. 

2)  Jüngerer  Kalkspath  und  jüngerer  Schwerspath. 

Beobachtung  Nr.  53. 
Gfrube  Bergwerkswohlfahrt 

1)  Aelterer  SchwerspaUi. 

2)  Jüngerer  Schwerspath. 


1 
2 

1 
2 


1 
2 
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Ad  m. 
A.  *  DrusenaasfulluDgeQ  auf  dem  Burgstädler  Zuge. 

Beobachtung  Nr.  54. 
Grabe  Dorothea. 

1)  Aelterer  Kalkspath  in  SkalenoSdern. 

2)  Quarz  und  BleiglaDZ.  Die  Qaarzdihexaeder  bilden  einen 
mehr  oder  weniger  gleichmässigen  Ueberzag.  In  der  Rich- 
tung der  Endkanten  der  Skalenoeder  erscheint  der  Quarz 
oft  streifenweise  bläalich  gefärbt  von  fein  eingesprengtem 
Bleiglanz. 

3)  Spatheisenstein,  einzelne  sattelförmig  gebogene  Bbombo- 
gder,  meistens  mit  kleinen  Schwefelkieskugelchen  besetsu 

4)  Jüngerer  Kalkspath. 

Beobachtung  Nr.  55. 
Grube  Anna-Eleonore. 

1)  Aelterer  Kalkspath  in  Skaleno€dern. 

2)  Qaarz,  Ueberzug  über  dem  Kalkspathe. 

3)  Blende,  in  einzelnen  Krjstallen. 

Beobachtung  Nr.  5b. 
Grube  Herzog-Georg-Wilhelm. 

1)  Aelterer  Kalkspath,  in  SkalenoSdero. 

2)  Quarz.     Ueberzug  über  dem  Kalkspathe* 

3)  Schwefelkies,  als  dünner  Ueberzug. 

4)  Kupferkies,  in  einzelnen  Krystalleu. 

Beobachtung  Nr.  57. 
Grube  Herzog-Georg- Wilhelm. 

1)  Aelterer  Kalkspath,  in  SkalenoSdern. 

2)  Quarz,  als  Ueberzug  über  dem  Kalkspathe. 

3)  Blende  und  Kupferkies  in  einzelnen  Krystallen. 

4)  Jüngerer  Kalkspath. 

BeoJi>achtung  Nr.  5S. 
Grube  Carolina. 

1)  Aelterer  Kalkspath,  in  SkalenoSdern. 

2)  Quarz,  Ueberzug  über  dem  Kalkspathe. 

3)  Spatheisenstein* 

4)  Zundererz. 

Beobachtung  Nr.  59. 

Grubä  Anna-Bleonore. 

1)  Quarz  und  Bleiglanz. 

2)  Jüngerer  Kalkspath. 
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BcobMbtuQg  Nr.  60> 
Grabe  Dorothea. 
Auf  Oanggesteio : 
1)  Quart  nod  Bleiglaoz. 
2}  Spatheiseasteio. 
3)  Jüngerer  Kalkspatb, 

BeobacbtaDg  Nr.  bl. 
Graben  Carolina,  Dorothea  and  BergmannstroBt. 
Es  kommt  bänfiger  vor,  dass  über  Quars,  Spatheiaen stein, 
Bleiglans    und   jüngerem    Kalkspatbe,    Zundererz    sitit.      Das 
Zundererz   hüllt   diese    Mineralien  ofl  gana   ein,   mit  d«m  jÜD- 
geren  Kalkspatbe  kommt  en  oft  innig  verwachsen  vor. 
Iteobtcbtnng  Nr.  (ri. 
Grube  Anna-Eleonore. 
Als  grosse  Seltenheit.    Ueber  Ganggestein : 

1)  Qnar«. 

2)  Perispath. 

3)  Jüngerer  Schwerspath. 

Beobacbtnng  Nr.  63. 
Grabe  Alte-Margarethe. 
Als  grosse  Seltenheit,     lieber  Ganggeateia: 

1)  Quars  mit  Kupferkies. 

2)  Späth  eisen  stein. 

3)  Jüngerer  Kalkspatb. 

4)  Jüngerer  Schwerspath,  in  sehr  kleinen  Kristallen  über  dem 
Kalkspatbe. 

Beobaelitnng  Nr.  t>i. 
Grube  Dorothea. 
Als  grosso  SeltenheiL 

1)  Blaner  scbaliger  Schwerspath. 

2)  Jüngorer  Kalkspatb. 

B.     DrnseDaasfillloDgeD  auf  dem  Spiegelüialer  Zage. 

BeobBchtnng  Hr.  65. 

1)  Spatbeisen stein. 

2)  Perlapath. 

BMbachtBBC  Mr.  M. 

1)  Braonspath. 

2)  KammÜes. 
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Beobacbtang  Nr.  67. 

1)  Braanspath. 

2)  Jüngerer  Kalkspath. 

C.  DrusenausfÜlloDgen   auf  dem  Bockswieser- Festen- 

burger  und  Schuleoberger  Zuge. 

Beobachtung  Nr.  68. 
Grube  Jnliane-Sophie. 

1)  Aelterer  Kalkspatb,  in  Skalenoedern. 

2)  Quarz  und  Bleiglanz,  Ueberzng  über  dem  Kalkspathe. 

3)  Blende,  in  einzelnen  Krystallen. 

4)  Jüngerer  Kalkspath. 

Beobachtung  Nr.  ()9. 
Grube  Juliane-Sophie. 

1)  Aelterer  Kalkspath,  in  Skalenoedern. 

2)  Quarz,  Ueberzug  über  dem  Kalkspathe. 

3)  Bournonit  und  jüngerer  Kalkspath. 

Beobachtung  Nr.  70. 
Grube  Herzog- August  und  Johann-Friedrich. 

1)  Braune  Blende,  in  grossen  Krystallen. 

2)  Quarz. 

3)  Jüngerer  Kalkspath. 

D.  Geschlossene   Drusen   über  Krystallen  des  älteren 

Kalkspaths  aus  verschiedenen  Gangzügen. 

Beobachtung  Nr.  7t. 

Grube  Dorothea  und  Bergmannstrost 

B.  8.  746. 

Beobachtung  Nr.  7i. 

Gruben  Bergmannstrost,  Elisabeth,  Anna-BIeonore 

und  Herzog-Georg-Wilhelm. 

1)  Aelterer  Kalkspath  in  SkalenoSdern. 

2)  Quarz  und  Bleiglanz,  gewöhnlich  massig  verwachsen  and 
eine  dünne  Lage  bildend;  an  einigen  Stücken  fehlt  sie 
ganz. 

3)  Braune  Blende  und  Kapferkies. 

4)  Quarz. 

5)  Jüngerer  Kalkspath. 
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Beobachtung  Mr .  73, 
Grabe  Herzog- Aaguat  und  Johann-Friedrich. 

1)  Aelterer  Kalkspath  in  SkalenoSdern. 

2)  Quarz,  krjatallinisch,  weiss,  bis  \  Zoll  mächtig. 

3)  Braune  Blende,  bis  f  Zoll  mächtig. 

4)  Quarz,  bis'l  Zoll  mächtig. 

5)  Braune  Blende,  bis  J  Zoll  mächtig. 

Beobachtung  Nr.  74, 
Grube   Niener-Thurm-Rosenhof. 

1)  Quarz  mit  Bleiglanz. 

2)  Aelteri^r  Kalkspath,  j  Zoll  lange,  spitze  9kalenoSder. 

3)  Quarz  und  Bleiglanz,  duune  Lage  über  den  Kalkspath- 
Krjstallen. 

4)  Spatheiscnstein  mit  Fahlerz  und  Bleiglanz  -  Krystallen. 

Beobachtung  Nr.  75. 

Grube  Silbersegen. 
9.  S.  746. 

Beobachtung  Nr.  76.' 
Grube  Herzog- August  und  Johann-Friedrich. 

1)  Aelterer  Kalkspath,  rauhflächiges,  2  Zoll  grosses  Haupt- 
rhombocder  mit  einem  Seitenkanten-Skaleno^der. 

2)  Quarz,  radial  krystallinisch,  weiss,  bis   1  Linie  mächtig. 

3)  Bleiglanz,  grobblättrig. 

Ad  IV. 

Beobachtung  Nr.  77. 
Grube   Carolina. 

1)  Aelterer  Kalkspath,  anregelmässig  geformtes,  5  —  6  Zoll 
langes  Bruchstuck. 

2)  Quarz  und  Bleiglanz,  feinkörnig,  massig. 

3)  Quarz,  krystallinisch,  grosskornig,  mit  wenig  Blende. 

Beobachtung  Nr.  78. 
Grube   Carolina. 

1)  Aelterer  Kalkspath.  Kleine  SkalenoSder  verbanden  durch 
hornsteinartigen  Quarz  und  Bleiglanz,  bilde»-  ein  Breccien- 
bruchstuck  (s.  Beobachtung  Nr.  80). 

2)  Bleiglanz,  feinkornig.  Quarz,  homsteinartig,  and  Spath- 
eiscnstein, feinkornig.  Die  drei  Mineralien  theils  massig, 
theils  lagenformig  verwachsen. 

3)  Quarz. 
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Peobachtnng  Nr.  79« 

« 

Grabe    Bergmannstrost 
8.  TAf.  XVI.  Fig.  9. 

1)  Aelterer  Kalkspath  in  Bruchstacken,  neben  Brachstocken 
von  Ganggestein,  die  von  älterem  Kalkspath,  Qaan  and 
Kupferkies  imprägnirt  sind. 

2)  Quarz,  theils  radial  krystallinisch,  weiss,  theils  dicht,  hora- 
stein  artig,  grau,  bis  -  Zoll  mächtig. 

3)  Bleiglanz  und  Quarz. 

Beobachtung  Nr.  80. 

Grube  Bergmannstrost. 
8.  Taf.  XVI.  Fig.  li. 

•  

1)  Aelterer  Kalkspath,  die  eine  HälRe  des  grosseren  Breccien- 
bruchstückes  bildend,  die  andere  Hälfte  desselben  besteht 
aus  von  Quarz,  Bleiglanz  uud  Kalkspath  durchtrumertem 
Ganggestein.  Das  kleinere  Bruchstück  wie  in  Beobach- 
tung Nr.  78. 

2)  Quarz,  hornsteinartig,  und  Bleiglanz,  feinkornig,  theils  massig, 
theils  lagenförmig  verwachsen. 

3}  Quarz,  krystallinisch,  weiss,  mit  wenig  Füukchen  brauner 
Blende. 

Beobachtang  Nr.  81. 
Grube  Alte-Margarethe. 

1)  Aelterer  Kalkspath,  in  unregelmässig  gestalteten  Brach- 
stucken. 

2)  Quarz,  Bleiglanz  und  Spatheisenstein,  feinkornig,  theils 
massig,  theils  lagenförmig  verwachsen. 

3)  Quarz  und  Spatheisenstein. 

Beobachtang  Nr.  82. 

Grube   Bergmannstrost. 
8.  Taf.  XVI.  Fig.  10. 

1)  Aelterer  Kalksp^ith,  in  Bruchstücken. 

2)  Quarz,  dicht,  hornsteinartig,  grau,  bis  |  Linie  mächtig. 

3)  Quarz  und  Bleiglanz,  der  Quarz  hornsteinartig,  maasig 
oder  lagenförmig  verwachsen,  bis  ~  Zoll  mächtig. 

Braune  Blende,  bis  j  Zoll  mächtig. 
Quarz,  krystallinisch,  weiss. 
'Kalkspath,  als  Trum  die  Breccie  durchsetzend. 
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Beobachtnog  Nr.  83. 

Orube  Bergmanns trost. 
8.  Taf.  XVI.  Fig.   15. 

1)  Braune  Blende  and  Qaars,  hornsteinartig,  beide  massig 
verwachsen,  als  Bmchstncke. 

2)  Bleiglanz  und  Blende,  massig  yerwacbsen ,  bis  -^  Zoll 
mächtig. 

3)  Aelterer  Kalkspath  und  Quarz,  geschlossen  drasenformig. 

Beobachtung  Nr.  84. 

Grube  Neuer-Thurm-Rosenhof. 
e.  Taf.  XVI.  Fig.  \9. 

1)  Aelterer  Kalkspath,  braune  Blende,  Bleiglanz  und  Gang- 
gesteiu,  als  Breccienbrnchstücke. 

2)  Quarz  und  Bleiglanz,  massig  verwachsen.  Der  Quarz 
theils  krystallinisch,  theils  hörn  steinartig. 

3)  Spatheisenstein  und  Quarz. 

Beobachtung  Nr.  85. 
Grube  Lautenthalsglnck. 

1)  Aelterer  Kalkspath,  in  deutlichen  Spaltungsrhomboedern, 
bis  zu  2  Zoll  Grosse. 

2)  Quarz,  radial  krystallinisch,  weiss,  bis  j  Zoll  mächtig. 

3)  Bleiglanz  und  Quarz,  massig  verwachsen,  bis  ^  ^^11 
mächtig. 

4)  Blende  und  Kupferkies,  massig  verwachsen. 

NB.     An    einigen    Stucken    liegt  über   dem   Quarze  (2)  direkt 
Blende,  Kupferkies  und  Bleiglanz,  sehr  grobkörnig,  massig 

verwachsen. 

Beobachtung  Nr.  *>6. 

Grube  Carolina, 
s.  Taf.  XVI,  Fig.  b. 

1)  Aelterer  Kalkspath,  in  grossen  Massen  im  Gange  liegend. 

2)  Quarz  und  Bleiglanz,  ein  bis  -  Zoll  mächtiges  Tram  an 
Kalkspath  bildend;  der  Quarz  krystallinisch,  grobkörnig, 
weiss,  manchmal  etwas  radial  krjstaliiniseb ;  der  Bleiglanz 
in  kleinen  Funkchen  an  den  Saalbändern  des  Trums. 

BeobachtaDg  Nr.  87. 
Die  Beobachtungen  Nr.  15,  17  und  21  beweisen  ebenfalls 
Zerstörungen  bereits  gebildeter  Gaogmassen,  indem  die  Breccien, 
welche  sich  wiederum   als  Breccienbrnchstficke  finden,  älteren 
Oangaasfollongen  angeboren. 
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Ad  V. 

1.  Die  Schlechten  der  Schlichten.. 

Beobachtang  Nr.  88. 

Ausgezeichnete  Schlechten  finden  sich  im  älteren  Kalkspatbe, 
mit  deutlich  gefurchten  Rutschflächen,  bei  LautenthaJ,  auf  den 
Gängen  des  Burgstädter  Zuges  und  an  anderen  Stellen. 

Das  sogenannte  Haus-Israeler  Schlechte  (siehe  Berg-  ond 
Hüttenmännische  Zeitung,  1865,  8.  383  und  391)  des  Burg- 
städter Zuges  stellt  eine  ganz  feine  Kluft  von  grosser  Aoa- 
dehnung  dar,  an  welcher  man  noch  jetzt  ein  Sinken  des  Han- 
genden wahrnehmen  kann. 

Dieses  Sinken  erfolgt  ganz  langsam,  und  zwar  nach  Beob- 
achtungen, die  seit  dem  Jahre  1858  angestellt  sind,  während 
eines  Jahres  etwas  über  einen  Zoll. 

Wenn  nun  auch  dieses  Sinken  unzweifelhaft  durch  die  in 
den  Tiefbauen  befindlichen,  nur  mit  altem  Manne  erfüllten,  hoh- 
len Räume  veranlasst  wird,  so  gehört  doch  die  Entstehung  des 
Schlechten  ebenso  unzweifelhaft  einer  früheren  Periode  der 
Gangbildung  an. 

Auf  den  Gruben  des  Rosenhöfer  Zuges  findet  man  oft 
Rutschflächen  mitten  im  älteren  Schwerspathe. 

Auf  der  Grube  Alter-Segen  beobachtete  ich  auf  dem  lie- 
genden verkehrt  fallenden  Trum  (Firste  über  dem  Rabenstolln) 
ein  nur  2  Zoll  mächtiges  Schwerspathtrumchen,  durch  dessen 
Mitte,  parallel  zu  den  Saalbändern,  ein  deutliches,  parallel  der 
Fallungsrichtung  gefurchtes  Schlechte  ging. 

2.  Bruchstücke  in  Drusenräamen. 

Beobachtung  Nr.  89. 

In  Drnsenränmen  finden  sich  häufig,  besonders  auf  den 
Gängen  der  nordostlichen  Kalkspath  -  Combination,  plattenfor- 
mige  QuarzstQcke,  die  gewissermaassen  auf  der  hohen  Kante 
aufgewachsen  sind  und  nur  an  einer  breiten  Seite  deutliche 
grosse  Dihezaäderspitzen  z«;igen,  an  der  anderen  breiten  Seite 
dagegen  eine  fast  rauhe  Fläche  haben. 

Solche  platten  formige  Stucke  sind  meistens,  bis  auf  die 
Anwachsstellen,  mit  jüngerem  Kalkspathe  überzogen. 

Die  Quarzplatte  muss  früher  mit  ihrer  rauhen,  fast  ebenen, 
breiten  Fläche  aufgewachsen  gewesen  sein,  später  hat  sie  sich 
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durch  mechanischen  Dnick   losgelost,   and   dann  hat  sich  ober 
ihr  der  jüngere  Kalkspath  abgesetzt. 

Beobachtung  Nr.  90. 
So  finden  sich  auf  dem  Silbernaaler  Zuge  Platten  von 
Ganggestein,  welches  mit  Bleiglanz  Und  älterem  Schwerspathe 
imprägnirt  ist.  Diese  Platten  sind  auf  beiden  breiten  Seiten 
mit  jüngeren  Schwerspatbkrystallen  bedeckt  und  müssen  daher 
früher  auch  in  Drusenräumen  auf  der  hohen  Kaute  aufgewach- 
sen gewesen  sein. 

Beobachtung  Nr.  9t. 
In   der  bergakademischen  Sammlung  liegt  ein  Stuck  Fes- 
tungsquarz von  der  Grube  Juliane-Sophie,  auf  dessen  Etiqoette 
bemerkt  ist,  dass  sich  dieser  Festongsquarz  als  loses  Stuck  in 
Drosenräumen  gefunden  hat. 

Beobachtnng  Nr.  9*2. 

Grabe  Alter-Segen. 

Brachstucke  von  Schwerspathtafeln  (Aelterer  Schwerspath), 

Qoregelmässig  dnrcheinanderliegend,    durch  kleine  dazwischen* 

liegende  Perlspath-  and  jüngere  Kalkspathkrystalle  verbunden. 

Beobachtung  Nr.  93. 
Wildemann. 

Kleine  Bruchstucke  von  Ganggestein,  mit  Spatheisenstein 
überzogen,  werden  von  jüngeren  Schwerspatbkrystallen  zum 
Theil  umschlossen  und  zusammengehalten. 

Beobaehtnng  Nr.  94. 
Grube  Dorothea. 
Unregelmassige    Brocken    von    Bleischweif  werden   durch 
blaue    Schwerspathkrystalle  sam    Theil   amsoblossen    and  za- 
sammengehalten. 

Beobachtung  Nr.  95. 

Grube  Herzog-Georg-Wilhelm 
8.  Taf  XV,  Fig  10. 
Unregelmässig  durch  einanderliegende  altere  Kalkspath- 
skaleno&ier,  von  Quarz  überkrustet,  sind  bei  a  in  der  Druse 
festgewachsen,  an  welcher  Stelle  allein  der  ältere  Kalkspath  sicht- 
bar ist  and  zwar  in  deutlichen,  gläns^enden,  glatten,  gebogenen 
Spallongsflächen.  Das  überkrustete  ältere  Kalkspathskalenoeder 
A^  welches  im  Durchschnitte  dargestellt  ist  (a  gleich  Kalkspath, 
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b  gleich  Qnarz),  muss  früher  mit  seiner  Fläche  cc  fest  «afge- 
wachsen  gewesen  sein  und  ist  dann  abgebrochen;  denn  wir 
finden  diese  Fläche  nicht  mit  Qoarz  uberkrastet.  Auf  ihr  finden 
wir  ausser  einem  feinen  Ueberzuge  von  jüngeren  Kalkspathkry- 
stallen  einen  grosseren  jüngeren  Kalkspathkrystall  (d)  >on 
|-  Zoll  Durchmesser  und  ^  Zoll  Hohe.  In  ihn  finden  wir 
kleine  Bournonitkrjställchen  eingewachsen.  Ueber  dem  Quarze, 
welcher  den  älteren  Kalkspath  überkrustet,  sitzen  ebenfalls 
jüngere  Kalkspath-  und  Bournonitkry Stallchen. 

Wir   können    also   folgende   Perioden   der  Bildung   unter- 
scheiden. 

1)  In  einem  Drusenraume  des  älteren  Kalkspaths  finden  sich 
aufgewachsene  KalkspathskalenoSder. 

2)  Die  SkalenoSder  werden  von  QuarzdihexaSdern  überkrustet. 

3)  Durch   mechanischen  Druck  werden   einige  Kalkspatbska- 
lenoSder  abgebrochen. 

4)  Bildung  des  jüngeren  Kalkspaths  und  des  Bournonits. 

Beobachtung^  Nr.  96. 
Aebnliche  Bildungen,    wie  die  soeben  beschriebenen,  sind 
mir  bekannt  von  den  Gruben  Carolina,  Dorothea  und  Joliane- 
Sophie. 


Angaben  über  die  paragenetischen  Verhältnisse  der  Mine- 
ralien auf  den  Erzgängen  des  nordwestlichen  Oberharzes  finden 
sich  in  der  Literatur  sehr  vereinzelt  und  zerstreut. 

Von  besonderer  BedenUing  sind  die  Angaben  Brbithaiift*s 
in  seinem  epochemachenden  Werke  über  die  Paragenesis  der 
Mineraüen  (Freiberg,  1849),  S.  172,  205,  die  sehr  wohl  mit 
meinen  Beobachtungen  übereinstimmen. 

Femer  die  Angaben  von  v.  Cotta  in  seinem  Werke  ^Die 
Lehre  von  den  Erzlagerstätten^  (Freiberg,  1859),  I,  S.  78.  Die 
Angabe  daselbst,  JI,  S.  99  muss  ich  jedoch  nach  meinen  Beob- 
achtungen als  nicht  genau  bezeichnen  (s.  S.  96  und  Beobach- 
tung  Nr.  85). 

Auch  die  Arbeit  von  J.  Kloos  (Berg-  und  Hüttenmänni- 
sche Zeitung,  1865,8.392,  Taf.XIU)  enthält  werthvoile  Beob- 
achtungen. 
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Seitdem  der  grosse  Werner  den  Satz  ^Gänge  sind  aas- 
gefollte  Spalten^  aufgestellt  hat,  ist  das  klnre  Ziel  aller  wissen- 
schaftlichen Gangstudien  gewesen,  die  beiden  Fragen  zu  be- 
antworten: 

1)  Wie  haben  sich  die  Spalten  gebildet? 

2)  Wie  sind  die  Spalten  ausgefüllt  worden? 

Die  Frage  nach  der  Kraft,  welche  die  Spalten  aofriss, 
wird,  je  nach  den  Theorieen,  welche  man  zur  Erklärung  der 
Bewegungen  der  festen  Erdrinde  aufgestellt  hat,  verschieden 
beantwortet,  und  bleiben  in  dieser  Beziehung  noch  viele  Zweifel 
zu  losen  übrig. 

Aus  den  Erscheinungen  aber,  welche  wir  im  Nebenge- 
steine und  in  den  Ausfullungsmassen  der  Gange  beobadhton, 
lassen  sich  sichere  Schlüsse  auf  die  Bewegungen  machen,  welche 
beim  Aufreissen  der  Gangspalten  stattgefunden  haben  müssen. 

Der  Nachweis  bedeutender  Verwerfungen  des  Nebenge- 
steins bei  der  Gangspaltenbildung  in  einem  Gebirge,  alter  als 
das  produktive  Kohlengebirge,  ist,  so  viel  mir  bekannt,  hier 
cum  ersten  Male  geführt. 

Dieser  Nachweis  giebt  über  die  Lagerung  der  Gebirgs- 
schiebten  des  Clausthaler  Hochplateaus  einigen  Aufschluss;  er 
erklärt  die  eigenthümlichen  räumlichen  Verhältnisse  der  Erz- 
gänge dieses  Gebietes  und  gestattet,  die  Bildung  des  Gamg- 
thonschiefers  durch  einen  wesentlich  mechanischen  Process  zu 
erklären;  schliesslich  führt  er  zur  Anschauung  über  die  Bil- 
dungsweise der  zuerst  von  v.  Cotta  unterschiedenen  zusam- 
mengesetzten Gänge  im  Gegensatze  -zu  der  Bildungsweise  ein- 
facher Gänge. 

Bei  der  zweiten  Frage  ist  es  von  besonderer  Schwierig- 
keit, zu  entscheiden,  wo  die  Stoffe,  welche  sich  in  denGang^ 
spalten  linden,  besonders  die  metallischen,  ihren  Ursprung 
haben.  So  viel  ist  ausgemacht,  dass  sie  in  wässeriger  Losung 
in  die  Gangspalten  geführt  wurden. 

Das  Auftreten  einzelner  gesonderter  Erzmittel  in  den  mäch- 
tigen, hauptsächlich  mit  verändertem  Nebengesteine  erfüllten 
Gangspalten  giebt  der  Idee  von  einzelnen,  aus  grosser  Tiefe 
in  den  Gangspalten  aufsteigenden  Quellen  viel  Wahrscheinlich- 
keit.    In    wie  weit   die  Stoffe   aus  dem  Nebengesteine  in   die 
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Oangspalten  eingeführt  i^varden,  muss  cheniiscben  UnterancbaD- 
gen  zu  entscheiden  überlassen  bleiben. 

Das  weit  verbreitete  Vorkommen  des  scbwarsen  bitami- 
nosen  Gangthon Schiefers  in  Begleitung  der  geschwefelten  Erze 
ist  besonders  wichtig,  weil  dadurch  die  Ansicht,  es  haben  sich 
die  Schwefel metalle  aus  schwefelsauren  Salzen  durch  Redaction 
mittelst  organischer  Substanzen  gebildet,  eine  starke  Stütze  er- 
hält. Auch  der  ältere  Kalkspath  enthält  bituminöse  Bestand- 
theile;  denn  wenn  man  ihn  zur  Darstellung  kohlensauren  Was- 
sers benutzt,  so  erhält  dieses  einen  widerlichen  bituminoseD 
Geschmack,  der  wohl  von  einem  Kohlenwasserstoffe  herrührt. 

Die  Beobachtungen  der  parag^ietischent  Verhältnisse  der 
Mineralien  sind  eine  wichtige  Vorarbeit  für  den  Chemiker, 
welcher  nach  den  Reactionen  forscht,  welche  bei  der  Bildung 
der  Erze  und  Gangarten  in  den  Gängen  stattgefunden  haben. 

Aus  dem  bunten,  unregelmässigen  Gemische  von  Gangge- 
steinen,  Erzen  und  Gangarten,  welches  das  hiesige  Vorkommen 
charakterisirt,  und  welches  schon  so  oft  bewundert  und  ange- 
staunt ist,  diejenigen  Stücke  herauszufinden,  welche  Fingerzeige 
für  die  Altersfolge  der  Mineralien  geben,  war  eine  besonders 
mühevolle  und  zeitraubende  Arbeit,  der  ich  mich  während 
zweier  Jahre  mehr,  oder  weniger  eifrig  unterziehen  konnte. 

Auf  die  so  gesammelten  Beobachtungen  gestützt,  ist  ein 
erster  Versuch  gemacht,  die  Altersreihen  der  Mineralien  zu 
entwickeln.  Die  Resultate  sind  im  Ganzen  einfach,  lassen  aber 
noch  manche  Lücken,  welche  durch  spätere  Beobachtungen 
hoffentlich  ergänzt  werden. 

Der  Schluss,  dass  die  entwickelten  Altersreihen  auch  für 
die  häufigsten  Vorkommnisse  Gültigkeit  haben,  bei  denen  we- 
gen nnregelmässiger  Imprägnationen  oder  wegen  massiger 
Textur  Beobachtungen  unmöglich  werden,  scheint  mir  durch 
die  Beobachtungen  und  Betrachtungen  über  die  geschlossen 
dmsenformige  Textur  und  die  Entslehnngsweisen  massiger 
Textur  gerechtfertigt. 

Mögen  die  im  Vorigen  niedergelegten  Beobachtungen  dazu 
beitragen,  dem  Ziele  der  Gangstudien  um  ein  Kleines  näher 
zu  fuhren. 
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i.    lleWr  die  BiUug  4cs  nteroi  Martinis. 

Von  Herro  Bbbv  in  Stettin. 

.Sämmtliche  au8  der  Dorddentschen  Ebene  der  Nord-  und 
Ostaee  custromende  Flässe  bilden  ihre  Betten  in  einem  meistens 
lockeren,  leicht  zerstörbaren,  namentlich  nnter  der  Einwirkung 
des  Wassers  sehr  veränderlichen  Boden,  so  dass  ihre  Ufer 
überall  wenig  Stabilität  besitzen  nnd  fast  alljikhrlich  nicht  nn* 
bedeutenden  Veränderungen  anterliegen.  Diese  Veränderungen 
verleihen  den  Gegenden  einen  eigenthumlicben  Charakter,  wel* 
eher  sich  ganz  besonders  an  der  Oder  bemerkbar  macht,  so 
dass  diese  sehr  wohl  als  Vorbild  auch  für  die  nbrigen  Flusse 
angenommen  werden  kann.  Oberhalb  Frankfurt  und  durch 
ganx  Schlesien  hinauf  bieten  die  Ufer  in  unwiderleglicher  Weise 
und  mit  höchst  geringfügigen  Ausnahmen  das  Bild  abgespulter, 
ausgewaschener,  lockerer,  von  leicht  veränderlichen  Erdschich- 
ten gebildeter,  flach  gesenkter  Hügelländer  dar.  Sie  sind  all- 
gemein in  sanft  abfallenden,  ungleichen  Profilen  ausgesäumt, 
und  da  sie  überall  aus  den  zugefuhrten  Sauden  der  schlesischen 
Ebene  bestehen,  denen  nur  wenige  feste  oder  Festigkeit  ge- 
hende Materialien  beigemengt  sind ,  dieser  Sand  aber  für  sich 
allein  keine  Bindekraft  besitzt,  so  werden  sie  von  jedem  Re- 
gen verändert,  in  die  Niederungen '  geführt,  von  jedem  Winde 
verwehet  und  sind  kaum  im  Stande,  sich  in  einer  Böschung 
von  10  Graden  gegen  den  Horizont  zu  tragen.  Zwar  treten  an 
einzelnen.  Stellen  etwas  steilere  Gehänge  auf,  aber  dann  ist 
das  Erdreich  bereits  mit  fremdem  Materiale  gemengt,  wohin 
insbesondere  diluvialer  Lehm,  diluvialer  Thon  oder  *auch  in 
einzelnen  Fällen  Kalk  und  Kies  geboren.  Die  naturliche  Folge 
der  grossen  Veränderlichkeit  des  genannten  Materials  und  seiner 
Transporflkbilität  durch  die  Atmosphärilien  ist  es,  dass  das 
Flussbette  selbst  in  jedem  Augenblicke  die  frisch  eingeschwemm- 
ten Bestandtheile  der  Ufer  mit  sich  fuhrt,  ohne  dass  diese  auch 
z«iu.d.a  kmi.gm  XVill.  4.  50 
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selbst  hier  eine  Festigkeit  gewinnen  können,  die  etwa  die  Entste- 
hung vegetabilischer  Thätigkeit  zu  begünstigen  vermöchte;  denn 
wenn  auch  die  Unfruchtbarkeit  des  Sandes  an  sich  einer  sol- 
chen sehr  hinderlich  ist,  so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel, 
dass  bei  gewonnener  Beständigkeit  des  Bodens  durch  die  Ein- 
wirkung der  Feuchtigkeit  nach  und  nach  Pflansenwuchs  ent- 
stehen mosste.  Die  Beweglichkeit  ist  aber  so  gross^  dass  da- 
•  durch  die  Unsicherheit  des  Flussbettes  in  Bezug  auf  die  Schiff- 
fahrt  begründet  wird,  und  die  alljährlich  sich  steigernde  Schwie- 
rigkeit in  dem  Betriebe  dieses  wichtigen  Verbindungsweges  der 
See  mit  dem  Biunenlande  beruht  nicht  ausschliesslich  in  der 
lunehmenden  Versandung  des  Flossbettes  überhaupt  doreh  die 
von  den  Nebenflüssen  herbeigeschwemmten  Massen  des  ans 
dem  schlesischen  Gebirge  entführten  Sandes,  sondern  wesent- 
lich in  der  Beweglichkeit  desselben,  indem  selbst  bei  Ober- 
haupt ausreichendem  Wasserstande  die  eigentliche  Fahrt  oder 
Rinne  nicht  selten  im  Verlaufe  eines  Tages  sich  von  einem 
Ufer  bloss  durch  den  vom  Winde  veranlassten  Wellenschlag 
in  die  Nähe  des  jenseitigen  Ufers  verlegt. 

Die  hier  geschilderte  Beschaffenheit  muss  ohne  Zweifel 
für  alle  im  lockeren  Erdboden  liegenden  Flossbetten  die  glei- 
che sein,  und  es  wird  dieselbe  daher  für  die  gleichen  Verhüt- 
nisse als  maassgebend  angesehen  werden  können.  Anders  ge- 
stalten sich  natürlich  die  Verhältnisse  derjenigen  Auswascbungs- 
Flussthäler^  die  in  einem  der  Zerstörung  grösseren  Widerstand 
leistenden  Boden  liegen.  Je  grösser  der  Widerstand  ist,  wel- 
chen eine  solche  Unterlage  zu  leisten  vermag,  desto  längere 
Zeit  wird  erforderlich^  dem  Strome  einen  freien  Lauf  zu  ver- 
schaffen, und  es  bedarf  daoeroder  ond  oft  gewaltsamer  £in- 
wirknngen  der  Gewässer,  um  ihnen  den  endlichen  Sieg  über 
die  Gesteine  so  verschaffen.  Wie  viel  indess  aoch  bei  den  här- 
testen Gesteinen  durch  blosse  Ausnagong  oder  Aoswaschong 
erreicht  werden  kann,  zeigt  der  Simeto  aof  Sicilien,  dem  es  im 
Laufe  der  Zeit  gelongen  ist,  seinen  durch  einen  der  festesten 
Lavaströme  gesperrten  Lauf  durch  allmälige  Zerstörung  des 
Gesteines  vollständig  wiederherzustellen.  Wie  gewaltig  die 
£iawirkungen  der  Gewässer  und  der  Atmosphikre  aof  Qoader- 
Sandstein  sind,  zeigen  die  Zerstörungen  dieses  Gesteins  in  der 
sächsischen  Schweiz,  bei  Adersbach  ond  an  anderen  Orten,  ond 
welche    meohaniscbe   Zertrummerongen   Flusse    herbeisolähren 


779 

vermögen,  davon  giebt  das  Bette  des  Niagara  und  sein  be- 
rühmter Fall  ein  lautes  Zengniss. 

So  werden  noch  mehrere  Abweichungen  in  der  Bildung 
der  Erosionsthäler  gedacht  und  nachgewiesen  werden  können, 
die  aber,  als  von  dem  vorliegenden  Gegenstande  verschieden 
und  darauf  nicht  unmittelbar  Besug  habend,  übergangen  worden 
mögen.  Für  den  vorliegenden  Gegenstand  aber  wird  zunächst 
die  vorher  erwähnte  allgemeine  Physiognomie  der  diluvialen 
Erosionsthäler  in's  Auge  bu  fassen  sein.  Nächst  dieser  allge- 
Bseineu  Oberflächen -Physiognomie  ist  es  nun  aber  einleuchtend, 
dass,  wie  zerstörbar  die  diluviale  Grundlage  eines  Erosions- 
thaies  auch  sein  möge,  die  Auswaschung  nicht  anders  als  von 
oben  nach  unten,  d.  h.  von  der  Oberfläche  anfangend,  in  die 
Tiefe  fortschreiten  kann,  und  dass  daher,  so  lange  die  Aus- 
waschung währt,  die  Schichten  der  Ufer  nothwendig  in  ihrer 
natürlichen  Lagerung  verbleiben  müssen  und  nur  durch  das 
fortdauernde,  allmälige  Abnagen  des  Wassers  verändert  werden 
können«  Unterwaschnngen,  Unterspnlungen  und  dadurch  her- 
beigeführte Abstürse  kommen  natürlich  hierbei  vor,  wenn  die 
Schichten  einen  gewissen  Grad  von  Cohäsion  besitzen,  um 
sich  eine  Zeit  lang  in  steilerer  Böschung  tragen  su  können; 
aber  so  weit  dies  geschieht,  sind  die  eben  genannten  Einflüsse 
deutlich  erkennbar  und  auf  die  genannten  Veränderungen  be- 
schränkt; je  weiter  aber  vom  eigentlichen  Flussbette  die  La- 
gerang sich  entfernt,  um  so  weniger  ist  eine  Störung  des  bis- 
herigen regelmässigen  Verhältnisses  denkbar  und  möglich.  Das 
abgeschwemmte,  sertrümmerte  Material  des  Ufers  muss  aber 
nothwendig  ohne  alle  und  jede  regelmässige  Lagerung  seiner 
einzelnen  Glieder,  sondern  vielmehr  in  inniger  Vermengung 
derselben  das  Flussbette  erfüllen,  möglicherweise  sogar  in  seine 
consUtuireaden  Bestandtheile  wieder  geschieden  werden  können. 
Dass  diese  Erscheinungen  an  beiden  Ufern  des  Flusses  die 
gleichen  sein  oder,  wo  verschiedene  Lagernngsverhältnisse  ob- 
walten, wenigstens  einander  geologisch  entsprechen  müssen, 
und  dass  sie  sich  auch  bis  auf  so  weite  Entfernungen  parallel 
den  Ufern  und  selbst  auf  Nebenthäler  and  Nebenflüsse  er- 
strecken missen,  als  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  des  Bo- 
dens reicht,  brancht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden. 

Die  hier  genannten  Eigenschaften'  der  im  lockeren  dilu- 
vialen Boden    gelegenen  Flussthäler,   welche   nicht  allein  vom 
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theoretischen  Standpunkte  sich  ergeben,  sondern  an 
and  kleineren  Flussthälern  der  genannten  Kategorie  beob*ehtei 
werden  können,  werden  kaam  nennenswertfae  EinwSrfe  geget 
ihre  Richtigkeit  aufstellen  lassen,  so  dass  sie  als  normale  Ver- 
hältnisse der  in  Rede  stehenden  Flussthäler  angesehen  ^irerdea 
können  •dnd  für  die  obere  Oder  volle  Geltong  haben ,  da  sie 
zum  Theil  von   dieser  entnommen  wurden. 

Vergleichen  wir  aber  hiermit  die  Beschaffenheit  der  Oder- 
ufer  abwärts   von  Frankfurt,  so   stossen  wir  bald  auf  weseot* 
liehe  Abweichungen  nnd  Verschiedenheiten  rücksichtlich    ihrer 
allgemeinen  geologischen  Physiognomie.      Schon  in  der  anmh- 
telbaren  Nähe-  von  Frankfurt  fangen  die  Ufer  an  steiler,    aer- 
rissener  zu  werden;    sie  bieten  in  der  Linie  ihres  allgemeioen 
Profils  isolirtere  Kuppen  dar,  die  Seitenthäler  werden  schroffer, 
jäher,    und  diese  Beschaffenheit  setst  sich  über  Lfobus  fort   bis 
in   die  Gegend  von  Küstrin.     Von  hier  ab  gewinnt  das   Oder- 
thal beträchtlich  an  Breitenausdehnung,  nnd  während  es  in  der 
Nähe  von  Frankfurt  und   weiter  oberhalb    mit  Ausnahme    der 
Erweiterung   bei  Nenzelle  kaum    mehr  als  1000  Schritte    breit 
sein   mag,  verbreitert  es   sich   in   der  Nähe  von  Wriezen  und 
Freienwalde  bis   auf  fast  2  Meilen,   indem  es  auf  der  ganzen 
Strecke  von  Küstrin  bis  Oderberg  die  zu  den  gesegnetsten  Ge- 
genden unseres  Landes  gehörenden  Niederungen  —  das  Oder- 
bruch —    bildet.     Von  Oderberg   bis  Schwedt   wird  das  Thal 
wieder  enger,   die  Ufer  hügeligter,  zerrissener.     Von  Schwedt 
bis   unterhalb  Stettin  jedoch   treten  alle  geologischen  Verhält- 
nisse in  eine  noch  entschiedener  veränderte  Physiognomie,  und 
dieser  Theil  des   Oderthaies   ist  es  ganz  besonders,    weicher 
den   gegenwärtigen  Untersuchungen   zu  Grunde  gelegt  werden 
konnte. 

Kurz  unterhalb  Schwedt  nämlich  öffnet  sich  auf  dem  lin- 
ken Odern  fer  von  Nordwesten  herkommend  ein  breites  Thal, 
in  -  dessen  Mündung  gegen  das  Oderthal  das  Städtehen  Vier- 
raden  am  Ausflusse  der  Welse  in  die  Oder  gelegen  ist.  Die- 
ses Seitenthal  zieht  sich  in  einem  gegen  Westen  convexen  Bo- 
gen nach  Norden,  nimmt  bei  der  zwischen  Süden  und  Nordeo 
gelegenen  Wasserscheide  den  Namen  des  Thaies  der  Randow 
an,  welches  den  Randowschen  Kreis  gegen  Westen  abgrenzt, 
und  mündet  weiter  nördlich  in  das  Ueckerthal  aas,  um  bald 
nachher  bei  Ueckermünde  die  Gewässer  der  Randow  mit  denen 
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der  Uecker  vereinigt  dem  Haff  zuzufahren.  Die  Rander 
dieses  Thaies  bieten  fast  Sberall  alle  Eigenthümlichkeitcn  rei- 
ner Erosionstbäler  dar,  ja  in  der  Nähe  des  Fleckens  Löckenitz 
ist  sogar  ein  doppeltes  Bette  des  nrspranglichen  Stromes  an- 
gedeutet, gleichsam  als  habe  derselbe  sich  nach  einer  grosse- 
ren Breite  erst  noch  auf  ein  engeres  Bette  zurückgezogen,  be- 
vor er  seine  jetzige  Unbedeutendheit  erlangte.  Nachdem  näm- 
lich hier  ein  sandiges  Diluvialland  mit  vielen  kleinen  Hügeln 
bis  an  die  Niederung  heran  getreten  ist,  folgt  eine  gleich- 
massige  Ebene  von  schwarzem,  fruchtbarem  Brnohboden  (altes 
Flussbett);  diese  staffelt  sich  wieder  uferartig  ab  und  geht  in 
eine  mehrere  Fusse  tiefer  gelegene  tiefere  Ebene  über,  welche 
jetzt  gleichfalls  theilweise  ifn  agriculturistischen  Betriebe  steht, 
aber  noch  überwiegend  Wiesen  hat  (mittleres  Flussbett);  und 
nun  folgt  endlich  das  Flüsschen  selbst  mit  seinem  neusten, 
ziemlich  unbedeutenden  Bette.  Weiter  hinauf  nach  Säden  zu 
ist  der  Wasserstand  noch  ein  verhältnissmässig  höherer,  und 
der  Uebergang  der  >V  lesen  in  Ackerland  ist  noch  nicht  zu 
Stande  gekommen,  wie  sich  dies  bei  der  Eisenbahnstation 
Passow  auf  weite  Strecken  nach  Norden  und  Süden  übersehen 
lässt;  aber  auch  hier  tragen  die  Ufer  entschieden  den  diluvia- 
len Charakter  an  sich. 

Verfolgt  man  dagegen  von  Vierraden  das  linke  Ufer  des 
Oderthaies  weiter  nach  Norden,  so  trifft  man  nach  mehreren 
weniger  bedeutenden  Einschnitten  zuerst  bei  der  Stadt  Garz 
ein  zweites  weit  in*s  Land  hineingehendes  und  wenigstens  eine 
Viertelmeile  breites  Thal,  das  Salwejrthal,  welches,  parallel 
dem  Randowthale  vom  Salweybache  durchströmt,  sich  unter 
allmäliger  Verflachung  nach  Norden  bis  zur  Eisenbahnstation 
Tantow  fortzieht,  in  seinen  Wiesenniederungen  aber  noch  be- 
trächtlich weiter  verfolgt  werden  kann.  Weniger  tief  in*s  Land 
hinein  reichend,  aber  ebenfalls  in  schroffen. Hohen  und  jähe 
abstürzenden  Thälern  wechselnd  sind  die  malerischen  Partieen 
eines  Geholzes,  welches  der  Stadt  Garz  zugehört  und  unter 
der  Benennung  der  „Schrei^  wegen  seiner  überaus  mannichfal- 
tigen  Flora  allen  Botanikern  der  Provinz  Pommern  bekannt 
ist  Ihm  folgen  nach  einer  mehr  sanAigen  Uferbildung  bei 
dem  Dorfe  Mescherin  die  wiederum  stark  zerrissenen  Ufer- 
gehänge der  Dominien  Staffeide,  Pargow,  Schoningen, 
Schülorsdorf ,  welche  zwar  sämmtlich   noch  mit  einer  starken 
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Dilavialdecke  überkleidet  «ind,  dennoch  bei  zu  nehmender  Bearbei- 
tung des  Bodens  schon  an  vielen  Stellen  die  Hauptglieder  der 
Stettiner  Tertiär-Formation  durch  Bloslegang  erkennen  Inssen. 
Nördlich  von  Schillersdorf  hat  man  bald  die  schon  läogst  vor- 
her aus  der  Ferne  sichtbare  Windmühle  von  Hohen -Zahdeo 
vor  sich,  auf  einer  208  Fuss  über  den  Oderspiegcl  empor* 
ragenden  Anhohe  gelegen,  welche  den^nfang  des  Höhenxages 
bildet,  der  im  weiteren  Verlaufe  gegen  Westen  und  Norden  die 
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südliche  und  westliche  Grenze  des  von  mir  näher  untersuchten 
Stettiner  Tertiär-Reviers  in  engerer  Beziehung  bildet     Dieser 
Höhenzug  ist  in  seinem  Abfalle  gegen  das  Oderihal  dergestalt 
zerrissen,  dass  er  hier  fast  nur  kolossale  Trümmer  eines  ehe* 
maligen  Berges  darstellt,  und  die  Abhänge  sind  so  stetig  dass 
sie,  ungeachtet  ans  fruchtbarem  Boden  bestehend,  dennoch  der 
landwirthschaftlichen    Bearbeitung    kaum    oder   doch    nur    mit 
grosser  Mühe  zugänglich  sind.    Sie  enthalten  bereits  durchweg 
die  Glieder  der  Tertiär-Formation,  Glimmersand  und  Septarien- 
thon,  und  bei  dem  Dorfe  Hohen-Zahden  wurde  bekanntlich  in 
60  Fuss   Tiefe    ein  Kohlennest  erschürft.     Ganz  gleiche  Ver- 
hältnisse wie  die  Ufer  von  Zahden  bieten  diejenigen  des  nächst- 
folgenden Dorfes  und  Dominiums  Cunow  dar,   schroffe  Hoben 
mit  dazwischen  liegenden  Thälern,   in  ersteren  von  den  Glie- 
dern   der  Tertiär- Formation  besonders  den  Septarienthon  zei- 
gend,  welcher  in  den   hiesigen  Ziegeleien  reichlich  so  techni- 
schen Zwecken   verwendet   wird  und    zuerst  Herrn  Flsttkeb 
auf  die  geologische  Wichtigkeit  der  hiesigen  Gegend  aufmerk- 
sam  machte.     Zwischen  den  Dörfern  Güstow   and  Pomeräns- 
dorf   mündet   wieder  ein  bedeutenderes  Bachthal  in  die  Oder- 
uiederuug    ein,     nämlich    das    Buckowthal,    welches  von  der 
Berlin  -  Stettiner  Eisenbahn   mittelst   des  ersten    bedeutenderen 
Viaducts  überschritten  wird  und  von  diesem  Uebergangspnnkte 
aus   die  ^  gtosseuv  Zerstörungen  und  Verwerfungen  seiner  Ufer 
erkennen  lässt,  ungeachtet  sie,  fruchtbaren  Ackerboden  bietend, 
durch  vielfältige  und  langjährige  Bearbeitung  bedeutend  in  Uh 
ren  Formen  verändert  sind.    Dieses  Thal,  eines  der  grösseren, 
lässt  sich   durch   seine  Niederungen  bis  nach  den  Orten  Kra- 
kow  und  Brunn   verfolgen,    bei    welchem  letzteren    Orte  aus 
dem   am   Fusse   der  begrenzenden  Anhöhen  lagernden   Septa- 
rienthone   Quellen  hervortreten.     Zwischen   Fomeransdorf  und 
der  Stadt  Stettin  öffnet  sich  nun  wiederum  ein  Thal,   welches 
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for  die  anmittel  bare  Umgebung  dieser  Stadt  eioe  grössere  geo- 
logische Bedeutung  hat  als  fast  alle  bisher  genannten  Seiten- 
tbaler  und  Einschnitte,  Es  ist  das  Thal  der  sogenannten 
Galgwiese,  weiches,  die  Stadt  Stettin  südlich  begrenzend,  su- 
uächst  in  eine  feuchte  Niederung  zwischen  dem  Fort  Preussen 
und  der  Vorstadt  Toruey  ausgeht  und  dann  durch  eine  flache, 
sattelförmige  Erhöhung  sich  an  das  viel  bedeutendere  nördlich 
von  Stettin  und  Grabow  liegende  Bachthal,  „Grüne  Wiese^^  ge- 
nannt, anschliesst,  am  mit  ihm  die  grosse  NiediBrung  zu  bil* 
den,  welche  wiederum  parallel  mit  dem  Verlaufe  des  Randow- 
thaies, aber  in  einem  kleineren  Bogen,  durch  verschiedene  Seen 
bis  nach  Neuwarp  verfolgt  werden' kann,  wo  dasselbe  gleich 
dem  Randow thale  in  das  Haff  ausmündet.  Dass  zwischen  die- 
sen beiden  Thälern  das  Terrain,  auf  welchem  die  Städte  Stettin 
und  Grabow  gelegen  sind,  in  einer  wahren  Deltabildung  be- 
steht, ist  an  einem  anderen  Grte*)  nachgewiesen  worden. 

Die  weiteren  Ufer  bis  znm  Städtchen  Pölitz  bieten  nun 
aber  an  Zerrissenheit  ihrer  Gehänge,  Schroffheit  der  Abfalle, 
Unregelmässigkeit  de|^  Lagerangs  Verhältnisse,  Verworrenheit 
des  Materials  Alles  dar,  was  die  ausschweifendste  Phantasie' 
in  dieser  Hinsicht  in  einäm  Terrain  erdenken  kann,  welches 
unter  dem  Namen  eines  Flachlandes  eine,  man  könnte  sagen^ 
traurige  Berühmtheit  erlangt  hat.  Muldenartige  Auswaschun- 
gen, steile  Abgründe,  Erdrutsche,  Ueberkippungen,  vorgescho- 
bene Hügel  mit  dahinter  gelegenen  Abgründen,  Spaltungen, 
Einschiebangen  diluvialer  Ablagerangen  in  tertiär»  kommen 
aller  Orten  vor,  überall  deutlicher  oder  ondeutlicher  in  ihrer 
natürlichen  Bildung  durch  die  verschiedensten  Schichtungen  oder 
Lagerungen  erkennbar,  so  dass  das  Ganze  nur  einem  colossa- 
len  Trümmerhaufen  ähnlich  wird,  dessen  einzelne  Theile  erst 
gewürdigt  and  erkannt  werden  können,  wenn  man  sie  von 
einem  allgemeineren,  in  seiner  Gesammtheit  aufgefassten  Stand- 
pankte  betrachtet.  Hierher  gehören  ganz  besonders  die  Berge 
von  Prauendorf,  Stolzen hagen ,  Scholwin  bis  herab  an  das 
Oderafer  za  den  Dörfern  Züllchow,  Bollinken,  Herrnwiese, 
Gotfclow,  Glienke,  Kratswyk,  Kavelwisch. 

Vergleichen  wir  mit  diesen  Verhältnissen  diejenigen  des 
rechten  Odern  fers,  so  treffen  wir  gegenüber  von  Schwedt 
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zunächst  die  ziemlich  steilen  Hohen  von  Kranig.  y<m  hier  ab 
bleiben  die  Uferränder  eine  Strecke  weit  etwas  ebener,  anter 
geringer  Böschung  zur  Oder  abfallend,  von  weniger  tiefen  Sei- 
tentbälern  und  Schluchten  zerrissen.  Erst  wenn  man  der 
Windmühle  von  Hohen -Zahden  sich  nähert,  wird  das  Ufer 
wieder  hngeligter,  and  das  Dorf  Klutz,  fast  der  genannten  Mahle 
gerade  gegenüber,  206  Fuss  über  der  Oder  gelegen,  bezeichnet 
ziemlich  deutlich  die  Fortsetzung  desselben  Höhenzuges  anf 
dem  rechten  Ufer,  der  auf  dem  linken  Ufer  die  Umgrenzang 
des  Stettiner  Reviers  bewirkt.  Da  jedoch  auf  dem  rechten 
Ufer  bei  dem  Dorfe  Klutz  die  auf  mehrere  Qnadratmeileo  sich 
erstreckende  königliche  Forst  beginnt,  welche  durch  die  Schön- 
heit ihres  Baumwuchses  den  Stolz  unserer  Gegend  und  beson- 
ders unserer  Forstmänner  ausmacht,  so  ist  die  genaue  Unter- 
suchung aller  Bodenverhältnisse  wesentlich  erschwert,  indessen 
treffen  wir  hier  bald  auf  die  der  Industrie  bereits  zu|^nglich 
gewordenen  Braunkohlenablagerungen  von  Podejuch  und  Fin- 
kenwalde und  die  bei  diesen  Orten  liegenden  Kalköfen  und  die 
Cementfabrik,  deren  Betrieb  bereits  ein^  Einblick  in  die  obe- 
ren tertiären  Bodenverhältnisse  gewährt.  Die  Gehänge  des 
Oderufers  bilden  hier  bis  weit  in  den  Wald  hinein  die  ganz 
ähnlichen  Unregelmässigkeiten  ihrer  Bildung,  doch  wendet  sich 
der  Höhenzug  unmittelbar  bei  . Finken walde  unter  grosserer 
Verflachung  seiner  Abhänge  mehr  nach  Osten  und  eröffnet  die 
Aussicht  in  eine  weitere  Niederung,  welche  den  bei  der  Stadt 
Damm  gelegenen  See  umzieht,  in  einzelnen  Punkten  noch 
untergeordnete  geologische  Erscheinungen  darbietet,  im  Allge- 
meinen aber  für  den  gegenwärtigen  Zweck  ein  geringeres  In- 
teresse gewährt. 

Es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  eine  Beschaffen- 
heit der  Stromufer,  wie  sie  hier  angegeben  wird,  der  Phy- 
siognomie und  Profilirung  der  Gegend  einen  eigen thumlichen 
Charakter  aufprägen  muss,  und  so  möchte  ich  von  der  hiesi- 
gen Gegend  sagen,  sie  sei  in  den  Ufern  des  Stromes  einiger- 
maassen  ein  Abbild  der  berühmten  Ufer  des  Rheines  zwischen 
Bingen  und  Coblenz,  sich  von  ihnen  nur  unterscheidend  durch 
die  grössere  Breite  des  Stromthaies,  welche  hier  etwa  gegen 
1  Meile  beträgt,  und  durch  die  verschiedene  Beschaffenheit 
der  bildenden  Bestand theile.  Aber  wie  dort,  treffen  wir  auch 
hier  die  isolirt  stehenden,  oft  wenig  abgerundeten  Kappen,  die 
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schroffen  Gehänge,  die  tiefen  Schluchten  zwischen  den  einsei- 
nen Hohen ,  überall  aber  an  dem  Fusse  derselben  ein  mässi* 
ges,  allmälig  in  die  weite  Wiesenebene  des  ganzen  Thaies  sich 
absenkendes  Vorland. 

Nach  dieser  allgemeinen  Schilderung  der  orographischen 
Beschaffenheit  der  Oderafer  sind  nun  zunächst  die  geognosti- 
sehen  Bestandtheile  derselben  in*s  Auge  zu  fassen.  Sand  und 
Thon,  die  beiden  Hanptglieder  der  Stettiner  Tertiär-Formation 
bilden  überall  den  Kern  dieser  schroffen,  steil  abfallenden  Ho- 
hen, die  fast  überall  noch  in  ihren  jetzigen  Benennungen  die 
Gedacht oissnamen  ihrer  früheren  Bedeutung  und  Bestimmung 
tragen:  Weinberg,  Schlossberg,  Burgwall,  Julo  u.  s.  w.  An 
verschiedenen  Stellen  bieten  diese  beiden  mächtig  entwickelten 
Glieder  selbst  in  ihrer  Zerrissenheit  noch  jetzt  die  unverkenn- 
baren Zeichen  ihrer  früheren  regelmässigen  Lagerung,  gleich- 
wie ihres  früheren  petrographischen  Verhaltens,  so  dass  der 
Eindruck  einer  früherhin  bestandenen,  wahren  Gebirgsbildnng 
sich  unabweisbar  aufdrängt.  An  vielen  anderen  Stellen  des 
Reviers  sind  sie  aber  im  Laufe*  der  Zeit  dergestalt  in  ihrer 
ursprünglichen  Beschaffenheit  umgeändert,  dass  erst  eine  sorg- 
fiUtige  Untersuchung  aller  in  Betracht  kommenden,  besonders 
genetischen  Umstände  zu  einem  richtigen  Verständnisse  führt. 
Ueberall  aber  vermisst  man  in  diesem  vereinselten  Höhen, 
Kuppen,  Schluchten  u.  s.  w.  eine  wahre,  sich  überall  gleich- 
massig  und  übereinstimmend  darstellende  Lagerung  und  Schich- 
tung, so  dass  es  gänzlich  unmöglich  ist,  von  einem  einzigen, 
allenfalls  nachweisbaren  derartigen  Verhältnisse  mit  nur  eini- 
ger Wahrscheinlichkeit  des  Erfolges  auf  ein  anderes  benach- 
bartes zu  schliessen.  Nur  nach  einer  ganz  allgemeinen,,  in 
grossartigerem  Maassstabe  aufzufassenden  Anschauung  und 
unter  Znhulfenahme  entfernterer  Entdeckungen  und  Ermitte- 
lungen ist  es  möglich,  die  Ueberseugung  su  gewinnen,  dass 
diese  serrissei^en  Uferränder  ein  Trümmerwerk  der  umfassend- 
sten Art  darstellen,  und  dass  erst  nach  ganz  allgemeiner  Auf- 
fassung ein  einigermaassen  sicheres  Lagerung^verhältniss  auf- 
gestellt werden  kann.  Was  die  einzelnen  Erscheinungen  be- 
trifft, welche  sich  hierbei  der  Beobachtung  darbieten,  so  ist 
zwar  in  meinen  früheren  Mittheilungen  angegeben  worden,  dass 
durch  Bohrungen,  welche  in  etwas  weiterer  Ferne  von  den 
Gehängen   des   Odemfers    angestellt  wurden,    die  allgemeine 
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Lagerang  derartig  ist,    dasa   anmittelbar   unter   dem  Düotiiiid 
der  Septarieothon    und    unter    diesem    erst   der   Olimmersand 
lagert,   gleichwie   au  den  Stellen,    wo  das  Diluvium  abgeapoll 
oder  spärlich  abgelagert  ist,  der  hervortretende  Thon  die  Pracht* 
barkeit    des    Bodens    begründet;    dieses    Lagernngsverb&Itoiss 
schliesst  aber  nicht  aus,  dass  in  den  zertrümmerten  Odemfem 
da»  entgegengesetzte  Verhältniss  auftritt,  ja  es  liegen  Tbon  ODd 
Sand    dergestalt   neben   einander,   dass   an    schmalen   Wanden 
die  eine  Seite  vom  Thon,  die  andere  vom  Sande  gebildet  wird, 
dass  der  Sand  tlen  Thon    überlagert  oder  in    ihn  bruchstock- 
weise  eingebettet  ist  und  umgekehrt,  ja  dass  beide  zertrümmert 
über  dem  wagerecht  darunter  lagernden  Diluvium  liegen,    wo- 
bei dann   die  an   ihnen   oft  noch  wahrnehmbaren- Streichonga* 
oder  Schichtungslinien  in  den  abweichendsten   Richtungen  an 
einander  getroffen   werden.     Mehrere  dieser   Einzelheiten   sind 
von  mir  in  meinen  früheren  Mittheilungen  erwähnt  worden,  ea 
möge  indess  hier  noch  gestaltet  sein,  zu  erwähnen,   daas  äho* 
lieh  wie  bei  Kavelwisch  gelber  tertiärer  Sand  aber  wagerecbtem 
Diluvialsande,    so   auch  der  bei  Curow  in  der  Ziegelei  verar- 
beitete   Septarienthon   einer  neueren   Bloslegung  zufolge    ober 
wagerecht  geschichtetem  Dilnvialsande  lagernd  gefunden  wurde, 
und  dass  bei  der  neuen  Cementfabrik  „Stern^^  zu  Finkenwalde 
über  diluvialem  Sande  Septarienthon  lagert,  aus  welchem  sogar 
einige  der   bezeichnenden  Conchylien    gewonnen   wurden,   und 
dass     dieser  Thon   wieder  von   Kreide   überlagert   wird,    ein 
Verhältniss,    welches   demjenigen   im   „Thai  der   Liebe ^^    bei 
Schwedt  gefundenen   ähnlich  ist,    wo  Kreide  über  Braunkohle 
lagert.    Auf  der  Hohe  der  eben  genannten  Cementfabrik  lagert 
daqn  wieder  Septarienthon  zwischen  diluvialem  Sande  und  bil* 
det  eine  tiefe -Qr  übe,   den  sogenannten  Hertha -See,   welcher 
nichts  Anderes  ist,  als  ein  jetzt  ausgebeutetes  früheres  Kreide- 
geschiebe, worin  die  Spuren  und  Ueberreste  noch  jetst  in  der 
Tiefe  bemerkbar  sind.     Kurz,   wohin  man  blickt,   wo  man  in 
die  Tiefe   dringt,    fiberall  ist  nichts  als  die  grossartigste  Zer- 
trümmerung auch  der  älteren  Pormationsglieder,  verbanden  mit 
der  grossartigsten  Verwerfung  der  kolossalen  Trümmer. 

Was  aber  nun  für  die  fernere  Deutung  dieser  Zerstörun- 
gen bezeichnend  wird,  das  ist  die  Ausbreitung  derselben 
nach  Osten  und  Westen,  je  mehr  man  sich  vom  Oderthale 
nach  beiden  Richtungen  entfernt    Hier  tritt  uns,  am  AnfscUoss 
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SO  gewinnen,  vornehmlich  das'  rechte  Ufer  erläoternd  und  be* 
lehrend  entgegen.  Je  mehr  man  nämlich  landeinwärts  gegen 
Osten  vordringt,  um  so  mehr  fängt  die  Gegend  an  in  ihrer  Zer- 
rissenheit nachzulassen,  nnd  obgleich  Hagelungen  und  Schluch- 
ten noch  bis  etwa  auf  eine  Viertelmeile  hinein,  oft  sogar  in 
siemlich  bedeutender  Weise  auftreten,  so  wird  sie  doch  jenseits 
dieser  Entfernung  im  Allgemeinen  ebener,  bis  sie  endlich  in 
die  allgemeine  Beschaffenheit  der  gewohnlichen  Profilirung  über- 
geht. Weit  mehr  aber  als  die  Oberfläche  geben  nunmehr  sehr 
bald  die  Lagerungs Verhältnisse  der  unterirdischen  Schichten 
ein  überraschendes  Bild  der  Regelmässigkeit.  Während  in  der 
Grobe  „Gottesgnade^^,  unmittelbar  in  den  schroffen  Gehängen 
bei  Podeju^h  gelegen,  die  Braunkohle  ein  so  jähes  Einfallen 
nach  Osten  zeigt,  dass  sie  von  den  Sachverständigen  für  ein 
blosses  Kopfflotz  erklärt  wurde,  während  bei  Finkeuwalde  die 
verschiedenen  Kohlenschurfe  der  Cementfabrik  „  Stern '^^  bald 
Sattel-,  bald  muldenförmige  Bruchstocke  der  Kohle  darstellen, 
liegt  letztere  in  den  Gruben  Adolph  und'  Zwillingsstern  bei 
Mühlenbeck  vollständig  regelmässig,  so  dass  nicht  allein  ihre 
Mächtigkeit,  Ausdehnung,  ihr  Streichen  und  Einfallswinkel  sicher 
festgestellt  werden  konnten,  sondern  dass  der  vollgültige  Be- 
weis geführt  werden  kann,  dass  die  Zerstörung  sich  nur  strei* 
feuförmig  bis  auf  eine  massige  Parallelaosdehnung  längs  des 
Oderbettes  erstreckt. 

Auf  dem  linken  Ufer  ist  die  Kohle  in  der  Nähe  Stettins 
noch  nicht  als  anstehendes  Flötz  aofgefunden  worden,  vielmehr 
zeigt  sie  sich  nur  in  kleineren  oder  grösseren  Brochstücken 
dem  Septarienthone  oder  selbst  den  Gliedern  des  Diluvioms 
eingefügt,  nnd  verschiedene  Versuche  von  Bohrungen  oder  an- 
deren Bergwerksonternehmungen  haben  nur  dahin  geführt,  die 
aofgewendeten  Kosten  zu  beklagen.  Selbst  der  grossere  Fond 
von  Kohlen  in  der  Nähe  des  Dorfes  Hohen-Zafaden ,  welcher 
seiner  Zeit  grosses  Aufsehen  erregte,  hat  wieder  aufgegeben 
werden  müssen  und  kann  nach  den  neueren  Ermittelungen  nur 
als  ein  grosseres  Fragment  angesehen  werden.  Dagegen  bietet 
sieh  innerhalb  des  allgemeinen  Feldes  der  Zertrümmerungen, 
wenn  wir  dies,  wie  weiter  oben  erwähnt,  von  der  Oder  bis 
zom  Randowthale  abgrenzen,  die  kolossale  losgebrochene  Ter- 
tiärscholle dar,  welche,  fast  eine  Quadratmeile  gross,  das  Hoch- 
plateau bildet,  das  in  meinen  früheren  Mittheilongen  suerst  als 
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nordliche   Hälfte    des    ganzen   Stettiner  Reviers   erwEbnt  und 
beschrieben  wurde,  umgrenzt  im  Osten  durch  das  Oderthal,  im 
Süden  durch  die  Grüne  Wiese,  im  Westen  durch  die  Seeo  and 
Niederungen,  welche  von  hier  ab  aich  bis  nach  Neuwarp  ver- 
folgen lassen ,    und    im  Norden  durch  den  Häkelwerksbacb.  *) 
Auch  an   dieser  Scholle   machen    sich  die  vorher  vom  rechten 
Ufer   erwähnten  Erscheinungen,  jedoch  in  viel  augenfälligerer 
Weise  bemerkbar;  denn  während  von  dem  höchsten  Punkte  bei 
der    Kolonie    Vogelsang     (400   Fuss    über    der    Oder)     nach 
allen  Richtungen  zahlreiche  Bäche  den  Niederungen  zuströmen, 
sind   die  Betten    derselben  auf   der   östlichen  Seite,    also  dem 
Oderthale  zuströmend,   um  so  tiefer,  schroffer,  zahlreicher,  die 
Ufer  zerrissener,  wogegen  sie  auf  der  westlichen  Seite  flacher, 
weniger  steil  abfallend  sind  und  selbst  mehr  in  reinem  Diln- 
vialboden  verlaufen.    Die  Fläche  des  Hochplateaus  seibat  xeigt 
wieder,  je  näher  dem  Oderthale,  desto  mehr,  das  Hervortreten 
der    tertiären  Gebilde,    wogegen  in   weiterer  Entfernung  nach 
Westen  hin,  diese  mehr  und  mehr  verschwinden,  und  der  Bo- 
den  bis  in  die  Niederung  nur  von  diluvialem  Sande  oder  we- 
nigem Lehm  gebildet  wird.     (Dörfer  Warsow,   Wussow,  Pol- 
chow).     Nur  die  mehr  am  südlichen  Abhänge  des  Plateaus  ge- 
legenen   Ortschaften  Nemitz   und  Zabelsdorf  zeigen   auf  ihren 
Territorien  hervortretende  Septarienthone.     Die  Erscheinongen 
aber,   welche  dieses  Plateau  in  anfälliger  Weise  darbietet,  fin- 
den sich  im  ganzen  Verlaufe  des  linken  Oderufers,  nur  erfor- 
dern sie  nach  den  Verschiedenheiteo  der  Lokalität  eine  etwas 
sorgfältigere  Behandlung  für  die  Naohweis*>arkeit. 

Zur  genaueren  Charakteristik  der  ganzen  Beschaffenheit 
der  Oderufer  ist  endlich  noch  die  Erhebung  derselben  nb«r 
dem  allgemeinen  Niveau  der  ganzen  Oegend  zu  erwähnen. 
Durch  die  trigonometrischen  Messungen  des  preussischen  Oe- 
neralstabes  ist  die  L'age  Berlins  über  der  Ostsee  auf  circa 
70  bis  80  Fuss  festgestellt.  Dasselbe  Niveau verhältniss  findet 
sich  auch  im  Allgemeinen  in  der  ganzen  Umgegend  Stettins 
vor,  wenn  man  die  sandigen  Diluvial hügel,  die  jeden  Aogeo- 
blick  unter  der  Einwirkung  der  Atmosphäre  verändert  werden, 
und  die  Erhebungen,  welche  in  ihrem  Inneren  Bruchstücke  des 
Tertiären    enthalten,    ausschliesst.     Am   deutlichsten    and  am 


*)    Dsntiche  geologische  ZeiUchrift,  Bd.  IX,  1857,  8.  327. 


780 

wenigsten  der  Veränderung  unterworfen  seigt  sich  dasselbe 
jedoch  in  dem  sudlichen  Theile  des  Stettiner  Reviers,  der  rings 
von  Höhenzügen  umgrenzt  wird.  Gegen  dieses  allgemeine 
Niveanverhältniss  treten  nun .  aber  die  zerrissenen  Oderufer 
entschieden  abweichend  auf,  und  namentlich  nimmt  von  Oare 
aus  die  Erhebung  derselben  mehr  und  mehr  zu,  je  weiter  sie 
den  Lauf  des  Stromes  begleiten,  so  dass  die  Hohe  von  Hohen- 
Zahden  und  gegenüber  bei  Klütz  bereits  208  und  206  Fuss 
betragt.  Unterhalb  sind  die  Hohen  von  Frauendorf  über  Stol- 
zen hagen  nach  Scholwin  in  bestandiger  Zunahme  begriffen,  bis 
der  höchste  Punkt  in  der  Mitte  des  nördlichsten  Theils,  wie 
dies  schon  erwähnt,  400  Fuss  erreicht.  Ganz  diesen  entspre- 
chend sind  die  Erhebungen  des  rechten  Ufers,  jedoch  sind  hier 
die  einzeloen  Punkte  noch  nicht  in  gleicher  Weise  einer  ge- 
nauen Messung  unterworfen  worden. 

Was  nun  die  Beschaffenheit  des  eigentlichen  Oder- 
thal es  selbst  betritt,  so  bietet  die  unbefangene  Beobachtung 
auch  hier  Erscheinungen  dar,  welche  die  grösste  Aufmerksam- 
keit erregen.  Es  wurde  bereits  weiter  oben  erwähnt,  dass  von 
Frankfurt  und  Kustrin  ab  die  ganze  Breite  des  Oderthaies 
eine  fruchtbare,  im  üppigsten  Kultursustande  stehende  Ebene 
bildet.  Von  Oderberg  aber  und  besonders  von  Schwedt  ab- 
wärts bis  zur  Mündung  desselben  in  die  weite  Wasserfläche 
des  Dammschen  Sees  und  des  Haffs  ist  dasselbe  noch  nicht 
bis  zu  diesem  Grade  der  Trockenlegung  vorgesehritten;  es 
bildet  vielmehr  eine  weite  Wiesenfläche,  welche  noch  jetzt  an 
verschiedenen  Stellen  mit  Elsenwäldern  bestanden  ist  und  von 
zahlreichen  Armen  des  Oderstromes  durchschnitten  wird.  Pur 
den  Zweck  der  gegenwärtigen  Untersuchungen  bin  ich  nur  im 
Stande  diese  letztgenannten  Theile  d^  Oderthaies  zu  benutzen, 
theils  weil  sich  hier  mehr  Gelegenheit  zu  eigenen  Beobach- 
tungen überhaupt  darbot,  theils  weil  die  höher  und  entfernter 
g^egenen  Gegenden  nur  der  grösseren  Entfernung  von  meinem 
Wohnort  wegen  zu  schwer  erreichbar  waren.  Pur  diese  Zwecke 
genügt  aber  in  dem  genannten  Theile  die  Kenntniss  der  Tiefe 
des  Oderthaies  im  Allgemeinen  und  die  Kenntniss  der  Bestand- 
theile,  welche  die  gegenwärtige  Ausfüllung  zusammensetzen. 
Als  Grundlagen  für  diese  Ermittelungen  dienen  mir  die  ver- 
schiedenen baulichen  Anlagen  grösserer  Art,  welche  besonders 
in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Stadt  Stettin  im  Laufe  der  Jahre 
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untern ommeD  wurden,  theils  weil  sie  überhaupt  ergiebiger  8ii 
theile  weil  in  den  höher  hinauf  gelegenen  Gegenden ,  wie 
Schwedt,  Oderberg  u.  A.,  durch  die  grossere  Austrocknong  und 
ackerwirthschaftliche  Behandlung  die  Untersuchung  an  Zuver- 
lässigkeit verliert. 

Was  hier  sunächst  die  Tiefe  betrifft,  so  boten  die  Bracken 
auf  der  Chaussee  zwischen  Tantow  und  Greiffenhagen  die  erste 
Gelegenheit»  bei  Einrammung  der  Pfahle  die  Tiefe  %u  bemesseo. 
Da  indess  die  Strasse  nur  eine  für  Pferdebetrieb  bestiioaite 
ist,  so  können  die  Brücken  nur  als  leichte  Holsbrncken  be- 
trachtet werden,  bei  denen  die  Befestigung  der  Pfahle  im  Bo- 
den nicht  weiter  nothwendig  wurde,  als  dem  angegebeoeo 
Zwecke  entspricht.  Den  eingezogenen  Nachrichten  zufolge  aiod 
die  Pfähle  durchschniUlich  nicht  über  die  gewöhnliche  Länge 
ähnlicher  Brückenpfähle  eingetrieben  worden. 

Wichtiger  war  die  Anlage  der  Eisenbahn  zwischen  Stettin 
und  Damm.     Nachdem  in  der  Mitte  der  vierziger  Jahre  dieses 
Jahrhunderts   die    ersten  Versuche  über  die  Tragfähigkeit  des 
Wiesenbodens  unternommen   waren,  konnte  der  Bau  seibat  io 
Angriff  genommen    werden.     Hierbei  zeigte   sich,    daea   nicht 
allein   bei  den  Dammschüttungen  die  aufgehäuften  Erdmasaen 
an   denselben   Punkten  zu  wiederholten  Malen  spurlos   in  die 
Tiefe  versanken,   nachdem  sie  den  Wiesenboden  durchbrochen 
hatten,    sondern  die  zum  Bau  der  langen  Uolzbrückeo  einge- 
rammten Pfähle  reichten  ungeachtet  ihrer  Länge  bis  zu  60  Fnss 
nicht  aus,  um  die  erforderliche  Festigkeit  zu  erlangen,   und  es 
mussten  an  vielen  Stellen,  ja  auf  längeren  Strecken,   wie  mir 
dies  aus    den    damaligen   Mittheilungen  der   Baumeister    noch 
wohl  erinnerlich  ist  oft  zwei  bis  drei  solcher  Pfähle  auf  einander 
gesetact  werden,  deren  Verbindung  unter  einander  mit  eisernen 
Bolzen  und  Klammern  bewirkt  wurde.   Der  nähere,  befreondete 
Verkehr,  in  welchem  ich  damals  sowohl  mit  den  Baobeamten 
als  besonders  mit  dem  derzeitigen  Ober-Bürgermeister,  Geheim- 
Rath  MjkBOHS  stund,  so  wie  meine  damalige  Mitgliedsohafi  in 
Verwaltangsrathe  der  Bisenbahn   und  mein  lebhaftes  Interesse 
an  der  Förderung  des  grossartigen  Werkes  machten  inir  damab 
eine  Me^ge  der  von  mir  gewünschten  Nachrichten  sugänglich; 
inzwischen  bin  ich  jetzt  nicht  mehr  im  Stande  die  obigen  An- 
gaben durch  amtliche  Belege  zu  verbürgen,  und  die  Acten  sind 
mir   jetzt    nicht    mehr    zugänglich,    dürften  auch   rücksichtlich 
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niAocher  hierher  gehörigen  Einzelheiten  nicht  mehr  existiren« 
Indess  geben  die  folgenden  verbürgten  Nachrichten  den  Be- 
weis, dass  die  obige  Angabe  aber  die  Tiefe  der  Pfahl  bauten 
der  Wahrheit  nicht  allzu  fern  stehen  wird.  Innerhalb,  der 
Stadt  Stettin  sind  nämlich  an  verschiedenen  Stellen  Bohrnngen 
vorgenommen  worden,  um  nutzbares  Wasser  zu  gewinnen«  Die- 
selben sind  in  meinen  früheren  Mittheilungen  schon  ausfuhr- 
licher erwähnt  worden.  Jedoch  scheinen  mir  vorrugsweise 
drei  derselben  von  so  grosser  Wichtigkeit  für  den  Gegenstand 
zu  sein,  dass  ich  sie  bis  in  die  Einzelheiten  besprechen  will, 
welche  sich  dabei  herausstellten,  zumal  da  es  mir  nachtraglich 
gelangen  ist,  die  erbohrten  Erdschichten  theilweise  zur  eigenen 
Untersuchung  zu  erhalten.  Das  erste  Bohrloch,  dessen  ich 
hier  gedenke,  ist  dasjenige,  welches  anf  dem  Hofe  der  pommer- 
schen  Zuckersiederei  im  eigentlichen  Oderthale  eingestdssen 
wurde;  die  Arbeit  war  auf  die  Gewinnung  eines  trinkbaren 
und  überhaupt  für  den  Betrieb,  nutzbaren  Wassers  gerichtet 
und.  bis  auf  140  Fuss  Tiefe  fortgesetzt,  wo  sie  aufgegeben 
werden  musste,  weil  das  Bohrzeug  wegen  eines  härteren  Ge- 
steins, welches  getroffen  wurde,  nicht  tiefer  zu  treiben  war. 
Durch  die  Gute  der  Direktion  der  Siederei  sind  mir  die  bei 
der  Bobrarbeit  in  21  kleinen  Glasgefässen  aufbewahrten  Pro- 
ben der  durchsunkenen  Erdschichten  zur  Benutzung  überlassen 
worden,  and  ich  gebe  sie  in  der  Reihefolge,  wie  die  bezeich- 
nete Tiefe  sie  ergiebt,  wieder: 

bis  13^  Fuss  fand  sich  aufgeschütteter  Boden,  bei  dergenana- 

ten   Tiefe   mit  Pflauzenwurzeln  und   Holzresten 
durchsetzt;  ^ 

bei  16 j  Fuss  grössere  Stücke  verwittertes  HoJz; 
bei  24  Fuss  grauer,  sehr  sandiger  Thon  mit  unbestimmbaren 

Schalthierresten ; 
bei  27  Fuss  graaer,  sandiger  Thon,  ähnlich  dem  vorigen,  mit 

bestimmbaren  Bruchstücken  von  Leda  Deskayes' 
iana; 
bei  29  Fuss  Quarzsand  mit  rothen  Feld  spat  hbrocken ; 
bei  42  Foss  desgleichen  mit  kleinen  BraunkoUenstückcben ; 
bei  58  Fuss  ebenso; 
bei  70  Foss  ebenso; 

bei  74  Fuss  grober  diluvialer  Sand-  mit  kleineren  und  grosse- 
ren Kiesgeschieben  der  verschiedensten  Art; 
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bei  80  Pubs  ebensolcher  Sand  mit  grosBeren  Geschieben  nor- 
discher Gesteine  bis  cur  Grosse  eines  Cnbik- 
solles.  Darunter  erkennbare  silnrische  Kalk- 
stucke  mit  Agnostus  pisifarmU; 

bei  82  Fuss   feiner  diluvialer  Sand; 

bei  92   Fuss   ebensolcher  Sand  mit  kleinen  Braankohlenatock- 

chen ; 

bei  123  Fnss  ebensolcher  Sand; 

bei  125  Fnss  derselbe    Sand    mit   Braankohlenstnckchen    and 

nordischen  Geschieben; 

bei  129  Fuss  ebenso; 

bei  130  Fuss  sandiger,  blauer  Thon  mit  grosseren  Brannkohlen* 

Stückchen ; 

bei  132  Fuss  grober  diluvialer  Sand  mit  Braunkohle; 

bei  133  Fuss  ebenso  mit  grösseren  Stuckchen  Braunkohle; 

bei  135  Fuss  diluvialer  Sand  ohne  solche; 

bei  139  Fuss  sehr  feiner  Qnarzsand,  die  Körner  von  ungleicher 

Grösse,  kantig  abgerundet,  mit  vielen  Glimmer- 
blättchen  und  sehr  kleinen  weissen  Kreideköro- 
chen,  auch  Braunkohlenpartikelchen ,  aber  nicht 
absolut  frei  von  Feldspathbrocken ; 

bei  140  Fuss  sehr    feiner,  glimmerreicher  Quarssand  von  hsi 

gleichmässigem  Korne,  mit  wenigen  sehr  kleinen 

Braunkohlen8pttren,ohneFeldspath,  wie  es  scheint 

Die   zweite   hier   besonders  hervorzuhebende  Bohrung  iBt 

diejenige,   welche  im  Jahre  1836   auf  dem  Hofe  der  Kaserne 

am  Schneckenthore  unternommen  wurde.     Sie  wurde   auf  der 

Sohle  eines  bereits  vorhandenen  Brunnens  bei  einer  Tiefe  von 

24  Fuss   unter  dem  Nullpunkte   der  Oder  begonnen,    und  die 

erbohrten  Schichten  ergaben   unter  dem  Nullpunkte  der  Oder: 

bei  41  Fuss  Letten  mit  Geschieben  von  3  bis  6  Zoll   Grösse; 

bis  44  Fuss  Letten  und  Sand  mit  kleinen  Geschieben; 

bis  48  Fuss  gelber  Sand  mit  einzelnen  Geschieben; 

bis  52  Fuss  Letten  und  Steine; 

bis  60  Fuss  scharfen,  weissen  Triebsand; 

bis  88  Fuss  feinen,  weissen,  schwimmenden  Triebsand; 

bis  90  Fuss  Gemenge  von  Sand  und  Thon; 

bis  105  Fuss  feinsten,  weissgranen,  Triebsand  mit  Thonschleioi 

und  einigen  Brau nkohlen Stückchen ; 

bei  106  Fuss  schwarzer  Thon ; 
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bei  113Fa88  feinftter,  weisser,  Triebsand  mit  Kofalenstuckcben; 
bei  114  Fass  Thonadern  mit  feioem  Sande; 
bis  182  Fass  weissgrauer  Triebsand,  in  welchem  von  122  bis 

130  Fuss  Terscbiedene  Stückchen  Bernstein  von 

der  Grosse  einer  Er^se  bis  Bohne  gefanden  wurden ; 

bis  145  Fuss  weissgrauer  Triebsand  mit  verschiedenem  Gebalt 

an  Thon;  jetzt  traf  man  einen  schwarzen  Thon, 
der  so    bindend  war,    dass  das  Rohr  nur  durch 
Rammen   weiter  getrieben  werden  konnte;    der- 
selbe hielt 
bis  I687  Fuss  an,   wo  man  wieder  auf  fliessenden  Sand  stiess. 

Bei  163  Fuss  war  ein  Stuck  Bernstein  von  2  Zoll 
Durchmesser  gefördert  worden.  Der  zuletzt  ge- 
troffene Sand  wurde  in  so  grosser  Menge  in  das 
Rohr  geschwemmt,  dass  er  mit  den  Schopfappa- 
raten nicht  bewältigt  werden  konnte.  Man  ver- 
suchte daher,  durch  verstärktes  Rammen  der  Roh- 
ren die  Schicht  schneller  zu  durchsinken,  indess 
widerstanden  diese  der  stärkeren  Gewalt  nicht. 
Sondern  wurden  zertrümmert,  so  dass 
bei  192  Fuss  Gesammttiefe,  von  der  Oberkaute  des  Brunnens 

gerechnet,  die  Arbeit  aufgegeben  werden  musste. 
Das  dritte  Bohrloch  ist  dasjenige,  welches  in  der  grünen 
Schansstrasse  an  der  Grenze  der  Neustadt  und  an  dem  Be- 
ginne der  Senkung  des  Terrains  gelegen  ist.  Bei  der  von  mir 
aufgestellten  Ansicht  über  die  Entstehung  des  Oderthals  halte 
ich  gerade  diese  Bohrung  für  ungemein  wichtig,  theils  weil 
sie  überhaupt  die  tiefste  der  hier  ausgeführten  ist,  theils  weil 
sie  gerade  in  der  Bruchstelle  des  gehobenen  Stromnfers  liegt. 
Ich  gebe  die  Schichtenfolge  nach  einem  Vortrage,  welchen  der 
Rohrmeister  PkOtz,  der  die  Arbeit  ausführte,  in  der  hiesigen 
polytechnischen  Gesellschaft  gehalten  hat,  welchem  ich  nur  das- 
jenige aus  seiner  unmittelbaren  Mittheilnng  beifüge,  was  spater 
noch  erbohrt  wurde.  Der  Brunnen  wurde  anfangs  in  einer 
Weite  von  9  Fuss  angelegt  und  bis  zu  einer  Tiefe  von  75  Fuss 
mit  Holz  ausgebaut.  Da  man  bei  dieser  Tiefe  einen  sehr 
wasserreichen  Thon  fand  (die  gewohnliche  Wasserader  der 
oberstädtischen  Brunnen),  so  wurden  jetzt  eiserne,  8  Fuss  lange 
und  8  Zoll  weite,  gegossene  Rohren  eingesetzt,  mit  denen  man 
bei  einer  Belastung  bis  zu  900  Centnem  bis  zu  280  Fuss  Tiefe 
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gelangte,  wo  sie  Bieht  mehr  weiter  xu  treiben  waren.  Ba 
den  daher  nunmehr  schKiiedeeiaenie  Rohren  Ton  atarken  Eisea- 
blech  und  geringerer  Dianenaioa  ia  die  froheren  Rohrea  bermh- 
gesenkt  und  mit  dieaen  bis  aar  gegenwartigai  Tiefe  vorge- 
drungen.   Die  erbohrten  Schichten  waren: 

6  FnB8  aufgeschqtteter  Bo^en-; 
bia  30  Fuas  Lehm  mit  Sandadiora; 
bis  71  Fuss  Thon,   worin  ein  wohlerhaltenea  Exemplar    Ton 

Fusus  fnulii9ulcatu8  ; 
bis  101  Fuss  Triebsand; 
bis  147  Fuss  blauer  Thon ; 
bis  153  Fuss  feiner,  graublauer  Triebsand; 
bis  162  Fuss  «grauer,  sandiger  Thon; 
bis  186  Fuas  scharfer  Sand  mii  Museheibrocken  und  Braankoh- 

lenstuckeo; 
bis  256  Fuss  grauer,  sandiger  Thon; 
bis  264  Füsa  Sand   mit  verschiedenen  kleinen  Geschieben    von 

Quarz,  Kalk,  Schiefer  und  bitaminosem  Hoiae; 
bis  275  Fuss  Thon  mit  Sand ; 
bis  290  Fuss  Kies  mit  Qqarabrocken  und  Sand; 
bis  303  Fuss  schwarzer  Thon ; 
bis  335  Fusa  blauer  Thon   mit  vielem  Sande,  kleinen  Qeaehie- 

ben    der  norddeutschen  Diluvialsande   and  nadel- 

knopfgrossen  Muschelfragmenten ; 
bis  355  Fuss  schwarzer,  sehr  fester  Thon; 
bis  361  Fuss  Kreide. 

Mehrere  dieser  Erdschichten  sind  von  mir  peraonlieh  in 
Augenschein  genommen  und  zum  Theil  aelbst  unteraacht  wor- 
den, doch  habe  ich  sie  nicht  Schicht  für  Schicht  genaa  verfolgt, 
weil  der  Anfang  des  Baues  keine  von  den  gewöhnlichen  Dilu- 
vialgliedern  abweichende  Funde  gewährte,  später  die  Arbeit 
mehrfach  unterbrochen  war,  während  des  Sommera  1863  aber 
durch  die  bevorstehende  Versammlung  der  Aerate  und  Natur- 
forscher meine  Zeit  zu  sehr  in  Anapruch  genommen  warde. 
Jetzt  ruht  die  Arbeit  seit  längerer  Zeit,  und  es  ist  wenig  Aus- 
sicht vorhanden,  dieselbe  wieder  aufgenommen  zu  sehen,  an- 
geachtet  das  Auffinden  von  Kreide  sehr  dazu  ermuntert.  Um 
die  Natur  und  Beschaffenheit  dieser  Kreide  näher  beatoBBen 
zu  können,  habe  ich  dieaelbe  selbst  durch  Abschlämmen  geprüft, 
und  Herr  Apotheker  Mabqüabdt  hat  dieselbe  chemisch  unter- 
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sacht  Die  erstere  Operatioo  ergab  als  Rackstand  eine  he* 
deoteude  Quantität  dilovialen  Sandes  und  kleiner  Kiesgeschiebe« 
sogleich  Fragmente  ron  Muscheln,  Cidaritenstachela,  Sticlgliedem 
Ton  Crinoiden  o.  s.  w.  Bei  der  chemischen  Analyse  wurden  der 
Vergleicbong  halber  aof  meinen  Wunsch  noch  einige  andere 
pommersche  Kreiden  untersucht,  und  es  ergaben  sich  daraus 
folMode  Resultate: 

1)  Rngener  Kreide,  bei  100°  C.  getrocknet,  gab 

Kalk      Thon 
92,98      7,02. 

2}  Lebbiner  Kreide,  ebenso  behandelt,     .     87,3       12,7. 

3)  Kreide  aus  der  Wolfsschlacht  bei  Fin- 
kenwalde      78f69     21,31. 

4)  Kreide  von  der  Cementfabrik  „Stern^^ 

bei  Finkenwalde       78,75    21,25. 

5)  Kreide*  ans.  dem  Bohrloche  an  der  grü- 
nen Schanze 83,3       14,7. 

6)  Dieselbe  nach  der  Abschlämmung  des 

Sandes 78,78     21,22. 

Der  Thon  aus  der  Rügener  Kreide  ist  fast  weiss,  fuhrt  sehr 
wenig  Kohle;  der  Thon  aus  der  Lebbiner  Kreide  spielt  sehr 
wenig  in 's  Graue;  dann  folgt  der  noch  etwas  dunklere  Thon 
der  Kreide  aus  dem  Bohrloche  und  suletst  die  Kreide  von 
Finkenwalde,  die  einen  blaug^ranen  Thon  enthalt.  Dieser  Ana- 
lyse snfolge  steht  die  Kreide  von  der'  Cementfabrik  „Stem^^ 
derjenigen  von  der  Wolfsschlacht  bei  Finkenwalde  in  Beaug  auf 
die  chemischen  Bestandtheiie  so  nahe,  dass  sie  wohl  unaweifel- 
hafl  als  identisch  angesehen*  werden  können,  was  aach  ans  dem 
nahen  Aneinanderliegen  zu  schliessen  und  von  mir  auch  früher 
so  gedeutet  worden  ist.  Es  möge  hierbei  noch  erwähnt  wer- 
den, dass  bei  der  Cementfabrik  aus  derselben  bereits  sahireiche 
der  charakteristischen  Kreideversteinerungen  ausgewaschen  wur- 
den, namentlich  Oryphaea  vesieulariSy  TersbraHda  cameoy  pumäa, 
€Ugan$f  Ananehytes  ovata  u.  m.  a.  Die  Kreide  aus  dem  hie- 
sigen Bohrloche  steht  der  Lebbiner  Kreide  am  nächsten,  und 
es  kann  dabei  überraschen,  wie  nahe  sie  durch  das  Aus- 
schlämmen des  diluvialen  Sandes  der  Finkenwalder  Kreide 
tritt.  Die  wichtige  Frage,  ob  diese  Kreide,  in  weicher  das 
Bohrloch  gegenwärtig  steht,  ein  blosses  Geschiebe  sei,  oder 
ob  sie  bereits  anstehe,   ist  bei  der  Aufgabe  der  Arbeit  freilich 
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nicht  mehr  sa  erledigen ,  indeas  wird  et  mir  sowohl  aas 
grossen  Gehalte  an  diluvialem  Sande,  als  aach  aas  der  grossen 
Aehnlichkeit  mit  der  Lebbiner  Kreide  wahrscheiaüchor,  da«s 
sie  ans  einem  blossen  Oesohiebe  bestehe.  Wollte  maa  aie 
unter  den  jetzigen  Verhältnissen  als  anstehend  ansehen,  so 
würde  eine  grossere  Aehnlichkeit  mit  der  im  Eamminer  and 
Saatziger  Kreise,  höchstens  der  auf  der  Insel  Oristow  aaste* 
henden  erwartet  werden  müssen,  von  welcher  sie  jedoch  wesent- 
lich verschieden  ist. 

Fün&ig  bis  sechszig  Schritte  von  obiger  Bohrung  entfernt, 
auf  dem  Hofe  der  Apotheke  „zum  Greifen 'S  befindet  sich  ein 
Bronnen,  der  nach  der  Mittheilung  des  Besitzers  derselben, 
Herrn  Apotheker  Mabqüardt,  bei  75  Fuss  Tiefe  ebenfalls  im 
Thon  ein  Wasser  gab,  welches  seiner  thonigen  Beschaffenheit 
wegen  unbrauchbar  erachtet  werden  musste.  Die  Bohrung 
wurde  daher  fortgesetzt,  und  als  man  bis  auf  150  Fass  Tiefe 
gelangt  war,  füllte  sich  plötzlich  die  Rohre  mit  Wasser  bis  zu 
dem  ungefähren  Stande  der  allgemeinen  Wasser  oder  der  ober- 
städtisühen  Brunnen  (zwischen  70 — 80  Fass).  Dieses  Wasser 
war  anfangs  ebenfalls  noch  stark  thonhaltig,  zeigte  aber  nach 
fleissigem  Auapampen  viel  Gyps ,  so  dass  im  DesUUirkolben 
bei  der  Bereitung  von  Aqua  destillata  statt  des  gewohnlichen 
Kesselsteins  sieh  schone  Gjpskrystalle  bildeten.  Gegenwärtig 
nach  mehljährigem  Gebrauche  sind  die  mineralischen  Bestand- 
theile  ziemlich  auf  das  gleiche  Verhältniss  aller  übrigen  ober- 
städtischen Brunnen  herabgesunken,  und  das  Wasser  ist  zu 
allen  ökonomischen  Zwecken  brauchbar.  Da  die  nächstgele- 
genen städtischen  Strassenbrannen  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  nur  die  gewohnlichen  Verhältnisse  darbieten,  so 
kann  das  in  den  beiden  genannten  Bohrbrunnen  getroffene 
Thonlager  nur  in  einem  grossen  diluvialen  Thongeschiebe  be- 
stehen. 

Ich  halte  die  bisher  angegebenen  Thatsachen,  denen  sich 
noch  zahlreiche  andere,  mit  geringerer  Genaai^eit  aufgenom- 
mene, aber  in  ihren  Resultaten  gleiche  an  die  Seite  stellen 
lassen,  für  ausreichend,  um  den  voUgiltigen  Beweis  so  fahren, 
in  wie  hohem  Grade  alle  geologischen  Erscheinungen,  welche 
das  Oderthal  darbietet,  von  demjenigen  verschieden  sind,  welche 
oben  in  Besag  aaf  Erosionsthäler  in  diluvialem  Boden  angegeben 
wurden.    £s  ist  nicht  eine  einsige  unter  allen  Erscheinungen,  von 
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welcher  man  eine  Uebereiaetimniang  mit  jenen  nachweisen 
konnte,  wenn  man  nicht  etwa,  am  doch  einen  Einwurf  zu  ma* 
chen,  die  allerjnngsten  geringen  Abschwemmnngen  der  Ufer 
dahin  rechnen  will,  welche  ein  schmales  Vorland  der  Hohen 
bilden,  aas  ganx  hont  durcheinander  geschobenem  Materiale 
bestehen,  sich  nicht  selten  bis  über  die  Wiesen  des  eigentlichen 
Thaies  herabsenken,  mit  der  Bildung  des  grossen,  breiten  Oder* 
fthales  swischen  den  beiderseitigen  'Hohenzogen  aber  gar  keine 
Gemeinschaft  haben.  Eine  nähere  Yergleichang  ceigt  dort 
seichte,  abgeflachte  Ufer  mit  geringerer  Böschung,  die  sich  fast 
gleichmässig  wie  am  Ufer  selbst,  so  in  das  Plossbette  hinein 
fortsetzt,  hier  jähe,  steile  Gehänge,  welche  in  geringer  Pa-. 
rallelrichtung  mit  dem  Thale  im  schroffsten  Abstürze  bis  meh- 
rere hundert  Puss  tief  fast  senkrecht  abfallen;  dort  ebene,  vom 
Winde  und  Wasser  abgeschliffene  Uferlinien,  hier  schroffe, 
kuppen-  oder  domartige  Hngel  von  tiefen,  oft  erst  weiter  hinter 
ihnen  landeinwärts  gelegenen  Thälern  umgeben ;  dort  Ufer,  de* 
ren  Inneres  die  gleichen  allgemein  verbreiteten  Materialien  des 
Diluviums  in  leidlich  regelmässiger,  übereinstimmender  Lage- 
rung in  sich  schliesst,  hier  in  den  kuppenartigen  Hohen  einen 
dem  Diluvium  fremden,  einer  besonderen  Gebirgsformation  ent- 
nommenen, in  sich  einigen  Kern,  der  in  verschiedenartigster 
Lagerung  seiner  Schichten  das  zweifelloseste  Bild  eines  gross- 
artigen Umsturzes  der  nächstvorhergehenden  geologischen  Ge- 
birgsformation an  sich  trägt,  überdeckt  auf  allen  Seiten  von 
einem  durchaus  verschiedenen  Materiale,  welches  einer  viel 
neueren  Epoche  angehört;  dort  Flussthäler,  angefüllt  mit  den 
unter  einander  gespalten  Gliedern  des  Diluviums,  hier  die  sicht- 
baren Trümmer  der  zerbrochenen  Uferränder,  gleich  den  Bau- 
stncken  eines  mächtigen  umgestürzten  Mauerwerkes,  die  der 
gewaltigste  Zahn  der  Zeit,  ungeachtet  sie  der  Einwirkung  eines 
der  mächtigsten  Zerstorungs mittel  ausgesetzt  sind,  durch  tau- 
senda  von  Jahren  noch  nicht  aufzulösen  und  mit  anderen  Be- 
staodtbeilen  des  Bodens  zu  einem  gleichartigen  Gemenge  zu 
verarbeiten  vermochte,  wechsellagemd  vielmehr  mit  den  reinen 
Schichten  des  Diluviums  und  zuletzt  mit  den  jüngsten  Forma- 
tionen der  Jetztwek  überdeckt  I  Bei  einer  unbefangenen  Prü- 
fung aller  dieser  unleugbaren  Verschiedenheiten  kann  man  sich^ 
dem  Urthelle  nicht  verschliessen ,  dass  eine  so  grosse  Ver- 
schiedenheit in  der  ganzen  Bildung,  wie  in  allen  einzelnen  Er* 
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scheinangen,  onmogllch  den  gleichen  Ursachen  ihre  Entstehaog 
verdanken  könne. 

Ebensowenig    aber,    wie   diese    Erscheiniingen    mit     den 
Flnssbetten   oder  Flnssthälern  im  lockeren  Dilavialboden  äl»er- 
einstimmen,  tragen  sie  die  Eigenthümlichkeiten  derjenigen  Ufer 
und  Flassbetten   an   sieb,  welche  durch   Auswaschung  haiter 
Gesteine   entstanden   sind,   d.  b«  der  Erosionsthäler  im  harten 
Gesteine,   wie  sie  z.  B.  die  Ufer  der  Elbe  in  der  saehsiachen 
Schweiz  oder  des  Niagara  darbieten.      Die  petrographische  Be- 
schaffenheit unserer  geologischen  Glieder  zeigt,  dass  die  locke- 
ren Glimmersandk  hervorgegangen  sind  aus  der  Zertrnmmemng 
eines  überaus  harten  Sandsteins,  welchen  wir  noch  in  den  ein- 
zelnen   Bruchstücken   des   grossen  Trnmmerwerkes   wieder  an 
erkennen  vermögen,  und  dessen  in  früheren  Mittheilnngen  aos- 
fuhrlicher  Erwähnung    geschehen    ist.      Nach   den   Beispielen, 
welche  wir  an  anderen  Orten  bei  ähnlichen  Felsarten  beobach- 
ten,  würde  mit  Sicherheit  angenommen  werden  können,  das« 
die  dauernde  Einwirkung  der  Gewässer  auch  diesen  Snndatein 
bewältigt  haben  würde,  gleichwie  wir  jetzt  in  den  Bruchatöcken 
desselben    das   Wasser    als    wesentlichstes  Auflösungsroaterial 
anerkennen.    In  diesem  Falle  aber  müssten  die  Ufer  dieselben 
Erscheinungen  darbieten ,  die  wir  an  anderen  Orten  antreffen, 
wo  derselbe  Weg  der  Zerstörung  nachweisbar  wird;  wir  war* 
den  hohe,  glatte,   steil  abfallende  Wände  linden,  an  denen  die 
Wirkungen  langsam  nagender  Gewässer  bemerkbar  wären,  also 
Reibungsfiächen,  wie  wir  sie  als  Wirkungen  des  Gletschereises 
sehen,     selbst  Unterwaschungen  .wurden  nicht  fehlen  dürfen, 
oder  im  Falle,  dass  Brüchigkeit  des  Unterlage-Gesteins  einge- 
treten wäre,  müssten  die  Erscheinungen  deneti  ähnlich  werden, 
welche    der  Niagara  darbietet;  das  Odertfaal  würde  dann  bei 
gleicher  Tiefe,  wie   es  sich  dnrch   die  Bohrongeit  aaehweiaeo 
läast,  lediglich  rein  diluviale  Materialien  im  innigsten  Genisehe 
mit  aufgelösten  Tertiärbestandtheilen,  Thon  und  Sand,  darbie* 
ten   müseen,    höchsten^   in    den   oberen  Schichten   mit  Spuren 
beginnender  Vegetation  wechsellagernd,  je  nachdem  dieae  durch 
periodisch  verschiedenen  Wasserstand   b<^ünst^  wäre.    Nie- 
mals aber  würden   so  grosaartige   Zerstörungen  «der  Ufer  bis 
auf  weite  Entfernungen   landeinwärts  mit  den   vorher  angege- 
benen Veränderungen  möglich  geworden  sein,  niemals  würden 
so  grossartige  Blocke  des  an  sich  leicht  seFStörbürea  Thoaes, 
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nirgend  ähDlioh  zertk'ümmerte  Brachsticke  dee  harten  Oesteine 
sich  haben  erhalten  können,  welche  nach  allen  Anzeichen  ihre 
Zerstornng  und  Aufloeong  zu  Sand  erst  erfahren,  nachdem  die 
grossartigste  Zertrümmerung  vorangegangen  war ;  niemals  würden 
dss  Oderthal  oder  seine  Uferränder  bis  auf  mehrere  Hunderte 
▼on  Füssen  hinab  die  grossen,  isolirten  Blöcke  Thon  in  sieh 
haben  bergen  und  erlialten  können,  die  wir  noch  jetzt  und 
sam  Theil  in  ganz  unveränderter  petrographischer  Beschaffen- 
heit daselbst  antreffen. 

Ueber  die  Art  und  Weise  aber,  wie  die  Entstehung  eines 
so  abweichend  gebildeten  Flnssthales  gedeutet  werden  könne, 
geben  uns  die  entfernteren  Lagerungsverhältntsse  unserer  Erd- 
sobicbten  Aufsckluss,  wenn  wir  diese  von  einem  allgemeinereu 
und  weiteren  Standpunkte  ans  in^s  Auge  fassen. 

Durch  iJtere  geologische  Untersuchungen  Girabd's*)  ist 
es  bereits  festgestellt,  dass  die  Aufeinanderfolge  der  Oebirgs* 
schichten  in  Norddeutschlaod  von  Südosten  nach  Nordwesten 
vorsohreitet ;  ihre  Streichungslinie  ist  von  Nordosten  nach  Süd- 
westen, ihr  Einfallen  nach  Nordwesten;  die  Einfallswinkel 
scheinen  aber  noch  nicht  überall  und  übereinstimmend  festge- 
stellt zu  sein.  Was  nun  die  dem  Oderthale  nahe  liegenden 
und  zu  ihm  gehörigen  Schichten  betrifft,  so  findet  sich,  nach- 
dem  die  durchaus  zerstörte  und  verworfene  Parallelstrecke  der 
Oderufer  verlassen  ist,  jenseits  dieser  die  erste  regelmässige 
Lagerung  der  Schichten  etwa  eine  bis  anderthalb  Meile  land- 
einwärts auf  dem  rechten  Oderufer  in  den  Braukohlengruben 
von  Mühlenbeck,  woselbst  die  fast  regelmässig  gelagerten  Koh- 
lenflötse  unter  einer  Streichungslinie  von  Nordosten  nach  Süd- 
westen, jedoch  unter  einer  geringen  Neigung  von  etwa  5  Grad 
nach  Südosten,  hIso  gerade  in  der  entgegengesetzten  Richtung 
einfallen,  als  das  regelmässige  Lagerungsverhältniss  es  erfor- 
dern würde.  Auf  dem  linken  Ufer  ist  nicht  nur  an  keinem 
Punkte  ein  regelmässiges  Einfallen  oder  Streichen  der  Schich- 
ten mit  Sicherheit  nachweisbar,  sondern  die  zertrümmerten 
und  verworfenen  Bruchstücke  der  tertiären  Glieder  senken  sich 
so  bald  von  dem  höchsten  Punkte  bei  der  Kolonie  Vogelsang 
(400  Fttss),  welchen  sie  in  der  Mitte  des  Hochplateaus  einneh- 
men, nach  Westen  abfallend  in  die  Ebene,  dass  schon  in  der 

•)  Deauche  geologische  Zsitschrift,  Bd.  I,  S.  339  fg. 
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Entfernung  yon  kaum  einer  Viertelmeile  die  ganse  Brbebang 
des  Bodens  nicht  mehr  über  das  allgemeine  Niveau  von  70  bia 
80  Fuss  über  dem  Nullpunkte  der  Oder  herabsinkt,  sofort  aber 
auch  das  Diluvium  dergestalt  die  Oberflache  deckt,  daas  in 
den  Höhenzügen  nur  noch  stark  mit  diluvialem  Sande  ver- 
mischte Ueberreste  des  Septarienthones  als  oberste  Glieder 
erkennbar  werden,  der  tertiäre  Sand  nnd  Sandstein  aber  gmr 
nicht  mehr  aufgefonden  werden.  Regelmäsaige  Lagerung  der 
Schichten  findet  sich  auf  diesem  (linken)  Ufer  erst  in  weiter 
Entfernung  südlich  von  Stettin  bei  dem  Dorfe  Plemsdorf  an- 
weit Schwedt,  aber  nach  Plbttnbr's  Mittheilungen*)  streicht  das- 
selbe in  h.  6,  also  ziemlich  genau  von  Osten  nach  Weatea 
und  fallt  mit  60 — 70  Grad  gegen  Süden  ein.  -Die  Kohlenflotze 
in  der  Nähe  der  Städte  Pjrite  und  Staqpurd  durften  für  die 
gegenwärtigen  Untersuchungen  als  von  den  Odemfern  su  ent- 
fernt liegend  von  geringerer  Bedeutung  sein. 

Die  unbefangene  Prüfung  dieser  ungewöhnlichen  und  auf- 
fallenden Lagerungsverhältnisse  im  Ganzen  in  Verbindwig  mit 
der  Bescbaffenheit  des  ganzen  Oderthaies  bieten  eine  so  aber- 
einstimmende Unregelmässigkeit  dar,  die  Gresammtheit  ihrer 
Einzelheiten  steht  dergestalt  nach  allen  Richtungen  hin  im 
Widerspruche  mit  allen  Erscheinungen,  welche  wir  bei  reinen 
Erosionsthälern  anzutreffen  gewohnt  sind,  dass  die  Annahme  einer 
Entstehung  des  Oderthaies  auf  dem  Wege  dthivialer  Auswa- 
schung gänzlich  abgewiesen  werden  muss,  und  dass  der  einsige 
Weg  der-  Erkliu'ang  für  die  Entstehung  desselben  nur  sa  der 
Annahme  fuhrt,  dass  das  Oderthal  eine  platonische  Erhebonga- 
spalte  ist,  bei  welcher  die  Hebung  nicht  genau  senkrecht  fon 
innen  nach  aussen  erfolgt  ist,  sondern  sich  zugleich  in  gerin- 
gem Grade  von  Osten  nach  Westen  gerichtet  hat,  so  dass  der 
Druck  in  etwas  stärkerem  Maasae  gegen  das  linke  Ufer  als 
gegen  das  rechte  ausgeübt  wurde.  Nimmt  man  aber  diese  Ent- 
stehungsweise  zum  Ausgangspunkte  weiterer  Betrachtungen,  so 
werden  nicht  allein  alle  lokalen  Erscheinungen  in  der  unge- 
zwungensten Weise  anschaulich,  sondern  es  knüpfen  sich  daran 
ebenso  ungezwungen  sehr  wichtige  Ergebnisse  rücksichllich 
der  Zeit  der  Entstehung  und  rücksichtlich  anderer  Thatsachea, 
welche  mit  den  hier  sich  darbietenden  in  näherem  Verhältniase 

*)  Deauche  geologische  Zeitschrift,  Bd.  IV,  S.  4^1. 
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SO  steben  scheinen.  Pnr  die  Oderufer  selbst  ist  aagenfsllig 
die  BrklaroDg  der  furchtbaren*  Zertrammerang  derselben  mit 
ihren  in  umfassendster  Weise  sieb  darstellenden  Verwerfungen 
nicht  den  geringsten  Schwierigkeiten  unterworfen,  und  gleicher- 
weise erklärt  sich  die  ausserordentliche  Tiefe  der  ganzen  Spalte 
leicht,  da  die  Mächtigkeit  der  durchbrochenen  Schichten  noch 
nirgend  weiter  als  höchstens  bis  xu  den  aufgefundenen  Braun- 
kohlenlagem  nachgewiesen  worden , ,  eine  tiefere  anstehende 
Schicht  aber  auch  hierbei  noch  nicht  einmal  aufgeschlossen 
worden  ist,  alle  ermittelten  Schichten  dagegen  den  Charakter 
diluvialer  Absätse  noch  nicht  eingebusst  haben.  Aber  auch 
die  regelwidrige  Lagerung  der  Kohlenflotse  bei  Muhlenbeck. 
und  bei  Plemsdorf  erklärt  sich  leicht  dadurch,  dass  die  ur-^ 
sprunglich  nach  Westen  einfallenden  Schichten  des  rechten 
Oderufers  durch  die  Hebung  nicht  allein  bis  zur  Horisontale, 
sondern  sogar  noch  über  diese  hinaus  bis  cum  schwachen  Ein- 
fallen nach  entgegengesetzter  Richtung  emporgehoben  wurden. 
Auf  dem  linken  Ufer  musste  natürlich  der  Einfallswinkel  nach 
Westen  oder  Nordwesten  noch  bedeutender  werden,  und  da 
die  Hebung,  wie  weiterhin  noch  nachgewiesen  werden  soll, 
Wfthrscheinlichi  mit  einer  Senkung  im  Randowthale  verbunden 
war,  so  verschwanden  die  gesenkten  Schichten  sowohl  dort, 
als  auch  auf  der  westlichen  Seite  des  nordlichen  Plateaus  bei 
Stettin  sehr  bald  in  die  Tiefe  und  wurden  später  vom  Dilu- 
vium bedeckt  Auch  die  ganz  abweichende  Einfallsrichtung  der 
Kohle  bei  Plemsdorf  lässt,  sofern  bei  der  Angabe  nicht  etwa 
ein  Irrthum  untergelaufen  ist,  eine  Erklärung  zu,  wenn  man 
annimmt,  dass  mit  dem  Dnrchbruche  des  Haupt -Oderthaies 
eine  Parallelspaltung  im  Randowthale  erfolgte,  von  wo  aus  die 
Hebung  dann  noch  nach  Süden  fortschritt,  wobei  Jedoch  der 
hohe  Einfallswinkel  der  Plemsdorfer  Schichten  einiges  Beden- 
ken erregt  Die  vollständige  Erklärung  wird  daher  weiteren 
Untersuehnngen  vorbehalten  bleiben  müssen. 

Was  die  geologische  Zeit  betrifft,  in  welche  die  er- 
wähnte grosse  Katastrophe  zü  setzen  ist,  so  kann  diese  nur  als 
eine  jungst  vergangene  angenommen  werden,  und  zwar,  da  die 
ganze  Gegend  des  unteren  Oderthaies,  gleichwie  die  weiter 
entfernt  gelegenen  Gegenden  des  Landes  vom  Diluvium  über- 
lagert sind,  ältere  Oebirgsschichten  hier  aber  nicht  in  Rede 
kommen,  ist  sie  in  die  Zeit  nach  Ablagerung  des  Oligocäns  au 
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stellen.  Doreh  die  Bekanntwerdong  sahlreicher  fossiler  Ueber- 
reste  der  antergegangenen  Stettiner  Fauna  ist  es  festgeatellt, 
dass  die  hiesige  Formation  dem  Mittel-Oligocän  angehört,  wo* 
gegen  die  noch  jüngeren,  Ober-Oligocan  und  Miocan,  \ner  noch 
nicht  mit  Sicherheit  haben  nachgewiesen  werden  können,  an- 
geachtet  sie  bekanntlich  in  den  benachbarten  Ländern,  Mek- 
lenburg  und  Priegnitz,  vorkommen.  Es  mnss  mithin  die  He- 
bang  nach  der  Ablagerung  des  Mittel-OUgocans  und  vor  der- 
jenigen des  Diluviums  erfolgt  sein«  In  diese  geologische  Epoche 
fällt  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  betreffenden  For- 
schungen gemäss  das  Hebungssystem  der  Westalpen,  dem  die 
jüngsten  Hebungen  der  skandinavischen  Gebirge  als  gleich- 
zeitige, angenommen  werden.  Von  letzteren  scheint  es  wenig- 
stens als  ausgemacht  angesehen  werden  zu  können,  dasa  sie 
erst  nach  der  Ablagerung  des  Miocäns  und  jedenfalls  vor  der 
Ablagerang  des  eigentlichen  Diluviums  erfolgt  seien.  Andere 
noch  jetzt  in  Schweden  fortgesetzte  Beobachtungen  weiaen, 
wie  bekannt,  nach,  dass  die  Erhebung  der  ganzen  skandinavi- 
schen Halbinsel  noch  dauernd  stattfindet,  ja  es  ist  als  sicher 
anzunehmen,  dass  diese  fortdauernde  Hebung  im  Nordwesten 
der  ganzen  Halbinsel  stärker  erfolgt  als  in  der  entgegengesetz- 
ten Richtung,  und  dass  sogar  im  Südosten  an  einigen  Punkten 
Erscheinungen  beobachtet  werden,  welche  auf  eine  geringe  Sen- 
kung hinweisen.  Mit  diesen  Hebungsverhältnissen  Skandina- 
viens stimmen  nun  aber  diejenig€fn  der  hiesigen  G^end  auf 
das  VolUtändigste  nbereia;  denn  auch  hier  ist  die  Hebung  im 
Norden  des  Reviers  am  bedeutendsten  (400  Puss),  und  ebenso 
ist  dieselbe  auf  der  westlichen  Seite  stärker  als  auf  der  ost- 
lichen. Da  nun  zugleich  die  Richtung  des  unteren  Oderthalea 
mit  der  Streichnngslinie  der  skandinavischen  Gebirge  ziemlich 
genau  übereinstimmt,  so  entsteht  die  an  Gewissheit  grenzende 
Wahrscheinlichkeit,  dass  b^e  einer  und  derselben  geologischen 
Katastrophe  ihre  Entstehung  verdanken.  In  dieser  Annahme 
liegt  dann  zu  gleicher  Zeit  die  Bedingung,  dass  sich  die  geologi- 
schen Erscheinungen,  welche  sich  hier  an  der  Ausmuadung  dea 
Oderthals  in  unverkennbarer  Weise  darbieten,  zugleich  im  wei- 
teren Verlaufe  des  Thaies  nach  Süden,  und  namentlich  bis  in 
die  Jiark  hinein,  verfolgen  lassen  müssen,  und  es  ist  Aufgabe 
weiterer  Untersuchungen,  diesen  Nachweis  zu  fuhren.  Da  in- 
desa  der  ganzen  Natur  des  Thaies  und  den  angegebenen  Ver- 


iMJtoMseB  gemäss  io  diesen  Gegenden  nnr  cfi«  ietiteii  Ueber«- 
restS)  gleichsam  die  Ausläufer  der  Spalte  getroffen  werden 
können,  so  werden  die  Untersuehungen  mit  etwas  grosseren 
Schwierigkeiten  yerbui^den  sein,  jedenfalls  aber  wurden  schon 
die  Lagernngsverhaltnisse  der  Brannkohlenflotie  Ton  Schwedt, 
Freienwalde  und  Wriezen  mit  Nutzen  verwendet  werden  können« 

Das  Randowthal,  welches  schon  von  Girabd  a.  a*  O.  als 
ein  früherer  Arm  der  Oder  angesehen  wird  und  ohne  Zweifel 
ein  solcher  ist,  kann  der  hier  aufgestellten  Ansicht  zufolge 
lediglich  als  ein  grosser,  paralleler  S^tenspalt  neben  der  durch 
das  jetzige  Oderthal  bezeichneten  Haaptspalte  betrachtet  wer« 
den,  so  dass  aus  dem  ganzen  früher  bestandenen  Mittel«-01igo- 
ean*GebEet6  ein  grosses,  gleichsam  inselformiges  Fragment  durch 
die  gewaltige  Katastrophe  der  Erhebung  ausgesprengt  wurde, 
im  Süden  und  Westen  begrenzt  durch  das  jetzige  Welse">  und 
Randow-Thal,  im  Osten  durch  das  Oderthal,  im  Norden  durch 
das  Haff.  Alle  im  Eingänge  der  gegenwärtigen  Mittheilungen 
erwähnten  und  petrographisch  nachweisbaren  Thäler  sind  aber 
nur  als  weitere  Zertrümmerungen  dieser  grossen  Insel  atizu« 
sehen,  und  unter  ihnen  stellt  die  jetzige  Niederung  der  Orunen 
Wiese  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  durch  die  erwähnten  Seen 
bis  nach  Neuwarp  -offenbar  einen  mittleren  Nebenarm  zwischen 
der  Oder  und  Randow  dar. 

Eine  grössere  Schwierigkeit  als  die  Erklärung  der  hiesigen 
nächsten  Lokalverhältnisse  aus  der  vorgetragenen  Ansicht  ist 
die  Erklärung  des  Verhältnisses  der  Ostsee  aus  derselben.  Da 
es  jedoch  geologisch  feststeht,  dass  mit  grossarsigen  Erhebun- 
gen der  Gebirge  meisteotheüs  entsprechende  Senkungen  be* 
naehbarter  Gegenden  Hand  in  Hand  gehen,  so  erscheint  die 
Annahme  zulässig,  dass  die  Ostsee  einer  solchen  Senkung^ 
welche  in  düesera  Falle  die  centrale  Erhebung  rings  umgiebt, 
ihre  Entstehung  verdanken  möge.  Dieser  Ansicht  wnr^e  nicht 
allein  die  Beschaffenheit  der  schwedischen  Küsten  das  WoK 
reden,  die  an  Zerrissenheit,  Schroffheit  und  Ungleichheit  alles 
Erdenkbare  übertreffen,  wogegen  die  deutschen  Ofer  eben, 
sandig,  abgeglättet  sind,  sondern  es  wurde  auch  die  Erschei- 
nnag dadurch  erklärbar  werden,  dass  die  skandinavische  Halb«- 
insel  noch  fortwährend  emporsteigt,  die  deutschen  Küsten  da- 
gegen nicht. 

Für  die  Beurtheilung  aller  besprochenen  Verhältnisse  zu- 
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gleich  mit  Hinblick  auf  weitere  Umgebungen  unserer  €^egend 
scheinen  noch  folgende  Umstände  in  Betracht  gesogen  werden 
SU  müssen.  Fnr  die  Stettiner  Formation  ist  der  Sandstein  eines 
der  wichtigsten  Glieder.  Er  stellt  sich  an  den  Terschiedenen 
Fundorten  in  allen  Abstufungen  der  Härte  dar.  Soweit  meine 
Literaturkenntniss  reicht,  ist  derselbe  im  Bereiche  der  .märki- 
schen Tertiärglieder  noch  nicht  in  gleicher  Beschaffenheit  wie 
in  Pommern  aufgefunden  werden,  und  die  Magdeburger  Sande, 
welche  ihm  in  Bezug  auf  das  geologische  Alter  gleich  stehen, 
sind  in  Besag  auf  Cohäsion  unseren  Sauden  gleich  su  stellen, 
welche  aus  der  Zersetzung  des  harten  Gesteins  hervorgegan- 
gen sind.  Entweder  fehlt  also  das  harte  Gestein  gänzlich,  oder 
ea  liegt  verhältoissmässig  viel  tiefer  als  in  Pommern.  Dagegen 
traten  die  Septarienihone  überall  .an  die  Oberfläche,  oder  sie 
liegen  dicht  unter  dem  Diluvium.  Das  Letztere  ist  zwar  im 
Allgemeinen  auch  bei  Stettin  der  Fall,  aber  die  regelmässige 
Lagerang  tritt  erst  entfernt  von  den  Ufern  auf,  in  deren  Ge- 
hängen diese  Thone  selbst  nicht  mehr  regelmässig  gelagert 
sind,  und  die  allgemeine  Eriiebnng  hier  ist  eine  bedeutende 
und  nbertrifft  die  Niveauverhältnisse  der  Mark  beträchtlich. 
Durch  Lsop.  v.  Buch  wurde  nun  zuerst  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  Oder  bei  ihrem  Austritte  ans  Schlesieu  an 
der  Grenze  der  Mark  plötzlich  ihre  bis  dahin  verfolgte  Rich- 
tung von  Sudosten  nach  Nordwesten  ändert  und  in  fast  gerader 
nordlicher  Richtung  der  Ostsee  anströmt.  GiBAan*)  hat  diesem 
Gegenstände  eine  umfassende  Arbeit  gewidmet  und  den  frü- 
heren Lauf  der  Oder  dnrch  das  Spreethal  zur  unteren*  Elbe 
hinüber  nachgewiesen.  Ebenso  hat  er  fir  die  obere  Elbe  das 
irihere  Bette  durch  die  Oehre  und  Aller  zur  Weser  nachge- 
wiesen und  den  älteren  Lauf  der  Weichsel  bis  zur  Oder  durch 
das  Netze-  und  Warthethal  verfolgt.  Verstehe  ich  dabei  seine 
Meinung  a.  a.  O.,  8.  345,  richtig,  so  spricht  er  schon  dort  die 
Verokuthnng  aus,  dass  bei  der  Veränderung  des  Laufes  der  ge- 
nannten Strome  plutonisohe  Kräfte  in*s  Mittel  getreten  sein 
konnten.  Setzt  man  aber  die  von  mir  angenommene  Anlstel* 
klag  mit  diesen  früher  gesammmelten  Materialien  in  Verbin- 
dung^ so  wird  es  bei  einem  prüfenden  Blicke  auf  die  Landkaite 
wahrscheinlich,    dass    das  alte  Bette   der  Weichsel   nach  der 


*)  Dsnttehe  geologiseh«  Zeitachrift,  Bd   I. 


Dorehtlroroaiig  der  Nets«-  und  Warthe-Nledening  ihren 
noch  weiter  gegen  Westen  dnreb  die  leichter  Aaflöslichen  Thone 
der  Mark  im  JetsigeD  Finow-Bette  bis  cor  Havel  genommen^ 
um  mit  dieser  vereinigt  sich  in  den  grossen  Binnensee  sn  er* 
giessen,  dessen  Ueberreste  and  Grenzen  wir  jetst  in  dem 
frochtbaren  Havellande  wieder  an  erkennen  vermögen,  von  wo 
aus  dann  der  allgemeine  Wasserabflnss  der  ostwärts  heikoBi* 
menden  Strome  durch  die  jetzige  untere  Elbe  oder  frühere 
untere  Oder  erfolgte.  Als  nnn  spater  die  jetzige  untere  Oder- 
spalte sich  aufriss,  stürzten  die  Gewisser  der  Weichsel  zu- 
nächst in  die  doppelten  neuen  Betten  der  Oder  und  Randow, 
von  denen  das  letztere  als  flacheres,  mit  schrägeren  Ufer  nau»- 
geatattete  Nebenbette  später  wieder  versandete,  wogegen  das 
«Hauptbette  Stand  hielt  und  die  Strömung  zum  Meere  führte« 
Indem  aber  die  Spalte  noch  weiter  nach  Süden  Torschritt, 
wurden  auch  die  Gewässer  der  aus  Schlesien  kommenden  Oder 
nach  Norden  geleitet,  bis  endlich  überall  die  Ablagerung  des 
Diluviums  die  jetzt  noch  sichtbaren  Umwandlungen  allmälig  zu 
Stande  kommen  Hess.  Zu  letzteren  geboren  die  Versandungen 
fast  aller  Nebenspalten,  welche  weiter  oben  aufgeführt  wurden 
und  die  Bildung  der  Wasserscheiden  in  ihnen,  die  dadurch 
hervorgebrachte  Deltabildung,  auf  der  die  Stadt  Stettin  mit 
Orabow  steht,  die  Ausfüllung  des  grossen  Oderthaies  selbst 
mittelst  diluvialer  Schichten,  welche  mit  Thonbänken  der  zer- 
trümmerten Fragmente  der  grossen  Septarienthonmassen  wechsel- 
lagern, und  deren  grosse  Fragmente  wir  im  Diluvium  überall 
in  kuchenformiger  oder  muldenförmiger  Gestalt  antreffen,  und 
die  ich  in  dieser  Umänderung,  da  sie  stets  mit  diluvialem  Sande 
gemischt  sind,  mit  dem  Namen  der  diluvialen  Septarienlhone 
oder  der  unreinen  blauen  Thone  zu  bezeichnen  pflegte,  da  sie 
sich  von  den  in  einzelnen  grossen  Blocken  abgelagerten,  sand- 
freien, reinen  Septarienthonen,  in  welchen  die  Septarien  selbst 
in  trefflichster  Lagerung  angetroffen  werden,  wesentlich  unter- 
scheiden. 

Seit  ich  zuerst  die  hier  weiter  a&sgefuhrte  Ansicht  der 
Oeffentlichkeit  übergab,*)  hat  auch  Herr  Dr.  Boll  in  Neu- 
Brandenbnrg  in  Folge  seiner  Studien  über  die  Ostseeländer 
seine  Ansicht   dahin    ausgesprochen,    dass  das   Oderthal  eine 


•)  DentKbc  g«ologifcb«  ZeiUcbrift,  Bd.  XV,  1863,  8.  453. 


Hebungsspalle  sei.*)  I>a.4er8dlbe  ehne  die  geam»  KMiiitaut 
der  hiesigen  LokAliiat  und  von-  anderen  VoMerMtteen  ana^eheiid 
an  demselben  Resultate  gelangt  ist,  wie  ieh  selbet  dnroli  die 
anmittelbare  Ansebaauag,  so  gewinnt  die  ganae  AnfifasaMg 
wesentlich  an  wisseasehaftiicher  Sioberheit.  Dm  dieselbe  in- 
dess  an  einer  allgemein  angenommenea  wisseasohoftlicheo  That- 
saehe  su  erheben,  werden  noch  weitere  Dntersaehnngea  noch- 
wenffig  werden  9-  und  es  ist  namentlich  im  höchsten  Grade 
wwecheoewerth,  festsnsteUen,  wie  die  Parallelstirome  der  Oder 
—  Weieheel  und  £lbe  —  sich  in  dieser  Beaiehung  auf  den 
betreffenden  Strecken  ihver  Ablenkung  vom  früheren  Laufe,  also 
von  Brombei^  bis  zoc  See  resp.  von  Magdeburg  bis  iq  die 
Qegend  von  Havelberg  uad  Wittenberge,  verhalten.  Wahr- 
scheinlich werden  die  Hebangsersoheinungen  nicht  in  ebenso 
voUatandiger  Bntwickelung  erkennbar  sein,  da  beide  Strome 
gleichsam  nur  die  Nebenwirkmigen  der  eruptiven  Thäügkert 
er&hren  haben,  und  wurde  dieser  Umstand  bei  den  Untersu- 
chungen nicht  ans  den  Augen  an  verlieren  sein. 


*)  Meklenbargischei  Archiv  f&r  1663. 


7.    Aialyse  der  GKnner  foi  IltA  nmi  Rastoi  nd  Be- 
nerkiMgca  ibcr  die  ZnsuiMeMetnig  der  Kiligliuier 

Von  Harro  C.  Raiiiiel9bbb6  In  Berlb. 

Keine  der  grossen  und  wichtigeo  Minoralgmppen  bietet 
in  krystaUographiscber,  optischer  ond  cfaemiscber  Hinsiebt  so 
▼iel  Eigenthämlicbes  ond  sam  Tbeil  Unerklärbares ,  wie  die 
Glimmer.  Ihre  Stractar  und  ihre  meist  wenig  messbaren 
Krjstalle  Hessen  sie  lange  far  sechsgliedrig  halten;  eine  got 
krystallisirte  Abänderong  (vom  Yesav)  wurde  als  zwei-  nnd 
eingliedrig  erkannt,  später  für  rweigliedrig-partialflächig  er- 
klärt, bis  sich  seigte,  dass  ihre  Form  geometrisch  in  aller 
Strenge  ebensowohl  sechsgliedrig,  als  zweigliedrig  oder  swei- 
and  eingliedrig  gelten  könne. 

Uebrigens  ist  neaerlich  die  angebliche  zweigliedrige  Partial- 
fiächigkeit  darch  vollständigere  Beobachtangen  widerlegt  (Hb8- 

SSHBBBO). 

In  optischer  Beziehung  unterschied  man  lange  ein-  und 
zweiazige  Glimmer.  Allein  man  nimmt  jetzt  gewohnlich  an, 
dass  die  anscheinend  einaxigen  solche  sind,  deren  beide  Axen 
einen  sehr  kleinen  Winkel  machen,  da  man  gefunden  hat,  dass 
optisch  zweiaxige  IMättchen,  in  einer  um  90^  gekreuzten  Stel- 
lung auf  einander  gelegt,  so  dass  die  Ebenen  ihrer  optischen 
Axen  sich  gleicher  Art  schneiden,  die  Erscheinungen  optisch 
einaxiger  Kr3rstal]e  zeigen. 

Aber  nicht  allein  ist  der  Winkel  der  optischen  Axen  bei 
den  Glimmern  ein  äusserst  veränderlicher,  von  0*  bis  77''  ge- 
hend, obwohl  die  Mittellinie  immer  senkrecht  zur  Spaltungs- 
fiäabe  steht  und  negativ  ist,   sondern   die  Ebene  der  optischen 


Axen  ist  bei  manchen  Olimmern  senkrecht  gegen  diejenige 
anderer.  Die  Untersachangen  lassen  erkennen,  dass  solche 
verschiedene  Glimmer,  verschieden  in  der  Grosse  des  Winkels 
und  in  der  Lage  der  Ebene  der  optischen  Axen,  an  einem 
Fundorte  vorkommen  (Warwick). 

Unwillkürlich  erinnern  diese  Verhältnisse  der  Glimmer 
an  die  von  Soacchi  znr  Sprache  gebrachten  Fälle  von  P0I7- 
Symmetrie.  Das  i^weigliedrige,  optisch  zweiaxige  schwefelsaare 
Kali  ist  geometrisch  gleich  dem  schwefelsauren  Kali- Natron, 
welches  secbsgliedrig  und  optisch  einaxig  ist.  Wenn  dies  be- 
weist, dass  die  künstlichen  Abtheilungen,  welche  wir  den  Sym- 
metriegesetzen  der  Krjstalle  anpassen  —  unsere  Kristallsysteme 
— ,  dem  Reichthume  der  Erscheinungen  nicht  Genüge  leisten, 
so  müssen  die  Glimmer  besonders  su  einem  weiteren  Stadium 
anregen,  und  es  wäre  wohl  denkbar,  dass  es  unter  ihnen  auch 
wahre  optisch  einaxige  gäbe. 

Die  chemische  Unterscheidung  der  Glimmer  erfolgt 
vorläufig  am  besten  nach  der  Natuf  der  sogenannten  starken 
Basen,  welche  die  Analyse  aus  ihnen  darstellt.  Denn  linden 
wir  anch  manche  derselben  in  allen  Glimmern  wieder,  so  Uitt 
doch  eine  in  der  Regel  bei  einer  ganzen  Abtheilung  als  herr- 
schend hervor. 

Alkaliglimmer  nenne  ich  daher  solche,  welche  durch 
ein  Alkali  charakterisirt  sind.  Unter  ihnen  sind  die  wichtig- 
sten die  Kaliglimmer  von  heller  Farbe,  46  —  öOpCt.  Kiesel- 
säure und  im  Mittel  10  pCt.  Kali  gebend,  neben  ihm  nur 
wenig  Magnesia  und  höchstens  8  pCt,  Eisenoxyd.  Viele 
scheinen  nur  Spuren,  von  Natron,  einige  bis  5  pCt.  su  ent- 
halten. Fluor  ist  wohl,  wenn  auch  nur  in  kleiner  Menge,  doch 
wahrscheinlich  in  allen  enthalten,  und  vom  Wasser,  glaube 
ich,  gilt  dasselbe.    Der  Winkel  ihrer  optischen  Axen  ist  gross. 

Die  Natron  gl  immer  (Paragonit),  feinschuppige,  helle 
Glimmer,  sind  bis  jetzt  wenig  bekannt.  Ausser  Natron,  dem 
stets  Kali  beigesellt  ist,  sind  kaum  andere  starke  Basen  darin 
enthalten. 

Die  Lithionglimmer,  optisch  den  Kaliglimmem  gleich, 
enthalten  neben  vorherrschendem  Kali  anch  Lithion  und  Na- 
tron und  sind  durch  ihren  hohen  Fluorgehalt  und  ihre  Schmelz* 
barkeit  ausgezeichnet.  Theils  eisenfrei  ( Lepidoüth),  theilt 
eisenhaltig,  entbehren  sie  aller  anderen  starken  Basen  fast  ganz. 
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Vor  Karzern  habe  ich  zwei  Kaliglimmer  untersucht,  den 
goldgelben  von  Uto,  den  H.  Rose  vor  50  Jahren  in  Berzelius* 
Laboratorium  analysirte  bei  Gelegenheit  der  Arbeit,  welche 
ihn  zur  Entdeckung  des  Fluors  in  den  Glimmern  führte.  Ich 
wünschte  zu  wissen,  in  wie  weit  die  Fortschritte  der  Mineral- 
analyse bei  einer  Wiederholung  Aenderungen  des  früheren  Re- 
sultats bewirken  können,  was  in^s*  Besondere  für  Fluor,  Wasser 
und  die  Alkalien  in  Frage  kommt. 

Der  zweite  ist  hellbräunlicher,  in  dünnen  Blattchen  farb- 
loser Glimmer,  der,  von  Orthoklas  und  Quarz  begleitet,  in 
grossen  sechsseitigen  Prismen  zu  Easton  in  Pensjlvanien  vor- 
kommt. 

Das  Volumengewicht  des  Glimmers  von  Uto  ist  =  2,836, 
des  von  Easton  =  2,904,  und  das  Resultat  der  Analysen,  wo- 
bei ich  H.  RoSE*s  Zahlen  beifüge  ist: 

Uto  Easton 

H.  Rose 

Wasser 2,30  2,50  3,36 

Fluor 0,96  1,32  1,05 

Kieselsäure     ....     47,50        45,75         46,74 

Thonerde 37,20        35,48         35,10 

Eisenoxyd 3,20  1,86  4,00 

Eisenoxydul    ....         —  —  1,53 

Manganoxydul     •     •     •\     0,90  0,52  — 

Magnesia )       —  0,42  0,80 

Kali 9,60        10,36  9,63 

Natron — 1,58 Spur 

101,66  99,79  102,21 
Der  Glimmer  von  Uto  enthält  so  wenig  Eisen,  dass  eine 
besondere  Prüfung  auf  die  Oxyde  desselben  nicht  nothig  ist.  Was 
zunächst  den  Glimmer  von  Uto  betrifft,  so  stimmen  H.  Rose's 
und  meine  Analyse  in  dem  Verhältnisse  von  Kieselsäure  und 
Thonerde  sehr  genau  überein.     Es  ist  nämlich 

AI :  Si  =  1 :  2,18  At.  bei  H.  Rose, 
=  1 : 2,20  At.  bei  mir. 
Auch  wenn  das  sämmtliche  Eisen  als  Eisenoxyd  voraus- 
gesetzt und  sein  Aequivalent  dem  AI  hinzugerechnet  wird,  bleibt 
das  Verhältniss  ziemlich  unverändert,  trotzdem  H.  Rose  fast 
doppelt  so  viel  Eisen  (2,24  pCt.)  fand  als  ich  (1,3  pCt.);  es 
wird  nämlich: 

Zeit«:  d.  d.  geol.  Ges.  XVIII.  4.  52 
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(AI,  Fe) :  Si  =  1 :  2,07  H.  R. 
-=  1 ;  2,13  Rg. 

Anders  aber  gestaltet  sich  das  Verhältoiss  des  Kaliams 
EU  jenen  beiden  Elementen.  Denn  jenes  ist  bei  U.  Rosb 
=  7,97,  bei  mir  aber,  mit  Zurechnung  des  Natriumäq.,  =  10,60, 
d.  h.  ich  habe  \  mal  so  viel  gefunden  als  Hl  Rosb.  Aach 
wird  diese  Differenz  nicht  ausgeglichen  durch  die  kleinen  Mengen 
Mangan  und  Magnesium,  welche  bei  mir  =  1,39,  bei  H.  RosB 
nur  ~  0,9  Kalium  sind.  Daher  kommt  es,  dass  das  Atomen- 
verhältniss  K  (Na,  Mg,  Mn) :  AI  oder  Si  in  beiden  Analysen 
nicht  unerheblich  differirt.     Es  ist  nämlich : 

K  :  AI,  (Fe)  =  1 : 1,70     K  :  8i  =  1 :  3,5  H.  R. 
=  1:1,16  =1:2,5  Rg. 

Wird  das  Eisen  als  Oxydul  berechnet  oder,  richtiger  ge- 
sagt, als  zweiwerthig  dem  Mangan  und  Magnesium  zugeiheilt, 
so  ist  nach  seiner  Verwandlung  in  das  Kaliumäqnivalent: 

K  (Fe)  :  AI  =  1 : 1,18       K  (Fe) :  Si  =  1 :  2,6  H.  E. 
=  1:2,5  -1:5,5  Rg. 

In  der  früheren  Art  in  Sanerstoffverhältnissen  ausgedruckt, 
würden  diese  Berechnungen  geben:    Sauerstoff  von 

(H.  Rose)  (Rakmelsbbrg) 

R:»  =  l:    9,6  1:    7,0 

R:Si  =  l:    1,38  1:    1,42 

R:Si  =  1:13,2  1:10 

R,  R:Si^l:    1,25  1:    1,24 


also : 


R:»:Si=l:    9,6: 


13,3  ^  • ' '  l  9,9. 


Oder,  wenn  das  Eisen  lediglich  als  Oxydul  berechnet  wird: 

(H.  Rosb)  (Rammelsberg) 

R:A1  =  1:    7  1:5,9 

Al:Si  =  l:    1,45  1:1,5 

R  :  Si  =  1 :  10  1 :  8,65 

R,  Al:Si  =  l:    1,27  1:1,26 


also 


R'AI:Si  =  l-    7*P^  l-'iQ-l^'®^ 

K.AI.5M-1.    /.jjQjg  ^•^'^'\8,85. 
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Bei  diesen  Borechnangen  ist  aber  auf  das  Wasser  keine 
Rücksicht  genommen.  H.  RosB  hatte  bereits  das  Wasser  als 
chemisch  gebundenes  bezeichnet,  und  ich  habe  mich  überzeugt, 
dass  die  Glimmer,  nachdem  sie  bei  einer  dem  Glühen  nahen 
Temperatur  erhalten  worden,  in  starker  Hitze  oft  eine  bedeu- 
tende Menge  Wasser  liefern,  welches  von  Fluorkiesel  oder 
vielmehr  Kieselsäure  ^und  Kieselflnorwasserstoffsäure  begleitet 
ist.  Bei  dem  Glimmer  von  Uto  betrug  dieser  Verlust  4,3  pCt.*). 
Rechnet  man  die  dem  gefundenen  Fluorgehalte  entsprechende 
Menge  Fluorkiesel  ab,  so  bleiben  2,8  pCt.  Wasser. 

Den  neueren  Ansichten  zufolge  ist  der  Wasserstoff  des 
Wassers  ein  Vertreter  des  gleich  ihm  einwerthigen  Kaliums; 
er  muss  folglich  bei  der  Berechnung  diesem  zugefügt  werden. 
Thut  man  dies  bei  den  beiden  von  mir  untersuchten  Glimmern, 
so  werden  die  Atomverhältnisse  viel  einfacher  wie  sonst. 

Atomverhältniss  von 

H         :     K   :A1:  Si         H,K:A1:   Si 
ütö  =  0,79»»):0,86:  1  :  2,13  =1,65:  1  : 2,13 
Easton  =  1,0»»)  :  0,8    :  1  :  2,12  =1,8    :  1  :2,12. 

Mit  einer  kleinen  Correktion  für  die  am  schwersten  genau 
bestimmbaren  Elemente  H   und  K  sind   also  nicht  allein  beide 
Glimmer  gleich,  sondern  auch  höchst  einfach  zusammengesetzt, 
.denn  das  Atomverhältniss  211:2  giebt,  wenn  H  =  K, 

^   l  O',  entsprechend  2H^  SiO*. 

Si»J 

Mit  der  Analyse  der  Glimmer  von  Aschaffenburg  und  von 
Gossen  beschäftigt,  hoffe  ich  später  über  die  chemische  Con- 
stitution der  Kaliglimmer  mehr  sagen  zu  können,  will  aber 
schon  jetzt  bemerken,  dass  die  Glimmer  von  Uto  und  Easton 
mit  der  Mehrzahl  aller  anderen  1  Atom  AI  (Fe)  gegen  2  Atome 
Si,  eine  Minderzahl  1 : 3  Atome   enthalten,    und   dass   in  jener 


*)  Die  Angaben  &tterer  Analysen  lassen  sieb  schwer  corrigiren. 
H.  R4)!;k  fand  im  Qlimmer  ron  ütö  0,53  pCt  FlnsssEare  und  '2,63  Wasser. 
Diese  Zahlen  w&ren  in  0,96  nnd  2,3  sn  verwandeln. 

•*)  Diese  Zahlen  sind  in  der  Wirklichkeit  sicher  grosser,  weil  der 
gegl&hte  Glimmer  nicht  alles  Flnor  verloren  hat. 

52* 
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eraten  Abibeilong  aof  1  Atom  AI  (Fe)  stets  2  Atome  der  ein- 
werthigen  Elemente,  K  und  H,  kommen. 

Verwandelt  man  in  der  eben  entwickelten  Formel  die 
2  Atome  einwerthiger  Elemente  (K  nnd  H)  in  ihr  AeqoiFalent, 
d.  b.  in  1  Atom  eines  sweiwerthigen,  z,  B.  Magnesiom,  ao 
erbält  man  MgAlSi'  O^.  Beide  Formeln  drucken  die  Zasjun- 
mensetzung  von  Singulo  Silikaten  aus. 

Nun  babe  ich  längst  zu  zeigen  gesucht*),  daas  die  Magneaim- 
glimmer  Singulosilikate  sind.  Die  vorhergehenden  Betrachtoogen 
lehren,  dass  auch  die  untersuchten  und  noch  viele  aodere 
(vielleicht  alle)  Kaliglimmer  Singulosilikate  sind.  Es  ist  meioes 
Wissens  dies  der  erste  auf  facUschen  Gi*undlagen  raheode 
Schritt,  die  Analogie  der  Zusammensetzung  für  beide  Glimmer- 
arten zu  erweisen. 


*j  Handbach  der  Biüneral-Cbemie,  8.  669. 
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